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M  e  t  h  0  d  e^ 

Dach    welcher  in  der  folgenden  Schrift  die   fremden 
Alphabete  mit  Lateinischen  Lettern  geschrieben  sind. 


Sanskrit- Alphabet. 

Die  langen  Yocale  und  die  Diphthongen  e  und  o  bezeichne 
ich  durch  einen  Circumfiex, 

den  r-Yocal  ^)  durch  einen  Punkt  unter  dem  r  und  ange« 
fa&ogtefl  i  {r%) , 

den  dumpfen  Gaumen-Consonanten  (xf)  durch  ch^ 

den  tönenden  Gaumen-Consonanten  (2T)  durch  j\ 

alle  Zungen-Consonanten  durch  die  entsprechenden  Zahn- 
Consonanten  mit  darunter  gesetztem  Funkt, 

den  ersten  Halbvocal  (^)  durch  y,  den  letzten  Halbvocal 
^0  durch  «0, 

den  Gaumen-Zisclilaut  (lO*)  durch  s  mit  darüber  gesetztem 
Spiritus  lenis  («'), 

den  Zungen-Zischlaut  (^)  durch  sft. 


VIII 

alle  aspirirte  Coüsonanten  durch  die  unaspirirten  mit  hinzu- 
gesetztem h, 

das  Anuswära  und  alle  Nasal- Consonanten,  mit  Ausnahme 
des  dentalen  n  und  des  m,  durch  ein  n  mit  untergesetztem  Punkte 
(n).  Einer  weiteren  Unterscheidung  dieser  Tone  bedarf  es  nicht, 
da  der  Leser  weifs,  welche  Sanskrit-Zeichen,  nach  Maafsgabe 
des  unmittelbar  nachfolgenden  Buchstaben,  an  die  Stelle  des  n 
zu  setzen  sind. 

Das  Wisarga  bezeichne  ich  durch  h  mit  einem  Punkt  dar- 
unter (h).  Es  kommt  jedoch  kaum  vor,  da,  wo  es  am  Nomina- 
tiv der  Sanskrit- Wörter  steht,  dieser  Nominativ  richtiger  durch  • 
angedeutet  wird. 


Barmanische  Sprache. 

Von  den  Vocalen  schreibe  ich  die  sechs  ersten,  das  lange 
and  kurze  a,  i,  u,  wie  im  Sanskrit, 
den  siebenten  mit  b, 

ff 

den  achten  mit  aij 

den  neunten  mit  nu, 

den  zehnten  mit  ai>, 

und  den  aus  a,  i,  u  bestehenden  Triphthongen  mit  d. 

Die  dumpfen  und  tönenden  unaspirirten  Budistaben  derfün^ 
Consonantenclassen  schreibe  icii  ganz  wie  im  Sanskrit. 

Bei  den  dumpfen  und  tönenden  aspirirten  mache  ich  blofa 
die  Aendening,  dafs  ich  das  h  nicht,  wie  in  der  Umschreibung 
des  Sanskrit,  hinter,  sondern  vor  den  Consonanten  stelle,  also 
ftfc,  hch,  hl  u.  s.  w.  schreibe.  Diese  Umstellung,  welche  indefs 
an  sich  nicht  unnatürlich  ist,  da  der  Consonant  nicht  blofs  den 
Hauch  annimmt,  sondern  mit  dem  Hauche  hervorgestofsen  wird, 
hat  hier  keinen  andren  Grund,  als,  diese  Buchstaben  von  dem 
dreifsigsten  Barmanischen  Consonanten  zu  unterscheiden.  Dieser 
hat  nämlich  ganz  den  Laut  des  Englischen  17»,  und  ich  mochte 
ihn  daher  nicht  gern  auf  andere  Weise  bezeichnen. 


IX 

Die  Nasenlaute  der  drei  ersten  Classen  nebst  dem  JhuitwAta 
konnten  im  Sanskrit  durch  dasselbe  Zeichen  angedeutet  werden^ 
da  ihr  Grebränch  bestimmten  Regeln  unterliegt.  Im  Bannanischen 
ist  dies  nicht  der  Fall*  Ich  bezeichne  daher  den  gutturaleii  durch 
ein  Spanisches  |i  eon  iHde  (n),  das  palatine  durch  ng^  die  der 
drei  übrigen  Classen  wie  im  Sanskrit,  das  Anuswdra  durch  n  mit 
einem  Punkte  darüber  (n). 

Die  Tier  Halbvocale  schreibe  ich  wie  im  Sanskrit, 

den  auf  sie  folgenden  Consonanten  mit  th.  Dieser  Laut 
gehört  im  Barroanischen  zu  den  Zischlauten.  Die  Barmanische 
Schrift  hat  keinen  Zischlaut  aus  dem  Sanskrit-Alphabet  aufge- 
nommen. In  der  gesprochenen  Sprache  findet  sich  aber  der  lin- 
gOale,  das  Englische  &h.  Dieses  wird  in  der  Schrift  durch  ein 
den  drei  ersten  Halbvocalen  und  dem  th  betgefügtes  h  angedeu- 
tet. Dies  h  schreibe  ich  dann  vor  diesen  Buchstaben,  so  dafs 
hy,  hr,  hl  und  hih  das  Englische  sh  der  Aussprache  ausdrücken. 
Diese  Aussprache  scheint  aber  bei  dem  l  nicht  constant.  Denn 
Hough  schreibt  die  Zunge  hlyä,  in  der  Aussprache  shyä,  da- 
gegen hli'y  fliegen,  in  der  Aussprache  hie*. 

# 

Den  ein  und  dreifsigsten  Barmanischen  Consonanten  schreibe 
ich  h,  wie  im  Sanskrit. 

Den  schweren  Accent  bezeichne  ich,  wie  es  im  Barmanischen 
selbst  der  Fall  ist,  durch  zwei  am  Schlüsse  der  Wörter  über  ein- 
ander gesetzte  Punkte  (:);  den  einfachen  Punkt,  durch  welchen 
der  leichte  angedeutet  wird,  stelle  ich  nicht  unter  den  letzten 
Buchstaben,  wie  es  im  Barmanischen  geschieht,  sondern  hinter 
denselben^  etwa  in  halber  Höhe  (a*). 


3. 

Bei  den  anderen  Sprachen,  deren  ich  hier  nicht  ausführlich 
erwähnen  kann,  bediene  idi  midi  der  Ton  den  Hauptschriftstel* 
lern  über  jede  einzelne  angenommenen  Schreibung,  welche  ge- 
wöhnlich der  ihrer  Muttersprache  folgt,  so  dafs  man  also  nament- 


lieh  bei  den  Nord-Ameriluimscheii«  einigen  Asiatischen  and  den 
meisten  Südsee-Spracben  das  Englische,  bei  der  Chinesischen  und 
Madecassischen  Sprache  das  Franzesisdie,  bei  der  Tagalischen 
und  den  Sprachen  Neuspaniens  und  Süd-Amerika's  das  Spanische 
Lantsystem  vor  Augen  haben  mufs. 


§.  1. 

Die  VerÜieilung  des  Menschengeschtechts  in  Völker  und 
Völkerstämme  und  die  Verschiedenheit  seiner  Sprachen  und 
Mundarten  hangen  zwar  unmittelbar  mit  einander  zusam- 
men, stehen  aber  auch  in  Verbindung  und  unter  Abhän- 
gigkeit einer  dritten,  höheren  Erscheinung,  der  Erzeugung 
menschlicher  Geisteskraft  in  immer  neuer  und  oft  gestei- 
gerter Gestaltung.  Sie  finden  darin  ihre  Würdigung,  aber 
auch,  soweit  die  Forschung  in  sie  einzudringen  und  ihren 
Zusammenhang  zu  lunfassen  vermag,  ihre  Erklärung.  Diese 
in  dem  Laufe  der  Jahrtausende  und  in  dem  Umfange  des  Erd- 
kreises, dem  Grade  und  der  Art  nach,  verschiedenartige  Of- 
fenbarwerdung  der  menschlichen  Geisteskraft  ist  das  höchste 
Ziel  aller  geistigen  Bewegung,  die  letzte  Idee,  welche  die 
Weltgeschichte  klar  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen  streben 
mufs.  Denn  diese  Erhöhung  oder  Erweiterung  des  inneren 
Daseins  ist  das  Einzige,  was  der  Einzelne ,  insofern  er  daran 
Theil  ninunt,  als  ein  unzerstörbares  Eigenthum  ansehen  kann, 
und  in  einer  Nation  dasjenige,  woraus  sich  unfehlbar  wieder 
grobe  Individualitäten  entwickeln.  Das  vergleichende  Sprach- 

VI.  1 


Studium^  die  genaue  Ergründung  der  Mannigfaltigkeit,  in  wel- 
cher zahllose  Völker  dieselbe  in  sie,  als  Menschen,  gelegte 
Aufgabe  der  Sprachbildung  lösen,  verliert  alles  höhere  Inter- 
esse, wenn  sie  sich  nicht  an  den  Punkt  ansclüiefst,  in  wel- 
chem die  Sprache  mit  der  Gestaltung  der  nationeilen  Geistes- 
kraft zusammenhängt.     Aber  auch  die  Einsicht  in  das  ei- 
gentUche  Wesen  einer  Nation  und  in  den  inneren  Zusam- 
menhang einer  einzelnen  Sprache,  so  ^vie  in  das  Verhält- 
nifs  derselben  zu  den  Sprachforderungen  überhaupt,  hängt 
ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesammten  Geistes- 
eigenthümlichkeit  ab.   Denn  nur  durch  diese,  wie  die  Natur 
sie  gegeben  und  die  Lage  darauf  einge^virkt  hat,    schliefst 
sich  der  Charakter  der  Nation  zusammen,  auf  dem  allein, 
was  sie  an  Thaten,   Einrichtungen   und  Gedanken  hervor- 
bringt, beruht  und  in  dem  ihre  sich  meder  auf  die  Indivi- 
duen fortvererbende  Kraft  und  Würde  liegt     Die  Sprache 
auf  der  andern  Seite  ist  das  Organ  des  inneren  Seins,  dies 
Sein  selbst,  wie  es  nach  und  nach  zur  inneren  Erkenntniis 
und  zur  Aeufserung  gelangt.    Sie  schlägt  daher  alle  feinste. 
Fibern  ihrer  Wurzeln  in  die  nationeile  Geisteskraft;  und  je 
angemessener  diese  auf  sie  zurückwirkt,  desto  gesetzmäfsi* 
ger  und  reicher  ist  ihre  Entwicklung.     Da  sie  in  ihrer  zu* 
sammenhangenden  Verwebung  nur  ^e  Wirkung  des  natio- 
neuen  Sprachsinus  ist,   so  lassen  sich  gerade  die  Fragen» 
welche  die  Bildung  der  Sprachen  in  ihrem  innersten  Leben 
betreffen,  und  woraus  zugleich  ihre  wichtigsten  Verschie- 
denheiten  entspringen,    gar    nicht    gründlich    beantworten» 
wenn   man   nicht  bis  zu  diesem   Standpunkte  hinaufsteigt 
Man  kann  allerdings  dort  nicht  Stoff  für  das,  seiner  Naiur 
nach,  nur  historisch  zu  behandelnde  vergleichende  Sprach^ 
Studium  suchen,  man  kann  aber  nur  da  die  Einsicht  in  den 
ursprünglichen    Zusammenhang    der    Thatsachen    und    die 
Durclischauuog  der  Sprache,  als  eines  innerlich  zusammen^ 
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hangenden  Organismus,  gewinnen ,  was  alsdann  wieder  die 
richtige  Würdigung  des  Einzelnen  befordert 

Die  Betrachtung  des  Zusammenhanges  der  Sprach- 
verschiedenheit und  Völkervertheilung  mit  der  Eneugung 
der  menschlichen  Geisteskraft,  als  einer  sich  nach  imd  nach 
in  wechselnden  Graden  und  neuen  Gestaltungen  entwickeln- 
den, insofern  sich  diese  beiden  Erscheinungen  gegenseitig 
au&uheUen  vermögen,  ist  dasjenige,  was  mich  in  dieser  Schrift 
beschäftigen  wird. 

§.  2. 

Die  genauere  Betrachtung  des  heutigen  Zustandes  der 
politischen,  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Bildung 
fuhrt  auf  eine  lange,  durch  viele  Jahrhunderte  hinlaufende 
Kette  einander  gegenseitig  bedingender  Ursachen  und  Wir- 
kungen. Man  wird  aber  bei  Verfolgung  derselben  bald 
gewahr,  dafis  darin  zwei  verschiedenartige  Elemente  ob- 
walten, mit  welchen  die  Untersuchung  nicht  auf  gleiche 
Weise  glücklich  ist.  Denn  indem  man  einen  Theil  der  fort- 
schreitenden Ursachen  und  Wirkungen  genügend  aus  ein- 
ander zu  .erklären  vermag,  so  stöfst  man,  wie  dies  jeder 
Versuch  einer  Culturgeschichte  des  Menschengeschlechts 
beweist,  von  Zeit  zu  Zeit  gleichsam  auf  Knoten,  welche 
der  weiteren  Lösung  v^derstehen.  Es  liegt  dies  eben  in 
jener  geistigen  Kraft,  die  sich  in  ihrem  Wesen  nicht  ganz 
durchdringen  und  in  ihrem  Wiricen  nicht  vorher  berechnen 
lafst  Sie  tritt  mit  dem  von  ihr  und  um  sie  Gebilde- 
ten zusammen,  behandelt  und  formt  es  aber  nach  der  in 
sie  gelegten  Eigenthümlichkeit  Von  jedem  grofsen  Indivi-^ 
duum  einer  Zeit  aus  könnte  man  die  weltgeschichtliche 
beginnen,  auf  welcher  Grundlage  es  aufgetreten  ist  und  wie 
die  Arbeit  der  vorausgegangenen  Jahrhunderte  diese. nadi 
und  nach  aufgebaut  hat    Allein  die  Art,  wie  dasselbe  seine 
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BO  bedingte  und  unterstützte  Thätigkeit  zu  demjenigen  ge-» 
macht  hat)  was  sein  eigenthümliches  Gepräge  bildet»  läÜBt 
sich  wohl  nachweisen,  und  auch  weniger  darstellen  als 
empfinden,  jedoch  nicht  wieder  aus  einem  Anderen  ableiten. 
Es  ist  dies  die  natürUche  und  überall  ^viederkehrende  Er- 
scheinung des  menschUchen  Wirkens.  Ursprünglich  ist  al* 
les  in  ihm  innerUch,  die  Empfindung,  die  Begierde,  der 
Gedanke,  der  Entschlufs,  die  Sprache  und  die  That  Aber 
wie  das  Innerliche  die  Welt  berührt,  wirkt  es  für  sich  fort, 
und  bestimmt  durch  die  ihm  eigne  Gestalt  anderes,  inneres 
oder  äufseres,  Wirken.  Es  bilden  sich  in  der  vorrückenden 
Zeit  Sicherungsmittel  des  zuerst  flüchtig  Ge^virkten,  und  es 
geht  immer  weniger  von  der  Arbeit  des  verflossenen  Jahrhun- 
derts für  die  folgenden  verloren.  Dies  ist  nun  das  Gebiet, 
worin  die  Forschung  Stufe  nach  Stufe  verfolgen  kann.  Es 
ist  aber  immer  zugleich  von  der  Wirkung  neuer  und  nicht 
zu  berechnender  innerlicher  Kräfte  durchkreuzt;  und  ohne 
eine  richtige  Absonderung  und  Erwägung  dieses  doppelten 
Elementes,  von  welchem  der  Stoff  des  einen  so  mächtig 
werden  kann,  dafs  er  die  Kraft  des  anderen  zu  erdrücken 
Gefahr  droht,  ist  keine  wahre  Würdigung  des  Edelsten 
möglich,  was  die  Geschichte  aller  Zeiten  aufzuweisen  hat 

Je  tiefer  man  in  die  Vorzeit  hinabsteigt,  desto  mehr 
schmilzt  natürlich  die  Masse  des  von  den  auf  einander  fol- 
genden Geschlechtem  fortgetragenen  Stoffes.  Man  begegnet 
aber  auch  dann  einer  andren,  die  Untersuchung  gewisser- 
mafsen  auf  ein  neues  Feld  versetzenden  Erscheinung.  Die 
sicheren,  durch  ihre  äufseren  Lebenslagen  bekannten  Indi- 
viduen stehen  seltner  und  ungemsser  vor  uns  da ;  ihre 
Schicksale,  ihre  Namen  selbst,  schwanken,  ja  es-  wird  un- 
gewifs,  ob,  was  man  ihnen  zuschreibt,  allein  ihr  Werk, 
oder  ihr  Name  nur  der  Vereinigungspunkt  der  Werke  Meh- 
rerer ist?     sie    verlieren    sich   gleichsam   in  eine   Classe 


von  Schattengesialten.  Dies  ist  der  Fall  in  Griechenland 
mit  Orpheus  und  Homer ^  in  Indien  mit  Manu,  Wyäsa^ 
Walmikiy  und  mit  andren  gefeierten  Namen  des  Alter« 
thums.  Die  bestimmte  Individualität  schwindet  aber  noch 
mehr,  wenn  man  noch  weiter  zurückschreitet.  Eine  so  ab- 
gerundete Sprache 9  ^vie  die  Homerische,  mufs  schon  lange 
in  den  Wogen  des  Gesanges  hin  und  her  gegangen  sein, 
schon  Zeitalter  hindurch,  von  denen  uns  keine  Kunde  ge- 
bUeben  ist  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  an  der  Ursprung* 
liehen  Form  der  Sprachen  selbst  Die  Sprache  ist  tief  in 
die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  verschlungen,  sie 
begleitet  dieselbe  auf  jeder  Stufe  ihres  localen  Vor-  oder 
Rückschreitens,  und  der  jedesmalige  Culturzustand  wird 
auch  in  ihr  erkennbar.  Es  giebt  aber  eine  Epoche,  in  der 
wir  nur  sie  erblicken,  wo  sie  nicht  die  geistige  Entwicke- 
lung  blofs  begleitet,  sondern  ganz  ihre  Stelle  einnimmt 
Die  Sprache  entspringt  zwar  aus  einer  Tiefe  der  Mensch- 
heit, welche  überall  verbietet,  sie  als  ein  eigentliches  Werk 
und  als  eine  Schöpfung  der  Völker  zu  betrachten.  Sie  be- 
sitzt eine  sich  uns  sichtbar  offenbarende,  wenn  auch  in  ih- 
rem Wesen  unerklärliche,  Selbst thätigkeit,  und  bt,  von 
dieser  Seite  betrachtet,  kein  Erzeugnifs  der  Thätigkeit,  son- 
dern eine  unwillkührliche  Emanation  des  Geistes,  nicht  ein 
Werk  der  Nationen,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres 
Geschick  zugefallene  Gabe.  Sie  bedienen  sich  ihrer,  ohne 
zu  wissen,  wie  sie  dieselbe  gebildet  haben.  Demungeachtet 
müssen  sich  die  Sprachen  doch  immer  mit  und  an  den  auf- 
blühenden Völkerstämmen  entwickelt,  aus  ihrer  Geistes- 
eigenthümlichkeit,  die  ihnen  manche  Beschränkungen  aufge- 
drückt hat,  herausgesponnen  haben.  Es  ist  kein  leeres 
Wortspiel,  wenn  man  die  Sprache  als  in  Selbstthätigkeit 
nur  aus  sich  entspringend  und  göttlich  frei,  die  Sprachen 
aber  als  gebunden  und  von  den  Nationen  >  welchen  sie  an- 


6 

r 

gehören,  abhängig  darsteUt  Denn  sie  sind  dann  in  be« 
stimmte  Schranken  eingetreten  *).  Indem  Rede  und  Gesang 
zuerst  frei  strömten,  bildete  sicli  die  Sprache  nach  deni  Maols 
der  Begeisterung  und  der  Freiheit  und  Stärke  der  zusammen- 
wirkenden Geisteskräfte.  Dies  konnte  aber  nur  von  allen 
Individuen  zugleich  ausgehn,  jeder  Einzelne  mufste  darin 
von  dem  Andren  getragen  werden,  da  die  Begeisleiimg  nur 
durch  die  Sicherheit,  verstanden  und  empfunden  zu  sem, 
neuen  Aufflug  gewinnt.  Es  eröffnet  sich  daher  hier,  wenn 
auch  nur  dunkel  und  schwach,  ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo 
für  uns  die  Individuen  sich  in  der  Masse  der  Völker  ver- 
lieren und  wo  die  Sprache  selbst  das  Werk  der  intellectueU 
schaffenden  Kraft  ist. 

§.3. 
In  jeder  Ueberschauung  der  Weltgeschiclite  liegt  ein, 
auch  hier  angedeutetes  Fortschreiten.  Es  ist  jedoch  keines* 
Weges  meine  Absicht,  ein  System  der  Zwecke  oder  bis 
ins  UnendUche  gehenden  Vervollkommnung  aufzustellen; 
ich  befinde  mich  im  Gegentheil  hier  auf  einem  ganz  ver* 
flchiedenen  Wege.  Völker  und  Individuen  wucheni  gleich- 
sam, sich  vegetativ,  wie  Pflanzen,  über  den  Erdboden  ver« 
breitend,  und  geniefsen  ihr  Dasein  in  Glück  und  Thätigkeit 
Dies,  nut  jedem  E^zelnen  hinsterbende  Leben  geht  ohne 
Rücksicht  auf  Wirkungen  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
ungestört  fort;  die  Bestimmung  der  Natur,  dafs  alles,  was 
athmet,  seine  Bahn  bis  zum  letzten  Hauche  vollende,  der 
Zweck  wohlthätig  ordnender  Güte,  dafs  jedes  Geschöpf  zum 
Genüsse  seines  Lebens  gelange,  werden  erreicht,  und  jede 
neue  Generation  durchläuft  denselben  Kreis  freudigen  oder 
leidvollen  Daseins,  gelingender  oder  gehemmter  Thätigkeit. 


*)  Man  rergleiclie  weiter  unten  f  $.  %.7.t%. 


Wo  aber  der  Mensch  «iftritt,  wirkt  er  menschlich,  ver*« 
bindet  sich  gesellig,  macht  Einrichtungen,  giebt  sieh  Ge-« 
setxe;  mid  wo  dies  auf  unvollkommnere  Weise  geschehen 
ist,  verpflanzen  das  an  andren  Orten  besser  Gelungene  hin- 
xukommende  Individuen  oder  Völkerhaufen  dahin.  So  ist 
mit  dem  Entstehen  des  Menschen  auch  der  Keim  der  Ger* 
sittung  gelegt  und  wächst  mit  seinem  sich  fortentwickeln- 
den Dasein.  Diese  Yermenschlichung  können  wir  in  steir 
genden  Fortschritten  wahrnehmen,  ja  es  liegt  theib  in  ihrer 
Natur  selbst,  theils  in  dem  Umfange,  zu  welchem  sie  schon 
gediehen  ist,  daüs  ihre  weitere  Vervollkommnung  kaum  we- 
sentlich gestört  werden  kann. 

In  den  beiden  hier  ausgeführten  Punkten  liegt  eine 
nichi  zu  vm:ennende  Planmäfsigkeit;  sie  wird  auch  in  an« 
dren,  wo  sie  uns  nicht  auf  diese  Weise  entgegentritt,  vor- 
handen sein.  Sie  darf  aber  nicht  vorausgesetzt  werden, 
wenn  nicht  ihr  Aufsuchen  die  Ergründung  der  Thatsachen 
irre  fuhren  soll.  Dasjenige,  wovon  wir  hier  eigentlich  re- 
den, läüst  sich  am  wenigsten  ihr  unterwerfen.  Die  Er- 
scheinung der  geistigen  Kraft  des  Menschen  in  ihrer  ver- 
sdiiedenartigen  Gestaltung  bindet  sich  nicht  an  Fortschritte 
der  Zeit  und  an  Sammlung  der  Gegebenen.  Dir  Ursprung 
ist  ebenso  wenig  zu  erklären,  als  ihre  Wirkung  zu  berech- 
nen, und  das  Höchste  in  dieser  Gattung  ist  nicht  gerade 
das  Späteste  in  der  Erscheinung.  Will  man  daher  hier 
den  Bildungen  der  schaffenden  Natur  nachspähen,  so  mub 
man  ihr  nicht  Ideen  unterschieben,  sondern  sie  nehmen,  wie 
sie  sich  zeigt  In  allen  ihren  Schöpfungen  bringt  sie  eine 
gewisse  Zahl  von  Formen  hervor,  in  welchen  sich  das  aus- 
spricht, was  von  jeder  Gattung  zur  Wirklichkeit  gediehen 
ist  und  zur  Vollendung  ihrer  Idee  genügt.  Man  kann  nicht 
fragen,  warum  es  nicht  mehr  oder  andere  Formen  giebt? 
es  sind  nun  einmal  nicht  andere  vorhanden,  —  würd^  die 
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einzige  naturgemäfsige  Antwort  sein.     Man  kann  aber  nach 
dieser  Ansicht ,  was  in  der  geistigen  und  körperlichen  Natur 
lebty  als  die  Wirkung  einer  zum   Grunde   liegenden,   sich 
nach  uns  unbekannten  Bedingungen  entwickelnden  Kraft  an- 
sehen.   Wenn  man  nicht  auf  alle  Entdeckung  eines  Zusam* 
menhanges  der  Erscheinungen  im  IMenschengeschlecht  Ver- 
zicht leisten  will,  mufs  man  doch   auf  irgend  eine  selbst- 
ständige und  ursprüngliche,  nicht  selbst  wieder  bedingt  und 
vorübergehend   erscheinende    Ursach   zurückkommen.     Da- 
durch aber  wird  man  am  natürlichsten  auf  ein  inneres,  sich 
in  seiner  Fülle  frei  entwickelndes  Lebensprincip  geführt,  des- 
sen einzelne  Entfaltungen  darum  nicht  in  sich  unverkhüpft 
sind,   weil    ihre    äufseren    Erscheinungen    isolirt    dastehen. 
Diese  Ansicht  ist  gänzlich  von  der  der  Zwecke  Verschieden, 
da  sie  nicht  nach  einem  gesteckten  Ziele  hin,  sondern  von 
einer,  als  unergründlich  anerkannten  Ursache  ausgeht     Sie 
nun  ist  es,  welche  mir  allein  auf  die  verschiedenartige  Ge- 
staltung der  menschKchen  Geisteskraft  anwendbar  scheint: 
da,  wenn  es  erlaubt  ist  so  abzutheilen,   durch  die  Kräfte 
der  Natur  und  das  gleichsam  mechanische  Fortbilden  der 
menschlichen  Thätigkeit  die  gewöhnlichen  Forderungen  der 
Menschheit  befriedigend  erfüllt  werden,  aber  das  durch  keine 
eigentlich  genügende  Herleitung  erklärbare  Auflauchen  grö« 
Cserer  Individualität  in  Einzelnen  und  in  Völkermassen  dann 
wieder  plötzlich   und   unvorhergesehen  in  jenen   sichtbarer 
durch  Ursach  und  Wirkung  bedingten  Weg  eingreift. 

Dieselbe  Ansicht  ist  nun  natürlich  gleich  anwendbar 
auf  die  Hauptwirksamkeiten  der  menschlichen  Geisteskraft, 
namentlich,  wobei  wir  hier  stehen  bleiben  wollen,  auf  die 
Sprache.  Ihre  Verschiedenheit  läfst  sich  als  das  Streben 
betrachten,  mit  welchem  die  in  den  Menschen  allgemein 
gelegte  Kraft  der  Rede,  begünstigt  oder  gehemmt  durch  die 
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den  Völkern  beiwohnende  Gebteskraft,  mehr  oder  weniger 
glücklich  hervorbricht. 

Denn  wenn  man  die  Sprachen  genetisch  als  eine  auf. 
einen  bestimmten  Zweck  gerichtete  Geistesarbeit  betrach- 
tet, so  fallt  es  von  selbst  in  die  Augen,  dafs  dieser 
Zweck  in  niedrigerem  oder  höherem  Grade  erreicht  werden 
kann;  ja  es  zeigen  sich  sogar  die  verschiedenen  Haupt- 
punkte, in  welchen  diese  Ungleichheit  der  Erreichung  des 
Zweckes  bestehen  %vird.  Das  bessere  Gelingen  kann  näm« 
lieh  in  der  Stärke  imd  Fülle  der  auf  die  Sprache  wirkenden 
Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der  besonderen 
Angemessenheit  derselben  zur  Sprachbildung  hegen:  also 
z.  B.  in  der  besonderen  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der 
Vorstellungen,  in  der  Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen 
eines  Begriffs,  um  aus  demselben  gleich  das  am  meisten 
bezeichnende  Merkmal  loszureifsen,  in  der  Geschäftigkeit 
und  der  schaffenden  Stärke  der  Phantasie,  in  dem  richtig 
empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus  der 
Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der 
Lautorgane  und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ohres  gehören. 
Femer  aber  ist  auch  die  Beschaffenheit  des  überkommenen 
Stoffs  und  der  geschichtUchen  IVIitte  zu  beachten,  in  wel- 
cher sich,  zwischen  einer  auf  sie  einwirkenden  Vorzeit  und 
den  in  ihr  selbst  ruhenden  Keimen  fernerer  Entwickelung, 
eine  Nation  in  der  Epoche  einer  bedeutenden  Sprachumge- 
slaltung  befindet.  Es  giebt  auch  Dinge  in  den  Sprachen, 
die  sich  in  der  That  nur  nach  dem  auf  sie  gerichteten  Stre- 
ben, nicht  gleich  gut  nach  den  Erfolgen  dieses  Strebens, 
beurtheilen  lassen.  Denn  nicht  immer  gelingt  es  den  Spra- 
chen, ein,  auch  noch  so  klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben 
vollständig  durchzuführen«  Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze 
Frage  über  Flexion  und  Agglutination,  über  welche  sehr 
viel  Mifsverständnifis  geherrscht  hat,  und  noch  fortwährend 
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herrscht  Dafs  nun  Nationen  von  glücklicheren  Gaben  und 
unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere  Sprachen ,  als 
andere,  besitzen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst.  Wir 
werden  aber  auch  auf  die  eben  angeregte  tiefer  liegende 
Ursach  geführt.  Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein 
inneres  Bedürfnifs  der  Menschheit,  nicht  blofs  ein  äußer- 
liches zur  Unterhaltung  gemeinschaftlichen  Verkehrs,  son* 
dern  ein  in  ihrer  Natur  selbst  hegendes,  zur  Ent Wicke- 
lung ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur  Ge^vinnung  einer  Welt- 
anschauung, zu  welcher  der  Mensch  nur  gelangen  kann, 
indem  er  sein  Denken  an  dem  gemeinschaftlichen  Denken 
mit  Anderen  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  unent- 
behrliches. Sieht  man  nun,  wie  man  kaum  umhin  kann  zu 
thun,  jede  Sprache  als  einen  Versuch,  und  wenn  man  die 
Reihe  aller  Sprachen  zusammennimmt,  als  einen  Beitrag 
zur  Ausfüllung  dieses  Bedürfnisses  an;  so  läfst  sich  wohl 
annehmen,  dafs  die  sprachbildende  Kraft  in  der  Menschheit 
nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln,  sei  es  im  Ganzen,  das 
hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden  Forderungen 
am  meisten  und  am  vollständigsten  entspricht,  ^s  kann 
sich  also,  im  Sinne  dieser  Voraussetzung,  auch  unter  Spra- 
chen und  Sprachstämmen,  welche  keinen  geschichtUchen 
Zusammenhang  verrathen,  ein  stufenweis  verschiedenes  Vor- 
rücken des  Princips  ihrer  Bildung  auffinden  lassen.  Wenn 
dies  aber  der  Fall  ist,  so  mu£s  dieser  Zusammenhang  äu- 
Dserhch  nicht  verbundener  Erscheinungen  in  einer  allgemei- 
nen inneren  Ursach  hegen,  welche  nur  die  Entwickelung 
der  wirkenden  Kraft  sein  kann.  Die  Sprache  ist  eine  der 
Seifen,  von  welchen  aus  die  allgemeine  menschUche  Geistes- 
kraft in  beständig  thätige  Wirksamkeit  tritt  Anders  aus- 
gedrückt, erbhckt  man  darin  das  Streben,  der  Idee  der 
Sprachvollendung  Dasein  in  der  Wirkhchkeit  zu  gewin- 
nen.    Diesem  Streben  nachzugehen  und   dasselbe  darzu- 
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siellen,  ist  das  Geschäft  des  Sprachforschers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Äuflösnng.  *)  Das  Sprachstudium  be-> 
darf  übrigens  dieser,  vielleicht  zu  hypothetisch  scheinenden 
Ansicht  durchaus  nicht  als  einer  Grundlage.  Allein  es  kann 
und  mufs  dieselbe  als  eine  Anregung  benutzen,  zu  ver- 
suchen, ob  sich  in  den  Sprachen  ein  solches  stufenweis 
fortschreitendes  Annähern  an  die  Vollendung  ihrer  Bildung 
entdecken  lädst  Es  könnte  nämUch  eine  Reihe  von  Sprachen 
einfacheren  und  zusammengesetzteren  Baues  geben,  welche, 
bei  der  Vergleichung  mit  einander,  in  den  Principien  ihrer 
Bildmig  eine  fortschreitende  Annäherung  an  die  Erreichung 
des  gelungensten  Sprachbaues  verriethen.  Der  Organismus 
dieser  Sprachen  müfste  dann,  selbst  bei  verwickelten  For* 
men,  in  Consequenz  und  Einfachheit  die  Art  ihres  Strebens 
nach  Sprachvollendung  leichter  erkennbar,  als  es  in  andern 
der  Fall  ist,  an  sich  tragen.  Das  Fortschreiten  auf  diesem 
Wege  würde  sich  in  solchen  Sprachen  vorzügUch  zuerst  in 
der  Geschiedenheit  und  vollendeten  Articulalion  ihrer  Laute, 
daher  in  der  davon  abhängigen  Bildung  der  Sylben,  der 
reinen  Sonderung  derselben  in  ihre  Elemente,  und  im  Baue 
der  einfachsten  Wörter  finden;  ferner  in  der  Behandlung  der 
Wörter,  als  Lautganzer,  um  dadurch  wirkliche  Worteinheit, 
entsprechend  der  Begriffseinheit,  zu  erhalten;  endlich  in  der 
angemebnen  Scheidung  desjenigen,  was  in  der  Sprache 
selbstständig  und  was  nur,  als  Form,  am  Selbstständigen 
erscheinen  soll:  wozu  natürlich  ein  Verfahren  erfordert  wird, 
das  in  der  Sprache  blofs  an  einander  Geheftete  von  dem 
symbolisch  Verschmolznen  zu  unterscheiden.    In  dieser  Be- 

*)  Man  vergleiche  meine  Abhandlung  nber  die  Aufgabe  des  Ge- 
scMchtssohreibers  in  den  Abhandlungen  der  historisch- philolo- 
gischen Ciasse  der  Berliner  Akademie  1820—18:^1.  S.  ^2,  (Ge- 
sammelte Werke  Bd.  I.  S.  2A.) 
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trachtung  der  Sprachen  sondre  ich  aber  die  Veränderun- 
gen, die  sich  in  jeder,  ihren  Schicksalen  nach,  aus  einander 
entwickehi  lassen,  gänzUch  von  ihrer  für  uns  ersten,  ur- 
sprüngKchen  Form  ab.  Der  Kreis  dieser  Urformen  scheint 
geschlossen  zu  sein,  und  in  der  Lage,  in  der  wir  die 
Ent^vickelung  ^ der  menschlichen  Kräfte  jetzt  finden,  nicht 
wiederkehren  zu  können.  Denn  so  innerUch  auch  die  Sprache 
durchaus  ist,  so  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unabhängfges, 
äufseres,  gegen  den  Menschen  selbst  Gewalt  übendes  Da- 
sein. Die  Entstehung  solcher  Urformen  würde  daher  eine 
Geschiedenheit  der  Völker  voraussetzen,  die  sich  jetzt,  und 
vorzüglich  verbunden  mit  regerer  Geisteskraft,  nicht  mehr 
denken  läfst,  wenn  auch  nicht,  was  noch  wahrscheinlicher 
ist,  dem  Hervorbrechen  neuer  Sprachen  überhaupt* eine  be- 
stimmte Epoche  im  Menschengeschlechte,  ^vie  im  einzelnen 
Menschen,  angewiesen  war. 

§.  4. 
Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  und  Fülle  in  den  Lauf  der 
Weltbegebenheiten  eingreifende  Geisteskraft  ist  das  wahr- 
haft schaffende  Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam 
geheinmifsvollen  Entwickelungsgange  der  Menschheit,  von 
dem  ich  oben,  im  Gegehsatz  mit  dem  offenbaren,  sichtbar 
durch  Ursach  und  Wirkung  verketteten,  gesprochen  habe. 
Es  ist  die  ausgezeichnete,  den  Begriff  menscUicher  Intel- 
lectuaUtät  erweiternde  Geisteseigenthümlichkeit,  welche  un- 
erwartet und  in  dem  Tiefsten  ihrer  Erscheinung  unerklärbar 
hervortritt.  Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dafs 
ihre  Werke  nicht  blofs  Grundlagen  werden,  auf  denen  man 
fortbauen  kann,  sondern  zugleich  den  >vieder  entzündenden 
Hauch  in  sich  tragen,  der  sie  eraeugt.  Sie  pflanzen  Leben 
fort,  weil  sie  aus  vollem  Leben  hervorgehn.  Denn  die  sie 
hervorbringende  Kraft  wirkt  mit  der  Spannung  ihres  ganzen 
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Strebens  und  in  ihrer  vollen  Einheit^  zugidch  aber  wahr* 
haft  schöpferisch,  ihr  eignes  Erzeugen  als  ihr  selbst  uner- 
klärliche Natur  betrachtend;  sie  hat  nicht  blofs  zufallig 
Neues  ergriffen  oder  blofs  an  bereits  Bekanntes  angeknüpft. 
So  entstand  die  Aegyptische  plastische  Kunst,  der  es  ge* 
lang,  die  menschliche  Gestalt  aus  dem  organischen  Mittel« 
punkt  ihrer  Verhältnisse  heraus  aufirabauen,  und  die  dadurch 
zuerst  ihren  Werken  das  Gepräge  ächter  Kunst  aufdrückte* 
In  dieser  Art  tragen,  bei  sonst  naher  Verwand tschafl,  In- 
dische Poesie  und  Philosophie  und  das  dassische  Alterthum 
einen  verschiedenen  Charakter  an  sich,  und  in  dem  letzteren 
wiederum  Griechische  und  Römische  Denkweise  und  Dav^ 
Stellung.  Ebenso  entsprang  in  späterer  Zeit  aus  der  Ro* 
manischen  Poesie  und  dem  geistigen  Leben,  das  sich  mit 
dem  Untergange  der  Römischen  Sprache  plötzlich  in  dem 
nun  selbstständig  gewordenen  Europäischen  Abendlande 
entwickelte,  der  hauptsächlichste  Theil  der  modernen  Bil- 
dung. Wo  solche  Erscheinungen  nicht  auftraten,  oder  durch 
widrige  Umstände  erstickt  wurden,  da  vermochte  auch  das 
Edelste,  einmal  in  seinem  natürlichen  Gange  gehemmt,  nicht 
wieder  grofses  Neues  zu  gestalten,  wie  wir  es  an  der  Grie* 
-chischen  Sprache  und  so  vielen  Ueberresten  Griechischer 
Kunst  in  dem  Jahrhunderte  lang>  ohne  seme  Schuld,  in 
Barbarei  gehaltenen  Griechenland  selten.  Die  alte  Form 
der  Sprache  wird  dann  zerstüökt  und  mit  Fremdem  ver- 
mischt^ ihr  wahrer  Organismus  zerfallt,  und  die  gegen  ihn 
andringenden  Kräfte  vermögen  nicht  ihn  zum  Beginnen  ei- 
ner neuen  Bahn  umzuformen  und  ihm  ein  neu  begeisterndes 
Lebensprincip  einzuhauchen.  Zur  Erklärung  aller  solcher 
Erscheinungen  lassen  sich  begünstigende  und  hemmende, 
vorbereitende  und  verzögernde  Umstände  nachweisen.  Der 
Mensch  knüpft  immer  an  Vorhandenes  an.  Bei  jeder 
Idee,  deren  Entdeckung  oder  Ausführung  dem  menschlichen 
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Bestreben  einen  neuen  Schwung  verleiht,  läfst  sich  durch 
scharfsinnige  und  sorgfältige  Forschung  zeigen,  wie  sie  schon 
früher  und  nach  und  nach  wachsend  in  den  Köpfen  vor- 
handen gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende  Odem  des 
Genies  in  Einzehien.  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt  das 
Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende 
Flammen  auf.  Wie  wenig  aucli  die  Natur  dieser  schöpfe- 
rischen Kräfte  sie  eigentlich  zu  durchschauen  gestattet,  so 
bleibt  doch  so  viel  offenbar,  daCs  in  ihnen  immer  ein  Ver- 
mögen obwaltet,  den  gegebenen  Stoff  von  innen  heraus  zu 
beherrschen,  in  Ideen  zu  verwandeln  oder  Ideen  unterzu- 
ordnen. Schon  in  seinen  frühesten  Zuständen  geht  der 
Mensch  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  und 
bleibt  nicht  bei  blofs  sinnlichem  Genüsse.  Bei  den  rohesten 
Völkerhorden  finden  sich  Liebe  zum  Putz,  Tanz,  Musik  und 
Gesang,  dann  aber  auch  Ahndungen  überirdischer  Zukimfli 
darauf  gegründete  Hoffnungen  und  Besorgnisse,  Ueberlie- 
ferungen  und  Mährchen,  die  gewöhnlich  bis  zur  Entstehung 
des  Menschen  imd  seines  Wohnsitzes  hinabsteigen.  Je  kräf- 
tiger und  heiler  die  nach  ihren  Gesetzen  und  Anschauung^* 
formen  selbstthätig  wirkende  Geisteskraft  ihr  Licht  in  diese 
Welt  der  Vorzeit  und  Zukunft  ausgieist,  mit  welcher  der 
Mensch  sein  augenbUckliches  Dasein  umgiebt,  desto  reiner 
und  mannigfaltiger  zugleich  gestaltet  sich  die  Masse.  So 
entsteht  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  und  immer  ist 
daher  das  Ziel  des  sich  entwickelnden  Fortschreitens  des 
Menschengeschlechts  die  Verschmelzung  des  aus  dem  b' 
nem  selbstthätig  Erzeugten  mit  dem  von  aufsen  Gegebenai> 
jedes  in  seiner  Reinheit  und  Vollständigkeit  aufgefa&t  und 
in  der  Unterordnung  verbunden,  welche  das  jedesmalige  Be* 
streben>  seiner  Natur  nach,  erheischt. 

Wie  wir  aber  hier  die  geistige  Individualität  als  et- 
was  Vorzügliches  und  Ausgezeichnetes  dargestellt  Jiaben» 
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so  kann  und  so  mufs  man  sogar  dieselbe ^  auch  wo  sie. die 
höchste  Stufe  erreicht  hat,  doch  zugleich  wieder  als  eine 
Beschränkung  der  allgemeinen  Natur,  «ne  Bahn,  in  wet 
che  der  Einzelne  eingezwängt  ist,  ansehen,  da  jede  £i- 
genthümlichkeit  dies  nur  durch  ein  vorherrschendes  und 
daher  ausschliefsendes  Princip  zu  sein  vei'mag.  Aber  gerade 
auch  durch  die  £ineigung  wird  die  Kraft  erhöht  und  ge^ 
i^annt,  und  die  Ausschliefsung  kann  dennoch  dergestalt  von 
einem  Princip  der  Totalität  geleitet  werden,  dafs  mehrere 
solche  Eigenthümlichkditen  sich  wieder  in  ein  Ganzes  zu« 
sammenfügen.  Hierauf  beruht  in  ihren  innerste  Gründen 
jede  höhere  Menschen  Verbindung  in  Freundschaft,  Liebe 
oder  grofsartigem  dem  Wohl  des  Vaterlandes  und  der  Mensch* 
heit  gewidmetem  Zusammenstreben.  Ohne  die  Betrachtung 
weiter  zu  verfolgen,  wie  gerade  die  Beschränkung  der  In« 
dividuaUtät  dem  Menschen  den  einzigen  Weg  eröffiiet,  der 
unerreichbaren  Totalität  immer  näher  zu  kommen,  genügt 
es  mir  hier,  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die 
Kraft,  die  den  Menschen  eigentlich  zum  Menschen  macht, 
und  also  die  schlichte  Definition  seines  Wesei»  ist,  in  ihrer 
Berührung  mit  der  Welt,  in  dem,  wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist,  vegetativen  und  sich  auf  gegebener  Bahn  gewis* 
sermaCsen  mechanisch  fortentwickelnden  Leben  des  Men« 
schengeschledits,  in  einzelnen  Erscheinungen  sich  selbst 
und  ihre  vielfältigen  Bestrebungen  in  neuen,  ihren  Begriff 
erweiternden  Gestalten  offenbart  So  war  z.  B.  die  Erfin- 
dung der  Algebra  eine  solche  neue  Gestaltung  in  der  ma- 
thematischen Richtung  des  menschlichen  Geistes,  und  so 
lassen  sich  ähnUche  Beispiele  in  jeder  Wissenschaft  und 
Kunst  nachwdsen.  hi  der  Sprache  werden  wir  sie  weiter 
unten  ausftihrlicher  aufsuchen. 

Sie  beschränken  sich  aber   nicht  auf  die  Denk-  und 
Darstellungsweise,  sondern  finden  sich  auch  ganz  vorzüg- 
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lieh  in  der  Charakterbildung.  Denn  was  aus  dem  Gan- 
zen der  menschlichen  Kraft  hervorgeht,  darf  nicht, ruhen, 
ehe  es  nicht  wieder  in  die  ganze  zurückkehrt,  und  die  Ge- 
sammtheit  der  inneren  Erscheinung,  Empfindung  und  Ge- 
sinnung, verbunden  mit  der  von  ihr  durchstrahlten  äufseren, 
mufs  wahrnehmen  lassen,  dafs  sie,  vom  Einflüsse  jener  er- 
weiterten einzelnen  Bestrebungen  durchdrungen,  auch  die 
ganze  menschliche  Natur  in  erweiterter  Gestalt  offenbart 
Gerade  daraus  entspringt  die  allgemeinste  und  das  Menschen- 
geschlecht am  würdigsten  emporhebende  Wirkung.  Gerade 
die  Sprache  aber,  der  Mittelpunkt,  in  welchem  sich  die 
verschiedensten  Individualitäten  durch  Mittheilung  äufserer 
Bestrebungen  und  innerer  Wahrnehmungen  vereinigen,-  steht 
mit  dem  Charakter  in  der  engsten  und  regsten  Wechsel- 
wirkung. Die  kraftvollsten  und  die  am  leisesten  berühr- 
baren, die  eindringendsten  und  die  am  fruchtbarsten  in  sich 
lebenden  Gemüther  giefsen  in  sie  ihre  Stärke  und  Zartheit, 
ihre  Tiefe  und  Innerlichkeit,  und  sie  schickt  zur  Fortbildung 
der  gleichen  Stimmungen  die  verwandten  Klange  aus  ihrem 
Schoofse  herauf.  Der  Charakter,  je  mehr  er  sich  veredelt 
und  verfeinert,  ebnet  und  vereinigt  die  einzelnen  Seiten  des 
Gemüths  und  giebt  ihnen,  gleich  der  bildenden  Kunst,  eine 
in  ihrer  Einheit  zu  fassende,  aber  den  jedesmaligen  Umrifs 
immer  reiner  aus  dem  Innern  hervorbildende  Gestalt.  Diese 
Gestaltung  ist  aber  die  Sprache  durch  die  feine,  oft  im  Ein- 
zelnen imsichtbare,  aber  in  ihr  ganzes  wundervolles  sym- 
boUsches  Gewebe  verflochtene  Harmonie  darzustellen  und 
zu  befördern  geeignet.  Die  Wirkungen  der  Charakterbil- 
dung sind  nur  ungleich  schwerer  zu  berechnen  als  die  der 
blofs  intellectuellen  Fortschritte,  da  sie  grofsentheils  auf  den 
geheimnifs vollen  Einflüssen  beruhen,  durch  welche  eine  Ge- 
neration mit  der  anderen  zusammenhängt. 

Es  giebt  also  in  dem  Entwickelungsgange   des   Men- 
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sdiengescMeehts  Fortschritte ,  die  nur  erreicht  werden, 
weil  eine  ungewöhnliche  Kraft  unerwartet  ihren  Aufflug  bis 
dahin  nimmt,  Fälle,  wo  man  an  die  Stelle  gewöhnlicher 
Erklärung  der  hervorgebrachten-  Wirkung  die  Annahme  ei- 
ner ihr  entsprechenden  Kraftnufserung  setzen  mufs.  Al- 
les geistige  Vorrücken  kann  nur  aus  innerer  Kraftäufserung 
hervorgehen,  und  hat  insofern  immer  einen  verborgenen 
und,  weU  er  selbstthätig  ist,  unerklärlichen  Grund.  Wenn 
aber  diese  innere  Kraft  plötzlich  aus  sich  selbst  hervor  so 
mächtig  schafil,  daCs  sie  durch  den  bisherigen  Gang  gar 
nicht  dahin  geführt  werden  konnte,  so  hört  eben  dadurch 
alle  Möglichkeit  der  Erklärung  von  selbst  auf.  Ich  wünsche 
diese  Sätze  bis  zur  Ueberzeugung  deutlich  gemacht  zu  ha- 
b^,  weil  sie  in  der  Anwendung  wichtig  sind.  Denn  es 
folgt  nun  von  selbst,  dafs,  wo  sich  gesteigerte  Erscheinun- 
gen derselben  Bestrebung  wahrnehmen  lassen  ^  wenn  es 
nicht  die  Thatsachen  unabweisUch  verlangen,  kein  allmä- 
liges  Fortschreiten  vorausgesetzt  werden  darf,  da  jede  be- 
deutende Steigerung  vielmehr  einer  eigenthümlich  schaf- 
fenden Kraft  angehört.  Ein  Beispiel  kann  der  Bau  der 
Chinesischen  und  der  Sanskrit -Sprache  liefern.  Es  Hefse 
sich  wohl  hier  ein  allmäliger  Fortgang  von  dem  einen 
mm  anderen  denken.  Wenn  man  ab^r  das  Wesen  der 
Sprache  überhaupt  und  dieser  beiden  insbesondere  wahrhaft 
fiihlt,  wenn  man  bis  zu  dem  Punkte  der  Verschmelzung  des 
Gedanken  mit  dem  Läute  in  beiden  vordringt,  so  entdeckt 
man  in  ihm*  das  von  innen  heraus  schaffende  Princip  ihres 
verschiedenen  Organismus.  Man  wird  alsdann,  die  Mög- 
lichkeit allmäliger  Entwickelung  einer  aus  der  andren  auf- 
gebend, jeder  ihren  eignen  Grund  in  dem  Geiste  der  Volks- 
Btämme  anweisen,  und  nur  in  dem  allgemeinen  Triebe  der 
Sprachentwickelung,  also  nur  ideal,  sie  als  Stufen  gelunge- 
ner SpracUnldung  betrachten.  Durch  die  Verabsäumung 
VI.  2 
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der  hier  aufgestellten  sorgfältigen  Trennung  des  zu  berecb- 
nenden  stufenartigen  und  des  nicht  vorauszus^ehenden  unmiU 
telbar  schöpferischen  Fortschreitens  der  menschlichen  Gei- 
steskraft verbannt  man  ganz  eigentlich  aus  der  Weltgeschidite 
die  Wirkungen  des  Genies  ^  das  sich  ebensowohl  in  einzel- 
nen Momenten  in  Völkern  als  in  Individuen  offenbart. 

Man  läuft  aber  auch  Gefahr  ^  die  verschiedenen  Zu- 
stände  der  menschlichen  Gesellschaft  unrichtig  zu  würdigen. 
So  v^ird  der  Civilisation  und  der  Cultur  oft  zugeschrieben^ 
was  aus  ihnen  durchaus  nicht  hervorgehen  kann,  sondero 
durch  eine  Kraft  gewirkt  wird,  welcher  sie  selbst  ihr  Da- 
sein verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche 
Vorstellung^  alle  ihre  Vorzüge  und  jede  Erweiterung  ihres 
Gebiets  ihnen  beizumessen ,  gleichsam  als  käme  es  nur  auf 
den  Unterschied  gebildeter  und  ungebildeter  Sprachen  an. 
Zieht  man  die  Geschichte  zu  Rathe,  so  bestätigt  sich  ane 
solche  Macht  der  Civilisation  und  Cultur  über  die  Spradie 
keinesweges.  Java  erhielt  höhere  Civilisation  und  Cultur 
oflfenbar  von  Indien  aus,  und  beide  in  bedeutendem  Grade; 
aber  darum  änderte  die  einheimische  Sprache  nicht  ihre 
unvollkomnmere  und  den  Bedürhiissen  des  Denkens  weniger 
angemefisne  Form,  sondern  beraubte  vielmehr  das  so  un* 
gleich  edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  es  in  die  ihrige  zu 
zwängen.  Auch  Indien  selbst,  mochte  es  noch  so  früh  und 
nicht  durch  fremde  Alittheilung  civiliiart  sein,  erhielt  seine 
Sprache  nicht  dadurch;  sondern  das  tief  aus  dem  ächtesten 
Sprachsinn  geschöpfte  Princip  derselben  flofs,  wie  jene  Ci« 
vilisation  selbst,  aus  der  genialischen  Geistesrichtung  des 
Volks.  Darum  stehen  auch  Sprache  und  Civilisation  durch* 
aus  nicht  immer  im  gleichen  Verhältnüs  zu  einander.  Peru 
war,  welchen  Zweig  seiner  Einrichtungen  unter  den  Incas 
man  betrachten  mag,  leicht  das  am  meisten  ctviüsirle  Land 
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ia  Amerika;  gewifs  wird  aber  kein  Sprachkenner  der  ailge- 
meinen  Peruanischen  Sprache^  die  man  durch  Kriege  und  Er- 
oberungen auszubreiten  versuchte,  ebenso  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  des  neuen  Welttheils  einräumen.  Sie  steht  namentlich 
der  Mexicanischen,  meiner  Ueberzeugung  zufolge ,  bedeutend 
nach.  Auch  angeblich  rohe  und  ungebildete  Sprachen  kön- 
nen hervorstechende  Trefflichkeiten  in  ilirem  Baue  besitzen 
und  besitzen  dieselben  wirklich,  und  es  wäre  nicht  unmög* 
lieh,  dafs  sie  darin  höher  gebildete  überträfen.  Schon  die 
Verg^eichung  der  Barmanischen,  in  welche  das  Pali  un- 
läugbar  einen  Theil  Indischer  Cultur  verwebt  hat,  mit  der 
Delaware-Sprache,  geschweige  denn  mit  der  Mexicanischen, 
dürfle  das  Urtheii  über  den  Vorzug  der  letzteren  kaum  zwei^ 
felfaaft  lassen. 

Die  Sache  ist  aber  zu  wichtig,  um  sie  nicht  näher  und 
aus  ihren  innem  Gründen  zu  erörtern.  Insofern  Civilisation 
und  Cultur  den  Nationen  ihnen  vorher  unbekannte  Begriffe 
aus  der  Fremde  zuführoi  oder  aus  ihrem  Innern  entwickeb, 
ist  j^ie  Ansicht  auch  vop  dner  Seite  unläugbar  richtig. 
Das  Bedürlnifs  eines  Begriffs  und  seine  daraus  entstehende 
Verdeutlichung  muGs  immer  dem  Worte,  das  biofs  der  Aus- 
druck seiner  vollendeten  Klarheit  ist,  vorausgehn.  Wenn 
man  aber  bei  dieser  Ansicht  einseitig  stehen  bleibt  und  die 
Unterschiede  in  den  Vorzügen  der  Sprachen  allein  auf  die- 
sem Wege  zu  entdecken  glaubt,  so  verfallt  man  in  einen^ 
der  v^ren  Beurtheilung  der  Sprache  verderbUchen  Irrthum. 
Es  ist  schon  an  sich  sehr  milslich,  den  Kreis  der  Begriffe 
eines  Volks  in  einer  bestimmten  Epoche  aus  seinem  Wörter- 
buche beurtheilen  zu  wollen.  Ohne  hier  die  offenbare  Un- 
sweckmäüsigkeit  zu  rügen,  dies  nach  den  unvollständigen 
and  zufalligen  Wörtersammlungen  zu  versuchen,  die  wir 
von  so  vielen  Aulser-Europäischen  Nationen  besitzen,  muCs 
es  schon  von  selbst  in  die  Augen  fallen,  daüs  eine  grofse 
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Zahl,  besonders  unsinnlicher  Begriffe,  auf  die  sich  jene  Be- 
hauptungen vorzugsweise  beziehen,  durch  uns  ungewöhn- 
liche tmd  daher  unbekannte  Metaphern,  oder  auch  durch 
Umschreibungen  ausgedrückt  sein  können.  Es  liegt  aber, 
und  dies  ist  hier  bei  weitem  entscheidender,  auch  sowohl 
in  den  Begriffen  als  in  der  Sprache  jedes,  noch  so  unge- 
bildeten Volkes  eine,  dem  Umfange  der  unbeschränkten 
menschlichen  Bildungsfahigkeit  entsprechende  TotaUtät,  aus 
welcher  sich  alles  Einzelne,  was  die  Mensclilteit  umfafst, 
ohne  fremde  Beihülfe,  schöpfen  läfst;  und  man  kann  der 
Sprache  nicht  fremd  nennen,  was  die  auf  diesen  Punkt  ge- 
richtete Aufmerksamkeit  unfehlbar  in  ihrem  Schoofse  an- 
trifft. Einen  factischen  Beweis  hiervon  Uefem  solche  Spra- 
chen uncultivirter  Nationen,  welche,  wie  z.  B.  die  PhiUppi- 
nischen  und  Amerikanischen,  lange  von  l\Iissionaren  bear- 
beitet worden  sind.  Auch  sehr  abstracto  Begriffe  findet 
man  in  ihnen,  ohne  die  Hinzukunft  fremder  Ausdrücke,  be- 
zeichnet. Es  wäre  allerdings  interessant,  zu  wissen,  wie 
die  Eingebomen  diese  Wörter  verstehen.  Da  sie  aber  aus 
Elementen  ihrer  Sprache  gebildet  sind,  so  müssen  sie  noth- 
wendig  mit  ilmen  irgend  einen  analogen  Sinn  verbinden. 
Worin  jedoch  jene  eben  erwähnte  Ansicht  hauptsächlich 
irre  führt,  ist,  dafs  sie  die  Sprache  viel  zu  sehr  als  ein 
räumliches,  gleichsam  durch  Eroberungen  von  aulsen  her 
^u  erweiterndes  Gebiet  betrachtet  und  dadurch  ihre  wahre 
Natm-  in  ihrer  wesentlichsten  Eigenthümlichkeit  verkennt. 
Es  konunt  nicht  gerade  darauf  an,  wie  viele  Begriffe  eine 
Sprache  mit  eignen  Wörtern  bezeichnet.  Dies  findet  sich 
von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren,  ihr  von  der  Natur 
vorgezeichneten  Weg  verfolgt;  und  e^  ist  nicht  dies  die 
Seite,  von  welcher  sie  zuerst  beurtheilt  werden  muls.  Ihre 
eigentliche  und  wesentliche  Wirksamkeit  im  Menschen  geht 
auf  seine  denkende  und  im  Denken  schöpferische  Kraft  selbst. 


21 

und  ist  in  viel  tieferem  Sinne  immanent  mid  consütutiv. 
Ob  und  inAviefem  sie  die  Deutlichkeit  und  richtige  Anord- 
nung der  Begriffe  befördert  oder  ihr  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legt?  den  aus  der  Weltansicht  in  die  Sprache  über-  . 
getragenen.  Vorstellungen  die  ihnen  beiwohnende  sinnUche 
Anschaulichkeit  erhält?  durch  den  Wohllaut  ihrer  Töne 
harmonisch  und  besänftigend,  und  wieder  energisch  und  er- 
hebend^ auf  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  einwirkt? 
darin  und  in  vielen  andren  solchen  Stimmungen  der  ganzen 
Denkweise  und  Sinnesart  liegt  dasjenige,  was  ihre  wahren 
Vorzüge  ausmacht  und  ihren  Einflufs  auf  die  Geistesent- 
Wickelung  bestimmt.  Dies  aber  bei*uht  auf  der  Gesammt- 
heit  ihrer  ursprüngUchen  Anlagen,  auf  ihrem  organischen 
Bau,  ihrer  individuellen  Form.  Auch  hieran  gehen  die  selbst 
erst  spät  eintretende  CiviUsation  und  Cultur  nicht  fruchtlos 
vorüber.  Durch  den  Gebrauch  zum  Ausdruck  erweiterter 
und  veredelter  Ideen  gewinnt  die  Deutlichkeit  und  die  Prä- 
cision  der  Sprache,  die  Anschaulichkeit  läutert  sich  in  einer 
auf  höhere  Stufe  gestiegenen  Phantasie,  und  der  Wohllaut 
gewinnt  vor  dem  Urtheile  und  den  erhöheten  Forderungen 
eines  geübteren  Ohrs.  Allein  dies  ganze  Fortschreiten  ge- 
steigerter Sprachbildung  kann  sich  nur  in  den  Gränzen  fort- 
bewegen, welche  ihr  die  ursprüngüche  Sprachanlage  vor- 
schreibt. Eme  Nation  kann  eine  unvollkonmmere  Sprache 
zum  Werkzeuge  einer  Ideenerzeugung  machen,  zu  welcher 
sie  die  ursprüngliche  Anregung  nicht  gegeben  haben  würde; 
sie  kann  aber  die  inneren  Beschränkungen  nicht  aufheben, 
die  einmal  tief  in  ihr  gegimdet  sind.  Insofern  bleibt  auch 
die  höchste  Ausbildung  unwirksam.  Selbst  was  die  Folge- 
zeit von  aufsen  hinzufügt,  eignet  sich  die  ursprüngliche 
Sprache  an  imd  modificirt  es  nach  ihren  Gesetzen. 

Von  dem  Standpunkt  der  inneren  Geisteswürdigung  aus 
kann  man  auch  CivUisation  und  Cultur  nicht  als  den  Gipfel 
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ansehen,  zu  welchem  der  menschliche  Geist  sich  zu  erheben 
vermag.  Beide  sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den  höch- 
sten Punkt  und  zu  der  gröfsten  Allgemeinheit  gediehen.  Ob 
aber  darum  zugleich  die  innere  Erscheinung  der  mensch- 
lichen Natur,  wie  wir  sie  z.  B-  in  einigen  Epochen  des 
Alterthums  erblicken,  auch  gleich  häufig  und  mächtig,  oder 
gar  in  gesteigerten  Graden  zurückgekehrt  ist?  dürfte  man 
schon  schwerUch  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten  wollen, 
und  noch  weniger,  ob  dies  gerade  in  den  Nationen  der 
Fall  gewesen  ist,  welchen  die  Verbreitung  der  Civilisation 
und  einer  gewissen  Cultur  am  meisten  verdankt? 

Die  Civilisation  ist  die  Vermenschhchung  der  Völker 
in  ihren  äuiseren  Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  der 
darauf  Bezug  habenden  inneren  Gesinnung.  Die  Cultur  fügt 
dieser  Veredlung  des  gesellschaftlichen  Zustandes  Wissen- 
schaft und  Kunst  hinzu.  Wenn  wir  aber  in  unserer  Sprache 
Bildung  sagen,  so  meinen  wir  damit  etwas  zugleich  Höhe- 
res und  mehr  Innerliches,  nämlich  die  Sinnesart,  die  sich 
aus  der  ErkenntniCs  und  dem  Gefühle  des  gesammten  gei- 
stigen und  sittlichen  Strebens  harmonisch  auf  die  Empfin- 
dung imd  den  Charakter  ergiefst. 

Die  Civilisation  kann  aus  dem  Inneren  eines  Volkes 
hervorgehen,  und  zeugt  alsdann  von  jener,  nicht  immer  er- 
klärbaren Geisteserhebung.  Wenn  sie  dagegen  aus  der 
Fremde  in  eine  Nation  verpflanzt  wird,  verbreitet  sie  sich 
schneller,  durchdringt  auch  vielleicht  mehr  alle  Verzwei- 
gungen des  geselligen  Zustandes,  wirkt  aber  auf  Geist  und 
Charakter  nicht  gleich  energisch  zurück.  Es  ist  ein  schö- 
nes Vorrecht  der  neuesten  Zeit,  die  Civilisation  in  die  ent- 
ferntesten TheUe  der  Erde  zu  tragen,  dies  Bemühen  an  jede 
Unternehmung  zu  knüpfen,  und  hierauf,  auch  fem  von  an- 
deren Zwecken,  Kraft  und  Mittel  zu  verwenden.  Das  hierin 
waltende  Princip  allgemeiner  Humanität  ist  ein  Fortschritt, 


23 

SU  dem  sich  erst  unsere  Zeil  wahrhaft  emporgeschwungen 
hai,  und  alle  grofsen  Erfindungen  der  letzten  Jahrhunderte 
streben  dahin   zusammen   es   zur  Wirklichkeit   su  bringen. 
Die  Colonien  der  Griechen  und  Römer  waren  hierin  weit 
weniger  wirksam.  Es  lag  dies  allerdings  in  der  Entbehrung 
so  vieler  äuTserer  IVIittel  der  Länderverknüpfung   und   der 
Civilisirung  selbst.     Es  fehlte  ihnen  aber  auch  das  innere 
Principe  aus  dem  allein  diesem  Streben  das  wahre  Leben 
erwachsen  kann.    Sie  besafsen  einen  klaren  und  tief  in  ihre 
Empfindung  und  Gesinnung  verwebten  Begriff  hoher  und 
edler    menschlicher  Individualität;   aber  der  Gedanke,  den 
Menschen  blofs  darum  zu  achten,  weil  er  Mensch  ist,  hatte 
nie  Geltung  in  ihnen  erhalten,  und  noch  viel  weniger  das 
Gefühl  daraus  entspringender  Rechte  und  Verpflichtungen. 
Dieser  wichtige  Theil  allgemeiner  Gesittung  war  dem  Gange 
ihrer  zu  nationellen  Entwickelung  fremd  geblieben.     Selbst 
in  ihren  Colonien  vermischten  sie  sich  wohl  weniger  mit 
den  Eingebomen  als  sie  dieselben  nur  aus  ihren  Gränzen 
Eurückdrängten;  aber  ihre  Pflanzvölker  selbst  bildeten  sich 
in  den  veränderten  Umgebungen  verschieden  aus,  und  so 
entstanden,   wie  wir  an  Grofs- Griechenland,   Sicilien   und 
Iberien  sehen,  in  entfernten  Ländern  neue  Völkergestaltun« 
gen  in  Charakter,  politischer  Gesinnimg  und  wissenschaft- 
licher Entwickelung.    Ganz  vorzugsweise  verstanden  es  die 
Indier,  die  eigene  Kraft  der  Völker,  denen  sie  sich  beige- 
sellten, anzufachen  und  fruchtbar  zu  machen.   Der  Indische 
Archipel  und  gerade  Java  geben  uns  hiervon  einen  merk- 
würdigen Beweis.     Denn  wir  sehen  da,  indem  wir  auf  In- 
disches  stofsen,   auch   gewöhnlich,   wie   das   Einheimische 
sich  dessen  bemächtigte  und  darauf  fortbaute.    Zugleich  mit 
ihren  voUkommneren  äufseren  Einrichtungen,  ihrem  gröfse- 
ren  Reichthum  an  Mitteln  zu  erhöhetem  Lebensgenufs,  ihrer 
Kunst  und  Wissenschaft,  trugen   die  Indischen  Ansiedler 
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auch  den  lebendigen  Hauch  in  die  Fremde  hinüber,  durch 
dessen  beseelende  Kraft  sich  bei  ihnen  selbst  dies  erst  ge- 
staltet hatte.  Alle  einzelnen  geselligen  Bestrebungen  waren 
bei  den  Alten  noch  nicht  so  gesclüeden  als  bei  uns;  sie 
konnten,  was  sie  besarsen,  viel  weniger  ohne  den  Geist 
mittheilen,  der  es  geschaffen  hatte.  Weil  sich  dies  jetzt 
bei  uns  durchaus  anders  verhält,  und  eine  in  unsrer  eignen 
Civilisation  liegende  Gewalt  uns  immer  bestimmter  in  dieser 
Richtung  forttreibt,  so  bekommen  unter  unserem  Einflufs 
die  Völker  eine  viel  gleichförmigere  Gestalt,  und  die  Aus- 
bildung der  originellen  Yolkseigenthümlichkeit  wird  oft, 
auch  da,  wo  sie  vielleicht  statt  gefunden  hätte,  im  Aufkei- 
men erstickt. 

§.5. 

Wir  haben  in  dem  Ueberblick  der  geistigen  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts  bis  hierher  dieselbe  in  ihrer 
Folge  durch  die  verschiedenen  Generationen  hindurch  betrach- 
tet und  darin  vier  sie  hauptsächlich  bestimmende  Momente 
bezeichnet:  das  ruhige  Leben  der  Völker  nach  den  natür- 
lichen Verhältnissen  ihres  Daseins  auf  dem  Erdboden;  ihre 
bald  durch  Absicht  geleitete,  oder  aus  Leidenschaft  und  in- 
nerem Drange  entspringende,  bald  ihnen  gewaltsam  abge- 
nöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen ,  Kriegen  u.  s.  f. ;  die 
Reihe  geistiger  Fortschritte,  welche  sich  gegenseitig  als 
Ursachen  und  Wirkungen  an  einander  ketten;  endlich  die 
geistigen  Erscheinungen,  die  nur  in  der  Ki'aft  ihre  Erklä- 
rung finden,  welche  sich  in  ihnen  offenbart.  Es  bleibt  uns 
jetzt  die  zweite  Betrachtung,  wie  jene  Entwicklung  in  jeder 
einzelnen  Generation  bewirkt  wird,  welche  den  Grund  ihres 
jedesmaligen  Fortschrittes  enthält. 

Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abge- 
brochene, aber,  dem  Anschein  nach,  und  biiä  auf  einen 
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* 
gewissen  Punkt  auch  in  Wahrheit ,  eine  sich  mit  der  de« 
ganzen  Geschlechts  in  derselben  Richtung  bewegende ,  da 
sie,   als  bedingt  und  wieder  bedingend,   in    ungetrenntem 
Zusammenhange  mit  der  vergangenen   und   nachfolgenden 
Zeit  steht.     In  anderer  Rücksicht  aber,   und  ihrem  tiefer 
durchschauten  Wesen  nach,  ist  die  Richtung  des  Einzelnen 
gegen  die  •  des  ganzen  Geschlechts  doch  eine  divergirende, 
so  dafs  das  Gewebe  der  Weltgeschichte,  insofern  sie  den 
inneren  Menschen  betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durch- 
kreuzenden, aber  zugleich  sich  eng  verkettenden  Richtungen 
besteht     Die  Divergenz  ist  unmittelbar  daran  sichtbar,  dafs 
die  Schicksale  des  Geschlechts,  unabhängig  von  dem  Hin- 
schwinden der  Generationen,  ungetrennt  fortgehen:  wech- 
sefaid,  aber,  soviel  wir  es  übersehen  können,  doch  im  Gan- 
zen in  st^ender   Vollkommenheit;   der  Einzelne   dagegen 
nicht  blofs ,  und  oft  unerwartet  mitten  in  seinem  bedeutend- 
sten Wirken,  von  allem  Antheil  an  jenen  Schicksalen  aus- 
scheidet, sondern  auch  darum,  seinem  inneren  Bewufstsein, 
seinen  Ahndungen  und  Ueberzeugungen  nach,   doch  nicht 
am  Ende  seiner  Laufbahn  zu  stehen  glaubt.     Er  sieht  also 
diese  als  von  dem  Gange  jener  Schicksale  abgesondert  an, 
und  es  entsteht  in  ihm,  auch  schon  im  Leben,  ein  Gegen- 
satz der  Selbstbildung  und  derjenigen  Weltgestaltung,  mit 
der  jeder  in  seinem  Kreise   in  die  Wirklichkeit   eingreift. 
Da(s  dieser    Gegensatz   weder   der   Entwicklung   des    Ge- 
schlechts, noch  der  individuellen  Bildung  verderblich  werde, 
verbürgt   die   Einrichtung   der   menschlichen    Natur.      Die 
Selbstbildung  kann  nur   an  der  Weltgestaltung  fortgehen; 
und  über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den  Menschen  Bedürf- 
nisse des  Herzens  Und  Bilder  der  Phantasie,  Familienbande, 
Streben  nach  Ruhm,  freudige  Aussicht  auf  die  Entwicklung 
gelegter  Keime  in  folgenden  Zeiten  an  die  Schicksale,  die 
er  verlädt.    Es  bildet  sich  aber  durch  jenen  Gegensatz,  und 
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liegt  demselben  sogar  ursprünglich  Bum  Grunde ,  eine  Inner« 
lichkeit  des  Gemäths,  auf  welcher  die  mächtigsten  und  hei- 
ligsten Gefühle  beruhen.  Sie  wirkt  um  so  eingreifender, 
als  der  Mensch  nicht  blofs  sich,  sondern  alle  seines  Ge- 
schlechts als  ebenso  bestimmt  zur  einsamen,  sich  über  das 
Leben  hinaus  erstreckenden  Selbstentwicklung  betrachtet, 
und  als  dadurch  alle  Bande,  die  Gemüth  an  Oemüth  knü- 
pfen, eine  andere  und  höhere  Bedeutung  gewinnen.  Aus 
den  verschiedenen  Graden,  zu  welchen  sich  jene,  das  Ich, 
auch  selbst  in  der  Verknüpfung  damit,  doch  von  der  Wirk- 
lichkeit absondernde  Innerlichkeit  erhebt,  und  aus  ihrer, 
mehr  oder  minder  ausschUefslichen  Herrschaft  entspringen 
für  alle  menschliche  Entwicklung  wichtige  Nuancen.  Indien 
gerade  giebt  von  der  Reinheit,  zu  welcher  sie  sich  zu  läu- 
tern vermag,  aber  auch  von  den  schroffen  Contrasten,  in 
welche  sie  ausarten  kann,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  und 
das  Indische  Alterthum  läfst  sich  hauptsächlich  von  diesem 
Standpunkte  aus  erklären.  Auf  die  Sprache  übt  diese  See- 
lenstimmung einen  besonderen  Einflufs.  Sie  gestaltet  sich 
anders  in  einem  Volke,  das  gern  die  einsamen  Wege  abge- 
zogenen Nachdenkens  verfolgt,  und  in  Nationen,  die  des 
vermittelnden  Verständnisses  hauptsächlich  zu  äufserem 
Treiben  bedürfen.  Das  Symbolische  wird  ganz  anders  von 
den  ersteren  erfafst,  und  ganze  Theile  des  Sprachgebiets 
bleiben  bei  den  letzteren  unangebauet.  Denn  die  Sprache 
mufs  erst  durch  ein  noch  dunkles  und  unentwickeltes  Gefühl 
in  die  Kreise  eingeführt  werden,  über  die  sie  ihr  Licht  aus- 
giefsen  soll.  Wie  sich  dies  hier  abbrechende  Dasein  der 
Einzelnen  mit  der  fortgehenden  Entwicklung  des  Geschlechts 
vielleicht  in  einer  uns  unbekannten  Region  vereinigt?  bleibt 
ein  imdurchdringHches  Geheimnifs.  Aber  die  Wirkung  des 
Gefühls  dieser  Undurchdringlichkeit  ist  vorzüglich  ein  wich- 
tiges Moment  in  der  inneren  individuellen  Ausbildung,  in- 
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dem  sie  die  ehrfiirchUvoUe  Scheu  vor  etwas  Unerkanntem 
weckty  das  doch  nach  dem  Verschwinden  alles  Erkennbaren 
ahtig  bleibt.  Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht  vergleichbar^ 
in  der  auch  nur  das  einzebi  zerstreute  Funkeln  uns  unbe- 
kannter Körper  an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren 
tritt 

Sehr  bedeutend  auch  wirkt  das  Fortgehen  der  Schick- 
sale des  Geschlechts  und  das  Abbrechen  der  einzelnen  Ge- 
nerationen durch  die  verschiedene  Geltung,  welche  dadurch 
fiir  jede    der   letzteren  die  Vorzeit  bekommt     Die  später 
eintretenden  befinden  sich  gleichsam,  und  vorzüglich  durch 
die  Vervollkommnung   der  die   Kuiide   der  Vergangenheit 
aufbewahrenden  Mittel,  vor  eine  Bühne  gesteUt,  auf  wel- 
cher sich  ein  reicheres  und  heller  erleuchtetes  Drama  ent- 
faltet    Der  fortreifsende  Strom  der  Begebenheiten  versetzt 
auch,  scheinbar  zufallig,  Generationen  in  dunklere  und  in 
verhängnifsschwerere,  oder  in  hellere  und  leichter  zu  durch- 
lebende Perioden.  Für  die  wirkliche,  lebendige,  individuelle 
Ansicht  ist  dieser  Unterschied  minder  grofe,  als  er  in  der 
geschichtlichen  Betrachtung  erscheint  Es  fehlen  viele  Punkte 
der  Vergleichung,  man  erlebt  in  jedem  Augenblick  nur  ei- 
nen. Theil  der  Entwicklung,  greift  mit  GenuTs  und  Thätig- 
keit  ein,  und  die  Rechte  der  Gegenwart  führen  über  ihre 
Unebenheiten  hinweg.     Gleich  den  sich  aus  Nebel  hervor- 
ziehenden Wolken,  nimmt  ein  Zeitalter  erst  aus  der  Feme 
gesehen    eine   rings   begränzte  Gestalt  an.     Allein  in   der 
Einwirkung,  die  jedes  auf  das  nachfolgende   ausübt,   wird 
diejenige  deutlich,  welche  es  selbst  von  seiner  Vorzeit  er- 
fahren hat    Unsere  moderne  Bildung  z.  B.  beruht  grofsen- 
theib  auf  dem  Gegensatz,  in  welchem  uns  das  classische 
Alterthum  gegenübersteht.     Es  würde  schwer  und  betrü- 
bend zu  sagen  sein,   Mras  von  ihr  zurückbleiben   möchte, 
wenn  wir  uns  von  allem  trennen  sollten,  was  diesem  Alter- 
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ihum  angehört.  Wenn  wir  den  Zustand  der  Völker,  die 
dasselbe  ausmachten,  in  allen  ihren  geschichtlichen  Einzel- 
heiten erforschen^  so  entsprechen  auch  sie  nicht  eigentlich 
dem  Bilde,  das  wir  von  ihnen  in  der  Seele  tragen.  Was 
auf  uns  die  mächtige  Einwirkung  ausübt,  ist  unsere  Auf- 
fassung, die  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  gröfsten  und  rein- 
sten Bestrebungen  ausgeht,  mehr  den  Geist  als  die  Wirk-  * 
lichkeit  ihrer  Einrichtungen  heraushebt,  die  contrastirenden 
Piuikte  unbeachtet  läfst,  und  keine,  nicht  mit  der  von  ihnen 
aufgenommenen  Idee  übereinstimmende  Fordeiiing  an  sie 
macht.  Zu  einer  solchen  Auffassung  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  führt  aber  keine  Willkühr.  Die  Alten  berechtigen  zu 
derselben;  sie  wäre  von  keinem  anderen  Zeitalter  möglich. 
Das  tiefe  Gefühl  ihres  Wesens  verleiht  uns  selbst  erst  die 
Fähigkeit  uns  zu  ihr  zu  erheben.  Weil  bei  ihnen  die  Wirk- 
lichkeit immer  mit  glücklicher  Leichtigkeit  in  die  Idee  und 
die  Phantasie  überging,  und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe 
zurück^virkten,  so  versetzen  wir  sie  mit  Recht  ausschliefs- 
lich  in  dies  Gebiet  Denn  dem,  auf  ihren  Schriften,  ihren 
Kunstwerken  und  thatenreichen  Bestrebungen  ruhenden 
Geiste  nach  beschreiben  sie,  wenn,  auch  die  Wirklichkeit 
bei  ihnen  nicht  überall  dem  entsprach,  den  der  MenscI^heit 
in  ihren  freiesten  Entwickelungen  angewiesenen  Kreis  in 
vollendeter  Reinheit,  Totalität  und  Harmonie,  und  hinter- 
liefsen  auf  diese  Weise  ein  auf  uns,  wie  erhöhte  Menschen- 
natur,  idealisch  wirkendes  Bild.  Wie  zwischen  sonnigem 
und  bewölktem  Himmel,  liegt  ihr  Vorzug  gegen  uns  nicht 
sowohl  in  den  Gestalten  des  Lebens  selbst  als  in  dem 
wundervollen  Licht,  das  sich  bei  ihnen  über  sie  ergofs. 
Den  Griechen  selbst,  wenn  man  auch  einen  noch  so  gro- 
Ilsen  Einflufs  früherer  Völker  auf  sie  annimmt,  fehlte  eine 
solche  Erscheinung,  die  ihnen  aus  der  Fremde  herüber- 
geleuchtet hätte,   offenbar  gänzlich.     In  sich  selbst  hatten 
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sie  etwas  Aehnliches  in  den  Homerischen  und  den  sich  an 
diese  anreihenden  Gesängen.  .  Wie  sie  uns  als  Natur  und 
in  den  Gründen  ihrer  Gestaltung  unerklärbar*  erscheinen^ 
uns  Muster  der  Nacheiferung,  Quelle  für  eine  grofse  Menge 
von  Geistesbereicherungen  werden,  so  war  für  sie  jene 
dunkle  und  doch  in  so  einzigen  Vorbildern  ihnen  entgegen- 
strahlende Zeit.  Für  die  Römer  wurden  sie  nicht  ebenso 
zu  etwas  Aehnlichem,  als  sie  uns  sind.  Auf  die  Römer 
wirkten  sie  nur  als  eine  gleichzeitige,  höher  gebUdete  Na- 
tion, diß  eine  von  früher  Zeit  her  beginnende  Litteratur 
besitzt.  Indien  geht  für  uns  in  zu  dunkle  Feme  hinauf,  als 
daCs  wir  über  seine  Vorzeit  zu  ivtheilen  im  Stande  wären. 
Auf  das  Abendland  wirkte  es,  da  sich  eine  solche  Einwir- 
kung nicht  hätte  so  spurlos  verwischen  lassen,  in  der  äl- 
testen Zeit  wenigstens  nicht  durch  die  eigenthümliche  Form 
seiner  Geisteswerke,  sondern  höchstens  durch  einzelne  her- 
übergekommene Meinungen,  Erfindungen  und  Sagen.  Wie 
wichtig  aber  dieser  Unterschied  des  geistigen  Einflusses  der 
Völker  auf  einander  ist,  habe  ich  in  meiner  Schrift  über 
die  Kawi-Sprache  (1.  Buch  S.  1.  2.)  Gelegenheit  gdiabt  nä- 
her zu  berühren.  liir  eignes  Alterthum  wird  den  Indiem 
in  ähnlicher  Gestalt,  als  den  Griechen  das  ihrige,  erschienen 
sein.  Sehr  viel  deutlicher .  aber  ist  dies  in  China  durch. den 
Einflufs  und  den  Gegensatz  der  Werke  des  alten  Styls  und 
der  dann  enthaltenen  philusophischen  Lehre. 

Da  die  Sprachen,  oder  wenigstens  ilire  Elemente  (ein 
nicht  unbeachtet  zu  lassender  Unterschied),  von  einem  Zeit- 
alter dem  anderen  überliefert  werden,  und  wir  nur  mit 
gänzlicher  Ueberscfareitung  unseres  Erfahrungsgebiets  von 
aeu  beginnenden  Sprachen  reden  können,  so  greift  das  Ver- 
hältnifs  der  Vergangenheit  zu  der  Gegenwart  in  das  Tiefste 
ihrer  Bildung  ein.  .  Der  Unterschied,  in  welche  Lage  dn 
Zeitalter,  durch  den  Platz  gesetzt  wird,  den  es  in  der  Reihe 
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der  uns  bekannten  mnimmt,  wird  aber  auch  bei  ftchon 
ganz  geformten  Sprachen  unendlich  mächtig,  weil  die  Sprache 
zugleich  eine  Auffassungsweise  der  gesammten  Denk-  und 
Empfindungsart  ist,  und  diese,  sich  einem  Volke  aus  ent- 
fernter Zeit  her  darstellend,  nicht  auf  dasselbe-  einwirii^en 
kann,  ohne  auch  für  dessen  Sprache  einflufsreich  zu  wer- 
den. So  würden  unsre  heutigen  Sprachen  doch  eine  in 
mehreren  Stücken  andre  Gestalt  angegaonunen  haben,  wenn, 
statt  des  classischen  Alterthums,  das  Indische  so  anhaltend 
und  eindringlich  auf  uns  eingewirkt  hätte. 

§.ß. 
Der  einzelne  Mensch  hängt  immer  mit  einem  Ganzen 
zusammen:  mit  dem  seiner  Nation,  des  Stammes,  zu  wel- 
chem diese  gehört,  und  des  gesammten  Geschlechts.  Sein 
Leben,  von  welcher  Seite  man  es  betrachten  mag,  ist  noth- 
wendig  an  Geselligkeit  geknüpft,  und  die  äufsere  unterge- 
ordnete und  innere  höhere  Ansicht  führen  auch  hier,  wie 
wir  es  in  einem  ähnlichen  Falle  weiter  oben  gesehen  habbn, 
auf  denselben  Punkt  hin.  In  dem,  gleichsam  nur  vegetati- 
ven Dasein  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  treibt  die 
Hülfsbedürftigkeit  des  Einzehien  zur  Verbindung  mit  Ande* 
ren,  und  fordert  zur  MögUchkeit  gemeinschaftlicher  Unter- 
nehmungen das  Verständnifs  durch  Sprache«  Ebenso  aber 
ist  die  geistige  Ausbildung,  auch  in  der  einsamsten  Abge- 
schlossenheit des  Gemüths,  nur  durch  diese  letztere  mög- 
Ueh;  und  die  Sprache  verlangt,  an  ein  äufseres,  sie  verste- 
hendes Wesen  gerichtet  zu  werden.  Der  articuUrte  Laut 
reilst  sich  aus  der  Brujst  los,  um  in  einem  anderen  Indivi- 
duum einen  zum  Ohre  zurückkehrenden  Anklang  zu  wecken. 
Zugleich  macht  dadurch  der  Mensch  die  Entdeckung,  dals 
es  Wesen  gleicher  innerer  Bedürfnisse,  und  daher  fähig, 
der  in  seinen  Empfindungen  liegenden  nuinnigfachen  Sehn* 
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tueht  XU  begegDeO)  um  ihn  her  giebt.  Denn  das  Ahnden 
einer  Tolalität  und  das  Sireben  danach  ist  unmittelbar  mit 
dem  Gefühle  der  Individualität  gegeben,  und  verstärkt  sich 
in  demselben  Grade,  als  das  letztere  geschärft  wird:  da 
doch  jeder  Einzelne  das  Gesanmitwesen  des  Menschen,  nur 
auf  einer  einzelnen  Entwicklungsbahn,  in  sich  trägt.  Wir 
haben  auch  nicht  einmal  die  entfernteste  Ahndung  eines 
andren  als  eines  individuellen  Bewufstseins.  Aber  jenes 
Streben  und  der  durch  den  Begriff  der  Menschheit  selbst 
in  uns  gelegte  Keim  unauslöschlicher  Sehnsucht  lassen  die 
Ud>erzeugung  nicht  untergehen,  da&  die  geschiedene  Indi- 
vidualität überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseina 
gwtiger  Wesen  ist 

Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einem,  die  Kraft 
und  die  Anregung  verstärkenden  Ganzen  ist  ein  zu  wich- 
tiger Punkt  in  der  geistigen  Oekonomie  des  Menschen- 
geschlechts, wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  erlauben  darf, 
als  dais  er  nicht  hier  hätte  bestimmt  angedeutet  werden 
müssen.  Die  allemal  zugleich  Absonderimg  hervorrufende 
Verbindung  der  Nationen  und  Volksstämme  hängt  allerdings 
■«nächst  von  geschichtlichen  Ereignissen,  grofsentlieils  selbst 
von  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohn-  und  Wanderungsplatzi^ 
ab.  Wenn  man  aber  auch,  ohne  dafs  ich  diese  Ansicht 
geradezu  rechtfertigen  mödite,  allen  Einfluls  innerer,  auch 
nur  instinelartiger  Uebereinstimmung  oder  AbstoCsung  davon 
trennen  will,  so  kann  und  muls  doch  jede  Nation,  noch 
abgesMidert  von  ihren  äufsren  Verhältnissen,  als  eine  mensch- 
fiche  kidividuaUtät,  die  eine  innere  eigenthümliche  Geistes- 
bahn verfolgt,  betrachtet  werden.  Je  mehr  man  einsieht, 
dafa  die  Wirksamkeit  der  Einzelnen,  auf  welche  Stufe  sie 
auch  ihr  Genius  gestellt  haben  möchte,  doch  nur  in  dem 
Grade  eingreifend  und  dauerhaft  ist,  in  welchem  sie  zugleich 
durch  den  in  ihrer  Nation  liegenden  Geist  emporgetragen 
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werden  und  diesem  wiederum  von  ihrem  Standpunkte  aus 
neuen  Schwung  zu  erlheilen  vermögen,  desto  mehr  leuch- 
tet die  Noth wendigkeit  ein,  den  Erklärungsgrund  unserer 
heutigen  Bildungsstufe  in  diesen  nationellen  geistigen  Indi- 
vidualitäten zu  suchen.  Die  Geschichte  bietet  sie  uns  auch 
überall,  wo  sie  uns  die  Data  zur  Beurtheilung  der  inneren 
Bildung  der  Völker  überliefert,  in  bestimmten  Umrissen 
dar.  Civilisation  imd  Cultur  heben  die  gi*ellen  Contrasie 
der  Völker  allmälig  auf,  und  noch  mehr  gelingt  das  Streben 
nach  allgemeinerer  sitüicher  Form  der  tiefer  eindringenden, 
edleren  Bildung.  Damit  stimmen  auch  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  und  Kunst  überein,  die  immer  nach  allgemei- 
neren, von  nationellen  Ansichten  entfesselten  Idealen  hin- 
streben. Wenn  aber  das  Gleiche  gesucht  wird,  kann  es 
doch  nm*  in  versclüedenem  Geiste  errungen  werden;  und 
die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  sich  die  menschliche  Eigen* 
Üiümlichkeit,  ohne  fehlerhafte  Einseitigkeit,  auszusprechen 
vermag,  geht  ins  Unendliche.  Gerade  von  dieser  Verschie- 
denheit hängt  aber  das  Gelingen  des  allgemein  Erstrebten 
unbedingt  ab.  Denn  dieses  erfordert  die  ganze,  ungetrennle 
Einheil  der,  in  ihrer  Vollständigkeit  nie  zu  erklärenden,  aber 
nothwendig  in  ihrer  schärfsten  Individualität  wirkenden  Kraft 
Es  kommt  daher,  um  in  den  allgemeinen  Bildungsgang 
fruchtbar  und  mächtig  einzugreifen,  in  einer  Nation  nicht 
allein  auf  das  Gelingen  in  einzelnen  wissenschafilichen  Be* 
strebungen,  sondern  vorzüglich  auf  die  gesammle  Anspan^ 
nung  in  demjenigen  an,  was  den  Mittelpunkt  des  mensdi- 
liehen  Wesens  ausmacht,  sich  am  klarsten  und  vollständig- 
sten in  der  Philosophie,  Dichtung  und  Kunst  ausspricht» 
und  sich  von  da  aus  über  die  ganze  Vorstellungsweise  und 
Sinnesart  des  Volkes  ergiefst. 

Vermöge   des   hier   betrachteten   Zusammenhangs    des 
Einzelnen  mit  der  ihn  umgebenden  Masse  gehört,  jedoch 
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Dur  mittelbar  und  gewissermafsen,  jede  bedeutende  Geistea- 
Üiatigkeit  des  ersteren  zugleich  auch  der  letzteren  an.  Dais 
Dasein  der  Sprachen  beweist  aber,  daüs  es  auch  geistige 
Schöpfungen  giebt,  welche  ganz  und  gar  nicht  von  Einem 
Individuum  aus  auf  die  übrigen  übergehen,  sondern  nur  aus 
der  gleichzeitigen  Selbstthätigkeit  Aller  hervorbrechen  kön- 
nen. In  den  Sprachen  also  sind ,  da  dieselben  immer  eine 
nationelle  Form  haben,  Nationen,  als  solche^  eigentlich  und 
UDOüttelbar  schöpferisch. 

Doch  muis  man  sich  wohl  hüten  diese  Ansicht  ohne 
(üe  ihr  gebührende  Beschränkung  aufzufassen.  Da  die  Spra« 
ehen  unzertrennlich  mit  der  innersten  Natur  des  Menschen 
verwachsen  sind  und  weit  mehr  selbstthätig  aus  ihr  hervor* 
brechen  als  willkührlich  von  ihr  erzeugt  werden,  so  könnte 
man  die  intellectuelle  EligenthümUchkeit  der  Völker  eben- 
sowohl ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist,  dafs  beide 
lugleich  und  in  gegenseitiger  Uebereinstimmung  aus  uner* 
reichbarer  Tiefe  des  Gemüths  hervorgehen*  Aus  der  Er- 
fahning  kennen  wir  .eine  solche  Sprachschöpfung  nicht,  es 
bietet  sich  uns  auch  nirgends  eine  Analogie  zu  ihrer  Be* 
urtheilung  dar.  Wenn  wir  von  ursprünglichen  Sprachen 
reden,  so  sind  sie  dies  nur  für  unsere  UnkenntniDs  ihrer  frü- 
heren BestandtheUe.  Eine  zusapimenhangende  Kette  von 
Sprachen  hat  sich  Jahrtausende  lang,  fortgewälzt,  ehe  sie  an 
den  Pmikt  gekonunen  ist,  den  unsere  dürftige  Kunde  als 
den  ältesten  bezeichnet.  Nicht  blofs  aber  die  primitive  Bil- 
dung der  wahrhaft  ursprünglichen  Sprache,  sondern  auch 
die  secundären  Bildungen  späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre 
BestandtheUe  zu  zerlegen  verstehen,  sind  uns,  gerade  in 
dem  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeugung,  unerklärbar.  Al- 
les Werden  in  der  Natur,  vorzüglich  ab^  das  organische 
und  lebendige,  entzieht  sich  unsrer  Beobachtung.  Wie  ge- 
nau wir  die  vorbereitenden  Zustände  erforschen  mögen,  sO 
\h  3 
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befindet  sich  zwischen  dem  letzten  und  der  Erscheinung 
immer  die  Kluft,  welche  das  Etwas  vom  Nichts  trennt;  und 
ebenso  ist  es, bei  dem  Momente  des  Aufhörens.  Alles  Be- 
greifen des  Menschen  hegt  nur  in  der  Mitte  von  beiden,  h 
den  Sprachen  liefert  uns  eine  Entstehungs-Epoche,  aus  gam 
zugängUchen  Zeiten  der  Geschichte,  ein  auffallendes  Bei- 
spiel. Man  kann  einer  vielfachen  Reihe  von  Veränderungen 
nachgehen,  welche  die  Römische  Sjnrache  in  ihrem  Sinken 
und  Untergang  erfulir,  man  kann  ihnen  die  Mischungen 
durch  einwandernde  Völkerhaufen  hinzufügen:  man  erklärt 
«ich  darum  nicht  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Kcim^ 
der  in  verschiedenartiger  Gestalt  sich  wieder  zum  Organis- 
mus neu  aufblühender  Sprachen  entfaltete.  Ein  inneres, 
neu  entstandenes  Princip  fügte,  in  jeder  auf  eigene  Art,  den 
zerfallenden  Bau  wieder  zusammen;  und  wir,  die  wir  uns 
immer  nur  auf  dem  Gebiete  seiner  Wirkungen  befinden, 
werden  seiner  Umänderungen  nur  an  der  Masse  derselben 
gewahr.  Es  mag  daher  scheinen,  dafs  man  diesen  Punkt 
lieber  ganz  unberührt  liefse.  Dies  ist  aber  unmöglich,  wenn 
man  den  Entwickelungsgang  des  menschlichen  Geistes  auch 
nur  in  den  gröTsten  Umrissen  zeichnen  will,  da  die  Bildung 
der  Sprachen,  auch  der  einzelnen  in  allen  Arten  der  Ab-» 
leitung  oder  Zusammensetzung,  eine  denselben  am  wesent* 
lichslen  bestimmende  Thatsache  ist,  und  sich  in  dieser  das 
Zusammenwirken  der  Individuen  in  einer  sonst  nicht  vor* 
konunenden  Gestalt  zeigt.  Indem  man  also  bekennt,  dals 
man  an  einer  Gränze  steht,  über  welche  weder  die  geschieht* 
liehe  Forschung,  noch  der  freie  Gedanke  hinüberzufuhren 
vermögen,  mufs  man  doch  die  Thatsache  und  die  unmittel*' 
baren  Folgerungen  aus  derselben  getreu  aufzeichnen. 

Die  erste  und  natürlichste  von  diesen  ist,  dals  jener 
Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  seiner  Nation  gerade  in 
dem  Mittelpunkte  ruht,  von  welchem  aus  die  gesammte  gei*^ 
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iCige  Kraft  alles  Denken,  Empfinden  und  Wollen  beBtimmt. 
Denn  die  Sprache  ist  mit  aUem  in  ihr,  dem  Ganzen  vrie 
dem  Ennelnen,  verwandt,  mchts  davon  ist  oder  bleibt  ihr 
je  fremd.  Sie  ist  zugleich  nicht  blofs  passiv,  Eindrücke  em- 
pfangend, somlem  folgt  aus  der  unendhchen  Mannigfoltig- 
keit  md^cher  intellectudler  Richtungen  Einer  bestimmten, 
mid  modificirt  durch  innere  SelbstthäUgkeit  jede  auf  sie  ge^ 
fible  äufsere  Einwirkung.  Sie  kann  aber  gegen  die  Geistes*- 
eigenlhümhcMLeit  gar  nicht  als  etwas  von  ihr  aufserlich  Ge- 
schiedenes angesehen  werden,  und  lafst  sich  daher,  wenn 
CS  auch  auf  den  ersten  Anblick  anders  erscheint,  Tucht  ei* 
gentlich  lehren,  sondern  nur  im  Gemüthe  wecken;  man  kann 
ihr  nur  den  Faden  hingeben,  an  dem  sie  sich  von  selbst 
entwickelt.  Indem  die  Spradien  nun  also  in  dem  von  al- 
lem Müsverständnils  befreiten  Sinne  des  Worts*)  Schöpfun- 
gen der  Nationen  «nd,  bleiben  sie  doch  Selbstschdpfungen 
der  Individuen,  indem  sie  sich  nur  in  jedem  Einzelnen,  in 
3im  aber  nur  so  erzeugen  können,  dafs  jeder  das  VersUind- 
mb  aller  voraussetzt  und  «olle  dieser  Erwartung  genügen. 
Man  mag  nun  die  Sprache  als  eine  Weltanschauung,  oder 
als  eine  Gedankenverknüpfung,  da  sie  diese  beiden  Richtun« 
gen  in  sich  vereinigt,  betrachten,  so  beruht  sie  immer  noth- 
wendig  auf  der  Gesammtkraft  des  Menschen;  es  lälst  sich 
nidits  von  ihr  ausschlieüsen,  da  sie  alles  umfafet. 

Diese  Kraft  nun  ist  in  den  Nationen,  sowohl  überhaupt 
ab  in  verschiednen  Epochen,  dem  Grade  und  der  in  der 
gleichen  allgemeinen  Richtung  möglichen  eigenen  Bahn  nach, 
individuell  verschieden.  Die  Verschiedenheit  mufs  aber  an 
dem  Resultate,  dar  Sprache,  sichtbar  werden,  tmd  vntd  es 
naturlich  vorzügHch  durch  das  Uebergewicht  der  äufseren 
Einwirkung  oder  der  inneren  SelbstthäUgkeit    Es  tritt  da- 


*)  Hui  vergU  ob«ii  8.  5-41.  unten  $;  %t. 
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her  auch  hier  der  Fall  ein,  dals^  wenn  man  die  Reihe  der 
Sprachen  vergleichend  verfolgt ,  die  Erklärung  des  Baues 
der  einen  aus  der  andren  mehr  oder  minder  leichten  Fort- 
gang gewinnt,  allein  auch  Sprachen  dastehen,  die  dui*ch  eine 
wirkliche  Kluft  von  den  übrigen  getrennt  erscheinen.  Wie 
Individuen  durch  die  Kiaft  ihrer  Eigenthündichkeit  dem 
menschliehen  Geiste  einen  neuen  Schwurig  in  bis  dahin  itn- 
entdeckt  gebliebener  Richtung  ertheilen,  so  können  dies 
Nationen  der  Sprachbildung..  Zwisclien  dem  Sprachbaue 
aber  und  dem  Gelingen  aller  andren  Arten  intellectueller 
Thätigkeit  besteht  ein  unläugbarer  Zusanunenhang.  Er  liegt 
vorzüglich,  und  vnr  betrachten  ihn  hier  allein  von  dieser 
Seite,  in  dem  begeisternden  Hauche,  deh  die  sprachbildende 
Kraft  der  Sprache  in  dem  Acte  der  Verwandlung  der  Welt 
in  Gedanken  dergestalt  einflöfst,  dafs  er  sich  durch  alle 
Theile  ihres  Gebietes  haimoiüsch  verbreitet.  Wenn  man 
es  als  mögUch  denken  kann,  dafs  eine  Sprache  in  einer 
Nation  gerade  auf  die  Weise  entsteht,  wie  sich  das  Wort 
am  sinnvollsten  und  anschauUchsten  aus  der  Weltansicht 
entwickelt,  sie  am  reinsten  wieder  darstellt,  und  sich  selbst 
so  gestaltet,  um  in  jede  Fügung  des  Gedanken  am  leichte- 
sten und  am  körperlichsten  einzugehen;  so  mufs  diese  Sprache^ 
so  lange  sich  nur  irgend  ihr  Lebensprincip  erhält  j  dieselbe 
Kraft  in  derselben  Richtung  gleich '  gelingend  in  jedem  Ein- 
zelnen hervorrufen.  Der  Eintritt  einer  solchen,  oder  auch 
nur  einer  ihr  nahe  kommenden  Sprache  in  die  Weltge- 
schichte mufs  daher  eine  wichtige  Epoche  in  dem  mensch- 
lichen Entwickelungsgange,  und  gerade  in  seinen  höchsten 
und  wundervollsten  Erzeugungen,  begründen.  Gewisse  Bah- 
nen des  Geistes  und  ein  gewisser,  ihn  auf  denselben  fort- 
tragender Schwung  lassen  sich  nicht  denken,  ehe  solche 
Sprachen  entstanden  sind.  Sie  machen  daher  einen  wahren 
Wendepunkt  in   der  inneren  Geschichte   des  Menschen^- 
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schiechts  aus;  wenn  man  sie  als  den  Gipfel  der  Sprachbil- 
dung ansehen  mufs,  so  sind  sie  die  Anfangsstufe  seelenvoller 
und  phantasiereicher  Bildung^  und  es  ist  insofern  ganz  rich- 
tig zu  behaupten,  dafs  das  Werk  der  Nationen  den  Werken 
der  Individuen  vorausgehen  müsse :  obgleich  gerade  das  hier 
Gesagte  unumstöfslich  beweist,  wie  gleichzeitig  in  diesen 
Schöpfungen  die  Thätigkeit  beider  in  einander  verschlun- 
gen ist 

§■  7. 

Wir  sind  jetzt  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  auf  dem  wir 
in  der  primitiven  Bildung  des  Menschengeschlechts  die  Spra- 
chen als  die  erste  nothwendige  Stufe  erkennen,  von  der  aus 
die  Nationen  erst  jede  höhere  menschliche  Richtung  zu  ver- 
folgen im  Stande  sind.  Sie  wachsen  auf  gleich  bedingte 
Weise  mit  der  Geisteskraft  empor,  und  bilden  zugleich  das 
belebend  anregende  Princip  derselben.  Beides  aber  geht 
nicht  nach  einander  und  abgesondert  vor  sich,  sondern  ist 
durchaus  und  unzertrennlich  dieselbe  Handlung  des  -intel- 
lectuellen  Vermögens.  Indem  ein  Volk  der  Entwicklung 
seiner  Sprache,  als  des  Werkzeuges  jeder  menschlichen  Thä- 
tigkeit in  ihm,  aus  seinem  Inneren  Freiheit  erschafft,  sucht 
und  erreicht  es  zugleich  die  Sache  selbst,  also  etwas  An- 
deres und  Höheres;  mid  indem  es  auf  dem  Wege  dichte- 
rischer Schöpfung  und  grübelnder  Ahndung  dahin  gelangt, 
wirkt  es  zugleich  wieder  auf  die  Sprache  zurück.  Wenn 
man  die  ersten,  selbst  rohen  und  ungebildeten  Versuche 
des  intellectuellen  Strebens  mit  dem  Namen  der  Litteratur 
belegt,  so  geht  die  Sprache  immer  den  gleichen  Gang  mit 
ihr,  und  so  sind  beide  unzertrennlich  mit  einander  verbunden. 

Die  Geisteseigenthümlichkeit  und  die  Sprachgestaltung 
eines  Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung 
in  einander,  dafs,  wenn  die  eine  gegeben  wäre,  die  andere 
mükte  vollständig  aus  ihr  abgeleitet  werden  können    Denn 
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die  Intelleciualität  und  die  Sprache  gestatten  und  befördeni 
nur  einander  gegenseitig  zusagende  Formen.  Die  Spracbe 
ist  gleichsam  die  äulserUche  Erscheinung  des  Geistes  der 
Völker^  ihre  Sprache  ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache, 
man  kann  sich  beide  nie  identisch  genug  denken.  Wie  sie 
in  Wahrheit  mit  einander  in  einer  und  ebenderselben,  unse- 
rem Begreifen  unzugängUchen  Quelle  zusammenkommen, 
bleibt  uns  unerklärlich  verborgen.  Ohne  aber  über  die 
Priorität  der  einen  oder  andren  entscheiden  zu  wollen, 
müssen  wir  als  das  reale  Erktärungsprincip  und  als  den 
wahren  Bestimmungsgrund  der  Sprachverschiedenheit  die 
geistige  Kraft  der  Nationen  ansehen,  weil  sie  allein  leben- 
dig selbstständig  vor  uns .  steht,  die  Sprache  dagegen  nur 
an  ihr  haftet.  Denn  insofern  sich  auch  diese  uns  in  schö- 
pferischer Selbstständigkeit  offenbart,  verliert  sie  sich  über 
das  Gebiet  der  Erscheinungen  hinaus  in  an  ideales  Wesea 
Wir  haben  es  historisch  nur  immer  mit  dem  wirklich  spre- 
chenden Menschen  zu  thun,  dürfen  aber  darum  das  wahre 
Verhältnifs  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Wenn  wir  Intel- 
lectualität  und  Sprache  trennen,  so  existirt  eine  solche  Schei- 
dung in^  der  Wahrheit  nicht.  .  Wenn  uns  die  Sprache  mit 
Recht  als  etwas  Höheres  erscheint,  als  da£s  sie  für  ein 
menschliches  Werk,  gleich  andrai  Geisteserzeugnissen,  gel- 
ten könnte;  so  würde  sich  dies  anders  verhalten,  wenn  uns 
die  menschliche  Geisteskraft  nicht  blofs  in  einzelnen  £i^ 
scheinungen  begegnete,  sondern  ihr  Wesen  selbst  uns  in 
seiner  unergründlichen  Tiefe  entgegenstrahlte,  »und  wir  den 
Zusammenlmng  der  menschlichen  Individualität  einzusehen 
vermöchten,  da  auch  die  Sprache  über  die  Geschiedenhdtt 
der  Individuen  hinausgeht.  Für  die  praktische  Anwendung 
besonders  wichtig  ist  es  nur,  bei  keinem  niedrigeren  Ejt- 
klärungsprincipe  der  Sprachen  stehen  zu  bleiben,  sondern 
wirklich  bis  zu  diesem  höchsten  und  letzten  hinaufzusteigen, 
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und  als  den  festen  Punkt  der  ganzen  geistigen  Gestaltung 
den  Satz  anzusehen,  dafs  der  Bau  der  Sprachen  im  ^len- 
schengeschlechte  darum  und  insofern  verschieden  ist,  weil 
und  als  es  die  Geisteseigenthümlichkeit  der  Nationen  selbst  ist 
Gehen  wir  aber,  wie  wir  uns  nicht  entbrechen  können 
UL  thon,  in  die  Art  dieser  Verschiedenheit  der  einzelnen  G^ 
staltung  des  Sprachbaues  ein,  so  können  wir  nicht  mehr  die 
'  Erforschung  der  geistigen  Eigenthümlichkeit,  erst  abgeson- 
dert für  sich  angestellt,  auf  die  Beschaffenheiten  der  Sprache 
anwenden  wollen.    In  den  frühen  Epochen,  in  welche  uns 
die  gegenwärtigen  Betrachtungen  zurückversetze,  kennen 
wir  die  Nationen  überhaupt  nur  durch  ihre  Sprachen,  wis-^ 
aen  nicht  einmal  immer  genau,  welches  Volk  wir  uns,  der 
Ahstanunung  und  Verknüpfung  nach,  bei  jeder  Sprache  zu 
denken  haben.   So  ist  das  Zend  wirklich  für  uns  die  Sprache 
einer  Nation,  die  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Vermuthang 
genauer  bestinmien  können.    Unter  allen  Aeufserungen,  an 
welchen  Geist  und  Charakter  erkennbar  sind,  ist  aber  di^ 
SfHrache  auch  die  allein  geeignete,  beide  bis  in  ihre  geheim*^ 
8ten  Gänge  und  Falten  darzulegen.     Wenn  man  also  die 
Sprachen  als  einen  Erklärungsgnmd  der  successiven  geisti* 
gen  Entwickelung  betrachtet,  so  mufs  man  zwar  dieselben 
ftls  durch  die  inteUectuelle  Eigenthümlichkeit  entstanden  an- 
sehen, allein  die  Art  dieser  Eigenthümlichkeit  bei  jeder  ein- 
zdnen  in  ihrem  Baue  aufsuchen :  so  dafs,  wenn  die  hier  ein* 
geleiteten  Betrachtungen  zu  einiger  Vollständigkeit  durcbge«- 
fuhrt  werden  sollen,  es  uns  jetzt  obhegt,  in  die  Natur  der 
Sprachen  und  die  Möglichkeit  ihrer  rückwirkenden  Verschie- 
denheiten näher  einzugeben,  um  auf  diese  Weise  das  ver- 
gleichende Sprachstudium  an   seinen  letzten  und  höchsten 
Beziehungspunkt  anzuknüpfen. 
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§.8. 

Es  gehört  aber  allerdings  eine  eigene  Richtung  der 
Sprachforschung  dazu,  den  im  Obigen  vorgezeichneten  Weg 
mit  Glück  zu  verfolgen.  Man  mvtls  die  Sprache  nicht  so- 
wohl wie  ein  todtes  Erzeugtes,  sondern  weit  mehr  wie  eine 
Erzeugung  ansehen:  mehr  von  demjenigen  absirahiren,  was 
sie  als  Bezeichnung  der  Gegenstände  und  Vermittelung  des 
Verständnisses  wirkt,  und  dagegen  sorgßiltiger  auf  ihren  mit 
der  inneren  Geistesthätigkeit  eng  verwebten  Ursprung  und 
ihren  gegenseitigen  Einflufs  darauf  zurückgehen.  Die  Fort« 
i^hritte,  welche  das  Sprachstudium  den  gelungenen  Bemü« 
hungen  der  letzten  Jahrzehende  verdankt,  erleichtern  die 
Uebersicht  desselben  in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man 
kann  nun  dem  Ziele  näher  rücken,  die  einzelnen  Wege  an- 
zugeben, auf  welchen  den  mannigfach  abgetheilten,  isolirten, 
und  verbundenen  Völkerhaufen  des  Menschengeschlechts  das 
Geschäft  der  Spracherzeugung  zur  Vollendung  gedeiht 
Hierin  aber  liegt  gerade  sowohl  die  Ursach  der  Verschie- 
denheit des  mensclilichen  Sprachbaues  als  ihr  Einflufs  auf 
den  Ent^vicklungsgang  des  Geistes,  also  der  ganze  uns  hier 
beschäftigende  Gegenstand. 

Gleich  bei  dem  ersten  Betreten  dieses  Forschungsw^es 
stellt  sich  uns  jedoch  eine  wichtige  Schwierigkeit  in  den 
Weg.  Die  Sprache  bietet  uns  eine  Unendlichkeit  von  Ein- 
zelnheiten dar:  in  Wörtern »  Regeln,  Analogien  und  Aus- 
nahmen aller  Art;  und  wir  gerathen  in  nicht  geringe  Ver« 
legenheit,  wie  wir  diese  Menge,  die  uns,  der  schon  in  sie 
gebrachten  Anordnung  ungeachtet,  doch  noch  als  verwirren- 
des Chaos  erscheint,  mit  der  Einheit  des  Bildes  der  mensch- 
heben  Geisteskraft  in  beurtheilende  Vergleichung  bringen 
sollen.  Wenn  man  sich  auch  im  Besitze  alles  nöthigen 
lexicaUschen  und  grammatischen  Details  zweier  wichtigen 
Sprachstämme,    z.  B.    des  Sanskritischen  und  Semitischen, 
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be&idet;  so  wird  man  dadurch  doch  noch  wenig  in  dem 
Bemühen  gefordert,  den  Charakter  eines  jeden  von  beiden 
in  so  einfache  Umrisse  zusammenzuziehen,  dak  dadurch  eine 
fruchtbare  Vergleichung  derselben  und  die  Bestimmung  der 
ihnen^  nach  ihrem  Yerhältnifs  zur  Geisteskraft  der  Nationen, 
gebührenden  Stelle  in  dem  aUgemeinen  Geschäfte  der  Sprach- 
erzengung  möglich  Avird.  Dies  erfordert  noch  ein  eignes 
Aufsuchen  der  gemeinschaftlichen  Quellen  der  einzebiien 
Eigenthümlichkeiten,  das  Zusammenziehen  der  zerstreuten 
Züge  in  das  Bild  eines  organischen  Ganzen.  Erst  dadurch 
gewinnt  man  eine  Handhabe,  an  der  man  die  Einzelheiten 
festzuhalten  vermag.  Um  daher  verschiedene  Sprachen  in 
Bezug  auf  ihren  charakteristischen  Bau  fruchtbar  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  mufs  man  der  Form  einer  jeden  der- 
selben sorgfaltig  nachforschen,  und  sich  auf  diese  Weise 
vergewissem,  auf  welche  Art  jede  die  hauptsächlichen  Fra- 
gen löst,  welche  aller  Spracherzeugung  als  Aufgaben  vor- 
liegen. Da  aber  dieser  Ausdruck  der  Form  in  Sprachun- 
tersuchungen in  mehrfacher  Beziehung  gebraucht  wird,  so 
glaube  ich  ausführlicher  entmckeln  zu  müssen,  in  welchem 
Sinne  ich  ihn  hier  genommen  minsche.  Dies  erscheint  um 
so  nothwendiger,  als  wir  hier  nicht  von  der  Sprache  über- 
haupt, sondern  von  den  einzelnen  verachiedener  Völker- 
schaften reden:  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgrän- 
zend  zu  bestimmen,  was  unter  einer  einzelnen  Sprache,  im 
Gegensatz  auf  der  einen  Seite  des  Sprachstammes,  auf  der 
andren  des  Dialektes,  und  was  unter  Einer  da  zu  verstehen 
ist,  wo  die  nämUche  in  ihrem  Verlaufe  wesentUche  Verän- 
derungen erfahrt. 

Die  Sprache,  in  ihrem  wirklichen  Wesen  aufgefafst,  ist 
etwas  beständig  und  in  jedem  Augenblicke  Vorübergehendes. 
Selbst  ihre  Erhaltung  durch  die  Schrift  ist  immer  nur  eine 
unvollständige,  mumienartige  Aufbewahrung,   die   es  doch 
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erst  wieder  bedarf,  dafs  man  dabei  den  ld>end]gen  Vortrag 
BU  versinnlichen  sucht  Sie  selbst  ist  kein  Werk  (ergoH), 
sondern  eine  Thätigkeit  (energeia).  Ihre  wahre  Definition 
kann  daher  nur  eine  genetische  sein.  Sie  ist  nämlich  die 
sich  ewig  wiederholende  Arbeit  des  Geistes,  den  articulirten 
Laut  zum  Ausdruck  des  Gedanken  fähig  xu  machen.  Un- 
mittelbar und  streng  genonunen,  ist  dies  die  Definition  des 
jedesmaligen  Sprechens;  aber  im  wahren  und  wesentlichen 
Sinne  kann  man  auch  nur  gleichsam  die  Totalität  dieses 
Sprechens  als  die  Sprache  ansehen.  Denn  in  dem  zerstreu- 
ten Chaos  Ton  Wörtern  und  Regeln,  welches  wir  wohl  eine 
Sprache  zu  nennen  pflegen,  ist  nur  das  durch  jenes  Spre* 
cfaen  hervorgebrachte  Einzelne  vorhanden,  und  dies  niemals 
vollständig,  auch  erst  einer  neuen  Arbeit  bedürftig,  um  dar- 
aus die  Art  des  lebendigen  Sprechens  zu  erkennen  und  ein 
wahres  Bild  der  lebendigen  Sprache  zu  geben.  Gerade  das 
Höchste  und  Feinste  läfst  sich  an  jenen  getrennten  Elemen- 
ten nicht  erkennen,  und  kann  nur,  was  um  so  mehr  beweist, 
dafs  die  eigentUche  Sprache  in  dem  Acte  ihres  wirklichen 
Hervorbringens  liegt,  in  der  verbundenen  Rede  wahrgenom- 
men oder  geahndet  werden.  Nur  sie  muls  man  sich  über- 
haupt in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die  lebendige 
Wesenheit  der  Sprache  eindringen  sollen,  immer  als  das 
Wahre  und  Erste  denken.  Das  Zerschlagen  in  Wörter  und 
Regeln  ist  nur  ein  todtes  Machwerk  wissenschaftlicher  Zer- 
gliederung. 

Die  Sprachen  als  eine  Arbeit  des  Geistes  zu  bezeich* 
nen,  ist  schon  darum  ein  vollkommen  richtiger  und  adäqua* 
ter  Ausdruck,  weil  sich  das  Dasein  des  Geistes  überhaupt 
nur  in  Thätigkeit  und  als  solche  denken  lädst.  Die  zu  ihrem 
Studium  unentbehrliche  Zergliederung  ihres  Baues  nöthigt 
uns  sogar  sie  als  ein  Verfahren  zu  betrachten,  das  durch 
bestinomte  IVIittel  zu  bestimmten  Zweck^i  vorschreitet,  und 
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gie  insotem  >wklich  als  Bildungen -der  Nationen  anxuaehea 
Der  hierbei  mogKchen  Ulifsdeutung  ist  schon  oben  *)  hinläng- 
lich vorgebeugt  worden,  und  so  können  jene  Ausdrücke  der 
Wahrheit  keinen  Eintrag  thun. 

Ich  habe  schon  im  Obigen  (S.  33)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  wir  uns,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf^ 
mit  unsrem  Sprachstudium  durchaus  in  eine  geschichüiche 
Ifitte  versetzt  befinden,  und  dafs  weder  eine  Nation  noch 
eine  Sprache  unter  den  uns  bek^mten  ursprünglich  genannt 
werden  kann.  Da  jede  schon  einen  Stoff  von  früheren  Ge- 
schlechtern aus  uns  unbekannter  Vorzeit  empfangen  hat,  so 
ist  die,  nach  der  obigen  Erklärung,  den  Gedankenausdruck 
hervorbringende  geistige  Thätigkeit  immer  zugleich  auf  et- 
was schon  Gegebenes  gerichtet:  nicht  rein  erzeugend,  son- 
dern umgestaltend. 

Diese  Arbeit  nun  wirkt  auf  eine  constante  und  gleich- 
förmige Weise.  Denn  es  ist  die  gleiche,  nur  innerhalb  ge-; 
^sser,  nicht  weiter  Qränzen  verschiedene  geistige  Kraft» 
welche  dieselbe  ausübt.  Sie  hat  zum  Zweck  das  Yerständ- 
niCs.  Es  darf  also  Niemand  auf  andere  Weise  zum  Anderen 
reden,  als  dieser,  unter  gleichen  Umständen,  zu  ihm  ge« 
sprocben  haben  würde.  Endlich  ist  der  überkommene  Stoff 
nicht  blob  der  nämliche,  sondern  auch,  da  er  selbst  >vieder 
einen  gleichen  Ursprung  hat,  ein  mit  der  Geistesrichtung 
durchaus  nahe  verwandter.  Das  in  dieser  Arbeit  des  Geistes, 
den  articulirlen  Laut  zum  Gedankenausdruck  zu  erheben, 
liegende  Beständige  und  Gleichförmige,  so  vollständig  ab 
möglich  in  seinem  Zusammenhange  aufgefafst,  und  syste- 
matisch dargestellt,  macht  die  Form  der  Sprache  aus. 

In  dieser  Definition  erscheint  dieselbe  als  ein  durch  die 
Wissenschaft  gebildetes  Abstractum.  ELs  würde  aber  durchaus 


^  S.  5.  0.  35.  37—30  und  weiter  unten  $.  2%. 
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imrichtig  sein,  sie  auch  an  sich  blofs  als  ein  solches  dasein- 
loses Gedankenwesen  anzusehen.  In  der  That  ist  sie  viel- 
mehr der  durchaus  individuelle  Drang,  vermittelst  dessen 
eine  Nation  dem  Gedanken  und  der  Empfindung  Geltung  in 
der  Sprache  verschafil.  Nur  weil  uns  nie  gegeben  ist,  die- 
sen Drang  in  der  ungelrennten  Gesammtheit  seines  Strebens, 
sondern  nur  in  seinen  jedesmal  einzelnen  Wirkungen  zu  se- 
hen, so  bleibt  uns  auch  blofs  übrig,  die  Gleichartigkeit  sei- 
nes Wirkens  in  einen  todten  allgemeinen  Begriff  zusammen- 
zufassen.   In  sich  ist  jener  Drang  Eins  und  lebendig. 

Die  Schwierigkeit  gerade  der  wichtigsten  imd  feinsten 
Sprachuntersuchungen  liegt  sehr  häufig  darin,  dafs  etwas 
aus  dem  Gesammteindruck  der  Sprache  Fliefsendes  zwar 
durch  das  klarste  und  überzeugendste  Gefühl  wahrgenom- 
men wird,  dennoch  aber  die  Versuche  scheitern  es  in  ge- 
nügender Vollständigkeit  einzeln  darzulegen  und  in  bestimmte 
Begriffe  zu  begränzen.  Mit  dieser  nun  hat  man  auch  hier 
zu  kämpfen.  Die  charakteristische  Form  der  Sprachen  hängt 
an  jedem  einzelnen  ihrer  kleinsten  Elemente;  jedes  wird 
durch  sie,  wie  unerklärhch  es  im  Einzehien  sei,  auf  irgend 
eine  Weise  bestimmt.  Dagegen  ist  es  kaum  möglich  Punkte 
aufzufinden,  von  denen  sich  behaupten  liefse,  dafs  sie  an 
ihnen,  einzeln  genommen,  entscheidend  haftete.  Wenn  man 
daher  irgend  eine  gegebene  Sprache  durchgeht,  so  findet 
man  vieles,  das  man  sich,  dem  Wesen  ihrer  Form  unbe- 
schadet, auch  wohl  anders  denken  könnte,,  und  wrd,  um 
diese  rein  geschieden  zu  erbheken,  zu  dem  Gesammteindruck 
zurückgewiesen.  Hier  nun  tritt  sogleich  das  Gegentheil  ein» 
Die  entschiedenste  Individualität  fallt  klar  in  die  Augen, 
drängt  sich  unabweisbar  dem  Gefühl  auf.  Die,  Sprachen 
könnenhierin  noch  am  wenigsten  unrichtig  mit  den  mensch- 
lichen Gesichtsbildungen  vergUchen  werden.  Die  Individuali- 
tät steht  unläugbar  da,  Aehnlichkeiten  werden  erkannt,  aber 
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kein  Messen  und  kein  Beschreiben  der  Theile  im  Einzelnen 
und  in  ihrem  Zusammenhange  vermag  die  Eigenthümlich- 
luai  in  einen  Begriff  zusammenzufassen.  Sie  ruht  auf  dem 
Ganzen  und  in  der  wieder  individuellen  Auffassung;  daher 
auch  ge^vi^s  jede  Physiognomie  jedem  anders  erscheint.  Da 
die  Sprache,  in  welcher  Gestalt  man  sie  aufnehmen  möge, 
immer  ein  geistiger  Aushaucli  eines  nationeil  individuellen 
Lebens  ist,  so  mufs  beides  auch  bei  ihr  eintreffen.  Wie  viel 
man  in  ihr  heften  und  verkörpern,  vereinzeln  und  zerglie- 
dern möge,  so  bleibt  immer  etwas  unerkannt  in  ihr  übrig; 
und  gerade  dies  der  Bearbeitung  entschlüpfende  ist  dasje- 
nige, worin  die  Einheit  und  der  Odem  eines  Lebendigen 
ist  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sprachen  kann  daher  die 
DarsteUung  der  Form  irgend  einer  in  dem  hier  angegebe- 
nen Sinne  niemals  ganz  voUstandig,  sondern  immer  nur  bis 
auf  einen  gewissen,  jedoch  zur  Uebersicht  des  Ganzen  ge- 
nügenden Grad  geUngen.  Darum  ist  aber  dem  Sprachfor- 
scher durch  diesen  Begriff  nicht  minder  die  Bahn  vorge-" 
zeichnet^  in  welcher  er  den  Geheimnissen  der  Sprache  nach- 
spüren und  ihr  Wesen  zu  enthüllen  suchen  mufs.  Bei  der 
Vernachlässigung  dieses  Weges  übersieht  fer  unfehlbar  eine 
Menge  von  Punkten  der  Forschung,  muls  sehr  vieles,  wirk- 
lich erklärbares,  unerklärt  lassen,  und  hält  für  isolirt  da- 
stehend,  was  durch  lebendigen  Zusammenhang  verknüpft  ist 
Es  iergiebl  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  von 
selbst,  daüs  unter  Form  der  Sprache  hier  durchaus  nicht 
blofs  die  sogenannte  grammatische  Form  verstanden  wird. 
Der  Unterschied,  welchen  wir  zwischen  Granunatik  und 
Lexicon  zu  machen  pflegen,  kann  nur  zum'  praktischen  Ge- 
brauche der  Erlernung  der  Sprachen  dienen,  allein  der  wah- 
ren Sprai^hforschung  weder  Gränze  noch  Regel  vorschreiben. 
Der  Begriff  der  Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit  über 
die  Regeln  der  Redefügung  und  selbst  über  die  der  Wort- 


büdimg  hin  aud :  insofeim  man  imter  der  letzteren  die  Anwen« 
düng  gewisser  aOgemeiner  logischer  Kategorien  des  Wir- 
kens, des  Gewirkten,  der  Substanz,  der  Eigenschaft  u.  s.  w« 
auf  die  Wurzeln  und  Grundwörter  versteht.  Er  ist  gans 
eigentlich  auf  die  Bildung  der  Grundwörter  selbst  anwend- 
bar: und  mufs  in  der  That  möglidist  auf  sie  angewandt 
werden,  wenn  das  Wesen  der  Sprache  wahrhaft  erkennbar 
sein  soU. 

Der  Form  steht  freilich  ein  Stoff  gegenüber;  um  aber 
den  Stoff  der  Sprachform  zu  finden,  muTs  man  über  die 
Granzen  der  Sprache  hinausgehen,  famerhalb  derselben  läfst 
sich  etwas  nur  beziehungsweise  gegen  etwas  anderes  als 
Stoff  betrachten,  z.B.  die  Grundwörter  in  Beziehung  auf  £e 
Declination.  In  anderen  Beziehungen  aber  wird,  was  hier 
Stoff  ist,  wieder  als  Form  erkannt  Eine  Sprache  kann  auch 
aus  einer  fremden  Wörter  entlehnen  und  wirklich  als  Stoff 
behandein.  Aber,  alsdann  sind  dieselben  dies  wiederum  in 
Beziehung  auf  sie,  nicht  an  sich.  Absolut  betrachtet,  kann 
es  innerlialb  der  Sprache  keinen  ungeformten  Stoff  geben, 
da  alles  in  ihr  auf  einen  bestimmten  Zweck,  den  Gedanken- 
ausdmck,  gerichtet  ist,  und  diese  Arbeit  schon  bei  ihrem 
ersten  Element,  dem  articulirten  Laute,  beginnt,  der  ja  eben 
durch  Formung  zum  articulirten  wird.  Der  wirkliche  Stoff 
der  Sprache  ist  auf  der  einen  Seite  der  Laut  überhaupt,  auf 
der  andren  die  Gesammdieit  der  sinnlichen  Eindrücke  und 
selbstthätigen  Geistesbewegungen,  welche  der  Bildung  des 
Begriffs  mit  Hülfe  der  Sprache  vorausgehen. 

Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs  die  reelle  Be^ 
schaflenheit  der  Laute,  um  eine  Vorstellung  von  der  Form 
einer  Sprache  zu  eriialten,  ganz  vorzugsweise  beachtet  wer- 
den mnfs.  Gleich  mit  dem  Alphabete  beg^t  die  Erfor- 
schung der  Form  einer  Sprache,  und  durch  aUe  Theile  der-* 
selben  hindurdi  wird  dies  als  ihre  hauptsachlichste  Grund* 
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tage  behandelt  Ueberhaupt  wird  durch  den  Begriff  der 
Form  nichts  Factisches  und  Individuelles  ausgeschlossen, 
sondern  alles  nur  wirklich  historisch  zu  Begründende,  so 
wie  das  AUerindividuellste,  gerade  in  diesen  Begriff  he^ 
falst  und  eingeschlossen.  Sogar  werden  alle  Einzelheit 
ten,  nur  wenn  man  die  hier  bezeichnete  Bahn  verfolgt, 
mit  Sicherheit  in  die  Forschung  aufgenommen,  da  sie  sonst 
leicht  übersehen  zu  werden  Gefahr  laufen.  Dies  führt 
freifich  in  eine  mühvolle,  oft  ins  KleinUche  gehende  Ele- 
mentaruntersuchung;  es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  klein* 
lidie  Einzelheiten,  auf  welchen  der  Totaleindruck  der  Spra- 
chen beruht:  und  nichts  ist  mit  ihrem  Studium  so  unver* 
trSglich,  als  in  ihnen  blofs  das  Grofse,  Geistige,  Vorherr- 
schende aufsuchen  zu  wollen.  Genaues  Eingehen  in  jede 
grammatiache  Subtüitat  und  Spalten  der  Wörter  in  ihre 
Elemente  ist  durchaus  noüiwendig,  um  sich  nicht  in  allen 
Urtheilen  über  sie  Irrthümem  auszusetzen.  Es  versteht  sich 
indefa  von  selbst,  dafs  in  den  Begriff  der  Form  der  Sprache 
keine  Einzelheit  als  isoUrte  Thatsache,  sondern  immer  nur 
iosofem  aufgenommen  werden  darf,  als  sich  eine  Methode 
der  Sprachbildung  an  ihr  entdecken  läfst.  Man  muls  durch 
die  Darstellung  der  Form  den  specifischen  Weg  erkennen, 
wddien  Äe  Sprache  und  mit  ihr  die  Nation,  der  sie  ange~ 
hdrt,  zum  Gedankenausdnick  einschlägt.  Man  muTs  zu  über* 
Mhen  im  Stande  sein,  wie  sie  sich  zu  andren  Sprachen, 
sowohl  in  den  bestimmten  ihr  vorgezeichneten  Zwecken 
als  in  der  Rückwirkung  auf  die  geistige  Thäligkeit  der  Na- 
tion, verhält  Sie  ist  in  ihrer  Natur  selbst  eine  Auffassung 
der  einzelnen,  im  Gegensatze  zu  ihr  als  Stoff  zu  betrach- 
tenden, Sprachelemente  in  geistiger  Einheit.  Denn  in  jeder 
Sprache  liegt  eine  solche;  imd  durch  diese  zusanunenfas- 
Nnde  Einheit  macht  eine  Nation  die  ihr  von  ihren  Vorfah- 
ren überlieferte  l^rache  zu  der  ihrigen.    Dieselbe  Einhdt 


48 

muTs  sich  also  in  der  Darstellung  wiederfinden;  und  nur 
wenn  man  von  den  zerstreuten  Elementen  bis  zu  dieser 
Einheit  liinaufsteigt,  erhält  man  wahrhaft  einen  Begriff  von 
der  Sprache  selbst:  da  man,  ohne  ein  solches  Verfahren^ 
offenbar  Gefahr  läuft  nicht  einmal  jene  Elemente,  in  ihrer 
wahren  EigentliümUchkeiti  und  noch  weniger  in  ihrem  rea-^ 
len  Zusammenliange  zu  verstehen. 

Die  Identität,  um  dies  hier  im  voraus  zu  bemerken,  so 
^vie  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  mufs  auf  der  Identi«* 
tat  und  der  Verwandtschaft  ihrer  Formen  beruhen,  da  di^ 
Wiil^ung  nur  der  Ursach  gleich  sein  kann.  Die  Form  ent- 
scheidet daher  allein,  zu  welchen  anderen  eine  Sprache,  als 
stammverwandte,  gehört.  Dies  findet  sogleich  eine  An« 
Wendung  auf  das  Kawi,  das,  wie  viele  Sanskritwörter  es 
auch  in  sich  aufnehmen  möchte,  darum  nicht  aufhört  eine 
Malayische  Sprache  zu  sein.  Die  Formen  mehrerer  Spra« 
chen  können  in  einer  noch  dllgemeineren  Form  zusammen-' 
kommen;  und  die  Formen  aller  thun  dies  in  der  That,  inso-» 
fern  man  überall  blofs  von  dem  Allgemeinsten  ausgeht:  von 
den  Verhältnissen  und  Beziehungen  der  zur  Bezeichnung 
der  Begriffe  und  der  zur  Redefügung  nothwendigen  Vor- 
stellungen; von  der  Gleichheit  der  Lautorgane,  deren  Um- 
fang und  Natur  nur  eine  bestimmte  Zahl  articulirter  Laute 
zuläist;  von  den  Beziehungen  endlich,  welche  zwischen  ein- 
zehien  Consonant-  und  Vocallauten  und  gewissen  sinnlichen 
Eindrücken  obwalten:  woraus  dann  Gleichheit  der  Bezeich- 
nung, ohne  Stammverwandtschaft,  entspringt.  Denn  so  wun- 
dervoll ist  in  der  Sprache  die  Individuahsirung  innerhalb 
der  allgemeinen  Uebereinstimmung,  dafs  man  ebenso  richtig 
sagen  kann,  dafs  das  ganze  Menschengeschlecht  nur  Eine 
Sprache,  als  dafs  jeder  Mensch  eine  besondere  besitzt  Un- 
ter den  durch  nähere  Analogien  verbundenen  Sprachähn- 
lichkeiten aber  zeichnet  sich  vor  allen  die  aus  Stammver- 
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wandtschaft  der  Nationen  entstehende  aus.  Wie  grofs  und 
von  welcher  Beschaffenheit  eine  solche  Aehnlichkeit  sein' 
muTsy  um  zur  Annahme  von  Stammverwandtschaft  da  zu 
berechtigen,  wo  nicht  geschichtliche  Thatsachen  dieselbe 
ohnehin  begründen,  ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen. 
Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  der  Anwendung  des  eben 
entwickelten  Begriffs  der  Sprachform  auf  stammverwandte 
Sprachen.  Bei  dieser  ergiebt  sich  nun  natitrlidi  aus  dem 
Vorigen,  dab  die  Form  der  einzelnen  stammverwandten 
Sprachen  sich  in  der  des  ganzen  Stammes  wiederfinden 
mufe.  Es  kann  in  ihnen  nichts  enthalten  sein,  was  nicht 
mit  der  allgemeinen  Form  in  Einklang  stände;  vielmehr 
wird  man  in  der  Regel  in  dieser  jede  ihrer  Eigenthümlich- 
keiten  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  finden.  In  jedem 
Stamme  wird  es  auch  eine  oder  die  andere  Sprache  geben, 
welche  die  ursprüngUche  Form  reiner  und  vollständiger  in 
sich  enthalt.  Denn  es  ist  hier  nur  von  aus  einander  ent- 
standenen Sprachen  die  Rede,  wo  also  ein  wirklich  gege-* 
bener  Stoff  (dies  Wort  immer,  nach  den  obigen  Erklärun- 
gen, beziehungsweise  genommen)  von  einem  Volke  zum  an- 
dern in  bestimmter  Folge,  die  sich  jedoch  nur  selten  genau 
nachweisen  läfst,  übergeht  und  umgestaltet  wird.  Die  Um- 
gestaltung selbst  aber  kann  bei  der  ähnlichen  Vorstellungs- 
weise und  Ideenrichtung  der  sie  bewirkenden  Geisteskraft, 
bei  der  Gleichheit  der  Sprachorgane  und  der  überkommenen 
Lautgewohnheiten,  endlich  bei  vielen  zusammentreffenden 
historischen  äufserlichen  Einflüssen  immer  nur  eine  nah  ver- 
wandte bleiben. 

§.  9. 

Da  der  Unterschied  der  Sprachen  auf  ihrer  Form  be- 
ruht, und  diese  mit  den  Geistesanlagen  der  Nationen  und 
der  sie  im  Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  Auffas- 
sung durchdringenden  Kraft  in  der  engsten  Verbindung  steht, 

V,.  .    4 
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MO  ist  es  nunmehr  nothwendig,  diese  Begriffe  mehr  im  Ein* 
seinen  SU  entwickeln. 

Zwei  Principe  treten  bei  dem  Nachdenken  über  die 
Sprache  im  Allgemeinen  und  der  ZergUedrung  der  einzel- 
nen,  sich  deutlich  von  einander  absondernd,  an  das  Licht: 
die  Lautform,  und  der  von  ihr  zur  Bezeichnung  der  Gegen- 
stände und  Verknüpfung  der  Gedanken  gemachte  Gebrauch. 
Der  letztere  gründet  sich  auf  die  Forderungen ,  welche  das 
Denken  an  die  Sprache  bUdet,  woraus  die  allgemeinen  Ge- 
setze dieser  entspringen;  und  dieser  TheU  ist  daher  in  sei- 
ner ursprünglichen  Richtung,  bis  auf  die  £igenthümlichkeit 
ihrer  geistigen  Naturanlagen  oder  nachherigen  Entwicke- 
lungen,  in  aUen  Menschen,  als  soldien^  gleich.  Dagegen  ist 
die  Lautform  das  eigentlich  constitutive  und  leitende  Prin« 
cip  der  Verschiedenheit  der  Sprachen,  sowohl  an  sich,  als 
in  der  befördernden  oder  hemmenden  Kraft,  welche  sie 
der  inneren  Sprachtendenz  gegenüberstellt.  Sie  hängt  na- 
türUch,  ab  ein  in  enger  Beziehung  auf  die  innere  Geistes- 
kraft stehender  TheU  des  ganzen  menschlichen  Organismus, 
ebenfalls  genau  mit  der  Gesammtanlage  der  Nation  zusam- 
men; aber  die  Art  und  die  Gründe  dieser  Verbindung  sind 
in,  kaum  irgend  eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt 
Aus  diesen  beiden  Principien  nun,  zusammengenommen  mit 
der  Innigkeit  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung,  geht  die 
individuelle  Form  jeder  Sprache  hervor,  und  sie  machen 
die  Punkte  aus,  welche  die  Sprachzergliederung  zu  erfor- 
schen und  in  ihrem  Zusammenhange  darzustellen  versuchen 
mufs.  Das  UnerlafsUchste  hierbei  ist,  dafs  dem  Untemeh" 
men  eine  richtige  und  würdige  Ansicht  der  Sprache, 
der  Tiefe  ihres  Ursprungs  und  der  Weite  ihres  Um- 
üangs  zum  Grunde  gelegt  werde;  und  bei  der  Aufsu- 
chung dieser  haben  wir  daher  hier  noch  zunächst  zu  ver* 
weilen. 
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;i  Ich  nehme  hier  das-  Verfahren   der  Sprache  ini  seiner 

weitesten  Ausdehnung,  nicht  blofs  in  der  Beziehung  dersel^ 
^    ben  auf  die  Rede  und  den  Yorrath  ihrer  Wortelemente,  als 
^    ihr  immittelbares  Erzeugnifs,  sondern  auch  in  ihrem  Yer^ 
^    hältnils  zu   dem   Denk-  und  Empfindungsvermögen.     Der 
^   ganze  Weg  kommt  in  Betrachtung,  auf  dem  sie,  vom  Geiste 
^    ausgehend,  auf  den  Geist  zurückwirkt. 
1^        '  Die  Sprache  ist  das  bUdende  Organ  des  Gedanken.  Die 
1^    intellectuelle  Thätigkeit,  durchaus  geistig,  durchaus  inner- 
g.    lieh,  und  gewissermaßen  spurlos  vorübergehend,  wird  durch 
^    4en  Laut  in  der  Rede  äulserlich  und  wahrnehmbar  für  die 
^    Sione.     Sie  und  die  Sprache  sind  daher  Eins  und  unzer* 
^    trennHch  von  einander.    Sie  ist  aber  auch  in  sich  an  die 
^    Nothwendigkeit  geknüpft,  eine  Verbindung  mit  dem  Sprach« 
|j    laute  einzugehen;    das  Denken  kann  sonst  nicht  zur  Deui* 
;    licfakeit  gelangen,  die  Vorstellung  nicht  zum  Begriff  werden. 
^    Die  unzertrennliche  Verbindung  des  Gedanken,  der  Stimm«p 
Werkzeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänderlich 
in  der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärenden  Einrich- 
tung der  menschlichen  Natur.    Die  Uebereinstinunung  des 
Lautes  mit  dem  Gedanken  fällt  indels  auch  klar  in  die  Augen« 
Wie  der  Gedanke,  einem  Blitze  oder  Stofse  vergleichbar» 
die  ganze  Vorstellungskraft  in   Einen  Punkt  sammelt  und 
alles  Gleichzeitige  ausschliefst,  so  erschallt  der  Laut  in  al>» 
gerissener  Schärfe  und  Einheit.   Wie  der  Gedanke  das  ganze 
Gemüth  ergreift,  so  besitzt  der  Laut  vorzugsweise  eine  ein- 
dringende, alle  Nerven  erschütternde  Kraft.    Dies  ihn  von 
I     allen  übrigen  sinnlichen  Eindrücken  Unterscheidende  beruht 
I     achtbar  darauf,  dab  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen 
nicht  immer,  oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  einer 
Bewegung,  ja  bei  dem  der  Stimme  entschallenden  Laut  ei- 
ner wirklichen  Handlung  empfangt,  und  diese  Handlung  hier 

aus  dem  Innern  eines  lebenden  Geschöpfes,  im  articuUrten 

4» 


Laut  eines  denkenden,   im   unarticulirten  eines   empfinden- 
den, hervorgeht-     Wie  das  Denken  in  seinen  menschlich- 
sten Beziehungen    eine    Sehnsucht  aus   dem  Dunkel  nach 
dem  Licht,  aus  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit 
ist,  so  strömt  der  Laut  aus  der  Tiefe  der  Brust  nach  aufsen, 
und  findet  einen  ihm  wundervoll  angemessenen,  vermitteln- 
den Stoff  in  der  Luft,  dem  feinsten  und  am  leichtesten  be- 
wegbaren aller  Elemente,  dessen  scheinbare  UnkörpÄlich- 
keit  dem  Geiste   auch  sinnUch  entspricht    Die  schneidende 
Schärfe  des  Sprachlautes  ist  dem  Verstände  bei  der  Auf- 
fassung  der  Gegenstände  unentbehrlich.    Sowohl  die  Dinge 
in  der  äufseren  Natur,  als  die  innerUch  angeregte  Thätigkcit 
dringen  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Merkmalen 
zugleich  ein.    Er  aber  strebt  nach  Vergleichung,  Trennung 
und  Verbindung,  und  in  seinen  höheren  Zwecken  nach  Bil- 
dung immer  mehr  umschhefsender  Einheit.   Er  verlangt  also 
auch,   die  Gegenstände   in  bestimmter  Einheit  aufzufassen, 
und  fordert  die  Einheit  des  Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  ver- 
treten. Dieser  verdrängt  aber  keinen  der  andren  Eindrücke, 
welche  die  Gegenstände  auf  den  äufseren  oder  inneren  Sinn 
hervorzubringen  fähig  sind,  sondern  wird  ihr  Träger,  und 
fügt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes,  und 
zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Empfin- 
dungsweise des  Sprechenden  auffafst,  zusammenhangenden 
Beschaffenheit  einen  neuen   bezeichnenden  Eindruck  hinzu. 
Zugleich  erlaubt  die  Schärf^  des  Lauts  eine  unbestimmbare 
Menge,  sich  doch  vor  der  Vorstellung  genau  absondernder, 
und  in  der  Verbindung  nicht  vermischender  Modificationen, 
was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Einwirkung  in  gleichem 
Grade  der  Fall  ist.   Da  das  intellectuelle  Streben  nicht  blofc 
den  Verstand  beschäftigt,  sondern  den  ganzen  Menschen  an- 
regt, so  vrird  auch  dies  vorzugsweise  durch  den  Laut  der 
Stimme  befördert.  Denn  sie  geht,  als  lebendiger  Klang,  wie 
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das  athmende  Dasein  selbst,  aus  der  Brust  hervor,  begleite^ 
auch  ohne  Sprache^  Schmerz  und  Freude,  Abscheu  und  Bcr 
gierde,  und  haucht  also  das  Leben,  aus  dem  sie  hervor- 
strömt^  in  den  Sinn^  der  sie  aufnimmt,  so  wie  auch  die 
Sprache  selbst  immer  zugleich  mit  dem  dargestellten  Object 
die  dadurch  hervorgebrachte  Empfindung   wiedergiebt,  und 
in  immer  wiederholten  Acten  die  Welt  mit  dem  Menschen, 
oder,   anders  ausgedrückt,   seine  Selbstthätigkeit  mit  seiner 
Empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft.    Zum  Sprachlaut 
endlich  pafst  die,  den  Thieren  versagte,  aufrechte  Stellung 
des  Menschen,  der  gleichsam  durch  ihn  emporgerufen  wird. 
Denn  die  Rede  will  nicht  dumpf  am  Boden  verhallen,  sie 
verlangt^  sich  frei  von  den  Lippen  zu  dem,  an  den  sie  ge- 
richtet ist,  zu  ergiefsen,  von  dem  Ausdruck  des  Blickes  und 
der  Mienen,  so  wie  der  Geberde  der  Hände,  begleitet  zu 
werden,  und  sich  so  zugleich  mit  Allem  zu  umgeben,  was 
den  Menschen  menschUch  bezeichnet. 

Nach  dieser  vorläufigen  Betrachtung  der  Angemessen- 
heit des  Lautes  zu  den  Operationen  des  Geistes  können 
wir  nun  genauer  in  den  Zusammenhang  des  Denkens  mit 
der  Sprache  eingehen.  Subjective  Thätigkeit  bildet  im  Den- 
ken ein  Object.  Denn  keine  Gattung  der  Vorstellungen  kann 
als  ein  bloüs  empfangendes  Beschauen  eines  schon  vorhan- 
denen Gegenstandes  betrachtet  werden.  Die  Thätigkeit 
der  Sinne  mufs  sich  mit  der  inneren  Handlung  des  Geistes 
synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reifet  sich 
die  Vorstellung  los,  wird,  der  subjectiven  Kraft  gegenüber, 
zum  Object,  und  kehrt,  als  solches  auf  neue  wahrgenom- 
men ^  in  jene  zurück.  Hierzu  aber  ist  die  Sprache  unent- 
behrlich. Denn  indem  in  ihr  das  geistige  Streben  sich  Bahn 
durch  die  Lippen  bricht,  kehrt  das  Erzeugnifs  desselben  zum 
eignen  Ohre  zurück.  Die  Vorstellung  wird  also  in  wirkliche 
Objectivitat  hinüberversetzt^   ohne  darum  der  Subjectivität 
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entzogen  zu  werden.  Dies  vermag  nur  die  Sprache;  und 
ohne  diese,  wo  Sprache  mitwirkt^  auch  stillschweigend  im- 
mer vorgehende  Versetzung  in  zum  Subject  zurückkehrende 
Objectivität  ist  die  Bildung  des  Begriffs,  mithin  alles  wahre 
Denken,  unmöglich.  Ohne  daher  irgend  auf  die  Mittheilung 
zwischen  Menschen  und  Menschen  zu  sehen,  ist  das  Spre^^ 
chen  eine  nothwendige  Bedingung  des  Denkens  des  Einzel- 
nen in  abgeschlossener  Einsamkeit.  In  der  Erscheinung  ent- 
wickelt sich  jedoch  die  Sprache  nur  gesellschaftlich,  und  der 
Mensch  versteht  sich  selbst  nur,  indem  er  die  Verstehbar- 
keit  seiner  Worte  an  Andren  versuchend  geprüft  hat  Denn 
die  Objectivität  wird  gesteigert,  wenn  das  selbstgebildete 
Wort  aus  fremdem  Munde  wiedertönt.  Der  Subjectivität 
aber  wird  nichts  geraubt,  da  der  Mensch  sich  immer  Eins 
mit  dem  Menschen  fühlt;  ja  auch  sie  wird  verstärkt, ,  da  die 
in  Sprache  verwandelte  Vorstellung  nicht  mehr  ausschlies* 
send  Einem  Subject  angehört.  Indem  sie  in  andere  über- 
geht, schliefst  sie  sich  an  das  dem  ganzen  menschlichen 
Geschlechte  Gemeinsame  an,  von  dem  jeder  Einzelne  eine, 
das  Verlangen  nach  Vervollständigung  dwch  die  andren  in 
sich  tragende  IModification  besitzt.  Je  gröDser  und  bewegter 
das  gesellige  Zusammenwirken  auf  eine  Spräche  ist,  desto 
mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Umständen.  Was 
die  Sprache  in  dem  einfachen  Acte  der  Gedankenerzeugung 
nothwendig  macht,  das  ^viederholt  sich  auch  unaufhörlich 
im  geistigen  Leben  des  Menschen;  die  gesellige  Mittheilung 
durch  Sprache  gewährt  ihm  Ueberzeugung  und  Anregung. 
Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches  und  doch  von  ihr 
Geschiednes.  Durch  das  Gleiche  wird  sie  entzündet,  durch 
das  von  ihr  Geschiedne  erhält  sie  einen  Prüfstein  der  We- 
senheit ihrer  innren  Erzeugungen.  Obgleich  der  Erkenntp- 
nifsgrund  der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Meo- 
sdien  nur  in  seinem  Inneren  liegen  kann,  so  ist  das  Anrin* 
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gen  wiaes  geistigen  Strebens  an  sie  immer  vm 
der  Täusdiung  umgeben.  Klar  wid  unmittelbar  nur  seine 
veränderliche  Beschränktheit  fühlend,  muTs  er  sie  sogar 
als  etwas  aufiser  ihm  Liegendes  ansehn;  und  eines  der 
mächtigsten  Mittel,  ihr  nahe  zu  konmien,  seinen  Abstand 
von  ihr  zu  messen,  ist  die  geselhge  Mittheilung  mit  Andren. 
Alles  Sprechen,  von  dem  einfachsten  an,  ist  ein  Anknüpfen 
des  einzeln  Empfundenen  an  die  gemeinsame  Natur  der 
Modschheit. 

Mit  dem  Verstehen  verhält  es  nch  nicht  anders.  Es  kann 
in  der  Seele  nichts,  als  durch  eigne  Thätigkeit,  vorhanden 
sem,  und  Verstehen  und  Sprechen  ^d  nur  verschiedenartige 
WiriLungen  der  nämlichen  Sprachkraft.  Die  gemdnsame 
Rede  ist  nie  mit  dem  Uebergeben  eines  Stoffes  vergleichbar. 
In  dem  Verstehenden,  wie  im  Sprechenden,  mufs  derselbe 
aus  der  eigenen,  inneren  Kraft  entwickelt  werden;  und  was 
der  erstere  empCingt,  ist  nur  die  harmonisch  stimmende 
Anr^ung.  Es  ist  daher  dem  Menschen  auch  schon  natör^ 
Keh,  das  eben  Verstandene  gleich  wieder  auszusprechen. 
Auf  diese  Weise  liegt  Ae  Sprache  in  jedem  Menschen  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  was  aber  nichts  Anderes  bedeutet, 
ab  dafs  jeder  ein,  durch  eine  bestimmt  modificirte  Kraft, 
anstofsend  und  beschränkend,  geregeltes  Streben  besitzt,  die 
ganze  Sprach^,  wie  es  äufsere  oder  innere  Veranlassung 
herbeiführt,  nach  und  nach  aus  sich  hervorzubringen  und 
hervorgd>racht  zu  verstehen. 

Das  Verstellen  könnte  jedoch  nicht,  so  me  wir  es  eben 
gefunden  haben,  auf  innerer  Selbstthätigkeit  beruhen,  und  das 
gemeinschafUiche  Sprechen  müfste  etwas  Andres,  als  blos 
gegenseitiges  Wecken  des  Sprachvermögens  des  Hörenden 
sein,  wenn  nicht  in  der -Verschiedenheit  der  Einzebien  die 
lieh  nur  in  abgesonderte  Individualitäten  spaltende  Einheit 
der  m^isdilichen  Natur  läge.    Das  Begreifen  von  Wckiem 
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ist  durchaus  etwas  Andres^  als  .das  Verstehen  unarticulirter 
Laute,  und  fafst  weit  mehr  in  sich,  als  das  blofse  gegensei- 
tige Hervorrufen  des  Lauts  und  des  angedeuteten  Gegen? 
Standes.  Das  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheilbares 
Ganzes  genommen  werden,  wie  man  selbst  in  der  Schrift 
wohl  den  Sinn  einer  Wortgruppe  erkennt,  ohne  iioch  ihrer 
alphabetischen  Zusammensetzung  gewils  zu  seinj  und  e$ 
wäre  möglich,  dafs  die  Seele  des  Kindes  in  den  ersten  An- 
fängen des  Verstehens  so  verführe.  So  wie  ab^r  nicht  blofe 
das  thierische  Empfindungsvermögen,  sondern  die  mensch- 
Uche  Sprachkraft  angeregt  wird  (und  es  ist  viel  wahrscheiih 
lieber,  dafs  es  auch  im  Kinde  keinen  Moment  giebt,  wo 
dies,  wenn  auch  noch  so  schwach,  mcht  der  Fall  wäre), 
so  wird  auch  das  Wort,  als  articuUrt,  vernommen.  Nun  ist 
aber  dasjenige,  was  die  Articulation  dem  Uofsen  Hervor- 
rufen seiner  Bedeutung  (welches  natürUch  auch  durch  sie 
in  höherer  Vollkommenheit  geschieht)  hinzufügt^  dafs  sie 
da$  Wort  unmittelbar  durch  seine  Form  als  einen  Theil  ei- 
nes unendlichen  Ganzen,  einer  Sprache,  darstellt  Denn  es 
ist  durch  sie,  auch  in  einzelnen  Wörtern,  die  Möglichkeit 
gegeben,  aus  den  Elementen  dieser  eine  wirklich  bis  ins 
Unbestimmte  gehende  Anzahl  anderer  Wörter  nach  bestim- 
menden Gefühlen  und  Regeln  zu  bilden,  und  dadurch  unter 
allen  Wörtern  eine  Verwandtschaft,  entsprechend  der  Ver- 
wandtschaft der  Begriffe,  zu  stiften.  Die  Seele  würde  aber 
von  diesem  künstlichen  Mechanismus  gar  keine  Ahndung 
erhalten,  die  Articulation  ebensowenig,  als  der  Blinde  die 
Farbe,  begreifen,  wenn  ihr  nicht  eine  Kraft  beiwohnte,  jene 
MögUchkeit  zur  WirkUchkeit  zu  bringen.  Denn  die  Sprache 
kann  ja  nicht  als  ein  daliegender,  in  seinem  Ganzen  über- 
sehbarer, oder  nach  und  nacli  mittheilb^rer  Stoff,  sondern 
rnufs  als  ein  sich  ewig  erzeugender  angesehen  werden,  wo 
die  Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt  sind,  aber  der  Um- 


67 

bog  und  gewissermafsen  auch  die  Art  des  Erzeugnisses 
gänzlich  unbestimmt  bleiben.  Das  Sprechenlemen  der  Kin- 
der ist  nicbt  ein  Zumessen  von  Wörtern^  Niederlegen  im 
Gedächtnilsy  und  Wiedernachlallen  mit  den  Lippen,  sondern 
ein  Wachsen  des  Sprachvermögens  durch  Alter  und  Uer 
bong.  Das  Gehörte  tbut  mehr,  als  blofs  sich  mitzutheilen; 
es  schickt  die  Seele  an,  auch  das  noch  nicht  Gehörte  leich* 
ter  zu  verstehen,  macht  längst  Gehörtes,  aber  damals  halb 
oder  gar  nicht  Verstandenes,  indem  die  Gleichartigkeit  mit 
dem  eben  Vernommenen  der  seitdem  schärfer  gewordenen 
Kraft  plötzlich  einleuchtet,  klar,  und  schärft  den  Drang  und 
das  Vermögen,  aus  dem  Gehörten  immer  mehr,  und  schnelr 
1er,  in  das  GedächtniTs  hinüberzuziehen,  immer  weniger  da- 
von als  blofsen  Klang  vorüberrauschen  zu  lassen.  Die  Fortr 
sdiritte  beschleunigen  sich  daher  in  beständig  sich  selbst 
fileigemdem  Verhältnifs,  da  die  Erhöhung  der  Kraft  und  die 
Gewinnung  des  Stoffs  sich  gegenseitig  verstärken  und  er- 
weitern. Dafs  bei  den  Kindern  nicht  ein  mechanisches  Ler- 
nen der  Sprache,  sondern  eine  Entwickelung  der  Sprach- 
iraft  vorgeht^  beweist  auch,  dafs,  da  den  hauptsächlichsten 
menschlichen  Kräften  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter 
cn  ihrer  Entwicklung  ange^viescn  ist,  alle  Kinder  unter  den 
verschiedenartigsten  Umständen  ungefähr  in  demselben,  nur 
innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  schwankenden,  Alter  spre- 
chen raid  verstehen.  Wie  aber  könnte  sich  der  Hörende 
blofs  durch  das  Wachsen  seiner  eignen,  sich  abgeschieden 
in  ihm  entwickelnden  Kraft  des  Gesprochenen  bemeistern, 
wenn  nicht  in  dem  Sprechenden  und  Hörenden  dasselbe^ 
nur  individuell  und  zu  gegenseitiger  Angemessenheit  getrennte 
Wesen  wäre,  so  dafs  ein  so  feines,  aber  gerade  aus  der 
tiefsten  und  eigenthchsten  Natur  desselben  geschöpftes  Zei- 
chen, wrie  der  articulirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  über- 
einstinunende  Weise,  vermittelnd,  anzuregen? 
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Man  könnte  gegen  das  hier  6esagte«einwendeii  wdlei^ 
dafs  Kinder  jedes  Volkes,  ehe  sie  sprechen,  unter  jedes 
fremde  versetzt,  ihr  Sprachvermögen  an  dessm  Sprache 
entwickehi.  Diese  unleugbare  Thatsache,  könnte  man  sagen, , 
beweist  deutlich,  dafs  die  Sprache  blofs  ein  Wiedergeben 
des  Gehörten  ist  und,  ohne  Rücksicht  auf  Einheit  oderVer^ 
schiedenheit  des  Wesens,  allein  vom  geselligen  Umgange 
abhängt.  Man  hat  aber  schwerlich  in  Fällen  dieser  Art  mit 
hinlänglicher  Genauigkeit  bemerken  können,  mit  welcher 
Schwierigkeit  die  Stammanlage  hat  überwunden  werden  müs« 
sen,  und  wie  sie  doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nuancen 
unbesiegt  zurückgeblieb^i  ist  Ohne  indels  auch  hierauf  su 
achten,  erklärt  sich  jene  Erscheinung  hinlänglich  daraus,  dab 
der  Mensch  überall  Eins  mit  dem  Menschen  ist,  und  die 
Entwickelung  des  Sprachvermögens  daher  mit  Hülfe  jedes 
gegebenen  Individuums  vor  sich  gehen  kann.  Sie  geschieht 
darum  nicht  minder  aus  dem  eignen  Innern;  nur  weü  sie 
immer  zugleich  der  äuCseren  Anregung  bedarf,  muCs  sie  sich 
derjenigen  analog  erweisen,  die  sie  gerade  erfahrt,  und  kann 
es  bei  der  Uebereinstimmung  aUer  menschlichen  Sprachen. 
Die  Gewalt  der  Abstammung  über  diese  liegt  demungeach- 
tet  klar  genug  in  ihrer  Vertheilung  nach  Nationen  vor  Aut 
gen.  Sie  ist  auch  an  sich  leicht  begreiflich^  da  die  Abstam- 
mung so  vorherrschend  mächtig  auf  die  ganze  Individualität 
einwirkt,  und  mit  dieser  wieder  die  jedesmalige  besondere 
Sprache  auf  das  innigste  zusammenhängt.  Träte  nicht  die 
Sprache  durch  ihren  Ursprung  aus  der  Tiefe  des  menschli- 
chen Wesens  auch  mit  der  physischen  Abstammung  in  wahre 
und  eigentliche  Verbindung,  warum  würde  sonst  für  den 
Gebildeten  und  Ungebildeten  die  vaterländische  eine  so  viel 
gröfsere  Stärke  und  Innigkeit  besitzen,  als  eine  fremde,  dafs 
sie  das  Ohr,  nach  langer  Entbehrung,  mit  einer  Art  plötoli^ 
chen  Zaubers  begrüfst,  und  in  der  Feme  Sehnsucht  erweckt? 
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Eb  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem  Geistigen  in  dersel* 
ben,  dem  ausgedrückten  Gedanken  oder  Gefühle,  sondern 
gerade  auf  dem  Unerklärlichsten  und  Individuellsten,  auf  ih* 
rem  Laute;  es  ist  uns,  als  wenn  wir  mit  dem  heimischen 
einen  Theil  unseres  Selbst  yernähmen. 

Auch  bei  der  Betrachtung  des  durch  die  Sprache  Er- 
ceogten  wird  die  Vorstellungsart,  als  bezeichne  sie  blofs  die 
schon  an  sich  wahrgenommenen  Gegenstände,  nicht  bestä** 
tigt  Man  würde  vielmehr  niemals  durch  sie  den  tiefen  und 
teilen  Gehalt  der  Sprache  erschöpfen.  Wie,  ohne  diese, 
kein  Begriif  möglich  ist,  so  kann  es  für  die  Seele  auch  keiti 
Gegenstand  sein,  da  ja  selbst  jeder  äufsere  nur  vermittelst 
des  Begriffes  für  sie  vollendete  Wesenheit  eriiält  In  die 
Bildung  und  in  den  Gebrauch  der  Sprache  geht  aber  noth- 
wendig  die  ganze  Art  der  subjectiven  Wahrnehmung  der 
Gegenstände  über.  Denn  das  Wort  entsteht  eben  aus  die* 
ser  Wahrnehmung,  ist  nicht  ein  Abdruck  des  Gegenstandes 
an  sich,  sondern  des  von  diesem  in  der  Seele  erzeugten 
Bildes.  Da  aller  objectiven  Wahrnehmung  unvermeidlich 
Subjectivität  beigemischt  ist,  so  kann  man,  schon  unabhän* 
g^  von  der  Sprache,  jede  menschliche  IndividuaUtät  als  einen 
eignen  Standpunkt  der  Weltansicht  betrachten.  Sie  wird 
id>er  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Sprache,  da  das  Wort 
lieh  der  Seele  gegenüber  auch  wieder,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  mit  einem  Zusatz  von  Selbstbedeutung  zum 
Oljject  macht,  und  eine  neue  Eigenthümlichkeit  hinzubringL 
h  dieser,  als  der  eines  Sprachlauts,  herrscht  nothwendig  in 
derselben  Sprache  eine  durchgehende  Analogie;  und  da  auch 
auf  die  Sprache  in  derselben  Nation  eine  gleichartige  Sub- 
jectivität einwirkt,  so  liegt  in  jeder  Sprache  eine  eigenthüm- 
liehe  Weltansicht.  Wie  der  einzelne  Laut  zwischen  den 
Gegenstand  und  den  Menschen,  so  tritt  die  ganze  Sprache 
machen  ihn  und  die  innerlich  und  äu&erhch  auf  ihn  ein- 
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\drkende  Natur.  Er  umgiebt  sieh  mit  einer  Welt  von  Lau? 
ten,  um  die  Weit  von  Gegenständen  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  bearbeiten.  Diese  Ausdrücke  überschreiten  auf  keine 
Weise  das  Maafs  der  einfachen  Wahrheit.  Der  Mensch  lebt 
mit  den  Gegenständen  hauptsächlich,  ja,  da  Einpfinden  und 
Handeln  in  ihm  von  seinen  Vorstellungen  abhängen,  sogar 
ausschUefsiich  so,  wie  die  Sprache  sie  ihm  zuführt  Durch 
denselben  Act,  vermöge  dessen  er  die  Sprache  aus  sich 
herausspinnt,  spinnt  er  sich  in  dieselbe  ein,  und  jede  zieht 
um  das  Volk,  welchem  sie  angehört,  einen  Kreis,  aus  dem 
es  nur  insofern  hinauszugehen  mögUch  ist,  als  man  zugleich 
in  den  Kreis  einer  andren  hinübertritt.  Die  Erlernung  emer 
fremden  Sprache  sollte  daher  die  Gewinnung  eines  neuen 
Standpunktes  in  der  bisherigen  Weltansicht  sein,  und  ist  es 
in  der  That  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  da  jede  Sprache 
das  ganze  Gewebe  der  Begriffe  und  die  Vorsteliungsweise 
eines  Theils  der  Menschheit  enthält.  Nur  weil  man  in  eine 
fremde  Sprache  immer,  mehr  oder  weniger,  seine  eigne 
Welt-,  ja  seine  eigne  Sprachansicht  hinüberträgt,  so  wird 
dieser  Erfolg  nicht  rein  und  vollständig  empfunden. 

Selbst  die  Anfange  der  Sprache  darf  man  sich  nicht 
auf  eine  so  dürftige  Anzahl  von  Wörtern  beschränkt  den- 
ken, als  man  wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre  Entste- 
hung, statt  sie  in  dem  ursprüngUchen  Berufe  zu  freier, 
mensclüicher  Geselligkeit  zu  suchen,  vorzugsweise  dem  Ber 
dürfnifs  gegenseitiger  Hülfsleistung  beimifst  und  die  Mensch* 
heit  in  einen  eingebildeten  Naturstand  versetzt.  Beides  ge- 
hört zu  den  irrigsten  Ansichten,  die  man  über  die  Sprache 
fassen  kann.  Der  Mensch  ist  nicht  so  bedürftig,  und  zur 
Hülfsleistung  hätten  unarticulirte  Laute  ausgereicht.  Die 
Sprache  ist  auch  in  ihren  Anfängen  durchaus  menschlich, 
und  dehnt  sich  absichtlos  auf  alle  Gegenstände  zufälliger 
sinnlicher  Wahrnehmung  und  innerer  Bearbeitung  aus;    Auch 
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die  Sprache  der  sogenannten  Wilden,  die  doch  einem. sol- 
chen Naturstande  näher  kommen  müfsten,  zeigen  gerade  eine 
fiberall  über  das  Bedürfnifs  überschiefsende  Fülle  und  Man- 
nigfaltigkeit von  Ausdrücken.  Die  Worte  entquellen  frei- 
willig, ohne  Noth  und  Absicht,  der  Hrust,  und  es  mag  wohl 
in  keiner  Einöde  eine  wandernde  Horde  gegeben  haben,  die 
nicht  schon  ihre  Lieder  besessen  hätte.  Denn  der  Mensch, 
als  Thiergattung,  ist  ein  singendes  Geschöpf,  aber  Gedanken 
mit  den  Tönen  verbindend. 

Die  Sprache  verpflanzt  aber  nicht  blofs  eine  unbestimm- 
bare Menge  stoffartiger  Elemente  aus  der  Natur  in  die 
Seele,  sie  führt  Ihr  auch  dasjenige  zu,  was  uns  als  Form 
aus  dem  Ganzen  entgegenkommt.  Die  Natur  entfaltet  vor 
uns  eine  bunte  und  nach  allen  sinnlichen  Eindrücken  Jiin 
gestaltenreiche  Mannigfaltigkeit,  von  lichtvoller  Klarheit  um- 
strahlt. Unser  Nachdenken  entdeckt  in  ihr  eine  unserer 
Geistesform  zusagende  Gesetzmässigkeit.  Abgesondert  von 
dem  körperlichen  Dasein  der  Dinge,  hängt  an  ihren  Um- 
rissen, wie  ein  nur  für  den  Menschen  bestimmter  Zauber, 
äuisere  Schönheit,  in  welcher  die  Gesetzmäfsigkeit  mit  dem 
sinnlichen  Stoff  einen  uns^  indem  wir  von  ihm  ergriffen  und 
hingerissen  werden,  doch  unerklärbar  bleibenden  Bund  ein- 
geht Alles  dies  finden  wir  in  analogen  Anklängen  in  der 
Sprache  Avieder,  und  sie  vermag  es  darzustellen.  Denn  in* 
dem  wir  an  ihrer  Hand  in  eine  Welt  von  Lauten  überge- 
hen, verlassen  wir  nicht  die  uns  vdrklich  umgebende.  Mit 
der  Gesetzmäfsigkeit  der  Natur  ist  die  ihres  eignen  Baues 
Verwandt;  und  indem  sie  durch  diesen  den  Menschen  in  der 
Thätigkeit  seiner  höchsten  und  menschlichsten  Kräfte  anregt, 
bringt  sie  ihn  auch  überhaupt  dem  Verständnifs  des  forma- 
len Eindrucks  der  Natur  näher,  da  diese  doch  auch  nur  als 
eine  Entwiekelung  geistiger  Kräfte  betrachtet  werden  kann. 
Durch  die  dem  Laute  in  seinen  Verknüpfungen  eigenthüm- 
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liehe  rhythmische  und  musikalische  Form  erhöht  die  Sprache^ 
ihn  in  ein  anderes  Gebiet  versetzend,  den  Schönheitsein- 
druck der  Natur;  wirkt  aber,  auch  unabhängig  von  ihiUi 
durch  den  blofsen  Fall  der  Rede  auf  die  Stimmung  der 
Seele. 

Von  dem  jedesmal  Gesprochenen  ist  die  Sprache,  ah 
die  Masse  seiner  Erzeugnisse,  verschieden;  und  wir  müssen, 
ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlassen,  noch  bei  der,  näheren 
Betrachtung  dieser  Verschiedenheit  verweilen.  Eine  Sprache 
in  ihrem  ganzen  Umfange  enthält  alles  durch  sie  in  Laute 
Verwandelte.  Wie  aber  der  Stoff  des  Denkens  und  die 
UnendUchkeit  der  Verbindungen  desselben  nieuotals  erschöpft 
werden,  so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge  des  zu 
Bezeichnenden  und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der 
Fall  sein.  Die  Sprache  besteht,  neben  den  schon  geformten 
Elementen,  ganz  vorzügUch  auch  aus  Methoden,  die  Arbeit 
des  Geistes,  welcher  sie  die  Bahn  und  die  Form  vorzeich- 
net, weiter  fortzusetzen.  Die  einmal  fest  geformten  Ele- 
mente bilden  zwar  eine  gewissermaCsen  todte  Masse,  diese 
Masse  trägt  aber  den  lebendigen  Keim  nie  endender  Be- 
stimmbarkeit in  sich.  Auf  jedem  einzelnen  Punkt  und  in 
jeder  einzelnen  Epoche  erscheint  daher  die  Sprache,  gerade 
wie  die  Natur  selbst,  dem  Menschen,  im  Gegensatze  mit 
allem  ihm  schon  Bekannten  und  von  ihm  Gedachten,  als 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube,  in  welcher  der  Geist  immer 
noch  Unbekanntes  entdecken  und  die  Empfindung  noch  nicht 
auf  diese  Weise  Gefühltes  wahrnehmen  kann.  In  jeder  Be^ 
handlung  der  Sprache  durch  eine  wahrhaft  neue  und  grofse 
Geniahtät  zeigt  sich  diese  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit; 
und  der  Mensch  bedarf  es  zur  Begeisterung  in  seinem  im* 
mer  fortarbeitenden  inteliectuellen  Streben  und  der  fortschrei- 
tenden Entfaltung  seines  geistigen  Lebensstoffes,  dafs  ihm, 
neben  dem  Gebiete  des  schon  Errungenen,    der  BUck  in 
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doe  unendliche,  allmälig  weiter  zu  entwirrende  Masse  offen 
bleibe.  Die  Sprache  enthält  aber  zugleich  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  eine  dunkle,  unenthüllte  Tiefe.  Denn  auch  rück- 
wärts ffielst  sie  aus  unbekanntem  Reichthum  hervor,  der 
sich  niu*  bis  auf  eine  gewisse  Weite  noch  erkennen  läfst, 
dann  aber  sich  schliefst,  und  nur  das  Gefühl  seiner  Uner- 
grfindlichkeit  zurückläfst  Die  Sprache  hat  diese  anfangs- 
mid  endlose  Unendlichkeit  für  uns,  denen  nur  eine  kurze 
Vergangenheit  Licht  zuwirft,  mit  dem  ganzen  Dasein  des 
Men^engeschlechts  gemein.  Man  fühlt  und  ahndet  aber 
B  ihr  deutlicher  und  lebendiger,  wie  auch  die  ferne  Ver- 
gangenheit sich  noch  an  das  Gefühl  der  Gegenwart  knüpft, 
da  die  Sprache  durch  die  Empfindungen  der  früheren  Ge- 
schlechter durchgegangen  ist,  und  ihren  Anhauch  bewahrt 
hat,  diese  Geschlechter  aber  uns  in  denselben  Lauten  der 
Muttersprache,  die  auch  uns  Ausdruck  unsrer  Gefühle  wird, 
nationell  und  famüienartig  verwandt  sind. 

Dies  tkeils  Feste,  theils  Flüssige  in  der  Sprache  bringt 
cb  eignes  Verhältnils  zwischen  ihr  und  dem  redenden  Ge- 
schiechte  hervor.  Es  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Vorrath  von 
Wörtern  und  ein  System  von  Regeln,  durch  welche  sie  in 
der  Folge  der  Jahrtausende  zu  einer  selbstständigen  Macht 
anwächst  Wir  sind  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  gewor- 
den, dafs  der  in  Sprache  aufgenommene  Gedanke  für  die 
Seele  zum  Object  wird,  und  insofern  eine  ihr  fremde  Wir- 
kung auf  sie  ausübt  Wir  haben  aber  das  Object  .vorzüg- 
Heh  ab  aus  dem  Subject  entstanden,  die  Wirkung  als  aus 
demjemgen,  worauf  sie  zurückwirkt,  hervorgegangen  be- 
trachtet Jetzt  tritt  die  entgegengesetzte  Ansicht  ein,  nach 
welche  die  Spradie  wirkUch  ein  fremdes  Object,  ihre  Wir- 
kung in  der  That  aus  etwas  andrem,  als  worauf  sie  wirkt, 
hervorgegangen  ist  Denn  die  Sprache  mufs  nothwendig 
(S.  54  55.)  zweien  angehören,  und  ist  wahrhaft  ein  Eigen* 
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thum  des  ganzen  Menschengeschlechts.  Da  sie  nun  auch 
in  der  Schrift  den  schlummernden  Gedanken  dem  Geiste 
erweckbar  erhält,  so  bildet  sie  sich  ein  eigenthümlidies  Da- 
sein, das  zwar  immer  nur  in  jedesmaligem  Denken  Geltung 
erhalten  kann,  aber  in  seiner  Totalität  von  diesem  unabhän- 
gig ist.  Die  beiden  hier  angeregten,  einander  entgegenge- 
setzten Ansichten,  dafs  die  Sprache  der  Seele  fremd  und  ihr 
angehörend,  von  ihr  unabhängig  und  abhängig  ist,  verbinden 
sich  wirklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigenthümlichkeit  ihres 
Wesens  aus.  Es  mufs  dieser  Widerstreit  auch  nicht  so  ge- 
löst werden,  dafs  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig  und 
zum  Theil  beides  nicht  sei.  Die  Sprache  ist  gerade  insofern 
objectiv  einwirkend  und  selbstständig,  als  sie  subjectiv  ge- 
wirkt und  abhängig  ist.  Denn  sie  hat  nirgends,  auch'  in 
der  Schrift  nicht,  eine  bleibende  Stätte,  ihr  gleichsam  todter 
Theil  mufs  immer  im  Denken  aufs  neue  erzeugt  werden, 
lebendig  in  Rede  oder  Verständnifs,  imd  muCs  folglich  g9sa 
in  das  Subject  übergehen.  Es  liegt  aber  in  dem  Act  dieser 
Erzeugung,  sie  gerade  ebenso  zum  Object  zu  machen;  sie 
erfährt  auf  diesem  Wege  jedesmal  die  ganze  Einwirkung 
des  Individuums,  aber  diese  Einwirkung  ist  schon  in  sich 
durch  das,  was  sie  wirkt  und  gewirkt  hat,  gebunden.  Die 
wahre  Lösung  jenes  Gegensatzes  liegt  in-  der  Einheit  der 
menschUchen  Natur.  Was  aus  dem  stammt,  welches  eigent- 
Uch  mit  mir  Eins  ist,  darin  gehen  die  Begriffe  des  Subjects 
und  Objects,  der  Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  in  ein- 
ander über.  Die  Sprache  gehört  mir  an,  weil  ich  sie  so 
hervorbringe,  als  ich  thue;  und  da  der  Grund  hiervon  zu- 
gleich in  dem  Sprechen  und  Gesprochenhaben  aller  Men- 
schengeschlechter liegt,  soweit  Sprachmittheilung,  ohne  Un- 
terbrechung, unter  ihnen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die 
Sprache  selbst,  von  der  ich  dabei  Einschränkung  erfahre. 
Allein  was  mich  in  ihr  beschränkt  und  bestimmt,  ist  in  sie 
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aus  menschlicher,  mit  mir  innerlich  zusammenhangender 
Natur  gekommen,  und  das  Fremde  in  ihr  ist  dahtr  dies  nur 
für  meine  augenblicklich  individuelle,  nicht  meine  ursprüng- 
lich wahre  Natur. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  jedesmalige  Generation 
in  einem  Volke  alles  dasjenige  bindend  einwirkt,  was  die 
Sprache  desselben  alle  yorigen  Jahrhunderte  hindurch  er* 
fahren  hat,  und  wie  damit  nur  die  Kraft  der  einzelnen  Ge- 
neration in  Berührung  tritt,  und  diese  nicht  einmal  rein,  da 
das  aufwachsende  und  abtretende  Geschlecht  untermischt 
neben  einander  leben,  so  wird  klar,  wie  gering  eigentlich 
die  Kraft  des  Einzelnen  gegen  die  Macht  der  Sprache  ist. 
Nur  durch  die  ungemeine  Bildsamkeit  der  letzteren,  durch 
die  Möglichkeit,  ihre  Formen,  dem  allgemeinen  Verständnifs 
unbeschadet,  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufzunehmen,  und 
durch  die  Gewalt,  welche  alles  lebendig  Geistige  über  das 
todt  Ueberlieferte  ausübt,  wird  das  Gleichgewicht  wieder 
einigermalsen  hergestellt.  Doch  ist  es  immer  die  Sprache, 
in  weloher  jeder  Einzelne  am  lebendigsten  fühlt,  dafs  er 
nichts  als  ein  Ausflufs  des  ganzen  Menschengeschlechts  ist. 
Weil  indefs  doch  jeder  einzeln  und  unaufhörlich  auf  sie  zu- 
rückwirkt, hringt  demungccichtet  jede  Generation  eine  Ver- 
änderung in  ihr  hervor,  die  sich  nur  oft  der  Beobachtung 
entzieht  Denn  die  Veränderung  liegt  nicht  immer  in  den 
Wörtern  und  Formen  selbst,  sondern  bisweilen  nur  in  dem 
anders  modificirten  Gebrauche  derselben;  und  dies  letztere 
ist,  wo  Schrift  und  Litteratür  mangeln,  schwieriger  wahr- 
zunehmen. Die  Rückwirkung  des  Einzelnen  auf  die  Sprache 
TOd  einleuchtender,  wenn  man,  was  zur  scharfen  Begrän- 
zung  der  Begriffe  nicht  fehlen  darf,  bedenkt,  dafs  die  Indi- 
vidualität einer  Sprache  (wie  man  das  Wort  gewöhnlich 
nimmt)  auch  nur  vergleichungsweise  eine  solche  ist,  dafs 
aber  die  wahre  Individualität  nur  in.  dem  jedesmal  Sprechen- 
VI.  5 


66 

den  liegt.  Erst  im  Individuum  erhält  die  Sprache  ihre  leiste 
Bestimmtf^it.  Keiner  denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  ge- 
nau das  y  was  der  andre  ^  und  die  noch  so  Ueine  Verschie- 
denheit zittert,  wie  ein  Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganie 
Sprache  fort  Alles  Verstehen  ist  daher  immer  zugleich  ein 
Nicht -Verstehen,  alle  Uebereinstimmung  in  Gedanken  und 
Gefühlen  zugleich  ein  Auseinandergehen.  In  der  Art,  wie 
sich  die  Sprache  in  jedem  Individuum  modificirt,  offenbart 
sich,  ihrer  im  Vorigen  dargestellten  Macht  gegenüber,  eine 
Gewalt  des  Menschen  über  sie.  Ihre  Macht  kann  man 
(wenn  man  den  Ausdruck  auf  geistige  Kraft  anwenden  will) 
als  ein  physiologisches  Wirken  ansehen;  die  von  ihm  aus- 
gehende Gewalt  ist  ein  rein  dynamisches.  In  dem  auf  ihn 
ausgeübten  Einflufs  liegt  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache 
und  ihrer  Formen,  in  der  aus  ihm  kommenden  Rückwirkung 
ein  Princip  der  Freiheit.  Denn  es  kann  im  Menschen  etwas 
aufsteigen,  dessen  Grund  kein  Verstand  in  den  vorhergehen* 
den  Zuständen  aufzufinden  vermag;  und  man  würde  die 
Natur  der  Sprache  verkennen,  und  gerade  die  geschichtliche 
Wahrheit  ihrer  Entstehung  und  Umänderung  verletzen,  wenn 
man  die  Möglichkeit  solcher  unerklärbaren  Erscheinungen 
von  ihr  ausschliefsen  wollte.  Ist  aber  auch  die  Freiheit -an 
sich  unbestimmbar  und  unerklärlich,  so  lassen  sich  dennoch 
vielleicht  ihre  Gränzen  innerhalb  eines  gewissen  ihr  allein 
gewährten  Spielraums  auffinden ;  imd  die  Sprachuntersuchung 
mufs  die  Erscheinung  der  Freiheit  erkennen  und  ehren,  aber 
auch  gleich  sorgfältig  ihren  Gränzen  nachspüren. 

§.  10. 
Der  Mensch  nöthigt  den  articulirten  Laut,  die  Grund- 
lage und  das  Wesen  alles  Sprechens,    seinen  körperlichen 
Werkzeugen  durch   den  Drang   seiner  Seele   ab;   und  das 
Thier  würde  das  Nämliche  zu  thun  vermögen,  wenn  es  von 
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dem   gleichem  Drange   beseelt  wäre.     So    ganz  und   aufi- 
sdiliefsilch  ist  die  Sprache  schon  in  ihrem  ersten  und  un- 
mtbehriichsten  Elemente  in  der  geistigen  Natur  des  Men- 
schen gegründet,  dab  ihre  Durchdringung  hinreichend,  aber 
nothwendig  ist,  den  thierischen  Laut  in  den  articulirten  zu 
▼erwandeln.    Denn  die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Be- 
deutsamkeit, und  zwar  nicht  zu  dieser  überhaupt,  sondern 
SU  der  bestimmten  durch  Darstellung  eines  Gedachten,  macht 
allein  den  articulirten  Laut  aus,  und  es  läfst  sich  nichts  an- 
dres  angeben,  um  seinen  Unterschied   auf  der  einen  Seite 
vom  thierischen  Geschrei,  auf  der  andren  vom  musikalischen 
Ton   zu  bezeichnen.     Er  kann  nicht  seiner  Beschaffenheit 
sondern   nur   seiner  Erzeugung  nach  beschrieben  werden, 
und  dies  liegt  nicht  im  Mangel  unsrer  Fähigkeit,  sondern 
diarakterisirt   ihn   in   seiner   eigenthümliehen  Natur,  da  er 
eben  nichts,  als  das  absichtliche  Verfahren  der  Seele,   ihn 
hervorzubringen,  ist,  und  nur  so  viel  Körper  enthält,  als  die 
äufsere  Wahrnehmung  nicht  zu  entbehren  vermag. 

Dieser  Körper,  der  hörbare  Laut,  läfst  sich  sogar  ge- 
wissermalken  von  ihm  trennen  und  die  Articulation  dadurch 
noch  reiner  herausheben.     Dies   sehen  Wir  an  den  Taub- 
slmnmen.    Durch  das  Ohr  ist  jeder  Zugang  zu  ihnen  ver- 
schlossen,  sie  lernen  aber  das  Gesprochene  an  der  Bewe* 
gung  der  Sprachwerkzeuge  des  Redenden  und  an  der  Schrift, 
deren  Wesen   die  Articulation  schon  ganz  ausmacht,   ver- 
stehen, sie  sprechen  selbst,  indem  man  die  Lage  und  Be- 
wegung ihrer  Sprachwerkzeuge  lenkU    Dies  kann  nur  durch 
das,  auch  ihnen  beiwohnende  Articulationsvermögen  gesche- 
hen, indem  sie,  durch  den  Zusanunenhang  ihres  Denkens 
mit  ihren  Sprachwerkzeugen,   im  Andren   aus   dem  einen 
Gliede,  der  Bewegung  seiner  Sprachwerkzeuge,  das  andre, 
sein  Denken,   errathen  lernen.    Der  Ton,  den  wir  hören, 
offenbart   sich  ihnen  durch  die  Lage  und  Bewegung  der 
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Organe  und  durch  die  liinzukomniende  Schrift,  sie  verneh- 
men durch  das  Auge  und  das  angestrengte  Bemühen  4« 
Selbstsprechens  seine  Articulation  ohne  sein  Geräusch.  Es 
geht  also  in  ihnen  eine  merkwürdige  Zerlegung  des  articu- 
lirten  Lautes  vor.  Sie  verstehen,  da  sie  alphabetisch  lesen 
und  schreiben,  und  selbst  reden  lernen,  Avirklich  die  Sprache, 
erkennen  niclit  blofs  angeregte  Vorstellungen  an  Zeichen 
oder  Bildern.  Sie  lernen  reden,  nicht  blofs  dadurch,  dafe 
sie  Vernunft,  wie  andre  Menschen,  sondern  ganz  eigentlich 
dadurch,  dafs  sie  auch  Sprachfahigkeit  besitzen,  Ueberein- 
stimmung  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprachwerkzeugen,  und 
Drang,  beide  zusammenwirken  zu  lassen,  das  eine  und  das 
andere  wesentlich  gegründet  in  der  menschlichen,  wenn  auch 
von  einer  Seite  verstümmelten  Natur.  Der  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  und  uns  ist,  dafs  ihre  Sprachwerkzeuge  nicht 
durch  das  Beispiel  eines  fertigen  articulirten  Lautes  zur 
Nachahmung  geweckt  werden,  sondern  die  Aeu£serung  ihrer 
Thäügkeit  auf  einem  .naturwidrigen,  künstlichen  Umwege 
erlernen  müssen.  Es  erweist  sich  aber  auch  an  ihnen,  wie 
tief  und  enge  die  Schrift,  selbst  wo  die  Vermittelung  des 
Ohres  fehlt,  mit  der  Sprache  zusammenhängt. 

Die  Articulation  beruht  auf  der  Gewalt  des  Geistes  über 
die  Sprachwerkzeuge,  sie  zu  einer  der  Form  seines  Wirkens 
entsprechenden  Behandlung  des  Lautes  zu  nöthigen.    Das- 
jenige, worin  sich  diese  Form  und  die  Articulation,  wie  in 
einem  verknüpfenden  Mittel,  begegnen,   ist,  dafs  beide  ihr 
Gebiet  in  Grundtheile  zerlegen,  deren  Zusammenfugung  lau- 
ter solche  Ganze  bildet,  welche  das  Streben  in  sich  tragen, 
Theile  neuer  Ganzen  zu  werden.    Das  Denken  fordert  aufser- 
dem  Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen  in  Einheit     Die 
nothwendigen  Merkmale  des  articuUrten  Lautes  sind  daher 
scharf  zu  vernehmende  Einheit,  und  eine  Beschaffenheit,  die 
sich  mit  andren  und  allen  denkbaren  articuUrten  Lauten  in 
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ein  bestimmles  Verhäitnifs  zu  stellen  vermag.     Die  Geschie- 
denheit  des  Lautes  von  allen  ihn  verunreinigenden  Neben- 
klängen  ist  zu  seiner  Deutlichkeit  und  der  Möglichkeit  zu- 
saieimentönenden  Wolülauts  unentbehrlich,  fliefst  aber  auch 
unmiUelbar  au&  der  Absicht,   ihn   zum  Elemente  der  Rede 
m  machen.     Er  steht  von  selbst  rein  da,  wenn  diese  wahr- 
haft energisch  ist,  sich  von  verwirrtem  und  dunklem  thieri- 
schen  Geschrei  losmacht  und  als  Erzeugnifs  rein  menschli- 
chen Dranges   und   menschlicher  Absicht  hervortritt     Die 
Einpassung  in  ein  System,  vermöge  dessen  jeder  articulirte 
Laut  etwas  an  sich  trägt,  in  Beziehung  worauf  andre  ihm 
zur   Seite   oder  gegenüberstehen,    wird  durch  die  Art  der 
Erzeugung  bewirkt.    Denn  jeder  einzelne  Laut  wird  in  Be- 
ziehung auf  die  übrigen,  mit  ihm  gemeinschaftlich  zur  freien 
Vollständigkeit  der  Bede  nothwendigen,  gebildet.    Ohne  dafs 
sich   angeben  liefse,   wie  dies   zugeht,    brechen  aus  jedem 
Volke  die  articidirten  Laute,  und  in   derjenigen  Beziehung 
auf  einander  hervor,  welche  und  vnesie  das  Sprachsystem 
desselben  erfordert.    Die  ersten  Hauptunterschiede  bildet  die 
Verschiedenheit  der  Sprachwerkzeuge  und    des  räumlichen 
Ortes  in  jedem  derselben,  wo  der  articulirte  Laut  hervor- 
gebracht wird.    Es  gesellen  sich  dann  zu  ihm  Nebenbeschaf- 
fenheiten, die  jedem,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit der  Organe,   eigen  sein  können,  wie  Hauch,  Zischen, 
Nasenton  u.  s.  w.    Von  diesen  droht  jedoch  der  reinen  Ge- 
schiedenheit der  Laute  Gefahr;  und  es  ist  ein  doppelt  star- 
ker Beweis  des  Vorwaltens   richtigen  Sprachsinnes,  wenn 
ein  Alphabet  diese  Laute  dergestalt  durch  die  Aussprache 
gezügelt  enthält,  dafs  sie  vollständig  und  doch  dem  feinsten 
Ohre  unvermischt  und  rein  hervortönen.     Diese  Nebenbe- 
schaffenheiten müssen  alsdann  mit  der  ihnen  zum   Grunde 
liegenden  Articulation  in  eine  eigne  Modificaüon  des  Haupt- 
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lautes  ziisaiiimenschmelzeii,  und  auf  jede  andre,  ungeregelte 
Weise  durchaus  verbannt  sein^ 

Die   consonantisch  gebildeten  articulirten  Laute  lassen 
sich  nicht  anders,  als  von  ekiem  Klang  gebenden  Luftsnge 
begleitet,  aussprechen.    Dies  Ausstromen  der  Luft  giebt  nadi 
dem  Orte,  wo  es   erzeugt  wird,   und  nach  der  Oeffnung, 
durch  die  es  strSmt,  ebenso  bestimmt  verschiedne  und  ge- 
gen einander  in  festen  Verhältnissen  stehende  Laute,  als  die 
der  Consonantenreihe.      Durch   dies   gleichzeitig   zwiefache 
Lautverfahren  wird  die  Sylbe  gebildet     In  dieser  aber  lie- 
gen nicht,  wie  es,  nach  unsrer  Art  zu  sdureiben,  scheinen 
sollte,  zwei  oder  mehrere  Laute,  sondern  eigentlich  nur  Ein 
auf  eine  bestimmte  Weise  herausgestofsener.     Die  Theilung 
der  einfachen  Sylbe  in  einen  Consonanten  und  Vocal,  inap* 
fem  man  sich  beide  als  selbstständig  denken  will,    ist  nur 
eine   künstliche.     In  der  Natur  bestimmen  sich  Consonant 
und  Vocal  dergestalt  gegenseitig,  dafs  sie  für  das  Ohr  eine 
durchaus   unzertrennliche   Einheit   ausmachen.      Soll   daher 
auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaffenheit  bezeichnen, 
so  ist  es  richtiger,  so  wie  es  mehrere  Asiatische  Alphabete 
tlnm,  die  Vocale  gar  nidit  als  eigne  Buchstaben,  sondern 
blofs  als  Modificationen  der  Consonanten  zu  behandeln.    Ge- 
nau genommen,  können  auch  die  Vocale  nicht  allein  aus- 
gesprochen  werden.      Der   sie   bildende  Luftstrom   bedarf 
eines   ihn  hörbar   machenden  Anstolses;    und   giebt  diesen 
kein  klar  anlautender  Consonant,  so  ist  dazu  ein,  audi  noch 
80  leiser  Hauch  erforderlich,  den  einige  Sprachen  auch  in 
der  Schrift  jedem  Anfangsvocal  vorausgehen  lassen.    Dieser 
Hauch   kann  sich   gradweise   bis    zum   wirklich   gutturalen 
Consonanten  verstärken,    und   die   Sprache   kann   die  ver- 
schiednen  Stufen  dieser  Verhärtung,   durch  eigne  Buchsta- 
ben, bezeichnen.    Der  Vocal  verlangt  dieselbe  .reine  Geschie- 
denheit, als  der  Consonant,  und  die  Sylbe  mufs  diese  dop- 
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pdte  an  sich  tragen.  Sie  ist  aber  im  Vocalsyslem,  obgleich 
der  Vollendung  der  Sprache  nothwendiger^  dennoch  schwie- 
riger zu  bewahren.  Der  Vocal  verbindet  sich  nicht  blo(s 
mit  einem  ihm  vorangehenden,  sondern  ebensowohl  mit 
einem  ihm  nachfolgenden  Laute,  der  ein  reiner  Consonant, 
aber  audi  ein  bloÜBer  Hauch,  wie  das  Sanskritische  Wisarga 
und  in  einigen  Fällen  das  Arabische  schUelsende  £lif,  sein 
kann.  Gerade  dort  aber  ist  die  Reinheit  des  Lautes,  vor- 
Kttgüeh  wenn  sich  kein  eigenthcher  Consonant,  sondern  nur 
eine  Nebenbeschaffenheit  der  articulirten  Laute  an  den  Vocal 
anschlieist,  für  das  Ohr  sdiwieriger  als  bom  Anlaute  zu 
erreichen,  so  dals  die  Schrift  einiger  Völker  von  dieser  Seite 
her  sehr  mangelhaft  erscheint  Durch  die  zwei,  sich  imm^ 
gegenseitig  bestimmenden,  aber  doch  sowohl  durch  das  Ohr, 
als  die  Abstraction,  bestimmt  unterschiedenen  Consonanten- 
und  Vocalreihen  entsteht  nicht  nur  eine  neue  Mannigfallig- 
keit  von  Verhältnissen  im  Alphabete,  sondern  auch  ein  Ge- 
gensatz dieser  beiden.  Reihen  gegen  einander,  von  welchem 
die  Sprache  vielfachen  Gebrauch  macht. 

In  der  Summe  der  articuhrten  Laute  lälst  sich  also  bei 
jedem  Alphab^e  ein  Zwiefadies  unterscfaeidafi,  wodurch  das- 
selbe mehr  oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  ein- 
wirkt, nämlich  der  absolute  Reichthum  desselben  an  Lau- 
ten, und  das  relative  Verhältiu&  dieser  Laute  zu  einander 
und  zu  der  Vollständigkeit  und  Geaelzmäfaigkeü  eines  vol- 
lendeten Lautsystems.    Ein  solches  System  enthält  nämlich, 
seinem  Sdiema  nach,  als  ebenso  viele  Classen  der  Buch- 
slaben, die  Arten,   wie  die  articulirten  Laute  sich  in  Ver^ 
wandtflchaft  an  einander  reihen,  oder  in  Verschiedenheit  ein- 
ander gegenüberstellen,  Gegensatz  und  Verwandtschaft  von 
allen  den  Beziehungen,  ausgenommen,  in  welchen  sie  statt 
finden  können.    Bei  Zergüederung  einer  cänzehien  Sprache 
fragt  es  sich  nun  zuerst,  ob  die  Verschiedenariigketl  ihrer 
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Laute  volktändig  oder  mangelhaft  die  Punkte  des  Schemas 
besetzt,  welche  die  Verwandtschaft  oder  der  Gegensatz  an- 
geben,  und  ob  daher  der  oft  nicht  zu  verkennende  Reidi- 
thum  an  Lauten,  nach  einem  dem  Sprachsinne  des  Volks  in 
allen  seinen  Theilen  zusagenden  Bilde,  des  ganzen  Lautsy- 
stems  gleichmäfsig  vertheilt  ist,  oder  Classen  IVIangel  leiden, 
indem  andre  Ueberflufs  haben?   Die  wahre  Gesetzmäfsigkeit, 
der  das  Sanskrit  in  der  That  sehr  nahe  kommt,    würde  er- 
fordern, dafs  jeder  nach  dem  Ort  seiner  Bildung  verschie- 
denartige articulirte  Laut  durch  alle  Classen,   mithin  durch 
alle  Laut-Modificationen  durchgeführt  sei,  welche  das  Ohr 
in  den  Sprachen  zu  unterscheiden  pflegt.     Bei   diesem  gan- 
zen TheUe  der  Sprachen  kommt  es,  wie  man  leicht  sieht, 
vor  allem  auf  eine  glückliche  Organisation   des   Ohrs  und 
der  Sprachwerkzeuge  an.     £s   ist  aber   auch    keinesweges 
gleichgültig,  wie  klangreich  oder  lautarm,  gesprächig  oder 
schweigsam  ein  Volk   seinem  Naturell  und  seiner  Empfin- 
dungsweise  nach  sei.    Denn  das  Gefallen  am  articulict  her- 
vorgebrachten Laute   giebt  demselben  Reichthum  und  Man- 
nigfaltigkeit von  Verknüpfungen.    Selbst  dem  unarticulirten 
Laute  kann  ein  gewisses  freies  und  daher  edleres  Gefallen 
an   seiner  Hervorbringung  nicht  immer  abgesprochen  wer- 
den.    Oft  entprefst  ihn  zwar,  wie  bei  widrigen  Empfindun- 
gen,   die  Noth;    in   andren  Fällen   hegt   ihm  Absicht   zum 
Grunde,  indem  er  lockt,  warnt,  oder  zur  Hülfe  herbeiruft. 
Aber  er  entströmt  auch  ohne  Noth  und  Absicht,  dem  frohen 
Gefühle  des  Daseins,  und  nicht  blofs  der  rohen  Lust,  son- 
dern auch  dem  zarteren  Gefallen  am  kunstvolleren  Schmet- 
tern der  Töne.     Dies  Letzte  ist  das  Poetische,  ein  aufglim- 
mender Funke  in  der   thierischen  Dumpfheit.      Diese  ver- 
schiednen  Arten  der  Laute  sind  unter  die  mehr  öder  minder 
stummen   und   klangreichen  Geschlechter    der  Thiere   sehr 
ungleich   vertheilt,    und   verhältnifsmäfsig   wenigen   ist   die 
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höhere  und  freudigere  Gattung  geworden.  Es  wäre,  auch 
Tür  die  Sprache,  belehrend,  bleibt  aber  vielleichi  immer  un- 
ergründei,  woher  diese  Verschiedenheit  stammt  Dafs  die 
Vögel  allein  Gesang  besibsen,  lielse  sich  vielleicht  daraus 
erklären,  dals  äie  freier,  als  alle  andren  Thiere,  in  dem  Ele- 
mente des  Tons  und  in  seinen  reineren  Regionen  leben, 
wenn  nicht  so  viele  Gattungen  derselben,  gleich  den  auf 
der  Erde  wandelnden  Thieren,  an  wenige  einförmige  Laute 
gebunden  wären. 

In  der  Sprache  entscheidet  jedoch  nicht  gerade  der 
Reichthum  an  Lauten,  es  kommt  viehnehr  im  Gegentheü 
auf  keusche  Besdiränkung  auf  die  der  Rede  nothwendigen 
Laute  und  auf  das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  densel- 
ben an.  Der  Sprachsinn  mufs  daher  noch  etwas  anderes 
enthalten,  was  \m  uns  nicht  im  Einzelnen  zu  erklären  ver- 
mögen, ein  instinctartiges  Vorgefühl  des  ganzen  Systems, 
dessen  die  Sprache  in  dieser  ihrer  individuellen  Form  be- 
dürfen wird.  Was  äch  eigentlich  in  der  ganzen  Spracher- 
xeugung  wiederholt,  tritt  auch  hier  ein.  Man  kann  die 
Sprache  mit  einem  ungeheuren  Gewebe  vergleichen,  in  dem 
jeder  Theil  mit  dem  andren  und  alle  mit  dem  Ganzen  in 
mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbarem  Zusammenhange 
stehen.  Der  Mensch  berührt  im  Sprechen,  von  welchen 
Beziehungen  man  ausgehen  mag,  immer  nur  einen  abgeson- 
derten Theil  dieses  Gewebes,  thut  dies  aber  instinctmäfsig 
immer  dergestalt,  als^wären  ihm  zugleich  alle,  mit  welchen 
jener  einzelne  nothwendig  in  Uebereinstimmung  stehen  muDs, 
im  gleichen  AugenbUck  gegenwärtig. 

Die  einzelnen  Articulationen  machen  die  Grundlage  al- 
ler Lautverknüpfungen  der  Sprache  aus.  Die  Gränzen,  in 
welche  diese  dadurch  eingeschlossen  werden,  erhalten  aber 
zugleich  ihre  noch  nähere  Bestimmung  durch  die  den  mei- 
sten Sprachen  eigenthümUche  Lautumformung,  die  auf  be- 
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sonderen  Gesetzen  und  Gewohnheiten  beruht  Sie  geht  so- 
wohl die  Consonanten*^  als  Vocalreihe  an,  und  einige  Sprar 
chen  unterscheiden  sich  noch  dadurch,  dafs  sie  von  der  ei- 
nen oder  andren  dieser  Reihen  vorzugsweise,  oder  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  Gebrauch  machen.  Der  wesentliche 
Nutzen  dieser  Umformung  besteht  darin,  daCs,  indem  der 
absolute  Sprachreichthum  und  die  Laut-IVIannigfaltigkeit  da- 
durch vermehrt  werden,  dennoch  an  dem  umgeformten  Ele* 
ment  sein  Urstamm  erkannt  werden  kann.  Die  Sprache 
wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  in  gröfserer  Frei- 
heit zu  bewegen,  ohne  dadurch  den  dem  Verständnisse  und 
dem  Aufsuchen  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  nothwen- 
digen  Faden  au  verlieren.  Denn  diese  folgen  der  Verände- 
rung der  Laute  oder  gehen  ihr  gesetzgebend  voran,  und  die 
Sprache  gewinnt  dadurch  an  lebendiger  Anschaulidikeit 
Mangelnde  Lautumformung  setzt  dem  Wiedererkennen  der 
bezeichneten  Begriffe  an  den  Lauten  Hindemisse  entgegen, 
eine  Schwierigkeit,  die  im  Chinesischen  noch  fühlbarer  sein 
würde,  wenn  nicht  dort  sehr  häufig,  in  Ableitung  und  Zu- 
sammensetzung, die  Analogie  der  Schrift  an  die  Stelle  der 
Laut-Analogie  träte.  Die  Lautumformung  unterliegt  aber 
einem  zwiefachen,  gegenseitig  sich  oft  unterstützenden,  allein 
audi  in  andren  Fällen  entgegenkämpfenden  Gesetze.  Das 
eine  ist  ein  blofs  organisches,  aus  den  Sprachwerkzeugen 
und  ihrem  Zusammenwirken  entstehend,  von  der  Leichtig- 
keit und  Schwierigkeit  der  Aussprache  abhängend,  und  da^ 
her  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Laote  folgend.  Das 
andere  wird  durch  das  geistige  Princip  der  Sprache  gege- 
ben, hindert  die  Organe,  sich  ihrer  blofsen  Neigung  oder 
Trägheit  zu  überlassen,  und  hält  sie  bei  Laut  Verbindungen 
fest,,  die  ihnen  an  sich  nicht  natürlich  sein  würden.  Bis  auf 
einen  gewissen  Grad  stehen  beide  Gesetze  in  Harmonie  mit 
einander.    Das  geistige  mufs  zur  Beförderung  leichter  und 
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^ebeodet  Aussprache  dem  anderen,  soviel  es  möglich  ist, 
nachgebend  huldigen,  ja  bisweilen,  um  von  einem  Laute 
nun  andren,  wenn  eine  solche  Verbindung  durch  die  Be- 
xeicfanung  als  nothwendig  erachtet  wird,  za  gelangen,  an- 
dere, bloCs  organische  Uebergänge  ins  Werk  richten.  In  ge- 
wisser Absicht  aber  stehen  beide  Gesetze  einander  so  ent* 
gegen,  dafs,  wenn  das  geistige  in  der  Kraft  seiner  -Einwir- 
kung nachlä&t,  das  organische  das  Uebergewicht  gewinnt, 
80  wie  im  thierischen  Körper  beim  Erlöschen  des  Lebens- 
prindps  die  chemischen  Affinitäten  die  Herrschaft  erhalten. 
Das  Zusammenwirken  und  der  Widerstreit  dieser  beiden 
Gesetze  bringt  sowohl  in  der  uns  ursprünglich  scheinenden 
Form  der  Sprachen,  als  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige 
ErscheiiMiiigen  hervor,  welche  die  genaue  grammatische 
Zergliederung  entdeckt  und  aufzählt 

Die  Lautumformung,  von  der  wir  hier  reden,  kommt 
hauptsächlich  in  zwei,  oder  wemi  man  will,  ia  drei  Stadien 
der  Sprachbildung  vor:  bei  den  Wurzeb,  den  daraus. abge- 
leiteten Wörtern,  und  deren  weiterer  Ausbildung  in  die  ver- 
schiednen  allg^neinen,  in  der  Natur  der  Sprache  hegenden 
Fonnen«  Mit  dem  eigenthümUchen  Systeme,  welches  jede 
Sprache  hierin  anninunt,  mufs  ihre  Schilderung  begmnen. 
Denn  es  ist  gleichsam  das  Bett,  in  welchem  ihr  Strom  von 
Zeitalter  zu  Zeitalter  fiielst;  ihr^  allgemeinen  Richtungen 
werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuellsten  Erschei- 
nungen weils  eine  beharrUche  Zergliederung  auf  diese  Grund- 
lage zurückzuführen. 

Unter  Wörtern  versteht  man  die  Zeichen  der  einzelnen 
Begriffe.  Die  Sylbe  bildet  eine  Einheit  des  Lautes;  sie  wird 
aber  erst  zum  Worte,  wenn  sie  für  sich  Bedeutsamkeit  er- 
hält, wozu  oft  eine  Verbindung  mehrerer  gehört.  Es  kommt 
daher  in  dem  Worte  allemal  eine  doppelte  Einheit,  des 
Lautes  und  des  Begriffes,  zusammen.    Dadurch  werden  die 
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Wörter  zu  den  wahren  Elementen  der  Rede,   da  die  der 
Bedeutsamkeit  ermangelnd^i  Sylben  nicht  eigentlich  so  ge- 
nannt werden  können. .  Wenn  man  sich  die  Sprache  als  eine 
zweite,  von  dem  Menschen  nach  den  Eindrücken,  die  er 
von  der  wahren  empfangt,  aus  sich  selbst  heraus  objecti-' 
virte  Welt  vorstellt,  so  sind  die  Wörter  die  einzelnen  Ge- 
genstände darin,  denen  daher  der  Charakter  der  Individuali- 
tät, auch  in  der  Form,  erhalten  werden  mufs.    Die  Rede 
läuft  zwar  in  ungetrennter  Stätigkeit  fort,   und  Aer  Spre- 
chende, ehe  auf  die  Sprache  gerichtete  Reflexion  hinzutritt, 
hat  darin  nur  das  Ganze  des  zu  bezeichnenden  Gedanken 
im  Auge.     Man   kann   sich  unmögUch  die  Entstehung  der 
Sprache  als  von  der  Bezeichnung  der  Gegenstände  durch 
Wörter  beginnend,  und  von  da  zur  Zusammenfügung  über- 
gehend denken.    In  der  Wirklichkeit  ^vird  die  Rede  nicht 
aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern  zusammengesetzt,  sondern 
die  Wörter  gehen   umgekehrt  aus  dem  Ganzen  der  Rede 
hervor.    Sie  werden  aber  auch  schon,  ohne  eigentliche  Re- 
flexion, und  selbst  in  dem  rohesten  und  ungebildesten  Spre- 
chen, empfunden,  da  die  Wortbildung  ein  wesentliches  Be- 
dürlhifs'des  Sprechens  ist    Der  Umfang  des  Worts  ist  die 
Gränze,  bis  zu  welcher  die  Sprache  selbstthätig  bildend  ist. 
Das    einfache  Wort   ist   die   vollendete,   ihr   entknospende 
Blüthe.    In  ihm  gehört  ihr  da^  fertige  Erzeugnifs  selbst  an. 
Dem  Satz   und   der  Rede  bestimmt   sie   nur  die  regehide 
Form,  und  überläfst  die  individuelle  Gestaltung  der  Will- 
kühr  des  Sprechenden.    Die  Wörter  erscheinen  auch  oft  in 
der  Rede  selbst  isolirt,  allein  ihre  wahre  HerausGndung  aus 
dem  Continuum  derselben  gelingt  nur  der  Schärfe  des  schon 
mehr  vollendeten  Sprachsinnes;    und  es  ist  dies  gerade  ein 
Punkt,  in  welchem  die  Vorzüge  imd  Mängel  einzelner  Spra- 
chen vorzüglich  sichtbar  werden. 

Da  die  Wörter  immer  Begriffen  gegenüberstehen,   so 
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ist  es  natürlich,  verwandte  Begriffe  mit  verwandten  Lauten 
ra  bezeichnen.  Wenn  man  die  Abstammung  der  Begriffe, 
mehr  oder  weniger  deutlich,  im  Geiste  wahrnimmt,  so  mufs 
ihr  eine  Abstammung  in  den  Lauten  entsprechen,  so  dafs 
Verwandtschaft  der  Begriffe  und  Laute  zusammentrifft.  Die 
Lautverwandtschaft,  die  doch  nicht  zu  Einerleiheit  des  Lau- 
tes werden  soU,  kann  nur  daran  sichtbar  sein,  dafs  ein  Theil 
des  Wortes  einen,  gewissen  Regeln  unterworfenen  Wechsel 
erfahrt,  ein  anderer  Theil  dagegen  ganz  unverändert,  oder 
nur  in  leicht  erkennbarer  Veränderung  bestehen  bleibt 
Diese  festen  Theile  der  Wörter  und  Wortformen  nennt  man 
die  wiirzelhaften,  und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt  wer- 
den, die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.  .Diese  Wurzeln  er- 
I  scheinen  in  ihrer  nackten  Gestalt  in  der  zusammengefügten 
'  Rede   in    einigen  Sprachen   selten,    in   anderen   gar  nicht. 

Sondert  man  die  Begriffe  genau,  so  ist  das  letztere  sogar 
immer  der  Fall.  Denn  so  wie  sie  in  die  Rede  eintreten, 
nehmen  sie  auch  im  Gedanken  eine  ihrer  Verbindung  ent- 
sprechende Kategorie  an,  und  enthalten  daher  nicht  mehr 
den  nackten  und  formlosen  Wurzelbegriff.  Auf  der  anderen 
Seite  kann  man  sie  aber  auch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz 
als  eine  Frucht  der  blofsen  Reflexion  und  als  das' letzte  Re- 
sultat der  Wortzergliederung,  also  lediglich  wie  eine  Arbeit 
der  Grammatiker  ansehen.  In  Sprachen,  welche  bestimmte 
Ableitungsgesetze  in  grofser  Mannigfaltigkeit  von  Lauten 
und  Ausdrücken  besitzen,  müssen  die  wurzelhaften  Laute 
sich  in  der  Phantasie  und  dem  Gedächtnifs  der  Redenden 
leicht  als  die  eigentlich  ursprünglich,  aber  bei  ihrer  Wieder- 
kehr in  so  vielen  Abstufungen  der  Begriffe  als  die  allge- 
mein bezeichnenden  herausheben.  Prägen  sie  sich  als  solche, 
>  dem  Geiste  tief  ein,  so  werden  sie  leidit  auch  in  die  ver- 
bundene Rede  unverändert  eing^flochten  werden,  und  mit- 
hin der  Sprache  auch  in  wahrer  Wortform  angehören.    Sie 
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1 

Aufsteigens  zur  Formung  auf  diese  Weise  gebräuchlich  ge- 
wesen sein,  so  dafs  sie  wh-Uich  den  Ableitungen  vorausge* 
gangen,  und  Bruchstücke  einer  später  erweiterten  luid  um* 
geänderten  Sprache  wären.  Auf  diese  Weise  lä£st  sich  er- 
klären, wie  wir  z.B.  im  Sanskrit,  wenn  wir  die  uns  be* 
kannten  Schriften  zu  Rathe  ziehen,  nur  gewisse  Wurzeln 
gewöhnlich  in  die  Rede  eingefugt  finden.  Denn  in  diesen 
Dingen  waltet  natürHch  in  den  Sprachen  auch  der  Zufall 
mit;  und  wenn  die  Indischen  Grammatiker  sagen,  dafs  jede 
ihrer  angeblichen  Wurzeln  so  gebraucht  werden  könne,  so 
ist  dies  wohl  nicht  eine  aus  der  Sprache  entnommene  That- 
Sache,  sondern  eher  ein  ihr  eigenmächtig  gegebenes  Gesetz. 
Sie  scheinen  überhaupt,  auch  bei  den  Formen,  nicht  biob 
die  gebräuchlichen  gesammelt,  sondern  jede  Form  durch  alle 
Wurzeln  durchgeführt  zu  haben ;  und  dies  System  der  Ver- 
allgemeinerung ist  auch  in  andren .  Theilen  der  Sanskritp 
Granunatik  genau  zu  beachten.  Die  Aufzählung  der  Wur* 
zeln  beschäftigte  die  Granunatiker  vorzüglich,  und  die  voll- 
ständige Zusammenstellung  derselben  ist  unstreitig  ihr  Werk*). 
Es  giebt  aber  auch  Sprachen,  die  in  dem  hier  angenomme* 
nen  Sinn  wh-klich  keine  Wurzeln  haben,  weil  es  ihnen  an 
Ableitungsgesetzen  und  Lautumformung  von  einfacheren 
Lautverknüpfungen  aus  fehlt.  Alsdann  fallen,  wie  im  Chi<- 
nesischen,  Wurzeln  und  Wörter  zusammen,  da  sich  die  letz- 


*)  Hieraus  erklärt  sich  nun  aach,  warum  in  der  Form  der  Sans- 
krit-Wurzeln keine  Rücksicht  auf  die  Wohllautsgesetze  ge* 
nommen  wird.  Die  auf  uns  gekommenen  Wurzelverzeichnisse 
tragen  in  Allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der  Grammatiker  an 
sich,  und  eine  ganze  Zahl  yon  Wurzeln  mag  nur  ihrer  Abstrac- 
tion  itir  Basein  verdanken.  Pott's  treifliche  Forschungen  (Ety- 
mologische Forschungen.  1833.)  haben  schon  sehr  viel  in  die- 
sem Gebiete  aufgeräumt,  "und  man  darf  sich  noch  yiel  mehr 
Yon  der  Fortsetzung  derselben  versprechen. 
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tcren  in  keine  Fonnen  auseinanderl^en  oder  erweitern; 
die  Sprache  besiUt  blofs  Wurzeln.  Von  solchen  Sprachen 
aus,  wäre  es  denkbar^  dafa  andere,  den  Wörtern  jene  Laut^ 
Umformung  hinzufügende,  entstanden  wären,  so  dafs  <]ie 
nackten  Wurzeln  der  letzteren  den  Wortvorrath  einer  alte* 
ren,  in  ihnen  aus  der  Rede  ganz  oder  zum  Theil  verschwun* 
denen  Sprache  ausmachten.  Ich  führe  dies  aber  blofs  als 
eine  Möglichkeit  an;  dafs  es  sich  wirklich  mit  irgend  einer 
Sprache  also  verhielte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen 
werden. 

Wir  haben  die  Wörter  hier,  zum  Einfachen  hinaufge- 
bend, von  den  Wurzeln  gesondert;  wir  können  sie  aber 
auch,  zum  noch  Verwickelteren  liinabsteigend,  von  den  ei- 
gentlich grammatischen  Formen  unterscheiden.  Die  Wörter 
müssen  nämlich,  um  in  die  Rede  eingefugt  zu  werden,  ver- 
schiedene Zustände  andeuten,  und  die  Bezeichnung  dieser 
kann  an  ihnen  selbst  geschehen,  so  dafs  dadurch  eine  dritte, 
in  der  Regel  erweiterte  Lautform  entspringt.  Ist  die  hier 
angedeutete  Trennung  scharf  und  genau  in  einer  Sprache^ 
80  können  die  Wörter  der  Bezeichnung  dieser  Zustande 
mcht  entbehren,  und  abo,  insofern  dieselben  durch  Laut^ 
Verschiedenheit  bezeichnet  sind,  nicht  unverändert  in  die 
Rede  eintreten,  sondern  höchstens  als  Theile  andrer,  diese 
Zeichen  an  sich  tragender  Wörter  darin  erscheinen.  Wo 
dies  nun  in  einer  Sprache  der  Fall  ist,  nennt  man  diese 
Wörter  Grundwörter;  die  Sprache  besitzt  alsdann  wirklich 
eine  Lautform  in  dreifach  sich  erweiternden  Stadien;  und 
dies  ist  der  Zustand,  in  welchem. sich  ihr  Lautsystem  zu 
dem  gröüsten  Umfange  ausdehnt. 

Die  Vorzüge  einer  Sprache  in  Absicht  ihres  Lautsystems 
beruhen  aber,  auiser  der  Feinheit  der  Sprachwerkzeuge  und 
des  Ohrs,  und  auiser  der  Neigung,  dem  Laute  die  gröfste 
Mannigfaltigkeit  und  die  vollendetste  Ausbildung  zu  geben, 
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ganz  besonders  noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Be- 
deutsamkeit. Die  äufseren,  zu  allen  Sinnen  zugleich  spre- 
chenden Gegenstände  und  die  inneren  Bewegungen  des  Ge- 
müths  blofs  durch  Eindrücke  auf  das  Ohr  darzustellen  ^  ist 
eine  im  Einzelnen  grofsentheils  unerklärbare  Operation. 
Dafs  Zusammenhang  zwischen  dem  Laute  und  dessen  Be- 
deutung vorhanden  ist,  scheint  gewifs;  die  Beschaffenheit 
dieses  Zusammenhanges  aber  läfst  sich  selten  voUständig 
angeben,  oft  nur  ahnden,  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  er- 
rathen.  Wenn  man  bei  den  einfachen  Wörtern  stehen  bleibt, 
da  von  den  zusammengesetzten  hier  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  sreht  man  einen  dreifachen  Grund,  gewisse -Laute 
mit  gewissen  Begriffen  zu  verbinden,  fühlt  aber  zugleich, 
dafs  damit^  besonders  in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht 
Alles  erschöpft  ist.  Man  kann  hiernach  eine  dreifache  Be- 
zeichnung der  Begriffe  unterscheiden: 

1.  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton,  welchen 
ein  tönender  Gegenstand   hervorbringt,   in   dem  Worte  so 
weit  nachgebildet  wird,   als   articulirte  Laute   unarticulirte 
wiederzugeben  im  Stande  sind.  Diese  Bezeichnung  ist  gleich- 
sam eine  malende;    so  wie  das  Bild  die  Art  darstellt,  wie 
der  Gegenstand  dem  Auge  erscheint,  zeichnet  die  Sprache 
die,  wie  er  vom  Ohre  vernommen  wird.     Da  die  Nachah- 
mung hier  immer  unarticulirte  Töne  trifft,  so  ist  die  Arti- 
culation  mit  dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite; 
und  je  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heßig  in 
diesem  Zwiespalte  geltend  macht,  bleibt  entweder  zu  viel 
des  Unarticulirten  übrig,  oder  es  verwischt  sich  bis  zw  Un- 
kennbarkeit.  Aus  diesem  Grunde  ist  diese  Bezeichnung^  >yo 
sie  irgend  stark  hervortritt,  nicht  von  einer  gewissen  Roh- 
heit freizusprechen,  kommt  bei  einem  reinen  und  kräftigen 
Sprachsinn  wenig  hervor,  und  verüert  sich  nach  und  nach 
in  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Sprache. 
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2.  Die  nieht  unmittelbary  sondern  in  einer  dritten,  dem 
Laute  uad  dem  Gegenstande  gemeinschaftlichen  Beschaffen- 
heit  nachahmende  Bezeichnung.    Man  kann  diese,  obgleich 
der  Begriff  des  Symbols  in  der  Sprache  viel  weiter  geht, 
die  symbolische  nennen.    Sie  wählt  für  die  zu  bezeichnen- 
den Gegenstände  Laute  aus,  welche  theils  an  sich»  theils  in 
Vergleicfaung  mit  andren,  für  das  Ohr  einen  dem  des  Ge- 
genstandes auf  die  Seele  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen, 
wie  stehen,  stätig,  starr  den  Eindruck  des  Festen,  das 
Sanskritische  liy  schmelzen,  auseinandergehen,  den  des  Zer-* 
flieCsenden,  nicht,  nagen,  Neid  den  des  fein  und  scharf 
Abscheidenden.     Auf  diese  Weise  erhalten  ähnliche  Ein- 
drücke hervorbringende  Gegenstände  Wörter   mit  vorherr- 
schend gleichen  Lauten,  wie  wehen.  Wind,  Wolke,  wir- 
ren, Wunsch,  in  welchen  allen  die  schwankende,  unruhige, 
vor  den  Sinnen  undeutlich  durcheinandergehende  Bewegung 
durch  das  aus  dem,   an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen  i$ 
verhärtete  w  ausgedrückt  wird.  Diese  Art  der  Bezeichnung, 
die  auf  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  jedes  einzelnen  Buch- 
staben und  ganzer  Gattungen  derselben  beruht,  hat  unstrei- 
tig auf  die  primitive  Wortbezeichnung  eine  grofse,  vielleicht 
ausschliefsliche  Herrschaft  ausgeübt.    Ihre  nothwendige  Folge 
muTste  eüi&  gewisse  Gleicliheit  der  Bezeichnung  durch  alle 
Sprachen  des  Menschengeschlechts  hindurch   sein,    da    die 
Eindrücke  der  Gegenstände  überall  mehr  oder  weniger  in 
dasselbe  Yerhältnifs   zu   denselben   Lauten   treten  mufsten. 
Vieles  von  dieser  Art  läfst  sich  noch  heute  in  den  Sprachen 
erkennen,  und  mufs  billigerweise  abhalten,  alle  sich  antref- 
fende   Gleichheit   der  Bedeutung    und   Laute   sogleich   für 
Wirkung   gemeinschaftlicher  Abstammung  zu  halten.    Will 
man  aber  daraus,  statt  eines  blofs  die  geschichtUche  Her- 
leitung beschränkenden  oder  die  Entscheidung  durch  einen 
nicht  zurückzuweisenden  Zweifel  aufhaltenden,  ein  consti- 
VI.  6 
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tulives  Princip  machen  und  diese  Art  der  Bezeiclinung  als 
eine  durchgängige  an  den  Sprachen  be>yeisen9  so  setzt  man 
sich  grofsen  Gefahren  aus  und  verfolgt  einen  in  jeder  Rück- 
sicht schlüpfrigen  Pfad.  Es  ist,  anderer  Gründe  nicht  zo 
gedenken,  schon  viel  zu  ungewifs,  was  in  den  Sprachen 
sowohl  der  ursprüngliche  Laut,  als  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Wörter  gewesen  ist;  und  doch  kommt  hierauf. 
Alles  an.  Sehr  häufig  tritt  ein  Buchstabe  nur  durch  orga- 
nische oder  gar  zufällige  Verwechslung  an  die  Stelle  eines 
andren,  Avie  n  an  die  von  l^  d  von  r;  und  es  ist  jetzt  nicht 
immer  sichtbar,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist  Da  mithin 
dasselbe  Resultat  verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben 
werden  kann,  so  ist  selbst  grofse  WillkührUchkeit  von  die- 
ser Erklärungsart  nicht  auszuschiiefsen. 

3.    Die   Bezeichnung   durch   Lautähnlichkeit   nach   der 
Verwandtschaft  der  zu  bezeichnenden  Begriffe.   Wörter,  de- 
ren Bedeutungen  einander  nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls 
ähnhche  Laute;   es  wird  aber  nicht,  wie  bei  der  eben  be- 
trachteten Bezeichnungsart,  auf  den  in  diesen  Lauten  selbst 
liegenden  Charakter  gesehen.  Diese  Bezeichnungsweise  setzt, 
um  recht  an  den  Tag   zu  kommen,   in  dem  Lautsysteme 
Wortganze  von  einem  gewissen  Umfange  voraus,  oder  kann 
wenigstens  nur  in  einem  solchen  Systeme  in  gröfserer  Aus- 
dehnung angewendet  werden.    Sie  ist  aber  die  fruchtbarste 
von  allen,  und  die  am  klarsten  und  deutlichsten  den  gan- 
zen  Zusammenhang   des   inteUectuell  Erzeugten   in   einem 
ähnlichen  Zusammenhange  der  Sprache  darstellt   Man  kann 
diese  Bezeichnung,   in   welcher   die  Analogie  der  Begriffe 
und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eignen  Gebiete,  dergestalt 
verfolgt   wird,    dafs   beide   gleichen  Schritt  halten  müssen, 
die  analogische  nennen. 

In  dem  ganzen  Bereiche  des   in  der  Sprache  zu  Be- 
zeichnenden untei*scheiden  sich  zwei  Gattungen  wesentlich 
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von  einander:  die  einzelnen  Geg^ißtände  oder  Begriffe»  und 
solche  allgemeine  Beziehungen»  die  sich  mit  vielen  der  er- 
siaren  theils  zur  Bezeichnung  neuer  Gegenstände  oder  Be- 
griffe, thdk  zur  Verknüpfung  der  Rede  verbinden  lassen. 
Die  allgemeinen  Beziehungen  gehören  gröistentheils  den 
Farmen  des  Denkens  selbst  an,  und  bilden,  indem  sie  sich 
aus  einem  ursprünglichen  Princip  ableiten  lassen»  geschlos- 
sene Systeme.  In  diesen  wird  das  Einzelne  sowohl  in  sei- 
nem Verhältnifs  zu  einander»  als  tu  der  das  Ganze  zusam- 
menfassenden Gedankenform»  durch  intellectuelle  Nothwen- 
dij^eit  bestimmt.  Tritt  nun  in  einer  iSprache  ein  ausge- 
dehntes, Mannigfaltigkeit  erlaubendes  Lautsystem  hinzu»  so 
können  die  Begriffe  dieser  Gattung  und  die  Laute  in  einer 
sich  fortlaufend  begleitenden  Analogie  durchgeführt  werden. 
Bei  diesen  Beziehungen  sind  von  den  drei  im  Vorigen 
(S«  80)  aufgezählt»!  Bezeichnungsarten  vorzugsweise  die 
symbolische  und  analogische  anwendbar»  und  lassen  sich 
wirklich  in  mehreren  Sprachen  deutlich  erkennen.  Wenn 
z.B.  im  Arabischen  eine  sehr  gewöhnliche  Art  der  BUdung 
der  CoUectiva  die  Einschiebung  eines  gedehnten  Vocals  ist, 
so  wird  die  zusammengefafste  Menge  durch  die  Länge  des 
Lautes  symbolisch  dargestellt  Man  kann  dies  aber  schc^ 
als  eine  Terfeinerung  durch  höher  gebildeten  Articulations- 
sirni  betrachten. .  Denn  einige  rohere  Sprachen  deuten  Aehn- 
liches  durch  eine  wahre  Pause  zwischen  den  Sylben  des 
Wortes  oder  auf  eine  Art  an»  die  der  Gebehrde  nahe  kommt» 
so  da£s  alsdann  die  Andeutung  noch  m^r  körperlich  nach- 
ahmend wird*).  Von  ähnlicher  Art  ist  die  unmittelbare 
Wiederholung  der  gleichen  Sylbe  zu  vielfacher  Andeutung» 


*)  Einige  besonder«  merkwardlge  Beispiele  dieserArtfindensichin 
meioer  Abhandlung  über  das  Kntsteben  der  grammatischen  For- 
men. Abhandlungen  der  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin.  \S21t,  1823* 
Hist-f  hliolog.  Claase.  S.413.  (Gesammelte Werk«.  Bd.  Ilf .  8. 2S6.> 

6* 


84 

namentlich  auch  zu  der  der  Mehrheit,  so  ^vie  der  vergan* 
genen  Zeit.  Es  ist  merkwürdig,  im  Sanskrit,  zum  Theii 
auch  schon  im  Malayischen  Sprachstamme,  zu  sehen,  wie 
edle  Sprachen  die  Sylbenverdoppelung,  indem  sie  dieselbe 
in  ihr  Lautsystem  verflechten,  durch  Wohllautsgesetze  ver- 
ändern, und  ihr  dadurch  das  rohere,  symbolisch  nachahmende 
Sylbengeklingel  nehmen.  Sehr  fein  und  sinnvoll  ist  die  Be- 
zeichnung der  intransitiven  Verba  im  Arabischen  durdi  das 
schwächere,  aber  zugleich  schneidend  eindringende  t%  im 
Gegensatz  des  a  der  activen,  und  in  einigen  Sprachen  des 
Malayischen  Stammes  durch  die  Einschiebung  des  dumpfen, 
gewissermaßen  mehr  in  dem  Inneren  verhaltenen  Nasen- 
lauts. Dem  Nasenlaute  mufs  hier  ein  Vocal  vorausgehen. 
Die  Wahl  dieses  Vocals  folgt  hier  aber  wieder  der  Analo- 
gie der  Bezeichnung;  dem  m  wird,  die  wenigen  Fälle  aus- 
genommen, wo  durch  eine  vom  Laute  über  die  Bedeutsam- 
keit geübte  Gewalt  dieser  Vocal  sich  dem  der  folgenden 
Sylbe  assiinihrt,  das  hohle,  aus  der  Tiefe  der  Sprachwerk- 
zeuge.  kommende  ff  vorausgeschickt,  so  dafs  die  eingesehen 
bene  Sylbe  um  die  intransitive  Charakteristik  ausmacht. 

Da  sich  aber  die  Sprachbildung  hier  in  einem  ganz  in- 
tellectuellen  Gebiete  befindet,  so  entwickelt  sich  hier  auch 
auf  ganz  vorzügliche  Weise  noch  ein  anderes  höheres  Prin- 
cip,  nämlich  der  reine  und,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
gleichsam  nackte*  Articulationssinn.  So  wie  das  Streben, 
dem  Laute  Bedeutung  zu  verleihen,  die  Natur  des  arlicu- 
lirten  Lautes,  dessen  Wesen  ausschliefshch  in  dieser  Absicht 
besteht,  überhaupt  schafll,  so  wirkt  dasselbe  Streben  hier 
auf  eine  bestimmte  Bedeutung  hin.  Diese  Bestimmtheit  ist 
um  so  gröfser,  als  das  Gebiet  des  zu  Bezeichnenden,  indem 
die  Seele  selbst  es  erzeugt,  wenn  es  auch  nicht  immer  in 
seiner  Totalität  in  die  Klarheit  des  Be\vufstseins  tritt,  doch 
dem  Geiste  wirksam  ^vorschwebt    Die  Sprachbildung  kann 
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also  hier  reiner  von  dein  Bestreben,  das  Aehnliche  und  Un- 
ähnliche der  Begriffe,  bis  in  die  f^nsten  Grade,  durch  Wahl 
und  Abstufung  der  Laute  zu  unterscheiden,  geleitet  werden. 
Je  reiner  und  klarer  die  intellectuelle  Ansicht  des  zu  be- 
zeichnenden Gebietes  ist,  desto  mehr  fühlt  sie  sich  gedrun* 
gen,  sich  von  diesem  Principe  leiten  zu  lassen;  und  ihr 
vollendeter  Sieg  in  diesem  Theil  ihres  Geschäftes  ist  die 
vollständige  und  sichtbare  Herrschaft  desselben.  In  der  Stärke 
und  Reinheit  dieses  Articulationssinnes  liegt  daher,  wenn 
wir  die  Feinheit  der  Sprachorgane  und  des  Ohres,  so  wie 
des  Gefühls  für  Wohllaut  für  den  ersten  ansehen,  ein  zwei* 
ter  wichtiger  Vorzug  der  sprachbildenden  Nationen.  Bs 
kommt  hier  Alles  darauf  an,  dafs  die  Bedeutsamkeit  den 
Laut  wahrlich  durchdringe,  und  dafs  dem  sprachempfang* 
liehen  Ohre,  zugleich  und  ungetrennt,  in  dem  Laute  nichts 
als  seine  Bedeutung,  und  von  dieser  ausgegangen,  der  Laut 
gerade  und  einzig  für  sie  beslimmt  erscheine.  Dies  setzt 
natürlich  eine  grofse  Schärfe  der  abgegränzten  Beziehungen, 
da  wir  vorzüglich  von  diesen  hier  reden,  aber  auch  eine 
gleiche  in  den  Lauten  voraus.  Je  bestinounter  und  körper- 
loser diese  sind,  desto  schärfer  setzen  sie  sich  von  einander 
ab.  Durch  die  Herrschaft  des  Articulationssinnes  wird  die 
Empfänglichkeit  sowohl,  als  die  Selbstthätigkeit  der  sprach^ 
bildenden.  Kraft  nicht  blois  gestärkt,  sondern  auch  in  dem 
allein  richtigen  Gleise  erhalten;  und  da  diese,  wie  ich  schon 
oben  (S.  73)  bemerkt  habe,  jedes  Einzelne  in  der  Sprache 
immer  so  behandelt,  als  wäre  ihr  zugleich  instinctartig  das 
ganze  Gewebe,  zu  dem  das  Einzelne  gehört,  gegenwärtig, 
80  ist  auch  in  diesem  Gebiete  dieser  Instinct  im  Verhältnifs 
der  Stärke  und  Reinheit  des  Articulationssinnes  wirksam 
und  fühlbar. 

Die  Lautform  ist  der  Ausdruck,   welchen  die  Sprache 
dem  Gedanken  erschafft.    Sie   kann  aber  «luch  als  ein  Ge- 


't 
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liiiuse  betrachtet  werden,  in  weldies  sie  sich  gieichsam  hin^ 
einbaut.  Das  Schaffen,  wenn  es  ein  eigentliches  und  voD" 
ständiges  sein  soll,  könnte  nur  von  der  ursprünglichen 
Spracherfindung,  also  von  einem  Zustande  gelten,  den  wir 
nicht  kennen,  sondern  nur  als  nothwendige  Hypothese  vor- 
aussetzen. Die  Anwendung  schon  vorhandener  Lautform 
auf  die  inneren  Zwecke  der  Sprache  aber  läTst  sich  in  mitt* 
leren  Perioden  der  Sprachbildung  als  möglich  denken.  Ein 
Volk  könnte,  durch  innere  Erleuchtung  und  Begünstigung 
äufserer  Umstände,  der  ihm  überkommenen  Sprache  so  sehr 
eine  andere  Form  ertheilen,  dafs  sie  dadurch  zu  einer  gans 
anderen  und  neuen  würde.  Dafs  dies  bei  Sprachen  von 
gänzlich  verschiedener  Form  möglich  sei,  läfst  sich  mit 
Grunde  bezweifeln.  Dagegen  ist  es  unlaugbar,  dafs  Spra- 
chen durch  die  klarere  und  bestimmtere  Einsicht  der  innem 
Sprachform  geleitet  werden,  mannigfaltigere  und  schärfer 
abgegränzte  Nuancen  zu  bilden,  und  dazu  nun  ihre  vorhan- 
dene Lautform,  erweiternd  oder  verfeinernd,  gebrauchen,  h 
Sprachstämmen  lehrt  alsdann  die  Vergleichung  der  ver- 
wandten einzelnen  Sprachen,  welche  den  anderen  auf  diese 
Weise  vorgeschritten  ist.  Mehrere  solcher  Fälle  finden  sich 
im  Arabischen,  wenn  man  es  mit  dem  Hebräischen  ver- 
gleicht; und  eine,  meiner  Schrift  über  das  Kawi  vorbehal- 
tene, interessante  Untersuchung  wird  es  sein,  ob  und  auf 
welche  Weise  man  die  Sprachen  der  Südsee -Inseln  als  die 
Grundform  ansehen  kann,  aus  welcher  sich  die  im  engeren 
Verstände  Malayischen  des  Indischen  Archipelagus  und  Ma- 
dagascars  nur  weiter  entwickelt  haben? 

Die  Erscheinung  im  Ganzen  erklärt  sich  vollständig 
aus  dem  natürlichen  Verlauf  der'  Spracherzeügung.  Di^ 
Sprache  ist,  wie  es  aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der 
Seele  in  ihrer  TotaUtät  gegenwärtig,  d.  h.  jedes  Einzebe  in 
ihr  verhält  sich  so,  dafs  es  Andrem,  noch  nicht  deutlich  ge- 
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wordenem,  und  einem  durch  die  Suuime  der  Erscheinungen 
und  die  Gesetze  des  Geistes  "gegebenen  oder  vielmehr  zu 
schaffen  möglichen  Ganzen  entspricht.    Allein  die  wirkliche 
Entwicklung  geschieht  aUmälig,  und  das  neu  Hinzutretende 
bildet  sich  analogisch  .nach  dem  schon  Vorhandenen.    Von 
diesen  Grundsätzen  muls  man  nicht  nur  bei  aller  Spracher- 
erklärung ausgehen,  sondern  sie  springen  auch  so  klar  aus 
der  geschichtlichen  Zergliederung  der  Sprachen  hervor,  dals 
man  es  mit  völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Das  schon 
in  der  Lautform  Gestaltete  reilst  gewissermaCsen  gewaltsam 
die  neue  Formung  an  sich,  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  we- 
senüich  anderen  Weg  einzuschlagen.  Die  verschiedenen  Gat* 
tungen  des  Verbum  in  den  Malayischen  Sprachen  werden 
durch  Sylben  angedeutet,  welche  sich  vom  an  das  Grund- 
wort anschliefsen.  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer 
80  viele  und  fein  unterschiedene  gegeben,  als  man  bei  den 
Tagalischen  Grammatikern  findet    Aber  die  nach  und  nach 
hinzug^oauuenen  behalten  immer  dieselbe  Stellung  unver* 
ändert  bei«    Ebenso  ist  es  in  den  Fällen,  wo  das  Arabische 
von  der    älteren  Semitischen  Sprache  unbezeichnet  gelas* 
sene  Uirterschiede  zu  bezeichnen  sucht  Es  entschliefst  sich 
eher,  für  die  Bildung  einiger  Tempora  Hülfsverba  herbei-* 
zurufen,  ab  dem  Worte  selbst  eine  dem  Geiste  des  Sprach* 
Stammes  nicht  gemälse  Gestalt   durch  Sylbenanfügung  zu 

geben. 

Es  wird  datier  sehr  erklärbar,  dafs  die  Laulform  haupt* 
sächlich  dasjenige  Jst,  wodurch  der  Unterschied  der  Spra* 
chen  begründet  wird.  Es  liegt  dies  an  sich  in  ihrer  Natur, 
da  der  körperliche,  wirklich  gestaltete  Laut  allein  in  Wahr-^ 
heit  die  Sprache  ausmacht,  der  Laut  auch  eine  weit  gros* 
sere  Mannigfaltigkeit  der  Unterschiede  erlaubt,  als  bei  der 
inneren  Sprachform,  die  nothwendig  mehr  Gleichheit  nut 
sich  führt,  statt  finden  kann.  Ihr  mächtigerer  Einflufs  entsteht 
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aber  eum  Theil  auch  aus  dem,  welchen  sie  auf  die  innere 
Form  selbst  ausübt  Denn  wenn  man  sich,  wie  man  noth« 
wendig  mufs^  und  wie  es  weiter  unten  noch  ausTüfarficher 
entwickelt  werden  wird,  die  Bildung  der  Sprache  immer 
als  ein  Zusammenwirken  des  geistigen  Strebens,  den  durch 
den  inneren  Sprachzweck  geforderten  Stoff  zu  bezeichnen, 
und  des  Hervorbringens  des  entsprechenden  articulirten 
Lautes  denkt:  so  mufs  das  schon  wirklich  gestaltete  Körper- 
liche, und  noch  mehr  das  Gesetz,  auf  welchem  seine  IVlan- 
nigfaltigkeit  beruht,  nothwendig  leicht  das  Uebergewicht 
über  die  erst  durch  neue  Gestaltung  klar  zu  werden  ver* 
suchende  Idee  gewinnen. 

Man  mufs  die  Sprachbildung  überhaupt  als  eine  Erzeu- 
gung ansehen^  in  welcher  die  innere  Idee,  um  sich  zu  ma- 
nifestiren,  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  hat  Diese 
Schwierigkeit  ist  der  Laut,  und  die  Ueberwindung  gelingt 
nicht  immer  in  gleichem  Grade.  In  solch  einem  Fall  ist  es 
oft  leichter,  in  den  Ideen  nachzugeben  und  denselben  Laut 
oder  dieselbe  Lautform  für  eigentlich  verschiedene  anzu- 
wenden, wie  wenn  Sprachen  Futurum  und  Conjuncti- 
vus,  wegen  der  in  beiden  liegenden  Ungewifsheit,  auf 
gleiche  Weise  gestalten  (s.  unten  §.  11).  Allerdings  ist  als- 
dann immer  auch  Schwäche  der  lauterzeugenden  Ideen  im 
Spiel,  da  der  wahrhaft  kräftige  Sprachsinn  die  Schwierig- 
keit allemal  siegreich  überwindet  Aber  die  Lautform  be- 
nutzt seine  Schwäche,  und  bemeistert  sich  gleichsam  der 
neuen  Gestaltung.  In  allen  Sprachen  finden  sich  Fälle,  wo 
es  klar  wird,  dafs  das  innere  Streben,  in  welchem  man  doch, 
nach  einer  anderen  und  richtigeren  Ansicht,  die  wahre 
Sprache  aufsuchen  mufe,  in  der  Annahme  des  Lautes  von 
seinem  ursprünghchen  Wege  mehr  oder  weniger  abgebeugl 
wrd.  Von  denjenigen,  wo  die  Sprachwerkzeuge  einseitiger- 
weise ihre  Natur  geltend  machen  und  die  wahren  Stamm- 
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laute,  welche  die  Bedeutung  des  Wortes  tragen,  verdrän- 
gen, ist  schon  oben  (S.  73.  74)  gesprochen  worden.  Es  ist 
hier  und  da  merkwürdig  zu  sehen,  wie  der  von  innen  her- 
aus arbeitende  Sprachsinn  sich  dies  oft  lange  gefallen  lädst, 
dann  aber  in  einem  einzelnen  Fall  plötzlich  durchdringt, 
und,  ohne  der  Lautneigung  nachzugeben,  sogar  an  einem 
einzelnen  Vocal  unverbrüchlich  fest  halL  In  anderen  Fällen 
wird  eine  neue  von  ihm  geforderte  Formung  zwar  geschaf- 
fen, allein  auch  im  nämlichen'  Augenblick  von  der  Lautnei- 
gung, zwischen  der  und  ihm  gleichsam  ein  vermittelnder 
Vertrag  entsteht,  modificirt  Im  Grofsen  aber  üben  wesent- 
lich verschiedene  Lautformen  einen  entscheidenden  Einflufs 
auf  die  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprachzwecke  aus. 
Im  Chinesisehen  z.  B.  konnte  keine,  die  Verbindung  der 
Rede  leitende  Wortbeugung  entstehen,  da  sich  der  die  Syl- 
ben  stanr  aus  einander  haltende  Lautbau,  ihrer  Umformung 
und  Zusanunenfügung  widerstrebend,  festgesetzt  hatte.  Die 
ursprünglichen  Ursachen  dieser  Hindemisse  können  aber 
ganz  entgegengeseti.ter  Natur  sein.  Im  Chinesischen  scheint 
es  mehr  an  der  dem  Volke  mangelnden  Neigung  zu  liegen, 
dem  Laute  phantasiereiche  Mannigfaltigkeit  und  die  Harmo- 
nie befördernde  Abwechslung  zu  geben;  und  wo  dies  fehlt, 
und  der  Geist  nicht  die  Möglichkeit  sieht,  die  verschiede- 
nen Beziehungen  des  Denkens  auch  nüt  gehörig  abgestuf- 
ten Nuancen  des  Lauts  zu  umkleiden,  geht  er  in  die  feine 
Unterscheidung  dieser  Beziehungen  weniger  ein.  Denn  die 
Neigung,  eine  Vielfachheit  fein  und  scharf  abgegränzter  Ar- 
ticulationen  zu  büden,  und  das  Streben  des  Verstandes,  der 
Sprache  so  viele  und  bestimmt  gesonderte  Formen  zu  schaf- 
fen, als  sie  deren  bedarf,  um  den  in  seiner  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  flüchtigen  Gedanken  zu  fesseln,  wecken  sich 
iouner  gegenseitig.  Ursprünglich,  in  den  unsichtbaren  Be- 
wegungen des  Geistes,  darf  man  sich,  was  den  Laut  an- 
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gebt  und  was  der  innere  Sprachsweck  erfordert,  die  be- 
zeichnenden  und  die  das  zu  Bezeichnende  erzeugende 
Kräfte  auf  keine  Weise  geschieden  denkai«  Beide  vereint 
und  umfalst  das  allgemeine  Sprachvermögen.  Wie  aber  der 
Gedanke y  als  Wort,  die  Außenwelt  berührt,  wie  durch  die 
Ueberlieferung  einer  schon  vorhandenen  Sprache  dem  Men- 
schen, der  sie  doch  in  sich  immer  wieder  selbstthätig  erzeu- 
gen mufs,  die  Gewalt  eines  schon  geformten  Stoffes  ent- 
gegentritt, kann  die  Scheidung  entstehen,  welche  uns  be- 
rechtigt und  verpflichtet,  die  Spracherzeugung  von  diesen 
zwei  verschiedenen  Seiten  zu  betrachten.  In  den  Semiti- 
sehen  Sprachen  dagegen  ist  vielleicht  das  Zusammentreffen 
des  organischen  Unterscheidens  einer  reichen  Mannigfaltig- 
keit von  Lauten  und  eines  zum  Theil  durch  die  Art  dieser 
Laute  motivirten  feinen  Arüculationssinnes  der  Grund,  dafe 
diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künstliche  und  sinnreiche 
Lautform  besitzen,  als  sie  sogar  nothwendige  und  haupt- 
sächUohe  grammatische  Begriffe  mit  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit unterscheiden.  Der  Sprachsinn  hat,  indem  er  die  eine 
Richtung  nahm,  die  andere  vernachlässigt  Da  er  dem  wah- 
ren, naturgemäfsen  Zweck  der  Sprache  nicht  mit  gehöriger 
Entschiedenheit  nachstrebte,  wandte  er  sich  zur  Erreichung 
eines  auf  dem  Wege  liegenden  Vorzugs,  sinnvoll  uod  man- 
nigfaltig bearbeiteter  Lautform.  Hierzu  aber  führte  ihn  die 
natürliche  Anlage  derselben.  Die  Wurzelwörter,  in  der  Re- 
gel zweisylbig  gebildet,  erhielten  Raum,  ihre  Laute  innerlicli 
umzuformen,  und  diese  Formung  forderte  vorzugsweise  Vo- 
cale.  Da  nun  diese  offenbar  feiner  und  körperloser,  als  die 
Consonanten,  sind,  so  weckten  und  stimmten  sie  auch  den 
inneren  Articulationssinn  zu  gröfserer  Feinheit  *). 


•)   Den  Einflufs  der  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  WurzelwÖrter 
hat  Bwald  in  seiner  Hebräischen  Grammatik  (S.  U4.  f.  93. 
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Auf  ekie  andere  Weise  läfst  sich  noch  ein>  den  Cha^ 
rakter  der  Sprachen  bestimmendes  Uebergewicht  der  Laut* 
form,  ganz  eigentUch  als  solcher  genommen ^  denken.  Man 
kann  den  Inbegriff  aller  Mittel,  deren  sich  die  Sprache  cur 
Erreichung  ihrer  Zwecke  bedient,  ihre  Technik  nennen, 
und  diese  Technik  wieder  in  die  phonetische  und  inteilec- 
tuelie  emtheilen.  Unter  der  ersteren  verstehe  ich  die  Wort- 
und  Formenbildung,  insofern  sie  bloüs  den  Laut  angeht, 
oder  durch  ihn  motivirt  wird.  Sie  ist  reicher,  wenn  die 
einzelnen  Formen  einen  weiteren  und  volltönenderen  Um- 
fang besitzen,  so  wie  wenn  sie  für  denselben  Begriff  oder 
dieselbe  Beziehung  sich  blofs  durch  den  Ausdruck  unter- 
scheidende Formen  angiebt  Die  intellectuelle  Techrak  be^ 
greift  dagegen  das  in  der  Sprache  zu  Bezeichnende  und  zu 
Unterscheidende.  Zu  ihr  gehört  es  also  z.B.,  wenn  eine 
Sprache  Bezeichnung  des  Genus,  des  Dualis,  der  Tempora 
durch  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des  Begriffes  der 
Zeit  mit  dem  des  Verlaufes  der  Handlung  u.  s.  t  besitzt 

bi  dieser  Absicht  ersdieint  die  Sprache  als  ein  Weiß- 
zeug zu  einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar 
die  rein  geistigen,  und  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte^ 
durch  die  sich  in  ihm  ausprägende  Ideenordnung,  Klarheit 
und  Schärfe,  so  wie  durch  den  Wohllaut  und  Rhjrthmus 
anregt,  so  kann  das  organische  Sprachgebäude,  die  Sprache 
an  sich  und  gleichsam  abgesehen  von  ihrem*  Zwecke,  die 


8.  165.  §.  95)  nicht  nar  ausdrucUich  bemerkt,  sondern  durch 
die  ganze  Sprachlehre  in  dem  in  ihr  walteadmi  Geiste  melster* 
haft  dargethan.  Dafs  die  Semitischen  Sprachen  dadurch,  dafs 
sie  ihre  Wertformen,  and  zum  Theil  ihre  Wortbeugungen,  fast 
ansschliefslich  durch  Veränderungen  im  Schoofse  der  Wörter 
selbst  bilden,  einen  eignen  Charakter  erhalten,  ist  von  Bopp  aus- 
führlich entwickelt,  und  auf  die  Eintheilung  der  Sprachen  in 
ClaAsen  auf  eine  neue  und  scharfsinnige  Weise  angewandt  wor- 
den.   (VergUichende  Grammatik.  8.  107—113) 
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Begeisterung  der  Nationen  an  sieh  reifsen,  und  thut  dies  in 
der  That.  Die  Technik  überwächst  alsdann  die  Erforder- 
nisse zur  Erreichimg  des  Zwecks;  und  es  läCst  sich  eben«- 
sowohl  denken 9  dafs  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfhits 
hinausgehen,  als  da(s  sie  hinter  demselben  zurückbleiben. 
Wenn  man  die  Enghsche,  Persische  und  eigentlich  Malayi- 
sehe  Sprache  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Tagalischen  ver- 
gleicht, so  nimmt  man  eine  solche,  hier  angedeutete  Ver- 
schiedenheit des  Umfangs  und  des  Reichthums  der  Sprach- 
technik  wahr,  bei  welcher  doch  der  unmittelbare  Sprach- 
zweck, die  Wiedergebung  des  Gedanken,  nicht  leidet,  da 
alle  diese  drei  Sprachen  ihn  nicht  nur  überhaupt,  sondern 
zum  Theil  in  beredter  und  dichterischer  Mannigfaltigkeit  er- 
reichen. Auf  das  Uebergewicht  der  Technik  überhaupt  und 
im  Ganzen  behalte  ich  mir  vor  in  der  Folge  zurückzukom- 
men. Hier  wollte  ich  nur  desjenigen  eirwähnen,  das  sich  die 
phonetische  über  die  intellectuelle  anmafsen  kann.  Welches 
alsdann  auch  die  Vorzüge  des  Lautsystems  sein  möchten, 
so  beweist  ein  solches  IVIifsverhältnifs  immer, einen  Mangel 
in  der  Stärke  der  sprachbUdenden  Kraft,  da,  was  in  sich 
Eins  und  energisch  ist,  auch  in  seiner  Wirkung  die  in  sei- 
ner Natur  liegende  Harmonie  unverletzt  bewahrt.  Wo  das 
Maafs  nicht  durchaus  überschritten  ist,  läfst  sich  der  Laut- 
reichthum  in  den  Sprachen  mit  dem  Colorit  in  der  Malerei 
vergleichen.  Der  Eindruck  beider  bringt  eine  ähnliche  Em- 
pfindung hervor;  und  auch  der  Gedanke  wirkt  xmders  zu- 
rück, wenn  er,  einem  blofsen  Umrisse  gleich,  in  gröfserer 
Nacktheit  auftritt,  oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
mehr  durch  die  Sprache  gefärbt  erscheint. 

§.  11. 
Alle  Vorzüge  noch  so  kunstvoller  und  tonreicher  Laul- 
formen,  auch  verbunden  mit  dem  regesten  Articulationssinn, 
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bleiben   aber  unvermögend,  dem  Geiste  würdig  zusagende 
Sprachen  hervorzubringen,  wenn  nicht  die  strahlende. Klar- 
heit der  auf  die  Sprache  Bezug  habenden  Ideen  sie  mit  ih- 
rem Lichte  und  ihrer  Wärme  durchdringt.    Dieser  ihr  ganz 
innerer  und  rein  intellectueller  Theil   macht  eigentUch  die 
Sprache  aus;  er  ist  der  Gebrauch,  zu  welchem  die  Sprach- 
erzeugung sich  der  Lautform  bedient,   und  auf  .ihm  beruht 
es,  dafs  die  Sprache  ^ Allem  Ausdruck  zu  verleihen  vermag, 
was  ihr,  bei  fortrückender  Ideenbildung,  die  gröfsten  Köpfe 
der   spätesten   Geschlechter   anzuvertrauen    streben.    Diese 
ihre  Beschaffenheit  hängt  von    der  Uebereinstimmung  und 
dem  Zusammenwirken  ab,  in  welchem  die  sich  in  ihr  offen- 
barenden Gesetze  unter  einander  und  mit  den  Gesetzen  des 
Ansc^hauens,  Denkens  und  Fühlens  überhaupt  stehen.    Das 
geistige  Vermögen   hat   aber   sein  Dasein   allein  in  seiner 
Thätigkeit,  es  ist  das  auf  einander  folgende  Aufflanmien  der 
Kraft  in  ihrer  ganzen  Totalität,  aber  nach  einer  einzelnen 
Richtung  hin  bestimmt.    Jene  Gesetze  sind  also  nichts  an« 
dres,   als  die  Bahnen,  in  welchen  sich  die  geistige  Thätig- 
keit  in  der  Spracherzeugung  bewegt,  oder  in  einem  andren 
Gleichnifs,  als  die  Formen,  in  welchen  diese  die  Laute  aus- 
prägt.  Es  giebt  keine  Kraft  der  Seele,  welche  hierbei  nicht 
thätig  wäre;    nichts  in  dem  Inneren  des  Menschen  ist  so 
tief,   so   fein,  so  weit  lunfassend,  das  nicht  in  die  Sprache 
überginge  und  in  ihr  erkennbar  wäre.    Ihre  intellectuellen 
Vorzüge  beruhen  daher  ausschliefslich   auf  der  wohlgeord- 
neten, festen  und  klaren  Geistes-Organisation  der  Völker  in 
der  Epoche  ihrer  BUdung  oder  Umgestaltung,  und  sind  das 
Bild,  ja  der  unmittelbare  Abdruck  derselben. 

Es  kann  scheinen,  als  müfsten  alle  Sprachen  in  ihrem 
intellectuellen  Verfahren  einander  gleich  sein.  Bei  der  Laut- 
form  ist  eine  imendliche,  nicht  zu  berechnende  Mannigfal- 
tigkeit begrdflich,    da   das  sinnlich  und  körperlich  Indivi- 
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duelle  auB  so  verschiedenen  Ursachen  entspringt,  dafs  sich 
die  Möglichkeit  seiner  Abstufungen  nicht  überschlagen  läfst. 
Was  aber,  wie  der  intellectuelle  Theil  der  Sprache,  allein 
auf  geistiger  Selbstthätigkeit  beruht,  scheint  auch  bei  der 
Gleichheit  des  Zwecks  und  der  Mittel  in  allen  Menschen 
gleich  sein  zu  müssen;  und  eine  grö&ere  Gleichförmigkeit 
bewahrt  dieser  Theil  der  Sprache  allerdings.  Aber  auch  in 
ihm  entspringt;  aus  mehreren  Ursachen  eine  bedeutende  Ver- 
scfaiedenheiL  Einestheüs  wird-  sie  durch  die  vielfachen  Ab- 
stufungen hervorgebracht,  in  welchen,  dem  Grade  nach,  die 
spracherzeugende  Kraft,  sowohl  überhaupt,  als  in  dem  ge- 
genseitigen Verhältnifs  der  in  ihr  hervortretenden  Thätig- 
keiten,  wirksam  ist.  Anderentheils  sind  aber  auch  hier  Kräfte 
geschäftig,  deren  Schöpfungen  sich  nicht  durch  den  Verstand 
und  nach  blofsen  Begriffen  ausmessen  hissen.  Phantasie  und 
Gefühl  bringen  individuelle  Gestaltungen  hervor,  in  welchen 
wieder  der  individuelle  Charakter  der  Nation  hervortritt» 
und  wo,  wie  bei  allem  Individuellen,  die  Manmgfaltigkeit 
der  Art,  wie  sich  das  Nämliche  in  immer  verschiedenen 
Bestimmungen  darstellen  kann,  ins  Unendliche  geht. 

Doch  auch  in  dem  blofs  ideellen,  von  den  Yerknüpfun-» 
gen  des  Verstandes  abhängenden  Theile  finden  sich  Ver- 
schiedenheiten, die  aber  alsdann  fast  immer  aus  unrichtig^i 
oder  mangelhaften  Combinaftionen  herrühren.  Um  dies  zu 
erkennen,  darf  man  nur  bei  den  eigentlich  grammatischen 
Gesetzen  stehen  bleiben.  Die  verschiedenen  Formen  z.  B., 
welche,  dem  Bedürfnifs  der  Rede  gemäfs,  iif  dem  Baue  dea 
Verbum  abgesondert  bezeichnet  werden  müssen,  sollten,  da 
sie  durch  blofse  Ableitung  von  Begriffen  geftmden  werden 
können,  in  allen  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  vollständig 
aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein.  Vergleicht  man  aber 
hierin  das  Sanskrit  mit  dem  Griechischen,  so  ist  es  auffal- 
lend, dafs  in  dem  erster«)  der  Begriff  des  Modus  nicht  allein 


95 

offenbar  unentwickelt  geblieben,  sondern  auch  in  der  Erzeu-^ 
gong  der  Sprache  selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht 
rein  von  dem  des  Tempus  unterschieden  worden  ist  Er 
ist  daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  gehörig  verknüpft,  und 
gar  nicht  vollständig  durch  denselben  durchgeführt  worden*). 
Dasselbe  findet  bei  dem  Iniinitivus  statt,  der  noch  aufserdem, 
mit  gänxlicher  Verkennung  seiner  Verbalnatur,  zu  dem  No- 
men herübergesogen  worden  ist.  Bei  aller,  noch  so  gerech- 
ten Vorliebe  für  das  Sanskrit;  mufs  man  gestehen,  dafs  es' 
hierin  hinter  der  jüngeren  Sprache  Kurückbleibt.  Die  Natur 


*)  Bopp  hat  (Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  1834.  II.  Bd. 
S.  465)  zuerst  bemerkt,  dafs  der  gewöhnliche  Gebrauch  des 
Potentialis  darin  besteht,  allgemein  kategorische  Behauptungen, 
getrennt  und  unabhängig  Yon  jeder  besonderen  Zeitbestimmung, 
auszudrücken.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  bestätigt  sich 
durch  eine  Menge  von  Beispielen,  besonders  in  den  moralischen 
Sentenzen  des  Hitdpad^sa.  Wenn  man  aber  genauer  über 
den  Grund  dieser,  auf  den  ersten  Anblick  auflhllenden  Anwen- 
dung dieses  Tempus  nachdenkt,  so  findet  man,  dafs  dasselbe 
doch  in  ganz  eigentlichem  Sinne  in  diesen  Fallen  als  Conjnnc- 
tims  gebraucht  wird,  nur  dafs  die  ganze  Redensart  ellipttsch 
erklärt  werden  mufs.  Anstatt  zu  sagen:  der  Weise  handelt 
nie  anders,  sagt  man:  der  Weise  würde  so  handeln,  und  ver- 
steht darunter  die  ausgelassenen  Worte :  unter  allen  Bedingun- 
gen und  zu  jeder  Zeit.  Ich  mochte  daher  den  Potentialis  w&* 
gen  dieses  Gebrauches  keinen  Nothwendigkeits-Modus  nonnen. 
Er  scheint  mir  yielmehr  hier  der  ganz  reine  und  einfache, 
▼on  allen  materiellen  Nebenbejgriffen  des  Könnens,  Mögens,  Sok 
lena  u.  s.  w.  geschiedene  Conjunctivus  zu  sein.  Das  Eigen- 
thümliche  dieses  Gebrauchs  liegt  in  der  hinzugedachten  El- 
lipse, und  nur  insofern  im  sogenannten  Potentialis,  als  dieser 
gerade  durch  die  Ellipse,  vorzugsweise  vor  dem  Indicativus, 
rootivirt  wird.  Denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  Gebrauch 
des  Conjunctivus,  gleichsam  durch  die  Abschneidung  aller  an- 
dren MogUchkeiten ,  hier  stärker  wirkt',  als  der  einfach  aus- 
•agelide  Indioativ.  Ich  erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  es  nicht 
nnwirfatig  ist,  den  reinen  und  gewöhnlichen  Sinn  grammatischer 
Formen  so  weit  beizubehalten  und  zu  schützen,  als  man  nicht 
unvermeidlich  zum  GegenthelYe  gezwungen  wird» 
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der  Rede  begünstigt  indefs  Ungenauigkeiteti  dieser  Art,  in- 
dem sie  dieselben  für  die  wesentliche  Erreichung  ihrer 
Zwecke  unschädlich  zu  machen  versteht.  Sie  läfst  eine  Form 
die  Stelle  der  anderen  vertreten*)^  oder  bequemt  sich  zu 
Umschreibungen,  wo  es  ihr  an  dem  eigentlichen  und  kur- 
zen Ausdruck  gebricht.  Darum  bleiben  aber  solche  Fälle 
nicht  weniger  fehlerhafte  UnvoUkommenheiten,  und  zwar 
gerade  in  dem  rein  intellectuellen  Theile  der  Sprache.  Ich 
habe  schon  oben  (S.  88.)  betnerkt,  dafs  hiervon  bisweilen 
die  Schuld  auf  die  Lautform  fallen  kann,  welche,  einmal  an 
gewisse  Bildungen  gewöhnt,  den  Geist  leitet,  auch  neue 
Gattungen  der  Bildung  fordernde  Begriffe  in  diesen  ihren 
Bildungsgang  zu  ziehen.  Immer  aber  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Was  ich  so  eben  von  der  Behandlung  des  Modus  und  In- 
finitivs im  Sanskrit  gesagt  habe,  dürfte  man  wohl  auf  keine 
Weise  aus  der  Lautform  erklären  können.  Ich  wenigstens 
vermag  in  dieser  nichts  der  Art  zu  entdecken.  Ihr  Reich- 
Ihum  an  Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  um  der  Bezeichnung 
genügenden  Ausdruck  zu  leihen.  Die  Ursach  ist  offenbar 
eine  mehr  innerliche.  Der  ideelle  Bau  des  Verbum,  sein  in- 
nerer, vollständig  in  seine  verschiedenen  Theile  gesonderter 
Organismus  entfaltete  sich  nicht  in  hinreichender  Klarheit 
vor  dem  bildenden  Geiste  der  Nation.  Dieser  Mangel  ist 
jedoch  um  so  wunderbarer,  als  übrigens  keine  Sprache  die 
wahrhafte  Natur  des  Verbum,  die  reine  Syntliesis  des  Seins 
mit  dem  Begi'iff,  so  wahrhaft  und  so  ganz  eigentlich  geflü- 
gelt darstellt,  als  das  Sanskrit,  welches  gar  keinen  anderen, 
als  einen  nie  ruhenden,  immer  bestimmte  ehizelne  Zustände 


*)  Von  dieser  VerwechBl^ng  einer  grammatischen  Form  mit  der 
andren  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  das  Entstehen  der 
grammatischen  Formen  ausführlicher  gehandelt.  Abhandl.  d. 
Akad.  d*  Wissensch.  zu  Berlin  1822:  1823.  Hist.*philol.  Classe. 
S.  404—406.    (Gesammelte  Werke.  Bd.  IH.  .S.  243 — 45.) 
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andeutenden  Apsdraek  für  dasselbe  kennte  -Denn  die  Wur- 
celwörter  können  durchaus  nicht  als  Verba^-  nicht  einmal 
ousschliefislich  als  Verbalbegriffe  angesehen  werden.  Die 
Ursach  einer  solchen  mangelhaften  Entwickelung  oder  un* 
lichtigen  Auffassung  eines  Sprachbegriffis  möge  aber,  gleich* 
sam  äufserlich,  in  der  Lautform,  oder  innerlich  in  der  ideel* 
ien  Auffassung  gesucht  werden  müssen,  so  liegt  der  Fehler 
immer  in  mangelnder  Kraft  des  erzeugenden  Sprachver- 
mögens.  Eine  mit  der  erforderlichen  Kraft  geschleuderte 
Kuge)  läfst  sich  nicht  durch  entgegenwirkende  Hindemisse 
von  ihrer  Bahn  abbringen,  und  ein  mit  gehöriger  Stärke 
ergriffener  und  J>earbeiteter  Ideenstoff  entwickelt  sich  in 
gleichförmiger  Vollendung  bis  in  seine  feinsten,  und  nur 
durch  die  schärfste  Absonderung  zu  trennenden  Glieder. 

Wie  bei  der  Lautform  als  die  beiden  hauptsächlichsten 
zu  beachtenden  Punkte  die  Bezeichnung  der  B^;riffe  und 
die  Gesetze  der  Redefugnng  ersdüenen,  ebenso  ist  es  In 
dem  inneren,  intellectuellen  Theä  der  Sprache.  'Bei  der  Be- 
zeichnung tritt  auch  hier,  wie  dort,  der  Unterschied  ein,  ob 
der  Ausdruck  ganz  individueller  Gegenstände  gesudit  wird, 
oder  Beziehungen  dargestellt  werden  sollen,  welche,  auf 
eine  ganze  Zahl  einzelner  anwendbar,  diese  gleichförmig  in 
einen  aUgemeinen  Begriff  versammeln,  so  dals  eigentlich 
drei  Fälle  zu  unterscheiden  sind.  Die  Bezeichnung  der  Be~ 
griffe,  unter  welche  die  beiden  .ersteren  gehören,  machte  bei 
der  Lautform  die  Wortbüdung  aus,  welcher  hier  die  Be- 
griffsbildung entspricht.  Denn  es  muTs  innerlich  jeder  Be- 
griff an  ihm  selbst  eigenen  Merkmalen,  oder  an  Beziehun- 
gen auf  andere  festgehalten  werden,  indem  der  Articulations- 
sinn  die  bezeichnenden  Laute  auffindet.  Dies  ist  selbst  bei 
änfseren,  körperlichen,  geradezu  durch  die  Simie  wahrnehm- 
baren Gegenständen  der  Fall.  Auch  bei  ihnen  ist  das  Wort 
nicht  das  Aequivalent  des  den  Sinnen  vorschwebenden  Ge- 

7 


93 

gengfcandes,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 
Spracherzeugung  im  bestimmten  Augenblicke  der  Wörter«^ 
Gndung.  Es  ist  dies  eine  vorzügliche  QueUe  der  Vielfach- 
heit  von  Ausdrücken  für  die  nämliclien.  Gegenstände;  und 
wenn  z.  B.  im  Sanskrit  der  Elephant  bald  der  zweimal  Trin- 
kende^ bald  der  Zweizahnige,  bald  der  mit  einer  Hand  Yer« 
sehene  heifst,  so  sind  dadurch,  wenn  auch  immer  derselbe 
Gegenstand  gemeint  ist^  ebenso  viele  versclüedene  Begriffe 
bezeichnet.  Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  Gegenständ^ 
sondern  immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeugung 
selbstthätig  von  ihnen  gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  dic^ 
ser  Bildung,  insofern  sie  als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem 
Articulationssinne  vorausgehend  angesehen  werden  .mii£s,  ist 
hier  die  Rede.  Freilich  gilt  aber  diese  Scheidung  mir  für 
die  Sprachzergliederung,  und  kann  nicht  als  in  der  Natur 
vorhanden  betrachtet  werden. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  stehen  die  bei* 
den   letzten   der  drei  oben  unterschiedenen  .Pälle  einander 
näher.   Die  allgemeinen^  an  den  einzelnen  Gegenständen  so 
bezeichnenden  Beziehungen ,  und  die  grammatischen  Wort* 
beugungen  beruhen  beide  gröfstentheils  auf  den  allgemeinefi 
Formen  der  Anschauung  und  der  logischen  Anordnung,  der 
Begriffe.   Es  liegt  dalier  in  ihnen  ein  übersehbares  SystetUi 
mit  welchem  sich  das  aus  jeder  besonderen  Sprache  her- 
vorgehende vergleichen  läfst,  und  es  fallen  dabei  ^vieder  die 
beiden  Punkte   ins  Auge:   die  Vollständigkeit  und  richtige 
Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,  und  die  für  jeden  sol- 
chen Begriff  ideell  gewählte  Bezeichnung  selbst.    Denn  es 
trifft  hier  gerade  das  schon  oben  Ausgeführte  ein.    Da  es 
hier  aber  immer  die  Bezeichnimg  unsinnlicher  Begriffe,  ja 
oft  blofser  Verhältnisse  gilt,   so    mufs   der  Begriff  für  die 
Sprache  oft,  wenn  nicht  immer,  bildlich  genommen  werden; 
un4  hier  zeigen  sich  nun  die  eigentlichen  Tiefen  des  Sprach- 
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snmed  in  der  Verbindung  der  die  gance  Sprache  von  Grund 
ins  beherrschenden  einfachsten  Begriffe.  Person^  mithin 
Pronomen,  imd  Raiunverhältnisse  spielen  hierin  die  y/iohr 
t^ste  Rolle;  und  oft  läfst  es  sich  nacliweisen,  wie  dieselben 
auch  auf  einander  bezogen  ^  und  in  einer  noch  einfacheren 
Wahrnehmung  verknüpft  sind.  Es  offenbart  sich  hier  da^^ 
was  die  Sprache,  als  solclie,  am  eigenihümUchsten,  und 
gieichsani  instinctartig,  im  Geiste  begründet.  Der  indivi- 
duellen Verschiedenheit  dürfte  hier  am  wenigsten  Raum  ge«- 
lassen  sein,  und  der  Unterschied  der  Sprachen  in  diesem 
Punkte  mehr  blols  darauf  beruhen,  dafs  in  einigen  theils  ein 
frnchtbarerer  Gebrauch  davon  gemacht,  theils  die  aus  dieser 
Tiefe  geschöpfte  Bezeichnung  klarer  und  dem  Bewufstsein 
mgänglicher  angedeutet  ist 

Tiefer  in  die  sinnliche  Anschauung,  die  Phantasie,  das 
Gefühl  und,  durch  dad  Zusammenwirken  von  diesen,  in  den 
Charakter  überhaupt  dringt  die  Bezeichnung  der  einzelnen 
innren  und  äu&eren  Gegenstände  ein,  da  sich  hier  w^ihr*- 
hafl  die  Natur  mit  dem  Menschen,  der  zum.  Theil  wirklich 
materielle  Stoff  mit  dem  formenden  Geiste  verbindet.  In 
diesem  GeUete  leuchtet  daher  .vorzugsweise  die  nationelle 
Eigenthümlichkeit  hervor.  Denn  deir.Mensoh  naht  sioh,  auf- 
fassend, der  auberen  Natur  und  entwickelt,  selbstthStig, 
söne  inneren  Empfindungen  nach  der  Art,  wie  seine  gei- 
stigen Kräfte  sich  in, verschiedenem  VerhältnüJB  gegen  ein- 
ander abstufen;  und  dies  prägt  sich  ebenso  in  der  Sprach- 
erzeugttng  aus,  insofern  sie  innerlich  die  Begriffe  dem  Worte 
entgegenbildet  Die  grofee  Gränzlinie  ist  auch  hier,  ob  ein 
Volk  in  seine  Sprache  mehr  objective  Realitiit  oder  mehr 
subjectrve  Innerlichkeit  legt  Obgleich  sich  dies  immer  erst 
aBinälig  in  der  fortschreitenden  Bildung  deutlicher  entwickelt, 
so  liegt  doch  schon  der  Keim  dazu  in  unverkennbarem  Zu- 
sammenhange in  der  ersten  Anlage;  und  auch  die  Lautform 
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trägt  das  Gepräge  davon.  Denn  je  mehr  Helle  und  Kl^Aeit 
der-Sprachsinn  in  der  Darstellung  sinnlicher  Gegenstände, 
und  je  reiner  und  körperloser  umschriebene  Bestimmtheit 
er  bei  geistigen  Begriffen  fordert,  desto  schärfer,  da  in  dem 
Innern  der  Seele,  was  wir  reflectirend  sondern,  ungetrennt 
Eins  ist,  zeigen  sich  auch  die  articulirten  Laute,  und  desto 
volltönender  reihen  sich  die  Sylben  zu  Wörtern  an  einan- 
der. Dieser  Unterschied  mehr  klarer  und  fester  Objectivität 
und  tiefer  geschöpfter  Subjectivität  springt  bei  sorgfältiger 
Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem.  Deutschen  in  die 
Augen.  Man .  bemerkt  aber  diesen  Einflufs  der  pationellen 
Eigenthümlichkeit  in  der  Sprache  auf  eine  zwiefache  Weise : 
an  der  Bildung  der  einzelnen  Begriffe,  und  an  dem  verhält- 
nifsmäfsig  verschiedenen  Reichthum  der  Sprache  an  Begrif- 
fen gewisser  Gattung.  In  die  einzelne  Bezeichnung  geht 
sichtbar  bald  die  Phantasie  und  da3  Gefühl^  von  sinnlicher 
Anschauung  geleitet,  bald  der  fein  sondernde  Verstand,  bald 
der  kühn  verknüpfende  Geist  ein.  Die  gleiche  Farbe,  weldie 
dadurch  die  Ausdrücke  für  die  mannigfaltigsten  Gegenstände 
erhalten,  zeigt  die  der  NaturaufTassung  der  Nation.  Nicht 
minder  deutlich  ist  das  Uebergewicht  der  Ausdrücke,  die 
einer  einzefaien  Geistesrichtung  angehören.  Ein  solches  ist 
z.  B.  im  Sanskrit  an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philo* 
sophischer  Wörter  sichtbar,  in  der  sich  vielleicht  keine  an- 
dere Sprache  mit  ihr  messen  kann.  Man  mufs  hierzu  noch 
hinzufügen,  dafs  diese  Begriffe  gröfslentheils  in  möglichster 
Nacktheit  nur  aus  ihren  einfachen  Urelementen  gebildet 
sind,  so  dafs  der  tief  abstrahirende  Sinn  der  Nation  auch 
daraus  noch  klarer  hervorstrahlt.  Die  Sprache  trägt  dadurch 
dasselbe  Gepräge  an  sich,  das  man  in  der  ganzen  Dichtung 
und  geistigen  Thätigkeit  des  Indischen  Alterthums,  ja  in  der 
äufseren  Lebensweise  und  Sitte  wiederfindet.  Sprache,  Lit- 
teratur  und  Verfassung  bezeugen  einstimmig,  dafs  im  Inne- 
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reo  die  Richiung  auf  die  ersten  Ursachen  und  das  letzte 
Ziel  des  menschUcheii  Daseins  >  im  AeuTseren  der  Stand, 
welcher  sich  dieser  ausschliefslich  widmete,  also  Nachden- 
ken und  Aufstreb«!  zur  Gottheit,  und  Priesterthum,  die  vor- 
herrschenden, die  Nationalität  bezdchnenden  Züge  waren. 
Kne  Nebenfarbung  in  allen  diesen  drei  Punkten  war  das 
oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  diesem  Ziele 
wirklich  strebende  Grübeln,  und  der  Wahja,  die  Gränzen  der 
Menschheit  durch  abenteuerliche  Uebungen  tiberschreiten  zu 
können. 

Es  wäre  jedoch  eine  einseitige  Vorstellung,  zu  denken, 
dafs  sich  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  des  Geistes  und 
des  Charakters  allein  in  der  Begriffsbildung  offenbarte;  sie 
übt  einen  gleich  grolsen  Einflufs  auf  die  Redefügung  aus, 
und  ist  an  ihr  gleich  erkennbar.  Es  ist  auch  begreiflich, 
wie  sich  das  in  dem  Innern  heftiger  oder  schwächer,  flam- 
mender oder  dunkler,  lebendiger  oder  langsamer  lodernde 
Feuer  in  den  Ausdruck  des  ganzen  Gedanken  und  der  aus- 
strömenden Reihe  der  Empfindungen  vorzugsweise  so  er- 
gieist,  dals  seine  eigenthümliche  Natur  daraus  unmittelbar 
hervorleuchtet  Auch  in  diesem  Punkte  führt  das.  Sanskrit 
und  das  Griechische  zu  anziehenden  und  belehrenden  Yer- 
gleichungen.  Die  Eigenthümlichkeiten  in  diesem  Theile  der 
Sprache  prägen  sich  aber  nur  zum  kleinsten  Theile  in  ein- 
seinen  Formen  und  in  bestimmten  Gesetzen  aus,  und  die 
Sprachzergliederung  findet  daher  hier  ein  schmerigeres  un4 
mühevolleres  Geschäft.  Auf  der  anderen  Seile  hängt  die 
Art  der  syntaktischen  Bildung  ganzer  Ideenreihen  sehr  genau 
nut  demjenigen  zusammen,  wovon  wir  Weiter  oben  sprachen, 
mit  der  Bildung  der  granunatischen  Formeit  Denn  Armuth 
und  Unbestimmtheit  der  Formen  verbietet,  den  Gedanken 
in  zu  weitem  Umfange  der  Rede  schweifen  zu  lassen,  und 
nöthigt  zu  einem  einfachen,  sich  an  wenigen  Ruhepunkten 
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begnügenden  Periodenbau.  Allein  auch  da ,  wo  ein'  Reich- 
thum  fein  gesonderter  und  scharf  bezeichneter  grammati'» 
sdier  Formen  vorhanden  ist,  mufs  doch,  wenn  die  Rede- 
fügung zur  Vollendung  gedeihen  soll,  noch  ein  innerer,  le- 
bendiger Trieb  nach  längerer,  sinnvoller  verschlungner,  mehr 
begeisterter  Satzbildung  hinzukommen.  Dieser  Trieb  mubte 
in  der  Epoche,  in  welcher  das  Sanskrit  die  Form  seiner 
uns  bekannten  Producte  erhielt,  minder  energisch  wirken, 
da  er  sich  sonst,  wie  es  dem  Genius  der  Griechischen  Sprache 
gelang,  auch  gewissermafsen  vorahnend  die  MögUchkeit  dazu 
geschaffen  hätte,  die  sich  uns  jetzt  wenigstens  selten  in  sei- 
ner Redefügung  durch  die  That  offenbart. 

Vieles  im  Periodenbaue  und  der  Redefügung  läfst  sich 
aber  nicht  auf  Gesetze  zurückfuhren,  sondern  hängt  von  dem 
jedesmal  Redenden  oder  Schreibenden  ab.  Die  Sprache  hat 
dann  das  Verdienst,  der  Mannigfaltigkeit  der  Wendungea 
Freiheit  und  Reichthum  an  Mitteln  zu  gewähren,  wenn  sie 
oft  auch  nur  die  Möglichkeit  darbietet,  diese  in  jedem  Au- 
g^nbUck  selbst  zu  erschaffen.  Ohne  die  Sprache  in  ihren 
Lauten,  und  noch  weniger  in  ihren  Formen  und  Gesetzen 
zu  verändern,  fuhrt  die  Zeit  durch  wachsende  Ideenent- 
Wickelung,  gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  eindringendes 
Empfindungsvermögen  oft  in  sie  ein,  was  sie  früher  nicht 
besafs.  Es  wird  alsdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer 
Sinn  gelegt,  unter  demselben  Gepräge  etwas  Verschiedenes 
gegeben,  nach  den  gleichen  Verknüpfungsgesetzen  ein  an- 
ders abgestufter  Ideengang  angedeutet.  Es  ist  dies  eine  be- 
ständige Frucht  der  Litteratur  eines  Volkes,  in  dieser  aber 
vorzüglich  der  Dichtung  und  Philosophie.  Der  Ausbau  der 
übrigen  Wissenschaften  liefert  der  Sprache  mehr  ein  einzel- 
nes Material,  oder  sondert  und  bestimmt  fester  das  vorhan- 
dene; Dichtung  und  Philosophie  aber  berühren  in  einem 
noch  ganz  anderen  Sinne   den   innersten  Menschen  selbst, 
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und  wirken  daher  auch  stärker  uihI  biblender  auf  die  mit 
diesem  innig  verwachsene  Sprache.    Auch  der  Vollendung 
in  ihrem  Fortgange  sind  daher  die  Sprachen  am  meisten 
fähig,  in  welchen  poetischer  und  philosophischer  Geist  we-* 
oigstens  in  einer  E|>ociie  vorgewaltet  hat,  und  doppelt  mehr, 
wenn  dies  Vorwalten  aus  eigenem  .Triebe  entsprungen,  nicht 
dem  Fremden  nachgeahmt  ist  Bisweilen  ist  auch  in  ganzen 
Stammen,  wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen,  der  Dich- 
tergeist so  leb^idig,  dafs  der  einer  früheren  Sprache  des 
Stammes  in  einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht 
Ob  der  Beichlhuin  sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weise 
in  den  Sprachen  einer  Zunahme  fähig  ist,  möchte  schwer«* 
Ueh  zu  entscheiden  sein.    Dafs  aber  intellectueUe  Begriffe 
und    aus    innerer   Wahrnehmung   geschöpfte    den   sie   be- 
K^chnenden   Lauten   im   fortschreitenden   Gebrauche  einen 
tieferen,  seelenvolleren  Gehalt  mittheUen,  zeigt  die  Erfah- 
rung  an   allen   Sprachen,   die   sich  Jahrhunderte   hindurch 
fortgebildet  haben.  Geistvolle  Schriftsteller  geben  den  Wör* 
tero  diesen  gesteigerten  Gehalt,  und  eine  regsam  empfäng- 
liche Nation  nimmt  ihn  auf  und  pflanzt  ihn  fort    Dagegen 
tttttien  sich  Metaphern,  welche  den  jugendlichen  Sinn  der 
Vorzeit,  wie  die  Sprachen  selbst  die  Spuren  davon  an  sich 
tragen,  wm^derbar  ergriffen  zu  haben  scheinen,  im  täglichen 
Gebrauch  so  ab,  dafs  sie  kaum  noch  empfunden  werden. 
Ii^  diesem  gleichzeitigen  Fortschritt  und  Rückgang  üben  die 
Sprachen  den  der  fortschreitenden  Entwicklung  angemesse- 
nen EinQufs  aus,  der-  ihnen  in  der  grofsen  geistigen  Oeko- 
nonüe  des  Menschengeschlechts  angewiesen  ist. 

'       §.  12. 
Die  Verbindung  der  Lautform  mit  den  inneren  Sprach* 
gesetzen  bildet    die  Vollendung    der   Sprachen;    und   der 
höchste  Punkt  dieser  ihrer  Vollendung  beruhet  darauf,  dals 
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diese  Verbindung,  immer  in  gleichzeitigen  Aden  des  sprach- 
erzeugenden  Geistes  vor  sich  gehend,  zur  wahren  und  rei- 
nen Durchdringung  werde.  Von  dem  erstell  Elemente  an 
ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein  synthetisches  Verfahren, 
und  zwar  ein  solches  im  ächtesten  Verstände  des  Worts^ 
wo  die  Synthesis  etwas  schafft,  das  in  keinem  der  verbun- 
denen Theile  für  sich  liegt.  Das  Ziel  wird  daher  mu:  er- 
reicht, wenn  auch  der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der 
inneren  Gestaltung  ebenso  fest  und  gleichzeitig  zusammen- 
fliefsen.  Die  daraus  entspringende,  wohlthätige  Folge  ist 
dann  die  völlige  Angemessenheit  des  einen  Elements  zu  dem 
andren,  so  daüs  keins  über  das  andere  gleichsam  überschiefst 
Es  wird,  wenn  dieses  Ziel  erreicht  ist,  weder  die  innere 
Sprachentwickelung  einseitige  Pfade  verfolgen,-  auf  denen  sie 
von  der  phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  wird,  noch 
wird  der  Laut  in  wuchernder  Ueppigkeit  über  das  schöne 
Bedürfhifs  des  Gedanken  hinauswalten.  Er  wird  dagegen 
gerade  durch  die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung 
vorbereitenden  Seelenregungen  zu  Euphonie  und  Rhythmus 
hingeleitet  werden,  in  beiden  ein  Gegengewicht  gegen  das 
blofse,  klingelnde  Sylbengetön  Gnden,  und  durch  sie  einen 
neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn  eigentlich  der  Ge- 
danke dem  Laute  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm  wieder 
aus  seiner  Natur  ein  begeisterndes  Princip  zurückgieht 
Die  feste  Verbindung  der  beiden  constitutiven  Haupttheile 
der  Sprache  äufsert  sich  vorzüglich  in  dem  smnlichen  und 
phantasiereichen  Leben,  das  ihr  dadurch  aufblüht,  da  hin- 
gegen einseitige  Verstandesherrschafk,  Trockenheit  und  Nüch'- 
temheit  die  unfehlbaren  Folgen  sind,  wenn  sich  die  Sprache 
in  einer  Epoche  intellectueller  erweitert  und  verfeinert,  wo 
der  Bildungstrieb  der  Laute  nicht  mehr  die  erforderliche 
Stärke  besitzt,  oder  wo  gleich  anfangs  die  Kräfte  einseitig 
gewirkt  haben,    hn  Einzelnen  sieht  man  dies  an  den  Spra- 
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cheD,  in  denen  einige  Tempora >  vne  im  Arabischen;  nmr 
durch  getrennte  Hülfsverba  gebildet  werden,  wo  ako  die 
Idee  solcher  Fennen  nicht  mehr  wirksam  von  dem  Triebe 
der  Lautformung  begleitet  gewesen  ist.  Das  Sanskrit  hat 
in  einigen  Zeitformen  das  Verbum  sein  wirklich  mit  dem 
Verbalbegriff  in  Worteinheit  Verbunden. 

Weder  dies  Beispiel  aber,  noch  auch  andre  ähnlicher 
Art,  die  man  leicht,  besonders  auch  aus  dem  Gebiete  der 
Wortbildung,  auMhlen  könnte,  zeigen  die  voUe  Bedeutung 
des  hier  ausgesprochenen  Erfordernisses.  Nicht  aus  Einsein* 
heiten,  sondern  aus  der  ganzen  Beschaffenheit  und  Form 
der  Spräche  geht  die  vollendete  Synthesis,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  hervor.  Sie  ist  das  Product  der  Kraft  im  Augen- 
blicke der  Spracherzeugung,  und  bezeichnet  genau  den  Grad 
ihrer  Starke.  Wie  eine  stumpf  ausgeprägte  Münze  zwar 
alle  Umrisse  und  Einzebiheiten  der  Form  wiedergiebt,  aber 
des  GSanzes  ermangelt,  der  aus  der  Bestimmtheit  und  Schärfe 
hervorspnngt,  ebenso  ist  es  auch  hier^  Ueberhaupt  erinnert 
die  Sprache  oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tieCsten  und 
unerklärbarsten  Theile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch 
der  Bildner  und  Maler  vermählt  die  Idee  mit  dem  Stoff," und 
auch  seinem  Werke  sieht  man  es  an,  ob  diese  Verbindung, 
in  Innigkeit  der  Durchdringung,  dem  wahren  Genius  in 
Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die  abgesonderte  Idee  mühevoll 
und  ängstlich  mit  dem  Meilisel  oder  dem  Pinsel  gleichsam 
abgeschrieben  ist.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  dies  letztere 
mehr  in  der  Schwäche  des  Totaleindrucks,  als  in  einzeln^i 
Mängehi.  Wie  sich  nun  eigentlich  das  geringere  Gelingen 
der  nothwendigen  Synthesis  der  äubaren  und  inneren  Sprach- 
form an  einer  Sprache  offenbart,  werde  ich  zwar  weit^ 
unten  an  einigen  einzelnen  granunatischen  Punkten  zu  zei- 
gen bemüht  sein;  die  Spuren  eines  solchen  Mangels  aber 
bis  in  die  äüfsersten  Feinheiten  des  Sprachbaues  zu  verfol- 
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gen,  ist  nicht  allein  schwierig,  sondern  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  unmöglich.  Noch  weniger  kann  es  gelingen,  den- 
selben überall  in  Worten  darzustellen.  Das  .  Gefühl  aber 
tSuscht  sich  darüber  nicht,  und  noch  klarer  und  deuiUcher 
äuüsert  sich  das  Fehlerhaße  in  den  Wirkungen.  Die  walire 
Synthesis  entspringt'  aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die 
hohe  und  energische  Kraft  kennt.  Bei  der  unvollkommenen 
hat  diese  Begeisterung  gefehlt;  und  ebenso  übt  auch  eine 
so  entstandene  Sprache  eine  minder  begeisternde  Kraft  in 
ihrem  Gebrauch  aus.  Dies  zeigt  sich  in  ihrer  Litteratur,  die 
weniger  zu  den  Gattungen  hinneigt,  welche  einer  solchen 
Begeisterung  bedürfen,  oder  den  8chw«icheren  Grad  dersel- 
ben an  der  Stirn  trägt.  Die  geringere  nationelle  Geistes- 
kraft, welcher  die  Schuld  dieses  Mapgels  anheimfallt^  bringt 
dann  wieder  eine  solche  durch  den  Einflufs  einer  unvoU- 
komnuieren  Spraphe  in  den  nachfolgenden  Geschlechtern 
hervor,  oder  vielmehr  die  Schwäche  zeigt  sich  durch  das 
ganze  Leben  einer  solchen  Nation,  bis  durch  irgend  einen 
Anstofs  eine  neue  Geistesumformung  entsteht 

§.  lA 
Der  Zweck  dieser  Einleitung,  die  Sprachen,  in  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihres  Baues,  als  die  nothwendige  Grundlage 
.der  Fortbildung  des  menscMichen  Geistes  danustellen.und 
den  wechselseitigen  Einflufs  des  Einen  auf  das  Andre  zu  er^ 
örtem,  hat  mich  genöthigt,  in  die  Natur  der  Sprache  über- 
haupt einzugehen.  Jenen  Standpunkt  genau  -festhaltend^  mufs 
ich  diesen  Weg  weiter  verfolgen.  Ich  habe  im  Vorigen  das 
Wesen  der  Sprache  nur  in  seinen  allgemeinsten  Grundzügeo 
dargelegt,  und  wenig  mehr  gethan,  als  ihre  Definition  voB" 
führlicher  zu  entwickeln.  Wenn  man  ihr  Wesen  in  der 
Laut-  imd  Ideenform  imd  der  richtigen  und  energischen 
Durchdringung  beider  sudit,  so  bleibt  dabei  eine  zahllose 
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Menge  die  Anwendung  verwirrender  Einzeloheiten  zu  be* 
stimmen  übiig.    Um  daher,  wie  es  hier  meine  Absicht  ist, 
der  individuell  historischen  Sprachvergleichung  durch  vor- 
bereitende Betrachtungen  den  Weg  zu  bahnen  >  ist  es  zu* 
gleich  nothwendig,  das  Allgemeine  mehr  auseinanderzulegen^ 
und  das  dann  hervortretende  Besondere  dennocli  mehr  in 
Einheit  zusammenzuziehen.   Ejne  solche  Mitte  zu  erreichen, 
bietet  die  Natur  der  Sprache  selbst  die  Hand.    Da  sie»  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geisteskraft,  ein  voll- 
ständig durchgeführter  Organismus  ist,  so  lassen  sich  in  ihr 
nicht  blois  Theile  unterscheiden,  sondern  auch  Gesetze  des 
Verfahrens,  oder,  da  ich  überall  hier  gern  Ausdrücke  wähle, 
welche  der  historischen  Forachung  auch  nicht  einmal  schein- 
bar   vorgreifen,    vielmehr    Richtungen    und    Bestrebungen 
desselben.     Man.  kann   diese,   wenn  man  den  Organismus 
der  Körper  dagegen  halten  will,  mit  den  physiologischen 
Gesetzen  vergleichen,   deren  wissenschaftliche  Betrachtung 
sich  auch  wesentlich  von  der  zei^liedemden  Beschreibung 
der  einzelnen  Theile  unterscheidet;  Es  wird  daher  hier  nicht 
einzeln  nach  einander,  wie  in  unsren  Grammatiken,  vom 
Lautsyskeme,  Nomen,  Pronom«i  u.a.  f.,  sondern  von  Eigen- 
thümüdikditen  der  Sprachen  die  Rede -sein,  welche  durch 
alle  jene   einzelnen  TheUe,  sie   selbst  näher  bestimmend, 
durchgehen.    Dies  Verfahren  wird  auch  von  einem  andren 
Standpunkte  aus  hier  zweckmäCsiger  erscheinen.    Wenn  das 
oben  angedeutete  Ziel  erreicht  werden  soll,  mufs  die  Unter- 
suchung hier  gerade  vorzugsweise  eine  solche  Verschieden- 
iieit  des  Sprachbaues  im  Auge  behalten,  welche  sich  nicht 
auf  E^erleiheit    eines   Sprachstammes    zurückführen    lä&t 
Diese  nun  wird  man  vorzüglich  da  suchen  müssen,  wo  sich 
das  Verfahren  der  Spradie  am  engsten  in  ihren  endlichen 
Bestrebungen  zusanmienknüpft.  Dies  fühii  uns  wieder,  aber 
in  andrer  Beziehung,  zur  Bezeichnung  der  Begriffe  und  zur 


108 

Verknüpfung  des  Gedanken  im  Satze.  Beide  fliefsen  aus 
dem  Zwecke  der  inneren  Vollendung  des  Gedanken  und  des 
äuCseren  Verständnisses.  Gewissermadsen  unabhängig  hiervon 
-bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein  künstlerisch  schaffendes  Prin- 
cip  aus,  das  ganz  eigentlich  ihr  selbst  angehört  Denn  die 
Begriffe  werden  in  ihr  von  Tönen  getragen,  und  der  Zu- 
sammenklang aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also  mit 
einem  musikalisdien  Element,  -das,  in  sie  eintretend,  seine 
Natur  nicht  aufgiebt,  sondern  nur  modificirt  Die  künstle- 
rische Schönheit  der  Sprache  wird  ihr  daher  nicht  als  ein 
zuFälliger  Schmuck  verliehen;  sie  ist,  gerade  ^a  Gegentheil, 
eine  in  sich  nothwendige  Folge  ihres  übrigen  Wesens, -ein 
untrüglicher  Prüfstein  ihrer  inneren  und  allgemeinen  Vollen- 
dung. Denn  die  innere  Arbeit  des  Geistes  hat  sich  erst  dann 
auf  die  kühnste  Höhe  geschwungen,  wenn  das  Schönheits- 
gefühl  seine  Klarheit  darüber  ausgiefst. 

Das  Verfahren  der  Sprache  ist  aber  nicht  blols  ein  sol- 
ches, wodurch  eine  einzelne  Erscheinung  zu  Stande  kommt; 
es  muls  derselben  zugleich  die  Möglichkeit  eröffnen,  eine 
unbestimmbare  Menge  solcher  Erscheinungen,  und  unter 
allen,  ihr  von  dem  Gedanken  gestellten  Bedingungen  her<t 
vorzubringen.  Denn  sie  steht  ganz  eigentlich  einem  unend- 
lichen und  wahrhaft  gränzenlosen  Gebiete,  dem  Inbegriff 
alles  Denkbaren,  gegenüber.  Sie  muüs  daher,  von  endlichen 
Mitteln  einen  unendlichen  Gebrauch  machen,  und  vermag 
dies  durch  die  Identität  der  Gedanken  und  Sprache  erzeu- 
genden Kraft.  Es  liegt  hierin  aber  auph  nothwendig,  dafis 
sie  nach  zwei  Seiten  hin  ihre  Wirkung  zugleich  ausübt,  in- 
dem diese  zunächst  aus  sich  heraus  auf  das  Gesprochene 
geht,  dann  aber  auch  zurück  auf  die  sie  erzeugenden  Kräfte. 
Beide  Wirkungen  modüiciren  sich  in  jeder  einzelnen  Sprache 
durch  die  in  ihr  beobachtete  Methode,  und  müssen  daher 
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bei  der  Darstellung  und  Beurtheihmg  dieser  zusaniuienge- 
nommen  werden. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen  ^  dafs  die  Wort^ 
erfindung  im  Allgemeinen  nur  darin  besteht,  nach  der  in 
beiden  Gebieten  au£gefafsti&n  Verwandtschaft,  analogen  Be- 
griffen analoge  Laute  zu  wählen,  und  die  letzteren  in  eine 
mehr  oder  weniger  bestimmte  Form  zu  gie&en.  Es,  kom- 
men also  hier  zwei  Dinge,  die  Wortform  und  die  Wprtver- 
wandtschaft,  -in  Betrachtung.  Die  letztere  ist,  weiter  zei;- 
gliedert,  eine  dreifache:  nänüich  die  der  Laute,  die  logische 
der  Begriffe,  und  die*  aus  der  Rückwirkung  der  Wörter  auf 
das  Gemüth  entstehende.  Da  die  Verwandtschaft,  insofern 
sie  logisch  ist,,  auf  Ideen  beruht,  so  erinnert  man  sich  hier 
zuerst  an  denjenigen  Theil  des  Wortvorraths,  in  welchem 
Wörter  nach  Begriffen  aUgemeiner  Verhältnisse  zu  andren 
Wörtern,  conca^ete  zu  abstracten,  einzelne  Dinge  andeutende 
zu  collectiven  u.  s.  f.,  umgestempelt  werden.  Ich  sondre  ihn 
aber  hier  ab,  da  die  charakteristische.  Modification  dieser 
Wörter  sich  ganz  enge  an  diejenige  anschlielj^ty  welche  das- 
selbe Wort  in  den  verschiednen  Verhältnissen  zur  Rede  an- 
ninunt.  In  diesen  Fällen  wird  ein  sich  immer  gleich  blei- 
bender Theil  der  Bedeutung  des  Wortes  mit  einem  andren, 
wechselnden,  verbunden.  Dasselbe  findet  aber  auch  sonst  in 
der  Sprache  statt  Sehr  oft  läfst  sich  in  dem,  in  der  Be- 
zeichnung verschiedenartiger  Gegenstände  gemeinschaftlichen 
Begriffe  ein  stammhafter  Grundtheil  des  Wortes  erkennen^ 
und  das  Verfahren  der  Sprache  karai  diese  Erkennung  be- 
fördern oder  erschweren,  den  Stammbegriff  und  das  Ver- 
hältniCs  seiner  Modifica^ionen  zu  ihm  herausheben  oder  ver-« 
dunkeln.  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  durch  den  Laut  ist 
eine  Verknüpfung  von  Dingen,  deren  Natur  sich  wahrhaft 
niemals  vereinigen  kann.  Der  Begriff  vermag  sich  aber 
ebensowenig  von  dem  Worte   abzulösen,   als   der  Mensch 
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seine  Gesichtszüge  ablegen  ktmn.  Das  Wort  ist  seine,  indi- 
viduelle Gestaltung,  und  er  kann,  wenn  er  diese  verlassen 
vnü,  sich  selbst  nur  in  andren  Worten  wiederfinden.  Den- 
noch mufs'  die  Seele  immerfort  versuchen,  sich  von  dem 
Gebiete  der  Sprache  unabhängig  zu  machen,  da  das  Wort 
allerdings  eine  Schranke  ihres  inneren,  immer  mehr  enthal* 
tenden,  Empfindens  ist,  und  oft  gerade  sehr  eigenthümUche 
Nuancen  desselben  durch  seine  im  Laut  mehr  materielle» 
in  der  Bedeutung  zu  allgemeine  Natur  zu  ersticken  droht 
Sie  mufs  das  Wort  mehr  wie  einen  Anhaltspunkt  ihrer  in-^ 
neren  Thatigkeit  behandeln,  als  sich  in  seinen  Granzen  ge- 
fangen halten  lassen.  Was  sie  aber  auf  diesem  Wege  sdiützt 
und  eiringt,  fügt  sie  wieder  dem  Worte  hinzu;  und  so  gehl 
aus  diesem  ihrem  fortwährenden  Streben  und  Gegenstreben, 
bei  gehöriger  Lebendigkeit  der  geistigen  Kräfte,  eine  immer 
gröfsere  Verfeinerung  der  Sprache,  eine  wachsende  Berei- 
cherung derselben  an  seelenvollem  Gehalte  hervor,  die  ilure 
Forderungen  in  eben  dem  Grade  höher  steigert,  in  dem  sie 
besser  befriedigt  werden.  Die  Wörter  erhalten,  vne  man  an 
allen  hoch  gebildeten  Sprachen  sehen  kann,  in  dem  Grade, 
in  welchem  Gedanke  und  Empfindung  einen  höheren  Schwung 
nehmen,  eine  mehr  umfassende,  oder  tiefer  eingreifende  Be-* 
deutung. 

Die  Verbindung  der  verschiedenartigen  Natur  des  Be^ 
grifis  und  des  Lautes  fordert,  auch  ganz  abgesehen  vom 
körperlichen  Klange  des  letzteren,  und  blofs  vor  der  Vor- 
stellung selbst,  die  Vermittlung  beider  durch  etwas  Drittes, 
in  dem  sie  zusammentreffen  können.  Dies  Vermittelnde  ist 
nun  allemal  sinnlicher  Natur,  wie  in  Vernunft  die  Vorstel- 
lung des  Nehmens,  in  Verstand  die  des  Stehens,  in  Blüthe 
die  des  Hervorquellens  liegt;  es  gehört  der  äufseren  oder 
inneren  Empfindung  oder  Thüligkeit  an.  Wenn  die  Ablei- 
tung es  richtig  entdecken  läfst,  kann  man,  immer  das  Con- 
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€rctere  mehr  davon  Absondernd,  es  entweder  ganz,  oder  ne- 
ben seiner  individuellen  Beschaffenheit ^  auf  Extension  oder 
Inteiisiotiy  oder  Veränderung  in  beiden,  zurückführen,  so  dafs 
oian  in  die  allgemeinen  Sphären  des  Raumes  und  der  Zeit 
und  des  Empfindungsgrades  gelangt.  Wenn  man  nun  auf 
diese  Weise  die  Wörter  einer  einzelnen  Sprache  durchforscht, 
so'  kann  es,  wenn  auch  mit  Ausnahme  vieler  einzelnen 
Punkte,  gelingen >  die  Fäden  -ihres  Zusammenhanges  zu  er*- 
kennen  und  das  allgemeine  Verfahren  in  ihr  individualisirt, 
wenigstens  in  seinen  Hauptumrissen,  zu  zeichnen.  Man  ver- 
sucht alsdann,  voii  d€t.n  concreten  Wörtern  zu  den  gleichsam 
wurz^^lhaften  Anschauungen  und  Empfindungen  aufzusteigetti 
durch  welche  jede  Sprache,  nach  dem  sie  beseelenden  Ge- 
nius, in  ihren  Wörtern  den  Laut  mit  dem  Begriffe  v^mijt^ 
telt.  Diese  Vergkichung  der  Sprache  mit  dem  ideellen  Ge- 
biete, al^  demjenigen I  dessen  Bezeichnung  sie  ist,  scheint 
jedoch  umgekehrt  zu  fordern,  yon  den  Begriffen  aus  zu  den 
Wörtern  herabzusteigen,  da  nur  die  Begriffe >  als  die  Ur- 
bilder, dasjenige  entlialten  können,  was  zur  Beurtheilung  der 
Wortbezeichnung,  ihrer  Gattung  und  ihrer  Vollständigkeit 
nach,  nothwendig  ist.  Das  Verfolgen  dieses  Weges  wird 
aber  durch  ein  inneres  Hindernils  gehemmt,  da  die  Begriffe, 
80  wie  man  sie  mit  einzelnen  Wörtern  stempelt,  nicht  mehr 
blofs  etwi^  Allgemeines,  erst  nälier  zu  Individualisirendes 
darstellen  können.  Versucht  man  aber,  durch  Aufstellung 
von  Kategorien  zum  Zweck  zu^  gelangen,  so  bleibt  z>vischen 
der  engsten  Kategorie  und  dem  diu-ch  das  Wort  individua- 
lisirten  Begriff  eine  nie  zu  überspringende  Kluft.  Inwiefern 
also  eine. Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeichneuden  Begriffe 
erschöpft,  und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode  sie  von 
den  ursprünglichen  Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonde- 
ren herabsteigt^  läfst  sich  im  Einzelnen  nie  mit  einiger  Voll- 
slandigkeil  darstellen,  da  der  Weg  der  Begriffsverzweigung 
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nicht  durchführbar  ist,  und  der  der  Wörter  wohl  das  Ge- 
leistete, nicht  aber  das  zu  Fordernde  zeigt. 

Man   kann   den  Wortvorrath   einer  Sprache  auf  keine 
Weise  als  eine  fertig  daliegende  Masse  ansehen.  Er  ist,  auch 
ohne  ausschliefslich  der  beständigen  Bildung  neuer  Wörter 
und  Wortformen  za  gedenken,   so   lange   die  Sprache   im 
Munde   des  Volks   lebt,   ein    fortgehendes   Erzeugnifs   und 
Wiedererzeugnils  des  wortbildenden  Vermögens:  zuerst  in 
dem  Stamme,  dem  die  Sprache  ihre  Form  verdankt,  dann 
in  der  kindischen  Erlernung  des  Sprechens,  und  endlich  im 
täglichen  Gebrauche  der  Rede.    Die  .unfehlbare  Gegenwart 
des  jedesmal  nothwendigen  Wortes  in  dieser  ist  geivifs  nicht 
blofs  Werk  des  Gedächtnisses.  Kein  menscliliches  Gedächt- 
nifs  reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele  instinctartig  zu- 
gleich den  Schlässel  zur  Bildung  der  Wörter  selbst  in  sieh 
trüge.  Auch  eine  fremde  erlernt  man  nur  dadurch,  daTs  man 
sich  nach  und  nach,  sei  es  auch  nur  durch  Uebung,  dieses 
Schlüssels  zu  ihr  bemeistert,  nur  vermöge  der  Einerleiheit 
der  Sprachanlagen  überhaupt,  und  der  besonderen  zwischen 
einzelnen   Völkern    bestehenden   Verwandtschaft    derselben. 
Mit  den  todten  Sprachen  verhält  es  sich  nur  mn  Weniges 
anders.    Ihr  Wortvorrath  ist  allerdings  nach  unserer  Seite 
hin  ein  geschlossenes  Ganzes,  in  dem  nur  glückliche  For^ 
schung  in  femer  Tiefe  liegende  Entdeckungen  zu  machen 
im  Stande  ist  Allein  ihr  Studium  kann  auch  nur  durch  An- 
eignung des  ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Princips 
gelingen;  sie  erfahren  ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augen- 
blickliche Wiederbelebung.    Denn  eine  Sprache  kann  unter 
keiner  Bedingung  wie  eine  abgestorbene  Pflanze  erforscht 
werden.    Sprache  und  Leben  sind  unzertrennliche  Begriffe, 
und  die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiet  inmier  nur  Wieder- 
erzeugung. 

Von  dem  hier  gefafsten  Standpunkte  aus  zeigt  sicli  nun 
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£e  Einheit  des  Wortvorrathes  jeder  Sprache  am  deutlich- 
steil.  Er  ist  ein  Ganzes ,  weil  Eine  Kraft  ihn  erzeugt  hat 
und  diese  Erzeugung  In  unzertrennlicher  Verkettung  fort- 
geführt worden  ist.  Seine  Einheit  beruht  auf  dem,  durch 
die  Verwandtschaft  der  Begriffe  geleiteten  Zusammenhange 
der  vermittelnden  Anschauungen .  und  der  Laute.  Dieser 
Zusammenhang  ist  es  daher,  den  wir  hier  zunächst  zu  be* 
trachten  haben. 

Die  Indisdien  Grammatiker  bauten  ihr,  gewiüs  zu  künst* 
liches,  aber  in  seinem  Ganzen  von  bewundrungswürdigem 
Scharfsinn  zeugendes  System  auf  die  Voraussetzung,  dalis 
sich  der  ihnen  vorliegende  Wortschat!»  ihrer  Sprache  ganz 
durch  sich  selbst  erklären  lasse.  Sie  sahen  dieselbe  daher 
als  eine  ursprüngliche  an,  und  schlössen  auch  alle  Möglich- 
keit im  Verlaufe  der  Zeit  aufgenommener  fremder  Wörter 
aus.  Beides  war  unstreitig  falsch.  Denn  aller  historischen, 
oder  aus  der  Sprache  selbst  aufeufindenden  Gründe  nicht 
zu  gedenken,  ist  es  auf  keine  Weise  wahrscheinlich,  dab 
sich  irgend  eine  wahrhaft  ursprüngliche  Sprache  in  ihrer 
Urform  bis  auf  uns  erhalten  habe.  Vielleicht  hatten  die 
hdischen  Grammatiker  bei  ihrem  Verfahren  auch  nur  mehr 
den  Zweck  im  Auge,  die  Sprache  zur  Bequemlichkeit  der 
Erlernung  in  systematische  Verbindung  zu  bringen,  ohne 
sich  gerade  um  die  historische  Richtigkeit  dieser  Verbin- 
dung zu  kümmern.  Es  mochte  aber  auch  den  Indiem 
in  diesem  Punkte  wie  den  meisten  Nationen  bei  dem  Auf- 
blühen ihrer  Geistesbildung  ergehen.  Der  Mensch  sucht  im- 
mer die  Verknüpfung,  auch  der  äufseren  Erscheinungen,  zu- 
erst im  Gebiete  der  Gedanken  auf;  die  historische  Ku^l 
ist  immer  die  späteste,  und  die  reine  Beobachtung,  noch 
weit  mehr  aber  der  Versuch,  folgen  erst  in  weiter  Entfer- 
nung idealischen  oder  phantastischen  Systemen  nach.  Zuerst 
VI.  8 
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« 

versucht  der  Mensch  die  Natur  von  der  Idee  aus  su  be* 
herrschen.  Dies  zugestanden,  zeugt  aber  jene  Voraussetzung 
der  Erklärlichkeit  des  Sanskrits  dunch  sich  allein  von  einem 
richtigen  und  tiefen  Blick  in  die  Natur  der  Sprache  über- 
haupt. Denn  eine  wahrhaft  ursprüngliche  und  von  fremder 
Einmischung  rein  geschiedene  müfste  ivirklich  einen  solchen 
thatsächlich  nachzuweisenden  Zusammenhang  ihres  gesamm- 
ten  Wortvorraths  in  nch  bewahren.  Es  war  überdies  ein 
schon  durch  seine  Kühnheit  Achtung  verdienendes  Unter- 
nehmen,  sich  gerade  mit  dieser  Beharrlichkeit  in  die  Wort« 
bildung,  als  den  tiefsten  und  geheimnifsvollsten  Theil  aller 
Sprachen  y  zu  versenk^i. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  der  Worter  be^ 
ruht  darauf,  da^  eine  mäfsige  Anzahl  dem  ganzen  Wort* 
vorrathe  zum  Grunde  liegender  Wurzellaute  durch  Zusätze 
und  Veränderungen  auf  immer  bestimmtere  und  mehr  zu- 
aanunengesetzte  Begriffe  angewendet  wird.  Die  Wiederkehr 
desselben  Stamndauts,  oder  doch  die  Möglichkeit  ihn  nach 
bestionnten  Regeln  zu  erkennen ,  und  die  GesetzmaTsigkeit 
in  der  Bedeutsamkeit  der  modilicirenden  Zusätze  oder  imiern 
Umänderungen  bestimmen  alsdann  diejenige  ErklärlichkeÜ 
der  Sprache  durch  sich  selbst,  die  man  eine  mechanische 
oder  technische  nennen  kann. 

Es  giebt  aber  einm,  sich  auch  auf  die  Wurzelwörter 
beziehenden,  wichtigen,  noch  bisher  sehr  vemachlässigteii 
Unterschied  unter  den  Wörtern  in  Absicht  auf  ihre  Erzeu- 
gung. Die  grofee  Anzahl  derselben  ist  gleichsam  erzählen- 
der oder  besehreibender  Natur,  bezeichnet  Bewegung^ 
Eigeosdiaften  und  Gegenstände  an  sich,  ohne  Beziehung 
auf  eine  anzunehmende  oder  gefühlte  Persönlichkeit;  bei 
andren  hingegen  macht  gerade  der  Ausdruck  dieser  oder 
die  schlichte  Beziehung  auf  dieselbe  das  aussohliefsliehe 
Wesen  der  Bedeutung  aus.    Ich  glaube  in  einer  früheren 
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Abhandlung*)  richtig  gezeigt  au  haben ,  dab  <He  Personen^ 
werter  die  ursprünglichen  in  jeder  Sprache  sein  müssen, 
und  dals  es  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  ist,  das  Pro-» 
nomen  als  den  spätesten  Redetheil  m  der  Spradie  anzuse* 
hen.  Eine  eng  grammatische  Yorstellungsart  der  Vertretung 
des  Nomen  durch  das  Pronomen  hat  hier  die  tiefer  aus  der 
Spradie  geschöpfte  Ansicht  verdrängt  Das  Erste  ist  naüar- 
ikh  die  Persönlichkeit  des  Sprechenden  selbst,  der  in  he^ 
standiger  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Natur  steht,  und 
unmöglich  unterlassen  kann  auch  in  der  Sprache  ihr  den 
Ausdruck  seines  Ichs  gegenüberzustellen.  Im  Ich  aber  ist 
von  selbst  auch  das  Du  gegeben;  und  durch  einen  neuen 
Gegensatz  entsteht  die  dritte  Person,  die  sich  aber,  da  nun 
der  Ejreis  der  Fühlenden  und  Sprechenden  verlassen  wird, 
auch  zur  todten  Sache  erweitert  Die  Person,  namentlich 
das  Ich,  steht,  wenn  man  von  jeder  concreten  Eigenschaft 
abneht,  in  der  äufseren  Beziehung  des  Raumes  und  der 
imieren  Empfindung.  Es  schliefsen  sich  also  an  die  Perso«* 
neawörter  Präpositionen  und  Interjectionen  an.  Denn  dw 
ersteren  sind  Beziehungen  des  Raumes  oder  der  als  Av»^ 
defanung  betrachteten  Zeit  auf  einen  bestimmten,  von  ihrem 
Begriff  nicht  zu  trennenden  Punkt;  die  letsteren  sind  blofee 
Ausbrüche  des  LebensgefiiMs.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dab-  die  wirklich  einfachen  Personenwörter  äiren  Ursprung 
selbst  in  einer  Raum-  oder  Empfindungsbeziehung  haben. 

Der  hier  gemachte  .Unt^schied  ist  aba^  fein,  und  mub 
genau  in  seiner  bestimmten  Son^erung  genommm  werden. 


*)  üeber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadyerbien  mit  dem  Pronomen 
in  einigen  Sprachen,  in  den  Abhandlnngen  der  historisch -phi* 
lologischen  Classe  der  Berliner  Akademie  der  WissenBchaileft 
aus  dem  Jahre  18.29  S.  1 — 6.  Man  yergleiche  auch  die  Ab- 
handlang über  den  Oaalis,  ebendaselbst,  aus  dem  Jahre  1827, 

8* 
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Denn  auf  der  eiiien  Seite  werden  alle  die  inneren  Empfin- 
dungen bezeichnenden  Wörter,   wie   die   für    die    äuCseren 
Gegenstände,  beschreibend  und  allgemein  objectiv  gebildet. 
Der  obige  Unterschied  beruht  nur  darauf,  dafs  der  wirkliche 
Empfindungsausbruch    einer    bestimmten  Individualität    das 
Wesen  der  Bezeichnung  ausmacht    Auf  der  andren  Seite 
kann  es  in  den  Sprachen  Pronomina  imd  Präpositionen  ge* 
ben,  lind  giebt  deren  "wirklich,  die  von  ganz  concreten  Ei- 
genschaftswörtern   hergenommen    sind.     Die   Person    kann 
durch    etwas    mit    ihrem    Begriff  Verbundenes    bezeichnet 
werden;  die  Präposition  auf  eine  ähnliclie  Weise  durch  ein 
mit  ihrem  Begriff  verwandtes  Nomen,    vrie  hinter  durdi 
Rücken,  vor  durch  Brust  u.  s.  f.  Wirklich  so  entstandene 
Wörter  können  durch  die  Zeit  so  unkenntlicli  werden,  dals 
die  Entscheidung  schwer  fallt,  ob  sie  so  abgeleitete   oder 
ursprüngliche  Wörter  sind.     Wenn   hierüber   aber  auch  in 
einzelnen  Fällen. hin  und  her  gestritten  werden    kann,   so 
bleibt  darum  nicht  abzuläugnen,  dafs  jede  Sprache  ursprüng- 
licfa  solche  dem  unmittelbaren  Gefühl  der  Persönlichkeit  ent- 
stanunte  Wörter  gehabt  haben  muGs.  Bopp  hat  das  wichtige 
Verdienst,  diese  zwiefache  Gattung  der  Wurzelwörter  zuerst 
unterschieden  und  die  bisher  unbeachtet  gebliebene  in  die 
Wort-  und  Formenbilduhg  eingeführt  zu  haben.     Wir  wer- 
den aber  gleich  weiter  unten  sehen,  auf  welche  sinnvolle, 
auch  von  ihm  zuerst  an  den  Sanskritformen  entdeckte  Weise 
die  Sprache  beide,  jede  in  einer  vei*schiedenen  Geltung,  zu 
ihren  Zwecken  verbindet. 

Die  hier  unterschiednen  objectiven  und  subjectiven  Wur- 
zeln der  Sprache  (wenn  ich  mich,  der  Kürze  wegen,  dieser, 
allerdings  bei  weitem  nicht  erscliöpfenden  Bezeichnung  der- 
selben bedienen  darf)  theilen  indefs  nicht  ganz  die  gleiche 
Natur  mit  einander,  und  können  daher,  genau  genommen, 
auch   nicht   auf  dieselbe  Weise   als  Grnndlaute    betrachtet 
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\verden.   Die  objectiven  trogen  das  Ansehen  der  Entstehung 
durch  Analyse  an  sich;  man  hat  die  Nebenlaute  abgesondert^ 
die  Bedeutung,  um  alle  darunter  geordnete  Wörter  zu  um- 
fassen, zu  schwankendem  Umfange  erweitert,  und  so  Formen 
gebildet,  welche  in  dieser  Gestalt  nur  uneigentlich  Wörter 
genannt  werden  können.     Die  subjectiven  hat  sichtbar  die 
Sprache    selbst   geprägt.    Ihr  Begriif  erlaubt  keine  Weite, 
ist  vielmehr  überall  Ausdruck  scharfer  IndividuaUtät;  er  war 
dem  Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  zur  Vollen* 
dang  allmäliger  Spracherweiterung   gewissermaßen  ausrei- 
chen.   Er  deutet  daher,  wie  wir  gleich  in  der  Folge  näher 
untersuchen  werden,  auf  einen  primitiven  Zustand  der  Spra- 
chen hin,  was,  ohne  bestimmte  historische  Beweise,  von  den 
objectiven  Wurzeln  nur  mit  grofser  Behutsamkeit  angenom- 
men werden  kann. 

Mit  dem  Namen  der  Wurzeln  können  nur  solche  Grund- 
laute belegt  werden,  welche  sich  immittelbar,  ohne  Dazwi- 
sdienkunft  anderer,  schon  für  sich  bedeutsamer  Laute,  dem 
zu  bezeichnenden  Begriffe  anschliefsen.  in  diesem  strengen 
Verstände  des  Worts,  brauchen  die  Wurzeln  nicht  der  wahr- 
haften Sprache  anzugehören;  und  in  Sprachen,  deren. Form 
die  Umkleidung  der  Wurzeln  mit  Nebenlauten  mit  sich  führt, 
kann  dies  sogar  überhaupt  kaum,  oder  doch  nur  unter  bei- 
stimmten Bedingungen  der  Fall  sein.  Denn  die  wahre  Sprache 
ist  nur  die  in  der  Rede  sich  offenbarende,  und  die  Sprach- 
erfindung läfst  sich  nicht  auf  demselben  Wege  abwärts 
schreitend  denken,  den  die  Analyse  aufwärts  verfolgt.  Wenn 
in  einer  solchen  Sprache  eine  Wurzel  als  Wort  erscheint, 
wie  im  Sanskrit  zrv?  yudh,  Kampf,  oder  als  Theil  einer 
Zusammensetzung,  wie  in  w^^ 9  dharmawid^  gerechtig- 
keitskundig, so  sind  dies  Ausnahmen,  die  ganz  und  gar  nicht 
zu  der  Voraussetzung  eines  Zustandes  berechtigen,  wo  ciuch, 
gleichsam  wie  im  Chinesischen,  die  unbekleideten  Wurzeln 
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sidi  mit  der  Kede  verbunden.  Es  ist  sogar  viel  walirschein* 
lieber,  dafs,  je  mehr  die  Stammlaute  dem  Ohre  und  dem 
BewuTstsein  der  Sprechenden  geläufig  wurden,   solche  ein* 
seinen  Fälle  ihrer  nackten  Anwendung  dadurch   eintraten. 
Indem  aber  durch   die  Zergliederung   auf   die  Stammlaute 
surückgegangen  wird,  fragt  es  sich,  ob  man  überall  bis  zu 
dem  wirklich  einfachen  gelangt  ist?    Im  Sanskrit  ist  schon 
mit  glücklichem  Scharfsinn  von  Bopp,  und  in  einer,  schon 
oben  erwähnten,  wichtigen  Arbeit,  die  gewi&  sur  Grundlage 
weiterer  Forschungen  dienen  wird,  von  Pott  gezeigt  wor- 
den,   dab    mehrere   angebliche  Wurzeln   zusammengesetet 
oder   durch  Reduplication   abgeleitet  sind.    Aber  auch  iiuf 
Aolche,  die  wirklich  einfach  scheinen,  kann  der  Zweifel  aus- 
gedehnt  werden.     Ich    meine  hier  besonders  die,    welche 
von  dem  Bau  der  einfachen  oder  doch  den  Vocal  nur  mit 
solchen  Consonantenlauten,  die  sich  bis  zu  schAvieriger  Tren- 
nung mit  ihm  verschmelzen,  umkleidenden  Sylben  abweichen. 
Auch  in  ihnen  können  unkenntlich  gewordene  mid  phone- 
tisch  durch  Zusammenziehung,  Abwerfung  von   Yocalen, 
oder  sonst  veränderte  Zusammensetzungen   versteckt  sein. 
Ich'  sage  dies  nidit,  um  leere  Muihmafsungen  an  die  Stelle 
von  Thatsachen  zu  setzen,  wohl  aber,  um  der  historischen 
Forschung  nicht  willkührlich  das  weitere  Vordringen  in  noch 
nicht  gehörig  durchschaute  Sprachzustände  zu  verschliefsen, 
und  weil  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  des  Zusammen- 
hanges der  Sprachen  mit  dem  Bildungsvermögen  es  noth- 
wendig  macht,  alle  Wege  aufzusuchen,  welche  die  Entste- 
hung des  Sprachbaues  genommen  haben  kann. 

Insofern  sich  die  Wurzellaute  durch  ihre  stätige  Wie- 
derkehr in  sehr  abwechselnden  Formen  kenntlich  machcsi, 
müssen  sie  in  dem  Grade  mehr  zur  Klarheit  gelangen,  ia 
welchem  eine  Sprache  den  Begriff  des  Verbum  seiner  Na- 
tur gemälser  in  sich  ausgebildet  hat    Denn  bei  der  FlUcb- 
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tigkeit  and  Bewegüchkdt  dieses,  gleichflam  aie  ruhenden 
Redetheils  seigi  sich  nothwendig  dieselbe  Wimelsylbe  mil 
immer  wechselnden  Nebenlauten.  Die  Indischen  Gramma« 
tiker  verfuhren  daher  nach  einem  gans  richtigen  Gefühl 
ihrer  Sprache,  indem  sie  alle  Wurzeln  als  Verbalwurzeln 
behandelten,  und  jede  bestimmten  Conjugationen  zuwie- 
sen. Es  liegt  aber  auch  in  der  Natur  der  Sprachentwicke* 
long  selbst,  da(s,  sogar  geschichtlich,  die  Bewegui^^  und 
Bescbafieiiheitsbegriffe  die  zuerst  bezeichneten  sein  wer^* 
den,  da  nur  sie  natürlich  wieder  gleich,  und  oft  in  dem 
nämlicheil  Acte,  die  bezieichnenden  der  Gegenstände  sein 
können,  insofern  diese  einfache  Wörter  ausmachen«  Be- 
wegung und  Beschaffenheit  stehen  einander  aber  an  sich 
nahe,  und  ein  lebhafter  Sprachsinn  reifst  die  letztere  noch 
häufiger  xu  der  ersteren  hin.  DaCs  die  Indischen  Gram- 
Duitiker  auch  diese  wesentliche  Verschiedenheit  der  Bewe* 
gung  Und  Beschaffenheit,  und  der  selbststandige  Sachen 
andeutenden  Wörter  empfanden,  beweist  ihre  Unterschei- 
dung der  Krii'"  und  Unädi-Sulüxe.  Durch  beide  werden 
Wörter  unmittelbar  von  den  Wurzellauten  abgeleitet  Die 
ersteren  aber  bilden  nur  solche,  in  welchen  der  Wurzelbe- 
griff selbst  blofs  mit  allgemeinen,  auf  mehrere  zugleich  pas- 
senden Modificationen  versehen  wird.  Wirkliche  Substanzen 
finden  sich  bei  ihnen  seltener,  und  nur  insofern,  als  die  Be* 
Zeichnung  derselben  von  dieser  bestimmten  Art  ist.  Die 
(/»lAi/i^Suffixe  begreifen,  gerade  im  Gegentheil,  nur  Benen- 
nungen concreter  Gegenstände,  und  in  den  durch  sie  ge- 
bildeten Wörtern  ist  der  dunkelste  Theil  gerade  das  Suffix 
selbst,  welches  den  allgemeineren,  den  Wurzellaut  modifi- 
cirenden  Begriff  enthalten  soUtc.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  ein  grofser  Theil  dieser  Bildungen  erzwungen  und 
offenbar  u^geschichtlich  ist.  Man  erkennt  zu  deutlich  ihre 
abskhiUche  Entstehung  aus  dem  Princip,  alle  Wörter  der 
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Sprache,  ohne  Ausnahme^  auf  die  emmal  angenommeneii 
Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  diesen  Benennungen  con«- 
creier  Gegenstände  können  einesiheils  fremde  in  die  Sprache 
aufgenommene,  andrentheils  aber  unkenntlich  gewordene 
Zusammensetzungen  liegen,  wie  es  von  den  letzteren  in  der 
That  erkennbare,  bereits  unter  den  Unädi- Wörtern  giebt 
Es  ist  dies  natürlich  der  dunkelste  TheU  aller  Sprachen; 
und  man  hat  daher  mit  Recht  neuerlich  vorgezogen,  aus 
einem  grofsen  TheUe  der  Unädi -Wörter  eine  eigne  Classe 
dunkler  und  ungewisser  Herleitung  zu  bUden. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges   berulit  auf  der 
Kennthchkeit  der  Stammsylbe,  die  von  den  Sprachen  über- 
haupt nach   dem  Grade   der  Richtigkeit  ihres  Organismus 
mit  mehr  oder  minder  sorgfaltiger  Schonung  behandelt  wird. 
In   denen   eines   sehr   vollkommenen  Baues  schliefsen  sich 
aber  an  den  Stammlaut,   als  den  den  Begriff  individualisi- 
renden.  Nebenlaute,  als  allgemeine,  modificirende,  an.    Wie 
nun  in  der  Aussprache  der  Wörter  in  der  Regel  jedes  nur 
Einen  Hauptaccent  hat,  und  die  unbetonten  Sylben  gegen 
die  betonte  sinken  (s.  unten  §.  16.),  so  nehmen  auch,  in  den 
einfachen,  abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaute  in  richtig 
organisirten  Sprachen  einen  kleineren,  obgleich  sehr  bedeut- 
samen Raum  ein.    Sie  sind  gleichsam  die  scharfen  und  kur» 
zen  Merkzeichen  für  den  Verstand,   wohin  er  den  Begriff 
der  mehr  und  deutlicher  sinnUch  ausgeführten  Stanunsylbe 
zu  setzen  hat.    Dies  Gesetz  sinnUcher  Unterordnung,  das 
auch  mit  dem  rhythmischen  Baue  der  Wörter  in  Zusam- 
menhange steht,  scheint  durch  sehr  rein  organisirte  Sprachen 
auch   formell,    ohne    dafs   dazu  die  Veranlassung  von  den 
Wörtern  selbst  ausgeht,  allgemein  zu  herrschen;   und  das 
Bestreben    der   Indischen  Grammatiker,   alle  Wörter   ihrer 
Sprache  danach  zu  behandeln,  zeugt  wenigstens  von  richti- 
ger Einsicht  in  den  Geist  ihrer  Sprache.   Da  sich  die  Unädi- 
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Suffixa  bei  den  früheren  Grammatikern  nicht  gefunden  ha* 
boi  sollen,  so  seheinI  man  aber  hierauf  erst  später  gekom- 
men zu  sein,  hi  der  That  seigt  sich  in  den  meisten  Sanskrit« 
Wörtern  für  concrete  G^enstände  dieser  Bau  einer  kurz 
abfallenden  Endung  neben  einer  vorherrschenden  Stamm* 
sylbe,  und  dies  läist  sich  sehr  fuglich  mit  dem  aben  über 
die  Möglichkeit  unkenntlich  gewordener  2iusammensetzung 
Gesagten  vereinen.  Der  gleiche  Trieb  hat,  wie  auf  die  Ab- 
leitung,  so  auch  auf  die  Zusammepsetzung  gewirkt,  und 
gegen  den  individueller  oder  sonst  bestimmt  bezeichnenden 
Theil  den  anderen  im  Begriff  und  im  Laute  nach  und  nach 
lallen  lassen»  Denn  >wenn  wir  in  den  Sprachen,  ganz  dicht 
neben  einander,  beinahe  unglaubUch  scheinende  Vei^wischun- 
gen  und  Entstellungen  der  Laute  durch  die  Zeit,  und  wie- 
derein Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgendes,  beharrliches 
Halten  an  ganz  einzelnen  und  einfachen  antreffen,  so  liegt 
dies  wohl  meistenthals  an  dem  durch  irgend  einen  Grund 
motivirten  Streben  oder  Aufjgeben  des  inneren  Sprachsinnes. 
Die  Zeit  verlöscht  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  dem  MaaCse, 
als  er  vorher  einen  Laut  absichtlich  oder  gleichgültig  fal- 
len läfst 

§.  14. 
Ehe  wir  jetzt  zu  den  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Worte  in  der  zusammenhängenden  Rede  übergehen,  muGs 
ich  eine  Eigenschaft  der  Sprachen  erwähnen,  welche  sich 
zugleich  über  diese  Beziehungen  und  über  einen  Theil  der 
Wortbildung  selbst  verbreitet.  Ich  habe  schon  im  Vorigen 
(S.  109. 110)  die  Aehnhchkeit  des  Falles  erwähnt,  wenn  ein 
Wort  durch  die  Hinzufügung  eines  allgemeinen,  auf  eine 
ganze  Classe  von  Wörtern  anwendbaren  Begriffs  aus  der 
Wurzel  abgeleitet,  und  wenn  dasselbe  auf  diese  Weise,  sei- 
ner Stellung  in  der  Rede  nach,  bezeichnet  wird.  Die  hier 
wirksame    oder    hemmende  Eigenschaft    der   Sprachen,  ist 
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nämlich  die,  welche  man  unter  den  Ansdrikken:  Isoüning 
der  Wörter,  Flexion  und  Agglutination  susammenzubegrei- 
fen  pflegt  Sie  ist  der  Angelpunkt,  um  welchen  sich  die 
Vollkommenheit  des  Sprachorganismus  drehet;  und  wir 
müssen  sie  daher  so  betrachten,  dab  wir  nach  einander 
untersuchen,  aus  welcher  inneren  Forderung  sie  in  der  Seele 
entspringt,  wie  sie  sich  in  der  Lautbehandlung  aulsert,  und 
wie  jene  inneren  Forderungen  durch  diese  Aeufeerung  er- 
füllt werden,  oder  unbefriedigt  bleiben?  immer  der  oben 
gemaditen  Eintheilung  der  in  der  Sprache  xusammenwir- 
kenden  Thätigkeiten  folgend. 

In  allen  hier  zusammengefafisten  Fällen  liegt  in  der  in* 
nerUchen  Bezeichnung  der  Wörter  ein  Doppeltes,  dessen 
ganz  verschiedene  Natur  sorgfaltig  getrennt  werden  mufs. 
Es  gesellt  sich  nänüich  zu  dem  Acte  der  Beaeichnung  des 
Begriffes  selbst  noch  eine  eigne,  ihn  in  eine  bestimmte  Ka- 
tegorie des  Denkens  oder  Redens  versetzende  Arbeit  des 
Geistes;  und  der  volle  Sinn  des  Wortes  geht  zugleich  aus 
jenem  Begriffsausdruck  und  dieser  modificirenden  Andeutuag 
hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  liegen  in  ganz  ver- 
schiedenen Sphären-  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  gehört 
dem  immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsinnes  an. 
Die  Versetzung  desselben  in  eine  bestimmte  Kategorie  des 
Denkens  ist  ein  neuer  Act  dea  sprachlichen  Selbstbewufsl- 
Seins,  durch  welchen  der  einzelne  Fall,  das  individuelle 
Wort,  auf  die  Gesanuntheit  der  möglichen  Fälle  in  der 
Sprache  oder  Rede  bezogen  wird.  Erst  durch  diese,  in 
möglichster  Reinheit  und  Tiefe  vollendete,  und  der  Sprache 
selbst  fest  einverleibte  Operation  verbindet  sich  in  derselben, 
in  der  gehörigen  Verschmelzung  und  Unterordnung,  ihre 
selbstständige,  aus  dem  Denken  entspringende,  iBid  ihre 
mehr  den  äufseren  Eindrücken  in  reiner  EmpGlnglichkeil 
folgende  Thätigkeit. 
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Es  giebt  daher  naUirlich  Grade,  in  wekhen  dief  ver- 
sdnedenen  Sprachen  diesem  Erfordenusse  genügen,  da  in 
der  innerlichen  Sprachgestaltung  keine  dasselbe  ganz  unbe* 
achtet  zu  lassen  yennag.  Allein  auch  in  denen,  wo  das- 
selbe bis  zur  äulserlichen  Bezeichnung  durchdringt,  kommt 
es  auf  die  Tiefe  und  Lebendigkeit  an,  in  welcher  sie  wirk- 
lich zu  den  ursprünglichen  Kategorien  des  Denkens  aufstei- 
gen und  denselben  in  ihrem  Zusammenhange  Geltung  ver- 
schaffen. Denn  diese  Kategorien  bilden  wieder  ein  zusam- 
menhängendes Ganzes  unter  sich,  dessen  systematische  VoU- 
ständigkeit  die  Sprachen  mehr  oder  weniger  durchstrahlt. 
Die  Neigung  der  Classificirung  der  Begriffe,  der  Bestimmung 
der  bdividuellen  durch  die  Gattung,  welcher  sie  angehören, 
kann  aber  auch  aus  einem  Bedürfnifs  der  Unterscheidung 
und  der  Bezeichnung  entstehen,  indem  man  den  Gattungs- 
begriff an  den  individuellen  anknüpft  Si^  läfst  daher  an  sich, 
und  nach  diesem  oder  dem  reineren  Ursprünge  aus  dem  Be- 
dürfioifs  des  Geistes  nach  UchtvoUer  logischer  Ordnung,  ver- 
schiedene Stufen  zu.  Es  giebt  Sprachen,  Avelche  den  Be- 
nennungen der  lebendigen  Geschöpfe  regelmäfsig  den  Gab* 
tungsbegriff  hinzufügen,  und  unter  diesen  solche,  wo  die 
Bezeichnung  dieses  Gattungsbegriffs  zum  wirklichen,  nur 
durch  Zergliederung  erkennbaren,  Suffixe  geworden  ist 
Diese  Fälle  hängen  zwar  noch  immer  mit  dem  oben  Ge- 
sagten zusanunen,  insofern  auch  in  ihnen  ein  doppeltes 
Princip,  ein  objectives  der  Bezeichnung,  und  ein  subjectives 
logischer  £inth«lung  sichtbar  wird.  Sie  entfernen  sich  aber 
auf  der  andren  Seite  gänzlich  dadurch  davon,  dafs  hier  nicht 
mehr  Fornien  des  Denkens  und  der  Rede,  sondern  nur  ver- 
schiedene Classen  Avvklicher  Gegenstände  in  die  Bezeich- 
nung eingehen.  So  gebildete  Wörter  werden  nun  denjenigen 
ganz  ähnlich,  in  welchen  zwei  Elemente  einen  zusammen- 
gesetzten Begriff  bilden.    Was  dagegen  in  der  innerUchen 
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Gestaltung  dem  Begriffe  der  Flexion  entspricht^  unterschei- 
det sich  gerade  dadurch,    dafs    gar   nicht   zwei  Elemente, 
sondern  nur  Eines,  in  eine  bestimmte  Kategorie  versetztes, 
das  Doppelte  ausmacht,  von  dem  wir  bei  der  Bestininiung 
dieses  Begriffs  ausgingen.    Dafs  dies  Doppelte,  wenn   man 
es    auseinanderlegt,   nicht   gleicher,    sondern    verschiedener 
Natur  ist,  und  verschiedenen  Sphären  angehört,  bildet  gerade 
hier   das   charakteristische  Merkmal.    Nur  dadurch  können 
rein  organisirte  Sprachen  die  tiefe  und  feste  Verbindung  der 
Selbstthätigkeit  und  Empränglichkeit  erreichen,  aus  der  her- 
nach in  ihnen  eine  Unendhchkeit  von  Gedankenverbindungen 
hervorgeht,  welche  alle  das'  Gepräge  ächter,  die  Forderun- 
gen der  Sprache   überhaupt   rein   und   voll   befriedigender 
Form    an   sich   tragen.    Dies  schliefst  in  der  Wirklichkeit 
nicht  aus,  dafs  in  den  auf  diese  Weise  gebildeten  Wörtern 
nicht  auch  blofs  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Unterschiede 
Platz  finden  könnten.    Sie  sind  aber  alsdann  in  Sprachen, 
die  einmal  in  diesem  Theile  ihres  Baues  von  dem  richtigen 
geistigen  Principe  ausgehen,  allgemeiner  gefafst,  und  schon 
durch   das   ganze   übrige  Verfahren  der  Sprache  auf  eine 
höhere  Stufe  gestellt     So  würde  z.  B.  der  Begriff  des  Ge- 
schlechtsunterschiedes nicht  haben  ohne  die  wirkliche  Beob- 
achtung entstehen  können,  wenn  er  sich  gleich  durch   die 
allgemeinen  Begriffe  der  Selbstthätigkeit  und  Empränglich- 
keit   an    die    ursprünglichen    Verschiedenheilen    denkbarer 
Kräfte  gleichsam  von  selbst  anreiht     Zu  dieser  Höhe  nun 
\vird  er  in  der  That  in  Sprachen  gesteigert,  die  ihn  ganz 
und  vollständig  in  sich  aufnehmen,  und  ihn  auf  ganz  ähn- 
Uche  Weise,  als  die  aus  den  blofs  logischen  Verschieden- 
heiten der  Begriffe  entstehenden  Wörter,  bezeichnen.     Man 
knüpft  nun  nicht  zwei  Begriffe  an  einander,  man  versetzt 
blofs  einen,  durch  eine  innere  Beziehung  des  Geistes,  in  eine 
Classe,  deren  Begriff  durch  viele  Naturwesen  durchgeht,  aber 
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ak  Verschiedenheit  wechselseitig  thätiger  Kräfte  auch  unab- 
hängig von  einzebier  Beobachtung  aufgefafst  werden  könnte. 
Das  lebhaft  im  Geiste  Empfundene  verschafft  sich  in 
den    sprachbildenden  Perioden   der  Nationen   auch  allemal 
Geltung   in  den  entsprechenden  Lauten.     Wie  daher  zuerst 
innerlich  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  aufstieg,  dem  Worte, 
nach    dem  Bedürfnifs   der   wechselnden   Rede   oder   seiner 
dauernden  Bedeutung,  seiner  Einfachheit  unbeschadet,  einen 
zwiefachen  Ausdruck  beizugeben,  so  entstand  von  innen  her- 
vor Flexion  in  den  Sprachen.     Wir  aber  können  nur  den 
entgegengesetzten  Weg  verfolgen,  nur  von  den  Lauten  und 
ihrer  Zerghederung  in  den  inneren  Siiui  eindringen.    Hier 
nun  finden  wir,  wo  diese  Eigenschaft  ausgebildet  ist,  in  der 
That  ein  Doppeltes,   eine  Bezeichnung   des  Begriffs,   und 
eine  Andeutung   der   Kategorie,   in   die   er   versetzt  wird. 
Denn  auf  diese  Weise  läfst  sich  vielleicht  am  bestimmte- 
sten das  zwiefache  Streben  unterscheiden,  den  Begriff  zu- 
gleich zu  stempeln,   und  ihm  das  Merkzeichen  der  Art  bei- 
zugeben, in  der  er  gerade  gedacht  werden  soll.    Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Absicht  mufs  aber  aus  der  Behandlung 
der  Laute  selbst  hervorspringen. 

Das  Wort  läfst  nur  auf  zwei  Wegen  eine  Umgestaltung 
zu:  durch  innere  Veränderung  oder  äufseren  Zuwachs.  Beide 
nnd  unmögUch,  wo  die  Sprache  alle  Wörter  starr  in  ilu*e 
Wurzelform,    ohne   Möglichkeit   äufseren   Zuwachses,   ein- 
schliefst,  und   auch   in  ihrem  Inneren  keiner  Veränderung 
Raum  giebt.     Wo   dagegen  innere   Veränderung   möglich 
ist,   und   sogar    durch    den   Wortbau   befördert   wird,    ist 
<fie  Unterscheidung   der  Andeutung   von   der  Bezeichnung, 
um  diese  Ausdiücke  festzuhalten,  auf  diesem  Wege  leicht 
und  unfehlbar.  Denn  die  in  diesem  Verfahren  liegende  Ab- 
sicht, dem  Worte  seine  Identität  zu  erhalten,  und  dasselbe 
doch  als  verschieden  gestaltet  zu  zeigen,  wird  am  besten 
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durch  die  innere  Umanderang  erreicht    Ganft  anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  üuTseren  Zuwachs.   Er  ist  allemal  Zi»-» 
sammenselzung  im  weiteren  Sinne,   und   es   soB  hfer  der 
Einfachheit  des  Wortes  kein  Eintrag  geschehen;   es  sollen 
nicht  zwei  Begriffe  zu  einem  dritten  verknüpft.  Einer  soll 
in  einer  bestimmten  Beziehung  gedacht  werden.   Es  ist  da- 
her hier  ein  scheinbar  künstlicheres  Verfahren  erforderlich^ 
das  aber  durch  die  Lebendigkeit  der  im  Geiste  empfunden 
nen  Absicht  von  selbst  in  den  Lauten  hervortritt    Der  an« 
deutende  Theil  des  Wortes  mufs  mit  der  in  ihn  zugleich 
gelegten  Lautschärfe  gegen  das  Uebergewicht  des  bezeich-» 
nenden  auf  eine  andre  Linie  als  dieser  gestellt  erscheinen; 
der  ursprüngliche  bezeichnende  Sinn  des  Zuwachses,  wenn 
ihm  ein  solcher  beigewohnt  hat,  mufs  in  der  Absicht,  ihn 
nur  andeutend  zu  benutzen,  untergehen;  und  der  Zuwachs 
selbst  mufs,  verbunden  mit  dem  Worte,  nur  als  ein  noth- 
wendiger  und  imabhängiger  Theil  desselben,  nicht  als  für 
sich  der  Selbstständigkeit  fähig,  behandelt  werden.  Geschieht 
dies,  so  entsteht,  aufser  der  inneren  Veränderung  und  der 
Zusanmiensetzung,    eine   dritte   Umgestaltung   der  Wörter, 
durch  Anbildung,  und  wir  haben  alsdann  den  wahren  Be- 
griff eines  Suffixes.    Die  fortgesetzte  Wirksamkeit  des  Gei- 
stes auf  den  Laut  verwandelt  dann  von  selbst  die  Zusam- 
mensetzung in  Anbildung.    In  beiden  liegt  ein  entgegenge- 
setztes Princip.   Die  Zusanmiensetzung  ist  für  die  Erhaltung 
der  mehrfachen  Stammsylben  in  ihren  bedeutsamen  Lauten 
besorgt;  die  Anbildung  strebt,  ihre  Bedeutung,  wie  dieselbe 
an  sich  ist,  zu  vernichten;  und  unter  dieser  entgegenstrei- 
tenden Behandlung   erreicht  die  Sprache  hier  ihren  zwie- 
fachen Zweck,  durch  die  Bewahrung  und  die  Zerstörung 
der  Erkennbarkeit  der  Laute.    Die  Zusammensetzung  wird 
erst  dunkel,  wenn,  wie  wir  im  Vorigen  sahen,  die  Sprache, 
einem  anderen  Gefühle  folgend,  sie  als  Anbildung*  behandelt. 
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feh  habe  jedoch  der  Zusrnnmensetsimg  hier  mehr  darum  er- 
wahnti  weil  die  Anbildung  hätte  irrig  mit  ihr  verwechsell 
werden  können,  als  weil  sie  wirklich  mit  ihr  in  Eine  Classe 
^orte.  Dies  ist  immer  nur  scheinbar  der  Fall;  und  auf 
keine  Wdse  darf  man  sich  die  Anbildung  mechanisch,  als 
absichtliche  Verknüpfung  des  an  sich  Abgesonderten,  und 
Ansglättong  der  Yerbindungsspuren  durch  Worteinheit,  den- 
ken. Das  durch  Anbildung  flectirte  Wort  ist  ebenso  Eins^ 
ab  die  verschiedenen  Theile  einer  aufknospenden  BIuom 
es  sind;  und  was  hier  in  der  Sprache  vorgelit,  ist  rein,  or** 
goiuscher  Natur.  Das  Pronomen  möge  noch  so  deutUch  an 
der  Person  des  Yerbum  haften,  so  wurde  in  acht  flectirenden 
Sprachen  es  nicht  an  dasselbe  geknüpft.  Das  Verbum  wurde 
nicht  abgesondert  gedacht,  sondern  stand  als  individuell« 
Form  vor  der  Seele  da,  und  ebenso  ging  der  Laut  als  Eins 
und  untheilbar  über  die  Lippen.  Durch  die  unerforschliche 
Sdbstthätigkeit  der  Sprache  brechen  die  SufGxa  aus  der 
Wurzel  hervor,  und  dies  geschieht  so  lange  und  so  weit» 
ab  das  schöpferische  Vermögen  der  Sprache  ausreicht.  Erst 
wenn  dies  nicht  mehr  thätig  ist,  kann  mechanische  Anfügung 
eintreten.  Um  die  Wahrheit  des  wirklichen  Vorgangs  nicht 
zu  verletsen,  und  die  Sprache  nicht  zu  ^  einem  blofsen  Ver^ 
standesverfahren  niederzuziehen,  mub  man  die  hier  zuletzt 
gewäUte  Vorstellungsweise  inmier  im  Auge  behalten.  Man 
darf  sich  aber  nicht  verhehlen,  dafs  eben  darum,  weil  sie 
auf  das  UnerklärUche  hingeht,  sie  nichts  erklärt;  dab  die 
Wdirheit  nur  in  der  absoluten  Einheit  des  xusanunen  6e^ 
dachten,  und  im  gleichzeitigen  Entstehen  und  in  der  s)rm«* 
b^Üsdien  Uebereinkunft  der  inneren  Vorstellung  mit  dem 
äaberen  Laute  hegt;  dafs  sie  aber  übrigens  das  nicht  zu 
erbellende  Dimkel  unter  bildlichem  Ausdruck  verhüllt  Denn 
^^ftaxk  auch  die  Laute  der  Wurzel  oft  das  Suffix  modifici- 
reo,  so  thua  sie  dies  nicht  immer,  und  nie  läfst  sich  anders  ^ 
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als  bildlich  sagen,  dafs  das  letztere  aus  dem  Schoolse  der 
Wurzel  hervorbricht.  Dies  kann  immer  nur  heifsen,  dals  der 
Geist  sie  untrennbar  zusammen  denkt,  und  der  Laut,  diesem 
zusammen  Denken  folgsam,  sie  auch  vor  dem  Ohre  in  Eins 
giefst.  Ich  habe  daher  die  oben  gewählte  Darstellung  vor- 
gezogen, und  werde  sie  auch  in  der  Folge  dieser  Blätter 
beibehalten.  Mit  der  Verwahrung  gegen  alle  Einmischung 
eines  mechanischen  Verfahrens  kann  sie  nicht  -zu  Mifsver- 
ständnissen  Anlafs  geben.  Für  die  Anwendung  auf  die  via\r 
liehen  Sprachen  aber  ist  die  Zerlegung  in  Anbildung  und 
Worteinheit  passender,  w<h1  die  Sprache  technische  Afittel 
für  beide  besitzt,  besonders  aber,  weil  sich  die  Anbildung, 
in  gewissen  Gattungen  von  Sprachen  nicht  rein  und  absolut, 
sondern  nur  dem  Grade  nach  von  der  wahren  Zusammen- 
setzung abscheidet.  Der  Ausdruck  der  Anbildung,  der  nur 
den  durch  Zuwachs  acht  flectirenden  Sprachen  gebührt, 
sichert  schon,  verglichen  mit  dem  der  Anfügung,  die  richtige 
Auffassung  des  organischen  Vorgangs. 

Da  die  Aechtheit  der  Anbildung  sich  vorzü^ch  in  der 
Verschmelzung  des  Suffixes  mit  dem  Worte  offenbart,  so 
besitzen  die  flectirenden  Sprachen  zugleich  wirksame  Mittel 
zur  Bildung  der  Wqrteinheit   Die  beiden  Bestrebungen,  den 
Wörtern  durch  feste  Verknüpfung  der  Sylben  in  ihrem  In- 
neren eine  äufserlich  bestimmt  trennende  Form  zu  geben, 
und  Anbildung  von  Zusammensetzung  zu  sondern,  befördern 
gegenseitig  einander.    Dieser  Verbindung   wegen  habe  ich 
hier  nur  von  Suffixen,  Zuwächsen  am  Ende  des  Wortes, 
nicht  von  Affixen  überhaupt  geredet    Das  hier  die  Einheit 
des  Wortes  Bestimmende  kann,  im  Laute  und  in  der  Be- 
deutung, nur  von  der  Stammsylbe,  von  dem  bezeichnenden 
Theile  des  Wortes  ausgehen,   und    seine  Wirksamkeit  im 
Laute   hauptsäcMich  nur   über   das  ihm  Nachfolgende  er- 
strecken.  Die  vom  zuwachsenden  Sylben  verschmelzen  im- 
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mer  in  geringerem  Grade  mit  dem  Worte,  so  me  auch  in 
der  Betonung  und  der  metrischen  Behandlung  die  Gleich- 
gältigkeii  der  Sylben  vorzugsweise  in  den  vorschlagenden 
liegt,  und  der  wahre  Zwang  des  Metrums  erst  mit  der  das- 
selbe eigentlich  bestimmenden  Tactsylbe  angeht.  Diese  Be- 
merkung scheint  mir  für  die  Beurtheilung  derjenigen  Spra- 
chen besonders  wichtig,  welche  den  Wörtern  die  ihnen  zu- 
wachsenden Sylben  in  der  Regel  am  Anfange  anschliefsen. 
Sie  verfahren  mehr  durch  Zusammensetzung  als  durch  An- 
bildung,  und  das  Gefühl  wahrhaft  gelungener  Beugung  bleibt 
ihnen  fremd.  Das  alle  Nuancen  der  Verbindung  des  zart 
andeutenden  Sprachsinnes  mit  dem  Laute  so  vollkommen 
wiedergebende  Sanskrit  setzt  andre  Wohllautsregeln  für  die 
AnschlieCsung  der  sufOgirten  Endungen,  und  der  präfigirten 
Präpositionen  fest  Es  behandelt  die  letzteren  wie  die  Ele- 
mente zusammengesetzter  Wörter. 

Das  Suffix  deutet  die  Beziehung  an,   in  welcher  das 
Wort  genommen  werden  soll;   es  ist  also  in  diesem  Sinne 
keinesweges  bedeutungslos.    Dasselbe  gilt  von  der  inneren 
Umänderung  der  Wörter,  also   von  der  Flexion  überhaupt. 
Zwischen  der  inneren  Umänderung  aber  und  dem  Suffixe 
isl  der  wichtige  Unterschied  der,  dafs  der  ersteren  ursprüng- 
lich keine   andere  Bedeutung   zum  Grunde  gelegen  haben 
kann,  die  zuwachsende  Sylbe  dagegen  wohl  meistentheils 
eine  solche  gehabt  hat.    Die  innere  Umändeinmg  ist  daher 
aBemal,  wenn  wir  uns  auch  nicht  immer  in  das  Gefühl  da- 
von versetzen  können,  symbolisch.    In  der  Art  der  Umän- 
derung, dem  Uebergange  von  einem  helleren  zu  einem  dunk- 
l^en,  einem  schärferen  zu  einem  gedehnter^i  Laute,  besteht 
^e  Analogie  mit  dem,  was  in  beiden  Fällen  ausgedrückt 
werden  soll.    Bei  dem  Suffixe  waltet  dieselbe  Möglichkeit 
ob.    Es  kann  ebensowohl   ursprünglich  und  ausschliefslich 
symbobsch  sein,  und  diese  Eigenschaft  kann  alsdann  blofs 
VI.  9 
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in  den  Lauten  liegen.  Es  ist  aber  keinesweges  nothwendig, 
dafs  dies  immer  so  sei;  mid  es  ist  eine  unrichtige  Yerken- 
nung  der  Freiheit  imd  Yielfachheit  der  Wege,  welche  die 
Sprache  in  ihren  Bildungen  nimmt ,  wenn  man  nur  solche 
zuwachsenden  Sylben  Beugungssylben  nennen  will^  denen 
durchaus  niemals  eine  selbstständige  Bedeutung  beigewohnt 
hat,  und  die  ihr  Dasein  in  den  Sprachen  überhaupt  nur  der 
auf  Flexion  gerichteten  Absicht  verdanken.  Wenn  man  sich 
Absicht  des  Verstandes  unmittelbar  schaffend  in  den  Spra- 
chen denkt,  so  ist  dies,  meiner  innersten  Ueberzeugung  nach, 
überhaupt  immer  eine  irrige  Yorstellungsweise.  Insofern  da« 
erste  Bewegende  in  der  Sprache  allemal  im  Geiste  gesucht 
werden  mufs,  ist  allerdings  Alles  in  ihr,  und  die  Ausstofsung 
des  articidirten  Lautes  selbst,  Absicht  zu  nennen.  Der  Weg 
aber,  auf  dem  sie  verHihrt,  ist  immer  ein  andrer,  und  ihre 
Bildungen  entspringen  aus  der  Wechselwirkung  der  äufse- 
ren  Eindrücke  und  des  inneren  Gefühls,  bezogen  auf  den 
allgemeinen,  Subjectivität  mit  Objectivität  in  der  Schöpfung 
einer  idealen,  aber  weder  ganz  innerlichen,  noch  ganz  äufser- 
lichen  Welt  verbindenden  Sprachzweck.  Das  nun  an  sich 
nicht  blofs  Symbolische  und  blols  Andeutende,  sondern  >virk- 
lich  Bezeichnende  verliert  diese  letztere  Natur  da,  wo  es 
das  Bedürfnifs  der  Sprache  verlangt,  durch  die  Behandlungs- 
art im  Ganzen.  Man  braucht  z.B.  nur  das  selbstständige 
Pronomen  mit  dem  in  den  Personen  des  Yerbums  ange- 
bUdeten  zu  vergleichen.  Der  Sprachsinn  unterscheidet  rich- 
tig Pronomen  und  Person,  und  denkt  sich  unter  der  letz- 
teren  nicht  die  selbstständige  Substanz,  sondern  eine  der 
Beziehungen,  in  welchen  der  Grundbegriff  des  flectirten 
Verbums  nothwendig  erscheinen  rnuls.  Er  behandelt  sie 
also  lediglich  als  einen  Theil  von  diesem,  und  gestattet  der 
Zeit,  sie  zu  entstellen  und  abzusclileifen,  sicher,  dem  durch 
sein  ganzes  Verfahren  befestigten  Sinne  solcher  Andeulun- 
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gen  vertrauend,  dafs  die  Entstellung  der  Laute  dennoch  die 
Eiiennung  der  Andeutung  nicht  verhindern  wird.  Die  Ent- 
stellung mag  nun  wirklich  statt  gefunden  haben,  oder  das 
angefügte  Pronomen  gröfstentheils  unverändert  geblieben 
sein,  so  ist  der  Fall  und  der  Erfolg  immer  der  nämliche. 
Das  Symbohsche  beruht  hier  nicht  auf  einer  unmittelbaren 
Analogie  der  Laute,  es  geht  aber  aus  der  in  sie  auf  kunst- 
vollere Weise  gelegten  Ansicht  der  Sprache  hervor.  Wenn 
es  unbezweifelt  ist,  dafs  nicht  blofs  im  Sanskrit,  sondern 
auch  in  andren  Sprachen  die  AnbUdungssylben,  mehr  oder 
weniger,  aus  dem  Gebiete  der  oben  erwähnten,  sich  unmit- 
telbar auf  den  Sprechenden  beziehenden  Wurzelstämme  ge- 
nommen sind,  so  ruht  das  Symbolische  darin  selbst.  Denn 
ÜLt  durch  die  Anbildungssylben  angedeutete  Beziehung  auf 
die  Kategorien  des  Denkens  und  Redens  kann  keinen  be* 
deatsameren  Ausdruck  finden  als  in  Lauten,  die  unmittelbar 
das  Subject  zum  Ausgangs-  oder  Endpunkt  ihrer  Bedeutung 
luiben.  Hierzu  kann  sich  hernach  auch  die  Analogie  der 
Töne  gesellen,  wie  Bopp  so  vortrefllich  an  der  Sanskriti- 
schen Nominativ-  und  Accusativ- Endung  gezeigt  hat  Im 
Pronomen  der  dritten  Person  ist  der  helle  «-Laut  dem  Le- 
bendigen, der  dunkle  des  m  dem  geschlechtslosen  Neutrum 
offenbar  symboUsch  beigegeben;  und  derselbe  Buchstaben- 
wechsel der  Endungen  unterscheidet  nun  das  in  Handlung 
gestellte  Subject,  den  Nominativ,  von  dem  Accusativ,  dem 
Gegenstande  der  Wirkung. 

Die  ursprüngUch  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Suf- 
fixe ist  daher  kein  nothwendiges  Hindernifs  der  Reinheit 
achter  Flexion.  IVIit  solchen  Beugungssylben  gebildete  Wör- 
ter erscheinen  ebenso  bestimmt,  als  wo  innere  Umänderung 
statt  findet,  nur  als  einfache,  in  verschiedenen  Formen  ge- 
golsne,  Begriffe,  und  erfüllen  daher  genau  den  Zweck  der 
I^Iexion.  Allein  diese  Bedeutsamkeit  fordert  allerdings  grös- 
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sere  Starke  des  inneren  Flexionssinnes  und  entschiednere 
Lautherrschaft  des  Geistes ,  die  bei  ihr  die  Ausartung  der 
grammatischen  Bildung  in  Zusammensetzung  zu  überwinden 
hat.  Eine  Sprache,  die  sich,  wie  das  Sanskrit,  hauptsächlich 
solcher  ursprünglich  selbstständig  bedeutsamen  Beugungs- 
sylben  bedient,  zeigt  dadurch  selbst  das  Vertrauen,  das  sie 
in  die  Macht  des  sie  belebenden  Geistes  setzt. 

Das  phonetische  Vermögen  und  die  sich  daran  knüpfen- 
den Lautgewohnheiten  der  Nationen  wirken  aber  auch  in 
diesem  Theile  der  Sprache  bedeutend  mit  Die  Geneigtheit, 
die  Elemente  der  Rede  mit  einander  zu  verbinden,  Laute 
an  Laute  anzuknüpfen,  wo  es  ihre  Natur  erlaubt,  einen  in 
den  andren  zu  verschmelzen,  und  überhaupt  sie,  ihrer  Be- 
schaffenheit gemäfs,  in  der  Berührung  zu  verändern,  erleich- 
tert dem  Flexionssinne  sein  Einheit  bezweckendes  Geschäft, 
80  wie  das  strengere  Auseinanderhalten  der  Töne  einiger 
Sprachen   seinem  Gelingen    entgegemvirkt    Beiordert  nun 
das  Lautvermögen  das  innerliche  Erfordemifs,  so  wird  der 
ursprüngliche  Articulationssinn  rege,  und  es  kommt  auf  diese 
Weise  das  bedeutsame  Spalten  der  Laute  zu  Stande,  ver- 
möge dessen  auch  ein  einzelner  zum  Träger  eines  formalen 
Verhältnisses  werden  kann,  was  hier  gerade,  mehr  als  in 
irgend  einem  andren  Theile  der  Sprache,  entscheidend  ist, 
da  hier  eine  Geistesrichtung  angedeutet,  nicht  ein  Begriff 
bezeichnet  werden  soll.    Die  Schärfe  des  Arliculationsver- 
mögens  und  die  Reinheit  des  Flexionssinnes  stehen  daher 
in  einem  sich  wechselseitig  verstärkenden  Zasammenhange. 
ZAvischen  dem  Mangel  aller  Andeutung  der  Kategorien 
der  Wörter,   wie  er  sich  im  Chinesischen  zeigt,  und  der 
wahren  Flexion  kann   es  kein  mit  reiner  Organisation  der 
Sprachen  verträgliches  Drittes  geben.    Das  einzige  dazwi- 
schen  Denkbare   ist   als   Beugung   gebrauchte   Zusammen- 
setzung,  also  beabsichtigte,  aber  nicht  zur  Vollkommenheit 
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gediehene  Flexion,  mehr  oder  minder  mechanische  Anfügung, 
nicht  rein  organische  Anbildung.    Dies,  nicht  immer  leicht 
lu  erkennende,  Zwitterwesen  hat  man  in  neuerer  Zeit  Ag- 
glutination genannt.  Diese  Art  der  Anknüpfung  von  bestim- 
menden Nebenbegriffen  entspringt  auf  der  einen  Seite  alle- 
inal  aus  Schwäche  des  innerlich  organisirenden  Sprachsinnes, 
oder  aus  Vernachlässigung  der  wahren  Richtung  desselben, 
deutet  aber  auf  der  andren  dennoch  das  Bestreben  an,  so- 
woM  den  Kategorien  der  Begriffe  auch  phonetische  Geltung 
ni  verschaffen,  als  dieselben  in  diesem  Verfahren  nicht  durch- 
aus gleich  mit  der  wirldichen  Bezeichnung  der  Begriffe  zu 
behandeln.     Indem  also  eine  solche  Sprache  nicht  auf  die 
grammatische  Andeutung  Verzicht  leistet,  bringt  sie  dieselbe 
oicht  rein  zu  Stande,  sondern  verfälscht  sie  in  ihrem  We- 
sen selbst  Sie  kann  daher  scheinbar,  und  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  sogar  wirUich,  eine  Menge  von  granmiatischen 
Formen   besitzen,    und   doch   nirgends   den   Ausdruck   des 
wahren  Begriffs  einer  solchen  Form  wirklich  erreichen.   Sie 
kann  übrigens  einzeln  auch  wirkUche  Flexion  durch  innere 
Umänderung  der  Wörter  enthalten,  und  die  Zeit  kann  ihre 
ursprünglich  wahren  Zusammensetzungen  scheinbar  in  Fle- 
xionen verwandeln,  so  daCs  es  schwer  wird,  ja  zum  Theil 
unmöglich  bleibt,  jeden  einzelnen  Fall  richtig  zu  beurtheilen. 
Was  aber  wahrhaft  über  das  Ganze  entscheidet,  ist  die  Zu- 
sammenfassung aller  zusammen  gehörenden  Fälle.    Aus  der 
allgemeinen  Behandlung  dieser  ergiebt  sich  alsdann,  in  wel- 
chem Grade  der  Stärke  oder  Schwäche  das  flectirende  Be- 
streben des  inneren  Sinnes  über  den  Bau  der  Laute  Ge- 
walt ausübte.     Hierin  allein  kann  der  Unterschied  gesetzt 
werden.    Denn  diese  sogenannten  agglutinirenden  Sprachen 
unterscheiden  sich  von  den  flecürenden  nicht  der  Gattung 
nach,  wie  die  alle  Andeutmig  durch  Beugung  zurückweisen- 
den, sondern  nur  durch  den  Grad,  in  welchem  ihr  dunkles 
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Streben  nach  derselben  Richtung  hin  mehr  oder  weniger 
mifslingt. 

Wo  Helle  und  Schärfe  des  Sprachsinns  in  der  Bildungs- 
periode den  richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  —  und  er 
ergreift  init  diesen  Eigenschaften  keinen  falschen  — ,  ergiebi 
sich  die  innere  Klarheit  und  Bestimmtheit  über  den  gansen 
Sprachbau,  und  die  hauptsächUchsten  Aeulserungen  seiner 
Wirksamkeit  stehen  in  ungetrenntem  Zusammenhange  mit 
einander.  So  haben  wir  die  unauflösliche  Verbindung  des 
Flexionssinnes  mit  dem  Streben  nach  Worieinheit  und  dem, 
Laute  bedeutsam  spaltenden  Articulationsvermögen  gesehen. 
Die  Wirkung  kann  nicht  dieselbe  da  sein,  wo  nur  einzelne 
Funken  der  reinen  Bestrebungen  dem  Geiste  entsprühen; 
und  der  Sprachsinn  hat,  worauf  wir  gleich  in  der  Folge 
kommen  werden,  alsdann  gewöhnlich  einen  einzelnen,  vom 
richtigen  ablenkenden,  allem  oft  von  gleich  grofsem  Scharf- 
sinne und  gleich  feinem  Gefühl  zeugenden,  Weg  ergriffen. 
Dies  äuTsert  alsdann  seine  Wirkung  auch  oft  auf  den  ein- 
zelnen Fall.  So  ist  in  diesen  Sprachen,  die  man  nicht  ab 
flectirende  zu  bezeichnen  berechtigt  ist,  die  innere  Umge- 
staltung  der  Wörter,  wo  es  eine  solche  giebt,  meistentheib 
von  der  Art,  dafs  sie  dem  inneren  angedeuteten  Verfahren 
gleichsam  durch  eine  rohe  Nachbildung  des  Lautes  folgt, 
den  Plural  und  das  Präteritum  z.  B.  durch  materielles  Auf- 
halten der  Stimme,  oder  durch  heftig  aus  der  Kehle  her- 
vorgestofsenen  Hauch  bezeichnet,  und  gerade  da,  wo  rein 
gebildete  Sprachen,  wie  die  Semitischen,  die  gröfste  Schärfe 
des  Articulationssinnes  durch  symboUsche  Veränderung  des 
Vocals,  zwar  nicht  gerade  in  den  genannten,  aber  in  androi 
grammatischen  Umgestaltungen  beweisen,  das  Gebiet  der 
Articulation  beinahe  verlassend,  auf  die  Gränzen  des  Natur- 
lauts zurückkehrt  Keine  Sprache  ist,  meiner  Erfahrung  nach 
durchaus  agglutinirend,  und  bei  den  einzelnen  Fällen  Ü^^ 
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sich  oft  nicht  entscheiden,  wie  viel  oder  wenig  Antheil  der 
Flexionssinn  an  dem  scheinbaren  SufJBx  hat.  In  allen  Spra* 
chen,  die  in  der  That  Neigung  zur  Lautverschmelzung 
äiiisem,  oder  doch  dieselbe  nicht  starr  zurückweisen,  ist 
einzeln  Flexionsbestreben  sichtbar.  Ueber  das  Ganze  der 
Erscheinung  aber  kann  nur  nach  dem  Organismus  des  ge- 
sammten  Baues  einer  solchen  Sprache  ein  sicheres  Urtheil 
geMt  werden. 

§15. 
Wie  jede  aus  der  inneren  Auffassung  der  Sprache  ent- 
springende Eigenthümhchkeit  derselben  in  ihren  ganzen  Or- 
ganismus eingreift,   so  ist  dies  besonders  mit  der  Flexion 
der  Fall.   Sie  steht  namenüich  mit  zwei  verschiedenen,  und 
scheinbar   entgegengesetzten,   allein  in  der  That  organisch 
zusammenwirkenden  Stücken,  mit  der  Worteinheit,  und  der 
angemessenen  Trennung  der  Theile  des  Satzes,  durch  welche 
srine  GUederung  möglich  wird,  in  der  engsten  Verbindung. 
Dir  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von  selbst  be* 
greiflich,  da  ihr  Streben  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  blols  an  einem  Ganzen  begnügend,  hin- 
ausgeht   Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  GUede- 
rung des  Satzes  und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie 
in  ihrem    eigentlicli  grammatischen^  Verfahren  die  Wörter 
mit  Merkzeichen  versieht,  welchen  man  das  Wiedererken- 
nen ihrer  Beziehung  zum  Ganzen  des  Satzes  mit  Sicherheit 
anvertrauen  kann.    Sie  hebt  dadurch  die  Aengstlichkeit  auf, 
ihn  wie  ein  einzelnes  Wort  zusammenzuhalten,  und  ermu- 
tfaigt  zu  der  Kühnheit,  ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen. 
Sie  weckt  aber,  was  noch  weit  wichtiger  ist,  durch  den  in 
ihr  liegenden  Rückbück  auf  die  Formen  des  Denkens,  inso- 
fern diese  auf  die  Sprache  bezogen  werden,  eine  richtigere 
und  anschaulichere  Einsidit  in   seine  Zusammenfügungen. 
Denn  dgeutUch  entspringen  alle  drei,  hier  genannten  Eigen- 
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thiimlichkeHen  der  Sprache  aus  Einer  Quelle,  aus  der  leben- 
digen Auffassung  des  Verhältnisses  der  Rede  zur  Spradie. 
Flexion,  Worteinheit  und  angemessene  Gliederung  des  Satzes 
sollten  daher  in  der  Betrachtung  der  Sprache  nie  getrennt 
werden.  Die  Flexion  erscheint  erst  durch  die  Hinzufiigui^ 
dieser  andren  Punkte  in  ihrer  wahren,  wolülhätig  einwir- 
kenden Kraft. 

Die  Rede  fordert  gehörig  zu  der  Möglichkeit  ihres 
gränzenlosen,  in  keinem  Augenblick  mefsbaren  Gebrauchs 
zugerichtete  Elemente;  und  diese  Fordenuig  wächst  an  in- 
tensivem imd  extensivem  Umfang,  je  höher  die  Stufe  ist, 
auf  welche  sie  sich  stellt.  Denn  in  ihrer  höchsten  Erhebung 
wird  sie  zur  Ideenerzeugung  und  gesammten  Gedankenent- 
wickelung selbst.  Ihre  Richtung  geht  aber  allemal  im  Men- 
schen, auch  wo  die  wirkliche  Entwicklung  noch  so  viele 
Hemmungen  erfahrt,  auf  diesen  letzten  Zweck  hin.  Sie  sucht 
daher  immer  die  Zurichtung  der  Sprachelemente,  welche 
den  lebendigsten  Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  entr 
hält;  und  darum  sagt  ihr  vorzugsweise  die  Flexion  zu,  de- 
ren Charakter  es  gerade  ist,  den  Begriff  immer  zugleich 
nach  seiner  äufsren  und  nach  der  innren  Beziehung  zu  be- 
trachten, welche  das  Fortschreiten  des  Denkens  durch  die 
Regelmäfsigkeit  des  eingeschlagenen  Weges  erleiclitert.  fttit 
diesen  Elementen  aber  will  die  Rede  die  zahllosen  Combi- 
nationen  des  geflügelten  Gedanken,  ohne  in  ihrer  Unend- 
lichkeit beschränkt  zu  werden,  erreichen.  Dem  Ausdrucke 
aller  dieser  Verknüpfungen  hegt  die  Satzbildung  zum  Grunde; 
und  es  ist  jener  freie  Aufflug  nur  möglich,  wenn  die  Theile 
des  einfachen  Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  geschöpfter 
Nothwendigkeit,  nicht  mit  mehr  oder  weniger  Willkühr,  an 
einander  gelassen  oder  getrennt  sind. 

Die  Ideenentwickelung  erfordert  ein  zwiefaches  Ver- 
fahren, ein  Vorstellen  der  einzelnen  Begriffe  und  eine  Ver- 
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knupfung  derselben  zum  Gedanken.  Beides  tritt  auch  in  der 
Rede  hervor.  Ein  Begriff  wird  in  zusammengehörende,  ohne 
Zerstörung  der  Bedeutung  nicht  trennbare.  Laute  einge- 
schlossen, und  empfangt  Kennzeidien  s^ner  Beziehung  zur 
Construction  des  Satzes.  Das  so  gebildete  Wort  spricht  die 
Zunge,  indem  sie  es  von  andren,  in  dem  Gedanken  mit  ihm 
verbundenen,  trennt,  als  ^ein  Ganzes  zusanmien  aus,  hebt 
aber  dadurch  nicht  die  gleichzeitige  Verschlingung  aller 
Worte  der  Periode  auf.  Hierin  zeigt  sich  die  Worteinheit 
im  engsten  Verstände,  die  Behandlung  jedes  Wofles  als  ei- 
nes hdividuums,  welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  auf- 
zugeben, mit  andren  in  verschiedene  Grade  der  Berührung 
treten  kann.  Wir  haben  aber*  oben  gesehen,  dafs  sich  auch 
innerhalb  der  Sphäre  desselben  Begriffs,  mithin  desselben 
Wortes,  bisweilen  ein  verbundenes  Verschiedenes  findet; 
imd  hieraus  entspringt  eine  andre  Gattung  der  Worteinheit, 
die  man  zum  Unterschiede  von  d^  obigen,  äulseren,  eine 
innere  nennen  kann.  Je  nachdem  nun  das  Verschiedene 
^eichartig  ist  und  sich  blofs  zum  zusammengesetzten  Gan- 
zen verbindet,  oder  ungleichartig  (Bezeichnung  imd  Andeu- 
tung) den  Begriff  als  mit  bestimmtem  Gepräge  versehen 
darstellen  muTs,  hat  die  innere  Worteinheit  eine  weitere  und 
engere  Bedeutung. 

Die  Worteinheit  in  der  Sprache  hat  eine  doppelte  Quelle, 
in  dem  innren,  sich  auf  das  Bediirfhifs  der  Gedankenent- 
ivickelung  beziehenden  Sprachsinn,  und  in  dem  Laute.  Da 
alles  Denken  in  Trennen  und  Verknüpfen  besteht,  so  mufs 
das  BedürJhiüs  des  Sprachsinnes,  alle  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Einheit  •  der  Begriffe  symbolisch  in  der  Rede  dar- 
zustellen, von  selbst  wach  werden,  und  nach  Maafsgabe  sei- 
ner Regsamkeit  imd  geordneten  Gesetzmäisigkeit  in  der 
Sprache  ans  Licht  kommen.  Auf  der  andren  Seite  sucht 
der  Laut  seine  verschiedenen,  in  Berührung  tretenden  Mo- 
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dificationen  in  ein^  der  Aussprache  und  dem  Ohre  zusagen* 
des  VerhältnUs  zu  bringen.  Oft  gleicht  er  dadurch  nur 
Schwierigkeiten  aus,  oder  folgt  organisch  angenommenen 
Gewohnheiten.  Er  geht  aber  auch  weiter,  bildet  Rhythmus- 
Abschnitte,  und  behandelt  diese  als  Ganze  für  das  Ohr. 
Beide  nun  aber,  der  innere  Sprachsinn  und  der  Laut,  wir- 
ken, indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des  erste- 
ren  anschliefst,  zusammen,  und  die  Behandlung  der  Laut- 
einheit  wird  dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimm- 
ten Begriffseinheit.  Diese,  dadurch  in  die  Laute  gelegt, 
ergiefst  sich  als  geistiges  Princip  über  die  R^de,  und  die 
melodisch  und  rhjrthmisch  künstlerisch  behandelte  Lautfor- 
mung weckt,  zurückwirkend,  in  der  Seele  eine  engere  Ver- 
bindung der  ordnenden  Verstandeskräfte  mit  bildlich  schaf- 
fender Phantasie,  woraus  also  die  Verschlingimg  der  sich 
nach  aufsen  und  nach  innen,  nach  dem  Geist  und  nach  der 
Natur  hin  bewegenden  Kräfte  ein  erhöhtes  Leben  und  eine 
harmonische  Regsamkeit  schöpft. 

Die  Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  in  der  Rede 
sind  Pause,  Buchstabenveränderung  und  Accent 

Die  Pause  kann  nur  zur  Andeutung  der  äuGseren  Ein* 
heit  dienen;  innerhalb  des  Wortes  würde  sie,  gerade  umge- 
kehrt, seine  Einheit  zerstören.  In  der  Rede  aber  ist  ein 
flüchtiges,  nur  dem  geübten  Ohre  merkbares,  Lfmehalten  der 
Stimme  am  Ende  der  Wörter,  um  die  Elemente  des  Ge- 
danken kenntlich  zu  machen,  natürlich.  Indefs  steht  mit  dem 
Streben  nach  der  Bezeichnung  der  Einheit  des  Begriffs  das 
gleich  nothwendige  nach  der  Verschlingung  des  Satzes,  die 
lautbar  werdende  Einheit  des  Begriffs  mit  der  Einheit  des 
Gedanken  im  Gegensatz;  und  Sprachen,  in  welchen  sich  ein 
richtig  und  fein  fühlender  Sinn  offenbart,  machen  die  dop 
pelte  Absicht  kund,  und  ebnen  jenen  Gegensatz,  oft  noch  in- 
dem sie  ihn  verstärken,  wieder  durch  andre  Mittel.  Ich  werde 
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die  erläuternden  Beispiele  hier  immer  aus  dem  Sanskrit  her- 
nehmen *),  weil  diese  Sprache  glücklicher  und  erschöpfender, 
als  irgend  eine  andere,  die  Worteinheit  behandelt,  und  auch 
ein  Alphabet  besitzt,  das  mehr,  als  die  unsrigen,  die  genaue 
Aussprache  vor  dem  Olire  auch  dem  Auge  graphisch  dar- 
zustellen bemüht  ist.  Das  Sanskrit  nun  gestattet  nicht  jedem 
Buchstaben,  ein  Wort  zu  beschliefsen,  und  erkennt  also  da- 
durch schon  die  selbständige  Individualität  des  Wortes  an, 
sanctionirt  auch  seine  Absonderung  in  der  Rede  dadurch» 
dafs  es  die  Veränderungen  in  Berührung  tretender  Buch- 
staben bei  den  schließenden  und  anfangenden  anders,  als  in 
der  Mitte  der  Wörter,  regelt  Zugleich  aber  folgt  in  ihr 
mehr,  als  in  einer  andren  Sprache  ihres  Stammes,  der  Ver- 
schlingung des  Gedanken  auch  die  Verschmelzung  der  Laute, 
so  dads,  auf  den  ersten  Anblick,  die  Worteinheit  dmrch  die 
Gedankeneinheit  zerstört  zu  werden  scheint  Wenn  sich  der 
End-  und  der  Anfangsvocal  in  einen  dritten  verwandeln,  so 
entsteht  dadurch  unläugbar  eine  Lauteinheit  beider  Wörter. 
Wo   Endconsonanten    sich  vor  AnCangsvocalai  .verändern, 


*)  Ich  entlehne  die  einzelnen  in  dieser  Schrift  aber  den  Sanakri> 
tischen  Sprachban  erwähnten  Data,  auch  wo  ich  die  SteUen 
nicht  besonders  anfulire,  ans  Bopp*s  Grammatik,  und  gestefte 
gern»  daTs  ich  die  klarere  Binaicht  in  denselben  aUein  diesem 
classischen  Werke  yerdanke,  da  keine  der  früheren  Sprach- 
lehren, wie  yerdienstvoU  auch  einige  in  andrer  Hinsicht  sind, 
sie  in  gleichem  Grade  gewährt.  Sowohl  die  Sanskrit-Grammar- 
tik  in  ihren  verschiedenen  Ausgaben,  als  die  später  ersclüenene 
vergleichende,  und  die  einzelnen  akademischen  Abhandlungen, 
welche  eine  ebenso  fruchtbare  als  talentyolle  Vergleichnng 
des  Sanskrits  mit  den  yerwaadten  Sprachen  enthalten,  werden 
immer  wahre  Muster  tiefer  und  glucklicher  Durchschauung,  ja 
oft  kühner  Ahndung,  der  Analogie  der  grammatischen  Formen 
bleiben;  und  das  Sprachstudium  verdankt  ihnen  schon  jetzt  die 
bedeutendsten  Fortschritte  in  einer  zum  Theil  neu  eröffneten 
Bahn.  Schon  im  Jahre  1816  legte  Bopp  in  seinem  Conjugations- 
System  der  Indier  den  Grund  zu  den  Untersuchungen,  die  er  spä- 
ter, und  immer  in  der  nämlichen  Richtung,  so  glucklich  verfolgte. 
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ist  dies  zwar  wohl  darum  nicht  der  Fall^  weil  der  Anfangs- 
vocal,   immer  von  einem  gelinden  Hauche  begleitet,    sich 
nicht  in  dem  Verstände  an  den  Endconsonanten  anschliefst, 
in  welchem  das  Sanskrit  den  Consonanten  mit  dem  in  der- 
selben Sylbe  auf  ihn  folgenden  Vocal  als  unlösbar  Eins  be- 
trachtet.   Indefs  stört  diese  Consonantenveränderung  immer 
die  Andeutung  der  Trennung  der  einzelnen  Wörter.    Diese 
leise  Störung  kann  aber  dieselbe  im  Geiste  des  Hörers  nie 
wirklich  aufheben,  nicht  einmal  die  Anerkennung  derselben 
bedeutend   schwächen.    Denn  einestheils  finden  gerade  die 
beiden  Hauptgesetze  der  Veränderung  zusammenstofsender 
Wörter,  die  Verschmelzung  der  Vocale  und  die  Verwand- 
lung dumpfer  Consonanten  in  tönende  vor  Vocalen,  inner- 
halb desselben  Wortes  nicht  statt,  andrentheils  aber  ist  im 
Sanskrit  die  innere  Worteinheit  so  klar  und  bestimmt  ge- 
ordnet, dafs  man  in  aller  Lautverschlingung  der  Rede  nie 
verkennen  kann,  dafs  es  selbstständige  Lauteinheiten  sind, 
die   nur   in   unmittelbare   Berührung    mit    einander    treten. 
Weiin  übrigens  die  Lautverschlingung  der  Rede  für  die  feine 
Empfindlichkeit  des  Ohres  und  für  das  lebendige  Dringen 
auf  die  symbolische  Andeutung  der  Einheit  des  Gedanken 
spricht,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  auch  andre  Indi. 
sehe  Sprachen,  namentlich   die  Telingische,   welchen   man 
keine,  aus  ihnen  selbst  entsprungene,  grofse  Cultur  zuschrei- 
ben kann,  diese,  mit  den  innersten  Lautgewohnheiten  eines 
Volks  zusammenhängende  und  daher  wohl  nicht  leicht  blofs 
aus  einer  Sprache  in  die  andre  übergehende  Eigenthümlich- 
keit  besitzen.    An  sich  ist  das  Verschlingen  aller  Laute  der 
Rede  in   dem   ungebildeten  Zustande   der   Sprache   natür- 
licher, da  das  Wort  erst  aus  der  Rede  abgeschieden  wer- 
den mufs;   im  iSanskrit  aber  ist  diese  EigenthümUchkeit  zu 
einer  inneren  und  äufseren  Schönheit  der  Rede  geworden, 
die  man  darum  nicht  geringer  schätzen  darf,  weil  sie,  gleich- 
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sam  als  ein  dem  Gedanken  nicht  nothwendiger  Luxus,  ent- 
behrt werden  könnte.  Es  giebt  offenbar  eine,  von  dem  ein- 
sehen Ausdruck  verschiedene,  Rückwirkung  der  Sprache 
auf  den  Gedanken  erzeugenden  Geist  selbst,  und  für  diese 
geht  keiner  ihrer,  auch  einzeln  «itbehrhch  scheinenden  Vor- 
züge verloren. 

Die  innere  Worteinheit  kann  wahrhaft  nur  in  Sprachen 
zum  Vorschein  kommen,  welche  durch  Umkleidung  des  Be- 
griffs mit  seinen  Nebenbestimmungen  den  Laut  zur  Mehrsyl- 
bigkeit  erweitem,  und  innerhalb  dieser  mannigfaltige  Buch- 
stabenveränderungen zulassen.  Der  auf  die  Schönheit  des 
Lauts  gerichtete  Sprachsinn  behandelt  alsdann  diese  innere 
Sphäre  des  Wortes  nach  allgemeinen  und  besondren  Ge- 
setzen des  Wohllauts  und  des  Zusammenklanges.  Allein 
auch  der  Articulationssinn  wirkt,  und  zwar  hauptsächlich 
auf  diese  Bildungen  mit:  indem  er  bald  Laute  zu  verschie- 
dener Bedeutsamkeit  umändert;  bald  aber  auch  solche,  die 
auch  selbstständige  Geltung  besitzen,  dadurch,  dafs  sie  nun 
blofs  als  Zeichen  von  Nebenbestimmungen  gebraucht  wer- 
den, in  sein  Gebiet  herüberzieht.  Denn  ihre  ursprüngUch 
sächliche  Bedeutung  wird  jetzt  zu  einer  symbolischen,  der 
Laut  selbst  wird  durch  die  Unterordnung  unter  einen  Haupt- 
begriff oft  bis  zum  einfachen  Elemente  abgeschliffen,  und 
erhält  daher,  auch  bei  verschiedenem  Ursprünge,  eine  ähn- 
liche Gestalt  mit  den  durch  den  Articulationssinn  wirklich 
gebildeten,  rein  symbolischen.  Je  reger  und  thätiger  der 
Articulationssinn  in  der  beständigen  Verschmelzung  des  Be- 
griffs mit  dem  Laute  ist,  desto  schneller  geht  diese  Opera- 
tion von  statten. 

Vermittelst  dieser,  hier  zusammenwirkenden  Ursachen 
entspringt  nun  ein,  zugleich  den  Verstand  und  das  ästhe- 
tische Gefühl  befriedigender  Wortbau,  in  welchem  eine  ge- 
naue Zergliederung,  von  dem  Stamm worte  ausgehend,  von 
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jedem  hmzugekommenen ,  ausgestofsenen  oder  veränderten 
Buchstaben  aus  Gründen  der  Bedeutsamkeit  oder  des  Lauts 
Rechenschaft  zu  geben  bemüht  sein  mufs.  Sie  kann  aber 
dies  Ziel  auch  wirklich  wenigstens  insofern  erreichen,  ab 
sie  jeder  solcher  Veränderung  erklärende  Analogien  an  die 
Seite  zu  stellen  vermag.  Der  Umfang  und  die  Mannigfal- 
tigkeit dieses  Wortbaues  ist  in  den  Sprachen  am  grölsten 
tmd  am  befriedigendsten  für  den  Verstand  imd  das  Ohr, 
welche  den  ursprünglichen  Wortformen  kein  einförmig  be- 
stimmtes Gepräge  aufdrücken,  und  sich  zur  Andeutung  der 
Nebenbestimmimgen,  vorzugsweise  vor  der  inneren  rein 
symbolischen  Buchstabenveränderung,  der  Anbildung  bedie- 
nen. Das,  wenn  man  es  mit  mechanischer  Anfügung  ver- 
wechselt, ursprüngUch  roher  und  ungebildeter  scheinende 
Mittel  übt,  durch  die  Stärke  des  Flexionssinns  auf  eine 
höhere  Stufe  gestellt,  unläugbar  hierin  einen  Vorzug  vor 
dem  in  sich  feineren  und  kunstvolleren  aus.  Es  liegt  gewifs 
grofsentheils  in  dem  zweisylbigen  Wurzelbaue  und  in  der 
Scheu  vor  Zusammensetzung,  dafs  der  Wortbau  in  den  Se^ 
mitischen  Sprachen,  ungeachtet  des  sich  in  ihm  so  bewun- 
drungswürdig  mannigfaltig  und  sinnreich  offenbarenden  Fle- 
xions-  und  Articulationssinnes,  doch  bei  weitem  nicht  der 
Mannigfaltigkeit,  dem  Umfange  und  der  Angemessenheit  zu 
den  gesammten  Zwecken  der  Sprache,  wie  sie  der  Sanskri- 
tische zeigt,  gleichkommt 

Das  Sanskrit  bezeichnet  durch  den  Laut  die  verschie- 
denen Grade  der  Einheit,  zu  deren  Unterscheidung  der  in- 
nere Sprachsinn  ein  Bedürfnifs  fühlt.  Es  bedient  sich  dazu 
hauptsächlich  einer  verschiedenartigen  Behandlung  der  als 
verschiedene  Begriffselemente  in  demselben  Wort  zusammen- 
tretenden Sylben  und  einzelnen  Laute  in  den  Buchstaben, 
in  welchen  sich  dieselben  berühren.  Ich  habe  schon  oben 
angeführt,  dafs  diese  Behandlung  eine  verschiedene  bei  ge- 
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trennten  Worten  und  in  der  Wortmitte  ist.  Denselben  Weg 
verfolgt  die  Sprache  nun  weiter;  und  wenn  man  die  Regeln 
fär  diese  beiden  FiiUe  als  zwei  groCse  einander  entgegenge- 
setzte Classen  bildend  ansieht ,  so  deutet  die  Sprache  ^  von 
der  mehr  lockren  zur  festeren  Verbindung  hin,  die  Wort- 
einheit  in  folgenden  Abstufungen  an: 
bei  zusammengesetzten  Wörtern, 
bei  mit  Präfixen  verbundenen,  meistentheils  Verben, 
bei  solchen,  die  durch  Suffixa  (Tai/</Atla-Suffixe)  aus 
in  der  Sprache  vorhandenen  Grundwörtern  gebildet 
sind, 
bei  solchen  (JiCrinfanla- Wörtern),   welche  durch  Suf- 
fixa aus  Wurzeln,  also  aus  Wörtern,  die  eigentlich 
aufserhalb  der  Sprache  liegen,  abgeleitet  werden, 
bei  den  grammatischen  Dedinations-  und  Conjugations- 
formen. 
Die  beiden   zuerst  genannten  Gattungen  der  Wörter 
folgen  im  Ganzen  den  Anfügimgsregeln  getrennter  Wörter, 
die  drei  letzten  denen  der  Wortmitte.  Doch  giebt  es  hierin, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  einzelne  Ausnahmen;  und  der 
ganzen  hier  aufgestellten  Abstufung  liegt  natürlich  keine  für 
jede  Classe  absolute  Verschiedenheit  der  Regeln,  sondern 
nur  ein,  aber  sehr  entschiedenes,  grölseres  oder  geringeres 
Annähern  an  die  beiden  Hauptclassen  zum  Grunde.    In  den 
Ausnahmen  selbst  aber  verräth  sich  oft  wieder  auf  sinnvolle 
Weise   die  Absicht   festerer  Vereinigung.    So  übt  bei  ge- 
trennten Wörtern  eigentlich,  wenn  man  Eine,  nur  scheinbare 
Ausnahme  hinwegnimmt,   der  Endconsonant  eines  vorher- 
gehenden Worts   niemals   eine  Veränderung   des  Anfangs- 
buchstaben des  nachfolgenden;  dagegen  findet  dies  bei  ei- 
nigen zusammengesetzten  Wörtern  und  bei  Präfixen  auf  eine 
Weise  statt,  die  bisweilen  noch  auf  den  zweiten  Anfangs- 
consonanten  Einflufs  hat,  wie  wenn  aus  «ipT>  »9^i>  Feuer, 
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und  9ft*T,  stdma,  Opfer,  verbunden  sfniT^,  agniahl6ma, 
Brandopfer,  wird.    Durch  diese  Entfernung  von  den  Anfii*^ 
gungsregeln  getrennter  Wörter  deutet  die  Sprache  offenbar 
ihr  Gefühl  der  Forderung  der  Worteinheit  an.   Dennoch  ist 
es  nicht  zu  iäugnen,   dafs  die  zusammengesetzten  Wörter 
im  Sanskrit  durch  die  übrige  mid  allgemeinere  Behandlung 
der  sich  in  ihnen  berührenden  End-  und  Anfangsbuchstaben 
und  durch  den  Mangel  von  Verbindungslauten,  deren  sich 
die  Griechische  Sprache   immer   in   diesem   Falle  bedient, 
den  getrennten  Wörtern  zu  sehr  gleichkommen.    Die,  uns 
freilich  unbekannte,  Betonung  kann  dies  kaum  aufgehoben 
haben.    Wo   das   erste  Glied   der  Zusammensetzung  seine 
grammatische  Beugung  beibehält,  Hegt  die  Verbindung  wirk- 
lich allein  im  Sprachgebrauch,  der  entweder  diese  Wörter 
immer  verknüpft,  oder  sich  des  letzten  Gliedes  niemals  ein* 
zeln  bedient.    Allein  auch  der  Mangel  der  Beugungen  be- 
zeichnet die  Einheit  dieser  Wörter  mehr  nur  vor  dem  Ver- 
stände, ohne  dals  sie  durch  Verschmelzung  der  Laute  vor 
dem  Ohre  Gültigkeit  erhält     Wo   Grundform  und  Casus- 
endung im  Laute  zusammenfallen,  läfst  es  die  Sprache  ohne 
ausdrückliche  Bezeichnung,  ob  ein  Wort  für  sich  steht,  oder 
Element  eines  zusammengesetzten  ist.  Ein  langes  Sanskriti- 
sches Compositum  ist  daher,  der  ausdrücklichen  grammati- 
schen Andeutung  nach,  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  eine 
Reihe  beugungslos  an  einander  gestellter  Wörter;    und  es 
ist  ein  richtiges  Gefühl  der  Griechischen  Sprache,  ihr  Com- 
positum nie  durch  zu  grofse  Länge  dahin  ausarten  zu  las- 
sen. Allein  auch  das  Sanskrit  beweist  wieder  in  andren  £i- 
genthümlichkeiten,  wie  sinnvoU  es  bisweilen  die  Einheit  die- 
ser Wörter   anzudeuten   versteht;   so  z.B.,   wenn  es  zwei 
oder  mehrere  Substantiva,   welches  Geschlechtes   sie   sein 
mögen,  in  Ein  geschlechtsloses  zusammenfafst. 

Unter  den  Classen  von  Wörtern,  welche  den  Anfiigungs- 
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gesetsen  der  Worlmitte  folgen,  stehen  die  Kridanla- Wörter 
und  die  grammatisch  flectirten  einander  am  nächsten;  imd 
wenn  es  zwischen  denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbin- 
dung giebl,  so  liegen  sie  eher  in  dem  Unterschiede  der 
Casus-  und  Verbalendungen.  Die  Krit-Suffixa  "verhalten  sich 
durchaus  wie  die  letzteren.  Denn  sie  bearbeiten  unmittel- 
bar die  Wurzel,  die  sie  erst  eigentUch  in  die  Sprache  ein- 
fiihren,  indefs  die  Casusendungen,  hierin  den  Taddhita-Suf- 
fixen  gleich,  sich  an  schon  durch  die  Sprache  selbst  gege- 
bene Grundwörter  anschliefsen.  Am  festesten  ist  die  Innig- 
keit der  Lautverschmelzung  mit  Recht  in  den  Beugungen 
des  Verbtims,  da  sich  der  Verbalbegriff  auch  vor  dem  Ver- 
stände am  wenigsten  von  seinen  Nebenbestimmungen  tren- 
nen läfet. 

Ich  habe  hier  nur  zu  zeigen  bezweckt,  auf  welche 
Weise  die  Wohllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchsla- 
ben, nach  den  Graden  der  inneren  Worteinheit,  von  einan- 
der abweichen.  Man  mufs  sich  aber  wohl  hüten,  etwas  ei- 
gentlich Absichtliches  hierin  zu  finden,  so  wie  überhaupt, 
was  ich  schon  einmal  bemerkt  habe,  das  Wort  Absicht, 
von  Sprachen  gebraucht,  mit  Vorsicht  verstanden  werden 
mufs.  Insofern  man  sich  darunter  gleichsam  Verabredung, 
oder  auch  nur  vom  Willen  ausgehendes  Streben  nach  einem 
deutlich  vorgestellten  Ziele  denkt,  ist,  woran  man  nicht  zu 
oft  erinnern  kann,  Absicht  den  Sprachen  fremd.  Sie  äufsert 
sich  immer  nur  in  einem  ursprünglich  instinctartigen  Gefühl« 
Ein  solches  Gefühl  der  Begriffseinheit  nun  ist  hier,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  allerdings  ia  den  Laut  übergegangen, 
und  eben  wefl  es  ein  Gefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem 
Maalse  und  gleicher  Consequenz.  Mehrere  der  einzelnen 
Abweichungen  der  Anfügungsgesetze  von  einander  entsprin- 
gen zwar  phonetisch  aus  der  Natur  der  Buchstaben  selbst. 
Da  nun  alle  grammatisch  geformten  Wörter  immer  in  der- 
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gelben  Verbindung  der  Anfangs-  nnd  Endbuchstaben  dieser 
Elemente  vorkommen,  bei  getrennten  und  selbst  bei  zusam- 
mengesetzten Wörtern  aber  dieselbe  Berührung  nur  wech^ 
selnd  und  einzeln  wiederkehrt,  so  bildet  sich  bei  den  erste- 
ren  natürlich  leicht  eine  eigne,  alle  Elemente  inniger  ver* 
schmelzende  Aussprache,  und  man  kann  daher  das  Gefühl 
der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als  hieraus,  mithin  auf 
dem  umgekehrten  Wege,  als  ich  es  oben  gethan,  entstanden 
ansehen.  Indefs  bleibt  doch  der  Einflufs  jenes  inneren  Ein- 
heitsgefühls der  primitive,  da  es  aus  ihm  herausfUefst,  dafs 
überhaupt  die  grammatischen  Anfügungen  dem  Stammwort 
einverleibt  werden,  und  nicht,  wie  in  einigen  Sprachen,  ab«- 
gesondert  stehen  bleiben.  Für  die  phonetische  Wirkung  ist 
es  von  wichtigem  Einflufs,  dafs  sowohl  die  Casusendungen 
als  die  Suffixa  nur  mit  gewissen  Consonanten  anfangen, 
und  daher  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Verbindungen 
eingehen  können,  die  bei  den  Casusendungen  am  beschränk- 
testen, bei  den  Krit- Suffixen  und  Verbalendungen  gröCser 
ist,  bei  den  Taddhita- Suffixen  aber  sich  noch  mehr  er- 
weitert. 

Aufser  der  Verschiedenheit  der  Anfügungsgesetze  der 
sich  in  der  Wortmitte  berührenden  Consonanten,  giebt  es 
in  den  Sprachen  noch  eine  andere,  seine  innere  Einheit  noch 
bestimmter  bezeichnende,  Lautbehandlung  des  Wortes,  näm- 
lich diejenige,  welche  seiner  Gesammtbildung  Eanflufs  auf 
die  Veränderung  der  einzelnen  Buchstaben,  namentlich  der 
Vocale,  verstattet  Dies  geschieht,  wenn  die  Anschliefsung 
mehr  oder  weniger  gewichtiger  Sylben  auf  die  schon  im 
Wort  vorhandenen  Vocale  Einflufs  ausübt,  wenn  ein  beg^- 
nender  Zuwachs  des  Wortes  Verkürzungen  oder  Ausstos- 
sungen  am  Ende  desselben  hervorbringt,  wenn  anwachsende 
Sylben  ihren  Vocal  denen  des  Wortes  oder  diese  sich  ihm 
assimiliren,  oder  wenn  Einer  Sylbe  durch  Lautverstärkung 
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oder  durch  Lautveränderung  ein  die  übrigen  des  Wortes 
vor  dem  Ohre  beherrschendes  Uebergewicht  gegeben  wird» 
Jeder  dieser  Fälle  kann,  wo  er  nicht  rein  phonetisch  ist, 
ab  unmittelbar  symboUsch  für  die  innere  Worteinheit  be* 
brachtet  werden.  Im  Sanskrit  erscheint  diese  Lautbehand- 
lung in  mehrfacher  Gestalt,  und  immer  mit  merkwürdiger 
Rücksicht  auf  die  Klarheit  der  logischen  und  die  Schönheit 
der  ästhetischen  Form.  Das  Sanskrit  assimilirt  daher  nicht 
die  Stammsylbe,  deren  Festigkeit  erhalten  werden  mufs, 
den  Endungen;  es  erlaubt  sich  aber  wohl  Erweiterungen 
des  Stammvocals,  aus  deren  regelmäfsiger  Wiederkehr  in 
der  Sprache  das  Ohr  den  ursprünglichen  leicht  wiederer- 
kennt. Es  ist  dies  eine  von  feinem  Sprachsinn  zeugende 
Bemerkung  Bopp's,  die  er  sehr  richtig  so  ausdrückt,  dafs 
die  hier  in  Rede  stehende  Veränderung  des  Stammvocals 
im  Sanskrit  nicht  quaUtativ,  sondern  quantitativ  isf).  Die 
qualitative  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässigkeit  der  Aus« 
spräche,  oder  aus  Gefallen  an  gleichförmig  klingenden  Syl" 
ben;  in  der  quantitativen  Umstellung  des  Zeitmaafses  spricht 
sich  ein  höheres  und  feineres  Wohllautsgefühl  aus.  In  jener 
wird  der  bedeutsame  Stammvocal  geradezu  dem  Laute  ge* 
opfert,  in  dieser  bleibt  er  in '  der  Erweiterung  dem  Ohre 
und  dem  Verstände  gleich  gegenwärtig. 

Einer  Sylbe  eines  Worts  in  der  Aussprache  ein  das 
ganze  Wort  beherrschendes  Uebergewicht  zu  geben,  besitzt 
das  Sanskrit   im  Guna  und  Wriddhi  zwei  so  kunstvoll 


*)  Jahrbucher  far  wissenschaftliche  Kritik  1827  S.  281.  Bopp 
macht  diese  Bemerkung  nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbar 
anfugenden  Abwandlungen.  Das  Gesetz  scheint  mir  aber  all- 
gemein durchgehend  zu  sein.  Selbst  die  scheinbarste  Einwen- 
dung dagegen,  die  Verwandlung  des  r-Vocals  in  ur  in  den  gu- 
nalosen  Beugungen  des  Yerbums  q;,  htif  (e^^rt^,  feurufn«), 
laff  t  si4h  anders  erkläre«« 
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ausgebildete,   und   mit  der  übrigen  Lautverwandtschaft  so 
eng  verknüpfte  IVlittel,  dafs  sie  in  dieser  Ausbildung  und  in 
diesem  Zusammenhange    ihm   ausschliefslich    eigenthümlich 
gebUeben    sind.     Keine   der   Schwestersprachen    hat   diese 
Lautveränderungen,  ihrem  Systeme  imd  ihrem  Geiste  nach, 
in  sich  aufgenommen;   nur  einzebie  Bruchstücke    sind   als 
fertige  Resultate  in  einige  übergegangen.   Guna  und  WriddU 
bilden  bei  a  eine  Verlängerung,  aus  i  und  u  die  Diphthon- 
gen d  und  6^  ändern  das  Vocal-r  in  ar  und  är  um*),  und 
verstärken  i  und  6  durch  neue  Diphthongisirung  zu  ai  und 
au.    Wenn  auf  das  durch  Guna  und  Wr^dhi  entstandaie 
S  und  aiß  6  und  au  ein  Vocal  folgt,  so  lösen  sich  diese 
Diphthongen  in  ay  und  äy,  aw  und  äw  auf.    Hierdurch 
entsteht  eine  doppelte  Reihe  fünffacher  Lautveränderungen, 
welche  durch   bestimmte  Gesetze   der  Sprache  und  durdi 
ihre  beständige  Rückkehr  im  Gebrauche  derselben  dennoch 
immer  zu  dem  gleichen  Urlaute  zurückfahren.  Die  Spradie 
erhält  dadurch  eine  Mannigfaltigkeit  wohltönender  Lautver- 
knüpfungen, ohne  dem  Yerständnifs  im  mindesten  Eintrag 
zu  thun.    Im  Guna  und  Wriddhi  tritt  jedesmal  ein  Laut  an 
die  Stelle  eines  andren.    Doch  darf  man  darum  Guna  und 
Wriddhi  nicht  als  einen  blofsen,  sonst  in  vielen  Sprachen 
gewöhnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.    Der  wichtige  Unter- 
schied zwischen  beiden  hegt   darin,   dafs   bei  dem  Vocal- 
wechsel der  Grund  des  an  die  Stelle  eines  andren  gesetzten 
Vocals  immer,  wenigstens  zum  Theil,  dem  ursprünglichen 
der  veränderten  Sylbe  fremd  ist,  bald  in  grammatisch  un- 


*)  Hr.  Dr.  Lepsius  erklärt  auf  eine  die  Analogie  dieser  Lantum- 
steUiuigen  sinnreich  erweiternde  Weise  ar  und  är  für  Diph- 
tliongen  der  r-Vocals.  Man  lese  hierüber  seine,  der  Sprach- 
forschung eine  neue  Bahn  vorzeichnende,  an  scharfsinnigen  Er- 
örterungen reichhaltige  Schrift:  Paläographie  als  Mittel  für  die 
Sprachforschung,  S.  46 — 49,  $.  36---39,  selbst  nach. 
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terscheidendem  Streben ,  bald  im  Assimilationsgesetz,  oder 
in  irgend  einer  andren  Ursach  gesucht  werden  mufs,  und 
dafs  daher  der  neue  Laut  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
wechseb)  kann,  da  er  bei  Guna  und  Wriddhi  immer  gleich- 
förmig aus  dem  Urlaut  der  veränderten  Sylbe  selbst,  ihr 
allein  angehörend,  entspringt.  Wenn  man  daher  den  Guna- 
Laut  ^r{^)  tvidmi,  und  den,  nach  der  Boppschen  Erklä- 
rung, durch  Assimilation  entstehenden  ^f^,  iSnimaj  mit 
einander  vergleicht,  so  ist  das  hineingekonmiene  d  in  der 
ersteren  Form  aus  dem  i  der  veränderten,  in  der  letzteren 
aus  dem  der  nachfolgenden  Sylbe  entstanden. 

Guna  und  Wriddhi  sind  Verstärkungen  des  Grundlauts, 
und  zwar  nicht  blofs  gegen  diesen,  sondern  auch  gegen  ein- 
ander selbst,  gleichsam  wie  Comparativus  und  Superlativus, 
in  gleichem  quantitativen  Maafse  steigende  Verstärkungen 
des  einfachen  Vocals.  In  der  Breite  der  Aussprache  und 
dem  Laute  vor  dem  Ohre  ist  diese  Steigerung  unverkenn- 
bar; sie  zeigt  sich  aber  in  einem  schlagenden  Beispiel  auch 
in  der  Bedeutung  bei  dem  durch  Anhängung  von  ya  ge- 
bildeten Participium  des  Passiv-Futurum.  Denn  der  einfache 
Begriff  fordert  dort  nur  Guna,  der  verstärkte,  mit  Nothwen- 
digkeit  verknüpfte  aber  Wriddhi:  'ST^,  atawya,  ein  Preis- 
würdiger, ^rnar,  siäwya,  ein  nothwendig  und  auf  alle 
Weise  zu  Preisender.  Der  Begriff  der  Verstärkung  erschöpft 
aber  nicht  die  besondre  Natur  dieser  Lautveränderungen. 
Zwar  mufs  man  hier  das  Wriddhi  von  a  ausnehmen,  das 
aber  auch  nur  gewissermafsen  in  seiner  grammatischen  An- 
wendung, durchaus  nicht  seinem  Laut  nach,  in  diese  Classe 
.gehört.  Bei  allen  übrigen  Vocalen  und  Diphthongen  Uegt 
das  Charakteristische  dieser  Verstärkungen  darin,  dafs  durch 
sie  eine,  vermittelst  der  Verbindung  ungleichartiger  Vocale 
oder  Diphthongen  hervorgebrachte,  Umbeugung  des  Lautes 
entsteht.    Denn  allem  Guna  und  Wriddhi  liegt  eine  Verbin- 
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düng  von  a  mit   den   übrigen  Vocalen  oder  Diphthongen 
zum  Grunde,  man  mag  nun  annehmen,  dafs  im  Guna  ein 
kurzes,  im  Wriddhi  ein  langes  a  vor  den  einfachen  Vocal, 
oder  dafs  immer  ein  kurzes  a,  im  Guna  vor  den  einfachen 
Vocal,  im  Wriddhi  vor  den  schon  durch  Guna  verstärkten 
tritt*).    Die    bh)fse  Entstehung   verlängerter  Vocale   durch 
Verbindung  gleichartiger  wird,  soviel  mir  bekannt  ist,  das 
einzige  a  ausgenommen,  auch  von  den  Indischen  Gramma- 
tikern nicht  zum  Wriddhi  gerechnet.   Da  nun  in  Guna  und 
Wriddhi  immer  ein  sehr  verschieden  auf  das  Ohr  einwir- 
kender Laut  entsteht,  und  seinen  Grund  ausschUefsUch  in 
dem  Urlaut  der  Sylbe  selbst  findet,    so  gehen  die  Guna- 
und  Wriddhi-Laute  auf  eine,  mit  Worten  nicht  zu  beschrei- 
bende, aber  dem  Ohre  deutUch  vernehmbare  Weise  aus  der 
inneren  Tiefe  der  Sylbe  selbst  hervor.     Wenn  daher  Guna, 


*)  Bopp  yertheidigt  (Lateinische  Sanskrit- Grammatik,  r.  33)  die 
erstere  dieser  Meinungen.  Wenn  es  mir  aber  erlaubt  ist,  tob 
diesem  grundlichen  Forscher  abzuweichen,  so  möchte  ich  mich 
für  die  letztere  erklären.  Bei  der  Boppsdien  Annahme  labt 
sich  kaum  noch  der  enge  Zusammenhang  des  Guna  and  Wrid- 
dhi mit  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der  Sprache  retten,  da 
ungleiche  einfache  Vocale,  ohne  daft  es  irgend  auf  ihre  Lange 
oder  Kiirze  ankommt,  immer  in  die,  aUerdings  schwächeren, 
Diphthongen  des  Guna  übergehen.  Da  die  Nator  des  Diph- 
thongen auch,  wesentlicb  nur  in  der  Ungleichheit  der  Töne 
liegt,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  Länge  und  Kürze  von  dem 
neuen  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unterschied,  verschluitgefi 
werden.  Erst  wenn  eine  neue  Ungleichartigkeit  in  das  Spiel 
tritt,  entsteht  eine  Verstärkung  des  Diphthongen.  Ich  glaube 
daher  nicht,  dafs  die  Guna -Diphthongen  ursprünglich  gerade 
aus  kurzen  Vocalen  zusammenschmelzen.  Dafs  sie  gegen  die 
Diphthongen  des  Wriddhi  bei  ihrer  Auflösung  ein  kurzes  «  An- 
nehmen («y,  aw  gegen  4y,  Aw),  läftt  sich  auf  andere  Weise 
erklären.  Da  der  Unterschied  der  beiden  Lauterweiterungen 
nicht  am  Halbvocal  kenntlich  gemacht  werden  konnte,  so  mufste 
er  in  die  Quantität  des  Vocals  der  neuen  Sylbe  fallen.  Dm- 
selbe  gilt  yom  Vocal -r. 


151 

das  im  Verbum  so  häufig  die  Stammsylbe  verändert,  eine 
besiimmte  Charakteristik  gewisser  grammatischer  Fbrmen 
wäre,  so  würde  man  diese,  auch  der  sinnlichen  Erscheinung 
nach,  buchstäblich  Entfaltungen  aus  dem  Innern  der  Wurzel, 
und  in  prägnanterem  Smne  als  in  den  Semitischen  Sprachen, 
wo  blofe  symbolischer  Vocalwechsel  vorgeht,  nennen  kön- 
nen*). Es  ist  dies  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  da  das 
Guna  nur  eine  der  Nebengeslaltungen  ist,  welche  das  San- 
skrit den  Verbalformen,  aufser  ihren  wahren  Charakteristiken, 
nach  bestimmten  Gesetzen  beigiebt.  Es  ist,  seiner  Natur 
nach,  eine  rein  phonetische,  und,  soweit  wir  seine  Gründe 
einzusehen  vermögen,  auch  allein  aus  den  Lauten  erklärbare 
Erscheinung,  und  nicht  einzeln  bedeutsam  oder  symbolisch. 
Der  einzige  Fall  in  der  Sprache,  den  man  hiervon  ausneh- 
men muds,  ist  die  Gunirung  des  Verdoppelungsvocals  in  den 
bilensivverben.  Diese  zeigt  um  so  mehr  den  verstärkenden 
Ausdruck  an,  welchen  die  Sprache,  auf  eine  sonst  unge- 
wohnüche  Weise,  in  diese  Formen  zu  legen  beabsichtigt, 
als  die  Verdoppelung  sonst  den  langen  Vocal  zu  verkürzen 
pflegt,  und  als  das  Guna  hier  auch,  vne  sonst  nicht,  bei 
langen  Mittelvocalen  der  Wurzel  statt  findet. 

Dagegen  kann  man  es  wohl  in  vielen  Fällen  als  Sym- 
bol der  inneren  Worteinheit  ansehen,  indem  diese,  sieh  stu- 


*)  Dies  hat  vielleicht  wesenaich  beigetragen ,  Friedrich  Schlegel 
za  seiner,  allerdings  nicht  zu  biUigenden,  Theorie  einer  Ein- 
theilnng  aller  Sprachen  (Sprache  und  Weisheit  der  Indier. 
S.  50)  zu  fuhren.  Es  ist  aber  bemerkenswerth ,  und,  wie  es 
mir.  scheint,  zit  wenig  anerkannt,  daiRi  dieser  tiefe  Denker  und 
geistvolle  SchrifUteller  der  erste  Deutsche  war,  der  uns  auf 
die  merkwürdige  Erscheinung  des  Sanskrits  aufmerksam  machte, 
und  dafs  er  schon  in  einer  Zeit  bedeutende  Fortschritte  darin 
gatfaan  hatte,  wo  man  von  aUen  jetzigen  zahlreichen  Hulfsmitieln 
zur  Erlernung  der  Sprache  entblöfst  war.  Selbst  Wilkins  Gram- 
matik erschien  erst  in  demselben  Jahre,  als  die  angeführte 
Schlegelsche  Schrift. 
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fenweis  in  der  Vocalsphäre  bewegenden  Lautverandemngen 
eine  »weniger  materielle,  entschiednere  und  enger  verbun- 
dene Wortverschmelzung  hervorbringen,  als  die  Verände- 
rungen sich  berührender  Consonanten.  Sie  gleichen  hierin 
gewissermafsen  dem  Accent,  indem  die  gleiche  Wirkung, 
das  Uebergewicht  einer  vorherrschenden  Sylbe,  im  Accent 
durch  die  Tonhöhe,  im  Guna  und  Wriddhi  durch  die  er- 
weiterte Lautumbeugung  hervorgebracht  wird.  Wenn  sie 
daher  auch  nur  in  bestimmten  Fällen  die  innere  Wortein- 
heit begleiten,  so  sind  sie  doch  immer  einer  der  verschie- 
denen Ausdrücke,  deren  sich  die,  bei  weitem  nicht  immer 
dieselben  Wege  verfolgende  Sprache  zur  Andeutung  dersel- 
ben bedient.  Es  mag  auch  hierin  hegen,  dafs  sie  den  syl- 
benreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Verbalclasse  und 
der  mit  dieser  verwandten  Causalverben  ganz  besonders 
eigenthümUch  sind.  Wenn  sie  sich  freilich  auf  der  andren 
Seite  auch  bei  ganz  kurzen  finden,  so  ist  darum  doch  nicht 
zu  läugnen,  dafs  sie  bei  den  langen  das  abgebrochene  Aua- 
einanderfallen  der  Sylben  verhindern,  und  die  Stimme  nö- 
thigen,  sie  fest  zusammenzuhalten.  Sehr  bedeutsam  scheint 
es  auch  in  dieser  Beziehung,  daüs  das  Guna  in  den  Wort- 
gattungen der  festesten  Einheit,  den  Kridanta -Wörtern  und 
Verbalendungen,  herrschend  ist,  und  in  ihnen  gewöhnlich 
die  Wurzelsylbe  trifft,  dagegen  nie  auf  der  Stammsylbe  der 
Dedinalionsbeugungen,  oder  der  durch  Taddhita-Suffixe  ge- 
bildeten Wörter  vorkommt. 

Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung.  Auf  der 
einen  Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  und  stei- 
gert dasselbe  entweder  nothwendig  oder  nach  der  Willkühr 
des  Sprechenden;  auf  der  andren  Seite  ist  es  bedeutsam  imd 
rein  symboüsch.  h  der  ersteren  Gestalt  trifft  es  vorzugs- 
weise die  Endvocale,  so  wie  auch  die  langen  unter  diesen» 
was    sonst  nicht   geschieht,  Guna  annehmen.    Es  entsteht 
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di€8  daraus^  dafs  die  Erweiterung  eines  Endvocals  keine 
Beschränkung  vor  sich  findet.  Es  ist  dasselbe  Princip,  das 
im  Javanischen  im  gleichen  Falle  das  dem  Consonanten 
einverleibte  a  als  dunkies  o  auslaufen  lälst.  Die  Bedeut- 
samkeit des  Wriddhi  zeigt  sich  besonders  bei  den  Taddhita- 
Suffixen  y  und  scheint  ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Ge- 
schlechtsbenennungen, den  CoUectiv-  und  abstracten  Sub- 
stantiven zu  haben.  In  allen  diesen  Fällen  erweitert  sich 
der  ursprüngüch  einfache  concrete  Begriff.  Dieselbe  Erwei- 
terung wird  aber  auch  metaphorisch  auf  andre  Fälle,  wenn 
auch  nicht  in  gleicher  Beständigkeit,  übergetragen.  Daher 
mag  es  kommen,  da(s  die  durch  Taddhita-Suffixe  gebildeten 
'Adjectiva  bald  Wriddhi  annehmen,  bald  den  Vocal  unver- 
ändert lassen.  Denn  das  Adjectivum  kann  als  concrete  Be- 
schaffenheit^ aber  auch  als  die  ganze  Menge  von  Dingen, 
an  welchen  es  erscheint,  unter  sich  befassend  angesehen 
werden. 

Die  Annahme  oder  der  Mangel  des  Guna  bildet  im 
Verbum  in  grammatisch  genau  bestimmten  Fällen  einen 
G^ensatz  zwischen  gunirten  und  gunalosen  Formen  der 
Abwandlung.  Bisweilen,  aber  viel  seltener,  wird  ein  glei- 
cher Gegensatz  durch  den  bald  nothwendigen,  bald  wiU- 
kuhrlichen  Gebrauch  des  Wriddhi  gegen  Guna  hervorge- 
bracht. Bopp  hat  zuerst  diesen  Gegensatz  auf  eine  Weise, 
die,  wenn  sie  auch  einige  Fälle  gewissermaisen  als  Aus- 
nahme übersehen  mufs,  doch  gewifs  im  Ganzen  vollkonunen 
befriedigend  erschdnt,  aus  der  Wirkung  der  Lautschwere 
oder  Lautleichtigkeit  der  Endungen  auf  den  Wurzelvocal 
erklärt.  Die  erstere  verhindert  nämlich  seine  Erweiterung, 
welche  die  letztere  hervorzulocken  scheint,  und  das  Eine 
und  das  Andere  findet  überall  da  statt,  wo  sich  die  Endung 
unmittelbar  an  die  Wurzel  anschliefst,  oder  auf  ihrem  Wege 
dalmi  einen  des  Guna  fähigen  Vocal  antrifft.    Wo  aber  der 
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Einflufs  der  Beugungssylbe  durch  einen  andren,  dazwischeiir 
tretenden  Vocal,  oder  einen  Consonanten  gehemmt  vMj 
mithin  die  Abhängigkeit  des  Wurzeivocals  von  ihr  aufhört, 
läfst  sich  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Guna,  ob- 
gleich er  auch  da  in  bestimmten  Fällen  regehnäfsig  eintritt, 
auf  keine  Weise  aus  den  Lauten  erklären,  und  dieser  Un- 
terschied der  Wurzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  zurückführen.  Die  wahi^ 
hafte  Erklärung  der  Anwendung  und  Nichtanwendung  des 
Guna  überhaupt  scheint  mir  nur  aus  der  Geschichte  der  Ab- 
wandlungsformen des  Verbums  geschöpft  werden  zu  kön- 
nen. Dies  ist  aber  ein  noch  sehr  dunkles  Gebiet,  in  dem 
wir  nur  fragmentarisch  Einzelnes  zu  errathen  vermögen! 
Vielleicht  gab  es  ehemals,  nach  Verschiedenheit  der  Dia- 
lekte oder  Zeiten,  zweierlei  Gattungen  der  Abwandlung 
mit  und  ohne  Guna,  aus  deren  Mischung  die  jetzige  Gestal- 
tung in  der  uns  vorliegenden  Niedersetzung  der  Sprache 
-entsprang.  In  der  That  scheinen  auf  eme  solche  Vermuthung 
einige  Classen  der  Wurzeln  zu  führen,  die  sich  zugleich, 
und  gröfstentheils  in  der  nämlichen  Bedeutung,  mit  und 
ohne  Guna  abwandeln  lassen,  oder  ein  durchgängiges  Guna 
annehmen,  wo  die  übrige  Analogie  der  Sprache  den  oben 
erwähnten  Gegensatz  erfordern  würde.  Dies  letztere  ge- 
schieht nur  in  einzelnen  Ausnahmen;  das  erstere  aber  findet 
bei  allen  Verben  statt,  die  zugleich  nach  der  ersten  und 
sechsten  Classe  conjugirt  werden,  so  wie  in  denjenigen  der 
ersten  Classe,  welche  ihr  vielförmiges  Präteritum  nach  der 
sechsten  Gestaltung,  bis  auf  das  fehlende  Guna,  ganz  gleich- 
förmig mit  ihren  Augment-Präteritum,  bilden.  Diese  ganze, 
dem  Griechischen  zweiten  Aorist  entsprechende,  sechste  Ge- 
staltung dürfte  wohl  nichts  andres,  als  ein  wahres  Augmentr 
Präteritum  einer  gunalosen  Abwandlung  sein,  neben  welcher 
eine  mit  Guna  (unser  jetziges  Augment-Präteritum  der  Wur- 
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sein  der  ersten  Classe)  bestanden  hat.  Denn  es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  es  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
im  Sanskrit  nur  zwei,  nicht,  wie  wir  jetzt  zählen,  drei  Prä* 
ferita  giebt,  so  dafs  die  Bildungen  des  angeblich  dritten. 
Dämlich  des  vielförmigen ,  nur  Nebenformen,  aus  anderen 
Epochen  der  Sprache  herstammend,  sind. 

Wenn  man  auf  diese  Weise   eine   ursprünglich  zwie- 
fache Conjugation,  mit  und  ohne  Guna,  in  der  Sprache  an* 
ninmit,  so   entsteht  gewissermafsen  die  Frage,   ob  da,  wo 
die  Gewichtigkeit   der  Endungen   einen  Gegensatz  hervor- 
bringt, das  Guna  verdrängt  oder  angenommen  worden  ist? 
und  man  muüs  sich  unbedenklich  für  das  erstere  erklären. 
Lautverändeningen,   wie   Guna   und  Wriddhi,    lassen   sich 
nicht  einer  Sprache  einimpfen,    sie   gehen,    nach  Grimm's 
vom  deutschen  Ablaut  gebrauchtem  glücklichem  Ausdruck, 
bis  auf  den  Grund  und  Boden  derselben,  und  können  in 
ihrem  Ursprünge  sich  aus  den  dunklen  und  breiten  Diph- 
thongen,  die  wir  auch  in  andren  Sprachen  «intreffen,  er- 
klären lassen.     Das  Wohllautsgefühl  kann  diese  gemildert 
imd  zu  einem  quantitativ    bestimmten  Verhältnifs  geregelt 
haben.    Dieselbe  Neigung  der  Sprachwerkzeuge  zur  Vocal- 
erweiterung  kann  aber  auch  in  einem  glücklich  organisirten 
Yolksstamm  unmittelbar  in  rhythmischer  Haltung  hervorge- 
brochen sein.  Denn  es  ist  nicht  nothwendig,  und  kaum  ein- 
mal rathsam,  sich  jede  Trdilichkeit  einer  gebildeten  Sprache 
als  stufenartig  und  allmälig  entstanden  zu  denken. 

Der  Unterschied  zwischen  rohem  Naturlaut  und  gere- 
geltem Ton  zeigt  sich  noch  bei  weitem  deutlicher  an  einer 
andren,  zur  inneren  Wortausbildung  wesentlich  beitragenden 
Lautform,  der  Reduplication.  Die  Wiederholung  der  Anfangs- 
sylbe  eines  Wortes,  oder  auch  des  ganzen  Wortes  selbst, 
ist,  bald  in  verstärkender  Bedeutsamkeit  zu  mannigfachem 
Ausdruck,    bald  als  blofse  Lautgewohnheit,    den  Sprachen 
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vieler  ungebildeten  Völker  eigen.  In  anderen,  wie  in  eini^ 
gen  des  Malayischen  Stammes,  verräth  sie  schon  dadurch 
einen  Einflufs  des  Lautgefiihls,  dafs  nicht  immer  der  Wur- 
zelvocal,  sondern  gelegentlich  ein  verwandter  wiederholt 
v^rd.  Im  Sanskrit  aber  wird  die  Reduplication  so  genau 
dem  jedesmaligen  inneren  Wortbau  angemessen  modifidrt, 
dafs  man  fünf  oder  sechs  verschiedene,  durch  die  Sprache 
vertheilte,  Gestaltungen  derselben  zählen  kann.  Alle  aber 
fliefsen  aus  dem  doppelten  Gesetz  der  Anpassung  dieser 
Vorschlagssylbe  an  die  besondere  Form  des  Wortes  und  aus 
dem  der  Beförderung  der  inneren  Worteinheit.  Einige  sind 
zugleich  für  bestimmte  grammatische  Formen  bezeichnend. 
Die  Anpassung  ist  bisweilen  so  künstlich,  dafs  die  eigeni* 
lieh  dem  Worte  voranzugehen  bestimmte  Sylbe  dasselbe 
spaltet,  und  sich  zwischen  seinen  AnfangSvocal  und  End- 
consonanten  stellt,  was  vielleicht  darin  seinen  Grund  hat, 
dafs  dieselben  Formen  auch  den  Vorschlag  des  Augments 
verlangen,  und  diese  beiden  Vorschlagssylben  sich,  als  solche, 
an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hätten  auf  unter- 
scheidbare Weise  andeuten  lassen.  Die  Griechische  Sprache, 
in  welcher  Augment  und  Reduplication  wirklich  in  diesen 
Fällen  im  augmenium  temporale  zusammenfliefsen,  hat  zur 
Erreichung  desselben  Zweckes  ähnliche  Formen  entwicücelt*). 
Es  ist  dies  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie,  bei  regem  und 
lebendigem  Articulationssinn,  die  Lautformung  sich  eigne 
und  wimderbar  scheinende  Bahnen  bricht,  um  den  innerlidi 


*)  In  einer,  Ton  mir  im  Jahre  1828  im  Französischen  Institute  ge- 
lesenen Abhandlang:  über  die  Verwandtschaft  des  Griechischen 
Piusqaamperfectnm ,  der  redaplicirenden  Aoriste  und  der  Atti- 
schen Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempusbildung,  habe 
ich  die  Uebereinstimmang  und  die  Verschiedenheit  beider 
Sprachen  in  diesen  Formen  ausführlich  auseinandergesetzt,  und 
dieselbe  aus  ihren  Gründen  herzuleiten  versucht. 
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tfrganisirenden  Sprachsinn    in    allen    seinen  verschiedenen 
Richtungen,  jede  kenntlich  erhaltend,  zu  begleiten. 

Die  Absicht,  das  Wort  fest  mit  dem  Vorschlage  zu 
verbinden,  äuisert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen 
Wurzeln  durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,  auch 
gegen  einen  langen  Wurzellaut,  so  dafs  der  Vorschlag  vom 
Worte  übertönt  werden  soll.  Die  einzigen  zwei  Ausnahmen 
YOB  dieser  Verkürzung  in  der  Sprache  haben  wieder  ihren 
eigenthümlichen,  den  allgemeinen  überwiegenden  Grund, 
bei  den  Intensivverben  die  Andeutung  ihrer  Verstärkung, 
bei  dem  vielförmigen  Präteritum  der  Causalverba  das  eu- 
phonisch geforderte  Gleichgewicht  zwischen  dem  Wieder-^ 
holungs-  und  Wurzelvocal.  Bei  vocalisch  anlautenden  Wur- 
teb  fällt  da,  wo  sieh  die  Reduplication  durch  Verlängerung 
des  Anfangsvocals  ankündigt,  das  Uebergewicht  des  Lautes 
^  die  Anfangssylbe,  und  befördert  dadurch,  wie  wir  es 
beimGuna  gesehen,  die  enge  Verbindung  der  übrigen,  dicht 
an  sie  angeschlossenen  Sylben.  Die  Reduplication  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  wirkliches  Kennzeichen  bestimmter  gram^ 
matischer  Formen,  oder  doch  eine,  sie  charakteristisch  be- 
gleitende Lautmodification.  Nur  in  einem  kleinen  TheU  der 
Verben  (in  denen  der  dritten  Classe)  ist  sie  diesen  an  sich 
eigen.  Aber  auch  hier,  wie  beim  Guna,  wird  man  auf  die 
Vermuthung  geführt,  dafs  sich  in  einer  früheren  Zeit  der 
Sprache  Verba  mit  und  ohne  Reduplication  abwandeln  lies* 
sen,  ohne  dadurch,  weder  in  sich,  noch  in  ihrer  Bedeutung, 
^  Veränderung  zu  erfahren. '  Denn  das  Augment-Präteri- 
tum und  das  vielförmige  einiger  Verba  der  dritten  Classe 
unterscheiden  sich  blofs  durch  die  Anwendung  oder  den 
Mangel  der  Reduplication.  Dies  erscheint  bei  dieser  Laut- 
fonn  noch  natürlicher,  als  bei  dem  Guna.  Denn  die  Ver- 
^kung  der  Aussage  divch  den  Laut  vermittelst  der  Wie- 
derholung kann  ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Leben- 
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digkeit  des  individuellen  Gefühls  sein,  und  daher,  auch  wenn 
sie  allgemeiner  und  geregelter  wird,  leicht  zu  wechselndem 
Gebrauche  Anlafs  geben. 

Das,  in  seiner  Andeutung  der  vergangenen  Zeit  der 
Reduplication  verwandte  Augment  wird  gleichfalls  auf  eine 
die  Worteinheit  befördernde  Weise  bei  Wureeln  mit  anlau- 
tenden Vocalen  behandelt,  und  zeigt  darin  einen  merkwür- 
digen Gegensatz  gegen  den  Verneinung  andeutenden  gleich* 
lautenden  Vorschlag.  Denn  da  das  Alpha  privativ^im  sich 
blofs  mit  Einschiebung  eines  n  vor  diese  Wurzeln  stellt^ 
verschmilzt  das  Augment  mit  ihrem  Anfangsvocal,  und  zeigt 
also  schon  dadurch  die  ihm,  als  Verbalform,  bestimmte 
grössere  Innigkeit  der  Verbindung  an.  Es  überspringt  aber 
in  dieser  Verschmelzung  das  durch  dieselbe  entstehende 
Guna,  und  erweitert  sich  zu  Wriddhi,  wohl  offenbar  darum, 
weil  das  Gefühl  für  die  innere  Worteinheit  diesem  das  Wort 
zusammenhaltenden  Anfangsvocal  ein  so  groüses  Ueberge* 
wicht,  als  möglich,  geben  will.  Zwar  trifft  man  in  einer 
andren  Verbalform,  im  reduplicirten  Präteritum,  in  einigen 
Wurzeln  auch  die  Einschiebung  des  n  an;  der  Fall  steht 
aber  ganz  einzeln  in  der  Sprache  da,  und  die  Anfügung  ist 
mit  einer  Verlängerung  des  Vorschlagsvocals  verbunden. 

Aufser  den  hier  kurz  berührten,  besitzen  tonreiche  Spra- 
chen noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  alle  das  GefuM 
des  Bedürlhisses  ausdrücken,  dem  Worte  einen,  innere  Fülle 
und  Wohllaut  vereinenden,  organischen  Bau  zu  gebeO' 
Man  kann  im  Sanskrit  hierher  die  Vocalverlängerung,  dasi 
Vocalwechsel,  die  Verwandlung  des  Vocals  in  einen  Halb- 
vocal,  die  Erweiterung  desselben  zur  Sylbe  durch  nachfol- 
genden Halbvocal  und  gewissermajGsen  die  Einschiebung  ei- 
nes Nasenlautes  rechnen,  ohne  der  Veränderungen  zu  ge^ 
denken,  welche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Sprache  in  den 
sifih  in  der  Wortmitte  berührenden  Buchstaben  hervorhria* 
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gen.  In  allen  diesen  Fällen  entspringt  die  letzte  Bildung  des 
Lautes  zugleich  aus  der  BeschafTenheit  der  Wurzel  und  der 
Natur  der  grammatischen  Anfügungen.  Zugleich  äufsem 
ach  aber  die  Selbstständigkeit  und  Festigkeit,  die  Verwandt- 
schaft und  der  Gegensatz,  und  das  Lautgewicht  der  einzel- 
nen Buchstaben  bald  in  ursprünglicher  Harmonie,  bald  in 
anem,  immer  von  dem  organisirenden  Sprachsinn  schön  ge- 
schlichteten Widerstreite.  Noch  deutlicher .  verrath  sich  die 
auf  die  Bildung  des  Ganzen  des  Wortes  gerichtete  Sorgfalt 
in  dem  Compensationsgesetze,  nach  welchem  in  einem  Theile 
des  Worts  vorgefallene  Verstärkung  oder  Schwächung,  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichts,  eine  entgegengesetzte  Ver- 
änderung in  einem  anderen  Theile  desselben  nach  sich  zieht 
Hier,  in  dieser  letzten  Ausbildung,  wird  von  der  qualitativen 
Beschaffenheit  der  Buchstaben  abgesehen.  Der  Sprachsinn 
hebt  nur  die  körperlosere  quantitative  heraus,  und  behandelt 
das  Wort,  gleichsam  metrisch,  als  eine  rhythmische  Reihe. 
Das  Sanskrit  enthält  hierin  so  merkwürdige  Formen,  als 
sich  nicht  leicht  }n  anderen  Sprachen  antreffen  lassen.  Das 
vielformige  Präteritum  der  Causalverba  (die  siebente  Bil- 
dung bei  Bopp),  zugleich  versehen  mit  Augment  und  Re- 
duplicaüon,  liefert  hierzu  ein  in  jeder  Rücksicht  merkwür* 
diges  Beispiel  Da  in  den  Formen  dieser  Gestaltung  dieses 
Tempus  auf  dasj  inuner  kurze  Augment  bei  consonantisch 
anlautenden  Wurzeln  unmittelbar  die  Wiederholungs-  und 
Wurzelsylbe  auf  einander  folgen,  so  bemüht  sich  die  Sprache, 
den  Vocalen  dieser  beiden  ein  bestimmtes  metrisches  Ver- 
hältnifs  zu  geben.  Mit  wenig^i  Ausnahmen,  wo  diese  beiden 
Sylben  p3iThiclusch  (inrnt,  ajagadaw,  uuuu,  von  n^, 
gadß  reden)  oder  spondäisch  (9^>rT7,  adadhrädam, 
u-- V,  van  VJJ^,  dhräd,  abfallen,  welken)  klingen,  steigen 
sie  entweder  jambisch  (^S[?^>  adudusham^  w-v^  von 
^  dusk,  sündigen,  sidb  beflecken)  au^  oder  s^en  sich^ 
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was  die  Mehrheit  der  Fälle  ausmacht,  trochäisch  (*i^*^,. 
achthaUim,  v-uu,  von  CK^,  hal,  schleudern,   schüvin- 
gen),   imd  lassen  bei  denselben  Wurzeln  selten   der   Aus- 
sprache die  Wahl  zwischen  diesem  doppelten  Vocalmaafs. 
Untergeht  man  nun  das,  auf  den  ersten  Anblick  sehr  ver- 
wickelte, quantitative  Verhältnifs  dieser  Formen,   so   findet 
man,  dafs  die  Sprache  dabei  ein  höchst  einfaches  Verfahren 
befolgt.    Sie  wendet  nämlich,  indem  sie  eine  Veränderung- 
mit  der  Wurzelsylbe  vornimmt,   lediglich   das -Gesetz    der 
Lautcompensation  an.    Denn  sie  stellt,  nach  einer   vorge- 
nommenen VerküiTEung  der  Wurzelsylbe,  blofs  das  Gleich- 
gewicht durch  Verlängerung  der  Wiederholungssylbe   wie- 
der her,  woraus  die  trochäische  Senkung  entsteht,  an  wel- 
cher die  Sprache,  wie  es  scheint,  hier«  ein  besonderes  Wohl- 
gefallen fand.  Die  Veränderung  der  Quantität  der  Wurzelsylbe 
scheint  das  höhere,  auf  die  Erhaltung  der  Stammsylben  ge- 
richtete Gesetz  zu  verletzen.    Genauere  Nachforschung  aber 
zeigt,  dafe  dies  keinesweges  der  Fall  ist.     Denn  diese  Prä- 
terita  werden  nicht  aus  der  primitiven,    sondern   aus   der 
schon  grammatisch  veränderten  Causalwurzel  gebildet    Die 
verkürzte  Länge  ist  daher  in  der  Regel  nur  der  Causalwur- 
zel eigen.     Wo  die  Sprache  in  diesen  Bildungen  auf  eine 
primitiv  stammhafle  Länge,  oder  gar  auf  einen  solchen  Diph- 
thongen stöfst,  giebt  sie  ihr  Vorhaben  >auf,  läfst  die  Wurzel- 
sylbe unverändert,  und  verlängert  nun  auch  nicht  die,  der 
allgemeinen  Regel  nach  kurze  Wiederholungssylbe.    Aus  die- 
ser,  sich   dem  in  diesen  Formen  eigentlich  beabsichtigten 
Verfahren  entgegenstellenden  Sch%vierigkeit   entspringt  der 
jambische   Aufschwung,    der   das   natürliche,   unveränderte 
Quantitäts- Verhältnifs  ist.  Zugleich  beachtet  die  Sprache  die 
Fälle,  wo  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Natur  des 
Vocals,  sondern  aus  dessen  Stellung  vor  zwei  auf  einander 
folgenden  Consonanten  herfliefst   Sie  häuft  nicht  zwei  Ver- 
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iSngeniiigsmiUel/  und  läfst  also  auch  in  der  trochäischen 
Senkung  den  Wiederholungsvocal  vor  zwei  Anfangsconso- 
nanlen  der  Wurzel  unverlängeri.  Bemerkenswerth  ist  es, 
dafs  auch  die  eigentlich  Malayische  Sprache  eine  solche 
Sorgfalt,  die  Einheit  des  Worts  bei  granunatischen  Anfa- 
ngen zu  erhalten,  und  dasselbe  als  ein  euphonisches  Laut- 
ganzes  zu  behandeln,  durch  Quantitäts« Versetzung  der  Wur- 
zelsilben zeigt.  Die  angeführten  Sanskritischen  Formen  sind, 
ihrer  SylbenfüUe  und  ihres  Wohllauts  wegen,  die  deutUch- 
slen  Beispiele,  was  eine  Sprache  aus  einsylbigen  Wurzeln 
zu  entfalten  veroiag,  wenn  sie  mit  einem  reichen  Alphabete 
ein  festes  und  durch  Feinheit  des  Ohres  den  zartesten  An- 
klängen der  Buchstaben  folgendes  Lautsystem  verbindet, 
und  Anbildung  und  innere  Veränderung,  wieder  nach  be- 
stimmten Regeln  aus  mannigfaltigen  und  fein  untersehiede- 
iieii  grammatischen  Gründen,  hinzutreten*). 

§16. 
Eine  andere,  der  Natur  der  Sache  nach  allen  Sprachen 
gemeinschaftliche,  in  den  todten  aber  uns  nur  da  noch  kennt- 
liche Worteinheit,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Aussprache  durch 
uns  verständhche  Zeichen  festgehalten  wird,  Hegt  im  Acceni 
Man  kann  nämlich  an  der  Sylbe  dreierlei  phonetische  Eigen- 


*)  Was  ich  hier  über  diese  Form  des  Präteritums  der  Caosalyerba 
lage,  habe  ich  aus  einer  aasführlichen,  schon  Tor  Jahren  über 
diese  TempHsformen  ausgearbeiteten  Abhandlung  ausgezogen. 
Ich  bin  in  derselben  alle  Wurzeln  der  Sprache,  nach  Anleitung 
der  zu  solchen  Arbeiten  yortrefflichen  Forsterschen  Grammatik, 
durchgegangen,  habe  die  verschiedenen  Bildungen  auf  ihre 
Gründe  zurückzuführen  gesucht,  und  auch  die  einzelnen  Aus- 
nahmen angemerkt.  Die  Arbeit  ist  aber  ungedruckt  geblieben, 
weil  es  mir  schien,  dafs  eine  so  specieile  Ausführung  sehr  sel- 
ten yorkommender  Formen  nur  sehr  wenige  Leser  interessiren 
könnte. 

-VI.  11 
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schaden   unterscheiden:    die   eigenfhümhche  Gattung   ihrer 
Laute,  ihr  Zeitmciafs,  und  ihre  Betonung.   Die  beiden  ersten 
werden  durch  ihre  eigne  Natur  bestimmt,  und  machen  gleich- 
sam  ihre    körperliche  Gestalt   aus;    der  Ton   aber    (unter 
welchem  ich  hier  immer  den  Sprachton,  nicht  die  metrische 
Arsis  verstehe)  hängt  von  der  Freiheit  des  Redenden  ab, 
ist  eine  ihr  von  ihm  mitgetheilte  Kraft,  und  gleicht   einem 
ihr  eingehauchten  fremden  Geist.  Er  schwebt,  wie  ein  noch 
seelenvolleres  Princip  als  die  materielle  Sprache  selbst  ia^ 
über  der  Rede,  und  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Gel- 
tung, welche  der  Sprechende  ihr  und  jedem  ihrer   Theile 
aufprägen  will.   An  sich  ist  jede  Sylbe  der  Betonung  fiihig. 
Wenn  aber  unter  mehreren  nur  Eine  den  Ton  wirklich  er- 
hält, wird  dadurch  die  Betonung  der  sie  unnüttelbar  beglei- 
tenden, wenn  der  Sprechende  nicht  auch  unter  diesen  eine 
ausdrücklich  vorlauten  läfst,  aufgehoben,  und  diese  Aufhe- 
bung bringt  eine  Verbindung  der  tonlos  werdenden  mit  der 
betonten  und  dadurch  vorwaltenden  und  sie  beherrschenden 
hervor.    Beide  Erscheinungen,  die  Tonaufhebung  und   die 
Sylbenverbindung,  bedingen  einander,  und  jede  zieht  unmit- 
telbar und  von  selbst  die  andere  nach  sich.    So  entsteht 
der  Wortaccent   und   die  durch  ihn  bcAvirkte  Worteinheit 
Kein   selbstsiändiges   Wort    läfst   sich   ohne   einen  Accent 
denken,  und  jedes  Wort  kann  nicht  mehr  als  Einen  Haupt- 
accent  haben.    Es  zerfiele  mit  zweien  in  zwei  Ganze  und 
würde  mithin  zu  zwei  Wörtern.  Dagegen  kann  es  allerdings 
in  einem  Worte  Nebenaccente  geben,  die  entweder  aus  der 
rhythmischen  Beschaffenheit  des  Wortes,  oder  aus  Nüanci- 
rungen  der  Bedeutung  entspringen  *). 


*)  Die  sogenannten  accentlosen  Wörter  der  Griechuchen  Sprache 
scheinen  mir  dieser  Behauptung  nicht  za  widersprechen.  Es 
würde  mich  aber  zu  weit  von  meinem  Hauptgegenstaade  ab- 
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Die  Betonung  unterliegt  mehr,  als  irgend  ein  anderer 
llieil  der  Sprache,  dem  doppelten  Einflufs  der  Bedeutsam- 
keit der  Rede  und  der  metrischen  Beschaffenheit  der  Laute. 
Urspriingüch,  und  in  ihrer  wahren  Gestalt,  geht  sie  unstrei- 
tig aus  der  ersteren  hervor.  Je  mehr  aber  der  Sinn  einer 
Nation  auch  auf  rhythmische  und  musikalische  Schönheit 
gerichtet  ist,  desto  mehr  Einflufs  wird  auch  diesem  Erfor- 
dernifs  auf  die  Betonung  verstattet  Es  hegt  aber  in  dem 
Betonungstriebe,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  weit  mehr^ 
als  die  auf  das  blofse  Verständnifs  gehende  Bedeutsamkeit 
Es  drückt  sich  darin  ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang 
ras,  die  intellectuelle  Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Theile 
weit  über  das  Maafs  des  blofsen  Bedürfnisses  hinaus  zu  he-^ 
zeichnen.  Dies  ist  in  keiner  andren  Sprache  so  sichtbar,  als 
in  der  Englischen,  wo  der  Accent  sehr  häufig  das  Zeitmaafs, 


fahren,  wenn  ich  hier  zu  zeigen  versuchte,  wie  sie  meisten- 
theils  sich,  als  dem  Accent  des  nachfolgenden  Wortes  Toran- 
gehende  Sylben,  Torn  an  dasselbe  anschliessen ,  in  den  Wort* 
stellangen  aber,  welche  eine  solche  Erklärung  nicht  zulassen 
(wie  ovx  in  Sophocles.  Oedipus  Rex  v,  334-336.  Ed.  Brunckii)^ 
wohl  in  der  Aussprache  eine  schwache,  nur  nicht  bezeichnete, 
Betonung  besafsen.  Dafs  jedes  Wort  nur  Einen  Hauptaccent 
haben  kann,  sagen  die  Lateinischen  Grammatiker  ausdrücklich. 
Cicero  Ortit.  18.  naiurn,  quasi  modHiaretur  hominum  orationemß 
in  omni  verho  posuii  acutMti  vocem^  nee  una  plu*.  Die  Griechi- 
schen Grammatiker  behandeln  die  Betonung  überhaupt  mehr 
wie  eine  Beschaffenheit  der  Sylbe,  als  des  Wortes.  In  ihnen 
ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  welche  die  Accent -Einheit  des 
letzteren  als  allgemeinen  Canon  ausspräche.  Vielleicht  liefsea 
sie  sich  durrh  die  Fälle  irre  machen,  in  welchen  ein  Wort 
wegen  enklitischer  Sylben  zwei  Accentzeichen  erhält,  wo  aber 
wohl  das  der  Anlehnung  zugehörende  immer  nur  einen  Neben- 
accent  bildete.  Dennoch  fehlt  es  auch  bei  ihnen  nicht  an  be- 
stimmten Andeutungen  jener  nothwendigen  Einheit.  So  sagt 
Arcadius  {ntQl  tovoiv.  Ed.  Barkeri  p,  190.)  Yon  Aristophanes : 
r6v  fjtkv  6^vv  t6vov  iv  anavTi  ftiQit  xa^agi^  royov  ana^  fftfpcU* 

11* 
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und    sogar   die  eigenthümliche  Geltung  der  Sylben  verän- 
dernd, mit  sich  fortreifst.    Nur  mit  dem  höchsten  Unrecht 
würde  man  dies  einem  Mangel  an  WohQautsgefühl  zuschrei- 
ben.   Es  ist  im  Gegentheil  nur  die,  mit  dem  Charakter  der 
Nation  zusammenhangende,  intellectuelle  Energie,   bald  die 
rasche  Gedanken-Entschlossenheit,  bald  die  ernste  Feierlich- 
keit, welche   das  durch  den  Sinn  hervorgehobene  Element 
auch  in  der  Aussprache  über  alle  andren  überwiegend  zu 
bezeichnen  strebt.     Aus  der  Verbindung  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  mit  den,  oft  in  grofser  Reinheit  und  Schärfe  aufge* 
fafsten  Wohllautsgesetzen  entspringt  der  in  Absicht  auf  Be- 
tonung und  Aussprache  wahrhaft  wundervolle  Englische  Wort- 
bau.    Wäre    das  Bedürfnifs   starker   und   scharf  nüancirter 
Betonung   nicht    so  tief  in  dem  Englischen  Charakter  ge« 
gründet,  so  würde  auch  das  Bedürfnifs  der  öffentlichen  Be- 
redsamkeit nicht  zur  Erklärung  der  grofsen  Aufmerksamkeit 
hinreichen,  welche  auf  diesen  Theil  der  Sprache  in  England 
so  sichtbar  gewandt  wird.  Wenn  alle  andren  Theile  der  Sprache 
mehr  mit  den  intellectuellen  Eigenthümlichkeiten  der  Nationen 
in  Verbindung  stehen,  so  hängt  die  Betonung  zugleich  näher 
jund  auf  innigere  Weise  mit  dem  Charakter  zusammen. 

Die  Verknüpfung  der  Rede  bietet  auch  Fälle  dar,  wo 
jgewichtlosere  Wörter  sich  an  gewichtigere  durch  die  Be- 
tonung anschliefsen,  ohne  doch  mit  ihnen  in  eines  zu  ver- 
schmelzen.   Dies  ist  der  Zustand  der  Anlehnung,  der  Grie- 

« 

chischen  eyxXiaig.  Das  gewichtlosere  Wort  giebt  alsdann 
seine  Unabhängigkeit,  nicht  aber  seine  Selbstständigkeit,  als 
getrenntes  Element  der  Rede,  auf.  Es  verliert  seinen  Ac- 
cent,  und  fällt  in  das  Gebiet  des  Accents  des  gewichtigeren 
Wortes.  Erhält  aber  dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs  eine 
den  Gesetzen  der  Sprache  zuvdderlaufende  Ausdehnung,  so 
verwandelt  das  gewichtigere  Wort,  indem  es  zwei  Accente 
annimmti  seine  tonlose  Endsylbe  in  eine  scharfbetonte,  und 
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schfiefst   dadurch   das   gewichtlosere  an  sich  an  *).    Durch 
diese  Anschlielsung  soll  aber  die  natürliche  Wortabtheilung 
nicht  gestört  werden;  dies  beweist  deutlich  das  Verfahren 
der   enklitischen    Betonung   in   einigen   besonderen   Fällen, 
Wenn  zwei  enklitische  Wörter  auf  einander  folgen,  so  fällt 
das  letztere,  seiner  Betonung  nach,  nicht,  wie  das  erstere, 
in  das  Gebiet  des  ge^vichtigeren  Worts,  sondern  das  erstere 
nimmt  für  das  letztere  die  scharfe  Betonung  auf  sich.    Das 
enklitische  Wort  wird  also  nicht  übersprungen,  sondern  al^ 
ein  selbstständiges  Wort  geehrt,  und  schliefet  ein  anderes 
an  sich  an.    Die  besondere  Eigenthümlichkeit  eines  solche^ 
enklitischen  Wortes  macht  sogar,   was   das   eben  Gesagte 
noch  mehr  bestätigt,  ihren  Einflufs  auf  die  Art  der  Betonung 
geltend.  Denn  da  ein  Circumflex  sich  nicht  in  einen  Acutus 
verwandeln  kann,  so  wird,  wenn  von  zwei  auf  einander  fol- 
genden enklitischen  Wörtern  das  erste  circumflectirt  ist,  das 
ganze  Anlehnungs verfahren   unterbrochen,   und  das  zweite 
enklitische  Wort  behält  alsdann  seine  ursprüngliche  Beto- 
nung**).   Ich  habe   diese  Einzelheiten  nur  angeführt,   um 
lu  zeigen,  wie  sorgfältig  Nationen,  welche  die  Richtung  ili- 
res  Geistes  auf  sehr  hohe  und  feine  Ausbildung  ihrer  Sprache 
geführt  hat,  auch  die  verschiedenen  Grade  der  Worteinheit 
bis  zu  den  Fällen  herab  andeuten,  wo  weder  die  Trennung, 
noch  die  Verschmelzung  vollständig  und  entschieden  ist 


*)  Dies  nennen  die  Griechischen  Grammatiker  den  schlummernden 
Ton  der  Sylbe  erwecken.  Sie  bedienen  sich  auch  des  Ana» 
dmcka  des  Zajrückwerfens  des  Tones  {«vttßißdCov  tov  rdvov). 
Diese  letztere  Metapher  ist  aber  weniger  glücklich.  Der  ganze 
Zusammenhang  der  Griechischen  Accentlehre  zeigt,  dafs  das, 
was  hier  wirklich  vorgeht,  das  oben  Beschriebene  ist. 

**)  K.  B.  Dias  I.  V.  178.     0(6s  nov  aol  toy  i^toxev. 
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§17. 

Das  grammatisch  gebildete  Wort,  we  wir  es  bisher  in 
der  Zusammenfügung  seiner  Elemente  und  in  seiner  Einheit, 
als  ein  Ganzes,  betrachtet  haben,  ist  bestimmt,  "wieder  als 
Element  in  den  Satz  einzutreten.     Die  Sprache   mufs  also 
hier  eine  zweite,  höhere  Einheit  bilden;  höher,  nicht  blofc 
weil  sie  von  gröfserem  Umfange  ist,  sondern  auch  weil  sie, 
indem  der  Laut  nur  nebenlier  auf  sie  einwirken  kann,  aus- 
schliefslicher  von  der  ordnenden  inneren  Form  des  Sprach- 
sinnes abhängt.     Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon  in 
die  Einheit  des  Wortes  seine  Beziehungen  zum  Satze  ver- 
flechten, lassen  den  letzteren  in  die  Theile  zerfallen,  in  wel- 
chen er  sich,  seiner  Natur  nach,  vor  dem  Verstände   dar- 
stellt; sie  bauen  aus  diesen  Theilen  seine  Einheit  gleichsam 
auf.  Sprachen,  die,  wie  die  Chinesische,  jedes  Stammwort 
veränderungslos  starr  in  sich  einschliefsen,  thun  zwar   das- 
selbe, und  fast  in  noch  strengerem  Verstände,  da  die  Wör- 
ter  ganz   vereinzelt   dastehen;    sie  kommen  aber  bei  dem 
Aufbau  der  Einheit  des  Satzes  dem  Verstände,  theils  nur 
durch  lautlose  Mittel,  wie  z.  B.  die  Stellung  ist,  theils  durch 
eigne,  wieder  abgesonderte  Wörter  zu  Hülfe.    Es  giebt  aber, 
wenn  man  jene  beiden  zusammennimmt,  ein  zweites,  beiden 
entgegengesetztes  Mittel,  das  wir  hier  jedoch  besser  als  ein 
drittes  betrachten,  die  Einheit  des  Satzes  für  das  Verstand- 
nifs  festzuhalten,  nämlich  ihn  mit  allen  seinen  nothwendigen 
Theilen  nicht  wie  ein  aus  Worten  zusammengesetztes  Gan- 
zes, sondern  wirklich  als  ein  einzelnes  Wort  zu  behandeln. 

Wenn  man,  wie  es  ursprüngUch  richtiger  ist,  da  jede, 
noch  so  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des  Spre- 
chenden wirklich  einen  geschlossenen  Gedanken  ausmacht, 
vom  Satze  ausgeht,  so  zersclüagen  Sprachen,  welche  sich 
dieses  Mittel  bedienen,  die  Einheit  des  Satzes  gar  nicht, 
sondern  streben  vielmehr  in  ihrer  Ausbildung,   sie   immer 
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fesler  zusammenzuknüpfen^  Sie  verrücken  aber  sichtbar  die 
Gränz^i  der  Worteinheit,  indem  sie  dieselbe  in  das  Gebiet 
der  Satzeinheit  hinüberziehen.    Die  richtige  Unterscheidung 
beider  geht  daher  aliein,  da   die  Chinesische  Methode  das 
Gefühl  der  Satzeinheit  zu  schwach  in  die  Spi:^che  überführt, 
?on  den  wahren  Flexionssprachen  aus;    und   die  Sprachen 
beweisen  nur  dann,  dafs  die  Flexion  in  ihrem  wahren  Geiste 
ihr  ganzes  Wesen  durchdrungen  hat,  wenn  sie  auf  der  einen 
Seite  die  Worteinheit  bis  zur  Vollendung  ausbilden,  auf  der 
andren  aber  zugleich  dieselbe  in  ihrem  eigentlichen  Gebiete 
festhalten,  den  Satz  in  alle  seine  nothwendigen  Theile  tren- 
nen, und  erst  aus  ihnen  seine  Einheit  wieder  aufbauen.   In- 
sofern  gehören   Flexion,  Worteinheit   und  GUederung  des 
Satzes  dergestalt  enge  zusammen^  dals  eine  unvollkommene 
Ausbildung  des  einen  oder  des  andren  dieser  Stücke  immer 
flcher  beweist,  dafs  keines  in  seinem  ganz  reinen,  ungetrüb- 
ten Sinn  in  der  Sprachbüdung  vorgewaltet  hat.    Jenes  drei- 
fache Verfahren  nun,  das  sorgfaltige  grammatische  Zurichten 
des  Wortes  zur  Satz  Verknüpfung,    die   ganz  indirecte  und 
gröfstentheils  lautlose  Andeutung  derselben,  und  das  enge 
Zusammenhalten  des  ganzen  Satzes,  soviel  es  immer  mög- 
Sch.  ist,  in  Einer  zusammen  ausgesprochenen  Form,  erschöpft 
die  Art,  wie  die  Sprachen  den  Salz  aus  Wörtern  zusammen- 
fugen. Von  allen  drei  Methoden  finden  sich  in  den  meisten 
Sprachen  einzelne,  stärkere  oder  schwächere  Spuren.     Wo 
aber  eine  derselben  bestimmt  vorwaltet   und    zum  Mittel- 
punkt des  Organismus  wird,  da  lenkt  sie  auch  den  ganzen 
Bau,  in  strengerer  oder  loserer  Consequenz,  nach  sich  hin. 
Als  Beispiele  des  stärksten  Vorwaltens  jeder  derselben  las- 
*^  sich  das  Sanskrit,  die  Chinesische  und,  wie  ich  gleich 
ausfuhren  werde,  die  Mexicanische  Sprache  aufstellen. 
Um  die  Verknüpfung  des  einfachen  Satzes  in  Eine  laut- 
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verbundene  Form  hervorzubringen,  hebt  die  leisitere  *)  das 
Verbum,  als  den  wahren  Mittelpunkt  desselben^  heraus,  fügt, 


*)  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerkung  über  die  AuBsprache  des 
Namens  Me;cico.    Wenn  wir  dem  x  in  diesem  Worte  den  bei 
uns  nblichen  Laut  geben ,  so   ist  dies  freilich  unrichtig.     Wir 
würden   uns  aber  noch  weiter   von  der  wahren  einheimischen 
Aussprache  entfernen,  wenn  wir  der  Spanischen,  in  der  neuesten, 
noch  tadelnswürdigeren  Schreibung  Mejico  ganz  unwiedermf^ 
lieh  gewordenen,  durch  den  Gurgellaut  ch  folgten.    Der   ein- 
heimischen Ausspracht   gemäfs,    ist  der  dritte  Buchstabe    des 
Namens  des  Kriegsgottes  Mexitil   und  des   davon  herkommen- 
den der  Stadt  Mexico  ein  starker  Zischlaut,  wenn  sich,  aacfa. 
nicht  genau  angeben   läfst,   in  welchem   Grade  derselbe   sich 
unserm  seh  nähert.    Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadurch  gefuhrt, 
dafs  Casttlien  auf  Mexicanische  Weise  Caxtil,  und  in  der  ver- 
wandten Cora-Sprache  das  Spanische  pesar,  wägen,  pexuvi  ge- 
schrieben wird.    Noch   deutlicher  fand  ich  diese  Muthmafsnng 
bestätigt  durch  Gilij^s  Art,  das  im  Mexicanischen  gebrauchte  x 
Italienisch  durch  sc  wiederzugeben.     {Snggio  di  storia  Ameri" 
cana  III.  343.)    Da  ich  denselben  oder  einen  ähnlichen  Zisch- 
laut auch .  in  mehreren  anderen  Amerikanischen  Sprachen  von 
den  Spanischen  Sprachlehrern  mit  x  geschrieben  fand,   so  er- 
klärte ich   mir  diese  Sonderbarkeit  aus   dem  Mangel  des  seh- 
Lauts  in  der  Spanfschen  Sprache.    Weil  die  Spanischen  Gram- 
matiker in  ihrem  eignen  Alphabete  keinen  ihm  entsprechenden 
fanden,  so  wählten  sie   zu  seiner  Bezeichnung  das  bei  ihnen 
zweideutige  und  ihrer  Sprache  selbst  fremde  or.  Späterhin  fand 
ich  dieselbe  Erklärung  dieser  Buchstabenverwechselung  bei  dem 
Ex -Jesuiten  Camano,   der  geradezu  den  in  der  Clüquitischen 
Sprache  (im  Innern  von  Südamerika)  mit  x  geschriebenen  Lant 
mit  dem  Deutschen  tch  und  dem  Französischen  ch  vergleicht 
und  denselben  Grund  für  den  Gebrauch  des  x  angiebt.    Diese 
AeuTserung  findet  sich  in  seiner  selir  systematischen  und  voll- 
ständigen handschriftlichen  Chiquitischen  Grammatik,  die  ich 
der  Güte  des  Etatsraths  von  SchlÖzer  als   ein  Geschenk  ana 
dem  Nachlasse  seines  Vaters   verdanke.    Dafs   das  x  der  Spa- 
nier in  den  Amerikanischen  Sprachen  einen  solchen  Laut  ver- 
tritt, hat  mir  zuletzt  noch  Buschmann,   nach  den  von  ihm  an 
Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen,  ausdrücklich  bestä- 
tigt; und  er  giebt  der  Sache  die  erweiternde  Fassung:  dafs  die 
Spanier  durch  diesen  Buchstaben   die  zwischen  dem  Deutschen 
seh  und  dem  ihnen  gleich  unbekannten  Französischen  j  liegen- 
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soviel  es  möglich  ist,  die  regierenden  und  regierten  Theüe 
des  Satzes  an  dasselbe  an,  und  giebt  dieser  Verknüpfung 
durch  Lautformung  das  Gepräge  eines  verbundenen  Ganzen: 
m^naca^qua,  ich  esse  Fleisch.  Man  könnte  diese  Verbin- 
dung des  Substantivs  mit  dem  Verbum  als  ein  zusammen- 
gesetztes Verbum,  gleich  dem  Griechischen  xQ€U}q>ayi0,  an- 
sehen; die  Sprache  nimmt  es  aber  oflfenbar  anders.  Denn 
wenn  aus  irgend  einem  Grunde  das  iSubstantiviun  nicht 
selbst  einverleibt  wird,  so  ersetzt  sie  es  durch  das  Prono- 
men der  dritten  Person,-  zum  deutlichen  Beweise,  dafs  sie 
mit  dem  Verbum,  und  in  ihm  enthalten,  zugleich  das  Schema 
der  Construction   zu  haben  verlangt;   ni-c^qua  in  nacail, 
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ich  esse  e^,  das  Fleisch.  Der  Satz  soll,  seiner  Form  nach, 
schon  im  Verbum  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird  nur 
nachher^  gleichsam  durch  Apposition,  näher  bestimmt.  Das 
Verbum  läfst  sich  gar  nicht  ohne  diese  vervollständigenden 
Nebenbestimmungen  nach  Mexicanischer  Vorstellmigs weise 
denken.  Wenn  daher  kein  bestimmtes  Object  dasteht,  so 
verbindet  die  Sprache  mit  dem  Verbum  ein  eignes,  in  dop- 
pelter Form  für  Personen  und  Sachen  gebrauchtes,  unbe- 
sbmmtes  Pronomen:  ni'ila'qua,  ich  esse  etwas,  ni-ie-tla" 
maccj  ich  gebe  jemanden  etwas.  Ihre  Absicht,  diese  Zu- 
sammenfügungen als  ein  Ganzes  erscheinen  zu  lassen,  be- 
kundet die  Sprache  auf  das  deutlichste.  Denn  wenn  ein 
solche«,  den  Satz  selbst,  oder  gleichsam  sein  Schema  in 
sich  fassendes  Verbum  in  eine  vergangene  Zeit  gestellt  wird, 
und  dadurch  das  Augment  0  erhält,  so  stellt  sich  dieses  an 
den  Anfang  der  ZusammenRigung,  -was  klar  anzeigt,  dafs 


den  Laute,  so  wie  diese  selbst,  bezeichnen,  um  der  einheimi- 
schen Aussprache  nahe  zu  bleiben,  müfste  man  also  die  Haupt- 
stadt Neuspaniens  ungefähr  wie  die  Italiener  aussprechen,  ge- 
nauer genommen  aber  so,  dafs  der  Laut  zwischen  Measico 
und  Meschico  fiele. 
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j^ie  Nebenbestimmungen  dem  Verbum  immer  und  noUi- 
wendig  angehören,  das  Augment  aber  ihm  nur  gelegenüichy 
als  Vergangenheits- Andeutung,  hinzutritt  So  ist  von  nj- 
uemiß  ich  lebe,  das  als  ein  intransitives  Verbum  keine  an- 
dren Pronomina  mit  sich  führen  kann,  das  Perfectum  o^mi* 
uen,  ich  habe  gelebt,  von  maca,  geben,  o-m^cfe-maca^, 
ieh  habe  es  jemandem  gegeben.  Noch  wichtiger  aber  ist 
es,  dafs  die  Sprache  für  die  zur  Einverleibung  gebrauchten 
Wörter  sehr  sorgPältig  eine  absolute  und  eine  Einverleibungs- 
form unterscheidet,  eine  Vorsicht,  ohne  welche  diese  ganze 
Methode  mifslich  für  das  Verständnifs  werden  würde,  und 
die  man  daher  als  die  Grundlage  derselben  anzusehen  hat. 
Die  Nomina  legen  in  der  Einverleibung,  ebenso  wie  in  zu- 
sammengesetzten Wörtern,  die  Endungen  ab,  welche  sie  im 
absoluten  Zustande  immer  begleiten,  und  sie  als  Nomina 
charakterisiren.  Fleisch,  das  Avir  im  Vorigen  einverleibt  als 
naca  fanden,  heifst  absolut  nacaiV).    Von  den  einverleibten 


*)  Der  Endlaut  dieses  Wortes,  der  durch  seine  häufige  Wieder- 
kehr gewisserinafsen  zum  charakteristischen  der  Mexicanischen 
Sprache  wird,   findet  sich  bei  den  Spanischen  Sprachlehrern 
durchaus  mit  tl  geschrieben.    Tapia  Zentenö   {Arit  fiovtMMWi 
de  lengna  BSexicnna.    1753.   pag.  2,  3.)  nur  bemerkt,   dafs  die 
beiden  Consonanten   zwar  im  Anfange  und  in  der  Mitte  der 
Wörter  wie  im  Spanischen  ausgesprochen  w&rden,  dagegen  am 
Ende  nur  Einen,  sehr  schwer  zu  erlernenden  Laut  bildeten. 
Nachdem  er  diesen  sehr  undeutlich  beschrieben  hat,  tadelt  er 
ausdrücklich,  wenn  tlatlacoUi,  Sünde,   und  tIamnnfH,  Schicht, 
etddiicüm  und  clnmancli  ausgesprochen  wurden.    Da  ich  aber, 
durch  die  gefallige  Yermittelung   meines  Bruders,  Herrn  Alar 
man  und  Herrn  Castorena,  einen  Mexicanischen  Eingebomen, 
über  diesen  Punkt  schriftlich  befragte,  erhielt  ich  zur  Antwort, 
dafs  die  heutige  Aussprache  des  tl  allgemein  und  in  allen  Fäl- 
len die  Ton  cl  ist.    Hierfür  zeugt  auch  das  in  das  Spanische 
aufgenommene,  in  Mexico  ganz  gewöhnliche  Wort  claco^  eine 
Kupfermünze,   einen   halben  quartillo^  d.  h.  den  achten  Theil 
eines  Reals,    betragend,    das  Mexicanifche  theo,  halb.    Der 
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Pjronominen  wird  keines  in  gleicher  Form  abgesondert  ge- 
braucht Die  beiden  unbestimmten  kommen  im  absoluten 
Zustande  gar  nicht  in  der  Sprache  vor.  Die  auf  ein  be* 
stimmtes  Object  gehenden  haben  eine  von  ihrer  selbststän- 
digen melir  oder  weniger  verschiedene  Form.  Die  beschrie- 
bene Methode  zeigt  aber  schon  von  selbst^  dafs  die  Einver- 
ieibungsform  eine  doppelte  sein  müsse^  eine  für  das  regie- 
rende und  eine  für  das  regierte  Pronomen.    Die  selbststän- 


Cora^Sprache  fehlt  das  l,  nnd  ifte  nimmt  daher  bei  Mexicanischen 
Wörtern  nur  den  ersten  Buchstaben  des  fl  in  sich  anf.  Aber 
auch  die  Spanischen  Grammatiker  dieser  Sprache  setzen  dann 
immer  ein  f  (nie  ein  c),  so  dafs  Ontonni,  Goaverneur,  tatonni 
lautet.  Dasselbe  t  für  das  Mexicanische  fl  findet  sich  auch  in 
der,  wie  mir  Buschmann  sagt,  eine  sehr  merkwürdige  Ver* 
wandtschaft  mit  dem  Mexicanischen  zeigenden  Cahita-SpracJM, 
in  der  Mexicanischen  Provinz  Cinaioa,  einer  Sprache,  deren 
Namen  ich  noch  nirgends  erwähnt  gefunden  habe  und  die  mir 
erst  durch  Buschmann  bekannt  geworden  ist,  wo  z.  B.  das  oben 
angeführte  Wort  llnthicoUi  für  Siinde  die  Form  taiacoli  hat. 
{Manual  para  adminislrar  d  los  Indios  del  idioma  Cakita  los 
santos  sacrnmenios.  Mexico  1740.  pag.  63.)  Ich  schrieb  den 
Herrn  Alaman  nnd  Castorena  noch  einmal,  und  stellte  ihnen 
die  aus  der  Cora- Sprache  hervorgehende  Einwendung  entge- 
gen. Die  Antwort  blieb  aber  dieselbe,  als  zuvor.  An  der  heu« 
tigen  Aussprache  ist  daher  nicht  zu  zweifeln.  Man  geräth  nur 
in  Verlegenheit,  ob  man  annehmen  soll,  dafs  die  Aussprache 
sich  mit  der  Zeit  verändert  hat,  von  t  zu  h  übergegangen  ist> 
oder  ob  die  Ursach  darin  liegt,  dafs  der  dem  I  vorhergehende 
Lant  ein  dunkler  zwischen  t  und  k  schwebender  ist?  Auch  in 
der  Aussprache  von  Eingebornen  von  Tahiti  nnd  den  Sandwich- 
Inseln  habe  ich  selbst  erprobt,  dafs  diese  Laute  kaum  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sind.  Ich  halte  den  zuletzt  angeden- 
teten  Grund  für  den  richtigen.  Die  Spanier,  welche  sich  zu- 
erst ernsthaft  mit  der  Sprache  beschäftigten,  mochten  den 
dunklen  Laut  wie  ein  t  auffassen;  und  da  sie  ihn  auf  diese 
Weise  in  ihre  Schreibung  aufnahmen^  so  mag  man  hierbei  ste- 
hen geblieben  sein.  Auch  aus  Tapia  Zenteno^s  Aenfsernng 
scheint  eine  gewisse  Unents<ihiedenheit  des  Lautes  hervorzu- 
gehen, die  er  nur  nicht  in  ein  nach  Spanischer  Weise  deutli- 
ches cl  ausarten  lassen  will. 
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digen  persönlichen  Pronomina  können  zwar  den  hier,  ge* 
schilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdruck  vorg^eselzl 
werden,  die  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben 
aber  darum  nicht  weg.  Das  in  einem  eigenen  Worte  aus- 
gedrückte Subject  des  Satzes  wird  nicht  einverleibt;  sein 
Vorhandensein  zeigt  sich  aber  an  der  Form  dadurch ,  daüs 
in  dieser  allemal  bei  der  dritten  Person  ein  sie  andeutendes 
regierendes  Pronomen  fehlt. 

Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Art  überschlägt,  in 
welcher  sich  auch  der  einf|tche  Satz  dem  Verstände    dar- 
stellen kann,  so  sieht  man  leicht  ein,  dafs  das  strenge  Ein- 
verleibungssystem  nicht  durch  alle  verschiedenen  Fälle  durch- 
geführt werden  kann.   Es  müssen  daher  oft  Begriffe  in  ein- 
zelnen Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie  nicht  alle   um- 
schUefsen  kann,   herausgestellt  werden.    Die  Sprache   ver- 
folgt aber  hierbei  immer  die  einmal  gewälüte  Bahn,    und 
ersinnt,  wo  sie  auf  Schwierigkeiten  stöfst,  neue  künstliche 
Abhelfungsmittel.  Wenn  also  z.  B.  eine  Sache  in  Beziehung 
auf  einen  andren,  für.  oder  Avider  ihn,  geschehen  soll,   und 
nun  das  bestimmte  regierte  Pronomen,  da  es  sich  auf  zwei 
Objecto  beziehen  müfste,  Undeutliclikeit  erregen  würde,   so 
bildet  sie,  vermittelst  einer  zuwachsenden  Endung,  eine  eigne 
Gattung  solcher  Verben,  imd  verfahrt  übrigens  wie  gewöhn- 
lich.   Das  Schema  des  Satzes  hegt  nun  wieder  vollständig 
in  der  verknüpften  Form,  die  Andeutung  einer  verrichteten 
Sache  im  regierten  Pronomen,  die  Nebenbeziehung  auf  ei- 
nen andren  in  der  Endung;    und  sie  kann  jetzt  mit  Sicher- 
heit des  Verständnisses  diese  beiden  Objecto,  ohne  sie  mit 
Kennzeichen  ihrer  Beziehung  auszustatten,  aufserhalb  nach- 
folgen lassen:  chihuu,  machen,  chihui'-lia,  für  oder  wider 
jemand  machen,  mit  Veränderung  des  a  in  i  nach  dem  As- 
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sunilationsgeselz,  m^c^chihui-lia  in  fw^ piltzin  ce  caUij 
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ich  mache  es  für  der  mein  Sohn  em  Haus. 


Die   Mexicanische  Einverleibun^meihode   leugi   dariii 
TOQ  einem    richtigen  Gefühle  der  Bildung  des  Satzes,  dab 
sie  die  Bezeichnung  seiner  Beziehungen  gerade  an  das  Ver- 
Iram  anknüpft,   also  an  den  Punkt,  in  welchem  sich  derselbe 
rar  Einheit   zusammenschlingt.    Sie  unterscheidet  sich  da- 
durch wesentlich  und  vortheilhaft  von  der  Chinesischen  An- 
deutnngslasigkeit,  in  welcher  das  Verbum  nicht  einmal  sicher 
durch  seine  Stellung,  sondern  oft  nur  materiell  an  seiner 
Bedeutung  kenntlich  ist    In   den  bei  verwickeiteren  Sätzen 
aoCserhalb    des  Verbums  stehenden  Theilen  aber  kommt  sie 
der  letzteren  wieder  vollkommen  gleich.    Denn  indem  sie 
ihre  ganze  AndeutungsrGeschäftigkeit  auf  das  Verbum  wirft, 
iäist  sie  das  Nomen  durchaus  beugungslois.   Dem  Sanskriti^ 
Achen  Verfahren  nähert  sie  sich  zwar  insofern,  als  sie  den» 
die  Hieile  des  Satzes  verknüpfenden  Faden  wirklich  angiebt; 
übrigens  aber  steht  sie  mit  demselben  in  einem  merkwür* 
digen  Gegensatz.   Das  Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  einfache 
mid  natürliche  Weise  jedes  Wort  als  constitutiven  Theil  dei 
Satzes.    Die  Einverleibungsmethode,  thut  dies  nicht,  sondern 
bfirt,   ivo  sie  nicht  Alles  in  Eins  zusammenschlagen  kann» 
ans   dem  Mittelpunkte    des  Satzes  Kennzeichen ,   gleichsam 
wie  Spitzen,  ausgehen,  die  Richtungen  anzuzeigen ,  in  wel? 
eben  die  einzelnen  Theile,  ihrem  Verhältnifs  zum  Satze  gö** 
mafs^  gesucht  werden  müssen.    Des  Suchens  und  Rathens 
wird  man  nicht  überhoben,  vielmehr  durch  die  beatiounte 
Art  der  Andeutung  in  das  entgegengesetzte  System  der  An« 
deotungslosigkeit  zurückgeworfen.     Wenn   aber   auch   dies 
Verfahren  auf  diese  Weise  etwas  mit  den  beiden  übrigen 
gemein  hat,  so  würde  man  seine  Natur  dennoch  verkennen, 
wenn  man  es  als  eine  IVIischung  von  beiden  ansehen,  oder 
es  so  auffassen  wollte,  als  hätte  nur  der  innere  Sprachsina 
Bieht  die  Kraft  besessen,  das  Andeutungssystem  durch  alle 
Ibeile  der  Sprache  diurchzuführen.  Es  liegt  vidmebr.  oSeib 
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bar  in  dieser  Mexicanischen  Satzbildung  eine  eigenthumiidie 
Vorstellongsweise.  Der  Salz  soll  nicht  constniirt,  nicht  aus 
Theilen  allmälig  aufgebaut,  sondern  als  zur  Einheit  geprägte 
Form  auf  Einmal  hingegeben  werden. 

Wenn  man  es  wagt,  in  die  Uranfange  der  Sprache  hin-> 
abzusteigen,  so  verbindet  zwar  der  Mensch  gewifs  inuner 
mit  jedem  als  Sprache  ausgestofsenen  Laute  innerlich  einen 
vollständigen  Sinn,  also  einen  geschlossenen  Satz,  steUl 
nicht  blofs,  seiner  Absicht  nach,  ein  vereinzeltes  Wort  hin, 
wenn  auch  seine  Aussage,  nach  unserer  Ansicht,  nur  ein 
solches  enthalt.  Darum  aber  kann  man  sich  das  ursprüng- 
liche Verhältnifs  des  Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken,  als 
wurde  ein  schon  in  sich  vollständiger  und  ausführhcher  nur 
nachher  durch  Abstraction  in  Wörter  zerlegt  Denkt  man 
sich,  wie  es  doch  das  Natürlichste  ist,  die  Sprachbildung 
successiv,  so  mufs  man  ihr,  wie  allem  Entstehen  in  der 
Natur,  ein  Evolutionssystem  unierlegen.  Das  sich  im  Laut 
äufsemde  Gefühl  enthält  Alles  im  Keime,  im  Laute  selbst 
aber  ist  nicht  Alles  zugleich  sichtbar.  Nur  wie  das  Gefühl 
sich  klarer  ent^vickelt,  die  Articulation  Freiheit  und  Be^ 
•timmtheit  gewinnt,  und  das  mit  Glück  versuchte  gegensei« 
iige  Yerständnifs  den  Muth  erhöht,  werden  die  erst  dunkel 
emgeschlossenen  Theile  nach  und  nach  heller,  und  treten 
in  einzelnen  Lauten  hervor.  Mit  diesem  Gange  hat  das 
Mexicanische  Verfahren  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Es  stellt 
zuerst  ein  verbundenes  Ganzes  hin,  das  formal  vollständig 
und  genügend  ist;  es  bezeichnet  ausdrücklich  das  noch  nicht 
individuell  Bestimmte  als  ein  unbestimmtes  Etwas  durch 
das  Pronomen,  malt  aber  nachher  dies  unbestimmt  Geblie- 
bene einzeln  aus.  Es  folgt  aus  diesem  Gange  von  selbst^ 
dafs,  da  den  einverleibten  Wörtern  die  Endungen  fehlen, 
Welche  sie  im  selbstsländigen  Zustande  besitzen,  man  sich 
diea  in  der  Wirklichkeit  der  Spracherfindung  nicht  als  cm 
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Abwerfen  der  Endungen  cum  Behuf  der  Einveriribung,  son* 
dem  als  ein  Hinzufügen  im  Zustande  der  Selbstständigkeit 
denken  mub.   Man  darf  mich  darum  nicht  so  milsversteheni 
als  schiene  mir  deshalb  der  Mexicanische  Sprachbau  jenen 
Uranfängen  näher  zu  liegen.    Die  Anwendung  von  Zeitbe«- 
griffen  auf  die  Entwickelung  einer  so  ganz  im  Gebiete  der 
nicht  XU  berechnenden  ursprünglichen  Seelenvermögen  lie- 
genden   menschlichen  Eigenthümlichkeit,   als   die  Sprache, 
hat  inuner   etwas    sehr   Mifsliches.     Offenbar  ist   auch  die 
Mexicanische  Salzbildung  schon  eine  sehr  kunstvoll  und  oft 
bearbeitete  Zusammenfügung,    die   von  jenen  Urbildungen 
nur  den   allgemeinen  Typus  beibehalten  hat,  übrigens  aber 
schon  durch  die  regelmäfsige  Absonderung  der  verschiede^ 
nen  Arten  des  Pronomens  an  eine  Zeit  erirniert,  in  welcher 
eine  klarere  grammatische  Vorstellungsweise  herrscht  Denn 
-diese    Zusaounenfügungen   am  Verbum   haben  sich  schon 
hannomsch  und  in  gleichem  Grade,  wie  die  Zusammenbil« 
düng  in  eine  Worteinheit  und  die  Beugungen  des  VerbumB 
selbst,    ausgebildet    Das  Unterscheidende   hegt  nur  darin, 
dab,  was  in  den  Uranfangen  gleichsam  die  unentwickelt  in 
sich  schlieisende  Knospe   ausmacht,  in   der  Mexicanischen 
Sprache  als  ein  zusammengebildetes  Ganzes  vollständig  und 
unzertrennbar  hingelegt  wird,  da  die  Chinesische  es  ganz 
dem  Hörer  überlälst,  die,  kaum  irgend  durch  Laute  ange- 
deutete Zusammenfugung  au&usuchen,  und  die  lebendigere 
imd  kühnere  Sanskritische  sich  gleich  den  Theil  in  seiner 
Beziehung  zum  Ganzen,  sie  fest  bezeichnend,  vor  Augen 
stellt 

Die  Malayischen  Sprachen  folgen  zwar  nicht  dem  Ein* 
verleibungssysteme,  haben  aber  darin  mit  demselben  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  dafs  sie  die  Richtungen,  welche  der 
Gang  des  Satzes  nimmt,  durch  sorgfältige  Bezeichnung  der 
iatransitiven»  transitiven  oder  causalen  Natur. des  Vecbnmi 
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angeben  9  und  dadurch  den  Mangel  an  Beugungen  für  das 
Verständnifs  des  Satzes  zu  ersetzen  suchen.  Einige  von  ih- 
nen häufen  Bestimmungen  -aller  Art  auf  diese  Weise  am 
Verbum,  so  daüs  sie  sogar  gewiäsermafsen  daran  ausdrücken^ 
ob  es  im  Singularis  oder  Pluralis  steht  Es  wird,  daher 
auch  durch  Bezeichnung  am  Verbum  der  Wink  gegeben^ 
wie  man  die  anderen  Theile  des  Satzes  darauf  beziehen  solL 
Auch  ist  das  Verbum  bei  ihnen  nicht  durchaus  beugimgaioa. 
Der  Mexicaniachen  kann  man  am  Verbum,  im  welchem  die 
Zeiten  durch  einzelne  Endbuchstaben  und  zum  Theil  offen- 
bar symbohsch  bezeichnet  werden ,  Flexionen  und  ein  ge- 
wisses Streben  nach  Sanskritischer  Worteinheit  nicht  ab- 
aprechen. 

Ein*  gleichsam  geringerei*  Grad  des  Einverleibungsyer* 
fahrens  ist  es,  wenn  Sprachen  zwar  dem  Verbum  nicht  zu- 
muthen,  ganze  Nomina  in  den  Schoofs  seiner  Beugungen 
aufzunehmen,  allein  doch  an  ihm  nicht  blofs  das  regierende 
Pronomen,   sondern  auch  das   regierte  ausdrücken.    Auch 
hierin  giebt  es   verschiedene  Nuancen,  je  nachdem   diese 
Methode  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Sprache  fest- 
gesetzt hat,  und  je  nachdem  diese  Andeutung  auch  da  ger 
fordert  wird,  wo  der  ausdrückliche  Gegenstand  der  Handr 
iung .  selbstständig  nachfolgt.    Wo    diese  Beugungsart   des 
Verbums  mit  dem,  in  dasselbe  verwebten,  nach  verschiede- 
nen Richtungen  hin  bedeutsamen  Pronomen  seine  volle  Aua^ 
bildung  erreicht  hat,    wie   in   einigen  Nordamerikanischen 
Sprachen  und  in  der  Vaskischen,  da  wuchert  eine  schwer 
zu  übersehende  Anzahl  von  verbalen  Beugungsformen  aut 
Mit  bewundrungswürdiger  Sorgfalt  aber  ist  die  Analogie  ih- 
rer Bildung  dergestalt  festgehalten,  dafs  das  Verständnifs  an 
einem  leicht   zu   erkennenden  Faden   durch  dieselben  hin- 
durchläuft. Da  in  diesen  Formen  häufig  dieselbe  Persoa  des 
Pnmomens  in  verschiedenen  Beziehungen  als  handelnd,,  als 
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<firecter  und  indirecter  Gegenstand   der  Handlung  wieder- 
kehrt^  und  diese  Sprachen  gröCstentheils  aller  Declinalions- 
beugiingen  ermangeln,  so  mufs  es  entweder  dem  Laut  nach 
verschiedene  Pronominal -Affixa  in  ihnen  geben,    oder  auf 
irgend   eine    andre  Weise   dem   möglichen  Mifsverständnifs 
vorgebeugt  werden.    Hierdurch  entsteht  nun  oft  ein  höchst 
kanstroUer  Bau  des  Verbums.     Als  ein  vorzügliches  Bei- 
spiel eines    solchen   kann   man  die   Massachusetts -Sprache 
m  Neu*  England,  einen  Zweig  des  grofsen  Delaware-Stamms, 
»ifiihren.      Mit  den  gleichen  Pronominal-Affixen,  zwischen 
denen  sie  nicht,  wie  die  Mexicanische,  einen  Lautunterschied 
macht,   bestimmt  sie  in  ihrer  verwickelten  Conjugation  alle 
vorkommenden  Beugungen.    Sie  bedient  sich  dazu  haupt- 
sächlich des  Mittels,  in  bestimmten  Fällen  die  leidende  Per- 
son EU  präfigiren,  so  dafs  man,  wenn  man  einmal  die  Regel 
eingesehen  hat,  gleich  am  Anfangsbuchstaben  der  Form  die 
Gattung  erkennt,  zu  welcher  sie  gehört.    Da  aber  auch  dies 
Mittel  nicht  vollkommen  ausreicht,  so  verbindet  sie  damit 
andere,  namentlich  einen  Endungslaut,  der,  wenn  die  beiden 
ersten  Personen  die  leidenden  sind,  die  dritte  als  wirkend 
bezeichnet.     Dieser.  Umstand,  die  verschiedene  Bedeutimg 
des  Pronomens  durch  den  Ort  seiner  Stellung  im  Verbum 
anzudeuten,   hat   mir   immer  sehr  merkwürdig  geschienen, 
indem  er  entweder  eine  bestimmte  Yorstellungsweise  in  dem 
Geiste  des  Volkes  voraussetzt,    oder  darauf  hinführt,  dafs 
das  Ganze  der  Conjugation   gleichsam  dunkel  dem  Sprach-  - 
sinne  vorgeschwebt  habe,  und  dieser  nun  willkührlich  sich 
der  Stellung  als  Unterscheidungsmittels  bediente.     Mir  ist 
jedoch    das   Erstere    bei   weitem   wahrscheinlicher.     Zwar 
scheint  es  auf  den  ersten  Anblick  in  der  That  willkührlich, 
werai  die  erste  Person,  als  regierte,  da  sufQgirt  wird,  wo 
die  zweite  die  handelnde  ist,  dagegen  dem  Verbum  da  vor- 
angeht, wo  die  dritte  als  wirkend  auftritt^  wenn  man  mithin, 
VI.  12 
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immer  du  greifst  mich  mid  mich  greift  er,  nidit  um- 
gekehrt ^  sagt.  IndeÜB  mag  doch  ein  Grund  darin  liegen, 
dafs  die  beiden  ersten  Personen  men  höheren  Grad  von 
Lebendigkeit  vor  der  Phantasie  des  Volkes  ausübt^i,  und 
dafs  das  Wesen  dieser  Formen,  wie  es  nicht  unnatürKdi  zu 
denken  ist,  von  der  betroffenen,  leidenden  Person  ausging. 
Unter  den  beiden  ersten  scheint  wieder  die  zweite  das 
Uebergewicht  zu  haben;  denn  die  dritte  vnrdf  als  leidende, 
nie  präfigirt,  und  die  zweite  hat  in  demselben  Zustand  nie 
eine  andre  Stellung.  Wo  aber  die  zweite,  als  wirkend,  mit 
der  ersten,  als  leidenden,  zusammenkommt,  behauptet  die 
zweite,  indem  die  Sprache  auf  andre  Weise  für  die  Ver- 
meidung der  Verwechslung  sorgt,  dennoch  ihren  vorzügli- 
cheren Platz.  Auch  spricht  für  diese  Ansicht,  dafs  in  der 
Sprache  des  Hauptzweige^  des  Delaware-Stammes,  in  der 
Lenni  Lenape- Sprache,  die  Stellung  des  Pk-onomens  in 
diesen  Formen  dieselbe  ist.  Auch  die  Mundart  der  unter 
uns  durch  den  geistvollen  Coo)>erschen  Roman  bekannt  ge- 
wordenen Mohegans  (eigentlich  Muhhekaneew)  scheint 
sich  hiervon  nicht  zu  entfernen.  Immer  aber  bleibt  das 
Gewebe  dieser  Conjugation  so  künstlich,  dafe  man  sich  des 
Gedanken  night  erwehren  kann,  dals  auch  hier,  wie  schmi 
weiter  oben  von  der  Sprache  überhaupt  bemerkt  worden 
ist,  die  Bildung  jedes  Theiles  in  Beaehung  auf  das  dunkel 
gefühlte  Ganze  gemacht  worden  sei.  Die  Grammatiken 
geben  blols  Paradigmen,  und  enthalten  keine  Zergliederung 
des  Baues.  Ich  habe  mich  aber  durdi  eine  solche  genaue, 
in   weitläuflige   Tabellen   gebrachte,   aus  Eliot 's*)  Para- 

*)  John  Eliot,  MassachiMctls  Grammnr ,  herausgegeben  von 
lohn  Pickering,  Boston  1822.  Man  vergleiche  auch  D»- 
yid  Zeisberger's  Delaware  Orammar^  iibersetzt  yon  Do 
Poiiceau,  Philadelphia  1827j  und  Jonath.  Edwards  obsef^ 
vniions  on  the  Inngnage  of  the  Muhheknneew  Indians^  herausge- 
geben Yon  John  Pickering,  i%2^. 
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digmen  voUaländig  von .  der  in  dem  anachdnenden  Chaos 
harschenden  RegelmäOsigkeii  überzeugt  Die  Mangelhaftig- 
keit der  Hülfsmittel  erlaubt  der  Zergliederung  nicht  immer, 
durch  alle  Theile  jeder  Form  durchzudiingen,  und  besonders 
nicht,  das 9  was  die  Grammatiker  nur  als  WohUautsbuch- 
staben  ansehen,  von  allen  charakteristischen  zu  scheiden. 
Durch  den  gröCsten  Theil  der  Beugungen  aber  fuhren  die 
erkannten  Regeln;  und  wo  hieinach  Fälle  zweifelhafl  blei- 
ben, läfst  sich  die  Bedeutung  der  Form  doch  immer  dadurch 
seigen,  dafs  «e  aus  bestiomit  anzugebenden  Gründen  keine 
andere  sein  kann.  Dennoch  ist  es  kein  glücklicher  Wurf, 
wenn  die  innere  Organisation  eines  Volkes,  verbunden  mit 
äii&eren  Umständen,  den  Sprachbau  auf  diese  Bahn  führt. 
Die  granamatischen  Formen  fügen  sich  für  den  Verstand 
und  den  Laut  in  zu  grosse  und  unbehülfliche  Massen  zu- 
sammen. Die  Freiheit  der  Rede  fühlt  sich  gebunden,  in- 
dem sie  sich,  anstatt  den  in  seinen  Verknüpfungen  wech- 
selnden Gedanken  aus  einzelnen  Elementen  zusammenzusetzen, 
grofsentheils  ein  für  allemal  gestempelter  Ausdrücke  bedie- 
nen muls,  von  welchen  sie  nicht  einmal  aller  Theile  in  jedem 
Augenblicke  bedarf.  Dabei  ist  die  Verbindung  innerhalb 
dieser  zusammengesetzten  Formen  doch  zu  locker  und  zu 
lose,  als  dafs  ihre  einzelnen  Theile  zu  wahrer  Worteinheit 
in  einander  verschmelzen  könnten. 

So  leidet  die  Verbindung  bei  nicht  organisch  richtig 
▼orgenommener  Trennung.  Der  hier  erhobene  Vorwurf 
trift  das  ganze  Einverleibungsverfahren.  Die  Mexicanische 
Sprache  macht  zwar  dadurch  die  Worteinheit  wieder  stär- 
ker, dafs  sie  weniger  Bestimmungen  durch  Pronomina  in 
die  Verbalbeugungen  verwebt,  niemals  auf  diese  Weise  zwei 
bestimmte  regierte  Gegenstände  andeutet,  sondern  die  Be- 
seidmung  der  indirecten  Beziehung,  wenn  zugleich  eine  di- 
recte  da  ist,  in  die  Endung  des  Verbums  selbst  legt;  allein 
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sie  verknüpft  immer  auch,  was  besser  uhveri>imden  wäre. 
In  Sprachen,  welche  einen  hohen  Sinn  für  die  Worteinheit 
verrathen,  ist  zwar  auch  bisweilen  die  Andeutung  des  re- 
gierten Pronomens  an  der  Verbalform,  eingedrungen ,  wie 
z.  B.  im  Hebräischen  diese  regierten  Pronomina  suffigirt 
werden.  Allein  die  Sprache  giebt  hier  selbst  zu  erkennen, 
welchen  Unterschied  sie  z^vischen  diesen  Pronominen  und 
denen  der  handelnden  Personen,  welche  wesentlich  zur  Na- 
tur des  Verbums  selbst  gehören,  macht.  Denn  indem  sie 
diese  letzteren  in  die  allerengste  Verbindung  mit  dem  Stamme 
setzt,  hängt  sie  die  ersteren  locker  an,  ja  trennt  sie  biswei- 
len gänzlich  vom  Verbum,  und  stellt  sie  für  sich  hin. 

Die  Sprachen,-  welche  auf  diese  Weise  die  Gränzen  der 
Wort-  und  Satzbildung  in  einander  überführen,  pflegen  der 
Declination  zu   ermangeln,    entweder   gar  keine  Casus  .'zu 
haben,  oder,  wie  die  Vaskische,  den  Nominativus  nicht  im- 
mer im  Laut  vom  Accusativus  zu  unterscheiden.    Man  darf 
aber  dies  nicht  als  die  Ursache  jener  Einfügung  des  regier- 
ten Objects  ansehen,  als  wollten  sie  gleichsam  der  aus  dem 
Declinalionsmangel  entstehenden  Undeutlichkeit  vorbeugen. 
Dieser   Mangel   ist   vielmehr   die   Folge  jenes   Verfahrens. 
Denn  der  Grund  dieser  ganzen  Verwechslung  dessen,  was 
dem  Theile  und  was  dem  Ganzen  des  Satzes  gebührt,  liegt 
darin,   dafs   dem  Geiste  bei  der  Organisation  der  Sprache 
nicht  der  richtige  Begriff  der  einzelnen  Redetheile  vorge- 
schwebt hat.    Aus  diesem  würde  unmittelbar  selbst  zugleich 
die  Declination  des  Nomens  und  die  Beschränkung  der  Ver- 
balformen auf  ihre   wesentlichen  Bestimmungen   hervorge- 
sprungen sein.     Gerieth  man  aber,  statt  dessen,  zuerst  auf 
den  Weg,  das  blofs  in  der  Construction  Zusammengehörende 
auch  im  Worte  eng  zusammenzuhalten,    so  erschien  natür- 
lich die  Ausbildung  des  Nomens  minder   notliwendig.     Sein 
Bild  war  in  der  Phantasie  des  Volkes   nicht  als  Theils  des 
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Satzes  vorherrschend  9  sondern  wurde  blofs  als  erklärender 
Begriff  nachgebracht.  Das  Sanskrit  hat  sich  von  dieser 
Verwebung  regierter  Pronomina  in  das  Verbum  durchaus 
frei  erhalten. 

Ich  habe  bisher  einer  andren  Verbindung  des  Prono- 
mens in  Fällen^  wo  es  natürlicher  unverbunden  steht,  näm- 
lich des  Besitzpronomens  mit  dem  Nomen ,  .  nicht  er- 
wähnt^ weil  derselben  zugleich,  und  sogar  hauptsächlich^ 
etwas  anderes,  als  das,  wovon  wir  hier  reden,  zum  Grunde 
liegt  Die  Mexicanische  Sprache  hat  eine  eigen  für  das 
Besitzpronomen  bestimmte  Abkürzung,  und  das  Pronomen 
umschlingt  auf  diese  Weise  in  zwei  abgesonderten  Formen 
die  beiden  Haupttheile  der  Sprache.  Im  Mexicanischen, 
und  nicht  blofs  in  dieser  Sprache,  hat  diese  Verbindung  zu- 
^eich  eine  syntaktische  Anwendung,  und  gehört  daher  ge- 
nau hierher.  Man  bedient  sich  nämlich  der  Zusammenfü- 
gung des  Pronomens  der  dritten  Person  mit  dem  Nomen 
als  einer  Andeutung  des  Genitiv-Verhältnisses,  indem  man 
das  im  Genitiv  stehende  Nomen  nachfolgen  läTst,  sein  Haus 
der  Gärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners,  sagt  Man 
sieht,  dafs  dies  gerade  dasselbe  Verfahren,  als  bei  dem  ein 
nachgesetztes  Substantiv  regierenden  Verbum,  ist. 

Die  Verbindungen  mit  dem  Besitzpronomen  sind  im 
Mexicanischen  nicht  blofs  überhaupt  viel  häufiger,  als  die 
Hinzufügung.  desselben  unsrer  Vorstellungsweise  nothwen- 
dig  erscheint,  sondern  mit  gewissen  Begriffen,  z.  B.  denen 
der  Verwandtschaftsgrade  und  der  Glieder  des  menschUchen 
Körpers,  ist  dies  Pronomen  gleichsam  unablösUch  verwach- 
sen. Wo  keine  einzebe  Person  zu  bestimmen  ist,  fügt  man 
dem  Verwandtschaftsgrade  das  unbestimmte  persönliche 
Pronomen,  den  Gliedmassen  des  Körpers  das  der  ersten 
Person  des  Plurals  hinzu.  Man  sagt  daher  nicht  leicht 
nantlif  die  Mutter,  sondern  gewöhnlich  ie-nan,  jemandes 
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Mutter,  und  ebensowenig  maitl,  die  Hand,  sondern  io-maj 
unsere  Hand.  Auch  in  vielen  anderen  Amerikanischen 
Sprachen  geht  das  Anknüpfen  dieser  Begriffe  an  das  Be- 
sitzpronomen bis  zur  anscheinenden  UnmögUchkeit  der 
Trennung  davon.  Hier  ist  der  Grund  nun  wohl  offenbar 
kein  syntaktischer,  sondern  liegt  vielmehr  noch  liefer  in  der 
Vorstellungsweise  des  Volks.  Wo  der  Geist  noch  wenig  an 
Abstraction  gewöhnt  ist,  fafst  er  in  Eins,  was  er  oft  an  ein- 
ander anknüpft;  und  was  der  Gedanke  schwer  oder  überall 
nicht  zu  sondern  vermag,  das  verbindet  die  Sprache,  wo 
sie  überhaupt  zu  solchen  Verknüpfimgen  hinneigt,  in  Ein 
Wort.  Solche  Wörter  erhalten  nachher,  als  ein  für  allemal 
gestempelte  Gepräge,  Umlauf,  und  die  Sprechenden  denken 
nicht  mehr  daran,  ihre  Elemente  zu  trennen.  Die  bestän- 
dige Beziehung  der  Sache  auf  die  Person  liegt  überdies  in 
der  ursprüngUcheren  Ansicht  des  Menschen,  und  beschränkt 
sich  erst  bei  steigender  Cultur  auf  die  Fälle,  in  welchen  sie 
wirklich  nothwendig  ist.  In  allen  Sprachen,  welche  stärkere 
Spuren  jenes  früheren  Zustandes  enthalten,  spielt  daher  das 
persönliche  Pronomen  eine  wichtigere  Rolle.  In  dieser  An- 
sicht bestätigen  mich  auch  einige  andere  Erscheinungen. 
Ln  Mexicanischen  bemächtigen  sich  die  Besitzpronomina 
dergestalt  des  Wortes,  dafs  die  Endungen  desselben  gewöhn- 
lich verändert  werden,  und  diese  Verknüpfungen  durchaus 
eine  ihnen  eigne  Pluralendung  haben.  Eine  solche  Umge- 
staltung des  ganzen  Wortes  beweist  sichtbar,  dafs  es  auch 
innerlich  als  ein  neuer  individueller  Begriff,  nicht  als  eine 
blofs  gelegentlich  in  der  Rede  vorkommende  Verknüpfung 
zweier  verschiedener  angesehen  wird.  In  der  Hebräischen 
Sprache  zeigt  sich  der  Einflufs  der  verschiedenen  Festigkeit 
der  Begriffsverknüpfung  auf  die  Wortverknüpfung  in  beson- 
ders bedeutsamen  Nuancen.  Am  festesten  und  engsten 
schliefsen  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  an  den 
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Stamm  die  Pronomina  der  handelnden  Person  des  Verbums 
an,  weil  dieses  sich  gar  nicht  ohne  sie  denken  läfst.  Die 
dann  folgende  festere  Verbindung  gehört  dem  Besitzprono- 
men an,  und  am  losesten  tritt  das  Pronomen  des  Objects 
des  Verbums  zu  dem  Stamme  hinzu.  Nach  rein  logischen 
Gründen  sollte  bei  den  beiden  letzten  Fällen  ^  wenn  man 
überhaupt  in  ihnen  einen  Unterschied  gestatten  wollte,  die 
grölsere  Festigkeit  auf  der  Seite  des  vom  Verbum  regierten 
Objects  sein.  Denn  offenbar  wird  dieses  nothwendiger  vom 
transitiven  Verbum^  als  das  Besitzpronomen  im  Allgemeinen 
vom  Nomen,  gefordert.  Dafs  die  Sprache  hier  den  entge- 
gengesetzten Weg  wählt,  kann  kaum  einen  andren  Grund, 
als  den,  haben,  dafs  dies  Verhältnifs  in  den  Fällen,  die  es 
am  häufigsten  mit  sich  fuhrt,  sich  dem  Volke  in  individuel- 
le: Einheit  darstellte. 

Wenn  man  zu  dem  Einverleibungssysteme,  wie  man 
streng  genommen  thun  mufs,  alle  die  Fälle  rechnet,  wo 
dasjenige,  was  einen  eignen  Satz  bilden  könnte,  in  eine 
Wortform  zusammengezogen  wird,  so  finden  sich  Beispiele 
desselben  auch  in  Sprachen,  die  ihm  übrigens  fremd  sind. 
Sie  konmien  aber  alsdann  gewölmlich  so  vor,  dafs  sie  in 
uisanmdengesetzten  Sätzen  zur  Vermeidung  von  Zwischen- 
sätzen gebraucht  werden.  Wie  die  Einverleibung  im  ein- 
fachen Satze  mit  der  Beugungslosigkeit  des  Nomens  zusam- 
menhangt, so  ist  dies  hier  entweder  mit  dem  Mangel  eines 
Relativpronomens  und  gehöriger  Conjunctionen,  oder  mit 
der  geringeren  Gewohnheit  der  Fall,  sich  dieser  Verbin- 
dungsmittel zu  bedienen.  In  den  Semitischen  Sprachen  ist 
der  Gebrauch  des  siatus  consirucius^  auch  in  diesen  FäUen, 
weniger  auffallend,  da  sie  überhaupt  dei:  Einverleibung  nicht 
abgeneigt  sind.  Allein  auch  im  Sanskrit  brauche  ich|^hier 
nur  an  die  in  f  117  d  und  ya  ausgehenden  sogenannten  beu- 
gungßlosen  Participia,  und  selbst  an  die  Composita  zu  erin- 


184 

nern,  die,  vne  die  Bahut/orihVSf  ganze  Relativsätze  in 
sich  schliefsen.  Die  letzteren  sind  nur  in  geringerem  MaaCse 
in  die  Griechische  Sprache  übergegangen,  welche  überhaupt 
auch  von  dieser  Art  der  Einverleibung  einen  weniger  hau* 
figen  Gebrauch  macht.  Sie  bedient  sich  mehr  des  Mittels 
verknüpfender  Conjunctionen.  Sie  vermehrt  sogar  lieber 
die  Arbeit  des  Geistes  >durch  unverbunden  gelassene  Con- 
structionen,  als  sie  durch  allzu  grofse  Zusammenziehungen 
dem  Periodenbau  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  aufbürdet, 
von  welcher,  in  Vergleichung  mit  ihr,  das  Sanskrit  nicht 
immer  ganz  frei  zu  sprechen  ist.  Es  ist  hier  der  nämliche 
Fall,  als  da,  wo  die  Sprachen  überhaupt  als  Eins  geprägte. 
Wortformen  in  Sätze  auflösen.  Nur  braucht  der  Grund  zu 
diesem  Verfahren  nicht  immer  die  Abstumpfung  der  Formen 
bei  geschwächter  Bildungskrafl  der  Sprachen  zu  sein.  Auch 
da,  wo  sich  eine  solche  nicht  annehmen  läfst,  kann  die  Ge- 
wöhnung an  richtigere  und  kühnere  Trennung  der  Begriffe 
auflösen,  was,  zwar  sinnlich  und  lebendig,  allein  dem  Aus- 
druck der  wechselnden  und  geschmeidigen  Gedankenver- 
knüpfung weniger  angemessen,  in  E^ns  zusammengegossen 
war.  Die  Gränzbestimmung,  was  und  wie  viel  in  Einer 
Form  verbunden  werden  kann,  erfordert  einen  zarten  und 
feinen  grammatischen  Sinn,  wie  er  unter  allen  Nationen 
wohl  vorzugsweise  den  Griechen  ursprünglich  eigen  war, 
und  sich  in  ihrem,  durchaus  mit  reichein  und  sorgfältigem 
Gebrauche  der  Sprache  verschlungenen  Leben  bis  zur  höch- 
sten Verfeinerung  ausbildete. 

§.  18. 

Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  den  Gesetzen 
des  Denkens  durch  Sprache,  und  beruht  auf  der  Congnienz 
der  Lautformen  mit  denselben.  Eine  solche  Congruenz 
mufs   auf  irgend  eine  Weise  in  jeder  Sprache   vorhanden 
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gdn;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  Graden,-  und  die 
Schuld  mangelnder  Vollendung  kann  das  nicht  gehörig  deut- 
liche Hervorspringen  jener  Gesetze  in  der  Seele  oder  die 
nicht  ausreichende  Geschmeidigkeit  des  Lautsystemes  tref- 
fen. Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wirkt  aber  immer 
zugleich  auf  den  andren  zurück.  -  Die  Vollendung  der  Sprache 
fordert,  dafs  jedes  Wort  als  ein  bestimmter  Redetheil  ge- 
stempelt sei,  und  diejenigen  Beschaffenheiten  an  sich  trage, 
welche  die  philosophische  Zergliederung  der  Sprache  an 
ihm  erkennt  Sie  setzt  dadurch  selbst  Flexion  voraus.  Es 
fragt  sich  mm  also,  auf  welche  Weise  der  einfachste  Theil 
der  vollendeten  Sprachbildung,  die  Ausprägung  eines  Wor- 
tes zum  Redetheil  durch  Flexion,  in  dem  Geiste  eines  Vol- 
kes vor  sich  gehend  gedacht  werden  kann?  Reflectirendes 
Bewufstsein  der  Sprache  lässt  sich  bei  ihrem  Ursprünge 
nicht  voraussetzen,  und  würde  auch  keine  schöpferische 
Kraft  für  die  Lautformung  in  sich  tragen.  Jeder  Vorzug, 
den  eine  Spradie  in  diesen  wahrhaft  vitalen  Theilen  ihres 
Organismus  besitzt,  geht  ursprünglich  aus  der  lebendigen, 
sinnlichen  Weltanschauung  hervor.  WeU  aber  die  höchste 
und  von  d^r  Wahrheit  am  wenigsten  abirrende  Kraft  aus 
der  reinsten  Zusammenstimmung  aller  Geistesvermögen,  deren 
idealischste  Blüthe  die  Sprache  selbst  ist,  entspringt,  so  wirkt 
das  aus  der  Weltanschauung  Geschöpfte  von  selbst  auf  die 
Sprache  zurück.  So  ist  es  nun  auch  hier.  Die  Gegen- 
stände der  äusseren  Anschauung,  so  wie  der  innem  Empfin- 
dung, stellen  sich  in  zwiefacher  Beziehung  dar,  in  ihrer  be- 
sondren qualitativen  Beschaffenheit,  welche  sie  individuell 
unterscheidet,  und  in  ihrem  allgemeinen,  sich  für 'die  gehö- 
rig regsame  Anschauung  immer  auch  durch  etwas  in  der 
Erscheinung  und  dem  Gefühl  offenbarenden  Gattungsbegriff; 
der  Flug  eines  Vogels  z.  B.  als  diese  bestimmte  Bewegung 
durch  Flügelkraft,  zugleich  aber  als  die  unmittelbar  vorüber-- 
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gehende,  und  nur  an  diesem  Vorübergehen  festzuhalteiide 
Handlung;  und  auf  ähnliche  Weise  in  allen  andren  Fallen. 
Eine  aus  der  regsten  und  harmonischsten  Anstrengung  der 
Kräfte  hervorgehende  Anschauung  erschöpft  alles  sich  in 
dem  Angeschauten  Darstellende,  und  vermischt  nicht  das 
Einzelne,  sondern  legt  es  in  Klarheit  aus  einander.  Aus 
dem  Erkennen  jener  doppelten  Beziehung  der  Gegenstände 
nun,  dem  Gefühle  ihres  richtigen  Verhältnisses,  und  der  Le- 
bendigkeit des  von  jeder  einzelnen  hervorgebrachten  Ein- 
drucks, entspringt,  wie  von  selbst,  die  Flexion,  als  der 
sprachUche  Ausdruck  des  Angeschauten  und  Gefühlten. 

Es  ist  aber  zugleich  merkwürdig  zu  sehen,  auf  welchem 
verschiedenen  Wege  die  geistige  Ansicht  hier   zur  Satzbil- 
dung gelangt    Sie  geht  nicht  von  seiner  Idee  aus,  setzt  ihn 
nicht  mühevoll  zusammen,  sondern  gelangt  zu  ihm,  ohne  es 
noch  zu  ahnden,  indem  sie  nur  dem  scharf  und  vollständig 
aufgenommenen  Eindruck   des  Gegenstandes  Gestaltung  im 
Laute  ertheilt.    Indem  dies  jedesmal  richtig  und  nach  denn 
selben  Gefühle  geschieht,  ordnet  sich  der  Gedanke  aus  den 
so  gebildeten  Wörtern  zusammen.    In  ihrem  wahren,  inne- 
ren Wesen  ist  die  hier  erwähnte  geistige  Verrichtung  ein 
unmittelbarer  AusfluCs  der  Stärke  und  Reinheit  des  ursprüng- 
lich im  Menschen  liegenden  Sprachvermögens.    Anschauung 
und  Gefühl  sind  nur  gleichsam  die  Handhaben,  an  welchen 
sie  in  die  äufsere  Erscheinung  herübergezogen  vrird;   und 
dadurch  ist  es  begreiflich,   dafs  in  ihrem  letzten  Resultate 
so  unendlich  mehr  liegt,  als  diese,  an  sich  betrachtet,  dar- 
zubieten scheint.    Die  Einverleibungsmethode  befindet  sich, 
streng  genommen,  in  ihrem  Wesen  selbst  in  wahrem  Ge- 
gensatze mit  der  Flexion,  indem  diese  vom  Einzelnen,  sie 
aber  vom  Ganzen  ausgeht    Nur   theilweise  kann  sie  durch 
den  siegreichen  Einflufs  des  inneren  Sprachsinnes  wieder  zu 
ihr  zurückkehren.     Immer   aber  verräth  sich  in  ihr,   dalis 
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durch  seine  geringere  Stärke  die  Gegenstände  sich  nicht  in 
gleicher  Klarheit  und  Sonderung  der  in  ihnen  das  Gefühl 
einsein  berührenden  Punkte  vor  der  Anschauung  darlegen. 
Indem  sie  aber  dadurch  auf  ein  anderes  Verfahren  geräth, 
erlangt  sie  durch  das  lebendige  Verfolgen  dieser  neuen  Bahn 
wieder  eine  eigenthümliche  Kraft  und  Frische  der  Gedanken* 
Verknüpfung.  Die  Beziehung  der  Gegenstände  auf  ihre  all- 
gemeinsten Gattungsbegriffe,  welchen  die  Redetheile  ent- 
sprechen,  ist  eine  ideale,  und  ihr  allgemeinster  und  reinster 
symboUscher  Ausdruck  wird  von  der  Persönlichkeit  herge« 
nommoi,  die  sich  zugleich,  auch  sinnUch,  als  ihre  natürUchste 
Bezeichnung  darstellt.  So  knüpft  sich  das  weiter  oben  von 
der  sinnvollen  Verwebung  der  Pronominalstämme  in  die 
grammatischen  Formen  Gesagte  wieder  hier  an. 

Ist  einmal  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend, 
so  folgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Flexionssystems  nach 
vollendeter  grammatischer  Ansicht  von  selbst;  und  es  ist 
schon  oben  angedeutet  worden,  wie  die  weitere  Entwicklung 
sich  bald  neue  Formen  schafft,  bald  sich  in  vorhandene, 
aber  bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Bedeutsamkeit  ge* 
brauchte,  auch  bei  Sprachen  desselben  Stammes,  hinein- 
baut. Ich  darf  hier  nur  an  die  Entstehung  des  Griechischen 
Plusquamperfectums  aus  einer  blofs  verschiedenen  Form 
eines  Sanskritischen  Aoristes  erinnern.  Denn  bei  dem,  nie 
zu  übergehenden  Einflufs  der  Lautformung  auf  diesen  Punkt 
darf  man  nicht  mit  einander  verwechseln,  ob  die  letztere 
auf  die  Unterscheidung  der  mannigfaltigen  grammatischen 
Begriffe  beschränkend  einwirkt,  oder  dieselben  nur  nicht 
vollständig  in  sich  aufgenommen  hat.  Es  kann,  auch  bei 
der  richtigsten  Sprachansicht,  in  frülierer  Periode  der  Sprache 
ein  Uebergewicht  der  sinnlichen  Formenschöpfung  geben, 
in  welchem  einem  und  demselben  grammatischen  Begriff 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Formen  entspricht.    Die  Wörter 
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stellten  sich  in  diesen  früheren  Perioden,  wo  der  innerlich 
schöpferische  Geist  des  Menschen  ganz  in  die  Sprache  ver- 
senkt war,  selbst  als  Gegenstände  dar,  ergriffen  die  Einbil- 
dungskraft durch  ihren  Klang,  und  machten  ihre  besondre 
Natur  in  Vielförmigkeit  vorherrschend  geltend.  Erst  später 
und  allmälig  gewann  die  Bestimmtheit  und  die  Allgemein- 
heit des  grammatischen  Begriffs  Kraft  und  Gewicht,  bemäch- 
tigte sich  der  Wörter  und  unterwarf  sie  ihrer  Gleichförmig- 
keit. Auch  im  Griechischen,  besonders  in  der  Homerischen 
Sprache,  haben  sich  bedeutende  Spuren  jenes  fniheren  Zu- 
standes  erhalten.  Im  Ganzen  aber  zeigt  sich  gerade  in  die- 
sem Punkte  der  merkwürdige  Unterschied  zwischen  dem 
Griechischen  und  dem  Sanskrit,  daCs  das  erstere  die  Formen 
genauer  nach  den  grammatischen  Begriffen  umgränzt,  und 
ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfaltiger  benutzt,  feinere  Abstufungen 
derselben  zu  bezeichnen;  wogegen  das  Sanskrit  die  tech- 
nischen Bezeichnungsmittel  mehr  heraushebt,  sie  auf  der 
einen  Seite  in  gröfserem  Reichthum  anwendet,  auf  der  an- 
dren aber  dennoch  besser,  einfacher  und  mit  weniger  zahl- 
reichen Ausnahmen  festhält. 

§.  19. 

Da  die  Sprache,  wie  ich  bereits  öfter  im  Obigen  be- 
merkt habe,  immer  nur  ein  ideales  Dasein  in  den  Köpfen 
und  Gemüthem  der  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder 
Erz  gegraben,  ein  materielles  besitzt,  und  auch  die  Kraft 
der  nicht  mehr  gesprochenen,  insofern  sie  noch  von  uns 
empfunden  werden  kann,  grofsentheUs  von  der  Stärke  uns- 
res  eignen  Wiederbelebungsgeistes  abhängt,  so  kann  es  in 
ihr  ebensowenig,  als  in  den  unaufhörlich  fortflammenden 
Gedanken  der  Menschen  selbst,  einen  Augenblick  wahren 
Stillstandes  geben.  Es  ist  ihre  Natur,  ein  fortlaufender  Ent- 
wicklungsgang unter  dem  Einflüsse   der  jedesmaligen  Gel- 
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steskraft  der  Redenden  zu  sein.  In  diesem  Gange  entstehen 
natürlich  zwei  bestimmt  zu  unterscheidende  Perioden;  die 
eine^  wo  der  lautschafTende  Trieb  der  Sprache  noch  im 
Wachsthum  und  in  lebendiger  Thätigkeit  ist;  die  andere, 
wo,  nach  vollendeter  Gestaltung  wenigstens  der  äufseren 
Sprachform,  ein  scheinbarer  Stillstand  eintritt  und  dann  eine 
sichtbare  Abnahme  jenes  schöpferischen  sinnlichen  Triebes 
folgt  AUein  auch  aus  der  Periode  der  Abnahme  können 
neue  Lebensprincipe  und  neu  gelingende  Umgestaltungen 
der  Sprache  hervorgehen,  wie  ich  in  der  Folge  näher  be- 
rühren werde. 

In  dem  Entwicklungsgange  der  Sprachen  überhaupt 
wirken  zwei  sich  gegenseitig  beschränkende  Ursachen  zu- 
sammen^ das  ursprtingUch  die  Richtung  bestimmende  Prin- 
cip,  und  der  Einfluss  des  schon  hervorgebrachten  Stoffes, 
dessen  Gewalt  immer  in  umgekehrtem  Verhältnifs  mit  der 
sich  geltend  machenden  Kraft  des  Princips  steht.  An  dem 
Vorhandensein  eines  solchen  Princips  in  jeder  Sprache  kann 
nicht  gezweifelt  werden.  So  wie  ein  Volk,  oder  eine  mensch- 
liche Denkkraft  überhaupt,  Sprachelemente  in  sich  aufnimmt 
muls  sie  dieselben,  selbst  unwillkührlich  und  ohne  zum 
deutlichen  Bewußtsein  davon  zu  gelangen,  in  eine  Einheit 
verbinden,  da  ohne  diese  Operation  weder  ein  Denken  durch 
Sprache  im  Individuum,  noch  ein  gegenseitiges  Verständnifs 
möglich  wäre.  Eben  dies  müsste  man  annehmen,  wemi 
man  bis  zu  einem  ersten  Hervorbringen  einer  Spradbe  auf- 
steigen könnte.  Jene  Einheit  aber  kann  nur  die  eines  ans- 
schliefslich  vorwaltenden  Princips  sein.  Nähert  sich  dies 
Princip  dem  allgemeinen  sprachbildenden  Principe  im  Men- 
schen so  weit,  als  dies  die  nothwendige  Individualiarung 
desselben  erlaubt,  und  durchdringt  es  die  Sprache  in  voller 
und  ungeschwächter  Kraft,  so  wird  diese  alle  Stadien  ihres 
Entwickelungsganges  dergestalt  durchlaufen,    dais  an   die 
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Stelle  einer  schwindenden  Kraft  immer  wieder  eine  neue, 
der  sich  fortschlingenden  Bahn  angemessene  eintritt    Denn 
es  ist  jeder  inteilectuellen  Entwicklung  eigen,  dafs  die  Kraft 
eigentlich  nicht  abstirbt,    sondern  nur   in  ihren  Functionen 
wechselt,  oder  eines  ihrer  Organe  durch  ein  anderes  ersetzt 
Mischt  sich  aber  schon  dem  ersten  Principe  etwas  nicht  in 
der  Nothwendigkeit  der  Sprachform  Gegründetes  bei,   oder 
durchdringt   das   Princip   nicht   wahrhaft  den    Laut,    oder 
scldieüst  sich  an  einen  nicht  rein  organischen  Stoff  zu  noch 
gröfserer  Abweichung    anderes    gleich   Verbildetes  an,  so 
stellt  sich  dem  natürlichen  Entwickelungsgange  eine  fremde 
Gewalt  gegenüber,   und    die  Sprache  kann   nicht,    wie  es 
sonst  bei  jeder  richtigen  Entwicklung  intellectueller  Kräfte 
der  Fall  sein  mufs,  durch  die  Verfolgung  ihrer  Bahn  selbst 
neue  Stärke  gewinnen.  Auch  hier,  wie  bei  der  Bezeichnung 
der    mannigfaltigen    Gedankenverknüpfungen,    bedarf    die 
Sprache  der  Freiheit;    und   man  kann  es  als  ein  sicheres 
Merkmal  des  reinsten  und  gelungensten  Sprachbaues  anse^ 
hen,  wenn  in  demselben  die  Formung  der  Wörter  und  der 
Fügungen  keine  andren  Besclu'änkungen  erleidet,   als  noth- 
wendig  sind,  mit  der  Freiheit  auch  Gesetzmäßigkeit  zu  ver- 
binden, d.  h.  der  Freiheit  durch  Schranken  ihr  eignes  Da- 
sein zu  sichern.    Mit  dem  richtigen  Entwicklungsgange  der 
Sprache  steht  der  des  inteilectuellen  Vermögens  überhaupt 
in  natürlichem   Einklänge.     Denn   da   das    Bedüifmls   des 
Denkens  die  Sprache  im  Menschen  weckt,   so  mu£s,   was 
rein  aus  ihrem  Begriffe  abfliefst,   auch  nothwendig  das  ge- 
lingende Fortschreiten   des  Denkens    befördern.     Versänke 
aber  auch  eine  mit  solcher  Sprache   begabte  Nation  durch 
andere  Ursachen  in  Geistesträgheit  und  Schwäche,  so  würde 
sie  sich  iomier  an  ihrer  Sprache  selbst  leichter  aus  diesem 
Zustande  hervorarbeiten  können.    Umgekehrt  muls  das  in* 
teUectuelle  Vermögen  aus   sich  selbst  Hebel  seines  Auf- 
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flcfawnnges  finden ^  wenn  ihm  eine  von  jenem  richtigen  und 
natürlichen  Entwickdungsgange  abweichende  Sprache  zur 
Seite  steht  Es  wird  alsdann  durch  die  aus  ihm  selbst  ge» 
schöpften  Mittel  auf  die  Sprache  einwirken^  nicht  zwar 
schaffend,  da  ihre  Schöpfungen  nur  das  Werk  ihres  eignen 
Lebenstriebes  sein  können,  allein  in  sie  hineinbauend,  ihren 
Formen  einen  Sinn  leihend  und  eine  Anwendung  verstat- 
tend,  den  sie  nicht  hineingelegt  und  zu  der  sie  nicht  ge- 
führt hatte. 

Wir  können  nun  in  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der 
vorhandenen  und  untergegangenen  Sprachen  einen  Unter- 
schied feststellen,  der  für  die  fortschreitende  Bildung  des 
MenschengescUecfats  von  entschiedener  Wichtigkeil  ist,  näm- 
lidi  den  zwischen  Sprachen,  die  sich  aus  reinem  Principe 
m  gesetzmälsiger  Freiheit  kräftig  und  consequent  entwickelt 
haben,  und  zwischen  solchen,  die  sich  dieses  Vorzuges  nicht 
rühmen  können.  Die  erßten  sind  die  gelungenen  Friichte 
des  in  mannigfaltiger  Bestrebung  im  Menschengeschlecht 
wuchernden  Sprachtriebes.  Die  letzten  haben  eine  abwei- 
diende  Form,  in  welcher  zwei  Dinge  zusammentreiefi, 
Mangel  an  Stärke  des  ursprüngUch  imm^  im  Menschen 
rein  Hegenden  Sprachsinnes,  und  eine  einseitige,  aus  dem 
Umstände  entspringende  VerbUdung,  dafs  an  eine  nicht  aus 
der  Sprache  nothwendig  herfliefsende  Lautform  andere,  durch 
sie  an  sich  gerissen,  angeschlossen  werden. 

Die  obigen  Untersuchungen  geben  einen  Leitfaden  an 
die  Uani,  dies  in  den  wirklichen  Sprache,  wie  sehr  man 
auch  anfangs  in  ihnen  eine  verwirrende  Menge  von  Einzeln- 
heiten zu  sehen  glaubt,  zu  erforschen  und  in  einfacher  Ge- 
stalt  darzustellen.  Denn  wir  haben  gesucht  zu  zeigen,  wor- 
auf es  in  den  höchsten  Principien  ankommt,  und  dadurch 
Punkte  festzustellen,  zu  welchen  sich  die  SprachzergUede- 
nmg  erheben  kann.    Wie  auch  diese  Bahn  noch  wird  er- 
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hellt  und  geebnet  werden  können,  so  begreift  man  die  MSg- 
lichkeit,  in  jeder  Sprache  die  Form  aufzufinden,  aus  welcher 
die  Beschaffenheit  ihres  Baues  fliefst,  und  sieht  nun  in  dem  eben 
Entwickelten  den  Maafsstab  ihrer  Vorzüge  und  ihrer  Mängel. 
Wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Flexionsmethode  in  ihrer 
ganzen  Vollständigkeit  zu  schildern,  wie  sie  allein  dem  Worte 
vor  idem  Geiste  und  dem  Ohre  die  wahre  innere  Festigkeit 
verleiht,  und  zugleich  mit  Sicherheit  die  Theile  des  Satzes, 
der  nothwendigen  Gedankenverschlingung  gemäfs,  aus^an- 
Verwirft,  so  bleibt  es  unzweifelhaft,  dafs  sie  ausschliefslich 
das  reine  Princip  des  Sprachbaues  in  sich  bewahrt  Da  sie 
jedes  Element  der  Rede  in  seiner  zwiefachen  Geltung,  sei- 
ner objectiven  Bedeutung  und  seiner  subjectiven  Beziehung 
auf  den  Gedanken  und  die  Sprache,  nimmt,  und  dies  Dop- 
pelte in  seinem  verhältnifsmäfsigen  Gewichte  durch  danach 
zugerichtete  Lautfonnen  bezeichnet,  so  steigert  sie  das  ur- 
sprüngUchste  Wesen  der  Sprache,  die  Articulation  und  die 
Symbolisirung,  zu  ihren  höchsten  Graden.  Es  kann  daher 
nur  die  Frage  sein,  in  welchen  Sprachen  diese  Methode  am 
consequentesten,  vollständigsten  und  freiesten  bewahrt  ist. 
Den  Gipfel  hierin  mag  keine  wirkliche  Sprache  erreicht  ha- 
ben. Allein  einen  Unterschied  des  Grades  sahen  wir  oben 
zwischen  den  Sanskritischen  und  Semitischen  Sprachen:  in 
den  letzteren  die  Flexion  in  ihrer  wahrsten  und  unverkenn- 
barsten Gestalt  und  verbunden  mit  der  fdnsten  Symbolisi- 
rung, allein  nicht  durchgeführt  durch  alle  Theile  der  Sprache, 
und  beschränkt  durch  mehr  oder  minder  zufällige  Gesetze, 
die  zweisylbige  Wertform,  die  ausschUefsUch  zu  Flexions- 
bezeichnung verwendeten  Vocale,  die  Scheu  vor  Zusammen- 
setzung; in  den  ersteren  die  Flexion  durch  die  Festigkeit 
der  Worteinheit  von  jedem  Verdachte  der  Agglutination  ge- 
rettet, durch  aUe  Theile  der  Sprache  durchgeführt  und  in 
der  höchsten  Freiheit  in  ihr  waltend. 
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Verg^chen  mit  dem  einverleibenden  und  ohne  wahre 
Worleinheil  lose  anfügenden  Verfahren,  erscheint  die  Fle- 
xionsmethode als  ein  geniales,  aus  der  wahren  Intuition  der 
iSprache  hervorgehendes  Princip.  Denn  indem  solche  Spra- 
chen ängstlich  bemüht  sind,  das  Einzelne  zum  Satz  zu  ver- 
einigen, oder  den  Satz  gleich  auf  einmal  vereint  darzustel- 
len, stempelt  sie  unmittelbar  den  Theil  der  jedesmaligen 
Gedankenfügung  gemäfs,  und  kann,  ihrer  Natur  nach,  in  der 
Rede  gar  nicht  sein  Verhältnifs  zu  dieser  von  ihm  trennen. 
Schwäche  des  sprachbildenden  Triebes  läfst  bald,  wie  im 
Chkiesischen,  die  Flexionsmethode  nicht  in  den  Laut  über- 
gehen; bald,  wie  in  den  Sprachen,  welche  einzeln  ein  Ein- 
verleibungsverfahren befolgen,  nicht  frei  und  allein  vorwal- 
ten. Die  Wirkung  des  reinen  Princips  kann  aber  auch 
uigleich  durch  einseitige  Verbildung  gehemmt  werden,  wenn 
eine  einzelne  Bildungsform,  wie  z.  B.  im  Malayischen  die 
Bestimmung  des  Verbums  durch  modificirende  Präfixe,  bis 
lur  Vernachlässigung  aller  andren  herrschend  wird. 

Wie  verschieden  aber  auch  die  Abweichungen  von  dem 
reinen  Principe  sein  mögen,  so  wird  man  jede  Sprache  doch 
immer  danach  charakterisiren  können,  inwiefern  in  ihr  der 
Hangel  von  Beziehungs-Bezeichnungen,  das  Streben,  solche 
hinzuzufügen  und  zu  Beugungen  zu  erheben,  und  der  Noth- 
behelf,  als  Wort  zu  stempeln,  was  die  Rede  als  Satz  dar- 
stellen sollte,  sichtbar  ist.  Aus  der  Mischung  dieser  Prin- 
cipe wird  das  Wesen  einer  solchen  Sprache  hervorgehen,, 
allein  in  der  Regel  sich  aus  der  Anwendung  derselben  eine 
noch  individuellere  Form  entwickeln.  Denn  wo  die  volle 
Energie  der  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige  Gleichgewicht 
bewahrt,  da  erlangt  leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor  dem 
andren  ungerechterweise  eine  unverhältnifsmäfsige  Ausbil- 
dung. Hieraus  und  aus  anderen  Umständen  körinen  einzelne 
TrcfiKchkeilen  auch  in  Sprachen  entstehen,  in  welchen  man 
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sonst  nicht  gerade  den  Charakter  erkennen  kann,  Torzfiglich 
geeignete  Organe  des  Denkens  zu  sein.  Niemand  kann 
läugnen,  dafs  das  Chinesische  des  alten  Styls  dadurch,  dab 
lauter  gewichtige  Begriffe  unmittelbar  an  einander  treten,, 
eine  ergreifende  Würde  mit  sich  führt,  und  dadurch  eine 
einfache  Gröfse  eiiiält;  dafs  es  gleichsam,  mit  Abwerfung 
aller  imnützen  Nebenbeziehungen,  nur  zum  reinen  Gedanken 
vermittelst  der  Sprache  zu  entfliehen  scheint  Das  eigent- 
lich Malayische  ^vird  wegen  seiner  Leichtigkeit  und  der  gro- 
fsen  Einfachheit  seiner  Fügungen  nicht  mit  Unrecht  gerühmt 
Die  Semitischen  Sprachen  bewahren  eine  bewundrungswür- 
dige  Kunst  in  der  feinen  Unterscheidung  der  Bedeutsamkeil 
vieler  Vocalabstufungen.  Das  Vaskische  besitzt  im  Wort- 
bau und  in  der  Redefügung  eine  besondere,  aus  der  Kürze 
und  der  Kühnheit  des  Ausdrucks  hervorgehende  Kraft  Die 
Delaware-Sprache,  und  auch  andere  Amerikanische,  verbin- 
den mit  einem  einzigen  Worte  eine  Zahl  von  Begriffen,  zu 
deren  Ausdruck  wir  vieler  bedürfen  würden.  Alle  diese 
Beispiele  beweisen  aber  nur,  dafs  der  menschliche  Geist, 
in  welche  Bahn  er  «ch  auch  einseitig  wirft,  immer  etwas 
GrofseiB  und  auf  ihn  befruchtend  und  begeisternd  Zurück- 
wii*kendes  hervorzubringen  vermag.  Ueber  den  Vorzug  der 
Sf^rachen  vor  einander  entscheiden  diese  einzelnen  Punkte 
nicfat.  Der  wahrte  Vorzug  einer  Sprache  ist  nur  der,  »ch 
aus  einem  Princip  und  in  einer  Freiheit  zu  entwickeln,  die 
es  ihr  möglich  machen,  alle  intellectuelle  Vermögen  des 
l^lenschen  in  reger  Thätigkeit  zu  erhalten^  ihnen  zum  genü- 
genden Organ  zu  dienen,  und  durch  die  sinnliche  Fülle  und 
geistige  Gesetzmüfaigkeit>  welche  sie  bewahrt,  ewig  anregend 
auf  sie  einzuwirken.  In  dieser  formalen  Beschaffenheit  liegt 
Alles,  was  nch  wohlthätig  für  den  Geist  aus  der  Sprache 
entwidLcln  lÜst  Sie  ist  das  Bett,  in  welchem  er  seine 
Wogen  im  sichren  Vertrauen  fortbewegen  kann,  dafs  die 
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Quellen,  welche  sie  ihm  Kuftihren,  niemals  versiegen  wer- 
den. Denn  wirklich  schwebt  er  auf  ihr,  wie  auf  einer  un- 
ergnindlichen  Tiefe,  aus  der  er  aber  immer  mehr  zu  schö-* 
flen  vermag,  je  mehr  ihm  schon  daraus  zugeflossen  isl. 
Diesen  formalen  Maafsstab  also  kann  man  allein  an  die 
Sprachen  anlegen,  wenn  man  sie  unier  eine  allgemeine  Ver- 
gleichung  zu  bringen  versucht 

§.  20. 

Mit  dem  grammatischen  Baue,  wie  wii*  ihn  bisher  im 
Ganzen  und  Grofsen  betrachtet  haben,  und  der  äufserlichen 
Structur  der  Sprache  überhaupt  ist  jedoch  ihr  Wesen  bei 
weitem  nicht  erschöpft,   und   ihr  eigentlicher  und   wahrer 
Charakter  beruht  noch  auf  etwas  viel  Feinerem,  tiefer  Ver- 
borgenem  und   der   Zergliederung   weniger  ZugiingUchem. 
famner  aber  bleibt  jenes,   vorzugsweise  bis  hierher  betracb* 
tete,  die  nothwendige,  sichernde  Grundlage,  in  welcher  das 
Feinere  und  Edlere  Wurzel  fassen  kann.    Um  dies  deutli- 
cher darzustellen,  ist  es  nothwendig,  einen  AugenbUck  wie« 
der  auf  den   allgemeinen  Entwicklungsgang   der  Spraohen 
Euruckzubhcken.     In   der  Periode    der  Formenbildung  sind 
die  Nationen  mehr  mit  der  Sprache,   als  nut  dem  Zwecke 
derselben,  mit  dem,  was  sie  bezeichnen  sollen,  beschäftigt 
Sie  ringen  mit  dem.  Gedankenausdruck,  und  dieser  Drang» 
verbunden  mit  der  begeisternden  Anregung  des  Gelungenen, 
bewirkt  und  erhält  ilire  schöpferische  Kraft    Die  Sprache 
entsteht,  wenn  man  sich  ein  Gleichnifs  erlauben  darf,   wie 
in  der  physischen  Natur  ein  Krystall  an  den  andren  an- 
schiefst    Die  Bildung  geschieht  alknälig,   aber  nach  einem 
Gesetz.    Diese  anfänglich  stärker  vorherrschende  Riditung 
auf  die  Sprache,  als  auf  die  lebendige  Erzeugung  des  Gei- 
stes, liegt  in  der  Natur  der  Sache ;  sie  zeigt  sich  aber  auch 
an  den  Sprachen  selbst,    die,  je   ursprünglicher    sie   sind, 

13* 


196 

desto  reichere  FormenfüUe  besitzen.  Diese  schiefst  in  eini- 
gen sichtbar  über  das  BedürfniTs  des  Gedanken  über,  und 
märsigt  sich  daher  in  den  Umwandlungen,  welche  die  Spra- 
chen gleichen  Stammes  unter  dem  Einflufs  reiferer  Geisies- 
bildung  erfahren.  Wenn  diese  Krystallisation  geendigt  ist, 
steht  die  Sprache  gleichsam  fertig  da.  Das  Werkzeug  ist 
vorhanden,  und  es  fallt  nun  dem  Geiste  anheim,  es  zu  ge- 
brauchen und  sich  hineinzubauen.  Dies  geschieht  in  der 
That ;  und  durch  die  verschiedene  Weise ,  wie  er  sich 
durch  dasselbe  ausspricht,  empfüngt  die  Sprache  Farbe  und 
Charakter. 

Man  würde  indefs  sehr  irren,  wenn  man ,  was  ich  hier 
mit  Absicht  zur  deutUchen  Unterscheidung  grell  von  einan- 
der gesondert  habe,   auch  in  der  Natur  für  so  geschieden 
halten  wollte.    Auch  auf  die  wahre  Structur  der  Sprache 
und  den  eigentlichen  Formenbau  hat  die  fortwährende  Ar- 
beit des  Geistes  in  ihrem  Gebrauche  einen  bestimmten  und 
fortlaufenden  Einflufs ;  nur  ist  derselbe  feiner,  und  entzieht 
sich  bisweilen  dem  ersten  Anblick.    Auch   kann  man  keine 
Periode  des    Menschengeschlechtes   oder   eines  Volkes    als 
ausschliefslich   und   absichtUch   sprachentwickelnd   ansehen. 
Die  Sprciche  wird  durch  Sprechen  gebildet,  und  das  Spre- 
chen  ist    Ausdruck   des    Gedanken   oder    der   Empfindung. 
Die  Denk-  und  Sinnesart  eines  Volkes,    durch  welche,  wie 
ich  eben  sagte,  seine  Sprache  Farbe  und  Charakter  erhält, 
wirkt  schon  von  den  ersten  Anfangen  auf  dieselbe  ein.  Da- 
gegen ist  es  gewifs,  dafs,  je  weiter  eine  Sprache  in  ihrer 
grammatischen  Structur  vorgerückt  ist,  sich  immer  weniger 
Fälle  ergeben,  welche  einer  neuen  Entscheidung  bedürfen. 
Das  Ringen  mit  dem  Gedankenausdruck  Avird  daher  schwä- 
cher; und  je  mehr  sich  der  Geist  nun  des  schon  Geschaff- 
nen bedient,  desto  mehr  erschlafll  sein  schöpferischer  Trieb 
und  mit  ihm  auch  seine  schöpferische  Kraft.    Auf  der  an- 
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dren  Seite  wächst  die  Menge  des  in  Bauten  hervorgebrach- 
ten Stoffs,  und  diese,  nun  auf  den  Geist  zurückwirkende, 
äufsere  Mcosse  macht  ihre  eigenlhümlichen  Gesetze   geltend 
and  hemmt  die  freie  und  selbstständige  Einwirkung  der. In- 
telligenz.   In  diesen  zwei  Punkten  liegt  dasjenige,  was  in 
dem  oben  erwähnten  Unterschiede  nicht  der  subjectiven  An- 
sicht, sondern  dem  wirklichen  Wesen  der  Sache  angehört. 
Man  mufs  also,    um   die  Verflechtung   des  Geistes   in  die 
Sprache  genauer  zu  verfolgen,  dennoch  den  grammatischen 
und  lexicalischen  Bau  der  letzteren  gleichsam  als  den  festen 
und  äufseren  von  dem  inneren  Charakter  unterscheiden,  der, 
wie  eine  Seele,  in  ihr  wohnt,  und  die  Wirkung  hervorbringt, 
mit  welcher  uns  jede  Sprache,  so   wie  wir  nur  anfangen, 
ihrer  mächtig  zu  werden,  eigenthiimlich  ergreift  Es  ist  da- 
mit auf  keine  Weise  gemeint,  dafs  diese  Wirkung  dem  äu- 
fseren Baue  fremd  sei.     Das  individuelle  Leben  der  Spraclie 
erstreckt  sich  durch  alle  Fibern  derselben   und  durchdringt 
alle  Elemente  des  Lautes.     Es   soll  nur  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,    daCs  jenes  Reich  der  Formen  nicht  das 
einzige  Gebiet  ist,  welches  der  Sprachforscher  zu  bearbeiten 
hat,  und  dafs  er  wenigstens  nicht  verkennen  mufs,  dafs  es 
noch  etwas  Höheres  und  Ursprünglicheres  in  der  Sprache 
giebt,  von  dem  er,  wo  das  Erkennen  nicht  mehr  ausreicht, 
doch  das  Ahnden  in  sich  tragen    mufs.    In  Sprcichen  eines 
weit  verbreiteten  und  vielfach  getheilten  Stammes  läfst  sich 
das  hier  Gesagte  mit  einfachen  Beispielen   belegen.     San- 
skrit, Griechisch  und  Lateinisch  haben  eine  nahe  verwandte 
und  in  sehr  vielen  Stücken  gleiche  Organisation  der  Wort- 
bildung und  der  Redefügung.     Jeder   aber  fühlt  die  Ver- 
schiedenheit ihres  individuellen  Charakters,  die  nicht  blofs 
eine,  in  der  Sprache  sichtbar  werdende,  des  Charakters  der 
Nationen  ist,  sondern,  tief  in  die  Sprachen  selbst  eingewach- 
sen, den  eigenthümlichen  Bau  jeder  bestimmt.    Ich  werde 
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daher  bei  diesem  Unterschiede  zwischen  dem  Principe,  aus 
welchem  sich,  nach  dem  Obigen,  die  Structur  der  Sprache 
entwickelt,  und  dem  eigentlichen  Charakter  dieser  hier  noch 
Terweilen,  und  schmeichle  mir,  sicher  sein  zu  können,  dafs 
dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend  angesehen,  noch 
auf  der  andren  Seite  als  blofs  subjectiv  verkannt  werde. 

Um  den  Charakter  der  Sprachen,  insofern  wir  ihn  dem 
Organismus  entgegensetzen,  genauer  zu  betrachten,  müssen 
wir  auf  den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen. 
Das  freudige  Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  rnimer 
neues  Erzeugnifs  des  Augenblicks,  mindert  sich  allmälig. 
Die  Thätigkeit  der  Nation  geht  von  der  Sprache  mehr  auf 
ihren  Gebrauch  über,  und  diese  beginnt  mit  dem  eigenthüm- 
liehen  Volksgeiste  eine  Laufbahn,  in  der  keiner  beider  Theile 
sich  von  dem  andren  unabhängig  nennen  kann,  jeder  aber 
sich  der  begeisternden  Hülfe  des  andren  erfreut.  Die  Be- 
wunderung und  das  Gefallen  wenden  sich  nun  zu  Einzelnem 
glücklich  ausgedrückten.  Lieder,  Gebetsformeln,  Sprüche, 
Erzählungen  erregen  die  Begierde,  sie  der  Flüchtigkeit  des 
vorübereilenden  Gesprächs  zu  entreifsen,  werden  aufbewahrt, 
umgeändert  und  nachgebildet.  Sie  werden  die  Grundlage 
der  Litteratur;  und  diese  Bildung  des  Geistes  und  der 
Sprache  geht  allmäUg  von  der  Gesammtheit  der  Nation  auf 
Individuen  über,  und  die  Sprache  kommt  in  die  Hände  der 
Dichter  und  Lehrer  des  Volkes,  welchen  sich  dieses  nach 
und  nach  gegenüberstellt.  Dadurch  gewinnt  die  Sprache 
eine  zwiefache  Gestalt,  aus  welcher,  so  lange  der  Gegen- 
satz sein  richtiges  Verhältnifs  behält,  für  sie  zwei  sich  ge- 
genseitig ergänzende  Quellen,  der  Kraft  und  der  Läuterung, 
entspringen. 

Neben  diesen,  lebendig  in  ihren  Werken  die  Sprache 
gestaltenden  Bildnern  stehen  dann  die  eigentlichen  Gramma- 
tiker au^  und  legen  die  letzte  Hand  an  die  Vollendung  des 
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Oipomms.  Es  ist  nicht  ihr  Geschäft,  zu  schaffen;  durch 
m  kann  in  eiaer  Sprache ,  der  es  sonst  daran  felilt,  weder 
Flexion,  noch  Verschlingung  der  End«  und  Anfangsbuite 
volksmäisig  werden.  Aber  sie  werfen  aus»  veraUgemeinem, 
ebnen  Ungleichheiten ,  und  füllen  übrig  gebliebene  Lücken. 
Von  ibnen  kann  man  mit  Recht  in  Fiexionss^imchen  das 
Schema  der  Conjugalionen  und  Declinationen  herleiten,  in* 
dem  sie  erst  die  Totalität  der  darunter  begriffenen  Fülle, 
zttsamaiengesteUt,  vor  das  Auge  bringen.  In  diesem  Gebieta 
werden  sie,  indem  sie  selbst  aus  dem  unendlidicn  Schatte 
der  vor  ihnen  liegenden  Sprache  schöpfen,  gesetzgebend. 
Da  sie  eigentlich  zuerst  den  Begriff  solcher  Schemata  in 
das  BewuTstsein  einführen ,  so  können  dadurch  Formen,  die 
alles  eigentlich  Bedeutsame  verloren  haben,  blofs  durch  die 
Stelle,  die  sie  in  dem  Schema  einnehmen,  wieder  bedeutsam 
werden.  Solche  Bearbeitungen  einer  und  derselben  Sprache 
können  in  verschiedenen  Epochen  auf  einander  folgen;  im- 
mer aber  mufs,  wenn  die  Sprache  zugleich  volksthümlich 
mi  gebildet  bleiben  soll,  die  Kegelniäfsigkeit  ihrer  StrömMg 
von  dem  Volke  zu  den  Schriftstellern  und  Grammatikern) 
und  von  diesen  zurück  zu  dem  Volke  ununterbrochen  fort* 
railen. 

So  lange  der  Geist  eines  Volks  in  lebendiger  Eigw* 
thümlichkeit  in  sich  und  auf  seine  Sprache  fortwirkt,  erhält 
diese  Verfeinerungen   und   Bereicherungen,   die   wiedermn 
einen  anregenden  Einflufs  auf  den  Geist  ausüben»    Es  kona 
aber  auch  hier  in  der  Folge  der  ^eit  eine  Epoclie  eintre^ 
Üb,  wo  die  Sprachp  gleichsam  den  Geist  überwächst,  wA 
dieser  in  eigner  ErschlalEang)  nicht  m6hr  selbstschöpferisch, 
aut  ihren  aus  wahrhaft   ainnvoUem  Gebrauch  hervorgegan- 
'genen   Wendungen   und   Formen    ein  immer   mehr   leer^ 
Spiel  treiM*  Dies  ist  dann  ein  zwreites  Ermatten  der  Sprache, 
wenn  man  dds  Absterben  ihres  tiufser^n  BiUungßtri^bes  als 
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das  erste  ansieht  Bei  dem  zweiten  welkt  die  Blüthe  des 
Charakters,  von  diesem  aber  können  Sprachen  und  Nationen 
wieder  durch  den  Genius  einzebier  grofser  Männer  geweckt 
und  emporgerissen  werden. 

Ihren  Charakter  entwickelt  die  Sprache  vorzugsweise 
in  den  Perioden  ihrer  Litteratur  und  in  der  vorbereitend  zu 
dieser  hinführenden.  Denn  sie  zieht  sich  alsdann  mehr  von 
den  Alltäglichkeiten  des  materiellen  Lebens  zurück,  und  er- 
hebt sich  zu  reiner  6edankenent>vickelung  und  freier  Dar- 
stellung. Es  scheint  aber  wunderbar,  dafs  die  Sprachen 
aufser  demjenigen,  den  ihnen  ihr  äufserer  Organismus  giebt, 
sollten  einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen  können, 
da  jede  bestimmt  ist,  den  verschiedensten  Individualitäten 
zum  Werkzeug  zu  dienen.  Denn  ohne  des  Unterschiedes 
der  Geschlechter  und  des  Alters  zu  gedenken,  so  umschliefst 
eine  Nation  wohl  alle  Nuancen  menschücher  Eigenthümlich- 
keit.  Auch  diejenigen,  die,  von  derselben  Richtung  ausge- 
hend, das  gleiche  Geschäft  treiben,  unterscheiden  sich  in  der 
Art  zu  ergreifen  und  auf  sich  zurückwirken  zu  lassen.  Diese 
Verschiedenheit  wächst  aber  noch  für  die  Sprache,  da  diese 
in  die  geheimsten  Falten  des  Geistes  und  des  Gemüthes 
eingeht.  Jeder  nun  braucht  dieselbe  zum  Ausdruck  seiner 
besondersten  Eigenthümhchkeit;  denn  sie  geht  immer  von 
dem  Einzelnen  aus,  und  jeder  bedient  sich  ihrer  zunäclist 
nur  für  sich  selbst  Dennoch  genügt  sie  jedem  dazu,  inso- 
fern überhaupt  inuner  dürftig  bleibende  Worte  dem  Drange 
des  Ausdrucks  der  innersten  Gefühle  zusagen.  Es  läCst  sich 
auch  nicht  behaupten,  dafs  die  Sprache,  als  allgemeines  Or- 
gan, diese  Unterschiede  mit  einander  ausgleicht.  Sie  baut 
wohl  Brücken  von  einer  Individualität  zur  andren,  und  ver- 
mittelt das  gegenseitige  Verständnifs;  den  Unterschied  selbst 
aber  vergröfsert  sie  eher,  da  sie  durch  die  Verdeutlichimg 
und  Verfeinerung  der  Begriffe  klarer  ins  Bewufstsein  bringt, 
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wie  er  seine  Wurzeln  in  die  ursprüngliche  Geistesanlage 
schlägt.  Die  Möglichkeit,  s6  verschiedenen  Individualitäten 
zum  Ausdruck  zu  dienen,  scheint  daher  eher  in  ihr  selbst 
velikommene  Charakterlosigkeit  vorauszusetzen,  die  sie  doch 
aber  sich  auf  keine  Weise  zu  Schulden  kommen  lässt  Sie 
umfaCst  in  der  That  die  beiden  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften, sich  als  Eine  Sprache  in  derselben  Nation  in  un- 
endlich viele  zu  theilen,  und,  als  diese  vielen,  gegen  die 
Sprachen  anderer  Nationen  mit  bestimmtem  Charakter,  als 
E^e,  zu  vereinigen.  Wie  verschieden  jeder  dieselbe  Mut* 
tersprache  nimmt  und  gebraucht,  findet  man,  wenn  es  nicht 
schon  das  gewöhnliche  Leben  deutlich  zeigte,  in  der  Ver- 
gleichung  bedeutender  Schriftsteller,  deren  jeder  sich  seine 
eigne  Sprache  bildet.  Die  Verschiedenheit  des  Charakters 
mehrerer  Sprachen  ergiebt  sich  aber  beim  ersten  Anblick, 
wie  z.  B.  beim  Sanskrit,  dem  Griechischen  und  Lateinischen, 
aus  ihrer  Yergleichung. 

Untersucht  man  nun  genauer,  wie  die  Sprache  diesen 
Gegensatz  vereinigt,  so  hegt  die  MögUchkeit,  den  verschie- 
densten Individualitäten  zum  Organe  zu  dienen,  in  dem  tief- 
sten Wesen  ihrer  Natm-.  Dir  Element,  das  Wort,  bei  dem 
wir,  der  Vereinfachung  wegen,  stehen  bleiben  können,  theilt 
nicht,  wie  eine  Substanz,  etwas  schon  Hervorgebrachtes 
mit,  enthält  auch  nicht  einen  schon  geschlossenen  Begriff, 
sondern  regt  blofs  an,  diesen  mit  selbstständiger  Kraft,  nur 
auf  bestimmte  Weise,  zu  bilden.  Die  Menschen  verstehen 
einander  nidit  dadurch,  dafs  sie  sich  Zeichen  der  Dinge 
wirklich  hingeben;  auch  nicht  dadurch,  dals  sie  sich  gegen- 
seitig bestimmen,  genau  und  vollständig  denselben  Begriff 
hervorzubringen;  sondern  dadurch,  dafs  sie  gegenseitig  in 
einander  dasselbe  Glied  der  Kette  ihrer  sinnüchen  Vorstel- 
lungen und  inneren  Begriffserzeugungen  berühren,  dieselbe 
Taste  ihres  geistigen  Instruments  anschlagen,  worauf  alsdann 
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in  jedem  entoprecheod«,  nichl  aber  dieselben  Begriffe  her« 
vorspringen.  Nur  in  diesen  Schranken  und  mit  diesen  Di* 
vergenzen  kommen  sie  auf  dasselbe  Wort  Kusammen.  Bei 
der  N^mung  des  gewöhnlichsten  Gegenstandes,  z.  B.  eines 
Pferdes,  meinen  sie  alle  dasselbe  Thier,  jeder  aber  schiebt 
dem -Worte  eine  andere  Vorstellung,  sinnlicher  oder  ratio- 
neUer,  lebendiger  als  einer  Sache,  oder  näher  den  todlen 
Zeichen  u.  s.  f.,  unter.  Daher  entsteht  in  der  Periode  der 
Spradhbildung  in  einigen  Sprachen  die  Menge  der  Ausdrücke 
finr  denselben  Gegenstand.  Es  sind  ebenso  viele  Eigen- 
schaften, unter  welchen  er  gedacht  worden  ist,  und  deren 
Ausdruck  man  an  seine  Stelle  gesetzt  hat  Wird  nun  aber 
auf  diese  Weise  das  Glied  der  Kette,  die  Taste  des  Instru- 
mentes berührt,  so  erzittert  das  Ganze;  und  was,  als  Be- 
griff, aus  der  Seele  hervorspringt,  steht  in  Einklang  mit 
allem,  was  das  einzebe  Glied  bis  auf  die  weiteste  Entfer- 
nung umgiebt.  Die  von  dem  Worte  in  Verscbiedenoti  ge- 
weckte Vorstellung  trägt  das  Gepräge  der  Eigenthümlich- 
keit  eines  jeden,  wird  aber  von  allen  mit  demselben  Laute 
beeekhneL 

Die  sich  innerhalb  derselben  Nation  befindenden  Indir 
viduaUtäten  umschliefst  aber  die  nationelle  Gleichförmigkeit, 
die  wiederum  jede  einzelne  Sinnesart  von  der  ihr  ähnlichen 
jn  einem  andren  Volke  unterscheidet  Aus  dieser  Gleich- 
förmigkeit und  aus  der  besonderen  jeder  Sprache  eignen 
Anregung  entspringt  der  Charakter  der  letzteren.  Jede 
Sprache  empfängt  eine  bestimmte  EagenÜiümÜchkeit  durch 
die  der  Nation,  und  wirkt  gleichförmig  bestinunend  auf  diese 
zurück.  Der  nationelle  Charakter  wird  zwar  durch  Ge- 
meinschaft des  Wohnplatzes  und  des  Wirkens  unterhalteni 
verstärkt,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  hervorgebracht; 
eigentlich  aber  beruht  er  auf  der  Gleichheit  der  Naturan- 
lage, die  man  gewöhnlich  aus  Gemeinachaft  der  Abstaiamuog 
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erklärt.     In  dieser  liegt  auch  gewifs  das  undurchdringliche 
Geheimnifs  der  tausendfältig  verschiedenen  Verknüpftdig  des 
Körpers  mit  der  geistigen  Kraft,  welche  das  Wesen  jeder 
menschlichen  Individuahtat  ausmacht  Es  kann  nur  die  Frage 
sein  9    ob   es  keine   andere  Erklärungsweise  der  Gleichheit 
der  Naturanlagen  geben  könne?   und  auf  keinen  Fall  darf 
man  hier  die  Sprache  ausschliefsen.     Denn  in  ihr  bt  £e 
Verbindung  des  Lautes  mit  seiner  Bedeutung  etwas  mit  je^ 
ner  Anlage  gleich    UnerforschUches.     Man   kann    Begriffe 
spalten,   Wörter  KergUedern,  so  weit  man  es  vermag,  und 
man  tritt  darum  dem  Geheimnifs  nicht  näher,  wie  eigentlidi 
der  Gedanke  sich  mit  dem  Worte  verbindet     In  ihrer  ur^ 
sprünglichsten  Beziehung  auf  das  Wesen  der  Individualität 
sind  also  der  Grund  aller  Nationalität  und  die  Sprache  ein- 
ander unmittelbar  gleich.    Allein  die  letztere  wirkt  aogen- 
scheinlicher  und  stärker  darauf  ein,  und  der  Begriff  einer 
Nation  mufs  vorzugsweise  auf  sie  gegründet  werden.    Da 
die  Entwicklung  seiner  menschlichen  Natur  im  Menschen 
von  der  der  Sprache  abhängt,  so  ist  durch  diese  unmittelbar 
sdbst  der  Begriff  der  Nation  als  der  eines  auf  bestimmte 
Weise  sprachbildenden  Menschenhaufens  gegeben. 

Die  Sprache  aber  besitzt  auch  die  Kraft,  zu  entfremiien 
und  einzuverleiben,  und  theilt  durch  sich  selbst  den  natio- 
nellen  Charakter,  auch  bei  verschiedenartiger  Abstammung, 
mit  Dies  unterscheidet  namentlich  eine  Familie  und  eine 
Nation.  In  der  ersteren  ist  unter  den  Gliedern  factisch  er- 
kennbare Verwandtschaft;  auch  kann  dieselbe  Familie  in 
zwei  verschiedenen  Nationen  fortblühen.  Bei  den  Nationen 
kann  es  noch  zweifelhaft  scheinen,  und  macht  bei  weit  ver- 
breiteten Stämmen  eine  wichtige  Betrachtung  aus,  ob  alle 
dieselben  Sprachen  Redenden  einen  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprung haben,  oder  ob  diese  ihre  Gleichfränigkeit  aus  m*an- 
fanglicher  Naturanlage,    verbunden    mit   Verbreitung  über 
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einen  gleichen  Erdstrich,   unter    deni  Binflufs  gleichförmig 
wirkender  Ursachen,   entstanden  ist?    Welche  Bewandtnifs 
es  aber  auch  mit  den,  uns  unerforschlichen,  ersten  Ursachen 
haben  möge,-  so  ist  es  gewifs,    dafs  die  Entwicklung  der 
Sprache  die  nationellen  Verschiedenheiten  erst  in  das  hellere 
Gebiet  des  Geistes  überführt.  •  Sie  werden  durch  sie  zum 
Bewufstsein  gebracht,  und  erhalten  von  ihr  Gegenstände,  in 
denen  sie  sich  nothwendig  ausprägen  müssen,  die  der  deut- 
lichen Einsicht  zugängUcher  sind,  und  an  welchen  zugleich 
die  Verschiedenheiten  selbst  feiner  und  bestimmter  ausge- 
sponnen erscheinen.  Denn  indem  die  Sprache  den  Menschen 
bis  auf  den  ihm  erreichbaren  Funkt  intellectualisirt,    wird 
immer  mehr  der  dunklen  Region    der  unentwickelten  Em- 
pfindung  entzogen.     Dadurch   nun    erhalten  die  Sprachen, 
welche  die  Werkzeuge  dieser  Entwicklung  sind,  selbst  einen 
so  bestimmten  Charakter,   dafs    der  der  Nation  besser  an 
ihnen,  als  an  den  Sitten,  Gewohnheiten  und  Thaten  jener, 
erkannt  werden  kann.    Es  entspringt  hieraus,  wenn  Völker^ 
welchen  eine  Litteratur  mangelt,    und  in  deren  Sprachge- 
brauch wir  nicht  tief  genug  eindringen,  uns  oft  gleichförmi- 
ger erscheinen,  als  sie  sind.     Wir   erkennen  nicht  die  sie 
unterscheidenden  Züge,  weil  nicht  das  Medium  sie  uns  zu- 
führt, welches  sie  uns  sichtbar  machen  würde. 

Wenn  man  den  Charakter  der  Sprachen  von  ihrer  äu- 
fseren  Form,  unter  welcher  allein  eine  bestimmte  Sprache 
gedacht  werden  kann,  absondert,  und  beide  einander  gegen- 
überstellt, so  besteht  er  in  der  Art  der  Verbindung  des  Ge- 
danken mit  den  Lauten.  Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen, 
gleichsam  der  Geist,  welcher  sich  in  der  Sprache  einhei- 
misch macht,  und  sie,  ^vie  einen  aus  ihm  herausgebildeten 
Körper,  beseelt.  Er  ist  eine  natürliche  Folge  der  fortge- 
setzten Einwirkung  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  der  Na- 
tion.   Indem  diese  die  allgemeinen  Bedeutungen  der  Wörter 
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immer  auf  dieselbe  individuelle  ^Weise  aufnimmt  und  mit 
den  gleichen  Nebenideen  und  Empfindungen  begleitet,  nach 
denselben  Richtungen  hin  Ideenverbindungen  eingeht,  und 
sich  der  Freiheit  der  Redefügungen  in  demselben  Verhält- 
oifs  bedient,  in  welchem  das  Maafs  ihrer  intellectuellen 
Kühnheit  zu  der  Fähigkeit  ihres  Verständnisses  steht,  er- 
theilt  sie  der  Sprache  eine  eigenthümliche  Farbe  und  Schat- 
tirung,  welche  diese  fixirt  und  so  in  demselben  Gleise  zu- 
rückwirkt. Aus  jeder  Sprache  läfst  sich  daher  auf  den 
Nationalcharakter  zurückschhefsen.  Auch  die  Sprachen  ro- 
her imd  ungebildeler  Völker  tragen  diese  Spuren  in  sidi, 
und  lassen  dadurch  oft  Blicke  in  intellectuelle  Eigenthüm- 
lichkeilen  werfen,  die  man  auf  dieser  Stufe  mangelnder 
Bildung  nicht  erwarten  sollte.  Die  Sprachen  der  Amerika- 
nischen Eingebomen  sind  reich  an  Beispielen  dieser  Gat- 
tung» an  kühnen  Metaphern,  richtigen,  aber  unerwarteten 
Zusammenstellungen  von  Begriffen,  an  Fällen,  wo  leblose 
Gegenstände  durch  eine  sinnreiche  Ansicht  ihres  auf  die 
Phantasie  wirkenden  Wesens  in  die  Reihe  der  lebendigen 
versetzt  werden  u.  s.  f.  Denn  da  diese  Sprachen  gramma- 
tisch nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl  aber, 
und  in  sehr  ausgedelmtem  Umfange,  den  lebloser  und  le- 
bendiger Gegenstände  beachten,  so  geht  ihre  Ansicht  hier- 
von aus  der  grammatischen  Behandlung  hervor.  Wenn  sie 
die  Gestirne  mit  dem  Menschen  und  den  Thieren  gramma- 
tisch in  dieselbe  Classe  versetzen,  so  sehen  sie  offenbar  die 
ersteren  als  sich  durch  eigne  Kraft  bewegende,  und  wahr- 
scheinlich auch  als  die  menschUchen  Schicksale  von  oben 
herab  leitende,  mit  PersönUchkeit  begabte  Wesen  an.  In 
diesem  Sinn  die  Wörterbücher  der  Mundarten  solcher  Völ- 
ker durchzugehen,  gewährt  ein  eignes,  auf  die  mannigfaltig- 
sten Betrachtungen  führendes  Vergnügen;  und  wenn  man 
zugleich  bedenkt,  dafs  die  Versuche  beharrlicher  ZergHede- 
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nmg  der  Formen  solcher  Sprachen,  vne  wir  im  Vorigen 
gesehen  haben,  die  geistige  Organisation  entdecken  lassen, 
aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles  Trockne 
und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.  In  jedem  seiner 
Theile  führt  es  au  der  inneren  geistigen  Gestaltung  zurück, 
welche  alle  Menschenalter  hindurch  die  Trägerin  der  tief-* 
sten  Ansichten,  der  reichsten  Gedankenfülle  und  der  edel- 
sten Gefühle  ist 

Bei  den  Völkern  aber,  bei  denen  wir  nur  in  den  ein* 
zelnen  Elementen  ihrer  Sprache  die  Kennzeichen  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  auffinden  können,  läfst  sich  selten  oder  nie 
ein  zusammenhängendes  Bild  von  der  letzteren  entwerfen. 
Wenn  dies  überall  ein  schwieriges  Geschäft  ist,  so  wird  es 
nur  da  wahrhaft  möglich,  wo  Nationen  in  einer  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Litteratur  ihre  Weltansicht  niederge- 
legt und  in  zusammenhängender  Rede  der  Sprache  einge- 
prägt haben.  Denn  die  Rede  enthält  auch  in  Absicht  der 
Geltung  ihrer  einzelnen  Elemente  und  in  den  Nuancen  ihrer 
Fügungen,  welche  sich  nicht  gerade  auf  grammatische  Re- 
geln zurückführen  lassen,  unendlich  viel,  was,  wenn  sie  in 
diese  Elemente  zerschlagen  ist,  man  nicht  mehr  an  densel- 
ben erkennbar  zu  fassen  vermag.  Ein  Wort  hat  meisten- 
theils  seine  vollständige  Geltung  erst  durch  die  Verbindung, 
in  der  es  erscheint.  Diese  Gattung  der  Sprachforschung 
erfordert  daher  eine  kritisch  genaue  Bearbeitung  der  in  einer 
Sprache  vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler,  und  findet 
einen  meisterhaft  vorbereiteten  Stoff  in  der  philologischen 
Behandlung  der  Griechischen  und  Lateinischen  Schriftstel- 
ler. Denn  wenn  auch  immer  bei  dieser  das  Studium  der 
ganzen  Sprache  selbst  der  höchste  Gesichtspunkt  ist,  so  geht 
sie  dennoch  zunächst  von  den  in  ihr  übrigen  Denkmälern 
aus,  strebt,  dieselben  in  möglichster  Reinheit  und  Treue 
herzustellen  und  zu   bewahren,    und   sie   zu   zuverlässiger 
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des  Altertimnift  au  benutsen.  So  enge  auch  die 
Zergliederung  der  Sprache^  die  Aursucbong  ihres  Zusamoien* 
hanges  mit  verwandten,  und  die  nur  auf  diesem  Wege  er* 
reichbare  Erklärung  ihres  Baues  mit  der  Bearbeitung  der 
Sprachdenkmäler  verbunden  bleiben  mufs,  so  sind  es  doch 
sichtbar  zwei  verschiedene  Richtungen  des  Sprachstudiums, 
£e  verschiedene  Talente  erfordern  und  unmittelbar  auch 
verschiedene  Resultate  hervorbringen.  Es  wäre  vielleicht 
nicht  unrichtig,  auf  diese  Weise  Linguistik  und  Philologie 
m  unterscheiden,  und  ausschUefslich  der  letzteren  die  en* 
gere  Bedeutung  zu  geben,  die  man  bisher  damit  zu  verbin- 
den pflegte,  die  man  aber  in  den  letztverflossenen  Jahren^ 
besonders  in  Frankreich  und  England,  auf  jede  Beschäftigung 
mit  irgend  einer  Sprache  ausgedehnt  hat.  Gewifs  ist  es 
wenigstens,  dafs  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier  die 
Redt  ist,  sich  nur  auf  eine  in  dem  liier  au^estellten  Sinne 
wahrhafl;  philologische  Behandlung  der  Sprachdenkmäler 
stützen  kann.  Indem  die  grofsen  Männer,  welche  dies  Fach 
der  Gelehrsamkeit  in  den  letzten  Jahrhunderten  verherrlicht 
haben»  mit  gewissenhafter  Treue,  und  bis  zu  den  kleinsten 
Modificationen  des  Lautes  herab,  den  Sprachgebrauch  jedes 
Scfarift^ellers  feststellen,  zeigt  sich  die  Sprache  beständig 
unter  dem  beherrschenden  EinfluÜB  geistiger  Individualität, 
und  gewährt  eine  Ansicht  dieses  Zusammenhanges,  durch 
die  es  zugleich  möglich  wird,  die  einzelnen  Punkte  aufzu- 
suchen, an  welchen  er  haftet.  Man  lernt  zugleich,  was  dem 
Zeitalter,  der  Localität  und  dem  Individutim  angehört,  und 
wie  die  alig^meine  Sprache  alle  diese  Unterschiede  umfafst 
Das  Erkennen  der  Einzelnheiten  aber  ist  immer  von  dem 
Eindruck  eines  Ganzen  begleitet,  ohne  dafs  die  Ersehet* 
nung  durch  Zergliederung  etwas  an  ihrer  Eigenthümlichkeit 
verliert. 

Sichtbar  wiritt  auf  die  Sprache  nicht  blofs  die  ursprüngr 
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liehe  Anlage  der  Nationaleigenthümlickkeit  ein,  sondern  jede 
durch  die  Zeit  herbeigeführte  Abänderung  der  inneren  Rich- 
tung, und  jedes  iiufsere  Ereignifs,  welches  die  Seele  und 
'  den  Geistesschwung  der  Nation  hebt  oder  niederdrückt, 
vor  allem  aber  der  Impuls  ausgezeichneter  Köpfe.  Ewige 
^Vermittlerin  zwischen  dem  Geiste  und  der  Natur,  bildet  sie 
sich  nach  jeder  Abstufung  des  ersteren  um;  nur  dafs  die 
Spuren  davon  immer  feiner  und  schwieriger  im  Einzelnen 
zu  entdecken  werden,  und  die  Thatsache  sich  nur  im  To- 
taleindruck offenbart.  Keine  Nation  könnte  die  Sprache 
einer  andren  mit  dem  ihr  selbst  eigenen  Geiste  beleben  und 
befruchten,  ohne  sie  eben  dadurch  zu  einer  verschiedenen 
umzubilden.  Was  aber  schon  weiter  oben  von  aller  Indivi- 
dualität bemerkt  worden  ist,  gilt  auch  hier.  Darum,  dab 
unter  verschiedenen  jede^  weil  sie  Eine  bestimmte  Bahn 
verfolgt,  alle  andren  ausschliefst,  können  dennoch  mehrere 
in  einem  allgemeinen  Ziele  zusammentreffen.  Der  Charak- 
terunterschied der  Sprachen  braucht  daher  nicht  nothwen- 
dig  in  absoluten  Vorzügen  der  einen  vor  der  andren  zu 
bestehen.  Die  Einsicht  in  die  ftlögUchkeit  der  Bildung  eines 
solchen  Charakters  erfordert  aber  noch  eine  genauere  Be- 
trachtung des  Standpunktes,  aus  dem  eine  Nation  ihre 
Sprache  innerlich  behandeln  mufs,  um  ihr  ein  solches  Ge- 
präge aufzudrücken. 

Wenn  eine  Sprache  blofs  und  ausschliefsUch  zu  den 
Alltagsbedürihissen  des  Lebens  gebraucht  würde,  so  gälten 
die  Worte  blofs  'als  Repräsentanten  des  auszudrückenden 
Entschlusses  oder  Begehrens,  und  es  wäre  von  einer  inne- 
ren, die  MögUchkeit  einer  Verschiedenheit  zulassenden,  Auf- 
fassung gar  nicht  in  ihr  die  Rede.  Die  materielle  Sache 
oder  Handlung  träte  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden 
und  Erwiedemden  sogleich  und  unmittelbar  an  die  Stelle 
des  Wortes.     Eine  solche  wirUiche  Sprache   kann  es  nun 
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glüddicherwäse  unter  immer  doch  denkenden  wid  empfin- 
denden Menschen  nicht  geben.     Es  hefsen  sich  höchstens 
mit  ihr  die  Sprachmischungen  vergleichen,  welche  der  Ver- 
kehr  unter  Leuten  von   ganz  verschiedenen  Nationen  und 
Mundarten  hier  und  dort,  vorzüglich  in  Seehäfen,   wie  die 
Ungua  franca  an  den  Küsten  des  Mittehneeres,  bildet  Au- 
fserdem  behaupten  die  individuelle  Ansicht   und  das  Gefühl 
immer  zugleich  ihre  Rechte.    Ja  es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  erste  Gebrauch  der  Sprache,  wenn  man 
bis  zu  demselben  hinaufzusteigen  vermöchte,  ein  blofser  Em- 
pfindungsausdruck gewesen  sei.    Ich  habe  mich  schon  wei- 
ter oben  (S.  60.)  gegen  die  F^rklärung  des  Ursprungs  der 
Sprachen    aus    der    Hülfslosigkeit    des    Einzelnen    ausge- 
sprochen.    Nicht    einmal   der  Trieb   der  Geselligkeit  ent- 
springt unter  den  Geschöpfen  aus  der  Hülfslosigkeit    Das 
stärkste  Thier,    der  Elephant,   ist  zugleich  das  geseUigste. 
Ueberall  in  der  Natur  entwickelt  sich  Leben  und  Thätigkeit 
aus  innerer  Freiheit,  deren  Urquell  man  vergebUch  im  Ge- 
biete   der  Erscheinungen   sucht     In  jeder  Sprache  aber, 
auch  der  am  höchsten  gebildeten,   konmit  einzeln  der  hier 
erwähnte  Gebrauch  derselben  vor.     Wer  einen  Baum  zu 
fällen  befiehlt,  denkt  sich  nichts  als  den  bezeichneten  Stamm 
bei  dem  Worte;   ganz  anders  aber  ist  es,   wenn  dasselbe^ 
auch  ohne  Beiwort  und  Zusatz,   in   einer  Naturschilderung 
oder   einem  Gedichte  erscheint.      Die  Verschiedenheit   der 
auffassenden    Stimmung  giebt.  denselben   Lauten    eine  auf 
verschiedene  Weise   gesteigerte   Geltung,   und   es  ist,   als 
wenn  bei  jedem  Ausdruck  etwas   durch  ihn  nicht  absolut 
Bestimmtes  gleichsam  überschwankte. 

Dieser  Unterschied  liegt  sichtbar  darin,  ob  die  Sprache 
auf  ein  inneres  Ganzes  des  Gedankenzusammenhanges  und 
der  Empfindung  bezogen,  oder  mit  vereinzelter  Seelenlfaä- 
Leit  einseitig  zu  einem  abgeschlossnen  Zwecke  gebraucht 
VI.  14 
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wird.  Von  dieser  Seite  mrd  sie  ebensowohl  durdl  blob 
wissenschaftlichen  Gebrauch,  wenn  dieser  nicht  unter  dem 
leitenden  Einflufs  höherer  Ideen  steht,  als  durch  das  AU- 
tagsbedüritiifs  des  Lebens,  ja,  da  sich  diesem  Empfindung 
und  Leidenschaft  beimischen,  noch  stärker  beschränkt.  We- 
der in  den  Begriffen>  noch  in  der  Sprache  selbst,  steht  ir- 
'  gend  etwas  vereinzelt  da.  Die  Verknüpfungen  wachsen  aber 
den  Begriffen  nur  dann  wirkUch  su,  wenn  das  Oemttth  in 
innerer  Einheit  thätig  ist,  wenn  die  volle  Subjectivitat  einer 
vollendeten  Objectivität  entgegenstrahlt  Dann  wird  keine 
Seite^  von  welcher  der  Gegenstand  einwirken  kann,  ver- 
nachlässigt, und  jede  dieser  Einwirkungen  läfst  eine  leise 
Spur  in  der  Sprache  xurfick.  Wenn  in  der  Seele  wahrhaft 
das  Gefühl  erwacht,  daCs  die  Sprache  nicht  blofs  ein  Aus- 
lauschungsmittel  zu  gegenseitigem  Verständnifs,  sondern  eine 
wahre  Welt  ist,  welche  der  Geist  zwischen  sich  und  die 
Gegenstände  durdi  die  innere  Arbeit  seiner  Krafl  setzen 
muCs,  so  ist  sie  auf  dem  wahren  Wege,  immer  mehr  in  ihr 
zu  finden  und  in  sie  zu  legen. 

Wo   ein   solches   Zusammenwirken    der   in  bestiaunte 
Laute  eingeschlossenen  Sprache  und  der,  ihrer  Natur  nach, 
immer  weiter  greifenden  inneren  Auffassung  lebendig  ist, 
da  betrachtet  der  Geist  die  Sprache,   wie  sie  denn  in  der 
That  in  ewiger  Schöpfung  begriffen  ist,  nicht  als  geschlos- 
sen, sondern  strebt  unaufhörlich.  Neues  zuzuführen,  um  es, 
an  sie  geheftet,   wieder  auf.  sich  zurückwirken  zu   lassen. 
Dies  setzt  aber  ein  Zwiefaches  voraus:  ein  Gefiihl,  dalis  es 
etwas  giebt,  was  die  Sprache  nicht  unmittelbar  enthält,  son- 
dern der  Geist,  von  ihr  anger^t,  ergänzen  muls;  und  den 
IVieb,  wiederum  alles,  was  die  Seele  empfindet,  mit  dem 
Laut  zu  verknüpfen.    Beides  entquillt  der  lebendigen  Ueber- 
leugung,  dafs  das  Wesen  des  Menschen  Ahndung  eines  Ge- 
bietes besitzt,   welches  über  die  Sprache  hinausgeht,  und 
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das  durch  die  Sprache  eigentlich  beschränkt  wird ;  dafs  aber 
wiederum  sie  das  einzige  Mittel  ist^  dies  Gebiet  zu  erfor- 
schen und  zu  befruchten  7  und  dafs  sie  gerade  durch  tech- 
nische und  sinnÜche  Vollendung  einen  immer  gröfseren 
Theil  desselben  in  sich  zu  verwandeln  vermag.  Diese  Stim- 
mung ist  die  Grundlage  des  Charakterausdrucks  in  den 
Sprachen;  und  je  lebendiger  dieselbe  in  der  doppelten  Rich- 
tung, nach  der  sinnlichen  Form  der  Sprache  und  nach  der 
Tiefe  des  Gemiiths  hin,  wirkte  desto  klarer  und  bestimmter 
stellt  sich  die  Eigenthümlichkeit  in  der  Sprache  dar.  Sie 
ge>vinnt  gleichsam  an  Durchsichtigkeit,  und  läfst  in  das  b- 
nere  des  Sprechenden  schauen. 

Dasjenige,  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache 
durchscheint,  kann  nicht  etwas  einzeln,  objectiv  und  quidi- 
iativ  Andeutendes  sein.  Denn  jede  Sprache  würde  alles 
andeuten  können,  wenn  das  Volk,  dem  sie  angehört,  alle 
Stufen  seiner  Bildung  durchtiefe.  Jede  hat  aber  einen  Theil, 
der  entweder  nur  noch  jetzt  verborgen  ist,  oder,  wenn  sie 
fruh^  untergeht,  ewig  verborgen  bleibt.  Jede  ist,  wie  der 
Mensch  selbst,  ein  sicK  in  der  Zeit  allmähg  entwickelndes 
Unendhches.  Jenes  Durchschimmernde  ist  daher  etwas  alle 
Andeutungen  subjectiv  und  eher  quantitativ  Modifidrendes. 
Es  erscheint  darin  nicht  als  Wirkung,  sondern  die  wirkende 
Kraft  äufsert  sich  unmittelbar,  als  solche,  und  eben  darum 
auf  eine  eigne,  schwerer  zu  erkennende  Weise,  die  Wirkun- 
gen gleichsam  nur  mit  ihrem  Hauche  umschwebend.  Der 
Mensch  stellt  sich  der  Welt  immer  in  Einheit  gegenüber. 
Es  ist  immer  dieselbe  Richtung,  dasselbe  Ziel,  dasselbe 
Maafs  der  Bewegung,  in  welchen  er  die  Gegenstände  er- 
fafst  und  behandelt  Auf  dieser  Einheit  beruht  seine  Indivi^ 
^alität.  Es  liegt  aber  in  dieser  Einheit  ein  Zwiefaches, 
obgleich  wieder  einander  Bestimmendes,  nämlich  die  Be- 
sdhaffenheit  der  wirkenden  Kraft  und  die  ihrer  Thätigkeit, 
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wie  sicli  in  der  Körperwelt  der  sich  bewegende  Körper  von 
dem  Impulse  unterscheidet,  welcher  die  Heftigkeit,  Schnel- 
ligkeit und  Dauer  seiner  Bewegung  bestimmt.  Das  Erstere 
haben  wir  im  Sinn,  wenn  wir  einer  Nation  mehr  lebendige 
Anschaulichkeit  und  schöpferische  Einbildungskraft,  mehr 
Neigung  zu  abgezogenen  Ideen,  oder  eine  bestimmtere  prak- 
tische Richtung  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn  wir  eine 
vor  der  andren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem 
Ideengange,  beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In 
Beidem  unterscheiden  wir  also  das  Sein  von  dem  Wirken, 
und  stellen  das  erstere,  als  unsichtbare  Ursach,  dem  in  die 
Erscheinung  tretenden  Denken,  Empfinden  und  Handeln  ge- 
genüber. Wir  meinen  aber  dann  nicht  dieses  oder  jenes 
einzelne  Sein  des  Individuums,  sondern  das  allgemeine,  das 
in  jedem  einzelnen  bestimmend  hervortritt  Jede  erschö- 
pfende Charakterschilderung  mufs  dies  Sein  als  Endpunkt 
ihrer  Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn  man  nun  die  gesammte  innere  und  äufsere  Thä- 
tigkeit  des  Menschen  bis  zu  ihren  einfachsten  Endpui^ten 
verfolgt,  so  findet  man  diese  in  der  Art,  wie  er  die  Wirk- 
lichkeit als  Object,  das  er  aufnimmt,  oder  als  Materie,  die 
er  gestaltet,  mit  sich  verknüpft,  oder  auch  unabhängig  von 
ihr  sich  eigene  Wege  bahnt.  Wie  tief  und  auf  welche 
Weise  der  Mensch  in  die  Wirklichkeit  Wurzel  schlägt,  ist 
das  ursprünglich  charakteristische  Merkmal  seiner  Individua- 
lität. Die  Arten  jener  Verknüpfung  können  zahllos  sein,  je 
nachdem  sich  die  Wirklichkeit  oder  die  bmerlichkeit,  deren 
keine  die  andre  ganz  zu  entbehren  vermag,  von  einander 
zu  trennen  versuchen,  oder  sich  mit  einander  in  verschie- 
denen Graden  und  Richtungen  verbinden. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dais  ein  solcher  Maa£s- 
stab  blofs  bei  schon  intellectuell  gebildeten  Nationen  an- 
wendbar sei.  In  den  Aeufserungen  der  Freude  meines  Haufens 
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von  Wilden  wird  sich  unterscheiden  lassen,  wie  weit  sich 
dieselbe  von  der  blofsen  Befriedigung  der  Begierde  unter- 
scheidet, und  ob  sie,  als  ein  wahrer  Götterfunke,  aus  deni 
inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschliche  Empfindung,  be- 
stinunt,  einmal  in  Gesang  und  Dichtung  aufzublülien,  her- 
vorbricht Wenn  aber  auch,  >vie  daran  kein  Zweifel  sein 
kann,  der  Charakter  der  Nation  sich  an  allem  ihr  wahrhaft 
Eigenthümlichen  offenbart,  so  leuchtet  er  vorzugsweise  durch 
die  Sprache  durch.  Indem  sie  mit  allen  Aeufserungen  des 
Geniiiths  verschmilzt,  bringt  sie  schon  darum  das  immer 
sich  gleich  bleibende,  individuelle  Gepräge  öfter  zurück. 
Sie  ist  aber  auch  selbst  durch  so  zarte  und  innige  Bande 
mit  der  Individualität  verknüpft,  dafs  sie  immer  >vieder  eben 
solche  an  das  Gemüth  des  Hörenden  heften  mufs,  um  voll- 
ständig  verstanden  zu  werden.  Die  ganze  Individualität  des 
Sprechenden  wird  daher  von  ihr  in  den  andren  übergetra- 
gen, nicht  um  seine  eigne  zu  verdrängen,  sondern  um  aus 
der  fremden  und  eignen  einen  neuen,  fruchtbaren  Gegensatz 
za  bilden. 

Das  Gefühl  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Stoff,  den 
die  Seele  aufnimmt  und  erzeugt,  und  der  in  dieser  doppel- 
ten Thätigkeit  treibenden  und  stimmenden  Kraft,  zwischen 
der  Wirkung  und  dem  wirkenden  Sein,  die  richtige  und 
verhältnifsmäCsige  Würdigung  beider,  und  die  gleichsam  hel- 
lere Gegenwart  des,  dem  Grade  nach,  obenan  stehenden 
vor  dem  Bewufstsein  liegt  nicht  gleich  stark  in  jeder  na- 
iionellen  Eigenthümlichkeit.  Wenn  man  den  Grund  des 
Unterschiedes  hiervon  tiefer  untersucht,  so  findet  man  ihn  in 
der  mehr  oder  minder  empfundenen  Nothwendigkeit  des 
Zusammenhanges  aller  Gedanken  und  Empfindungen  des 
Individuums  durch  die  ganze  Zeit  seines  Daseins,  und  des 
gleichen  in  der  Natur  geahndeten  und  geforderten.  Was 
die  Seele  hervorbringen  in<ig,  so  ist  es  nur  Bruchstück;  und 
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je  beweglicher  und  lebendiger  ihre  Thätigkeit  ist,  desto 
mehr  regt  sich  alles,  in  verschiedenen  Abstufungen  mit  dem 
Hervorgebrachten  Verwandte.  Ueber  das  Einzelne  schielst 
also  immer  etwas,  minder  bestimmt  Auszudrückendes,  über, 
oder  vielmehr  an  das  Einzelne  hängt  sich  die  Forderung 
weiterer  Darstellung  und  Entwicklung,  als  in  ihm  unmittel- 
bar liegt,  und  geht  durch  den  Ausdruck  in  der  Sprache  in 
den  andren  über,  der  gleichsam  eingeladen  wird,  in  seiner 
Auffassung  das  Fehlende  harmonisch  mit  dem  Gegebenen 
zu  ergänzen.  Wo  der  Sinn  hierfür  lebendig  ist,  erscheint 
die  Sprache  mangelhaft  und  dem  vollen  Ausdruck  ungenü- 
gend, da  im  entgegengesetzten  Fall  kaum  die  Ahndung  ent- 
steht, daffl  über  das  Gegebene  hinaus  noch  etwas  fehlen 
könne.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  befindet 
sidi  eine  zahllose  Menge  von  Mittelstufen,  und  sie  selbst 
gründen  sich  oflfenbar  auf  vorherrschende  Richtung  nach 
dem  Inneren  des  Gemüths  und  nach  der  äuberen  Wirk- 
lichkeit 

Die  Griechen,  welche  in  diesem  ganzen  Gebiete  das 
lehrreichste  Beispiel  abgeben,  verbanden  in  ihrer  Dichtung 
überhaupt,  besonders  aber  in  der  lyrischen,  mit  den  Worten 
Gesang,  Listrumentalmusik,  Tanz  und  Geberde.  Dafs  sie 
dies  aber  nicht  blofs  thaten,  um  den  sinnlichen  Eindruck 
zu  vermehren  und  zu  vervielfachen,  sieht  man  deutlich  dar- 
aus, dals  sie  allen  diesen  einzelnen  Einwirkungen  einen 
gleichförmigen  Charakter  beigaben.  Musik,  Tanz,  und  die 
Rede  im  Dialekte  muCsten  sich  einer  und  ebenderselben 
ursprünglich  nationellen  Eigenthümlichkeit  unterwerfen.  Do- 
risch, Aeolisch,  oder  von  einer  anderen  Tonart  und  andrem 
Dialekte  sein.  Sie  suchten  also  das  Treibende  und  Stim- 
mende in  der  Seele  auf,  um  die  Gedanken  des  Liedes  in 
einer  bestimmten  Bahn  zu  erhalten  und  durch  die,  nicht  als 
Idee  geltende  Regung  des  Gemüthes  in  dieser  Bahn  zu  be- 
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leben  und  zu  verstärken.  Denn  wie  in  der  Dichtung  und 
dem  Gelange  die  Worte  und  ihr  Gedankengehalt  vorwalt^o, 
und  diQ  begleiteud^  Stimmung  und  Anregung  ihnen  nur  »ur 
Säte  steht,  so  verhält  es  sich  umgekehrt  in  der  Musik.  Das 
Gemüth  wird  nur  zu  Gedanken,  Empfindungen  und  Hand- 
langen  angefeuert  und  begeisterU  Diese  müssen  in  eigner 
Freiheit  aus  dem  Schoolse  dieser  Begeistrung  bervorgeh^ni 
und  die  Töne  bestimmen  sie  nur  insofern ,  als  in  den  Bah- 
nen» in  welche  sie  die  Regung  einleiten,  sich  nur  bestimmte 
entwipkefai  können.  Das  Gefühl  des  Treibenden  und  Stim- 
menden im  Gemüth  ist  aber  nothwendig  immer,  wie  es  ai^h 
hier  bei  den  Griechen  zeigt,  ein  Gefühl  vorhandener  i^d^r 
geforderter  Individualität,  da  die  Kraft,  welche  alle  Seelen- 
thätigkeit  umschliefst,  nur  eine  bestimmte  sein,  und  nur  in 
m^  solchen  Richtung  wirken  kann. 

Wenn  ich  daher  im  Vorigen  von  etwas  über  den  Aua* 
iswf^  Ueberschielsendem,  ihm  selbst  Mangelndem,  sprac^b, 
80  darf  man  sich  darunter  durchaus  nichts  Unbestimmtes 
denkepL  Es  i^  vielmehr  da3  Allerbestimmteste,  weil  es  di« 
letzten  Züge  der  hidividuaütät  vollendet,  was  das,  seiner 
Abliäogigkeiit  vom  Objecto,  und  der  von  ihm  geforderten 
allgemeinen  Gültigkeit  wegen,  immer  minder  individualisi- 
rende  Wort  vereinzelt  nicht  zu  thun  vermag.  Wenn  daher 
auch  dasselbe  Gefühl  eine  mehr  innerliche,  sich  nicht  auf 
die  Wirklichkeit  beschränkende  Stimmung  voraussetzt,  und 
nur  aus  einer  solchen  entspringen  kann,  so  führt  es  d^rum 
nicht  von  der  lebendigen  Anschauung  in  abgezogenes  Den- 
ken zurück'  Es  weckt  vielmehr,  da  es  von  der  eignen  Jn*- 
dividualität  ausgeht,  die  Forderung  dor  höchsten  Individuar 
lisirung  des  Objects,  die  nur  durch  das  Eindringen  in  aUe 
Einzelnhaiten  der  sinnlichen  Auffassung  und  durch  die  höchste 
Anschaulichkeit  der  Darstellung  erreichbar  is^  Dies  zeigten 
eben  wied^  die  Grie^^hen.    Ihr  Siinn  ging  vorzugßwieise  auf 
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das,  was  die  Dinge  sind,  und  wie  sie  erscheinen,  nicht  ein' 
seitig  auf  dasjenige  hin,  wofür  Ae  im  Gebrauche  der  Wirk^ 
lichkeil  gelten.     Ihre  Richtung  war  daher  ursprünglich  eine 
innere  und  inteUeciuelie.    Dies   beweist  ihr  ganzes  Privat- 
und  öffentUches  Leben,  da  Alles  in  demselben  theils  ethisch 
behandelt,  theils  mit  Kunst  begleitet,  und  meisteniheils  ge- 
rade  das  Ethische  in   die  Kunst  selbst  verflochten  wurde. 
So  erinnert  bei  ihnen  fast  jede  äufsere  Gestaltung,    oft  mit 
Gefährdung  und  selbst  wahrem  Nachtheil   der  praktischen 
Tauglichkeit,  an  eine  innere.     Eben  darum  nun  gingen  sie 
in  aUen  geistigen  Thätigkeiten  auf  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung des  Charakters  aus,  immer  aber  mit  dem  Gefühle, 
dafs  nur  das  vollendete. Eindringen  in  die  Anschauung  ihn 
zu  erkennen  und  zu  zeichnen  vermag,  und  dafs  das  an  sich 
nie  völlig  auszudrückende  Ganze  derselben  nur  aus   einer, 
vermittelst  richtigen,  gerade  auf  jene  Einheit  hinstrebenden 
Tacts  geordneten,  Verknüpfung  der  Einzelnheiten  hervor- 
springen kann.     Dies  macht  besonders  ihre  frühere  Dich- 
tung, namentlich  die  Homerische,  so  durch  und  durch  pla- 
stisch.   Die  Natur  wird,  Avie  sie  ist,  die  Handlung,   selbst 
die  kleinste,  z.  B.  das  Anlegen  der  Rüstung,  wie  sie  allmä- 
lig  fortschreitet,  vor  die  Augen  gestellt;  und  aus  der  Schil- 
derung geht  immer  der  Charakter  hervor,    ohne  dafs  sie  je 
zu  einer   blofsen  Herzählung  des  Geschehenen   herabsinkt 
Dies  aber  wird  nicht  sowohl   durch  eine  Auswahl  des  Ge- 
schilderten bewirkt,  als  dadurch,    dafs  die  gewaltige  Kraft 
des  vom  Gefühle  der  hidividuaUtät  beseelten  und  nach  In- 
dividualisirung   strebenden  Sängers   seine  Dichtung   durch- 
strömt imd  sich  dem  Hörer  mittheilt.    Vermöge  dieser  gei- 
stigen Eigenthümlichkeit,   wurden  die  Griechen  durch  ihre 
Intellectualität  in  die  ganze  lebendige  Mannigfaltigkeit  der 
Sinnenwelt,  und  von  dieser,  da  sie  in  ihr  doch  etwas,  das 
nur  der  Idee  angehören  kann,  suchten,  wieder  zur  Intellec- 
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tuaKtäi  zurückgedrängt.  Denn  ihr  Ziel  war  immer  der  Cha- 
rakter, nicht  blofs  das  Charakteristische,  da  das  Erahnden 
des  ersteren  gänzlich  vom  Haschen  nach  diesem  verschieden 
ist  Diese  Richtung  auf  den  wahren,  individuellen  Charak* 
ler  zog  dann  zugleich  zu  dem  Idealischen  hin,  da  das  Zu- 
sammenwirken der  Individualitäten  auf  die  höchste  ^tufe 
der  Auffassung,  auf  das  Streben  führt,  das  Individuelle  als 
Beschränkung  zu  vernichten,  und  nur  als  leise  Gränze  be* 
stimmter  Gestaltung  zu  erhalten.  Daraus  entsprang  die 
Vollendung  der  Griechischen  Kunst,  die  Nachbildung  der 
Natur  aus  dem  IVlittelpunkte  des  lebendigen  Organismus  je- 
des Gegenstandes,  gelii^end  durch  das  den  Künstler  neben 
der  vollständigsten  Durchscbauung  der  Wirldichkeit  besee- 
lende Streben  nach  höchster  Einheit  des  Ideals. 

Es  hegt  aber  auch  in  der  historischen  Ent^vicklung  des 
Griechischen  Yölketstanmies  etwas,  das  die  Griechen  vor- 
zugsweise zur  Ausbildung  des  Charakteristischen  hinwies, 
nämlich  die  Vertheilung  in  einzelne  in  Dialekt  und  Sinnes- 
art verschiedene  Stämme,  und  die  durch  mannigfaltige  Wan- 
derungen und  inwohnende  Beweglichkeit  bewirkte  geogra- 
phische IVlischung  derselben.  Alle  umschlofs  das  allgemeine 
Griechenthum,  und  trug  in  jeden  in  allen  Aeufserungen  sei- 
ner Thätigkeit,  von  der  Verfassung  des  Staats  bis  zur  Ton- 
art des  Flötenspielers,  zugleich  sein  eigenthümliches  Gepräge 
über.  Geschichthch  gesellte  sich  nun  hierzu  der  andre  be- 
günstigende Umstand,  dafs  keiner  dieser  Stämme  den  andren 
unterdrückte,  sondern  alle  in  einer  gewissen  Gleichheit  des 
Strebens  aufblühten,  keiner  der  einzelnen  Dialekte  der 
Sprache  zum  blofsen  Volksdialekte  herabgesetzt,  oder  zum 
höheren  allgemeinen  erhoben  wurde,  und  dafs  dies  gleiche 
Aufspriefsen  der  Eigenthümlichkeit  gerade  in  der  Periode 
der  lebendigsten  und  kraftvollsten  Bildung  der  Sprache  und 
der  Nation  am  stärksten  und  entschiedensten  war.    Hieraus 
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bildete  nun  der  Griechische  Sinn,  in  Allem  darauf  gerichlati 
das  Höchste  aus  dem  bestimmt  Individuellsten  hervorgehen 
zu  lassen,  etwas,  das  sich  bei  keinem  andren  Volke  in  dem 
Grade  zeigt.  Er  behandelte  nömlich  diese  ursprünglichen 
Volkseigenthümlichkeiten  als  Gattungen  der  Kunst,  und 
luhrt#  sie  auf  diese  Weise  in  die  Architektur^  Musik,  Dich- 
tung und  in  den  edleren  Gebrauch  der  Sprache  ein*).  Das 
blofs  Volksmälsige  wurde  ihnen  genommen.  Laute  und  For- 
men wurden  in  den  Dialekten  geläutert  und  dem  Gefühle 
der  Schönheit  und  des  Zusammenklanges  unterworfen.  So 
veredelt,  erhoben  sie  sich  zu  eignen  Charakteren  des  Styls 
und  der  Dichtung,  fähig,  in  ihren  sich  ergänsenden  Gegen* 
sStzen  idealisch  zusammenzustreben.  Ich  brauche  kaum  zu 
bemerken,  dafs  ich  hier,  <  was  die  Dialekte  und  die  Dichtung 


^  Den  engen  Zusamraenliang  zwitehen  der  yolksthümlichlDeit  der 
veirscluedenen  Griechischen  Stämme  und  ihrer  Dichtung,  Ma- 
sik,  Tanz-  und  Geberdenkonst,   und  selbst  ihrer  Architektur, 
hat  BÖckh  in  den  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden  Ab- 
handlungen, in  welchen  dem  Studium  Atn  Leaers  ein  reicher 
Schatz  mannigfaltiger  und  grofsentheils    bis  dahin  verborgener 
Gelehrsamkeit  in  methodisch  fafslicher  Anordnung   dargeboten 
wird,  in  klares  und  volles  Licht  gestellt.  Denn  er  begnfigt  sich 
nicht,  den  Charakter  der  Tonarten  in  allgemeinen  Auadriick^n 
zu  schildern,   sondern  geht  in  die  einzelnen  metrischen  und 
musikalischen  Punkte  ein,  an  welche  ihre  Verschiedenheit  sich 
anknüpft ,  was  vor  ihm  niemals  auf  diese  gründlich  historische 
und  genau  wiffsenschaftUche  Weise  geschehen  war.    Es  wäre 
ungemein  zu  wünschen,  dafs  dieser  die  ausgedehnteste  Kennt- 
nifs  der  Sprache  mit   einer  seltenen  Durchschau ung  des  Grie- 
diischen  Alterthums  in  allen  seinen  Theilen  und  nach  allen 
seinen  Aichtung^n  hin  verbindende  Philologe  recht  bald  sei- 
nen Entschlnfs  ausführte,  dem  Binflufs  des  Cliarakters  und  der 
Sitten   der   einzelnen    Griechischen   Stämme   auf  ihre    Musik, 
Poesie  und  Kunst  eine  eigne  Schrift  zu  widmen,   um  diesen 
wichtigen  Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange  abzuhandeln. 
Man  sehe  seine  Aeufserungen   über  ein   solches   Vorhaben  in 
seiner  Ausgabe  des  Pindar,    Tom,  I.    de  metris  Pindttri  p.  )253 
ui,  14,  besonders  aber  p«  279. 
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betrifft,  nur  von  dem  Gebrauch  verschiedener  Tonarten  und 
Dialekte  in  der  lyrischen,  und  dem  Unterschiede  der  Chore 
und  des  Dialogs  in  der  tragischen  Poesie  rede,  nicht  von 
den  Fällen  9  wo  in  der  Komödie  verschiedene  Dialekte  den 
handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegt  werden.  Diese 
Fälle  haben  mit  jenen  durchaus  nichts  gemein,  und  finden 
sich  wohl  mehr  oder  weniger  in  den  Litteraturen  aller  Völker. 

In  den  Römern,  wie  sich  ihre  Eagenthümlichkeit  auch 
in  ihrer  Sprache  und  Litteratur  darstellt,  offenbart  sich  viel 
w^ger  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit,  die  Aeuüserungen 
des  Gonüths  zugleich  mit  dem  unmittelbaren  Einflufs  der 
treibttiden  und  stimmenden  Kraft  auszustatten.  Ihre  Voll- 
endung und  Grölse  entwickelt  sich  auf  einem  anderen,  dem 
Gepräge,  das  sie  ihren  äulseren  Schicksalen  aufdruckten, 
homogeneren  Wege.  Dagegen  spricht  sich  jenes  Gefühl  in 
der  Deutschen  Sinnesart  vielleidit  nicht  weniger  stark,  als 
bei  den  Griechen,  aus,  nur  dafs,  so  wie  diese  die  äufsere 
Anschauung,  wir  mehr  die  innere  Empfindung  zu  individua«* 
finren  geneigt  sind. 

Ich  habe  das  Gefühl,  dafs  alles  sich  im  Gemüthe  £r- 
zeugende,  als  Ausflufs  Einer  Kraft,  ein  grofees  Ganzes  aus- 
macht, und  dafs  das  Einzelne,  gleichsam  von  dem  Hauche 
jener  Kraft,  Merkzeichen  seines  Zusammenhanges  mit  diesem 
Ganz^i  an  sich  tragen  muCs,  bis  hierher  mehr  in  seinem 
Einflüsse  auf  cUe  einzelnen  Aeulserungen  betrachtet  Es  übt 
sd>er  auch  eine  nicht  minder  bedeutende  Rückwirkung  auf 
die  Art  aus,  wie  jene  Kraft,  als  erste  Ursache  aller  Geistes- 
erzeugungen, zum  BewuCstsein  ihrer  selbst  gelangt  Das 
Bfld  seiner  ursprünglichen  Kraft  kann  aber  dem  Menschen 
nur  als  ein  Streben  in  bestimmter  Bahn  erscheinen,  und 
eine  solche  setzt  ein  Ziel  voraus,  welches  kein  andres,  als 
das  menschliche  Ideal,  sein  kann.  In  diesem  Spiegel  erMi- 
cken wir  die  Selbstanschauung  der  Nationen.     Der   erste 
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Beweis  ihrer  höheren  Intellectualität  und  ihrer  tiefer  ein* 
greifenden  Innerlichkeit  ist  es  nun,  wenn  sie  dies  Ideal  nicht 
in  die  Schranken  der  Tauglichkeit  zu  bestimmten  Zwecken 
einschliefsen,  sondern,  woraus  innere  Freiheit  und  Allseitig- 
keit hervorgeht,  dasselbe  als  etwas,  das  seinen  Zweck  nur 
in  seiner  eignen  Vollendung  suchen  kann,  als  ein  allmäliges 
Aufblühen  zu  nie  endender  Entwicklung  betrachten.  Allein 
auch  diese  erste  Bedingung  in  gleicher  Reinheit  vorausge- 
setzt, entstehen  aus  der  Verschiedenheit  der  individuellen 
Richtung  nach  der  sinnUchen  Anschauung,  der  inneren  Em- 
pfindung und  dem  abgezogenen  Denken  verschiedene  Er- 
scheinungen. In  jeder  derselben  strahlt  die  den  Menschen 
umgebende  Welt,  von  einer  andren  Seite  in  ihn  aufgenom- 
men, in  verschiedener  Form  aus  ihm  zurück.  In  der  äu- 
fseren  Natur,  um  einen  solchen  Zug  hier  herauszuheben, 
bildet  Alles  eine  stätige  Reihe,  gleichzeitig  vor  dem  Auge, 
auf  einander  folgend  in  der  Entwicklung  der  Zustande  aus 
einander.  Ebenso  sehr  ist  dies  in  der  bildenden  Kunst  der 
Fall.  Bei  den  Griechen,  denen  es  verliehen  war,  immer  die 
vollste  und  zarteste  Bedeutung  aus  der  sinnlichen,  äufseren 
Anschauung  zu  ziehen,  ist  vielleicht,  was  ihre  geistige  Thä- 
tigkeit  betrifft,  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre 
Scheu  vor  allem  Uebermäfsigen  und  Uebertriebenen,  die  in- 
wohnende Neigung,  bei  aller  Regsamkeit  und  Freiheit  der 
Einbildungskraft,  aller  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Em- 
pfindung, aller  Veränderhchkeit  der  Geniüthstimmung,  aller 
Beweglichkeit,  von  Entschlüssen  zu  Entschlüssen  überzuge- 
hen, dennoch  immer  Alles,  was  sich  in  ihnen  gestaltete,  in- 
nerhalb der  Grunzen  des  Ebenmaafses  und  des  Zusammen- 
klanges zu  halten.  Sie  besafsen  in  höherem  Grade,  als 
irgend  ein  anderes  Volk,  Tact  und  Geschmack;  und  der 
sich  in  allen  ihren  Werken  offenbarende  zeichnet  sich  noch 
vorzugsweise  dadurch  aus,  dafs  die  Verletzung  der  Zartheit 
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des  Gefühls  niemals'  auf  Kosten  seiner  Stärke  oder  der  Na- 
turwahrheit vermieden  wird.  Die  innere  Enipfindung  er- 
laubt, auch  ohne  von  der  richtigen  Bahn  abzuweichen,  stär- 
kere Gegensätze,  schroffere  Uebergäuge,  Spaltungen  des 
Gemüths  in  unheilbare  Kluft  Alle  diese  Erscheinungen 
bieten  daher,  —  und  dies  beginnt  schon  bei  den  Römern  — , 
die  Neueren  dar. 

Das  Feld  der  Verschiedenheit  geistiger  Eigenthümlidi- 
keit  ist  von  unmefsbarer  Ausdehnung  und  unergründlicher 
Tiefe.  Der  Gang  der  gegenwärtigen  Betrachtungen  erlaubte 
mir  aber  nicht,  es  ganz  unberührt  zu  lassen.  Dagegen  kann 
es  scheinen,  dafs  ich  den  Charakter  der  Nationen  zu  sehr 
in  der  inneren  Stimmung  des  Gemüths  gesucht  habe,  da  er 
sich  vielmehr  lebendig  und  anschaulich  in  der  Wirklichkeit 
offenbart.  Er  ädsert  sich,  wenn  man  die  Sprache  und  ihre 
Werke  ausnimmt,  in  Physiognomie,  Körperbau,  Tracht,  Sitr 
ien,  Lebensweise,  Familien-  und  bürgerhchen  Einrichtungen, 
und  vor  Allem  in  dem  Gepräge,  welches  die  Völker  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  ihren  Werken  und  Tha» 
ten  aufdrücken.  Dies  lebendige  Bild  scheint  in  einen  Schat- 
ten verwandelt, '  wenn  man  die  Gestaltung  des  Charakters 
in  der  Gemüthsstimmung  sucht,  welche  diesen  lebendigen 
Aeufserungen  zum  Grunde  hegt.  Um  aber  den  Einflufs 
desselben  auf  die  Sprache  zu  zeigen,  schien  es  mir  nicht 
möghch,  dies  Verfahren  zu  umgehen.  Die  Sprache  Jäfst 
sich  nicht  unmittelbar  mit  jenen  thatsächüchen  Aeulserungen 
überall  in  Verbindung  bringen.  Es  mufs  das  Medium  ge- 
funden werden,  in  welchem  beide  einander  begegnen,  und, 
aus  Einer  QueUe  entspringend,  ihre  verschiedenen  Wege 
einschlagen.  Dies  aber  ist  offenbar  nur  das  Innerste  des 
Gemüthd  selbst. 

Ebenso  schwierig,  als  die  Abgränzung  der  geistigen 
Individualität,  ist  die  Beantwortung  der  Frage,   wie  sie  in 
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den  Sprachen  Wurzel  schlägt?   woran  der  Charakter  der 
Sprachen  in  ihnen  haftet?  an  weldiem  ihrer  Theile  eri^emi- 
bar  ist?  Die  geistige  Eigenthümlichkeit  der  Nationen  wird, 
indem  sie  sich  der  Sprachen  bedienen,  in  allen  Stadien  des 
Lebens  derselben  sichtbar.    Ihr  Einflufs  modificirt  die  Spra- 
chen verschiedener  Stämme,   mehrere  desselben  Stammes, 
Mundarten  einer  einzelnen,  ja  endlich  dieselbe,  sich  äuCser- 
lich  gleich   bleibende,   Mundart   nach  Verschiedenheit   der 
Zeitalter  und  der  Schriftsteller.  Der  Charakter  der  Sprache 
vermischt  sich  dann  mit  dem  des  Styls,  bleibt  aber  immer 
der  Sprache  eigenthümlich,  da  nur  gewisse  Arten  des  Styb 
jeder  Sprache  leicht  und  natürUch  sind.    Macht  man  zwi- 
schen diesen  hier  aufgezählten  Fällen  den  Unterschied,  ob 
auch  die  Laute  in  den  Wörtern  und  Beugungen  varschiedra 
sind,   wie  es  sich  in  immer  absteigenden  Graden  von  den 
Sprachen  verschiedenen  Stammes  an  bis  zu  den  Dialekten 
zeigt,  oder  ob  der  Einfluüs,  indem  jene  äu&ere  Form  ganz 
oder  doch  wesentlich  dieselbe  bleibt,  nur  in  dem  Gebrauche 
der  Wörter  und  Fügungen  liegt,   so  ist  in  dem  letzteren 
Falle  die  Einwirkung  des  Geistes,  da  die  Sprache  hier  schon 
zu  hoher  intellectueller  Ausbildung  gelangt  sein  mufs,  sicht- 
barer, aber  feiner,  in  dem  ersteren  mächtiger,  aber  dunkler, 
da  sich  der  Zusammenhang  der  Laute  mit  dem  Gemüthe 
nur  in  wenigen  Fällen  bestimmt  und  scharf  erkennen  und 
schildern  läfst.    Doch  kann,  selbst  in  Dialekten,  kleine  und 
im  Ganzen  die  Sprache  wenig  verändernde  Umbildung  ein- 
zelner Vocale  mit  Recht  auf  die  Gemüthsbeschaffenheit  des 
Volkes  bezogen  werden,  wie  schon  die  Griechischen  Gram- 
matiker  von    dem   männlicheren   Dorischen   a   gegen  das 
weichlichere  Ionische  ae  (rj)  bemerken. 

In  der  Periode  der  ursprünglichen  Sprachbildung,  in 
welche  wir  auf  unsrem  Standpunkte  die  nicht  von  einander 
abzuleitenden  Sprachen  verschiedener  Stämme  setzen  mos- 
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mal,  wallet  das  Streben»  die  Sprache  nur  erst  wahrhaft,  dem 
eignen  Bewufstsein  anschaulich  und  dem  Hörenden  yerstt|pd*> 
lieh 9  aus  dem  Geiste  herauszubauen,  gleichsam  die  Schö- 
pfung ihrer  Technik,  zu  sehr  vor,  um  nicht  den  Einflufs  der 
in£vidaeUen  Geistesstimmung»  die  ruhiger  und  klarer  aus 
dem  späteren  Gebrauche  hervorleuchtet,  einigermafaen  zu 
verdunkeln.  Doch  wirkt  gerade  dazu  die  ursprüngliche 
Charakteranlage  der  Völker  gewifs  am  mächtigsten  und  ein* 
flulsreichsten  mit  Dies  sehen  wir  gleich  an  zwei  Punkten, 
die,  da  sie  die  gesammle  intellectuelle  Anlage  charakterisi- 
ren,  eine  Menge  anderer  zugleich  bestimmen.  Die  verschie- 
denen, oben  nachgewiesenen  Wege,  auf  welchen  die  Spra- 
chen die  Verknüpfung  der  Sätze  bezwecken,  machen  den 
WMJitigsten  Theil  ihrer  Technik  aus.  Gerade  hierin  nun 
enthüllt  sich  erstUch  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  lo- 
gischen Anordnung,  welche  allein  der  Freiheit  des  Gedan- 
keuflugs  eine  sichere  Grundlage  verleiht,  und  zugleich  Ge- 
setzmäfsigkeit  und  Ausdehnung  der  Intellectualität  darthut, 
und  Bweitens  das  mehr  oder  minder  durchscheinende  Be- 
dürfiaüs  nach  sinnUchem  Reichthum  und  Zusammenklang 
die  Forderung  des  Gemüths,  was  nur  irgend  innerlich  wahr- 
genommen und  empfunden  wird,  auch  äußerlich  oiit  Laut 
zu  umkleiden.  Allein  gewifs  liegen  auch  in  dieser  techni- 
scben  Form  der  Sprachen  noch  Beweise  anderer  und  mehr 
specieller  .Geistes-IndividuaUtäten  der  Nationen,  wenn  sie 
gleich  sich  minder  gewifs  aus  ihnen  herleiten  lassen.  Sollte 
nicht  a.  B.  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  Vocalmodi- 
ficationen  und  Vocalstellungen  und  die  sinnvolle  Anwendung 
d^aelben,  verbunden  mit  der  Beschränkung  auf  dies  Ver- 
fahren und  der  Abneigung  gegen  Zusammensetzung,  ein 
Uebergewicht  scharfsinnig  und  spitzfindig  sondernden  Ver- 
standes in  den  Völkern  Semitischen  Stammes,  besonders 
den  Arabern,  verrathen  und    befördern?    Hiermit  scheint 
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swar  der  Bilderreichlhuin  der  Arabischen  Sprache  in  Con- 
trMt  zu  stehen.     Wenn  es  aber  nicht  selbst  ejne  spitzfin- 
dige Sonderung  der  Begriffe  ist,  so  möchte  ich  sagen,  dals 
jener  Bilderreichthum   in   den    einmal   geformten    Wörtern 
liegt,  dagegen  die  Sprache  selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit 
und  dem  Griechischen   verglichen,   einen    viel    geringeren 
Reichthum  von  Mitteln   enthält,  immerfort  Dichtung  jeder 
Gattung  aus  sich  hervorspriefsen  zu  lassen.    Gewifs  wenig- 
stens scheint  es  mir,  dafs  man  einen  Zustand  der  Sprache, 
in  welchem  sie,    als  treues  Abbild  einer  solchen  Periode, 
viel  dichterisch  geformte  Elemente  enthält,  von  demjenigen 
unterscheiden  mufs,  wo  ihrem  Organismus  selbst  in  Lauten, 
Formen,  freigelassenen  Verknüpfungen   und   Redefügungen 
unzerstörbare  Keime  ewig  sprossender  Dichtung  eingepflanzt 
sind.    In  dem  ersteren  erkaltet  nach  und   nach  die  einmal 
geprägte  Form,  und  ihr  dichterischer  Gehalt  wird  nicht  mehr 
begeisternd  empfunden.    In  dem  letzteren  kann  die  dichte- 
rische Form  der  Sprache  sich  in  immer  neuer  Frische  nadi 
der  Geistescultur  des  Zeitalters  und  dem  Genie  der  Dichter 
selbsterzeugten  Stoff  aneignen.    Das  bereits  oben  bei  Gele- 
genheit des  Flexionssystems  Bemerkte  findet  sich  auch  hier 
bestätigt    Der  wahre  Vorzug  einer  Sprache  besteht  darin, 
den  Geist  durch  die  ganze  Folge  seiner  Entwicklungen  zu 
gesetzmäfsiger  Thätigkeit  und  Ausbildung   seiner  einzelnen 
Vermögen  zu  stimmen,  oder,  um  es  von  Seiten  der  geistigen 
Einwirkung  auszudrücken,  das  Gepräge  einer  solchen  reinen, 
gesetzmäfsigen  und  lebendigen  Energie  an  sich  zu  tragen. 
Allein  auch  da,  wo  das  Formensystem  mehrerer  Spra- 
chen im  Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Griechischen, 
Römischen  und  Deutschen,  in  welchen  allen  Flexion,  zu- 
gleich durch  Vocalwechsel  und  Anbildung,  selten  durch  jeneni 
gewöhnlich  durch  diese  bewirkt,   herrscht,  können  in  der 
Anwendung  dieses  Systems  wichtige,  durch  die  geistige  Ei* 
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genüiümlichkat  bewirkte  Unterschiede  liegen.  Einer  der 
wichtigsten  ist  das  mehr  oder  minder  sichtbare  Vorwalten 
richtiger  und  vollständiger  grammatbcher  Begriffe  und  die 
Vertheilung  der  verschiedenen  Lautformen  unter  dieselben. 
Je  nachdem  dies  in  einem  Volke  bei  der  höheren  Bearbei- 
tung seiner  Sprache  herrschend  wird^  kehrt  sich  die  Auf- 
merksamkeit von  der  sinnlichen  LautfüUe  und  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  auf  die  Bestimmtheit  und  die  scharf  abge- 
gränzte  Feinheit  ihres  Gebrauchs.  Dies  kann  daher  auch 
in  derselben  Sprache  in  verschiedenen  Zeiten  gefwiden  wer- 
den. Eine  solche  sorgFältige  Beziehung  der  Formen  auf  die 
grammatischen  Begriffe  zeigt  die  Griechische  Sprache  durch* 
aus;  und  wenn  man  auch  auf  den  Unterschied  zwischen 
einigen  ihrer  Dialekte  Rücksicht  nimmt,  so  verräth  sie  zu*- 
gleich  eine  Neigung,  sich  der  zu  üppigen  LautfüUe  der  zu 
volltönenden  Formen  zu  entledigen,  sie  zusammenzuziehen, 
oder  durch  kürzere  zu  ersetzen.  Das  jugendliche  Aufrau- 
schen der  Sprache  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  concen- 
trirt  sich  mehr  auf  ihre  Angemessenheit  zum  inneren  Ge<- 
dankenausdruck.  Hierzu  trägt  die  Zeit  auf  doppelte  Weise 
bei,  indem  auf  der  einen  Seite  der  Geist  sich  im  fortschrei- 
tenden Entwicklungsgange  immer  mehr  zu  der  innren  Thä* 
tigkeit  hinneigt,  und  indem  auf  der  andren  auch  die  Sprache 
'  sich  im  Verlauf  ihres  Gebrauches  da,  wo  die  geistige  Ei* 
genthümiichkeit  nicht  alle  ursprünglich  bedeutsamen  Laute 
unversehrt  bewahrt,  abschleift  und  vereinfacht  Auch  im 
Gnechischen  ist,  gegen  das  Sanskrit  gehalten,  schon  das 
Letztere  sichtbar,  allein  nicht  in  dem  Grade,  dafs  man  hierin 
dUein  einen  genügenden  Erklärungsgrund  finden  könnte. 
Wenn  in  dem  Griechischen  Formengebrauch  in  der  That, 
^e  es  mir  scheint,  eine  mehr  gereifte  intellectuelle  Tendenz 
liegt,  80  entspringt  sie  wahrhaft  aus  dem  der  Nation  inwoh- 
nenden Sinne  für  schnelle,  feine  und  scharf  gesonderte  Ge« 
YL  15  - 
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chen  Wörter,  und  derjenigen  derselben  Sprache,  virelche  zu 
der  gleichen  Galliing  gehören,  vorzunehmen.     In   der  lelx- 
ieren  zeichnet  sich  die  geistige  EigenthümUchkeit  in  ihrer 
Gleichförmigkeit  und  Einheit;  es  ist  immer  dieselbe^  die  sich 
den  objectiven  Begriffen  beimischt.    In  der  ersteren  erkennt 
man,  wie  derselbe  Begriff,   z.  B.  der  der  Seele,   von   ver- 
schiedenen Seiten  aufgefafst  \vird,  und  lernt  dadurch  gleich- 
sam den  Umfang  menschlicher  Yorstellungsweise    auf   ge- 
schichtlichem Wege  kennen.      Diese   kann  durch  einzelne 
Sprachen,  ja  durch  einzelne  Schriftsteller  erweitert  vtrerden. 
In  beiden  Fällen  entsteht  das  Resultat  theils  durch  die  ver- 
schieden angespannte  und  zusammenwirkende  Geistesthätig- 
keit,   theils   durch    die   mannigfaltigen   Verknüpfungen,    in 
welche  der  Geist,  in  dem  nichts  jemals  einzeln  dasteht,  die 
Begriffe  bringt.     Denn  es  ist  hier  von  dem  aus  der  Fülle 
des  geistigen  Lebens  hervorströmenden  Ausdruck  die  Rede, 
nicht  von  der  Gestaltung   der  Begriffe   durch   die  Schule, 
welche  sie  auf  ihre  nothwendigen  Kennzeichen  beschränkt. 
Aus  dieser  systematisch   genauen  Beschränkung  und  Fest^ 
Stellung  der  Begriffe  und  ihrer  Zeichen  entsteht  die  wissen- 
schaftHche  Terminologie,  die  wir  im  Sanskrit  in  allen  Epo- 
chen des  Philosophirens  und  in  allen  Gebieten  des  Wissens 
ausgebildet  finden,  da  der  Indische  Geist  vorzugsweise  auf 
die  Sonderung  und  Aufzählung   der  Begriffe  hinging.    Die 
oben  angedeutete  doppelte  Vergleichung  bringt  die  bestimmte 
und  feine  Sonderung  des  Subjectiven  und  Objectiven  in  die 
Klarheit  des  Bewufstseins,  und  zeigt,  wie  beide  immer  wech- 
selsweise auf  einander  wirken,  und  die  Erhöhung  und  Ver- 
edlung der  schaffenden  Kraft  mit  der  harmonischen  Zusam- 
menwölbung der  Evkenntnifs  gleichen  Schritt  halt 

Von  der  hier  entwickelten  Ansicht  sind  irrige  oder 
mangelhafte  Auffassungen  der  Begriffe  ausgeschlossen  ge- 
blieben.   Es  handelte  sich  hier  nur  von  dem  auf  verschic- 
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denen  Bahnen  gemeinschaftlichen  geregelten  und  energischen 
Sireben  nach  dem  Ausdruck  von  Begriffen,  von  der  Auf- 
fassung derselben  in  ihrer  Abspiegelung  in  der  geistigen 
Individualität  von  unendlich  vielen  Seiten.  Es  kommt  aber 
natürlich  bei  der  Aufsuchung  der  Geisteseigenthümlichkeiten. 
in  der  Sprache  vor  Allem  auch  die  richtige  Abtheilung  der 
Begriffe  in  Betrachtung.  Denn  wenn  z.  B.  zwei  oft,  aber 
doch  nicht  nothwendig,  verbundene  in  einer  Sprache  in  dem- 
selben Worte  zusammengefafst  werden,  so  kann  es  an  einem 
reinen  Ausdruck  für  jeden  derselben  allein  fehlen.  Ein  Bei- 
spiel fibdet  man  in  einigen  Sprachen  an  den  Ausdrücken 
für  Wollen,  Wünschen  und  Werden.  Des  Einflusses 
des  Geistes  auf  die  Art  der  Bezeichnung  der  Begriffe  nach 
Maafsgabe  der  Verwandtschaft  der  letzteren,  welche  Gleich- 
heit der  Laute  herbeiführt,  und  in  Bezug  auf  die  dabei  ge- 
brauchten Metaphern,  ist  es  kaum  nothwendig  hier  noch 
besonders  zu  erwähnen. 

Weit  mdir  aber,  als  bei  den  einzelnen  Wörtern,  zeich^ 
net  sich  die  intellectuelle  Verschiedenheit   der  Nationen  in 
den  Fügungen  der  Rede,  in  dem  Umfange,  welchen  sie  den 
Sätzen  zu  geben  vermag,  und  in  der  innerhalb  dieser  Grän- 
xen  zu  erreichenden  Mannigfaltigkeit.  Hierin  liegt  das  wahre 
BUd  des  Ganges  und  der  Verkettung  der  Gedanken,  an  die 
sieh  die  Rede  nicht  wahrhaft  anzuschliefsen  vermag,  wenn 
nicht  die  Sprache  den  gehörigen  Heichthum  und  die  begei- 
sternde Freiheit  der  Fügungen  besitzt.    Alles,  was  die  Ar- 
beit des  Geistes  in  sich,  ihrer  Form  nach,  ist,  erscheint  hier 
in  der  Sprache,   und  wirkt  ebenso  wieder  auf  das  Innere 
lurücL    Die  Abstufungen  sind  hier  unzählig,  und  das  Ein-* 
zelne,  was  die  Wirkung  hervorbringt,  lafst  sich  nicht  immer 
genau  und  bestimmt  in  Worten  darstellen.  Xber  der  dadurch 
hervorgebrachte  verschiedene  Geist  schwebt,  wie  ein  leiser 
H^uch,  über  dem  Ganzen. 
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Ich  habe  bis  hierher  einzelne  Punkte  des  gegeinseitigen 
Einflusses  des  Charakters  der  Nationen  und  der  Sprachen 
berührt.  Es  giebt  aber  zwei  Erscheinungen  in  den  letzte- 
ren, in  welchen  nicht  nur  alle  am  entschiedensten  zusam* 
mentreffen,  sondern  wo  sich  auch  dermafsen  der  EinfluDs 
des  Ganzen  offenbart,  dafs  selbst  der  Begriff  des  Einzelnen 
daraus  verschwindet,  die  Poesie  und  die  Prosa.  Man  mufs 
sie  Erscheinungen  der  Sprache  nennen,  da  schon  die  ur- 
sprüngliche Anlage  dieser  vorzugsweise  die  Richtung  zu  der 
einen  oder  andren,  oder,  wo  die  Form  wahrhaft  grofsartig 
ist,  zur  gleichen  Entwicklung  beider  in  gesetzmäfsigem  Ver- 
hältnifs  giebt,  und  auch  wieder  in  ihrem  Verlaufe  darauf 
zurückwirkt.  In  der  That  aber  sind  sie  zuerst  Eniwick- 
lungsbahnen  der  Intellectuahtät  selbst,  und  müssen  sich^  >venn 
ihre  Anlage  nicht  mangelliaft  ist,  und  ihr  Lauf  keine  Stö- 
rungen erleidet,  nothwendig  aus  ihr  entspinnen.  Sie  erfor- 
dern daher  das  sorgfältigste  Studium,  nicht  nur  in  ihrem 
Verhöltnifs  zu  einander  überhaupt,  sondern  auch  insbeson- 
dere in  Beziehung  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung. 

Wenn  man  beide  zugleich  von  der  in  ihnen  am  meisten 
concreten  und  idealen  Seile  betrachtet,  so  schlagen  sie  zu 
ähnlichem  Zweck  verschiedene  Pfade  ein.  Denn  beide  be- 
wegen sich  von  der  Wirklichkeit  aus  zu  einem  ihr  nicht 
angehörenden  Etwas.  Die  Poesie  fasst  die  Wirklichkeit  in 
ihrer  sinnlichen  Erscheinung,  wie  sie  äufseriich  und  inner- 
lich empfunden  wird,  auf,  ist  aber  unbekümmert  um  dasje- 
nige, wodurch  sie  Wirklichkeit  ist,  stöfst  vielmehr  diesen 
ihren  Charakter  absichtlich  zurück.  Die  sinnliche  Erschei- 
nung verknüpft  sie  sodann  vor  der  Einbildungskraft,  und 
führt  durch  sie  zur  Anschauung  eines  künstlerisch  idealischen 
Ganzen.  Die  Prosa  sucht  in  der  Wirklichkeit  gerade  die 
Wurzehi,  durch  welche  sie  am  Dasein  haftet,  und  die  Fä- 
den ihrer  Verbindungen  mit  demselben.    Sie  verknüpft  als-  * 
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dann   auf   intellectuelleiH  Wege  Thatsache   mit   Thatsache 
uDcl  Begriffe  mit  Begriffen,  und  strebt  nach  eiueni  objectiveu 
Zusammenhang  in  einer  Idee.    Der  Unterschied   beider  ist 
hier  so  gezedchnet,  wie  er  nach  ihrem  wahren  Wesen  im 
Geiste  sich  ausspricht.     Sieht  man  blofs  auf  die  mögliche 
Erscheinung  in  der  Sprache,   und  auch  in  dieser  nur  auf 
eine 9   in  der  Verbindung  höchst   mächtige,  aber  vereinaelt 
fast  gleichgültige  Seite  derselben,  so  kann  die  innere  pro* 
saische  Richtung  in  gebundener,  und  die  poetische  in  freier 
Rede  ausgeführt  werden,  meistentheils  aber  nur  auf  Konten 
beider,  so  dafs  das  poetisch  ausgedrückte  Prosaische  weder 
den  Charakter  der  Prosa,  noch  den  der  Poesie  gana  an  sich 
kragt,  und  ebenso  in  Prosa  gekleidete  Poesie.    Per  poetin 
sehe  Gehalt  führt  gewaltsam  auch  das   poetische  Gewand 
herbei;  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dafs  Dichter  im 
Gefühle  dieser  Gewalt  das  in  Prosa  Begonnene  in  Veraen 
vollendet  haben.     Beiden   gemeinschaftlich,   um   lu  ihrem 
wahren  Wesen  zurückzukehren,  ist  die  Spamiung  und  dc4r 
Umfang  der  Seelenkräfte,  welche  die  Verbindung  der  voUen 
Durchdringung  der  Wirklichkeit    mit  dem  Erreichen  eines 
idealen  Zusammenhanges  unendlicher  Mannigfaltigkeit  erforr 
dert,  und  die  Sammlung  des  Gemüthes  auf  die  conse<{uente 
Verfolgung  des  bestimmten  Pfades.    Doch  muCa  diese  wie-f 
der  so  aufgefafst  werden,  dafs  sie  die  Verfolgung  des  ent* 
gegengesetzten  im  Geiste  der  Nation  nieht  ausschUe(st,  son- 
dern vielmehr  befördert.  Beide,  die  poetische  und  prosaische 
Stimmung,    müssen   sich   zu    dem  Gemeinsamen  ergänzen, 
den  Menschen  tief  in  die  WirkUchkät  Wurzel  schlagen  zu 
lassen,   aber  nur,   damit  sein  Wuchs  sich  desto  fröhlicher 
über  sie  in  ein  freieres  Element  erheben  kann.    Die  Poesie 
eines  Volkes  hat  nicht  den  höchsten  Gipfel  erreicht,  wenn 
sie  nicht  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  in  der  freien  Geschmei- 
digkeit ihres  Schwunges  zugleich  die  Möglichkeit  einer  ent- 
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sprechenden  Entwicklung  in  Prosa  verkündet.'  Da  der 
menschliche  Geist,  in  Kraft  und  Freiheit  gedacht ,  zu  der 
Gestaltung  von  beiden  gelangen  mufs,  so  erkennt  man  die 
eine  an  der  andren,  wie  man  dem  Bruchstück  eines  Bild- 
werks ansieht,  ob  es  Theil  einer  Grappe  gewesen  idt. 

Die  Prosa  kann  aber  auch  bei  bloiser  Darstellung  d  s 
Wirklichen  und  bei  ganz  äufserlichen  Zwecken  stehen  blei- 
ben, gewissermafsen  nur  Mittheilung  von  Sachen,  nicht  An- 
regung von  Ideen  oder  Empfindungen   sein.    Dann  weicht 
sie  nicht  von  der  gewöhnUchen  Rede  ab,  und  erreicht  nicht 
die  Höhe  ihres  eigentlichen  Wesens.     Sie   ist    dann  nicht 
eine  Entwicklungsbahn  der  Intelleclualität  zu  nennen,  und 
hat  keine  formale,  sondern  nur  materielle  Beziehungen.  Wo 
sie  den  höheren  Weg  verfolgt,  bedarf  sie,  um  zum  Ziele  zu 
gelangen,  auch  tiefer  in  das  Gemüth  eingreifender  Mittel, 
und  erhebt  sich  dann  zu  derjenigen  veredelten  Rede,  von 
der  allein  gesprochen  werden  kann,  wenn  man  sie  als  Ge- 
fährtin der  Poesie  auf  der  intellectuellen  Laufbahn  der  Na- 
tionen betrachtet    Sie  verlangt  alsdann  das  Umfassen  ihres 
Gegenstandes  mit  allen  vereinten  Kräften  des  Gemüths,  wo- 
raus zugleich  eine  Behandlung  entsteht,  welche  denselben 
als  nach  allen  Seiten  Strahlen  aussendend  zeigt,  auf  die  er 
Wirkung  ausüben  kann.    Der  sondernde  Verstand  ist  nicht 
allem  thätig,  die  übrigen  Kräfte  wirken  mit,  und  bilden  die 
Auffassung,   die  man   mit  höherem  Ausdruck  die  geistvolle 
nennt    In  dieser  Einheit  trägt  ^der  Geist  auch,  aufser  der 
Bearbeitung  des  Gegenstandes,  das  Gepräge  seiner  eignen 
Stimmung  in   die  Rede   über.    Die   Sprache,    durch  den 
Schwung  des  Gedanken  gehoben,  macht  ihre  Vorzüge  gel- 
tend, ordnet  sie  aber  dem  hier  gesetzgebenden  Zwecke  un- 
ter.   Die  sittliche  Gefühlsstimmung  theilt  sich  der  Sprache^ 
mit,   und  die  Seele  leuchtet  aus  dem  Style- hervor.     Auf 
eine  ihr  ganz  eigenthümliche  Weise  offenbart  sich  aber  in 
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der  Prosa  durch  die  Unterordnung  und  Gegeneinanderstel* 
lung  der  Sätze  die  der  Gedankenentwicklung  entsprechende 
Jogische  Eurh3rthmie,  welche  der  prosaischen  Rede  in  der 
allgemeinen  Erhebung  durch,  ihren  besondren  Zweck  gebo- 
lea  wird.  Wenn  sich  der  Dichter  dieser  zu  sehr  überläCst, 
so  macht  er  die  Poesie  der  rhetorischen  Prosa  ähnUcb.  In- 
dem min  alles  hier  einzeln  Genannte  in  der  geistvollen  Prosa 
zusammenwirkt^  zeichnet  sich  in  ihr  die  ganze  lebendige 
Entstehung  des  Gedanken,  das  Ringen  des  Geistes  mit  sei^ 
nem  Gegenstande.  Wo  dieser  es  erlaubt,  gestaltet  sich  der 
Gedanke  wie  eine  freie,  unmittelbare  Eingebung,  und  ahmt 
auf  dem  Gebiete  der  Wahrheit  die  selbstständige  Schönheit 
der  Dichtung  nach. 

Aus  allem  diesem  ergiebt  sich,  dafs  Poesie  und  Prosa 
durch  dieselben  allgemeinen  Forderungen  bedingt  sind.    In 
beiden  mufs  ein  von  innen  entstehender  Schwung  den  Geist 
heben  und  tragen.     Der  Mensch  in  seiner  ganzen  Eigen** 
thümlichkeit  muDs  sich  mit  dem  Gedanken  nach  der  äufse- 
ren  und  inneren  Welt  hinbewegen,  und,  indem  er  Einzelnes 
erfaCst,  auch  3em  Einzelnen  die  Form  lassen,  die  es  an  das 
Ganze  knüpft.    In  ihren  Richtungen   aber  und  den  Mitteln 
ihres  Wirkens  sind  beide  verschieden,  und  können  eigent- 
bch  nie  mit  einander  vermischt  werden.    In  Rücksicht  auf 
die  Sprache  ist  auch  besonders  zu  beachten,  dafs  die  Poesie 
in  ihrem  wahren  Wesen  von  Musik  unzertrennlich  ist,  die 
Prosa  dagegen  sich   ausschliefslich  der  Sprache  anvertraut. 
Wie  genau  die  Poesie  der  Griechen  mit  Instrumentahnusik 
verbunden  war,  ist  bekannt,  und  das  Gleiche  gilt  von  der 
lyrischen  Poesie  der  Hebräer.    Auch  von  der  Einwirkung 
der  verschiedenen  Tonarten  auf  die  Poesie  ist  oben  gespro- 
chen worden.     Wie   poetisch  Gedanke   und  Sprache   sein 
möge,  fühlt  man  sich,  wenn  das  musikalische  Element  fehlt, 
nicht  auf  dem  wahren  Gebiete  der  Poesie.    Daher  der  na- 
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türliche  Bund  zwischen  grofsen  Dichtem  und  Componisten, 
obgleich  die  Neigung  der  Musik,  sich  in  unbeschränkter 
Selbstständigkeit  zu  entwickeln,  auch  wohl  die  Poesie  ab- 
sichtlich in  Schatten  stellt. 

Genau  genommen,  läfst  sich  nie  sagen,  dafs  die  Prosa 
aus  der  Poesie  hervorgeht.  Auch  wo  beide,  wc  in  der 
Griechischen  Litleratur,  historisch")  in  der  That  so  erschei«? 
nen,  kann  dies  doch  nur  richtig  so  erklärt  werden,  dafs  die 
Prosa  aus  einem  durch  die  ächteste  und  mannigfaltigste 
Poesie  Jahrhunderte  lang  bearbeiteten  Geiste  und  in  einer 
auf  diese  Weise  gebildeten  Sprache  entsprang.  Beides  aber 
ist  wesentHch  verschieden.  Der  Keim  zur  Griechisehen 
Prosa  lag,  wie  der  zur  Poesie,  schon  ursprüngüdi  im  Grie* 
chischen  Geiste,  durch  dessen  Individualität  auch  beide,  ih- 
rem Wesen  unbeschadet,  einander  in  ihrem  eigenthümlichco 
^  Gepräge  entsprechen.     vSchon  die   Griechische  Poesie  zeigt 

den  weiten  und  freien  Aufflug  des  Geistes,  der  das  Bedürf- 
nifs  der  Prosa  hervorbringt.  Beider  Entwicklung  war  voll- 
kommen naturgemäfs  aus  gemeinschaftlichem  Ursprung  und 
einem  beide  zugleich  umfassenden  intellectuellen  Drange, 
der  nur  durch  äufsere  Umstände  hätte  an  der  Vollendung 
seiner  Entfaltung  verhindert  werden  können.  Noch  weniger 
läfst  sich  die  höhere  Prosa  als  durch  eine,  noch  so  sehr  von 
dem  bestimmten  Zwecke  der  Rede  und  feinem  Geschmack 
geminderte,  Beimischung  poetischer  Elemente  entstehend 
erklären.    Die   Unterschiede  beider   in  ihrem  Wesen  üben 

• 

ihre  Wirkung  natürlich  auch  in  der  Sprache  aus,  und  die 
poetische  und  prosaische  haben  jede  ihre  Eigenthümlichkei« 


*)  Eine  sehr  geistvoUe  und  von  tiefer  and  grundlicher  Lesung  der 
Alten  zeugende  Uebersicht  dea  Cranges  der  Griechischen  hitr 
teratur  in  Absicht  auf  Redefiigung  und  Styl  giebt  die  Einlei- 
tung zu  Bernhardy*s  wissenschaftlicher  Syntax  der  Griechisohen 
Sprache. 
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ten  in  der  Wahl  der  Ausdrücke,  der  grammatischen  Formen 
und  Fügungen.  Viel  weiter  aber,  als  durch  diese  Einzeln- 
heiten, werden  sie  durch  den  in  ihrem  tieferen  Wesen  ge- 
gründeten Ton  des  Ganzen  auseinandergehalten.  Der  Kreis 
des  Poetischen  ist,  \vie  unendlich  und  unerschöpflich  auch 
in  seinem  Innern,  doch  immer  ein  geschlossener,  der  nicht 
Alles  in  sich  aufnimmt,  oder  dem  Aufgenommenen  nicht 
seme  ursprüngliche  Natur  läfst;  der  durch  keine  äufsere 
Form  gebundene  Gedanke  kann  sich  in  freier  Entwickelung 
nach  allen  Seiten  hin  weiter  bewegen,  sowohl  in  der  Auf- 
fassung des  Einzelnen,  als  in  der  Zusammenfügung  der  all- 
gemeinen Idee.  Insofern  liegt  das  Bedürfnifs  zur  Ausbildung 
der  Prosa  in  dem  Reichthum  und  der  Freiheit  der  Intellec- 
tualität,  und  macht  die  Prosa  gewissen  Perioden  der  gefsti- 
gen  Bildung  eigenthümlich.  Sie  hat  aber  auch  noch  eine 
andre  Seite,  durch  welche  sie  reizt,  und  sich  dem  Gemüthe 
einschmeichelt:  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Verhält* 
mssen  des  gewöhnlichen  Lebens,  das  durch  ihre  Veredlung 
in  seiner  Geistigkeit  gesteigert  werden  kann,  ohne  darmn 
an  Wahrheit  und  natürUcher  Einfachheit  zu  verheren.  Von 
dieser  Seite  her  kann  sogar  die  Poesie  die  prosaische  Ein- 
kleidung wählen,  um  gleichsam  die  Empfindung  in  ihrer 
ganzen  Reinheit  und  Wahrheit  darzustellen.  Wie  der  Mensch 
selbst  der  Spr<iche,  als  das  Gemüth  begränzend  und  seine 
reinen  Aeufserungen  entstellend,  abhold  sein,  und  sich  nach 
einem  Empfinden  und  Denken  ohne  ein  solches  Medium 
sdmen  kann,  ebenso  kann  er  sich  durch  Ablegung  alles  ih- 
res Schmuckes,  auch  in  der  höchsten  poetischen  Stimmung, 
zu  der  Einfachheit  der  Prosa  flüchten.  Die  Poesie  trägt, 
ihrem  Wesen  nach,  immer  auch  eine  äulsere  Kunstform  an 
sich.  Es  kann  aber  in  der  Seele  eine  Neigung  zur  Natur, 
im  Gegensatz  mit  der  Kunst,  jedoch  dergestalt  geben,  dafs 
dem  Gefühl  der  Natur  übrigens  ihr  ganzer  idealer  Gehalt 
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bewahrt  wird ;  und  dies  scheint  in  der  That  den  neuem  ge* 
bildeten  Völkern  eigen  zu  sein.  Gewifs  wenigstens^  —  und 
dies  hängt  zugleich  mit  der,  bei  gleicher  Tiefe ,  weniger 
sinnlichen  Formung  unsrer  Sprache  zusammen  — ,  liegt 
dies  in  unserer  Deutschen  Sinnesart.  Der  Dichter  kann 
alsdann  absichtlich  den  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens 
nahe  bleiben,  und,  wenn  die  Macht  seines  Genies  dazu  hin- 
reiclit,  ein  acht  poetisches  Werk  in  prosaischer  Einkleidung 
ausführen.  Ich  brauche  hier  nur  an  Göthe^s  Werther  zu 
erinnern,  von  dem  jeder  Leser  fühlen  wird,  wie  nothwen-^ 
dig  die  äufsere  Form  mit  dem  inneren  Gehalte  zusammen- 
hangt Ich  erwähne  dies  jedoch  nur,  um  zu  zeigen,  wie 
aus  ganz  verschiednen  Seelenstimmungen  Stellungen  der 
Poesie  und  Prosa  gegen  einander  und  Verknüpfungen  ihres 
inneren  und  äufseren  Wesens  entstehen  können,  welche  alle 
auf  den  Charakter  der  Sprache  Einflufs  haben,  aber  auch 
alle  wieder,  was  uns  noch  sichtbarer  ist,  ihre  Rückwirkung 
erfahren. 

Die  Poesie  und  Prosa  selbst  erhalten  aber  auch,  jede 
für  sich,  eine  eigenthümhche  Färbung.  In  der  Griechischen 
Poesie  herrschte,  in  Gemäfsheit  mit  der  allgemeinen  intel- 
lectuellen  EigenthümUchkeit ,  die  äuisere  Kunstform  vor 
allem  Uebrigen  vor.  Dies  entsprang  zugleich  aus  ihrer  re- 
gen und  durchgängigen  Verknüpfung  mit  der  Musik,  allein 
auch  vorzüglich  aus  dem  feinen  Tact,  mit  welchem  dieses 
Volk  die  inneren  Wirkungen  auf  das  Gemüth  abzuwägen 
und  auszugleichen  verstand.  So  kleidete  sich  die  alte  Ko- 
mödie in  das  reichste  und  mannigfaltigste  rhythmische  Ge- 
wand. Je  tiefer  sie  oft  in  Schilderungen  und  Ausdrücken 
zum  Gewöhnlichen  und  sogar  zum  Gemeinen  hinabstieg, 
desto  mehr  fühlte  sie  die  Nothwendigkeit,  durch  die  Ge- 
bundenheit der  äufseren  Form  Haltung  und  Schwung  zu 
gewinnen.    Die  Verbindung  des  hochpoetischen  Tones  mit 
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der  durchaus  praktischen,  altväterlichen,  auf  Sitteneinfach- 
heit  und  Bürgertugend  gerichteten  Gediegenheit  der  gehalt- 
vollen Parabasen  ergreift  nun,  wie  man  lebhaft  beim  Lesen 
des  Arisiophanes  fühlt,  das  Gemüth  in  einem  sich  in  seinem 
Tiefsten  wieder  vereinigenden  Gegensatze.    Auch  war   den 
Griechen  die  Einmischung  der  Prosa  in  die  Poesie,  wie  wir 
sie. bei  den  hdiem  und  Shakspeare  finden,  schlechterdings 
fremd.     Das  empfundene  Bedürfnifs,   sich   auf  der  Bühne 
dem  Gespräch  zu  nähern,  und  das  richtige  Gefühl,  dafs  auch 
die  ausführlichste  Erzählung,  einer  spielenden  Person  in  den 
Mund  gelegt,  sich  von  dem  epischen  Vortrage  des  Rhapso- 
den, an   den  sie  übrigens  immer  lebhaft  erinnerte,   unter- 
scheiden mufste,  liefs  für  diese  Theile  des  Dramas  eigne 
Sylbemnaa(se  entstehen,  gleichsam  Vermittler  zwischen  der 
Kunstform  der  Poesie  und  der  natürlichen  Einfachheit  der 
Prosa.     Auf  diese   selbst   wirkte   aber   dieselbe   allgemeine 
Stimmung  ein,  und  gab  auch  ihr  eine  äufserlich  kunstvollere . 
Gestaltung.    Die  nationeile  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich  be- 
sonders in  der  kritischen  Ansicht  und  der  Beurtheilung  der 
grofsen  Prosaisten.    Die  Ursach  ihrer  Trefilichkeit  wird  da, 
wo  wir  einen  ganz  andren  Weg  einschlagen  würden,  vor- 
züglich in  Feinheiten  des  Numerus,  kunstvollen  Redefiguren 
und  in  Aeufserlichkeiten  des  Periodenbaues  gesucht.     Die 
Zttsammenwirkung  des  Ganzen,  die  Anschauung  der  inneren 
Gedankenentwicklung,   von  welcher  der  Styl  nur  ein  Ab- 
glanz ist,   scheint  uns  bei  Lesung  solcher  Schrifl^en,   wie 
z.  B.  der  in  diese  Materie  einschlagenden  Bücher  des  Dio- 
nysius  von  Halikamals,  gänzlich  zu  verschwinden.     Es  ist 
indefs  nicht  zu  läugnen,  d<ifs,  Einseitigkeiten  und  Spitzfindig- 
keiten dieser  Art  der  Kritik  abgerechnet,  die  Schönheit  jener 
grofsen  Muster   mit  auf  diesen  Einzelnheiten  beruht;    und 
das   genauere  Studium   dieser   Ansicht  führt   uns  zugleich 
tiefer  in  die  Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  Geistes  ein. 
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Denn  die  Werke  des  Genies  üben  doch  ihre  Wirkung  nur 
durch  die  Art,  wie  sie  von  den  Nationen  aufgefalst  werden, 
aus;  und  gerade  die  Einwirkung  auf  die  Sprachen,  init  der 
wir  es  hier  su  thun  haben,  hängt  vorzugsweise  von  dieser 
Auffassung  ab. 

Die  fortschreitende  Bildung  des  Geistes  führt  zu  einer 
Stufe,  wo  er,  gleiclisani  aufhörend  zu  ahnden  und  zu  ver 
muthen,  die  Erkenntnifs  zu  begründen  und  ihren  Inbegriff 
in  Einheit  zusammenzufügen  strebt.  Es  ist  dies  die  Epoche 
der  Entstehung  der  Wissenschaft  und  der  sich  aus  ihr  eoir 
wickelnden  Gelehrsamkeit;    und  dieser  IMoment  kann  nicht 
anders,  als  im  höchsten  Grade  einflu&reich  auf  die  Sprache 
sein.     Von  der  sich  in  der  Schule  der  Wissenschaft  bilden^ 
den  Terminologie  habe  ich    schon  oben  (S.  228)    gespro^ 
chen.    Des  allgemeinen  Einflusses  aber  dieser  Epoche  ist 
es  hier  der  Ort  zu  erwähnen,  da  die  Wissenschaft  in  siren- 
gem Verstände  die  prosaische  Einkleidung  fordert,  und  eine 
poetische  ihr  nur  zufällig  zu  Theil  werden  kann.  In  diesem 
Gebiete  nun  hat  der  Geist  es  ausschlielslich  mit  ObjecUvem 
zu  thun,  mit  Subjectivem  nur  insofern,    als  dies  Nothwen- 
digkeit  entliält;   er  sucht  Wahrheit    und  Absonderung  alles 
äufseren  und  inneren  Scheins.    Die  Sprache  erhält  also  erst 
durch  diese  Bearbeitung  die  letzte  Schärfe  in  der  Sonde* 
rung  und  Feststellung  der  Begriffe,   und  die  reinste  Abwä- 
gung  der  zu  Einem  Ziele  zusammenstrebendeu  Sätze  und 
ilirer  Theile.  Da  sich  aber  durch  die  wissenschaftliehe  Form 
des  Gebäudes  der  Erkenntnifs  w)d  die  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses der  letzteren  zu  dem  erkennenden  Vermögen  dem 
Geiste  etwas  ganz  Neues  aufthut,  welches  alles  Einzelne  an 
Erhabenheit  übertrifll,  so  wirkt  dies  zugleich  auf  die  Sprache 
ein,   giebi  ihr  einen  Charakter  höheren  Ernstes   und  einer 
die  Begriffe  zur  höchsten  Klarheit  bringenden  Stärke.     Auf 
der  andi^en  Seite  erheischt  aber  ihr  Gebrauch  in   diesem 
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Gebiete  Kälte  und  Nüchternheit  und  in  den  Fügungen  Ver- 
meidung jeder  kunslvoUeren^  der  Leichtigkeit  des  Verstand* 
msses  schädlichen  und  dem  biofsen  Zwecke  der  Darstellung 
des  Objectes  imangemessenen  Verschlingung.  Der  wissen- 
schaftliche Ton  der  Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer,  als  der 
bisher  geschilderte.  Die  Sprache  soll,  ohne  eigne  Selbst- 
ständigkeit geltend  zu  machen,  sich  nur  dem  Gedanken  so 
eng,  als  mögUch,  anschliefsen ,  ihn  begleiten  und  darstellen. 
In  dem  uns  übersehbaren  Gange  des  menschlichen  Geistes 
kann  mit  Recht  Aristoteles  der  Gründer  der  Wissenschaft 
und  des  auf  sie  gerichteten  Sinnes  genannt  werden.  Ob- 
gleich das  Streben  danach  natürlich  viel  früher  entstand, 
und  die  Fortschritte  allmälig  waren,  so  schlofs  es  sich  dodi 
erst  mit  ihm  zur  Vollendung  des  Begriffes  zusammen..  Als 
wäre  dieser  plötzlich  in  bis  dahin  unbekannter  Klarheit  in 
ihm  hervorgebrochen,  zeigt  sich  zwischen  seinem  Vortrage 
und  der  Methodik  seiner  Untersuchungen,  und  zwischen  der 
seiner  unmittelbarsten  Vorgänger  eine  entschiedene,  nicht 
fitufenweis  zu  vermittehide  Kluft.  Er  forschte  nach  That- 
sachen,  sanunelte  dieselben,  und  strebte,  sie  zu  allgemeinen 
Ueen  fainculeiten.  Er  prüfte  die  vor  ihm  aufgebauten  Sy- 
steme, zeigte  ihre  Unhaltbarkeit,  und  bemühte  sich,  dem 
seinigen  eine  auf  tiefer  Ergründung  des  erkennenden  Ver- 
fliogens  im  Menschen  ruhende  Basis  zu  geben.  Zugleich 
brachte  er  alle  Erkenntnisse,  die  sein  riesenmäfisiger  Geist 
umfafste,  in  einen  nach  Begriffen  geordneten  Zusammen- 
hang. Aus  einem  solchen,  zugleich  tief  strebenden  und 
weitumfassenden,  gleich  streng  auf  Materie  und  Form  der 
£rkenntoifs  gerichteten  Verfahren,  in  welchem  die  Erfor- 
^hung  der  Wahrheit  sich  vorzüglich  durch  scharfe  Abson- 
derung alles  verführerischen  Scheins  ausgezeichnete,  mufste 
bei  ihm  eine  Sprache  entstehen,  die  einen  auffallenden  Ge- 
gensatz mit  der  seines  unmittelbaren  Vorgängers  und  Zeit- 
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genossen,  des  Plato,  bildete.  M<in  kann  beide  in  der  Thal 
nicht  in  dieselbe  Entwickelungsperiode  stellen,  muls  die 
Platonische  Diction  als  den  Gipfel  einer  nachher  nicht  wie* 
der  erstandenen,  die  Aristotehsche  als  eine  neue  Epoche 
beginnend  ansehen.  Hierin  erbückt  man  aber  auffallend  die 
Wirkung  der  eigenthüinlichen  Behandlungsart  der  philoso* 
phischen  Erkenntnifs.  Man  irrte  gewifs  sehr,  wenn  man 
Aristoteles,  mehr  von  Anmuth  entblöfste,  schmucklose  und 
unläugbar  oft  harte  Sprache  einer  natürhchen  Nüchternheit 
und  gleichsam  Dürftigkeit  seines  Geistes  zuschreiben  wollte. 
Musik  und  Dichtung  hatten  einen  grofsen  Theil  seiner  Stu- 
dien beschäftigt.  Ihre  Wirkung  war,  wie  man  schon  an 
den  wenigen  von  ihm  übrigen  Urtheilen  in  diesem  Gebiete 
sieht,  tief  in  ihn  eingegangen,  und  nur  angebome  Neigung 
konnte  ihn  zu  diesem  Zweige  der  Litteratur  geführt  haben. 
Wir  besitzen  noch  einen  Hymnus  voll  dichterischen  Schwun* 
ges  von  ihm;  und  wenn  seine  exoterischen  Schriften,  be- 
sonders die  Dialogen,  auf  uns  gekommen  wären,  so  würde 
unser  Urtheil  über  den  Umfang  seines  Styles  wahrschein- 
lich ganz  verschieden  ausfallen.  Einzelne  Stellen  seiner  auf 
uns  gekommenen  Schriften,  besonders  der  Ethik,  zeigen,  zu 
welcher  Höhe  er  sich  zu  erheben  vermochte.  Die  wahr« 
haft  tiefe  und  abgezogne  Philosophie  hat  auch  ihre  eignen 
Wege,  zu  einem  Gipfel  grofser  Diction  zu  gelangen.  Die 
Gediegenheit  und  selbst  die  Abgeschlossenheit  der  Begriffe 
giebt,  wo  die  Lehre  aus  acht  schöpferischem  Geiste  hervor* 
geht,  auch  der  Sprache  eine  mit  der  inneren  Tiefe  zusam- 
menpassende Erhabenheit. 

Eine  Gestaltung  des  philosophischen  Styls  von  ganz 
eigenthümlicher  Schönheit  findet  sich  auch  bei  uns  in  der 
Verfolgung  abgezogener  Begriffe  in  Fichte's  und  Schelling's 
Schriften  und,  wenn  auch  nur  einzeln,  aber  dann  wahrhaft 
ergreifend,   in  Kant.    Die  Resultate  faetisch  wissenschaftli-* 
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dier  Untersuchungen  sind  vorzugsweise  nicht  allein  einer 
ausgearbeiteten  und  sich  aus  tiefer  und  allgemeiner  Ansicht 
des  Ganzen  der  Natur  von  selbst  hervorbildenden  grofsar- 
tigen  Ptosa  fähig,  sondern  eine  solche  befördert  die  wissen* 
schädliche  Untersuchung  selbst,  indem  sie  den  Geist  ent- 
zündet, der  allein  in  ihr  zu  grofsen  Entdeckungen  führen 
kann.  Wenn  ich  hier  der  in  dies  Gebiet  einschlagenden 
Werke  meines  Bruders  erwähne,  so  glaube  ich  nur  ein  all- 
gemeines,  oft  ausgesprochenes  Urtheil  zu  wiederholen. 

Das  Feld  des  Wissens  kann  sich   von  allen  Punkten 
aus  zum  Allgemeinen  zusammenwölben;   und  gerade  diese 
Erhebung  und  die  genaueste  und  vollständigste  Bearbeitung 
der  thatsächlichen  Grundlagen  hängen   auf  das  innigste  zu- 
sammen.    Nur  wo  die  Gelehrsamkeit  und  das  Streben  nach 
ihrer  Erweiterung  nicht  von  dem  ächten  Geiste  durchdrun- 
gen sind,  leidet  auch  die  Sprache;  alsdann  ist  dies  eine  der 
Seiten,  von  welcher  der  Prosa,  ebenso  wie  vom  Herabsin* 
ken  des  gebildeten,  ideenreichen  Gespräches  zu  alltägliehem 
oder  conventionellem,  Verfall  droht.  Die  Werke  der  Sprache 
können  nur  gedeihen,  so  lange  der  auf  seine  eigne  sich  er- 
weiternde Ausbildung  und  auf  die  Verknüpfung  des  Welt- 
ganzen mit  seinem  Wesen  gerichtete  Schwung  des  Geistes 
sie  mit  sich  emporträgt.     Dieser  Schwung   erscheint  in  un- 
zähligen Abstufungen  und  Gestalten,  strebt  aber  immer  zu- 
letzt,  auch   wo  der  Mensch  sich  dessen  nicht  einzeln  be- 
wufst  ist,   seinem  angeborenen  Triebe  gemäfs,   nach  jener 
grofsen  Verknüpfung.  Wo  sich  die  intellectuelle  Eigenthüm* 
lichkeit  der  Nation  nicht  kräftig  genug  zu  dieser  Höhe  er- 
hebt, oder  die  Sprache  im  intellectuellen  Sinken  eines  ge- 
bildeten Volkes  von  dem  Geiste  verlassen  wird,    dem  sie 
allein  ihre  Kraft  und   ihr  blühendes  Leben  verdanken  kann, 
entsteht  nie  eine  grofsarlige  Prosa,  oder  zerfällt,  wenn  sich 
das  Schaffen  des  Geistes  zu  gelehrtem  Sammeln  verflacht. 
VI.  16 
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Diti  Poesie  kann  nur  einseinen  IVIomenien  deft  Lebens 
und  einzelnen  Stimmungen  des  Geistes  angehören,  die  Prosa 
begleitet  den  Menachen  beständig  und  in  allen  Aeufserungen 
seiner  geistigen  Thätigkeit  Sie  schmiegt  sich  jedem  Ge- 
danken und  jeder  Empfindung  an ;  und  wenn  sie  sich  in  ^ 
einer  Sprache  durch  Bestimmtheit,  helle  Klarheit,  geschmei-  ^ 
^ge  Lebendigkeit,  Wohllaut  und  Zusammenklang  zu  der 
Fähigkeit^  sich  vOn  jedem  Punkte  aus  zu  dem  freiesten 
Streben  aufzuschwingen,  aber  zugleich  zu  dem  feinen  Tact- 
ausgebildet  hat,  wo  und  wie  weit  ihr  diese  Erhebung  in  ^ 
jedem  einzelnen  Falle  zusteht,  so  verräth  und  befBrdert  sie ; 
einen  ebenso  freien,  leichten,  immer  gleich  behutsam  fort- 
sii'ebenden  Gang  des  Geistes.  Es  ist  dies  der  höchste 
Gipfel,  den  die  Sprache  in  der  Ausbildung  ihres  Charakters 
zu  erreichen  vermag,  und  der  daher,  von  den  ersten  Keimen 
ihi*er  üufseren  Form  an,  der  breitesten  und  sichersten  Grund- 
lagen bedarf. 

Bei  einer  solchen  Gestaltung  der  Prosa  kann  die  Poesie 
nicht  zurückgebUeben  sein,  da  beide  aus  gemeinschaftlicher 
Quelle  flielsen.    Sie  kann  aber  einen  hohen  Grad  der  Treff- 
lichkeit en*eichen,   ohne  dafs  auch  die  Prosa  zur  gleichen 
Entwicklung  in  der  Sprache  gelangt     Vollendet  wird  der 
Kreis  dieser  letzteren  hnmer  nur  durch  beide  zugleich.  Die 
Griechische  Litteratur  bietet  uns,   wenn  auch  mit   grolsen 
und  bedaurungswürdigen  Lücken,  den  Gang  der  Sprache  in 
dieser  Rücksicht  vollständiger   und  reiner  dar,   als  er  uns 
sonst  irgendwo  erscheint.     Ohne  erkennbaren  Einflufs  frem- 
der gestalteter  Werke,   wodurch   der  fremder  Ideen  nicht 
ausgeschlossen  wird,  ent>vickelt  sie  sich  von  Homer  bis  zu 
den  Byzantinischen  Schriftstellern  durch  iküe  Phasen  ihres 
Laufes  allein  aus  sich  selbst,  und  aus  den  Umgestaltungen 
des  nationellen  Geistes  durch  innere  und  üufsere  geschicht- 
liche Umwälzungen.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Griechischen 
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Voibstämme  bestand  in  einer,   imma'  augleich  noch  Frei- 
heit und  Obermacht,  die  aber  auch  meistenlheils  gern  den 
Unterworfenen  den  Schein  der  ersteren  erhielt,  ringenden 
volksthümfichen  Beweglichkeit.     Gleich  den  Wellen  des  sie 
;  umgebenden,  eingeschlossenen  Meeres,  brachte  diese  inner- 
I  halb  derselben  mäfsigen  Gränzen  unauChöriiche  Veränderun- 
f  gCD,  Wechsel  der  Wohnsitze,   der  Gröfse  und  der  Heif- 
Schaft  hervor,  und  gab  dem  Geiste  beständig  neue  Nahrung 
und  Antrieb,  sich  in  jeder  Art  der  Thätigkeit  zu  ergiefsen. 
Wo  die  Griechen,  wie  bei  Anlegxing  von  Pflanzstudten,  In 
die  Feme   wirkten,   hen'schte   der  gleiche   volksthümliehe 
Geist.    So  lange  dieser  Zustand  währte,  durchdrang  dies 
innerhche  nationelle  Princip  die  Sprache  und  ihre  Werk^. 
j  h  dieser  Periode  fühlt  man  lebendig  den  inneren  fortschrei- 
'  ienden  Zusammenhang  aller  Geistesproducle,   das  lebhafte 
Inemandergreifen  der  Poesie  und  der  Prosa,  und  aller  Gal- 
'  tungen  beider.  Als  aber  seit  Alexander  Griechische  Sprache 
und  Litteratur   durch   Eroberung   ausgebreitet   wurde   und 
später,  als  besiegtem  Volke  angehörend,  sich  mit  dem  weit- 
beherrschenden  der  Sieger  verband,  erhoben  sich  zwar  noch 
ausgezeichnete  Köpfe  und  poetische  Talente,  aber  das  be- 
seelende Princip  war  erstorben,  und  mit  ihm  das  lebendige, 
aus  der  Fülle  seiner  eignen  Kraft  entspringende  SehafFen. 
Die  Kunde  eines  grofsen  Theils  des  Erdbodens  wurde  mm 
erst  wahrhaft   eröffnet,    die   wissenschaftliche  Beobachtung 
und  die  systematische  Bearbeitung  des  gesammten  Gebietes 
des  Wissens  war,  in  wahrhaft  welthistorischer  Verbindung 
eines  thaten-  und  eines  ideenreichen  aufserordentlichen  Man- 
nes, durch  Aristoteles  Lehre  und  Vorbild  dem  Geiste  klar 
geworden.    Die  Welt  der  Objecto   trat  mit  überwiegender 
Gewalt  dem  subjecliven  Schaffen  gegenüber;  und  noch  mehr 
wurde  dieses  durch  die   frühere  Litteratur  niedergedrückt, 
welche,    da  ihr  beseelendes  Princip  mit  der  Freiheit,  aus 
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der  es  quoll,  versehwunden  war^  auf  einmal  wie  eine  Machl 
erscheinen  mufste,  mit  der,  wenn  auch  vielfache  Nachah- 
mungen versucht  wurden,  doch  kein  wahrer  Wetteifer  so 
wagen  war.  Von  dieser  Epoche  an  beginnt  also  ein  all- 
mäliges  Sinken  der  Sprache  und  Litteratur.  Die  wissen- 
schafUiche  Thätigkeit  wandle  sich  aber  nun  auf  die  Bear- 
beitung beider,  wie  sie  aus  dem  reinsten  Zustande  ihrer 
Blüthe  iibjrig  waren,  so  dafs  zugleich  ein  grofser  Theil  der 
Werke  aus  den  besten  Epochen,  und  die  Art,  wie  sich  diese 
Werke  in  der  absichtlich  auf  sie  gerichteten  Betrachtung 
späterer  Generationen  desselben,  sich  immer  gleichen ,  aber 
durch  äufsere  Schicksale  herabgedrückten  Volkes  abspiegel- 
ten, auf  uns  gekommen  sind. 

Vom  Sanskrit  läfst  sich,  unserer  Kenntnifs  der  Littera- 
tur desselben  nach,  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen,  bis  auf 
welchen  Grad  und  Umfang  auch  die  Prosa  in  ihm  ausge* 
bildet  war.    Die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  und  geselli-  ' 
gen  Lebens  boten  aber  in  Indien  schwerlich  die    gleichen 
Veranlassungen  zu  dieser  Ausbildung  dar.    Der  Griechische 
Geist  und  Charakter  ging  schon  an  sich  mehr,  als  vielleicht 
je  bei  einer  Nation  der  Fall  war,  auf  solche  Vereinigungen 
hin,    in  welchen  das  Gespräch,   wenn  nicht  der  alleinige 
Zweck,  doch  die  hauptsächlichste  Würze  war.     Die  Ver- 
handlungen vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung  for- 
derten Ueberzeugung  wirkende  mid  die  Gemüther  lenkende 
Beredsamkeit    In  diesen  und  ähnlichen  Ursachen   kann  es 
liegen,  wenn  man  auch  künftig  unter  den  Ueberresten  der 
Indischen  Litteratur  nichts  entdeckt,  was  man  im  Style  den 
Griechischen  Geschichtssclireibem,  Rednern  und  Philosophen 
an  die  Seite  stellen  könnte.     Die  reiche,    beugsame,   mit 
allen  Mitteln,  durch  welche  die  Rede  Gediegenheit,  Würde 
mid  Anmuth  erhält,  ausgestattete  Sprache  bewahrt  sichtbar 
alle  Keime  dazu  in  sich,  und  würde  in  der  höheren  pro&i/- 
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sehen  Bearbeitung  noch  ganz  andere  Char akierseiten ,  als 
wir  an  ihr  jetst  kennen ,  entwickelt  haben.  Dies  beweist 
schon  der  einfache,  anmuthvolle>  auf  bewundrungswürdige 
Weise  zugleich  durch  getreue  und  zierliche  Schilderung  und 
eine  ganz  eigenthümliche  Yerstandeaschärfe  aaziehende  T«ii 
iW  Erzählungen  des  Hitöpades'a. 

Die  Römische  Prosa  stand  in  einem  ganz  andren  Ver- 
haltnisse zur  Poesie,   als  die  Griechische.     Hierauf  wirkte 
bei  den  Römern  gleich  stark  ihre  Nachahmung   der  Grie- 
chischen Muster,   und  ihre  eigne,  überall  hervorleuchtende 
Originalität.     Denn  sie  drückten  ihrer  Sprache  und  ihrem 
Style  sichtbar   das  Gepräge  ihrer  inneren  und  äufseren  po- 
litischen Entwicklung  auf.     Mit  ihrer  Litteratur  in  ganz  an- 
ire  Zeitverhältnisse  versetzt,    konnte    bei  ihnen  keine  ur- 
sprünglich naturgemäfse  Entwicklung  statt  finden,  wie  wir 
sie  bei  den  Griechen  vom  Homerischen  Zeitalter  an,  und 
durch    den    dauernden    Einflufs   jener    frühesten    Gesänge^ 
wahrnehmen.    Die  grofse,  originelle  Römische  Prosa  ent- 
springt unmittelbar  aus  dem  Gemüth  und  Charakter,  dem 
männlichen  Ernst ,   der  Sittenstrenge  und  der  ausschUefsen« 
den  VaterlandsUebe^   bald  an  sich,  bald  im  Contraste  mit 
späterer  Verderbnifs.     Sie  hat  viel  weniger  eine  blofs  intel- 
lectuelle  Farbe,  und  mufs,  aus  allen  diesen  Gründen  zusam- 
mengenommen ,    der   naiven   Anmuth   einiger    Griechischen 
Schriftsteller  entbehren,  welche  bei  den  Römern  nur  in  poe- 
tischer Stimmung,  da  die  Poesie  das  Gemüth  in  jeden  Za^' 
stand  zu   versetzen  vermag,   hervortritt.     Ueberhaupt   er- 
scheinen fast  in  allen  Vergleichungen ,    die    sieh  zwischen 
Griechischen  und  Römischen  Schriftstellern  anstellen  lassen, 
die  ersteren    minder    feierhch,    einfacher    und   natürlicher. 
Hieraus    entsteht    ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  der 
Prosa  beider  Nationen;  und  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  ein 
Schriftsteller   wie   Tacitus   von   den   Griechen    seiner  Zeit 
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\i^rhaft  empfunden  worden  sei.  Eine  solche  Prosa  muiJsle 
um  so  mehr  auch  anders  auf  die  Sprache  einwirken,  als 
beide  den  gleichen  Impuls  von  derselben  Nationaleigenthüm* 
Ikfakejt  empfingen.  Eine  gleichsam  unbeschränkte ,  sich  je- 
dem Gedanken  hingebende,  jede  Bahn  des  Geistes  mit  glei* 
eher  Leichtigkeit  verfolgende,  und  gerade  in  dieser  AUsei- 
tigkeit  und  nichts  zurückstolsenden  Beweglichkeit  ihren  wah- 
ren Charakter  findende  Geschmeidigkeit  konnte  aus  solcher 
Prosa  nicht  entspringen  und  ebenso  wenig  eine  solche  er- 
zeugen. Ein  Bück  in  die  Prosa  der  neueren  Nationen  würde 
in  nooli  verwickeitere  Betrachtungen  führen,  da  die  Neue- 
ren, wo  sie  nicht  selbst  original  sind,  nicht  vermeiden  konn- 
ten,  verscliieden  von  den  Römern  und  Griechen  angezogen 
zu  werden,  zugleich  aber  ganz  neue  Verhältnisse  auch  eine 
bis  daliin  unbekannte  Originalität  in  ihnen  erzeugten. 

E^  ist  seit  den  meisterhaften  Wolfischen  Untersuchun- 
gen über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  wohl 
allgemein   anerkannt,    dafs   die   Poesie   eines  Volkes   noch 
lange  nach  der  Erfindung  der  Schrift  unaufgezeichnet  blei- 
ben kann,  und  daCs  beide  Epochen  durchaus  nicht  nothwen- 
dig  zusammenfallen.    Bestimmt,  die  Gegenwart  des  Augen- 
blicks zu  veiiierrlichen  und  zur  Begehung  festlicher  Gele- 
genheiten mitzuwirken,    war   die  Poesie  in  den  frühesten 
Zeiten  zu  innig  mit  dem  Leben  verknüpft,  ging  zu  freiwil- 
lig zugleich  aus  der  Einbildungskraft  des  Dichters  und  der  * 
Auflassung  der  Hörer  hervor,  als  dafs  ihr  die  Absichtlich- 
keit kalter  Aufzeichnung  nicht  hätte  fremd   bleiben  sollen. 
Sie  entströmte  den  Lippen  des  Dichters,  oder  der  Sänger- 
schule,  welche  seine  Gedichte  in  sich  aufgenommen  hatte; 
es  war  ein  lebendiger,  mit  Gesang  und  Instrumentalmusik 
begleiteter  Vortrag.     Die  Worte  machten  von  diesem  nur 
einen  Theii  aus,  und  waren  mit  ihm  unzertrennUch  verbun- 
den.   Dieser  ganze  Vortrag  wurde  dei*  Folgezeit  zugleich 
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überliefert,  und  es  konnte  nieht  in  den  Sinn  kommen,  das 
so  fest  Verschlungene  absondern  zu  wollen.  Nach  der  g<in-* 
len  Weise,  wie  in  dieser  Periode  des  geistigen  Volkslebens 
die  Poesie  in  demselben  Wurzel  schlug,  entstand  gai'  nioht 
der  Gedanke  der  Aufzeichnung»  Diese  setzte  erst  die  R&» 
flexion  voraus,  die  sich  immer  aus  der,  eine  Zeit  hindurch 
blofs  natürlich  geübten  Kunst  entwiekelt,  und  eine  gröfsere 
Entfaltung  der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  welche 
den  Sinn  hervorruft,  die  Thätigkeiten  zu  sondern  und  ihre 
Erfolge  dauernd  zusammenwirken  zu  lassen.  Erst  dann 
konnte  die  Verbindung  der  Poesie  mit  dem  Vortrag  und 
dem  augenblicklichen  Lebensgennfs  loser  werden.  Die  Natiu 
wendigkeit  der  poetischen  Wortstellung  und  das  Metrum 
machten  es  auch  grofscntheils  überflüs»g,  der  Ueberlicferung 
vermittelst  des  Gedächtnisses  durch  Schrift  zu  Hülfe  su 
konmien. 

Bei  der  Prosa  verhielt  sich  dies  alles  ganz  anders.  Die 
Hauptschwierigkeit  läfst  sich  zwar,    meiner  Ueberzeugu^g 
nach,  hier  nicht  in  der  Unmöglichkeit  suchen,   längere  un- 
gebundene Rede  dem  Gedächtnifs  anzuvertrauen.     Es  gieb( 
^ewifs  bei  den  Völkern  auch  blofs  nationelle,  durch  münd-r 
Kche  Ueberlicferung  aufbewahrte  Prosa,   bei   w^her   die 
Einkleidung  und  der  Ausdruck    sicher  niclH   zufällig   sind. 
Wir  finden  in  den  Erzählungen  von  Nationen,  welcbe  gar 
keine  Sdtrift  besitzen,  einen  Gebrauch  der  Sprache,    eine 
Art  des  Styls,  denen  man  es  ansieht],  dafs  &e  gewrifs  ninr 
mit  kleinen  Veränderungen  von  Erzähler  zu  Erzähler  über- 
gegangen  sind.    Auch  die  Kinder  bedienen  sich  l)ei  Wier 
derholung   gehörter   Erzähluogen   gewöhnlieh   gewissenhaft 
derselben  Ausdrücke.    Ich  bi^auche  hier  nur  an  die  Erzäh«- 
hing  von  Tangaloa    auf  den  Tenga-inseln   zu   erinnern*). 


*)  Mariner.  Tli.  II.  S.  377. 
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Unter  den  Vasken  gehen  noch  heute  solche  unaufges&eicfanet 
bleibenden  Mährchen  herum,  die,  zum  sichtbaren  Beiveise, 
daSa  auch,  und  ganz  vorzüglich,  die  äufsere  Form  dabei  be- 
obachtet v^ird,  nach  der  Versicherung  der  Eingebomen,   allen 
ihren  Reiz  und  ihre  natürliche  Grazie  durch  Uebertragimg 
in  das  Spanische  verheren.    Das  Volk  ist  ihnen  dei^esialt 
ergeben^  dafs  sie,  ihrem  Inhalte  nach,  in  verschiedene  Clas- 
sen  geth^t  werden.    Ich  hörte  selbst  ein  solches,   unserer 
Sage  vom  Hamelnschen  Rattenfänger  ganz  ähnliches,   erzäh- 
len;  andere  stellen,  nur  auf  verschiedene  Weise  verändert, 
Mythen  des  Hercules,  und  ein  ganz  locales  von  einer  klei- 
nen, dem  Lande  vorliegenden  InseP)  die  Geschichte  Hero^s 
und  Leander's,  auf  einen  Mönch  und  seine  Geliebte   über- 
tragen, dar.    Allein  die  Aufzeichnung,  zu  welcher  der  Ge- 
danke bei  der  frühesten  Poesie   gar   nicht   entsteht,    liegt 
dennoch  bei  der  Prosa  nothwendig  und  unmittelbar,   auch 
ehe  sie  sich  zur  wahrhaft  kunstvollen  erhebt,  in  dem   ur- 
sprünglichen Zweck.    Thatsachen  sollen  erforscht  oder  dar- 
gestellt, Begrijflfe  entwickelt  und  verknüpft,  also  etwas  Ob- 
jectives  ausgemittelt  werden.     Die  Stimmung,  welche  dies 
hervorzubringen  strebt,  ist  eine  nüchterne,  auf  Forschung 
gerichtete,  Wahrheit  von  Schein  sondernde,  dem  Verstände 
die  Leitung  des  Geschäfts  übertragende.  Sie  stöfst  also  zu- 
erst das  Metrum  zurück,  nicht  gerade  wegen  der  Schwie- 
rigkeit seiner  Fesseln,  sondern  weil  das  Bedürfnüs  danach 
in  ihr  nicht  gegründet  sein  kann,  ja  vielmehr  der  Allseitig- 
keit des  überall  hin  forschenden   imd  verknüpfenden  Ver- 
standes eine  die  Sprache   nach  einem  bestimmten  Gefühle 
einengende   Form    nicht   zusagt.     Aufzeichnung   wird   nun 
hierdurch  und  durch  das   ganze  Unternehmen  wünschens- 
werth,  ja  selbst  unentbehrlich.    Das  Erforschte  und  selbst 


*)  Izaro  in  der  Bucht  von  Bermeo. 
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der  Gang  der  Forschung  mufs  in  allen  Eins^bheiten  fest 
imd  sicher  dastehen.  Der  Zweck  selbst  ist  möglichste  Ver- 
einigung: Geschichte  soll  das  sonst  im  Laufe  der  Zeit  Ver- 
ffi^ende  erhalten»  Lehre  eu  weiterer  Entwicloelung  ein  Ge« 
schlecht  an  das  andere  knüpfen.  Die  Pirosa  begründet  auch 
erst  das  namenttiche  Heraustreten  Einaelner  aus  der  blasse 
kl  Geisteserzeugnissen,  da  die  Forschung  persdnlicfae  Erkun- 
digungen>  Besuche  fremder  Länder  und  eigen  gewählte  Me^ 
thoden  der  Verknüpfung  mit  sich  führt »  die  Wahrheit,  be^ 
sonders  in  Zweiten ,  wo  andere  Beweise  mangeln,  eines  Ge- 
währsmannes bedarf,  imd  der  Geschichtsschreiber  nicht,  wie 
der  Dichter,  seine  Beglaufaigui^  vom  Olymp  ableiten  kann« 
Die  sich  in  einer  Nation  entwickelnde  Stimmung  £ur  Prosa 
mub  daher  die  Erleichterung  der  Schriftmittel  suchen,  und 
kann  durch  die  schon  vorhandene  angeregt  werden. 

hl  der  Poesie  entstehen  durch  den  natürlichen  Gang 
der  Bildung  der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Entbehrung 
und  den  Gebrauch  der  Schrift  zu  bezeichnend^!  verschiedene 
Gattungen*),  eine  gleichsam  vorzugsweise  .natäfliohidy  dar 
Begeistrung  ohne  Absieht  und  Bewufstseiiii  der  Kunst  ent- 
strömende, und  eine  spätere  kunstvollere,  doch  darum  nicht 
minder  dem  tiefsten  und  ächtesten  Dichtergeiat  angehöi^nde. 
Bei  der  Prosa  kann  dies  nicht  auf  dieselbe  Wei$e  .und  noch 


^)  ünub«rtreffUch  gesagt  und  mit  eignem  DichtergefiUll  empfiiit^ 
den  iat  in  der  Vorrede  zu  A.  W.  v.  ScLlegeFs  R^mäyana  die 
Auseinandersetzung  über  die  früheste  Poesie  bei  den  Griechen 
and  Indiem.  Welcher  Gewinn  wäre  es  far  die  philosophisch« 
und  ästhetische  Würdigung  beider  Litteraturen  and  für  die  Ger- 
schichte der  Poesie,  wenn  es  diesem,  vor  allen  andren  mit  den 
Gaben  daza  ausgestatteten  Schriftsteller  gefiele,  die  Litteratur- 
geschichte  der  Indier  za  schreiben,  oder  doch  einselne  Thelle 
derselben,  namentlich  die  dramatische  Poesie,  zu  bearbeiten, 
und  einer  ebenso  glücklichen  Kritik  zu  unterwerfen,  als  das 
Theater  anderer  Nationen  von  seiner  wahrhaft  genialen  Be- 
handlang  erfahren  hat. 
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weniger  in  denselben  Perioden  statt  finden.    Allein  in  an- 
derer Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  Fall.    Wenn  mch 
nömlich  in  einem  für  Prosa  und  Poesie  glücklich  organisir- 
ten  Volke  Gelegenheiten  ausbilden,  wo  das  Leben  frei  her- 
vorströmender Beredsamkeit  bedarf,  so  ist  hier,  nur  auf  an- 
dere Weise,  eine  ähnliche  Verknüpfung  der  Prosa  mit  dem 
Volksleben,  als  wir  sie  oben  bei  der  Poesie  gefunden  haben. 
Sie  stöfst  dann  auch,  so  lange  sie  ohne  Bewufstsein  absicht- 
licher Kunst  fortdauert,  die  todte  und  kalte  AufEeichnung 
zurück.  Dies  war  wohl  gewifs  in  den  grofsen  Zeiten  Athens 
zwischen  dem  Perserkriege  und  dem  Peloponnesischen  und 
noch  später  der  Fall.    Redner  wie  Themistokles,  Perikles 
und  Alcibiades  entwickelten  gewifs  mächtige  Rednertalente; 
von  den  beiden  letztere^)  wird  dies  ausdrücklich  herausge- 
hoben.   Dennoch  sind  von  ihnen  keine  Reden,    da  die  in 
den  Geschichtsschreibern   natürlich   nur   diesen   angehören, 
auf  uns  gekommen,  und   auch  das  Alterthum  scheint  keine 
ihnen  mit  Sicherheit  beigelegte  Schriften  besessen  zu  haben. 
Zu  Aknbiodes  Zeit  gab  es  zwar  schon  aufgezeichnete  und 
sogar  von  andren,  als  ihren  Verfassern,  gehalten  zu  werden 
bestimmte  Reden;  es  lag  aber  doch  in  allen  Verhältnissen 
des  Staatslebens  jener  Periode,  dafs  diese  Männer,  welche 
wirklich  Lenker  des  Staates  waren,  keine  Veranlassung  fan- 
den, ihre  Reden,  weder  ehe  sie  dieselb>en  hielten,  noch  nach- 
her, niederzuschreiben.    Dennoch  bewahrt  diese  natürliche 
Beredsamkeit  gewifs  ebenso  wie  jene  Poesie  nicht  nur  den 
Kmokf   sondern   war  in  vielen  Stücken  das  unüberti'offene 
Vorbild  der  späteren  kunstvolleren.     Hier   aber,   wo   von 
dem  Einflüsse  beider  Gattungen  auf  die  Sprache  die  Rede 
ist,  konnte  die  nähere  Erwägung  dieses  Verhältnisses  nicht 
übergangen  werden.    Die   späteren  Redner   empfingen  die 
Sprache  aus  einer  Zeit,  wo  schon  in  bildender  und  dich- 
tender Kunst  so  Grofses  und  Herrliches  das  Genie  der  Red- 
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ner  angeregt  und  den  Geschmack  des  V^lke»  gekildel  halte» 
in  einer  ganz  andren  Fülle  und  Feinheit,  als  <leren  sie  sich 
früher  %a  rühmen  vermöchte.  Et^^as  sehr  Aehnliches  mufste 
das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der  Philosophen 
darbieten« 

§.  21. 

Es  ist'  bewundrungs würdig  zu  sehen  i  welche  lange 
Reihe  von  Sprachen  gleich  glückUchen  Baues  und  gleich 
anregender  Wirkung  auf  den  Geist  diejenige  hervorgebracht 
hat,  die  wir  an  die  Spitze  des  Sanskritischen  Stammes  stel- 
len müssen )  wenn  wir  einmal  überhaupt  in  jedem  Staaune 
Eine  Ur-  oder  Muttersprache  voraussetzen.  Um  nur  die 
uns  am  meisten  nahe  liegenden  Momente  hier  aulzuzählen» 
so  finden  \vir  zuerst  das  Zend  und  das  Sanakrit  in  enger 
Verwandtschaft,  aber  auch  in  merkwürdiger  Verschiedenheit 
das  eine  und  das  andre  von  dem  lebendigsten  Prindpe  der 
Fruchtbarkeit  und  Gesetsmäfsigkeit  in  Wort-  und  FormeiH 
bildung  durchdrungen.  Dann  gingen  aus  diesem  iStemm 
die  beiden  Sprachen  unsrer  ciassischett  Gelehrsamkeit  her* 
vor^  und,  wenn  auch  in  späterer  wissettschaftticher  £ntwi- 
ckelung,  der  ganze  Germanisdie  Sprachzwdg.  Endltcb» 
ab  die  Römische  Sprache  durch  Verderbnifs  und  Verstümiii* 
hing  entartete,  blühten,  wie  mit  emeuerter  Lebenskraft,  aus 
derselben  die  Romanischen  Sprachen  auf^  wekheii  «nsere 
heutige  Bildung  so  unendlich  viel  verdankt  Jene  Ursprache 
bewahrte  also  ein  Lebensprincip  in  sich,  an  welchem  sich 
wenigstens  drei  JahrtauseiKle  hindurch  dfcr  Fadeti  d«r  gel- 
s&gen  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  fortzus^ato 
vermochte^  und  das  selbst  aus  dem  VeifaAaen  und  Zer* 
sprengten  neue  Sprachbildungen  zu  reg»ieriren,  Kraft  hesafe. 

Man  hat  wohl  in  der  Väkergeschichte  db  Fra^  auf*- 
geworfen,  was  aus  den  Weltbegebenheiien  ^woodtn  sein 
würde,  wenn  Carthago  Rom  besiegt  und  daa  Eumpäische 
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Abendland  beherrscht  hätte.  Man  kann  mit  gleichem  Rechte 
fragen:  in  welchem  Zustande  sich  unsre  heutige Cultur  be- 
finden würde,  wenn  die  Araber,  wie  sie  es  eine  Zeit  hin- 
durch waren,  im  alleinigen  Besite  der  Wissenschaft  geblie- 
ben wären,  und  sich  über  das  Abendland  verbreitet  Hütten? 
Weniger  günstiger  Erfolg  scheint  mir  in  beiden  Fällen  nicht 
zweifelhaft.  Derselben  Ursache,  welche  die  Römische  Welt- 
herrschaft hervorbrachte,  dem  Romischen  Geist  und  Cha- 
rakter, nicht  äufseren,  mehr  zurälligen  Schicksalen,  verdan- 
ken wir  den  mächtigen  Einflufs  dieser  Weltherrschaft  auf 
unsere  bürgerlichen  Einrichtungen,  Gesetze,  Sprache  und 
Cultur.  Durch  die  Richtung  auf  diese  Bildung  und  durch 
innere  Stammverwandtschaft  wurden  wir  wirklich  für  Grie- 
chischen Geist  und  Griechische  Sprache  empfanglich,  da  die 
Araber  vorzugsweise  nur  an  den  wissenschaftlichen  Resul- 
taten Griechischer  Forschung  hingen.  Sie  würden,  auch 
auf  der  Grundlage  desselben  Alterthums,  nicht  das  Gebäude 
der  Wissenschaft  und  Kunst  aufzuführen  vermocht  haben, 
dessen  wir  uns  mit  Recht  rühmen. 

Nimmt  man  nun  dies  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ob 
dieser  Vorzug  der  Völker  Sanskritischen  Stammes  in  ihren 
intellectuellen  Anlagen,  oder  in  ihrer  Sprache,  oder  in  gün- 
stigeren geschichtlichen  Schicksalen  zu  suchen  ist?  Es 
springt  in  die  Augen,  dafs  man  keine  dieser  Ursachen  als 
allein  wirkend  ansdien  darf.  Sprache  und  intellectueUe  An- 
lagen lassen  sich  in  ihrer  beständigen  Wechselwirkung  nicht 
v«n  einander  trennen^  und  auch  die  geschichtlichen  Schick- 
sale möchten,  wenn  uns  gleich  der  Zusammenhang  bei  wei- 
tem nicht  in  allen  Punkten  durchschimmert,  von  dem  inne- 
ren Wesen  der  Völker  und  Individuen  so  unabhängig  nicht 
sein.  Dennoch  mufs  jener  Vorzug  sich  an  irgend  etwas  in 
der  Sprache  erkennen  lassen;  und  wir  haben  daher  hier 
noch,  vom  Beispiele  des  Sanskritischen  Sprachslammes  aus- 
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gehend,  die  Frage  zu  iintersucheo,  woran  es  liegt»  dafe  eine 
Sprache  vor  der  andren  ein  stärker  und  mannigfaltiger  aus 
»ch  heraus  erzeugendes  Lebensprincip  besitzt?  Die  Ursach 
liegt,  wie  man  hier  deutlich  sieht,  in  zwei  Punkten,  darin, 
dafs  es  ein  Stamm  von  Sprachen,  keine  einzelne  ist,  wo- 
von wir  hier  reden,  dann  aber  in  der  individuellen  Beschaf- 
fenheit des  Sprachbaues  selbst.  Ich  bleibe  hier  zunächst 
bei  der  letzteren  stehen,  da  ich  auf  die  besondren  Verhält- 
nisse der  einen  Stamm  bildenden  Sprachen  erst  in  der  Folge 
zurückkommen  kann. 

Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  die  Sprache,  deren  Bau 
dem  Geiste  am  meisten  zusagt  und  seine  Thätigkeit  am 
lebendigsten  anregt,  auch  die  dauerndste  Kraft  besitzen  muCs, 
alle  neue  Gestaltungen  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen, 
welche  der  Lauf  der  Zeit  und  die  Schicksale  der  Volker 
herbeifuhren.  Eine  solche  auf  die  ganze  Sprachform  ver- 
weisende Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  ist  aber 
viel  zu  allgemein,  und  giebt,  genau  genommen,  nur  die 
Frage  in  anderen  Worten  zurück.  Wir  bedürfen  aber  hier 
einer  auf  specielle  Punkte  führenden ;  und  eine  solche  scheint 
mir  auch  mögtich.  Die  Sprache,  im  einzelnen  Wort  und 
in  der  verbundenen  Rede,  ist  ein  Act,  eine  walu-haft  schö- 
pferische Handlung  des  Geistes ;  und  dieser  Act  ist  in  jeder 
Sprache  ein  individueller,  in  einer  von  allen  Seiten  bestimm- 
ten Weise  verfahrend.  BegiilT  und  Laut,  auf  eine  ihrem 
wahren  Wesen  gemöfse,  nur  an  der  Thatsache  selbst  er- 
kennbare Weise  verbunden,  werden  als  Wort  und  als  Rede 
hinausgestellt,  und  dadurch  zwischen  der  Aufscnwelt  und 
dem  Geiste  etwas  von  beiden  Unterschiedenes  geschaflißn. 
Von  der  Stärke  und  Gesetzmüfsigkeit  dieses  Actes  hängt 
die  Vollendung  der  Sprache  in  allen  ihren  einzehien  Vor- 
zügen, welchen  Namen  sie  immer  führen  mögen,  ab,  und 
auf  ihr  beruht  also  auch   das  in  ihr  lebende,  weiter  erzeu- 


•  • 


254 

gende  Priticip.  Es  ist  aber  nicht  einmal  nöthig,  auch  i& 
Gesetzmäfsigkeit  dieses  Actes  zu  erwähnen;  denn  diese  liegt 
^jillMMlVf  4>Ugl  ifle*  der'  Starke.  Die  volle  Kraft  entwickelt 
sich  immer  nur  auf  dem  richtigen  Wege.  Jeder  unrichtige 
stöfst  auf  eine  die  vollkommene  Entwicklung  hemmende 
Schranke.  Wenn  also  die  Sanskritischen  Sprachen  minde- 
stens drei  Jahrtausende  hindurch  Beweise  ihrer  zeugenden 
Kraft  gegeben  haben,  so  ist  dies  ledigUch  eine  Wirkung 
der  Stärke  des  spracherschaffenden  Actes  in  den  Völkern, 
welchen  sie  angehörten. 

Wir  haben  im  Vorigen  (§.  12)  ausführlich  von  der  Zu- 
sammenfiigung  der  inneren  Gedankenform  mit  dem  Laute 
gesprochen,  und  in  ihr  eine  Synthesis  erkannt,  die,  was  nur 
durch  einen  wahrhaft  schöpferischen  Act  des  Geistes  mög- 
lich ist,  aus  den  beiden  zu  verbindenden  Elementen  ein 
drittes  hervorbringt,  in  Avelchem  das  einzelne  Wesen  beider 
verschwindet.  Diese  Synthesis  ist  es,  auf  deren  Stärke  es 
hier  ankommt.  Der  Völkerstamm  wrd  in  der  Spracher- 
zeugung der  Nationen  den  Sieg  erringen,  welcher  diese 
Synthesis  mit  der  gröfsten  Lebendigkeit  und  der  unge- 
schwächtesten Kraft  vollbringt.  In  allen  Nationen  mit  un- 
voUkommneren  Sprachen  ist  diese  Synthesis  von  Natur 
schwach,  oder  wird  durch  irgend  einen  hinzutretenden  Um- 
stand gehemmt  und  gelähmt.  Allein  auch  diese  Bestimmun- 
gen zeigen  noch  zu  sehr  im  Allgemeinen,  was  sich  doch 
in  den  Sprachen  selbst  bestimmt  und  als  Thatsache  nach- 
weisen läfst. 

Es  giebt  nämlich  Punkte  im  grammatischen  Baue  der 
Sprachen,  in  welchen  jene  Synthesis  und  die  sie  hervor- 
bringende Kraft  gleichsam  nackter  und  unmittelbarer  ans 
Licht  treten,  und  mit  denen  der  ganze  übrige  Sprachbau 
dann  auch  nothwendig  im  engsten  Zusammenhange  steht. 
Da  die  Synthesis,  von  welcher  hier  die  Rede  isJ,  keine  Be- 
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schaffenheit)  nicht  einmal  dgentlidi  eine  Handlung»  sondern 
ein  wirkliches,  immer  augenblicklich  vorabergehendea  Han- 
deln selbst  ist,  80  kann  es  für  sie  kein  besonderes  Zeichen 
an  den  Worten  geben,  und  das  Bemühen,  ein  solches  Zei- 
chen zu  finden,  würde  schon  an  sich  den  Mangel  der  wah** 
ren  Stärke  des  Actes  diu'ch  die  Verkennung  seiner  Natur 
beurkunden.  Die  wirkliche  Gegenwart  der  Synthesis  mufs 
gleichsam  immateriell  sich  in  der  Sprache  offenbaren,  man 
muCs  inne  werden,  dafs  sie,  gleich  einem  Blitze,  dieselbe 
durchleuchtet  und  die  zu  verbindenden  Stoffe,  wie  eine 
Gluth  aus  unbekannten  Regionen,  in  einander  verschmolzen 
hat  Dieser  Punkt  ist  zu  Avichtig,  um  nicht  eines  Beispie* 
les  zu  bedürfen.  Wenn  in  einer  Sprache  eine  Wurzel  durch 
ein  Sufßx  zum  Substantivum  gestempelt  wird,  so  ist  das 
Suffix  das  materielle  Zeichen  der  Beziehung  des  Begriffs 
auf  die  Kategorie  der  Substanz.  Der  synthetische  Act  aber, 
durch  welchen,  unmittelbar  beim  Aussprechen  des  Wortes, 
diese  Versetzung  im  Geiste  wirklich  vor  sich  geht,  hat  in 
dem  Worte  selbst  kein  eignes  einzelnes  Zeichen,  sondern 
sein  Dasein  offenbart  sich  durch  die  Einheit  und  Abhängig- 
keit von  einander,  zu  welcher  Suffix  und  Wurzel  verschmoU 
zen  sind,  also  durch  eine  verschiedenartige,  indirectei  aber 
aus  dem  nämlichen  Bestreben  fliefsende  Bezeichnung. 

Wie  ich  es  hier  in  diesem  einzelnen  Falle  gethan  habe, 
Unn  man  diesen  Act  überhaupt  den  Act  des  selbstthätigen 
Setzens  durch  Zusammenfassung  (Synthesis)  nennen.  Er 
kehrt  überall  in  der  Sprache  zurück.  Am  deutlichsten  und 
offenbarsten  erkennt  man  ihn  in  der  Satzbildung,  dann  in 
den  durch  Flexion  oder  Affixe  abgeleiteten  Wörtern,  end- 
lich überhaupt  in  allen  Verknüpfungen  des  Begriffs  mit  dem 
Laute.  In  jedem  dieser  Fälle  wird  durch  Verbindung  etwas 
Neues  geschaffen,  und  wirklich  als  etwas  (ideal)  für  sich 
Bestehendes  gesetzt.    Der  Geist  schafft,  stellt  sich  aber  das 
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Geschaffene  durch  denselben  Act  gegenüber,  und  iSfiii  es, 
als  Object,  auf  sich  sunickwirken.  «So  entsteht,  aus  der  sich 
im  Menschen  reflectirenden  Welt  zwischen  ihm  und  ihr,  die 
ihn  mit  ihr  verknüpfende  und  sie  durch  ihn  befruchtende 
Sprache.  Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  der  Stärke 
dieses  Actes  das  ganze,  eine  bestimmte  Sprache  durch  alle 
Perioden  hindurch  beseelende  Leben  abhängt. 

Wenn  man  nun  aber  zum  Behuf  der  historischen  und 
praktischen  Prüfung  und  Beurtheilung  der  Sprachen,  von 
der  ich  mich  in  dieser  Untersuchung  niemals  entferne,  nach- 
forscht, woran  die  Stärke  dieses  Actes  in  ihrem  Baue  er* 
kennbar  ist,  so  zeigen  sich  vorzüglich  drei  Punkte,  an  wel- 
chen er  haftet,  und  bei  denen  man  den  Mangel  seiner  ur- 
sprünglichen Stärke  durch  ein  Bemühen,  denselben  auf 
anderem  Wege  zu  ersetzen,  angedeutet  findet.  Denn  auch 
hier  äufsert  sich,  worauf  wir  schon  im  Vorigen  mehrmals 
zurückgekommen  sind,  dafs  das  richtige  Verlangen  der 
Sprache  (also  z.  B.  im  Chinesischen  die  Abgränzung  der 
Redetheile)  im  Geiste  immer  vorhanden,  allein  nicht  immer 
so  durchgreifend  lebendig  ist,  dafs  es  sich  auch  wieder  im 
Laute  darstellen  sollte.  Es  entsteht  alsdann  im  äufiseren 
grammatischen  Baue  eine  durch  den  Geist  zu  ergänzende 
Lücke,  oder  Ersetzung  durch  unadäquate  Analoga.  Auch 
hier  also  kommt  es  auf  eine  solche  Auffindung  des  synthe- 
tischen Actes  im  Sprachbaue  an,  die  nicht  blofs  seine  Wirk- 
samkeit im  Geiste,  sondern  seinen  wahren  Uebergang  in 
die  Lautformung  nachweist.  Jene  drei  Punkte  sind  nun  das 
Verbum,  die  Conjunction,  und  das  Pronomen  relativum; 
und  wir  müssen  bei  jedem  derselben  noch  einige  Augen- 
blicke venveilen. 

Das  Verbum  (um  zuerst  von  diesem  allein  zu  sprechen) 
unterscheidet  sich  vom  Nomen  und  von  den  andren,  mög- 
licherweise im   einfachen  Satze  vorkommenden  Redetheilen 
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L  mit  schneidender  Besiimmtheit  dadurch^  dalis  ihm  allein  der 
.  Act  des  synthetischen  Setsens   als  grammatische  Function 

fbogegeben  ist  Es  ist  ebenso,  als  das  declinirte  Nomen,  in 
der  Verschnaelzung  seiner  Elemente  nnt  dem  Stammworte 
durch  einen  solche  Act  entstanden ;  es  hat  aber  auch  diese 
Form  erhallen,  um  die  Obliegenheit  und  das  Vermögen  m 
besitzen,  diesen  Act  in  Absicht  des  Satzes  wieder  selbst 
afmuüben.  Es  liegt  daher  zwischen  ihm  und  den  übrigen 
Wortern  des  einfachen  Salzes  ein  Unterschied,  der  diese 
.  mit  ihm  zur  gleichen  Gattung  zu  zählen  verbietet.  Alle 
übrigen  Wörter  des  Satzes  sind  gleichsam  todt  daliegender, 
ui  verbindender  Stoflf,  das  Verbum  allein  ist  der  Leben 
enthaltende  und  Leben  verbreitende  Mittelpunkt.  Durch 
einen  und  ebendenselben  synthetischen  Act  knüpft  es  durch 
das  Sein  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  zusammen,  allein 
80,  dafs  das  Sein,  welches  mit  einem  energischen  Prädicate 
in  ein  Handeln  übergeht,  dem  Subjecte  selbst  beigelegt, 
aJso  das  blots  als  verknüpfbar  Gedachte  zum  Zustande  oder 
Vorgange  in  der  Wirklichkeit  wird.  Man  denkt  nicht  blofs 
den  anschlagenden  Blitz,  sondern  der  Blitz  ist  es  selbst, 
der  hermederföhrt;  man  bringt  nicht  blofs  den  Geist  und 
das  Unvergängliche  als  verknüpfbar  zusammen,  sondern  der 
Geist  ist  unvergänglich.  Der  Gedanke,  wenn  man  sich  so 
sinnlich  ausdrücken  könnte,  verläfst  durch  das  Verbum  seine 
innere  Wohnstätte  und  tritt  in  die  Wirklichkeit  über. 

Wenn  nun  hierin  die  unterscheidende  Natur  und  die 
eigenthüailiche  Function  des  Verbums  liegt,  so  mufs  die 
grammatische  Gestaltung  desselben  in  jeder  einzelnen  Sprache 
kund  geben,  ob  und  auf  weldie  Weise  sich  gerade  diese 
charakteristische  Function  in  der  Sprache  andeutet?  Man 
pHcgt  wohl,  um  einen  Begriff  von  der  Beschaffenheit  und 
dem  Unterschiede  der  Sprachen  zu  geben,  anzuführen,  wie 
viel  Tempora,  Modi  und  Conjugationen  das  Verbum  in  ih- 
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nen  hal^  4ie  verschiednen  Arten  der  Verba  aujEwüMen 
u.  s.  f.  Alle  hier  genamUen  Punkte  haben  ihre  unbesireitbare 
Widrigkeit  Allein  über  das  wahre  Wesen  des  Verbuin% 
insofern  e3  der  Nerv  der  gansen  Sprache  iaft>  lassen  sie 
ohne  Pelehmng-  Das»  worauf  es  ankonunt»  ist,  ob  und  wie 
si(:h  w^  Verbi^n  einer  S|)rache  seine  synthetisehe  Kraft»  die 
Fvinctioi^,  yi^nnöge  welcher  es  Verbuin  ist?*)  äuTseri;  mki 
diesen  Punkt  läfst  man  nur  bu  häufig  gi^nz  iwberükrt.  Man 
geht  auf  diese  Weise  nicht  tief  genug  und  nicht  bis  zu  den 
wahren  inneren  Bestrebungen  der  Sprachformung  surücki 
soAdem  bleil^t  bei  den  Aeufserlicbkeiten  des  Sprachbanee 
stehef ,  pbne  zu  bedenken  >  dafs  diese  erst  dadurch  Bedeu- 
tu^  erlangen,  daft  zugleich  ihr  Zusammenhang  mit  jenen 
tiefer  liegenden  Richtungen  dargethan  wird- 

Im  Sanskrit  beruht  die  Andeutung  der  ausanmioiifassen*- 
den  Kraft  des  Verbums  aUein  auf  der  graounatischen  Be- 
handlung dieses  Redetheiles»  und  täibt,  da  sie  durchaua  seir 
ner  Natur  fQ%t,  schlechterdings  nidtita  au  vermissen  übri^ 
Wie  das  Yerbmm  sich  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Pnnkta 
von   allen  übrigen  RedetheUen   des   einfachen  Satzes  dett 
Wesent  i^u^h  unterscheidet,  so  hat  es  im  Saiaskrit  durehaus 
nichts  ppiU  dein  Nomen  gepiein,  sondern  beiden  stebw  ^^^ 
kommten  vein  und  geschieden  da»  Man  kann  awar  aus  dem 
geformten  Nomen   in  gewissen  fällen   abgeleitete  Veiba 
bilden.    Dies  i^t  aber  weiter  nichts,   als  dafs  das  NomeOi 
ohne  Rücksicht  auf  diese  seine  besondere  Natur,  wie  ein 
Wur^elwort  behandelt  wird.    Seine  findwig^t  alao  gerade 
sein,  grammatisch  b^^^eichnender  Theil,  erßihrt  dabei  mabr^ 
facl^f?  Aenderungen.    Auch  kommt  gewöhnjücha  aufeer  4^ 


w  f         n    ■     I 


*)  Ich  lial)e  4i«8Q  Fraye  in  Absicht  der  ima  gra^mstiack  bakaaa* 
ten  Amerikanischen  Sprachen  in  einer  eignen ,  in  einer  der 
ClassenflitBVBgen  der  Berliner  Akademie  gelesenen  Abhaadlunif 
Sa  beaa^^rtea  yeMuciht  j 
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m  der  Abwandlung  liegenden  Yerbalbehandlung,  noch  eine 
Spfihe  oder  ein  Buchalabe  hinzu,  welcher  tu  dem  Begriffe 
4»  Namens  einen  zweiten ,  einer  Handlang,  fügt  Dies  ist 
»der  Sylbe  mr^i^^kämy^Y^n  cfspT,  i itmo> Verlangen, un- 
BHÜelbar  deutlich.  Sollten  aber  auch  die  übrigen  Einschieb- 
id  andrer  Art,  wie  y,  sy  vl.  8.  Ly  keine  reale  Bedeutung 
iiesiisen,  so  drücken  sie  ihre  Yerbalbeziehungen  dadurch 
formal  aus,  dafs  sie  bei  den  primitiven,  aus  wahren  Wur* 
leln  entatehenden  Verben  gleichfalls,  und  wenn  man  in  die 
UtttersttciiiAng  der  einzelnen  FäUe  eingeht,  auf  sehr  analoge 
Weiae  Platz  finden.  Dafe  Nomina  ohne  solchen  Zusatz  in 
Verba  übergehen,  ist  bei  weitem  der  seltenste  Fall.  Ueber- 
liaupt  hat  aber  von  dieser  ganzen  Verwandlung  der  Nomina 
in  Verba  die  ahere  Sprache  nur  sehr  sparsamen  Gebrauch 
gemacht. 

Wie  zweitens  das  Verbum  in  seiner  hier  betrachteten 
Function  piemaU  substanzartig  ruht,  sondern  immer  in  einem 
«Azeki^y  von  allen  Seiten  bestimmten  Handeln  erscheint, 
M  vergSmut  ihm  auch  die  Sprache  keine  Ruhe.  Sie  bildet 
siriit,  wie  beim  Nomen,  erst  eine  Grundform,  an  welche 
sie  die  Begehungen  anhängt;  und  selbst  ihr  Infinitiv  ist 
lacht  verbaler  Natur,  sondern  ein  deutlich,  auch  nicht  aus 
eioeoi  Theile  des  Verlmms,  sondern  aus  der  Wurzel  selbst 
tbgeteitettt»  Nomen.  Dies  ist  nun  zwar  ein  Mangel  in  der 
Sprache  z«i  nefloen,  welche  ^virklicfa  die  ganz  eigenthüm- 
liehe  Natmr  des  bfinttivs  zu  verkennen  scheint.  Es  beweist 
aber  nur  noch  mehr ,  wie  sorgfaltig  sie  jeden  Schein  der 
Nomiaalbeschaffenheit  von  dem  Verbum  zu  entfennen  be- 
laubt ist  Das  Nomien  ist  eine  Sache,  und  kann,  als  solche, 
Belebungen  eingehen^  und  die  Zeichen  derselben  annehmen. 
Das  Verbum  ist,  als  augenblicklich  verfliegende  Handlung, 
lüehts  als  ein  Inlwgrifr  von  Beziehungen;  und  so  stellt  es 
&  Sprache  in  der  That  dar.    Ich  brauche  hier  kaum  zu 
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bemerkei^  dafs  es  wohl  niemandem  einfallen  kmn^  die  Cla«^ 
sensylben  der  speciellen  Tempora  des  Sanskritisehen  Ver* 
bums  als  den  Grundformen  des  Nomens  entsprechend  anciH 
sehen.  Wenn  man  die  Verba  der  vierten  und  zehnten  Classe 
ausnimmt,  von  welchen  sogletdi  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  so  bleiben  nur  Vocale,  mit  oder  ohne  eingeschobene 
Nasenlaute^  übrig,  also  sichtbar  nur  phonetisdie  Zusätze  id 
der  in  die  Verbalform  übergehenden  Wurzel. 

Wie  endlich  drittens  überhaupt   in   den  Sprachen  die 
innere  Gestaltung  eines  Redetheils  sich  ohne  directes  Laut«^ 
zeichen  durch  die    symbolische  Lauteinheit  der  grammati» 
sehen  Form  ankündigt,  so  kann  man  mit  Wahrheit  bdiaup* 
ten,   dafs  diese  Einheit  in  den  Sankritischen  Verbaiformeil 
noch  viel  enger,  als  in  den  nominalen,  geschlossen  ist.    Ich 
habe  schon  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  gemacht,  da& 
das  Nomen  in  seiner  Abwandlung  niemals  einen  Stammvo- 
cal,  wie  das  Verbum  so  häufig,  durch  Gunirung   steigert 
Die  Sprache  scheint  hierin    offenbar  eine  Absonderung  de« 
Stammes  von  dem  Suffix,  die  sie  im  Verbum  gänzlich  ver- 
löscht, im  Nomen  noch  allenfalls  dulden  zu  wollen.     BGi 
Ausnahme  der  Pronominal-Suffixa  in  den  Personenendungai^ 
ist  auch  die  Bedeutung  der  nicht  blofs  phonetischen  Ele- 
mente der  VerbalbUdungen  viel  schwieriger  zu  entdecken, 
als  dies  wenigstens  in  einigen  Punkten  der  Nominalbildong 
der  Fall  ist.    Wenn  man  als  die  Scheidewand  der  von  dem 
wahren   Begriff  der    grammatischen    Formen    ausgefaenden 
(flectirenden)  und  der  unvollkommen  zu  ihnen  hinstrebenden 
(agglutinirenden)  Sprachen  den  zwiefachen   Grundsatz  auf- 
stellt: aus  der  Form  ein  einzeln  ganz  unverständliches  Zei* 
eben  zu  bilden,  oder  zwei  bedeutsame  Begriffe  nur  eng  ^ 
einander  zu  heften,  so  tragen  in  der  ganzen  Sanskritsprache 
die  Verbalformen    den    ersteren    am    deutlichsten    an  sich. 
Diesem  Gange  zufolge  ist  die  Bezeichnung  jeder  einzelner 
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BaiAmag  mchi  dieselbe,  sondeim  nur  »lalogiscsh  gleiehför- 
B^,  und  der  einzelne  Fall  wird  besonders,  nnr  mitBewah* 
mg  der  aBgemeinen  Analogie,  nach  den  Lauten  der  Be- 
Mchnungsmittel  und  des  Stammes  behandelt.  Daher  haben 
lue  einzelnen  Bezeichnungsmittel  verschiedene,  nur  immer 
auf  bestimmte  Fülle  anzuwendende  Eigenheiten,  wie  ich 
iieran  schon  oben  (S.  153*156.)  bei  Gelegenheit  des  Aug- 
ments und  der  RedupUcation  erinnert  habe.  Wahrhaft  be* 
«unArungawürdig  ist  die  Einfachheit  der  JVfittel,  mit  welchen 
ife  Sprache  eine  so  ungemein  grofse  Mannigfaltigkeit  der 
.Verbalformen  hervorbringt.  Die  Unterscheidung  derselben 
jA  aber  nur  eben  dadurch  mögUch,  dals  alle  Umänderungen 
der  Laute,  sie  mögen  blofs  phonetisch  oder  bezeichnend 
IBB,  auf  verschiedenartige  Weise  verbunden  werden,  und 
tut  die  besondere  unter  diesen  vielfachen  Combinationen 
den  einzeben  Abwandlungsfall  stempelt,  der  alsdann  auch 
Utfs  dadurch,  dafs  er  gerade  diese  SleUe  im  Conjugations* 
Sdiema  einnimmt,  bezeichnend  bleibt,  selbst  wenn  die  Zeit 
^ade  seine  bedeutsamen  Laute  abgeschUffen  hat.  Perso- 
nenendungen,  die  symbolischen  "Bezeichnungen  durch  Aug- 
ment und  Reduplication,  die,  wahrscheinlich  blofs  auf  den 
Slaog  bezogenen  Laute,  deren  Einschiebung  die  Yerbal- 
classen  andeutet,  sind  die  hauptsächlichen  Elemente,  aus 
welchen  die  Verbalformen  zusammengesetzt  werden.  Aufser 
denselben  giebt  es  nur  zwei  Laute,  t  und  a,  welche  da,  wo 
ae  nieht  auch  blofs  phonetischen  Ursprungs  sind,  als  wirk- 
lidie  Bezeichnungen  von  Gattungen,  Zeiten  und  Modi  des 
Verbums  gelten  müssen.  Da  mir  in  diesen  ein  besonders 
feiner  und  sinnvoller  Gebrauch  ursprünglich  für  sich  bedeut- 
en Wörter  grammatisch  bezeichnet  zu  liegen  scheint,  so 
Tel    jile  ich  bei  ihnen  noch  einen  Augenblick  länger. 

(opp  hat  z^rst  mit  grofsem  Scharfsinn  und  unbestreit 
b»      Gewifaheit  das  erste  Futurum  und  eine  der  Forma- 
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tionen  des  vieKörmigeii  Augment-Präteritums  ab  zuMmmen*» 
gesetzt  aus  einem  Stammwort  und  dem  Yerbum  fra^,    ü^ 
sein,  nachgewiesen.    Haughton  glaubt  auf  gleich  sinnreiclie 
Weise  in  dem  j^a  der  Passiva  das  Yerbum  geh  en,  r^  t>  oder 
OT,  yä,  zu  entdecken.    Auch  da,  wo  sich  «  oder  «y  ^^ig^ 
ohne  dafs  die  Gegenwart  des  Yerbums  a«  in  seiner  eignen 
Abwandlung  so  sichtbar,  als  in  den  oben  erwähnten  Zeitoi^ 
ist,  kann  man  diese  Laute  als  von  as  herstammend  betrach- 
ten; und  es  ist  dies  zum  Theil  auch  von  Bopp  bereits  ge-^ 
schehen.    Erwägt  man  dies,  und  nimmt  man  zugleich  aÜA 
Fälle  zusammen,  wo  j  oder  von  ihm  abstammende  Laute 
in  den  Yerbalformen  bedeutsam  zu  sein  scheinen,   so  zeigt 
steh  hier  am  Yerbum  etwas  Aehnliches,  als  wir  oben  am 
Nomen  gefunden  haben.    Wie  dort  das  Pronomen  in  ver* 
schiedener  Gestalt  Beugungsfalle  bildet,   so  thmi  dasselbt 
hier   zwei   Yerba   der   allgemeinsten  Bedeutung.      SoavoU 
dieser  Bedeutung,  als  dem  Laute  nach,  verräth  sich  in  die- 
ser Wahl  die  Absicht  der  Sprache,  sich  der  Zusammeiise- 
tzung  nicht  zur  wahren  Yerbindung  zweier  bestimmten  Yer-] 
balbegriffe  zu  bedienen,  wie  wenn  andere  Sprachen  die  Yer*  | 
balnatur  durch  den  Zusatz  des  Begriffes  thun  oder  machen 
andeuten,  sondern,  auf  der  eignen  Bedeutung  des  zugeseti* 
ten  Yerbums  nur  leise  fufsend,   sich  seines  Lautes  als  bio'* 
fsen  Audeutungsmittels  zu  bedienen,   in   welche  Kategorie 
des  Yerbums  die  einzelne  in  Rede  stehende  Form  geseilt 
werden    soU.      Gehen   liefs  sich   auf  eine  unbestimmbare 
Menge  von  Beziehungen  des  Begriffes  anwenden.    Die  Be^ 
wegung  zu  einer  Sache  hin  kann  von  Seiten  ihrer  Ursaofcj 
als  willkührlich  oder  umvillkührUch,  als  ein  thätiges  WoIM 
oder  leidendes  Werden,    von  Seiten   der  Wirkung  als  eiil 
Hervorbringen,  Erreichen  u.  s.  f.  angesehen  werden.    Voit 
phonetischer  Seite  aber  war  der  j-Yocal  gerade  der  schick- 
lichste, um  wesentlich  als  Suf&x  zu  dienen,  und  diese  Zivit' 


teirolle  iwischeh  Bedeutsamkeit  md  Sjrmbolisiriing  gerade 
so  EU  spielen  9  dafs  die  erstere,  \v«ln  Jluch  der  Laut  Ton 
ihr  ausging,  dabei  ganz  in  Schatten  gestellt  wurde.  Denn 
er  dient  schon  an  sich  im  Verbum  häufig  als  Zwischen- 
laut,  und  seine  euphonischen  Veränderungen  in  y  und  ay 
vermehren  die  Mannigfaltigkeit  der  Laute  in  der  Gestaltung 
der  Formen;  a  gewährte  diesen  Vortheil  nichts  und  n  hat 
einen  bu  eigenthümUchem  schweren  Laut,  um  so  häufig  zu 
immaterieller  Symbolisining  zu  diehen.  Vom  s  des  Ver- 
bmus sein  läfst  sich  nicht  dasselbe,  aber  doch  auch  Aehn- 
liches  sagen,  da  es  auch  zum  Theil  phonetisch  gebraucht 
wu-dy  und  seinen  Laut  nach  Maafsgabe  des  ihm  vorangehen- 
den Vocals  verändert"). 


•)  Wenn    ich    es    hier    Tersiiche ,    der   iSehanptiihg    Haughton*s 
(Atisg.   des  Mann,  Th.  I.   S.  329)    eine  grÖfAere  Anädehniug 
zu  geben,  so  schmeichle  ich  mir,  dafs  dieser  treffliche  Gelehrte 
dies  vielleicht  selbst  gethan  haben  Wurde,  Wenn   es  ihm  nicht 
an  det  angeführten  Stelle,  wie  es  scheint,  weftlg^er  um  diese 
etymolegische  Mnthmllfsniig,  als  um  die  logische  FestAtellang 
des    Vefbum    neütrnm    üiid    des   PassiYtims    zu    thun    gewe- 
sen  wSre.    Denn  man  mafs  offenherzig  gestehen,  däfs  der  Be- 
griff des  Gehens  durchaus  nicht  gerade  mit  dem  deil  Passivams 
an  sich,  sondern  erst  dann  einigermafsen  äbereinstimtfit,  wenn 
man  die»,  mehr  in  Verbindung  mit  dem  Begriff  des  Verbnm 
neotmm,   als  ein  Werden  betrachtet.     So  erscheint  eS  auch, 
nach  fianghton^s  AnfQhrung,  im  Hindostanischen,  wo  eh  dem 
Seift  entgegensteht.    Auch  die  neueren  Sprachen,  welchen  es 
an  einem  den  Üebergang  2um  Sein  direct  nnd  ohne  Metapher 
anadt&ckenden  Worte,  wie  es   das  Gtieiihis^he  yivm&ut,  das 
Lateinisehe  feii  nnd  unser  werden  ist^  fehlt,  nehmen  su  dem 
bildliehen  Ausdruck  des  Gehens  ihre  Zuftncht,  nur  daf^  sie  es 
sinntoller,    sich  gleichsam    an  das  Ziel  des   Ganges  stellend, 
als  ein  Kommen  auffassen:  divetiMr^i  diveitlrei  dtveiHr,  io  he^ 
toiM.    Im  Sansktit  mufs  daher  immer,  auch  bei  der  Vorausse- 
tzung der   Richtigkeit  jener  Etymologie,    die  Hauptkraft  des 
Passitums  in  der  neutralen  Conjngation  (der  des  AtiH^^nSpa- 
dHM)  Uegen  ,  und  die  Verbindung  dieser  mit  dem  G^h^n  erst 
das  Gehen,  auf  sich  selbst  betogen,  als  eine  innerliche,  nicht 
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Wie  in  deii  Sprachen  eine  Entwickelmig    ionner  ani 
der  andren,  so  dth  die  frühere  dadurch  bestimmend  \vird, 


nach  aoTsen  za  bewirkende  Veränderung  bezeichnen.     Es  ist 
in  dieser  Hinsicht  nicht  nnmerkwürdig,  und  hätte  Ton  Hangh- 
ton  für  seine  Meinung  angeführt  werden  können,    dstfia  die  In- 
tensiva  nur  im  Atman^padam  die  Zwischensylbe   ya  anneh- 
men, was   eine  besondere  Verwandtschaft   des   ya    mit    dieser 
Abwandlungsform  yerräth.    Auf  den  ersten  Anblick  Ist  es  auf- 
üsUend,  dais  sowohl  im  Passirum,  als  bei  dem  Intensivana,  das 
ya  in  den  generellen  Zeiten,  auf  welche  der  Classenunterschied 
nicht  wirkt,  hinwegfallt.    Es  scheint  mir  aber  dies  gerade  ein 
neuer  Beweis,  dafs   das  Passivom  sich  ans  dem  Verhorn  nett- 
trum  der  vierten  Verbaldasse  entwickelte,  und  dafs  die  Sprache« 
überwiegend   dem  Gange  der  Formen  folgend,   die    ans  jener 
Classe    entnommene    Kennsylbe    nicht    über    sie    hinausfuhren 
wollte.     Das  $y  der  Desiderattva ,  welches  auch  seine  Beden» 
tung  sein  möge,   haftet  auch  in  jenen  Zeiten  an  den  Formen, 
und  erfahrt  nicht  die  Beschränkung  der  Classen-Tempora,  weil 
es  nicht  mit  diesen  zusammenhängt.    Viel  natürlicher,  als  auf 
das  Passivum,  pafst  der  Begriff  des  Gehens  auf  die  dar  oh  Aa- 
fdgung  eines   y  geformten  Denominativa,    die  ein   Verlangen, 
Aneignen,    Nachbilden  einer   Sache  andeuten.     Auch    in    den 
CausaWerben  kann  derselbe  Begriff  vorgewaltet  haben;  and  es 
möchte   daher  doch  vielleicht  nicht  zu  roifsbilLigen  sein»  son* 
dem    vielmehr  für   eine   Erinnerung    der  Abstammung    gelten 
können,  wenn  die  Indischen  Grammatiker  als  die  Kennsylbe 
dieser  Verba  i,   und  ay  nur  als  die  nothwendige  phonetische 
Erweiterung  davon  ansehen.  (Vergl.  Bopp*s  Lat.  Sanskrit-Gramm. 
S.  142.  Anm.  I!33.)    Die  Vergleichung    der   ganz  gleichmäfsig 
gebildeten  Deaominativa  macht  dies  sehr  wahrscheinlich.     In 
den  durch  cni^ei^ ,   htirny^    aus    Nominen    gebildeten     Verben 
scheint   diese   Znsatzsylbe    eine    Zusammensetzung    von    9iPT, 
XrdiNff,  Begierde,  und  7,  i,  gehen,  also  selbst  ein  vollständiges 
eignes  Denominatiwerbum.    Wenn  es  erlaubt  ist,  Mathmafsun- 
gen  weiter  aoszu dehnen,  so  liefse  sich  das  sy  der  Desiderativ- 
verba  als  ein  Gehen   in  den  Zustand  erklären,  was    zugleich 
auf  die  Etymologie  des   zweiten  Futurums  Anwendung  fände. 
Was  Bopp  (aber  das  Coajugationssystem   der    Sanskrilapraehe 
S.  ;29-33.     Jnnah  of  oriental  HteratHre  S.  45-50)    sehr   scharf- 
sinnig und  richtig  zuerst  über   die  Verwandtschaft  des  Poten- 
tialis  nnd  zweiten  Faturums  ausgeführt  hat,  kann  sehr  gnt  hier- 
mit vereinigt  werden.    Den  Desiderativen  scheinen  die  Deno- 
minativa  mit  der  Kennsylbe  tya  nnd  a$y»  nadigebildet« 


hä vB)ff|ylit,  lind  i4ie  sich  vonü^ich  im  Sanskrit* der  FadfA 
ÜQser  Entwickelungen  hauptsächlich  an  den  Lauiformea 
üakspinnea  l&bi,  davon  ist  das  Passivum  der  Sanskrit^Gram- 
anük  ein  auffallender  Beweis.  Nach  richligeii  gramnati- 
seheii  Begriff»!  ist  diese  Verbalgaitung  immer  our  einCor- 
felatum  des  Activurns,  und  zwar  eine  eigentliche  Umkeh« 
ning  desselben.  Indem  aber»  dem  Sinne  nach,  der  Wirkende 
mm  Leidenden,  und  umgekehrt,  wird,  soll,  der  grawoiati- 
sehen  Form  nach,  dennoch  der  Leidende  das  Sukject  des 
Yerbums  sein,  und  der  Wirkende  von  diesem  regiert  wer* 
den.  Von  dieser,  einzig  richtigen  Seite  hat  die  grammatische 
Formenbildung  das  Passivum  im  Sanskrit  nicht  auigeiatrti 
wie  sich  überhau|>t,  am  deutlichsten  aber  da  vertäth,  we 
der  faifinitiv  des  Passivums  ausgedrückt  werden  soll.  Zit^ 
(^ch  aber  beseichnet  das  Passivum  etwas  mit  der  Person 
Vorgehendes,  sich  auf  sie,  mit  Ausschlietsung  ihr^r  Thfitig* 
keit,  innerlich  Beziehendes.  Da  nun  die  Sanskritjipraehe 
umnitlelbar  darauf  gekommen  war,  das  Wirken  nach  aulsen 
uid  das  Erfahren  im  famern  in  der  gansen  Abwimdlung  des 
Verbinns  von  einander  zu  trennen,  so  fabte  sie,  der  Form 
nadi,  auch  das  Passivum  von  dieser  Seite  auf.  Dadurch 
aitstaad  es  wohl,  dafs  diejenige  Verbaldasse,  die  vonuigs*- 
webe  jene  innere  Ab  wwdlungsart  verfolgte,  aAeh  zur  Kernt» 
qdbe  des  Passivums  die  Veranlassmig  gab.  Ist  nun  aber 
das  Passivum  in  seinem  richtigen  Begriff,  gleichsam  als  iie 
Vereinigung  eines  zwisoheti  Bedeutung  und  Form  liegenden 
imd  unaufgehoben  bleibenden  Widerspruchs,  schwierig,  so 
ist  es  in  der  ZusammenschlieCsung  mit  der  im  Sukjecte 
selbst  befangenen  Handlung  nicht  adäquat  aufiuCassen ,  und 
kaum  von  Nebenbegriflen  rein  zu  erhalten,  hk  der  ersteren 
Beziehung  sieht  man,  wie  dnige  Sprachen,  z.  B.  die  Ma* 
hqriicheD,  und  unter  diesen  am  sinnreichsten  die  Tagahsche, 
Mhsam  danach  streben,  eine  Art  von  Passivum  bervorza- 
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liringen*  Iii  der  letiteren  Beiwhung  wird  di  Ma#>  dofr  M 
reiM  Begiiif^  den  die  spätere  Sttnskritspraohe,  wie  wir  ans 
ihren  Weit^en  eehen,  richtig  üffätteikke,  in  Ae  frühere  Spi«ah-> 
fonmuiig  durchaus  nicht  fiberging.  Denn  AttdUitt  <tem  Pm^ 
sivutn  einen  durch  alle  Tempora  gleichförmig  oder  amdbg 
dttt-chg^henden  Ausdruci^  su  geben,  knüpft  iie  dasselbe  an 
die  vierte  Clasae  der  Yerbi)  und  läfst  ei  live  Keitnsjfibe 
an  den  Oränten  derselben  ablegen,  indem  sie  sich  in  den 
nicht  hmerhalb  dieser  Schranken  befindlichen  Formen  an 
unvoUkommner  Bezeichnung  begnügt 

Im  Sanskrit  also,  um  zu  untrem  Hauptgegenstande  itf* 
rücksuk^ren,  hat  das  Gefühl  der  ausammenfassenden  Kraft 
des  Verbnms   die  Sprache   vollständig  durchdrungen.     Es 
hat  sich  in  derselben  nicht  blofs  einen  entschiedneU)  sondern 
gerade  den  ihm   allein   tusagenden  Ausdruck,   einen  rein 
symbolischen  geschaffen,  ein  Beweis  seiner  Stärke  und  Le- 
bendigkeit Denn  ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blättern  be- 
merkt^ dafs,  wo  die  Sprachform  klar  und  lebendig  im  Geiste 
dasteht,  sie  in  die,  sonst  die  äufsere  Sprachbildung  leitende, 
äufiiere  Entwickelung  eingreift,   sich  selbst  geltend  mechf, 
und  nicht  sugiebt,  dafs  im  blofsen  Fortspinnen  angeCangener 
Fäden,  statt  der  reinen  Formen,  gleichsam  Surrogate  der- 
selben gebildet  werden.     Das  Sanskrit  giebt  uns  hier  «»• 
gleich  vom  Gelingen  und  Miüslingen  in  diesem  Punkt  pas- 
sende Beispiele.    Die  Function  des  Yerbums  drückt  es  rein 
und  entscheidend  aus,  in  der  Beaeichnung  des  Passirums 
läfst  es  sich  auf  der  Verfolgung  des  äulseren  Weges  kre 
leiten. 

Eine  der  natürUchsten  und  allgemeinsten  Folgen  der 
inneren  Yerkennung,  oder  vielmehr  der  nicht  vollen  Aaer« 
kennung  der  Yerbalfunction  ist  die  Verdunkelung  der  GfSil* 
zen  iwischen  Nomen  und  Verbum«  Dasselbe  Wort  kann 
eis  beide  Redetheile  gebraucht  werden;  jedes  Nomen  Ü6A 
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«h  lan  Vertnnii  stempeb;  die  Kenhseichen  des  Verbumi 
modifieir»!  mehr  seinen  Begriff,  ab  sie  seine  Function  cha^ 
raktelrisiren ;  die  der  Tempora  und  Modi  begleiten  das  Ver« 
bum  in  eigner  Selbstständigkeit,  und  die  yeri>indttng  des 
Pronomens  ist  so  lose,  dals  man  geswungen  wird,  zwischen 
demselben  und  dem  ai^ebÜchen  Verbum,  welches  eher  eine 
N<Hninalform  mit  Yerbalbedeutung  ist,  das  Verbum  sein  im 
Gebte  zu  ergänzen.  Hieraus  entsteht  natürlich,  dals  wahre 
Yerbalbeziebungen  zu  Nominalbeziehungen  hingezogen  wer- 
den, und  beide  auf  die  mannigfaltigste  Weise  in  einander 
übergehen.  Alles  hier  Gesagte  trifft  vieU^cht  nirgends  in 
so  hohem  Grade  zusammen,  als  im  Malajischen  Sprach*» 
stanun,  der  auf  der  einen  Seite,  mit  wenigen  Ausnafainen, 
an  Chinesischer  Flexionslosigkeit  leidet,  und  auf  der  andren 
nicht,  wie  die  Chinesische  Sprache,  die  grammatische  For^ 
mung  mit  verschmähender  Resignation  zurückslöfst,  sondern 
dieselbe  sucht,  einseitig  erreicht,  imd  in  dieser  Einseitigkeil 
wunderbar  vwvielfaltigt.  Von  den  Grammatikern  als  voU* 
ständige,  durch  ganze  Conjugationen  durchgeführte  Bildungen 
lassen  sich  deutlich  als  wahre  Nominalformen  nachweisen; 
und  obgleich  das  Verbum  keiner  Sprache  fehlen  kann,  so 
wandelt  dennoch  den,  welcher  den  wahren  Ausdrudi  dieses 
Redetheils  sucht,  in  den  Malayischen  Sprachen  gleichsam 
ein  Gefühl  seiner  Abwesenheit  an.  Dies  gilt  nicht  blofs  von 
der  Sprache  auf  Malacca,  deren  Bau  überhaupt  von  noch 
gröfs^w  Einfachheit,  als  der  der  übrigen  ist,  sondern  auch 
von  der,  in  der  Malayischen  Weise  sehr  formenreichen  Ta- 
galischen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  im  Javanischen,  durch 
die  bloJse  Veränderung  des  Anfangsbuchstaben  in  einen  and- 
ren derselben  Classe,  Nominal-  und  Verbalformen  wech- 
selsweise in  eiBander  übergehen.  Dies  scheint  auf  den  er- 
sten Anblick  eine  wirklich  symbolische  Bezeichnung ,  ich 
habe  aber  im  zweiten  Buche  meiner  Abhandlung  über  die 
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Kawi*  Sprache  gtaeigi,  idb  diese 
nur  die  Folge  der  Abschleifung  eines  Präfixes  im  Laufe 
Zeit  ist.  Ich  verbreite  mich  nur  hier  nicht  au^uhrlicher 
über  diesen  Gegenstand,  da  er  im  ziveiten  mid  dritten  Buche 
jener  Schrift  von  mir  ausführUch  erörtert  worden  isL 

In  den  Sprachen,   in  welchen   das  Verbuiii  gar  kerne, 
oder  sehr  unvollkommene  Kennzeichen  seiner  wahren  Func-. 
tion  besitzt,  fallt  es  von  selbst,  mehr  oder  weniger,  mit  dem 
Attributivum,  also  einem  Nomen,  zusammen,  und  das  eigent- 
liche Yerbum,  welches  das  wirkliche  Setzen  des  Gedachten 
andeutet,  mufs,  als  Yerbum  sein,  zu  dem  Subject  und  die^ 
sem  Attributivum  geradezu   ergänzt  werden.     Eine  solche 
Auslassung  des  Verbums  da,  wo  einer  Sache  blofs  eine  Ei- 
genschaft beigelegt  werden  soll,  ist  auch  den  höehstgebHde^ 
ten  Sprachen  nicht  fremd.   Namentlich  trifft  man  sie  häufig 
im  Sanskrit  und  Lateinischen,   seltner  im  Griechischen  an. 
Neben  einem  voUkommen  ausgebildeten  Veri)um  hat  sie  mit 
der  Charakteri^ung  des  Verbums  nichts  zu  schaffen,   son* 
dem  ist  blols  eine  Art  der  Satzbildung.    Dagegen   geben 
einige  der  Sprachen,   welche  in  ihrem  Bau  den  Verbalaus«» 
druck  nur  mit  Mühe  erringen,   diesen  Constriu^tionen  eine 
besondere  Form,  und  ziehen  dieselben  dadurch  gewissenna« 
fsen  in  den  Bau  des  Verbums  hinein.     So  kann  man  im 
Mexicanischen    ich   liebe  sowohl  durch  ni^tlazötlay    als 
durch  ni^ilazotla^ni  ausdrücken.    Das  Erstere  ist  die  Ver- 
bindung des  Verbalpronomens  mit  dem  Stamme  des  Ver- 
bums, das  Letztere  die  gleiche  mit  dem  Ptirticipium,  inso- 
fern nämUch  gewisse  Mexicamsche  Verbaladjectiva ,  ob  sie 
gleich  nicht  den  Begriff  des  Verlaufs   der  Handlung  (das 
Element,  aus  welchem  erst  vermittelst  der  Verbindung  mit 
den  drei  Stadien  der  Zeit  das  eigentliche  Tempus  entsteht*)) 

*)  Idi  folge  nämlich  der,  wie  es  mir  scheint,  mit  Unrecht  jetzt 
sa  oft  yerlMsenen  Theorie  der  Griechtsdien  Graamatiker ,  nach 
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«BlUt6D|  doch  iii  ier  Rücksicht  Participia  heifsen  kdnneni 
$i»  sie  activer^  passiver  oder  reflexiver  Bedeutung  sind. 
Vetancurt  macht  in  seiner  Mexicanischen  Grammatik*)  die 
sweite  der  obigen  Mexicanischen  Formen  zu  einem  Gewohn-» 
Mt  andenlenden  Tempus.  Dies  ist  zwar  eine  offenbar  ir* 
rige  Ansicht,  da  eine  solche  Form  im  Verbum  kein  Tempus 
sein  kfente,  Sandern,  was  nicht  der  Fall  ist,  durch  die  Tem- 
poral dorchfleotirt  werden  müfste.  Man  sieht  aber  aus  Ve^ 
lancort^s  genauerer  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Aus- 
drucks, dafe  derselbe  nichts  andres,  als  die  Verbindung  eines 
Pronomen^  und  eines  Nomens  mit  ausgelassenem  Verbum 
#ein,  isi  Ich  liebe  hat  den  reinen  Verbalausdruck;  ich 
bin  ein  Liebender  (d.  h.  ich  pflege  zu  lieben)  ist, 
l^enau  genommen,  keine  Verbalform,  sondern  ein  Satz.  Die 
Sprache  aber  stempelt  diese  Construction  gewissermafsen 
zum  Verbum,  da  sie  in  derselben  nur  den  Gebrauch  des 
VeHMÜpron<Mi(iens  erlaubt.  Sie  behandelt  auch  das  Attribu«- 
tivum  dadurch  wie  ein  Verbum,  dafs  sie  demselben  die  von 
ih»  regierten  Wörter  beigiebl:  ni-fe^-f/a-^ianMieci-ni,  ich 
(bin)  ein  jemandem  etwas  Verkaufender,  d.  i.  ich  pflege  zu 
Verkaufen,  bin  Kaufmann. 

Die,  gleichfaUs  Neuspanien  angehörende  Mixteca*Sprach<^ 
unterscheidet  den  Fall,  wo  das  Atttibutivum,  als  schon  dem 


welcher  Jedes  Tempui  an»  der  VeTbindtiiig  efaer  der  drei  Z^ 
ten  mit  einem  der  drei  Stadien  des  Terlaufs  der  Handlasg  be^ 
steht,  luid  die  Harris  in  seinem  Hermes  and  Reitz  in,  leider 
KU  wenig  bekannten  akademischen  Abhandlangen  Tortrefflich 
ins  Licht  gesetzt  haben,  Wolf  aber  dareh  die  genaue  Bestii»« 
mang  der  drei  Aoriste  erweitert  hat  Bas  Verbnm  ist  das  Zu* 
sammenfassen  eines  energischen  Attribativams  (nicht  eines  blofs 
qaalitatiTen)  durch  das  Sein.  Im  energischen  AttributiTum  lie- 
gen die  Stadien  der  Handlung,  im  Sein  die  der  Zeit.  Dies 
hat  Bemhardy,  meiner  Ueberzeugung  nach,  richtig  begründet 
und  erwiesen. 
*)  Artg  de  Unpmn^  MtctiennH,    Mexico  l#73«  S.  0. 


SabstantivuQ^  anhäAgendy  bezeichnet,  und  Xvo  es  demleH>eii 
erst  durch  den  Yerbalausdruck  beigelegt  wird,  durch  die 
SieUuQg  beider  RedeUieile.  Im  ersteren  muTs  das  Attribu- 
tivuni  auf  das  Substantivum  folgeaa,  im  letzteren  demselbea 
vorausgehen-»  naha  quadza^  die  böse  Frau,  quüJza  nahBß 
die  Frau  ist  böse"). 

Dm  Unvermögen,  den  Ausdruck  des  Kusammenfasscai« 
den  Sems  unmittelbar  in  die  Form  des  Verbums  ui  legen» 
welches  in  den  eben  genannten  Fällen  diesen  Ausdruck 
gäwlich  fehlen  läfst,  kann  auch  im  Gegeniheil  dahin  fuhffen> 
ihn  ganz  materiell  da  eintreten  zu  lassen,  wo  er  auf  diese 
Weise  nidbt  stehen  soll.  Dies  geschieht,  wenn  au  emem 
wahrhaft  attributiven  Yerbum  (er  geht,  er  fliegt)  das  Sm 
in  eiujem  wirklichen  HüJfsverbum  herbeigezogen  wird  (er 
ist  gehend}  fliegend).  Doch.  hUft  dies  Auskunftsmittdl  ei- 
gentlich der  Verlegenheit  des  sprachbildenden  Geistes  nicht 
ab.  Da  dies  Hülfsverbum  selbst  die  Form  eines  Verbums 
haben  mu&,  und  wieder  nur  die  Verbindung  des  Seina  mit 
emem  energischen  Attributiv  sein  kann,  so  entsteht  immei' 
wieder  die  nämliche,  und  der  Unterschied  ist  blofs  der,  data, 
da  dieselbe  sonst  bei  jedem  Verbum  zurückkehrt,  sie  hier 
nur  in  Einem  festgehalten  wird.  Auch  zeigt  das  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  eines  solchen  HiiJfs verbums,  dafs  der 
Sprachbildung,  wenn  sie  auch  nicht  die  Kraft  besessen  hat, 
der  wahren  Function  des  Verbums  einen  richtig^i  Ausdruck 
zu  schaffen,  dennoch  der  Begriff  derselben  gegenwärtig  ge- 
wesen ist.  Es  würde  unnütz  sein,  für  eine  in  den  Sprachen, 
thab  bei  der  ganzen  Verbalbildung,  theils  bei  der  einzelner 
Abwandlungen,  häufig  vorkommende  Sache  Beispiele  anfuh- 
ren zu  wollen.  Dagegen  verweile  ich  einige  Augenblicke 
bei  einenck  interessanteres!  und  seltneren  Falle,  nämlich  bei 


)  Artt  MixUcß^  fstmfmtßttk  p^r  Fr*  Aniom^  de  I94  JR^yr^w 


dem  9  wo  die  Fonctioii  dea  HülCsverbuins  (d^  Hinpsiißgung 
des  Sans)  einem  andren  Redelheil,  als  dem  Yerhum  selbst 
lämlieh  dem  Pronomen,  auf  übrigens  gans  gleidie  Wei$^ 
«ig^lhfetli  13t 

In  der  Spreche  der  Yarura,  einer  Völkerschaft  am  Ca-* 
saiiwre  mtd  unteren  Orinoco^  wird  die  ganxe  Conjugation 
auf  die  einfacbsle  Weise  durch  die  Verbindung  des  ProiüH 
vmm  mil  den  Partikeln  der  Tempora  gebiUet.  Dieat  Ver*« 
biaibwgen  machen  für  sieh  das  VerUun  sein,  und  einutt 
Worta  suffigirti  die  Abwandlungssylben  desselben  aus.  Ein 
eigner  Wur^eUauty  der  nicht  zum  Pronomen  oder  cu  den 
Tempis-Partikeln  gehörte^  fehlt  dem  Verbum  sein  gänaBch; 
und  da  das  Präsens  keine  eigne  Partikel  hat,  so  bestehen 
dje  Personen  desselben  blofs  aua  den  Personen  des  Pronö- 
tnens  edbst,  die  sich  nur  als  Abküntungen  von  dem  selhat^ 
alündigen  Pronomen  unterscheiden*)*  Die  drei  Persesen 
dea  Singulars  dea  Verbums  sein  heifeen  daher  i)me>  W> 
A**y,  und  in  buchstäblicher  Ueberselsung  Uo&  ich,   du> 


*)  Zwischen  dem  selbstständigen  Pronomen  eodde^  ich^  und  der 
entsprechenden  YerbalcharakterisHk  ^rte  ist  zwar  der  Unter- 
«chied  9cbni«bap  frola^r.  Ba»  aulbstetiindige  Fr^n^mi^n  al>«r 
il^uX^t  UKK  AccHsatiY  quni  und  aus  der  V«rgl«ichan^  yo«  codd4 
mit  dem  Demonstrativpronomen  odde  sieht  man  deutlich,  dafs 
der  Wureellant  der  ersten  Person  nur  im  M^ant  besteht,  oöddd 
tk^r  «iae  siiMiwweiigr««el»^  F^ro»  ist. 

**)  I)i9  Nachrichtjen  von  dieser  Sprache  hat  ans  der  sorgpame  Fleifa 
des  würdigen  Herras  erhalten.  Er  hatte  den  lobenswiirdigen- 
Ge^anken,  di«  ana  Amerika  und  Spanien  vertrkbnat  lesuüm 
ir^^ll^lw  wh.  ia  Uali^a  oiedw^lAsaea  hatten,  zm  Aofz^obniia^ 
ihrer  Erinnerungen  der  Sprachen  der  Amerikanischen  Einge- 
bomen, bei  denen  sie  Missionare  gewesen  waren,  zn  veran- 
IttMen«  U«er  ]>fittl^i)a«g#ii  ai^nimelftie  «^  nad  aYbeitet0  «ie,  wo 
esi  netk««  w^iv  wa»  sq  f)i|fii  kMraa#  euK^Ri^ihe  haad^haUVicher 
faSBMUfttifcw  von  Spsaohen  entstand,  ober  die  uns  z\m  Theil 
alla  aoQstig««.  Kw^hrMhtea  fahle««  Ich  habe  diese  l^amailang 
schon»  alt  Ml  GaasüMsr-  in  ^Um  /war»  Hir  niok  W^fMkoeiben, 


er.    Im  Imperfectum  wird  diesen  Sylben  ri  vorgesetet,  t*^ 
ifue,  ich  war>  und  verbunden  niit  einem  Nomen  ^  %U  ri^^ß 
Wasser  war  (vorhanden),  als  wahres  Verbum  aber  jurm^fi^ 
dt,  er  afs.  Hiernach  also  bedeutete  q%ie  ich  bin,  und  diede 
Form  des  Pronomens  drückte  eigentlich  die  Function   des 
Verbums  aus.  Indefs  kann  diese  Verbindung  des  Pronomen» 
mil  den  Zeitpartikeln  niemals  allein  für  %\6k  gebraucht  wer- 
den, sondern  immer  nur  so,  dafe  dadurch  vermittelst  eine» 
andren  Wortes,  das  aber  jeder  Redetheil  sein  kann,  ein  Sat» 
gebildet  wird.     Qne,  di  heifsen  niemals  allein  ich  bin,  er 
ist,  wohl  aber  ui  di  es  ist  Wasser,  jura^n^dl,  mit  eupho- 
nischem n,  er  isset.  Genau  untersucht,  \sk  daher  die  gram- 
malische Form   dieser  Redensarten  nicht  das,   wev<m  ich 
hier  spreche,  eine  Einverleibung  des  Begriffe  des  Seins  in 
das  Pronomen,  sondern  der  im  Vorigen  besprochene  Fall 
einer  Auslassung  und  Ergänzung  des  Verbums  sein  bei  der 
Zusammenstellung  des  Pronomens  mil  einem  andr^  Worti». 
Die  obige  Zellpartikel  ri  ist  übrigens  nichts  andres,  als  ein 
Entfernung  anzeigendes  Wort.  Ihr  steht  gegenüber  die  Par- 
tikel re,  welche  als  Charakteristik  des  Conjunctivs  angege- 
ben wird.    Dies  re  ist  aber  blofs  die   Präposition  in,   die 
in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen  eine  ähnliche  Anwen- 
dung findet.    Sie   bildet   ein  Analogen   eines    Gerundiums: 
jura^re,  im  Essen,  edendo;  und  dies  Gerundium  wird  dann 
durch  Vorsetzung  des  selbstständigen  Pronomens  zum  Con- 
junctiv  oder  Optativ  gestempelt ;   wenn  ich,  oder  daCs  ich 
äfse.    Hier  wird  der  Begriff  des  Seins  mit  der  Charakteri- 
stik des  Conjunctivs  verbunden,   und  es  fallen  daher  die. 


aUein  diese  Abscliriften  darch  die  gfitige  Mitwirkung  d«s  jetzi- 
gen Preufs.  Gesandten  in  Rem,  Hrn.  Bansen,  noch  einmal  mit 
der,  seit  Hervas  Tode  im  CoUegio  Romano  niedergelegten  Ur- 
•ehrift  genan  vergieichen  lassen.  Die  Mitth^ümgen  nber  die 
Yarora-Sprache  rnkfen  Tom  Bx-Iesviton  Fomeri  hef. 


878 

MOuit  imreninderfich  mit  ihm  verknüpftien,  VerbälsüCSxa  der 
Personen  hiiuKnegy  indem  das  selbstdiändige  Pronomen  vor? 
gesetftt  wird.  Wirklich  mnunt  Foi-neri  re,  ri^re  als  Gerun- 
dia  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  in  sein  Paradigma 
des  Verbums  sein  auf,  und  übersetot  sie:  wenn  ich  wäre, 
ivenn  ich  gewesen  wäre« 

So  wie  hier  die  Sprache  zwar  eine  eigne  Form  des 
Pronomens  bestimmt,  mit  weleher  beständig  und  ausschlieGi* 
lieh  der  Begriff  des  Seins  verbunden  ist,  allein  der  Fall, 
von  dem  wir  hier  reden,  dafs  nämlich  dieser  Begriff  dem 
Pronomen  selbst  einverleibt  sei,  doch  nicht  rein  votihanden 
war,  ebenso  ist  es  ^ucb,  nur  wieder  auf  verschiedene  Weise, 
in  der  Huasieca-Sprache,  die  in  einem  Theile  von  Neuspa- 
nien gesprochen  wird.  Auch  in  ihr  verbinden  sich  die  Pro^ 
Qomina,  jedoch  nur  die  selbstständigen,  mit  einer  Zeitpar- 
tikel, und  mach^)  alsdann  das  Verbum  sein  aus.  Sie 
nahem  sich  diesem  in  seinem  wahren  Begriffe  um  so  mehr, 
als  diese  Verbindungen,  wie  in  der  Yarura-Spache  nicht 
der  Fall  war,  audi  ganz  allein  stehen  können:  tiänu-^iiz^ 
iek  war,  iätä-Uz,  du  warst,  u.  s.  w.  Beim  Verbum  attri- 
butivum  werden  die  Personen  durch  andere  Pronominalfor- 
men  augedeutet,  welche  dem  Besitzpronomen  sehr  nahe 
kommen.  AUein  der  Ursprung  der  mit  dem  Pronomen  ver- 
bundenen Partikel  ist  zu  unbekannt,  als  dafs  sich  entschei- 
den Uefse,  ob  nicht  in  derselben  eine  eigne  Verbalwurzel 
enthalten  ist.  Jetzt  dient  sie  zwar  allerdings  in  der  Sprache 
anr  Charakteristik  der  Tempora  der  Vergangenheit,  beim 
Imperfeetum  beständig  und  ausschüefsUch,  bei  den  anderen 
Zeiten  nach  besondren  Regeln.  Die  Bergbewohner,  bei 
welchen  sich  dodi  wohl  ^e  älteste  Sprache  erhalten  hat, 
sollen  aber  einen  allgemeineren  Gebrauch  von  dieser  Sylbe 

machen  und  sie  aucli  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufU- 

...  -  , 

gen.  Bisweilen  wird  sie  auch  einem  Yarbam-.angfehängt,  um 
VI.  18 
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Heftigkeit  der  Handlung  anxudeuten;  mi  iii  dtesem  Simiey 
ds  Veratörioing  (wie  auch  in  so  vielen  Sprachen  die  Redu- 
plicafion  das  Perfectvm  verslärkend  begleitet),  könnte  sie 
wohl  nadi  und  nach  sur  ausschUeblichen  Charakteristik  der 
Zeiten  der  Vergangenheit  geworden  sein'^). 

In  der  Maya-Sprache,  welche  auf  der  Halbinsel  Yucatan 
gesprodien  wird,  findet  sidi  dagegen  der  Fall,  von  deai  wir 
hier  reden,  rein  und  vollständig*'^).  Sie  besitst  ein  Prono- 
men, Welches,  allein  gebraucht,  dureh  sich  selbst  das  Ver- 
bum  sein  ausmacht,  und  beweist  eine  höchst  merkwürdige 
Sorgfalt,  die  wahre  Function  des  Yerbums  inomer  durch  ein 
eignes ,  besonders  dazu  bestimmtes  Element  aoKUxeigen. 
Das  Pronomen  ist  nämUch  s wiefach.  Die  eine  Gattung 
desselben  fuhrt  den  Begriff  des  Seins  mit  sich,  die  andere 
-besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  verbindet  sieh  aber  audi 
mit  dem  Verbum.  Die  erstere  dieser  Gattungen  theilt  sich 
in  zwei  Unterarten,  von  welchen  die  eine  die  Bedeutung 
des  Seins  nur  in  Verbindung  mit  einem  andren  Worte  hin- 
zubringt,  die  andre  aber  dieselbe  unmittelbar  in  sich  enl- 
4iält.  Diese  letzftere  Unterart  bildet,  da  sie  sich  audi  mit 
den  Partikeb  der  Tempora  verbindet  (die  der  Sprache  je- 
doch im  Präsens  und  Perfectum  fehlen),  voUkonunen  das 
Verbum  sein.    In  den  beiden  ersten  Personen  des  Singu- 


')  N^ticin  de  In  UngvM  Hua$ieca  qu§  dh  Carlos  de  Tapia  ZefUe»*» 
Mexico  1767.  S.  18. 
**)  Was  ich  Ton  dieser  Sprache  kenne,  iMt  ans  Herraa  handschiift- 
lieber  Grammatik  entnommen.  Br  hatte  diese  Granunaäk  tkeil* 
aas  schriftlichen  Mittheiiungen  des  Ex -Jesuiten  Domingo  lU^ 
drigaez>  theils  aas  der  gedruckten  Grammatik  des  Franzisca- 
ner*  Geistlichen  Gabriel  de  S.  Bnenayentara  (Mexico  l€8ii) 
geschöpft,  welche  er  in  der  BibUothek  des  CoUegio  Rojnas^ 
fand.  Ich  habe  mich  Tergebens  bemuht,  diese  Grammatik  is 
der  gedachten  Bibliothek  wiederzufinden.  Sie  scheint  reriofes 
gegang ea  zn  ssfia. 
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[  hm  und  Plurals  lauten  diese  Pronomina  Pedro  en,  ich  bin 
feter,  und  so  analogisch  fort:    cch,  on,  ex;  dageg^i  te», 
,  i(k  bin,  leehß  du  bist,  loon,  wir  sind,  teex,  ihr  seid.    Ein 
selbstständiges  Pronomen,    auber  den   hier  genannten  drei 
Galiungen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zugleich  als  Verbum 
sein  dienende  (ten)  wird  dazu  gebraucht.    Die  den  Begriff 
jdes  Seins  nicht  mit  sich  führende  wird  allemal  af&girt,  und 
M  hat  durchaus  keinen  andren,    als  den  angeführten  Ge* 
brauch.     Wo  das  Verbum  die  erste  Gattung  des  Pronomens 
entbehrt,    verbindet   es  sich  regelmäfsig   mit  der  zweiten. 
Alsdann  aber  findet  sich  in  den  Formen  desselben  ein  Ele- 
ment (cah  und  ak^  nach  bestimmten  Regeln  abwechselnd), 
welches  bei  der  Zergliederung  desselben,   wenn   man  alle 
das  Verbum   gewöhnlich   begleitende  Elemente   (Personen, 
Zeit,  Modus  u.  s«  f.)  absond^  übrig  bleibt.    Efi,  ieuy  cah 
und  ah  erscheinen  daher  in  allen  Veihalformen,  jedoch  im- 
mer so ,   daüs  eine   dieser  Sylben  die  übrigen  ausschlieist, 
woraus  schon  für  sich  hervorgeht,  dafs  alle  Ausdrudi:  der 
Verbalfmicüon  sind,  so  dafs  eine  nicht  fehlen  kann,  dagegen 
jede  den  Gebrauch  der  andren  überflüssig  macht.   Ihre  An- 
wendung unterliegt  nun  bestimmten  Regeln.    £r»  wird  blofs 
beim  intransitiven  Verbum,  und  auch  bei  ihm  nicht  im  Prä- 
sens und  Imperfectum,   sondern  nur  in  den  übrigen  2^ten 
gebraucht;  ah,  mit  demselben  Unterschiede,  bei  den  transi- 
tiven Verben;  cah  bei  allen  Verben  ohne  Unterschied,  je^ 
doch  nur  im  Präsens  und  Imperfectum.      Ten   findet  sich 
blofs  in  einer  angeblich  anomalen  Conjugation.    Untersucht 
man  diese  genauer,   so  führt  sie  die  Bedeutung  einer  Ge^ 
wohnheit  oder  eines  bleibenden  Zustandes  mit  sich,  und  die 
Form  erhält,  mit  Wegwerfung  von  cah  imd  ah,  Endungen, 
die  zum  Theil  auch  die  sogenannten  Gerundia  bilden.     Es 
gehl  also  liier  eine  Verwandlung  einer  Verbalform  in  eine 
Nominalform  vor  sich,  und  diese  Nominalfonn  bedarf  nun 

18* 
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des  wabren  Verbums  sein^  um  wieder  zum  Verbum  zu 
werden.  Insofern  stimmen  diese  Formen  gänzlich  mit  dem 
oben  erwähnten  Mexicanischen  Gewohnheits-Tempus  über* 
ein.  Bemerken  muCs  ich  noch^  dafs  in  dieser  Vorstellungs- 
weise  der  Begriff  der  transitiven  Verba  auf  solche  beschränkt 
wird,  welche  wirklich  einen  Gegenstand  aufser  sich  r^eren. 
Unbestimmt  gebrauchte,  wahre  Activa,  lieben,  tödten, 
so  wie  diejenigen,  welche,  wie  das  Griechische  oixodofiiiif, 
den  regierten  Gegenstand  in  sich  enthalten,  werden  als  in- 
transitiv behandelt. 

Es  wird  schon  dem  Leser  aufgefallen  sein,    dafs  die 
beiden  Unterarten  der  ersten  Pronominalgattung  sich  blofs 
durch  ein  vorgesetztes  i  unterscheiden.    Da  sich  dies  t  ge- 
rade in  demjenigen  Pronomen  findet,   welches  durch  sich 
selbst  Verbalbedeutung  hat,    so  ist  die  natürhche  Vermu- 
thuug  die,  dafs  es  den  Wurzellaut  eines  Verbums  ausmacht, 
so  dafs,  genauer  ausgedrückt,    nidit  das  Pronomen  in  der 
Sprache  als  Verbum  sein,  sondeiii  umgekehrt  dies  Verbum 
als  Pronomen  gebraucht  würde.    Die  unzertrennliche  Ver- 
bindung der  Existenz  mit  der  Person   bUebe   alsdann  die- 
selbe,  die  Ansicht  aber  wäre  dennoch  verschieden.    Dafs 
ien  und  die  übrigen  von  ihm  abhängigen  Formen  wirklick 
auch  als  blofs  selbstständige  Pronomina  gebraucht  werden, 
sieht  man  aus  dem  Mayischen  Vaterunser*).    In  der  That 
halte  auch  ich  dies  /  für  einen  Stammlaut,  allein  nicht  eines 
Verbums,    sondern  des  Pronomens  selbst.     Hierfür  spricht 
der  für    die    dritte  Person   geltende  Ausdruck.     Dieser  ist 
nämUch  gänzlich  von  den  beiden  ersten  verschieden,   und 
im  Singular  für  beide  das  Verbum  sein  ausdrückende  Gat- 
tungen lai'lo^  im  Plural  für  die  nicht  als  Verbum  dienende 


'^  Adelung*»  Mitbridates    Th.  III.  Abth.  3.  S.  20,    wo    nur  Yater 
das  Pronomen  nicht  richtig  erkannt,  und  die  Deutschen  Wörter 
.   onrichtig  auf  die  Ma/ischen  yertheilt  hat. 
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Gattung  bby  für  die  andre  loob.  Wäre  nun  i  Wurzellaut 
ebies  Yerbums,  so  liefse  sich  dies  auf  keine  Weise  erklären. 
Da  aber  mehrere  Sprachen  eine  Schwierigkeit  finden,  die 
fritte  Person  in  ihrem  reinen  Begriffe  aufzufassen  und  vom 
Demonstrativpronomen  zu  trennen,  so  kann  es  nicht  auffal« 
lend  erscheinen,  dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen  nur 
ihnen  eigenthümlichen  Stammlaut  haben.  Wirklich  wird  in 
derMayischen  Sprache  ein  angebliches  Pronomen  relaiivum 
tai  aufgeführt,  und  auch  andre  Amerikanische  Sprachen  be-^ 
sitzen  durch  mehrere  oder  alle  Personen  'des  Pronomens 
durchgehende  Stammlaute.  In  der  Sprache  der  Maipuren 
indet  sich  die  dritte  Person,  nur  mit  verschiedenem  Zusatz, 
in  den  beiden  ersten  wieder,  gleichsam  als  hieüsen,  wenn 
die  dritte  vielleicht  ursprünglich  Mensch  bedeutete,  die  bei- 
den ersten  der  Ich -Mensch  und  der  Du-MenscL  Bei  den 
Achaguas  haben  alle  drei  Personen  des  Pronomens  die 
gleiche  Endsylbe.  Beide  diese  Völkerschaften  wohnen  zwi- 
schen dem  Rio  Negro  und  dem  oberen  Orinoco.  Zwischen 
den  beiden  Hauptgattungen  des  Mayischen  Pronomens  ist 
nur  in  einigen  Personen  eine  Verwandtschaft  der  Laute,  in 
andren  herrscht  dagegen  grofse  Verschiedenheit  Das  i 
findet  sich  in  dem  affigirten  Pronomen  nirgends.  Das  ex 
und  ob  der  zweiten  und  dritten  Pluralperson  des  mit  der 
Bedeutung  des  Seins  verbundenen  Pronomens  ist  gänzlich 
in  dieselben  Personen  des  andren,  diese  Bedeutung  nicht 
niit  sich  führenden,  Pronomens  übergegangen.  Da  aber 
diese  Sylben  hier  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Sin- 
gulars nur  als  Endungen  beigefügt  sind,  so  erkennt  man, 
dafs  sie,  von  jenem,  vielleicht  älteren,  Pronomen  entnom- 
men, dem  andren  blofs  als  Pluralzeichen  dienen. 

Cah  und  ak  unterscheiden  sich  auch  ^ur  durch  den 
hinzugefugten  Consonanten,  imd  dieser  scheint  mir  ein  wah- 
rer Verbalwurzellaut,  der,  verbunden  mit  ak,  ein  Hülfsver- 
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bum  sein  bildet.   Wo  cah  einem  Verbum  bestänidig  emver* 
leibt  ist,   fuhrt  es  den  Begriff  der  Heftigkeit  mit  sich;    und 
dadurch  mag  es  gekommen  sein,  dafs  die  Sprache  sich  des- 
sen  bedient  hat,   alle  Handlungen,   da  in  jeder  Kraft  und 
Beweglichkeit  hegt,   zu  bezeichnen.     Mit  wahrhaft   feinem 
Tact  aber  ist  cak  doch  nur  der  Lebendigkeit  der  währen- 
den Handlung,  also  dem  Präsens  und  Imperfectum,   aufbe* 
halten  worden.    DaTs  cah  wirklich  als  ein  Verbalstamm  be« 
haridelt  wird,  beweist  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des 
affigirten  Pronomens  in  den  Formen  mit  a»h  und  mit  ah. 
In  den  ersteren  steht  dies  Pronomen  immer  unmittelbar  Tor 
dem  cahj  in  den  andren  nicht  vor  dem  oA^   sondern  vor 
dem  attributiven  Verbum.    Da    es  sich  nun  immer   einem 
Stammwort,  Nomen  oder  Verbum,  präfigirt,  so  beweist  dies 
deutlich,  dafs   ah  in  diesen  Formen  keines  von  beiden  ist, 
dafs  es  dagegen  mit  eah  eine  andere  Bewandtnifs  hat     So 
ist  von  eanauj  bewachen,  die  erste  Person  des  Singulars 
im  Präsens  canan^in^cah,  dagegen  dieselbe  Person  im  Per- 
fectum  in'C(maH''i'ah*    In  ist  Pron.   1.   sing.,   das  dazwi- 
schengeschobene  t  ein  euphonischer  Laut.     Ah  hat  in  der 
Sprache  als  Präfix  einen  mehrfachen  Gebrauch,  indem  es 
Charakteristik  des  männlichen  Geschlechtes,  der  Ortsbewoh- 
ner, endlich  der  aus  Aclivverben  gebildeten  Nomina  ist.  Es 
mag  daher  aus  einem  Substantivum  zum  Demonstrativpro- 
nomen und  endlich  zum  Aflixum   geworden  sein.    Da  es, 
seinem  Ursprünge  nach,   weniger  geeignet  ist,   die  heftige 
Beweglichkeil  des  Verbums  anzuzeigen,  so  bleibt  es  für  die 
Bezeichnung  der  Tempora,   welche  der  unmittelbaren  Er- 
scheinung femer  liegen.     Dieselben   Tempora   intransitiver 
Verba  verlangen  noch  mehr,  um  in  das  Verbum  einzutreten, 
von  dem  blofs  ruhenden  Begriff  des  Seins,   und  begnügen 
sich  daher  mit  demjenigen  Pronomen,  bei  welchem  dieser 
immer  hinzugedacht  wird.     So  bezeichnet  die  Sprache  ver- 
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•eUedene  Graib  der  Lebendigkeit  der  Erschemiingen,  und 
bddcl  daraos  ihre  ConjugatioiiBforinen  auf  eine  künsUichore 
Weise»  als  es  selbst  die  hochgobtbleteii  Sprachen  thun,  al- 
lein nicht  auf  eiBem  so  einitcheny  naiurgemalseny  die  Func- 
tionen der  Yerachiedenen  Redetheilc  richtig  abgränzenden 
Wege.  Der  Bau  des  Verbums  ist  daher  immer  fehlerhaft  | 
es  leudilei  doch  aber  sichtbar  das  Gefühl  der  wahren  Func- 
tion des  Verbums  y  und  ein  sogar  ängstliches  Bemühen ,  es 
nidkt  dafür  an  einem  Ausdruck  fehlen  zu  lassen,  daraus 
hervor. 

Das  afCgirte  Pronomen  der  zweiten  Haaptgattung  dient 

auch  als  Besitzpronomen  bei  Substantiven.    Es  verrätfa  ein 

ySlIiges  Mibkennen  des  Unterschiedes  zwischen  Nomen  und 

Verbvm»  dem  letzteren  ein  Besitzpronomen  zuzutheilen,  un« 

»er  Essen  mit  wir  essen  zu  verwechschi.    Dies  scheint 

mir  ^jedoeh  m  den  Sprachen»  welche  sich  dessen  schuldig 

machen»   mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  Absonderung  der 

▼erschiedeaen  Prsnominalgattungen    von   einander.     Den» 

•ffnibar  wird  der  hrrthum  geringer,  wenn  der  Begriff  des 

Besitspronomens  selbst  racht  in  seiner  eigentlichen  Schärfe 

a^gefafsi  wird;  und  dies  ist»  wie  ich  glaube,  hier  der  FalL 

Fast  in  allen  Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Verstand« 

niii  ihres  Baues  gleichsam  vom  Pronomen  aus,   und  dies 

schlingt  sid)  in  zwei  greisen  Zweigen,  als  Besitzpronomen 

um  das  Nomen,  als  regierend  oder  regiert  um  das  Verbum, 

und  beide  Redetheile  bleiben  meistentheils  immer  mit  ihm 

verbunden.     Gewehnlidi  besitzt  die  Sprache  Inerfür  auch 

verschiedene  Pronominalformen.     Wo   dies  aber  nicht  der 

Fall  ist,  verbindet  sich  der  Begriff  der  Person  schwankend 

und  unbestimmt  mit  dem   einen  und  dem  anderen  Bede« 

theiL    Der  Unterschied  beider  FäUe  wird  wohl  eijkpfunden^ 

aber  nicht  mit    der    formalen  Schärfe   und   Bestimmtheit, 

Welche  der  Uebei|[ang  in  die  Lautbezeicbnung  erfordert. 
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Bisweilen  deutet  sidi  aber  die  Empfindung  dies  Unierridofe- 
des  doch  auf  andre  Weise,  als  duridi  die  genaue  Ahsolide- 
rung  eines  doppelten  Primomens,  an.    In  der  Sprache  der 
Betoi  y  die  auch  um  den  Casaliare   und  unteren .  Orinoco 
herum  wohnen,  hat  das  Pronomen,  wenn  es  sich  mit  dem 
Verbum,  als  regierend,  verbindet,  eine  von  der  des  Besiz- 
pronomens  beim  Nomen  verschiedene  Stellung.      Das  Be- 
^tzpronomen  \vird  nämlich  vom,  das  die  Person    des  Ver- 
bums begleitende  hinten  angehängt;  die  Verschiedenheit  der 
Laute  besteht  nur  in  einer  durch  die  Anfügung    her.voFge« 
brachten  Abkürzung.    So  heilst  lYifi  tuen  mein  Haus,  aber 
kumasoi^rrii  Mensch  bin   ich    und  ajoi-rru  ich   bin.     Im 
letzteren  Worte  ist  mir  die  Bedeutung  der  Wurzelsylbe  un- 
bekannt   Diese  Sulfigirung  des  Pronomens  findet  aber  mir 
da  statt,  wo  dasselbe  aoristisch  ohne  specielle  Zeitbestifn* 
omng  mit  ekiem  andren  Worte  verbunden  wird.    Das  Pro* 
noüien  bildet  alsdann  mit   diesem   Worte  Einen  Wortlaul, 
und  es  entsteht  wirkUch  eine  Verbalform.    Denn   der  Ac- 
cent  geht  in  diesen  Fällen  von  dem  verbimdenen  Worte  auf 
das  Pronomen  über.    Dies  ist  also  gleichsam   ein  synüioJi- 
sches  Zeichen  der  BewegUchkeit  der  Handlung,   wie  auch 
imEnghschen  da,  wo  dasselbe  zweisylbige  Wort  ak  Nomen 
und  als  Verbum  gebraucht  werden  kann,  die  Oxytonirung 
die  Verbalform  andeutet.    Im  Chinesischen  findet  sich  zwar 
auch  die  Bezeichnung  des  Uebei^anges  vom  Nomen  zum 
Verbum,  und  umgekehrt,  durch  den  Accent,  allein  nicht  in 
symbolbcber  Beziehung  auf  die  Natur  des  Verbums,  da  dei*- 
selbe   Accent  unverändert   den   doppelten   Uebergang   aus- 
drückt, und  nur  andeutet,  dafs  das  Wort  zu  dem  «einer  Uia-^ 
türlichen  Bedeutung  und  seinem  gewöhnlichen   Gebrauche 
entgegengesetzten  Redetheil  wird"). 


*)  S.  meine  Selirift  Lettre  H  Honsicnr  Ahcl-Retnusnl  S.  23. 
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Ic^  habe  die  obige  Auaeinändersetzung  &er  Mayisdberi 
Gonjugation  nicht  durch  die  Erwähnung  einer  Ausnahme 
unlerbrecfaen  mögen,  die  ich  jedoch  hier  kurz  nachholen! 
will.  Das  Futurum  unterscheidet  sich  nämlich  in  seiner 
Kldung  gänzlich  von  den  übrigen  Zeiten.  Es  verbmdet 
zwar  seine  Kennsylben  mit  len,  führt  aber  niemals  wed^ 
Cttk,  noch  ah  mit  sich,  besitzt  eigne  Suffixa,  entbehrt  auch 
bei  gcM^ssen  Veränderungen  seiner  Form  alle;  besond^s 
steht  es  der  Sylbe  ah  entgegen.  Denn  es  schneidet  die<^ 
selbe  auch  da  ab ,  -wo  diese  Sylbe  wirkUche  Endung  des 
Stanmi verbums  ist.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  in  die 
Untersacfaung  einzugehen,  ob  diese  Abweichungen  aus  der 
Natur  der  eigenthümlichen  Suffixa  des  Futurums,  oder  aus 
andren  Gründen  entstehen.  Gegen  das  oben  Gesagte  kann 
aber  diese  Ausnahme  nichts  beweisen.  Vielmehr  bestätigt 
die  Abneigung  gegen  die  Partikel  ah  die  oben  derselben 
beigelegte  Bedeutung,  da  dieUngewifsheit  der  Zukunft  niehi 
die  Lebendigkeit  eines  Pronomens  hervorruft,  und  mit  der 
einer  wirklich  dagewesenen  Erscheinung  contrastirt. 

Wo  die  Sprachen  zwar  den  Weg  einschlagen»  die  Func- 
tion des  Verbums  durch  die  engere  Verknüpfung  seiner 
immer  wechselnden  Modificationen  mit  der  Wurzel  symbo- 
lisch anzudeuten,  da  ist  es,  wenn  sie  auch  das  Ziel  nicht 
voUkommen  erreichen,  ein  günstiges  Zeichen  für  ihr  rich- 
tiges Gefühl  derselben,  wenn  sie  die  Enge  dieser  Verbindung 
vorzugsweise  mit  dem  Pronomen  bezwecken.  Sie  nähern 
sidh  dann  immer  mehr  der  Verwandlung  des  Pronomens  in 
die  Person  und  somit  der  wahren  Verbalform,  in  welcher 
die  formale  Andeutung  der  Personen  (die  durch  die  blofse 
Vorausschickung  des  selbstständigen  Pronomens  nicht  er- 
reicht wird)  der  wesentlichste  Punkt  ist.  Alle  übrigen  Mo- 
dificationen des  Verbums  (die  Modi  abgerechnet,  die  mehr 
der  Satzbildung  angehören)   können  auch  den,   mehr  dem 
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Nomen  gleichenden,  ersi  durch  die  Verbalfunctioh  in  Be- 
wegung KU  setzenden  Theil  des  Verbums  charakterisirm« 
Hierin  vorzügUch  liegt  der  Grund,  dafs  in  den  Malayischen 
i^rachen,  in  gewisser  AehnÜchkeit  mit  dem  Chinesischen, 
die  Verbalnatur  so  wenig  sichtbar  hervorspringt.  Die  be- 
stimmte Neigung  der  Amerikanischen,  das  Pronomen  auf 
irgend  eine  Weise  zu  affigiren,  führt  dieselben  hierin  auf 
einen  richtigeren  Weg.  Werden  alle  Modificationen  des 
Verbums  wirklich  mit  der  Wurzelsylbe  veilmüpft,  so  beruht 
die  Vollkommenheit  der  Verbalformen  nur  auf  der  Elnge  der 
Verknüpfung,  auf  dem  Umstände,  ob  sich  die  im  Verbum 
liegende  Kraft  des  Setzens  energischer  als  flectirend,  oder 
irüger  als  agglutinirend  erweist 

Gleich  stark,  als  das  Verbum,  beruht  in  den  Sprachea 
die  richtige  und  genügende  Bildung  von  Conjunctionen  auf 
der  Thätigkeit  derselben  Kraft  des  sprachbildenden  Geistes, 
Ton  der  wir  hier  reden.  Denn  die  Conjunction>  im  eigent« 
liehen  Sinne  des  Ausdrucks  genommen,  zeigt  die  Beziehun- 
gen zweier  Sätze  auf  einander  an;  und  es  liegt  daher  ein 
doppeltes  Zusammenfassen,  eine  verwickeitere  Synthesis  m 
ihr.  Jeder  Satz  mufs  als  Eins  genommen,  diese  Einheiten 
müssen  aber  wieder  in  eine  gröfsere  verknüpft,  und  der 
vorhergehende  Satz  so  lange  schwebend  vor  der  Seele  er* 
halten  werden ,  bis  der  nachfolgende  der  ganzen  Aussage 
die  vollendete  Bestimmung  giebt.  Die  Satzbildung  erwei-' 
tert  sich  hier  zur  Periode,  und  die  Conjunctionen  theilea 
sich  in  die  leichteren,  die  nur  Sätze  verbinden  und  trennen, 
und  in  die  schwierigeren,  welche  einen  Satz  von  dem  an^ 
dren  abhängig  machen.  In  diesen,  gleichsam  gerade  fort-» 
laufenden  oder  verschlungenen  Gang  der  Periode  setzten 
schon  Griechische  Grammatiker  das  Kennzeichen  des  einfa-^ 
eheren  und  des  sich  kunstvoll  erhebenden  Styls.  Die  blob 
verbundenea  Sätze  laufen  in  unbestimmter  Folge  nach  em* 
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ander  hin^  und  gestalten  sieh  nieht  zu  einem  ^  Anfang  und 
Ende  auf  einander  beziehenden  Ganzen  ^  da  hingegen  die 
wahrhaft  zur  Periode  verknüpften  sich,  gleich  den  Steinen 
«Des  Gewölbes,  gegenseitig  stützen  und  halten*).  Die  we- 
niger gebildeten  Sprachen  haben  gewöhnlich  Mangel  an 
Conjunetionen,  oder  bedienen  sich  dazu  nur  mittelbar  bu 
diesem  Gebrauch  passender,  ihm  nicht  ausschliefslich  gewid- 
meter Wörter,  und  lassen  sehr  ofl  die  Sätze  unverbunden 
auf  einander  folgen.  Auch  die  von  einander  abhängigen 
werden,  soviel  es  irgend  geschehen  kann,  in  gerade  fortlau- 
fende verwandelt;  und  hiervon  tragen  selbst  ausgebildete 
Sprachen  noch  die  Spuren  an  sich.  Wenn  wir  z.  B.  sagen: 
ich  sehe,  dafs  du  fertig  bist,  so  ist  das  gewifs  nichts 
andres,  als  ich  sehe  das:  du  bist  fertig,  nur  dafs  das 
richtige  grammatische  Gefühl  in  späterer  TasA  die  Abhängig- 
keit des  Folgesatzes  symbolisch  durch  die  Umstellung  des 
Verbums  angedeutet  hat 

Am  scfamerigsten  für  die  grammatische  Auffassung  ist 
das  in   dem  Pronomen   relativum   vorgehende  synthetische 
Setzen.     Zwei  Sätze    sollen  dergestalt  verbunden  werden, 
dafs  der   eine   einen    blofsen  Beschaffenheitsausdruck  eines 
Nomens  des  andren  ausmacht    Das  Wort,   durch  welches 
dies  geschieht,  mufs  daher  zugleich  Pronomen  tmd  Conjunc- 
iion  sein,  das  Nomen  durch  Stellvertretung  darstdlen,  und 
einen  Satz  regieren.    Sein  Wesen  geht  sogleich  verloren, 
als  man  sich  nicht  die  beiden  in  ihm  verbundenen  Rede- 
iheile,  einander  modificirend,  als  untheilbar  zusammendenkt. 
Die  Beziehung  beider  Sätze   auf  einander  fordert  endlich, 
dals  das  Conjunctions  -  Pronomen  (das  Relativum)  in  dem 
Casus  stehe,  welchen  das  Verbum  des  relativen  Satzes  er- 
fordert,  dennoch  aber,  welches  dieser  Casus   immer  sein 


*)  Demetrius  d%  etoctUieM  §.  11-13. 
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tnöge^  den  Satz  selbst,  an  dessen  Spitze  stehend,  regiere. 
Hier  häufen  sich  offenbar  die  Schwierigkeiten,  und  der  ein 
Pronomen  relativum  mit  sich  führende  Satz  kann  erst  ver- 
mittelst des  andren  vollständig  aufgefafst  werden.  Ganz  dem 
Begriffe  dieses  Pronomens  entsprechen  können  nur  die  Spra- 
chen, in  welchen  das  Nomen  declinirbar  ist  Allein  auch 
von  diesem  Erfordernifs  abgesehen,  wird  es  den  meisten, 
weniger  gebildeten  Sprachen  unmöglich,  einen  wahren  Aus- 
druck dieser  Satzbezeichnung  zu  finden,  das  Relativpronomen 
fehlt  ihnen  wirklich;  sie  umgehen,  so  viel  als  möglich,  den 
Gebrauch  desselben;  wo  dies  aber  durchaus  nicht  geschehen 
kann,  bedienen  sie  sich  mehr  oder  weniger  geschickt  dessen 
Stelle  vertretender  Constructionen. 

Eane  solche,  aber  in  der  That  sinnreiche,    ist  in   der 
Quichua-Sprache,  der  allgemeinen  Peruanischen,  üblich.  Die 
Folge  der  Sätze  wird  umgekehrt,    der  relative  geht,    als 
selbstständige  und  einfache  Aussage,  voran,  der  Hauptsatz 
folgt  ihm  nach.   Im  relativen  aber  wird  das  Wort,  auf  wel- 
ches die  Beziehung  trifft,  weggelassen,  und  eben  dies  Wort, 
mit  ihm  vorausgeschicktem  Demonstrativpronomen,  an  die 
Spitze  des  Hauptsatzes  und  in  den  von  dessen  Verbum  re- 
gierten Casus  gestellt.     Anstatt  also  zu  sagen:  der  Mensch, 
welcher  auf  Gottes  Gnade  vertraut,  erlangt  dieselbe;    das- 
jenige, was  du  jetzt  glaubst,    wirst  du  künftig  im  Himmel 
offenbart  sehen;    ich  werde  den  Weg  gehen,  welchen  du 
mich  führst;  sagt  man:  er  vertraut  auf  Gottes  Gnade,  die- 
ser Mensch  erlangt  dieselbe;  du  glaubst  jetzt,   dieses  Avirst 
du  künftig  im  Himmel  offenbart  sehen ;  du  führst  mich,  die- 
sen Weg  werde  ich  gehen.      In  diesen  Constructionen  ist 
die  wesentliche  Bedeutung    der  Relativsätze,    daüs  nämlich 
ein  Wort  nur  unter  der  im  Relativsatze  enthaltenen  Bestimr 
mung  gedacht  werden  soll,  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch 
gewissermafsen   symboh'sch   ausgedrückt     Der  Relativsatz, 
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auf  den  sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst  sammeln  soll,  gehl 
voraus,  und  ebenso  stellt  sich  das  durch  ihn  bestimmte  No- 
men an  die  Spitze  des  Hauptsatzes,  wenn  seine  Construc- 
tion  ihm  auch  sonst  eine  andere  Stelle  anweisen  ^vürde. 
Allein  alle  grammatischen  Schwierigkeiten  der  Fügung  sind 
umgangen.  Die  Abhängigkeit  beider  Salze  bleibt  ohne  Aus- 
druck; die  künstliche  Methode,  den  Relativsatz  immer  durch 
das  Pronomen  regieren  zu  lassen,  wenn  auch  dasselbe  ei- 
gentlich von  seinem  Verbum  regiert  wird,  Fällt  ganz  hinweg. 
£s  giebt  überhaupt  gar  kein  Relativpronomen  in  diesen  Fü- 
gungen. Es  wird  aber  dem  Nomen  das  gewöhnliche  und 
leicht  zu  fassende  Demonstrativpronomen  beigegeben,  so 
dafs  die  Sprache  sichtbar  die  Wechselbeziehung  beider  Pro- 
nomina auf  einander  dunkel  gefühlt,  allein  dieselbe  von  der 
leichteren  Seite  aus  angedeutet  hat.  Die  Mexicanische  Sprache 
verfahrt  kürzer  in  diesem  Punkt;  aber  nicht  auf  eine  der 
wahren  Bedeutsamkeit  des  Relativsatzes  so  nahe  kommende 
Weise.  Sie  stellt  vor  den  Relativsatz  das  Wort  im^  welches 
zugleich  die  Stelle  des  Demonstrativpronomens  und  des  Ar* 
tikels  vertritt,  und  knüpft  ihn  in  dieser  Gestalt  an  den 
Hauptsatz, 

Wenn  ein  Volksstamm  in  seiner  Sprache  die  Kraft  des 
synthetischen  Setzens  bis  zu  dem  Grade  bewahrt,  ihm  in 
dem  Baue  derselben  einen  genügenden  und  gerade  den 
geeigneten  Ausdruck  zu  geben,  so  folgt  daraus  zunächst 
eine  sich  in  allen  Theilen  gleich  bleibende  glückliche  An- 
ordnung ihres  Organismus.  Wenn  das  Verbum  richtig  con- 
struirt  ist,  so  müssen  es,  nach  der  Art,  wie  dasselbe  den 
Satz  beherrscht^  auch  die  übrigen  Redetheiie  sein.  Dieselbe^ 
Gedanken  und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  fruchtbringend* 
stes  Verhältnifs  setzende  Kraft  durchdringt  sie  in  allen  ihreii 
Theilen;  und  es  kann  ihr  in  dem  Leichteren  nicht  mifsfai- 
gen,  wenn  sie  die  gröfsere  Schwierigkeit  der  satzbildenden 
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Synthesift  überwunden  luit.     Der  wahre  Ausdruck   dieser 
leteteren  kann  daher  nur  ächten  Flexionsspraehen  und  unter 
denselben  immer  nur  denen,  die  es  in  höherem  Grade  sind, 
eigen  sein.    Sachausdruck  und  Besiehung  müssen,   in   rieh- 
ligem  YerhältniTs  stehenden  Ausdruck  finden;  die  Wortein- 
heit mufs ,   imter  dem  EinfluTs  des  Rhythmus ,    die  höchste 
Festigkeit  besitzen,  und  der  Satz  dagegen  wieder  die  seine 
Freiheit  sichernde  Trennung   der  einzelnen  Worte    zeigen. 
Diesen  ganzen  glückUchen  Organismus  bringt  in  der  Sprache 
die  Kraft  dei*  Synthesis,  als  eine  nothwendige  Folge,  hervor. 
Im  hmem  der  Seele  aber  führt  sie  das  vollendete  Ueber- 
einstinunen  des  fortschreitenden  Gedanken  mit  der  ihn  be« 
{Reitenden  Sprache  mit  sich.  Da  Denken  und  Sprechen  sidi 
immer  wechselsweise  vollenden,  so  wirkt  der  richtige  Gang 
in  beiden  auf  eine  ununterbrochene  Fortschritte  verbürgende 
Weise.   Die  Sprache,  insofern  sie  materiell  ist,  und  zugleich 
von  äu&eren  Einwirkungen  abhängt,  setzt,  sich  selbst  über- 
lassen, der  auf  sie  wirkenden  inneren  Form  Schwierigkeiten 
in  den  Weg,  oder  schleicht,  ohne  recht  vorwaltendes  Elin- 
greifen  jener,  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigenthümlichen 
Analogien  fort.     Wo  sie  aber,  von  innerer  energischer  Kraft 
durchdrungen,  sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt  sie 
oich  freudig,  und  wirkt  nun  durch  ihre  materielle  Selbst- 
otändigkeit  zurück.     Gerade  hier  wird  ihre  bleibende    und 
unabhängige  Natur  wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei  glück* 
Uchem  Organismus  sichtbar  der  Fall  ist,  immer  neu  aufkei^ 
menden  Generationen  zum  begeisternden  Werkzeuge  dient 
Das  Gelingen  geistiger  Thätigkeit  in  Wissenschaft  und  Dich'* 
tung  beruht,   aufser  den  inneren  nationeilen  Anlagen  und 
der  Beschaffenheit  der  Sprache,  zugleich  auf  mannigfaltigen 
Äulseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlenden  Einflüssen.    Da 
dber  der  Bau  der  Sprache,  unabhängig  von  solchen,  sich 
Ibftechäit,  so  bedarf  es  nur  emes  glücklichen  Ansto&es,  va$ 
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Am  Volk,  dem  me  angehoirt,  erkenaen  au  lassen^  dlJs  es  Ui 
ihr   ein  zu   ganz   anderem   Gedankenschwunge   geeignetei 
Wo'kseug  besitait.    Die  nationeilen  Anlagen  erwachen^  und 
ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Sprache  erblüht  eine  neue 
Periode.    Wemi  man  die  Geschichte  der  Völker  vergleichl^ 
80  findet  man  dies  xwar  seltener  auf  die  Weise,  dafs  eine 
Nation  zwei  verschiedene  und  nicht  mit  einander  susammen* 
bängaide  Blüdien  ihrer  Litteratur  erlebte.    Aber  in  andrer 
B^eöehung  kann  man>  wie  es  mir  scheint,  nicht  umhiini  eii| 
solches  Aulblühen  der  Volker  au   einer  höheren  geistigeq 
Thätigkeit  aus  einem  Zustande  abzuleiten,  in  welchem  aor 
wohl  in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  in  ihrer  Sprache  selbst» 
die    Keime   der    kräftigen    Entwickehing    schon   gleichsani 
schlummernd  und  präformirt  lagen.    Möge  man  auch  gana^ 
Zeitalter  von  Sängern  vor  Homer  annehmen,  so  ist  gewifj^ 
doch  die  Griechische  Sprache  auch  durch  sie  nur  ausgebil- 
det, nicht  aber  ursprünglich  gebild^  worden.  Ihr  glückfifibet 
Organismus,  ihre  ächte  Flexionsnatur,  ihre  synthetische  Kralt^ 
mit  Einem  Worte  alles  das,   was  die  Grundlage  und  de$ 
Nerv  ihres  Baues  ausmacht,  war  ihr  gewi(s  schon  eine  uqt 
bestimmbare  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  eigeXL    Auf 
die  entgegengesellte  Weise  sehen  wir  auch  Völker  im  Be^ 
sitse  der  edelsten  Sprachen,  ohne  daCs  sich,  luisrer  Kennte 
nib  nach,  jemals  in  denselben  ein^  dem  entsprechende  LiU 
teratur  entwickelt  hätte.    Der  Grund  lag  also  hier  in  man^ 
gefaidem  Anstofs  oder  hemmenden  Umständen.  Ich  erion^^ 
hier  blo&  an  die,  dem  Sanskritischen  Stamm  >   au  dem  si^ 
gehört,  viel  glücklicher,  als  andere  ihrer  Schwestern,  getreu 
gebliebene  Litthauische  S>prache.  Wenn  ich  die  hemmendw 
und  fördernden  Einflüsse  äufsere  und  zuflUlige^  oder  besset 
historische  nenne,  so  ist  dieser  Ausdruck  wegen  der  wirklär 
chen  Gewalt,  wekhe  ihre  Gegenwart  oder  Abwesenheit  ausr 
i^t^  vollkommen  richtig.     I|i  der  Saqb^  »ellMIt  ah^  lum 
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die  Wirkung  doch  nur  von  innen  ausgehen.  Es  nGiufs  du 
Funke  geweckt,  ein  Band,  welches  gleichsam  die  Federkraft 
der  Seele  sieh  auszudehnen  hindert,  gelöst  werden;  und  dies 
kann  urplötzlich,  ohne  langsame  Vorbildungen,  geschehen. 
Das  wahre  und  immer  unbegreiflich  bleibende  Entstehen 
wird  darum  nicht  erklärbarer,  dafs  man  seinen  ersten  Mo- 
ment weiter  hinaufschiebt. 

Der  Einklang   der  Sprachbildung  mit  der  gesammten 
Gedankenentwicklung,  von  dem  wir  im  concreten  Sprach* 
bau  den  geeigneten  Ausdruck  des  synthetischen  Setzens  als 
ein  glückliches  Zeichen  betrachtet  haben,  führt  zunächst  auf 
diejenige  geistige  Thätigkeit,  welche  allein  aus  dem  Inneren 
heraus  schöpferisch  ist.   Wenn  wir  den  gelungenen  Sprach- 
bau blofs  als  rückwirkend    betrachten,   und   augenblicklich 
vergessen,  dafs,  was  er  dem  Geiste  ertheilt,  er  erst  selber 
von  ihm  empfing,  so  gewährt  er  Kraft  der  Intellectuahtät, 
Klarheit  der  logischen  Anordnung,  Gefühl  von  etwas  Tiefen 
rem,  als  sich  durch  blofse  Gedankenzergliederung  erreichen 
föfst,  und  Begierde,  es  zu  ergründen,  Ahndung  einer  Wech- 
selbeziehung  des   Geistigen    und   Sinnlichen,    und    endlich 
rhythmisch  melodische,  auf  allgemeine  künstlerische  Auffas- 
sung bezogene  Behandlung  der  Töne,  oder  befördert  alles 
dies,  wo   es  schon  von  selbst  vorhanden  ist.    Durch  das 
Zusammenstreben  der  geistigen  Kräfte  in  der  entsprech^den 
Richtung  entsteht  daher,  so  wie  nur  ein  irgend  weckender 
Ftmke  aufsprüht,  eine  Thätigkeit  rein  geistiger  Gedankenent- 
wickluQg;  und  so  ruft  ein  lebendig  empfundener,  glücklicher 
Sprachbau  durch  seine  eigne  Natur  Philosophie  und  Dich- 
tung hervor.    Das  Gedeihen  beider  läfst  aber  wieder  umge- 
kehrt auf  die  Lebendigkeit  jener  Einwirkung  der  Sprache 
zurückschhefsen.     Die  sich  fühlende  Sprache  bewegt  sich 
am  liebsten  da,  wo  sie  sich  herrschend  zu  sein  dünkt,  tind 
auch  ^  geistige  Thätigk^t  äfufsert  ihre  ^  gröfste  Kraftan^ 
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idfenguDg  und  erreicht  ihre  höchste  Befriedigung  di^  wo  sie 
kl  intellectuelier  Betrachtung  oder  in  selbstgesehaffener  BiW 
dung  aus  ihrer  eignen  Fittte  schöpft^  oder  die  Endfödeh 
witsenschafUicher  Forschung  zusammenknüpft,  hi  diesem 
GeUele  tritt  aber  auch  am  lebendigsten  die  intettectiielle 
hdividuahtät  hervor,  hidem  also  ein  hochvollendeter,  aus 
giueUichen  Anlagen  entstandener  und  ne  fortdauernd  näk- 
nnder  und  anregender  Sprachbau  das  Lebensprincip  der 
Sprache  achert,  veranlafst  und  befSrdert  er  zugleich  die 
MttiDigfoltigkeit  der  Richtungen,  die  sich  in  der  oben  be« 
tiaditeten  Verschiedenheit  der  Charaktere  der  Sprachen  des- 
selben Sprachstammes  offenbart. 

Wie  lälst  sich  aber  die  hier  ausgeföhrte  Behauptung, 
dab  das  fruchtbare  Lebensprincip  der  Sprachen  hauptsäch« 
üdi  auf  ihrer  Flexionsnatur  beruht,  mit  der  Thatsache  ver« 
einigen,  dafs  der  Reichthum  an  Flexionen  immer  im  jugend« 
Hchsten  Alter  der  Sprachen  am  gröfsten  ist,  im  Laufe  der 
Zeit  aber  allmälig  abnimmt?   Es  erscheint  wenigstens  son* 
derbar,  dafs  gerade  das  einbüfsende  Princip  das  erhaltende 
Btin  soll.    Das  Abschleifen  der  Flexionen  ist  eine  unläug* 
bve  Thatsache.    Der  die  Sprache  formende  Sinn  läfst  sie 
*u  verschiedenen  Ursachen  und  in  verschiedenen  Stadien 
^d  ^eichgültig  wegfallen,  bald  macht  er  sich  absichtlich 
von  ihnen  los;   und  es  ist  sogar  richtiger,  die  Erscheinung 
auf  diese  Weise  auszudrücken,   als   die  Schuld  allein  und 
MBschliefslich  der  Zeit  beizumessen.    Schon  in  den  Forma- 
Innen  der  Declination  und  Conjugation,  die  gewifs  mehrere 
^^B^rsetaungen  erfahren  haben,  werden  sichtbar  charakte- 
nstische  Laute  immer  sorgloser  weggeworfen,  je  mehr  sich 
der  fiegriff  des  ganzen,  jedem  einzelnen  Fall  seine  Stelle 
von  seB)st  anweisenden  Schemas  festsetat  Man  opfert  küln 
^r  dem  Wohllaute  auf,   und  vermeidet  die  Häufung  der 
K^BDzeicfaen^  wo  die  Form  schon  dur43b  eines  gegen  die^ 
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Verwechslung  itüt  andren  gesichert  ist.    Werin  mich  meide 
Wahniehmukig^i  nicht  liiigen,  so  finden  diese,  gewöhnlich 
der  Zeit  zugeschriebene  Lautveränderungen  weniger  in  i&i 
angeblich  roheren,  als  in  den  gebildeten  Sprachen  stail,  und 
diese  Erscheinung  lieCse  sich  wohl  sehr  naUirlieh  erklären^ 
Unter  AUeai,  was  auf  die  Sprache  einwirkt,  ist  das  Beweg* 
liehste  der  menschliche  Geist  selbst;   und  sie  erfährt  also 
auch  die  meislen  Uingestaltungen  von  seiner  lebendigsten 
Thätigkeit.    Gerade  seinem  Fortschreiten  aber  entspridhi  ^ 
in  der  steigenden  Zuversicht  auf  die  Festigkeit  seiner  imie^ 
reu  Ansicht  zu  sorgfältige  Modificirung  der  Laute  für  über- 
flüssig zu  erachten.     Gerade  aus  diesem  Princip   droht  in 
einer  sehr  viel  späteren  Sprachperiode  den  Flexionssprachen 
eine  weit  tiefer  in  ihr  Wesen  eingreifende  Umänderung.  Je 
gereifter  sich  der  Gaist  fühlt,  desto  kühner  wirkt  er  in  eig- 
nen Verbindungen,   und  desto  zuversichtlicher  wrirft  er  die 
Brücken  ab,   welche  die  Sprache  dem  Verständnisse  baut 
Zu  dieser  Stimmung  gesellt  sich  dann  leicht  Mangel  an  Ge* 
fühl  des   auf  dem  Schalle   ruhenden  dichterischen   Reizes. 
Die  Dichtung  selbst  bahnt  sich  dann  mehr  innerliche  Wege, 
auf  wekhen  sie  jei^es  Vorzugs  gefahrloser  zu  entbehren  ver- 
mag.   Es   ist  also  ein  Uebergang  von  mehr  sinnlicher  zu 
reinerer  intellectueller  Stimmung  des  Gemüths,  durcii  wel- 
chen die  Sprache  hier  umgestaltet  mrd.  Doch  sind  die  er* 
sten  Ursachen  nicht  immer  von  der  edleren  Natur.  Rauhere 
Organe,  weniger  für  die  reine  und  feinere  Lautabsonderu^ 
geeignet,  ein  von  Natur  weniger  empfindüches,  und  musi- 
kalisch nicht  geübtes  Olu:  legen  den  Grund  zu  der  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  tönende  Princip  in  der  Sprache.  Gleicher- 
gestalt kann  die  vorwaltende  praktische  Richtung  der  Sprache 
Abkürzungen,  Auslassungen  von  Beziehungswörtern,  Ellipsen 
aller  Art  aufdringen,  weil  man,  nur  das  VerständniTs  bezw^ 
^en4y  alles  daau  nicht  uiuniltelbar  Nothwendige  Terschmahk 
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Uieberluiiqpt  muTs  dSie  Beziehung  des  VeBcsgeistes  auf 
fie  Spraehe  durchaus  eine  andere  sein,  so  lange  sieh  diese 
aoch  in  der  Gährung  ihrer  ersten  Formation  befindet,  und 
wenn  die  schon  geformte  nur  zum  Gebrauche  des  Lebens 
Acat  So  hinge  in  jener  fräb»'en  Periode  die  Elemente, 
auch  ihrem  Ursprünge  nach,  noch  klar  vor  der  Seele  stehen, 
md  diese  mit  ihrer  Zusammenfiigang  beschäft%t  ist,  hat  sie 
GelaUeni  an  dieser  Bildung  des  Werkzeugs  ihrer  Thäti^ei^ 
«ad  läfst  Didiis  fallen,  was  durch  irgend  eine  auflKudrüd&^ide 
Nuance  des  Gefühls  festgehalten  wird.  In  der  Folge  wal- 
iel  mehr  der  Zweck  des  Verständnisses  vor,  die  Bedeutung 
der  Elemente  wird  dunkler,  und  die  eingeübte  Gewofariieit 
des  Gebrauchs  macht  sorgtos  über  die  Einzelnheiten  des 
Baues  und  die  genaue  Bewahrung  der  Laute.  An  die  Steile 
der  Freude  der  Phantasie  an  sinnreicher  Vereinigung  der 
Kennzeichen  mit  Volltönendem  Sylbenfall  tritt  Bequemhch- 
keit  des  Verstandes  und  löst  die  Formen  in  Hülfsverba  und 
Präpositionen  auf.  Er  erhebt  dadurch  zugleich  den  Zweck 
leichterer  DeutUchkeit  über  die  übrigen  Vorzüge  der  Sprache, 
da  allerdings  diese  analytische  Methode  die  Anstrengung 
des  Verständnisses  vermindert,  ja  in  einzelnen  Fällen  die 
Bestimmtheit  da  vermehrt,  wo  die  sjrnthetische  dieselbe 
schwieriger  erreicht.  Bei  dem  Gebrauch  dieser  grammati- 
schen Hülfswörter  aber  werden  die  Flexionen  entbehrUcher, 
und  verlieren  allmäUg  ihr  Gewicht  in  der  Achtsamkeit  des 
Sprachsinnes. 

Welches  nun  immer  die  Ursache  sein  mag,  so  ist  es 
sidter,  dafs  auf  diese  Weise  ächte  Flexionssprachen  ärmer 
an  Formen  werden,  häufig  grammatische  Wörter  an  die 
Stelle  derselben  setzen,  und  auf  diese  Art  sich  im  Einzelnen 
Aenjemgen  Sprachen  nähern  können,  die  sidi  von  ihrem 
Stamme  durch  ein  ganz  verschiedenes  und  unvoUkommne- 
t^  Prineip  uqt^scheiden.     Unsere  heutige  und  die  Eng*- 
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Machd  Spradie  enÜudtoD  hiervon  häuCge  Beispiele,  die  letz- 
tere bei  weitem  mehr,  woran  mir  aber  3ire  Mischung  mit 
Romanischem  Stoff  keine  Schuld  eu  tragen  scheint,  da  dieae 
auf  ihren  grammatischen  Bau  wenig  oder  gar  keinen  Eior- 
flu&  ausübt     Dafs   aber  hieraus  eine  Einwendung    giegcn 
den  fruchtbaren  Einfluls   der  Flexionsnatur^   auch    auf  die 
späteste  Dauer   der  Sprachen   hin,   hergenommen    vrerdcn 
könne,  glaube  ich  dennoch  nicht.    Gäbe  es  auch  eine  Saur 
skritische  Sprache,  die  auf  dem  hier  beschriebenen  Wege 
Chinesischem  Entbehren  der  Beziehungsseichen   der  Rede^ 
theiie  nahe  gekommen  wäre,  so  bliebe  der  Fall   dennoch 
immer  gäntlich  verschieden.     Dem  Chinesischeii  Bau  liegt, 
wie  nun  ihn  auch  erklären  möge,  offenbar  eine  UnvcJilkoni- 
menheit  in  der  Sprachbildung,  wahrschonüch  eine,  dem  Volke 
^igenthümliche,  Gewohnheit  der   Isoiirung  der   Laute,  zu* 
aammentreffend  mit  zu  geringer  Stärke   des   inneren,   ihre 
Verbindung  und  Vermittlung  erheischenden  Sprachsinns,  zum 
Grunde.     In   einer  solchen  Sanskritsprache  dagegen    hät^e 
sich  die  ächteste  Flexionsnatur  mit  allen  ihren  wohlthätigai 
Einflüssen  seit  einer  unbestimmbaren  Reihe  von  Generatio- 
nen festgesetzt  und  dem  Sprachsinn  seine  Gestalt  gegeben. 
In  ihrem  wahren  Wesen  wäre  daher  solche  Sprache  immer 
Sanskritisch  geblieben ;  ihr  Unterschied  läge  nur  in  einzel- 
nen  Erscheinungen,    welche   das   Gepräge   nicht   austilgen 
könnten,  das  die  Flexionsnatur  der  ganzen  übrigen  Sprache 
aufgedrückt  hätte.     Die  Nation  trüge  aufserdem,  da  «e  zu 
dem  gleichen  Stamme  gehörte,  dieselben  nationellen  Anlagen 
in  sich,  welchen  der  edlere  Sprachbau  seinen  Ursprung  ver- 
dankte,   und   fafste  mit  demselben  Geiste  und  Sinne  ihre 
Sprache  auf,  wenn  auch  diese  in  einzelnen  Theilen  jenem 
Geiste  äuDserlich  minder  entsprechend  wäre.    Auch  würden 
immer,    wie  es  namentlich  in  der  EngUschen  Conjiigation 
der  Fall  ist,  einzelne  ächte  Flexionen  übrig  geblieben  sein» 
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Se  den  Geist  an  dem  währen  Ursprui^e  und  dem  eigeni*^ 
Uien  Wesen  der  Sprache  nichl  irre  werden  iiefsen.  Em 
arf  diese  Weise  entstehender  geringerer  Formenreichthum 
und  einfacherer  Bau  macht  daher  die  Sprachen,  wie  wir 
eben  an  der  Englischen  und  der  unsrigen  sehen,  keines- 
w^es  hoher  Vorzüge  unfähig,  sondern  ertheilt  ihnen  nur 
einen  verschiedenen  Charakter.  Ihre  Dichtung  entbehrt  zwar 
dadurch  der  vollständigen  Kräßigkeit  eines  ihrer  hauptsäch- 
lichen Elemente.  Wenn  aber  bei  einer  solchen  Nation  die 
Poesie  wirkUch  sänke,  oder  doch  in  ihrer  Fruchtbarkeit  ab- 
nähme, so  entspränge  dies  gewifs,  ohne  Schuld  der  Sprache, 
ans  tieferen  inneren  Ursachen. 

Dem  fasten,  ja  man  kann  wohl  sagen,  unaustilgbaren 
Haften  des  ächten  Organismus  an  den  Sprachen,   welchen 
er  einmal  eigenthümlich  geworden  ist,  verdanken  auch  die 
Lateinischen  Töchtersprachen   iliren   reinen   grammatischen 
Bau.     Es  scheint  mir  ein  hauptsächUches  Erfordemils  zur 
liehtigen  Beurtheilung  der  merkwürdigen  Erscheinung  ihrer 
Entstehung,  darauf  Gewicht  zu  legen,  dafs  auf  den  Wieder- 
aufbau der  zertrünnnerten  Römischen  Sprache,  wenn  man 
iHein  das  grammatisch  Formale    desselben  ins  Auge  fabt^ 
kein  fremder  Stoff  irgend  wesentlich   eingewirkt  hat    Die 
Ursprachen  der  Länder,  in  welchen  die  neuen  Mundarten 
aulblühten,  scheinen  durchaus  keinen  Antheil  daran  gehabt 
zu  haben.     Vom  Vaskischen  ist  dies  gewifs;    es  gilt  aber 
höchst  wahrscheinUch  ebenso  von  den  ursprüngUch  in  Gal- 
lien herrschenden  Sprachen.    Die    fremden  einwandernden 
Völkerschaften,  gröfstentheils  von  Germanischem,  oder  den 
Germanen  verwandtem  Stamme,  haben  der  Umbildung  des 
Römischen  eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern  zugeführt;  allein 
in  dem  grammatischen  Theile  lassen  sich  schwerUch  irgend 
bedeutende  Spuren  ihrer  Mundarten  auffinden.    Die  Völker 
lassen  sich  nicht  leicht  die  Form  umgestalten,  in  welche  sie 
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den  Gedanken  zu  gie&en  gewohnt  sind.    Der  Grund  > 
welchem  die  Grammatik   der  neuen  Sprachen  hervorginge 
war  daher  wesentlich  und  hauptsächlich  der  der   zeiirüaH 
merten  selbst.     Aber  die  Zertrümmerung  und  den   VerCall 
muCs  man^  ihren  Ursachen  nach,   schon  viel  früher,   als  in 
der  Periode,   in   welcher  sie   oflfenbar  wurden,    aufsuchen^ 
Die  Römische  Sprache  wurde  schon,  während  des    Beafte* 
hens  der  Grölse  des  Reichs,  in  den  Provinzen,  und   nach 
Verschiedenheit  derselben,  anders,  als  in  Latium    und  der 
Herrscherstadt,  gesprochen.  Selbst  in  diesen  ursprün^ichen 
Wohnsitzen  der  Nation  mochte  die  Volkssprache  Eigenthüm« 
lichkeiten  an  sich  tragen,  die  erst  spät,  nach  dem  Sinken 
der  gebildeten,  allgemeiner  zum  Vorschein  kamen.     Es  ent- 
standen nainriich  Abweichungen  der  Aussprache,  Solöcismen 
in  den  Constructionen,  ja  wahrscheinJich  schon  Erleichte- 
rungen der  Formen  durch  Hülfswörter  da,  wo  die  gebildete 
Sprache  sie  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  einzelnen  Ausnah- 
men zuliels.  Die  Volkseigenthümlichkeiten  muüsten  übeiwie- 
gend  werden,  als  die  letztere  sich,  bei  dem  Verfalle  des 
Gemeinwesens,  nicht  mehr  durch  Litteratur  und  mündUdien 
öffentlicheh  Gebrauch  auf  ihrer  Höhe  getragen  fühlte*).  Die 
provincielle  Entartung  ging  immer  wdter,  je  lockerer  die 
Bande   wurden,   welche   die    Provinzen   mit  dem   Ganzen 
verknüpften. 

Diesen  doppelten  Verfall  steigerten  endheh  die  fremden 
Einwanderungen  auf  den  höchsten  Punkt  Es  war  nun  niclit 
mehr  ein  bloüses  Ausarten  der  herrschend  gewesenen  Sprache, 
sondern  ein  Abwerfen  und  Zerschlagen  ihrer  wesentUchsten 
Formen,  oft  ein  wahres  Mifsverstehen  derselben,  immer  aber 
zugleich  ein  Unterschieben  neuer  Erhaltungsmittel  der  Ein- 


*)  Man  vergleiche  hierüber,  so  wie  bei  diesem  ganzen  Abschnitt, 
Diefenbach*8  höchst  lesenswerthe  Schrift  aber  die  jetzigen  Ro- 
manischen Schriftsprachen. 
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der  Rede,  geschöpft  aus  dem  vorhandenen  VorratÜe, 
«Dein  oft  widersinnig  verknüpft.  Mitten  in  aiien  diesen  Ver- 
ioderungen^  bfieb  aber  in  der  nntergdienden  Sprache  das 
wesentliche  Princip  ihres  Baues ,  die  reine  Unterscheidung 
des  Sach-  und  Beziehungsbegriffs,  und  das  Bedürfnifs,  bei- 
den den  ihnen  eigenthümlichen  Ausdruck  zu  verschaffen,  und 
im  Volke  das  durch  die  Gewohnheit  von  Jahrhunderten  tief 
eingedrungene  Gefühl  hiervon.  An  jedem  Bruchstück  der 
Sprache  haftete  dies  Gepräge;  es  hätte  sich  nicht  austilgen 
lassen,  wenn  die  Völker  es  auch  verkannt  hätten.  Es  lag 
jedoch  in  diesen  selbst,  es  aufzusuchen,  zu  enträthseln  und 
zum  Wiederaufbau  anzuwenden.  In  dieser,  aus  der  allge* 
meinen  Natur  des  Sprachsinnes  selbst  entspringenden.  Gleich« 
förmigkeii  der  neuen  Umbildung,  verbunden  mit  der  Einheit 
der  in  Absicht  des  Grammatischen  unvermiscbt  gebliebenen 
Muttersprache,  mufs  man  die  Erklärung  der  Erscheinung 
suchen,  dafs  das  Verfahren  der  Romanischen  Sprachen  in 
gana  entfernten  Länderstrichen  sich  so  gleich  bleibt,  und 
oft  durch  ganz  einzelne  Uebereinstimmungen  überrascht. 
Es  sanken  Formen,  nicht  aber  die  Form,  die  vielmehr  ihren 
allen  Geist  über  die  neuen  Umgestaltungen  ausgofs. 

Denn  wenn  in  diesen  neueren  Sprachen  eine  Pk*äpofii« 
tion  einen  Casus  ersetzt,  so  ist  der  Fall  nicht  dem  gleich, 
wenn  in  einer  nur  Partikeln  anfügenden  ein  Wort  den  Ca- 
sus andeutet.    Mag  auch   die  ursprüngliche  Siichbedeutung 
desselben  verloren  gegangen  sein,  so  drückt  es  doch  nicht 
rein  eine  Beziehung  blofs  als  solche  aus,   weil  der  ganzen 
Sprache  diese  Ausdrucksweise  nicht  eigenthümlich  ist^  ihr 
Bau  nicht  aus  der  inneren  Sprachansicht,  welche  rem  und 
energisch    auf  scharfe   Abgränzung    der  Redetheile    dringt, 
herflob,  und  der  Geist  der  Nation  ihre  Bildungen  nicht  von 
diesem  Standpunkte  aus  in  sich  aufnimmt,  bi  der  Römischen 
Sprache  war  dies  Letztere  genau  und  vollkommen  der  Fall. 
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Die  PräpositioD^en  bildeten  ein  Gans^  Bokher  B^tiehAngeni 
jede  forderte,  nach  ihrer  Bedeutung,  einen  ihr    geeigneteii 
Casus;  nur  mit  diesem  zusammen  bezeichnete  sie  das  Ver- 
hältnifs.  Diese  schöne  Uebereinstimmupg  nahmen  die,  ihrem 
Ursprünge  nach,   entarteten    Sprachen   nicht  in     sich    auf. 
Allein  das  Gefühl  davon,  die  Anerkennung  der  Präposition 
als  eines  eignen  Redetheiles,  ihre  wahre  Bedeutsamkeit  gin- 
gen nicht  mit  unter;   und  dies  ist  keine  blofs  willkührliche 
Annahme.    Es  ist  auf  nicht  zu  verkennende  Weise   in  der 
Gestaltung  der  ganzen  Sprache  sichtbar,  die  eine  Mengte  von 
Lücken  in  den  ^izelnen  Formen,  aber  im  Ganzen  Fonoa» 
lität  an  sich  trägt,  ihrem  Principe  nach,  nicht  weniger,  als 
ihre  Stammmutter,  selbst  Flexionssprache  ist    Das  Gleiche 
findet  sich  im  Gebrauche   des  Verbums.    Wie  mangelhaft 
seüie  Formen  sein  mögen,  so  ist  seine  synthetisch  setisende 
Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache  seine  Scheidung  Tom 
Nomen  einmal  unauslöschbar  in  ihrem  Gepräge  trägt  Auch 
das  in  unzähUgen  Fällen,   wo   es  die  Mattersprache  nicht 
selbstständig   ausdrückt,    gebrauchte   Pronomen   entspricht, 
dem  Gefühl  nach,    dem  wahren  Begriff  dieses  RedeÜieilis. 
Wenn  es  in  Sprachen,  denen  die  Bezeichnung  der  Personen 
am  Yerbum  fehlt,  sich,  als  Sachbegriff,  vor  das  Verbum 
stellt,  so  ist  es  in  den  Lateinischen  Töchtersprachen,  seinem 
Begriffe  nach,  wirklich  die  nur  abgelöste,  anders  gestellte 
Person.    Denn  die  Unzertrennlichkeit  des  Verbums  und  der 
Person  liegt  von  der  Stammmutter  her  fest  in  der  Sprach^ 
und  beurkundet  sich  sogar  in  der  Tochter  durch  einzelne 
übrig  gebliebene  Endlaute.     Ueberhaupt   kommt  in  dieser, 
wie  in  allen  Flexionssprachen,  die  stellvertretende  Function 
des  Pk'onomens  mehr  an  das  Licht;  und  da  diese  zur  reinen 
Auffassung  des  Relativpronomens  führt,  so  wh*d  die  Sprache 
auch   dadurch   in   den   richtigen  Gebrauch  dieses  letzteren 
eingeführt.    Ueberall  kehrt  daher  dieselbe  Erscheinung  bu* 
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rieb  Die  ^ertrümmierte  Form  idt  in  ^ganz  verschiedener 
Weise  -wieder  aufgebaut,  aber  ihr  Geist  schwebt  noch  über 
der  neuen  Bildung,  und  beweist  die  schwer  zerstörbare 
Dauer  des  Lebensprincips  acht  granunatisch  gebildeter 
Spracfastämme. 

Bei  aller  Gleichförmigkeit  der  Behandlung  des  umge- 
bildeten Stoffes,   welche   die  Lateinischen  Töchtersprachen 
im  Ganzen  beibehalten,  liegt  doch  einer  jeden  einzelnen  ein 
besonderes  Princip    in    der    individuellen   Auffassung  zum 
Grunde.  Die  unzähligen  Eanzelnheiten,  welche  der  Gebrauch 
der  Sprache  nothwendig  macht,  müssen,  wie  ich  imVorigeB 
wiederholt  angedeutet  habe,  wo  und  ^vie  immer  gesprochen 
werden  soll,  in  eine  Einheit  verknüpft  werden;   und  diese 
kann,  da  die  Sprache  ihre  Wurzeln  in  alle  Fibern  des  mensch* 
Kchen  Geistes  einsenkt,  nur  eine  individuelle  sein.  Dadurch 
allein,  dafs  ein  verändertes  Einheitspriucip,  eine  neue  Auf- 
fassung von  dem  Geiste  eines  Volkes  vorgenommen  wird, 
tritt  eben  eine  neue  Sprache  in  die  Wirklichkeit;   und  wo 
eine  Nation  auf  ihre  Sprache  mäditig  einwirkende  Umwäl- 
zungen erfährt,   mufs  sie  die  veränderten  oder  neuen  Ele- 
mente durch  neue  Formung  zusammenfassen.     Wir  haben 
oben  von  dem  Momente  im  Leben  der  Nationen  geredet, 
in  welchem  ihnen  die  Möglichkeit  klar  wird,   die  Sprache, 
unabhängig  von    äufserem  Gebrauche,    zum  Aufbau  eines 
Ganzen  der  Gedanken  und  der  Gefühle  hinzuwenden.  Wen« 
auch  das  Ektstehen  einer  Litteratur,  das  wir  hier  in  seinem 
eigentlichen  Wesen    und    vom   Standpunkte   seiner  letzten 
VoUendung  aus  bezeichnet  haben,  in  der  That  nur  aUmälig 
and  aus  dunkel  empfundenem  Triebe  hervorgeht,  so  ist  doch 
der  Beginn  immer  ein  eigenthümÜcher  Schwung,   ein  von 
innen  heraus  entstehender  Drang  eines  Zusammenwirkens 
der  Form  der  Sprache  und  der  individuellen   des  Geistes, 
aos  wdichem  die  ächte  und  reine  Natur  beider  zurückstrahll^ 
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und  das  keinen  andren  Zweck ,  als  eben  dies  ^urückstri^ 
len,  hat.  Die  Entwicklungsart  dieses  Dranges  wird  die 
Ideenbalin,  welche  die  Nation  bis  zum  Verfall  äirer  Sprache 
durchläuft.  Es  ist  dies  gleichsam  eine  zweite,  höhere  Ver- 
knüpfung der  Sprache  zur  Einheit;  und  wie  diese  sich  zur 
Bildung  der  äufseren,  technischen  Form  verhält,  ist  oben 
bei  Gelegenheit  des  Charakters  der  Sprachen  naher  erör- 
tert worden. 

Bei  dem  Uebergange  der  Römischen  Sprache  in  die 
neueren,  aus  ihr  entstandenen,  ist  diese  zwiefache  Behand- 
lung der  Sprache  sehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Zwei 
der  letzteren,  die  Rhäto-  und  Dako -Romanische,  sind  der 
wissenschaftlichen  nicht  theilhafl  geworden,  ohne  dafs  sich 
sagen  läfst,  dafs  ihre  technische  Form  hinter  den  übrigen 
zurückstände.  Vielmehr  hat  gerade  die  Dako- Romanische 
um  meisten  Flexionen  der  Mullersprache  beibehalten,  und 
nähert  sich  aufserdem  in  der  Behandlung  derselben  der  Ita- 
lienischen. Der  Fehler  lag  also  hier  nur  an  äufseren  Um- 
ständen, am  Mangel  von  Ereignissen  und  Lagen,  welche  den 
Schwung  veranlafsten,  die  Sprache  zu  höheren  Zwecken  zu 
gebrauchen. 

Dasselbe  war,  wenn  wir  zu  einem  Falle  ähnlicher  Art 
übergehen,  unstreitig  die  Ursach,  dafs  sich  aus  dem  Verfall 
des  Griechischen  nicht  eine  durch  neue  Eigenthümlichkeit 
hervorstechende  Sprache  erzeugte.  Denn  sonst  ist  die  Bil- 
dung des  Neugriechischen  in  Vielem  der  der  Romanischen 
Sprachen  sehr  ähnlich.  Da  diese  Umbildungen  grofsentheib 
im  natürlichen  Laufe  der  Sprache  liegen,  und  beide  Mutter- 
sprachen den  gleichen  grammatischen  Charakter  an  sidi 
tragen,  so  ist  diese  Aehnlichkeit  leicht  erklärbar,  macht  aber 
die  Verschiedenheit  im  letzten  Erfolge  noch  auffallender. 
Griedienland,  als  Provinz  eines  sinkenden,  oft  Verheerungen 
durch  fremde  Völkerzüge  ausgesetzten  Reiches,  konnte  nicU 
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cKe  blühend  sich  emporschwingende  Kraft  gewinnen,  welche 
im  Abendlande  die  Frische  und  Regsamkeit  neu  sich  bil- 
dender innerer  und  äusserer  Verhältnisse  erzeugte.  Mit 
den  neuen  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  dem  guizlichen 
Aufhören  des  Zusammenhanges  mit  einem  in  sidi  verfall* 
De»  Staatskörper,  und  verstärkt  durch  die  Hinzukunft  klüf- 
tiger und  muthvoUer  Völkerstämme,  mufsten  die  abendlän- 
dischen Nationen  in  allen  Thätigkeiten  des  Geistes  und  des 
Charakters  neue  Bahnen  betreten»  Die  sich  hieraus  her- 
vorbildende neue  Gestaltung  führte  zugleich  eine  Verbin- 
dung religiösen,  kriegerischen  und  dichterischen  Sinnes  mit 
sich,  welche  auf  die  Sprache  den  glücklichsten  und  ent^ 
schiedensten  Einflufs  ausübte.  Es  blühte  diesen  Nationen 
eme  neue  poetisch  schöpferische  Jagend  auf,  und  ihr  Zu- 
stand hierin  wurde  gewissermafsen  dem  ähnlich,  der  sonst 
durch  das  Dunkel  der  Vorzeit  von  uns  getrennt  ist. 

So  gewtfs  man  aber  auch  diesem  äufseren  historisdien 
Umschwonge  das  Aufblühen  der  neueren  abendländischen 
Sprachen  und  Litteraturen  zu  einer  Eigenthümlichkeit,  in 
der  sie  mit  der  Stammmutter  zu  wetteifern  vermögen,  zu- 
schreiben mufs,  so  wirkte  doch,  wie  es  mir  scheint,  ganz 
wesentfich  noch  eine  andere,  schon  weiter  oben  (S.  294.) 
im  Vorbeigehn  berührte  Ursache  mit,  deren  Erwägung,  da 
sie  besonders  die  Sprache  angeht,  ganz  eigentlich  in  die 
Reihe  dieser  Betrachtungen  gehört.  Die  Umänderung, 
welche  die  Römische  Sprache  erlitt,  war,  ohne  allen  Ver- 
gleich, tiefer  eingreifend,  gewaltiger  und  plötzlicher,  als  die> 
welche  die  Griechische  erfuhr.  Sie  glich  einer  wahren 
Zertrümmerung,  da  die  des  Griechischen  sich  mehr  in  den 
Schranken  blofs  einzelner  Verstümmelungen  und  Formen- 
auflösungen erhielt.  Man  erkennt  an  diesem  Beispiele  eine, 
auch  durch  andere  in  der  Sprachgeschichte  bestätigte,  dop- 
pelte    MögHchkeit    des    Ueberganges    einer    formenreichen 
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Spräche  in  eine  formlosere.   In  der  einen  zerfallt  der  kunst* 
volle  Bau,  und  wird,  nur  weniger  voUkommen,  wiedergab 
schaffen.     In   der  anderen  werden  der  sinkenden    Sprache 
nur  einzelne,  wieder  vernarbende,  Wunden  geschlagen;   es 
entsteht  keine  teine  neue  Schöpfung,  die  veraltete  Sprache 
dauert,  nur  in  beklagenswerther  Entstellung,  forL     Da  das 
Griechische  Kaiserlhum,   seiner  Hinfälligkeit  und  Schwäche 
ungeachtet,  noch  lange  bestand,   so  dauerte  auch   die   alte 
Sprache  länger  fort,  und  stand,  wie  ein  Schatz,   aus  dem 
sich  immer  schöpfen,  ein  Kanon,  auf  den  sich  immer  «i« 
riickkommen  liefs,  noch  lange  da.    Nichts  beweist  so  über» 
zeugend  den  Unterschied  zwischen  der  Neugriechischen  ui^ 
den  Romanischen  Sprachen  in  diesem  Punkte,  als  der  Um- 
stand, dafs  der  Weg,  auf  welchem  man  die  erstere  in  der 
neuesten  Zeit  zu  heben  und  zu  läutern  versucht  hat,  immer 
der  der  möglichsten  Annäherung  an  das  Altgriechische  ge- 
wesen ist.    Selbst  einem  Spanier  oder  Italiener  konnte  der 
Gedanke  einer  solchen  Möglichkeit  nicht  beikoomien.     Die 
Romanischen  Nationen  sahen  sich  wirklich  auf  neue  Bahnen 
hingeschleudert,   und   das  Gefühl   des   unab weislichen  Be- 
dürfnisses beseelte  sie  mit  dem  Muthe,  sie  zu  ebnen  und  in 
den  ihrem   individuellen   Geiste   angemessenen   Richtungea 
zum  Ziele  zu  führen,    da   eine  Rückkehr  immögUch  war. 
Von  einer  andren  Seite  aus  betrachtet,   befindet  sich  aber 
gerade    durch    diese    Verschiedenheit    die    Neugriechische 
Sprache  in  einer  günstigeren  Lage.    Es  besteht  ein  mäch* 
tiger  Unterschied  zwischen  den  Sprachen,  welche,  wie  va*- 
wandt  aufkeimende  desselben  Stammes,  auf  dem  Wege  in* 
nerer  Entwickelung  aus  einander  fortspriefsen,  und  zwischen 
solchen,  die  sich  auf  dem  Verfall  und  den  Trümmern  andrer, 
also  durch  die  Einwirkung  äufserer  Umstände,  erheben,    hi 
den  ersteren,  durch  gewaltsame  Revolutionen  und  bedeu- 
teade  Mischungen  mit  fremden  ungetrübten,  lälst  sich,  mehr 
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•(kr  wttuger,  T(m  jedem  Ausdnickey  Worte  oder  Form  am 
in  eine  unabsehbare  Tiefe  zurückgehen.  Denn  sie  bewahren 
ptoüieaihtäB  die  Gründe  derselben  in  sich;   und  nur   si^ 
können  sich  rühmen,  sich  selbst  zu  genügen  und  innerhalb 
ihrer  Grämen  nachzuweisende  Consequenz  zu  besitzen.    In 
dieser  Lage  befinden  sich  Töchtersprachen  in  dem  Sinne, 
wie  es  die  Romamsehen  sind,  ofienbar  nicht     Sie  rtdien 
gänsKdi  auf  der  einen  Seite  auf  einer  nicht  mehr  lebendeni 
auf  der  anderen  auf  fremden  Sprachen.     Alle  Ausdrücke 
fuhren  daher,  wie  man  ihrem  Ursprünge  nachgeht,  meisten« 
IheÜB  durch  eine  ganz  kurze  Reihe  vermittelnder  Gestallun-^ 
gen,  auf  ein  fremdes,  dem  Volke  imbekanntes  Gebiet.  Seihst 
in  dem^  -wemg  oder  gar  nicht  mit  fremden  Elementen  ver- 
mischten,   grammatischen  Theil   läCst  sich  die  Consequenz 
der  Bildung,  auch  insofern  sie  wirklich  vorhanden  ist,  immer 
nur  mit  Bezugn(dune  auf  die  fremde  Muttersprache  darthun. 
Das  tiefere  Verständnifs  dieser  Sprachen,  ja  selbst  der  Ein« 
druck,    -welchen  in  jeder  Sprache   der  innere  harmonische 
Zusammenhang  aller  Elemente  bewirkt,  ist  daher  durch  sie 
selbst  imnoer  nur  zur  Hälfte  möglich,  und  bedarf  zu  seiner 
Vervallständigung  eines  dem  Volke,  das  sie  spricht,  unzu- 
gänglichen Stoffes.  In  beiden  Gattungen  von  Sprachen  kann 
nan  genöihigt  werden,  auf  die  frühere  zurückzugehen.  Man 
fühlt  aber  in  der  Art,  wie  dies  geschieht,  den  Unterschied 
genau,  wenn  nuin  vergleicht,  wie  die  UnzulängUchkeit  der 
ägenen  Erklärung  im  Römischen   auf  Sanskritischen  Grund 
und  Boden,  und  im  Französischen   auf  Römischen   führt- 
Offenbar  mischt   sich  der  Umgestalkmg  in    dem  letzteren 
Falle  mehr  durch  äufsare  Einwirkung  entstandene  WUlkühr 
bei,  und  selbst  der  natürUche,  analogische  Gang,  der  sich 
allerdings  auch  hier  wieder  bildet,  hängt  an  der  Voraus- 
scteiBg  jener  äufseren  Einwirkung.  In  dieser,  hier  von  det» 
Bomanischen  Sprachen  geschilderten  Lage  befindet  sieb  na» 
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das  Neugriechische^  ebjsn  w^il  es  nicht  wirklich'  au 
eigentlich  neuen  Sprache  geworden  ist,  gar  nicht,  oder  doch 
u&endlich  weniger.  Von  der  IVJisehung  mit  freunden  Wort 
tem  kann  es  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  befreien,  da  dieaelT 
ben,  xnit  gewifs  wenig  zahlreichen  AuBnahmen,  nicht  so  üeff 
als  in  den  Romanischen  Sprache^,  in  sein  wahresi  Leben 
eingedrungen  sind.  Sein  wirklicher  Staumi  aber,  daa  AU* 
griechische,  kann  auch  dem  Volke  nicht  als  fremd  erschei^ 
nen.  Wenn  sich  das  Volk  auch  nicht  mehr  in  das.  Gänse 
seines  kunstvollen  Baues  hineinzudenken  vermag,  so.  mvb 
es  doch  die  Elemente  zum  gröfsten  Theil  als  auch  seiner 
Sprache  angehörend  erkennen. 

In  Absicht  auf  die  Natur  der  Sprache   selbst  ist  der 
hier  erwähnte  Unterschied  gewifs  bemerkenswerth.      Ob  er 
auch  auf  den  Geist  und  den  Charakter  der  Nation    einen 
bedeutenden  Einflufs  ausübt?    kann   eher  zweifelhaft   schein 
nen.    Man  kann  mit  Recht  dagegen  einwenden,  dais  jede 
über  den  jedesmal  gegenwärtigen  Zustand  der  Sprache  hin-^ 
ausgehende  Betrachtung  dem  Volke  fremd  ist,   dafs  daher 
die  auf  sich  selbst  ruhende  Erklärbarkeit  der  rein  organisch 
in   sich   geschlossenen   Sprachen   für   dasselbe   unfruchtbar 
bleibt,  und  daüs  jede  aus  einer  andr^,  auf  welchem  Wege 
es  immer  sei,  entstandene,  aber  schon  Jahrhunderte  hindurch 
fortg^ildete  Sprache  eben  dadurch  eine  vollkommen  hin- 
längliche, auf  die  Nation  Avirkende  Consequenz  gewinnt  Es 
läist  sich  in  der  That  denken,   dafs  es  unter  den  früheren, 
uns  als  Muttersprachen  erscheinenden  Sprachen  auf  ähnliche 
Art,  als  es  die  Romanischen  sind,  entstandene  geben  könne, 
obgleich  eine  sorgfältige  und  genaue  Zergliederung  uns  wohl 
bald  ihre  Unerklärbarkeit  aus  ihrem  eignen  Gebiete  verrat 
then  dürfte.    Uniäugbar  aber  liegt  in  dem  geheimen  Dun*» 
kel  der  Seelenbildung  und  des  Forterbens  gebtiger  hidivi- 
4mdhm  ein  unendlich  mächtiger  Zusammeidiang  zwischen 
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daaöt  Tongewebe  d^r  Sprache  imd  dem  Gänsen  Aßv  G«d«iH 
hea  uad  Gefiihle.  Unmöglich  kann  es  daher  gleichgültig 
sein;  ob  in  ununterbroehener  Kette  die  Empfindung  und  die 
GesöinuDg  sich  an  denselben  Lauten  hingeachtungen^  und 
sie  wil  ihrem  Gehalte  Und  ihrer  Wärme  durchdrungen  hiH 
bai,  oder  ob  dieae  auf  sich  selbst  ruhende  Reibe  von  Wir-^ 
kungen  und  Ursachen  gewaltaame  Störungen  erfährt  Eine 
neue  Cdnsequenz  bildet  sich  auch  hier  allerdings,  und  die 
Zeit  hoi  in  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  menschlicliei^ 
GemfitHe,  eine  Wunden  heilende  Kraft.  Man  darf  iiber  auch 
nichl  vergessen,  dafs  diese  Consequenz  nur  allmälig  wieder 
entflieht,  und  da&  die,  ehe  sie  zur  Festigkeit  gelangt,  leben-» 
den  Generationen  auch  schon,  als  Ursachen  wirkend,  in  die 
Reihe  tretoi.  Es  erscheint  mir  daher  durchaus  mc^t  al^ 
einflufslos  auf  die  Tiefe  der  Geistigkeit,  die  Innigkeit  der 
Empfindung  und  die  Kraft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk  eine 
ganz  auf  sich  selbst  ruhende,  oder  doch  eine  aus  rein  or- 
gamscher  Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redet, 
öder  nidit?  Es  sollte  daher  bei  der  Schilderung  von  Na- 
tionen, welche  sich  im  letzteren  Falle  befinden,  nicht  uner* 
forscht  bleiben,  ob  und  inwiefern  das  durch  den  Einflufs 
ihrer  Sprache  gleichsam  gestörte  Gleichgewicht  in  ihnen 
auf  andere  Weise  wiederhergestellt,  ja  ob  und  wie  vielleicht 
ans  der  nicht  abzuläugnenden  UnvoUkommenheit  ein  neuer 
Vorzug  gewonnen  worden  ist? 

§.  22. 

Wir  haben  jetzt  einen  der  Endpimkte  erreicht,  auf  welche 
£e  gegenwärtige  Untersuchung  zu  führen  bestimmt  ist. 

Die  ganze  hier  von  der  Sprache  gegebene  Ansicht  be- 
ruht, um  das  bis  hierher  Erörterte,  so  weit  es  die  Anknü* 
pfung  des  Folgenden  erfordert,  kurz  ins  Gedächtnifs  zurück- 
lunifen,  wesentlich  darauf,  dafs  dieselbe  zugl^ch  die  noth- 
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Wicklung  einer  den  Menschen,  als  solchen ,  bezeichnetideik 
Anlage  ist.    Diese  Entwicklung  ist  aber  nicht  die  eines  hk* 
stincts,  der  blofs  physiologisch  erklärt  werden  könnte.  Olu^ 
ein  Act  des  unmittelbaren  Bewufstseins,  ja  selbst  der  augear« 
blicklichen  Spontaneität  und  der  Freiheit  su  sein,  kaim  sie 
doch  nur  einem  mit  Bewufstsein  und  Freiheit  begabten  We-^ 
sen  angehören ,  und  geht  in  diesem  aus  der  ihm  selbst  im* 
ergründüchen  Tiefe  seiner  Individualität,   und  aus  der  ThiH 
tigkeit  der  in  ihm  liegenden  Kräfte  hervor.  Demi  gie  hingt 
durchaus  von  der  Energie  und  der  Form  ab,  mit  und  in 
welcher  der  Mensch  seiner  gesammten  gdstigen  Indhriduft* 
Ütät,  ihm  selbst  unbewufst,  den  treibenden  Anstofs  ertheUf*)»' 
Durch  diesen  Zusammenhang  mit  einer  individuellen  Wirk-* 
lichkeit,  so  wie  aus  anderen,  hinzukommenden  Ursache,  ist 
sie  aber  zugleich  den  den  Menschen  in  der  Welt  umgeben- 
den, sogar  auf  die  Acte  seiner  Freiheit  Einflufs  ausübenden 
Bedingungen  unterworfen.     In  der  Sprache  nun,   insofern 
sie  am  Menschen  vsirklich  erscheint,  unterscheiden  sich  zwei 
eonstitutive  Principe:  der  innere  Sprachsinn  (unter welchem 
ich  nicht  eine  besondere  Kraft,  sondern  das  ganze  geistige 
Vermögen,  bezogen  auf  die  Bildung  und  den  Gebrauch  der 
Sprache,   also  nur  eine  Richtung  verstehe)  und  der  Laut, 
insofern  er  von  der  Beschaffenheit  der  Organe  abhängt^  und 
auf  schon  Ueberkommenem  beruht.    Der  innere  Spradisinn 
ist  das  die  Sprache  von  innen  heraus  beherrschende,  überall 
den  leitenden  Impuls  gebende  Princip.    Der  Laut  würde  an 
und  für   sich   der   passiven,   Form   «npfangenden  Materie 
gleichen.    Allein,   vermöge   der  Durchdringung  durch  den 
Sprachsinn,  in  articulirten  mngewandelt,  und  dadurch,  in 
untrennbarer  Einheit  und  iouner  gegenseitiger  Wechselwir*. 


*)  8.  oben  S.  6.  U.  37-<3d* 
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kmig,  zugleich  eine  intellectaeUe  und  sinnliche  Kraft  in  sich 
bssend^  wird  er  zu  dem  in  beständig  symbolisirender  Thä^ 
tgkeii  wahrhaft,  und  scheinbar  sogar  selbstständig,  schaffen- 
den Prineip  in  der  Sprache.  Wie  es  überhaupt  ein  Gesetz 
der  Existenz  des  Menschen  in  der  Welt  ist,  dafs  er  nichts 
aus  sich  hinauszusetzen  vermag,  das  nicht  augenbHcldich  zu 
einer  auf  ihn  zurückwirkenden  und  sein  ferneres  Schaffan 
bedingenden  Masse  wird,  so  verändert  auch  der  Laut  wie- 
derum die  Ansicht  und  das  Verfahren  des  inneren  Sprach- 
sinnes. Jedes  fernere  Schaffen  bewahrt  also  nicht  die  ein- 
fache Richtung  der  ursprünglichen  Kraft,  sondern  nimoDit 
eine  aus  dieser  und  der  durch  das  früher  Geschaffene  gege- 
benen zusammengesetzte  an.  Da  die  Naturanlage  zur  Sprache 
eine  allgemeine  des  Menschen  ist,  imd  Alle  den  Schlüssel 
zum  Verständnifs  aller  Sprachen  in  sich  tragen  müssen,  so 
folgt  von  selbst,  dafs  die  Form  aller  Sprachen  sich  im  We- 
sentlichen gleich  sein,  und  immer  den  allgemeinen  Zweck 
erreichen  mufs.  Die  Verschiedenheit  kann  nur  in  den  Mit- 
leb, und  nur  innerhalb  der  Grunzen  hegen,  welche  die  Er- 
reichung des  Zweckes  verstattet.  Sie  ist  aber  mannigfaltig 
in  den  Sprachen  vorhanden,  und  nicht  allein  in  den  blofsen 
Lauten,  so  dafs  dieselben  Dinge  nur  anders  bezeichnet  wür- 
den, sondern  auch  in  dem  Gebrauche,  welchen  der  Sprach- 
sinn in  Absicht  der  Form  der  Sprache  von  den  Lauten 
macht,  ja  in  seiner  eignen  Ansicht  dieser  Form.  Durch  ihn 
allein  sollte  zwar,  so  weit  die  Sprachen  blofs  formal  sind, 
nur  Gleichförmigkeit  in  ihnen  entstehen  können.  Denn  er  mufs 
in  allen  den  richtigen  und  gesetzmäfsigen  Bau  verlangen,  der 
nur  Einer  und  ebenderselbe  sein  kann.  In  der  WirkUchkeit  aber 
verhält  es  sich  anders,  theits  wegen  der  Rückwirkung  des  Lau- 
tes, theils  wegen  der  Individualität  des  inneren  Sinnes  in  der  Er- 
scheinung. Es  kommt  nämlich  auf  die  Energie  der  Kraft  an,  mit 
Welcher  er  auf  den  Laut  einwirkt,  und  denselben  in  allen,  auch 
VL  20 
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den  feihsleii  SchattirUn^n  iKiim  lebendigen  Ausdruck  des  Ge< 
danken  macht  Diese  Energie  kann  aber  nicht  überall  gleict 
sein,  nicht  überall  gleiche  Intensität,  Lebendigkeit  und  Ge 
setzmäfsigkeit  offenbaren.  Sie  wird  auch  nicht  immer  durd 
gleiches  Hinneigen  tur  symboUschen  Behandlung   des  Ge- 
danken und  durch  gleiches  ästhetisches  Gefallen   aa  Laut- 
reichthum   und   Einklang   unterstützt.     Dennoch   bleibt  da£ 
Sireben  des  inneren  Sprachsinns  immer   auf  Gleichheit  in 
den  Sprachen  gerichtet,  und  auch  abbeugende  Formen  such! 
seine  Herrschaft  auf  irgend  eine  Weise  zur  richtigen  Bahn 
uirückzuleiten.  Dagegen  ist  der  Laut  wahrhaft  das  die  Ver- 
schiedenheit vermehrende  Princip.    Denn  er  hängt  von  der 
Beschaffenheit  der  Organe    ab^   welche    hauptsächlich   das 
Alphabet  bildet ^  das,   wie  eine  gehörig  angestellte  Zerglie- 
derung beweist,  die  Grundlage  jeder  Spraclie  ist.     Gerade 
der  articulirte  hat  ferner  seine,  ihm  eigenthümUchen^  theüs, 
auf  Leichtigkeit,  theils  auf  Wolüklang   der  Aussprache  ge- 
gründeten Gesetze  und  Gewohnheiten,  die  zwar  auch  wieder 
Gleichförmigkeit  mit  sich  führen,  allein  in  der  besondereo 
Anwendung  nothwendig  Verschiedenheiten  bilden.     Er  mnls 
sich  endlich,  da  wir  es  nirgends  mit  einer  isoUrt,  rein  von 
neuem  anfangenden  Sprache  zu  thun  haben,  immer  an  Vor- 
hergegangenes, oder  Fremdes  anschliefsen.    In  diesem  allem  j 
Eusaimnengenommen   hegen  die  Gründe  der  nothwendigeit| 
Verschiedenheit  des  menschUchen  Sprachbaues.     Die  Spra-J 
chen  können  nicht  den  nämlichen  an  sich  tragen,  weil  di< 
Nationen,  die  sie  reden,  verschieden  sind,  und  eine  durcl 
verschiedene  Lagen  bedingte  Existenz  haben. 

In  der  Betrachtung  der  Sprache  an  sich  muJs  sich  eioel 
Form  offenbaren,  die  unter  allen  denkbaren  am  meisten  mit 
den  Zwecken  der  Sprache   übereinstimmt,   und  man  mub\ 
die  Vorzüge  und  Mängel  der  vorhandenen  nach  dem  Grade 
beurtheilen  können»  in  welchem  sk  sich  dieser  einen  Fono 
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«iliera.    Diesen  Weg  verfolgend,  haben  wir  gefunden,  d^ 
liese  Form  noihweiidig  diejenige  ist,  welche  dem  allgemei- 
IMi  Gange   de§  isensehlioben  Geistes   am  meisten  zusagt, 
leb  Wachaihum  durch  die  am  meisten  geregelte  Thätigkeit 
iefördert,    und    das    verhältnifsmäfsige    Zosammensiimmen 
der  seiner  Richtungen  nicht  blofe  erleichtert,  sondern  durch 
^rückwirkenden  Reis  lebendiger   hervonuft.    Die  geistige 
'  Diätigkeit  hat  aber  nicht  blofs  den  Zweck  ihrer  inneren 
[  Erbefaung.     Sie  wird  auf  der  Verfolgung  dieser  Bahn  auch 
nelhwendig  zu  dem  äufseren  hnigetrieben^  ein  Wissenschaft* 
fiches  Gebäude  der  Weltauffassung  aufeufiihren,   und  von 
diesem  Standpunkte  aus  wieder  schaffend  zu  wirken.    Auch 
dies  haben  wir  in  Betrachtung  gezogen,  und  es  hat  s^ch 
unverkennbar  gezeigt,  dafs  diese  Erweiterung. des  mensch«- 
licken  Gesichtskreises   am    besten  oder  vielmehr  allein  an 
dem  Leitfaden  der  vollkommensten  Sprachform  gedeiht.  Wir 
nnd  daher  in  diese  genauer  eing^angen,  und  ich  habe  ver* 
sucht,  die  Beschaffenheil  dieser  Form  in  den  Punkten  nach^ 
zuweisen,   in  welchen  das  Verfahren  der  Sprache  sich  zur 
unmittelbaren  Erreichung  ihrer  letzten  Zwecke  zusammen* 
seUietst     Die  Frage,  wie  die  Sprache  es  macht,  um  den 
Geduuken  im  einfachen  Satze  und  in  der,    viele  Sätze  in 
adi  verflechtenden  Periode  darzustellen,  schien  hier  die  ein- 
fochste  Lösung    der   Aufgabe  ihrer   Würdigung,   zugleich 
nach  ihren  inneren  und  äusseren  Zwecken  hin,  darzubieten. 
Von  diesem  Verfahren  liefs  sich  aber  zugleich  auf  die  nolh- 
wemKge  Beschaffenheit  der  emzelnen  Elemente  zurückgehn. 
DafjB  ein  vorhandener    Sprachstamm    oder   auch   nur   eine 
mzelne  Sprache  eines  solchen  durchaus  und  in  allen  Punk- 
t     mit  der  vollkommenen  Sprachform  übereinstimme,  läfst 
«      lucht  erwarten,  und  findet  sich  wenigstens  nicht  in  dem 
1     ise  unserer   Erfahrung.      Die    Sanskritischen    Sprachen 
<     '  nahem  sich  dieser  Form  am  meisten,  und  sind  zugleich 
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die,  an  weldien  sich  die  geistige  Bildung  des  Mensdienge- 
schlechis  in  der  längsten  Reihe  der  Fortschritte  am  glück- 
lichsten entwickelt  hat.  Wir  können  sie  mithin  als  einen 
festen  Vergleichungspunkt  für  alle  übrigen  betrachten. 

Diese  letzteren  lassen   sich  nidit   gleich  einfach  dar- 
stellen.   Da  sie  nach  denselben  Endpunk'ten,   als   die  rein 
gesetzmäfsigen,  hinstreben,  dies  Ziel  aber  nicht  in  gleichem 
Grade,  oder  nicht  auf  richtigem  Wege  erreichen,  so  kann 
in  ihrem  Baue  keine  so  klar  hervorleuchtende  Consequeni 
herrschen.    Wir  haben  oben   zur  Erreichung   der   Satzbil- 
dung, aufser  der,  aller  grammatischen  Formen  entrathenden, 
Chinesischen  Sprache,  drei  mögliche  Formen  der  Sprachen 
aufgestellt:  die  flectirende,  agglolinirende  und  die  einverlei- 
bende.  Alle  Sprachen  tragen  eine  oder  mehrere  dieser  For- 
men in  sich;  und  es  kommt  zur  Beurtlieilung  ihrer  relativen 
Vorzüge  darauf  an,  wie  sie  jene  abstracten  Formen  in  ihre 
concrete  aufgenommen  haben,   oder  vielmehr  welches  das 
Princip  dieser  Annahme  oder  Mischung  ist?    Diese  Unter- 
scheidung der  abstracten  möglichen  Sprächformen  von  den 
concreten  wirkUch  vorhandenen  wird,  >vie  ich  mir  schmeichle, 
schon  dazu  beitragen,  den  befremdenden  Eindruck  desHer- 
aushebens   einiger    Sprachen,   als   der   allein   berechtigten, 
welches  die  andren  ebendadurch  zu  unvoUkomomeren  stem- 
pelt, zu  vermindern.    Denn  dafs  unter  den  abstracten  die 
flectirenden    die   allein  richtigen   genannt  werden   können; 
dürfte  nicht  leicht  bestritten  werden.    Das  hierdurch  über 
die  andren  gelallte  Urtheil  trifll  aber  nicht  in  gleichem  Maabe 
auch  die  concreten  vorhandenen  Sprachen,  in  welchen  nicht 
ausschliefsUch  Eine  jener  Formen  herrschend,  dagegen  immer 
ein  sichtbares  Streben  nach  der  richtigen  lebendig  ist.  Den- 
noch bedarf  dieser  Punkt  noch   einer  genaueren  rechtferti- 
genden Erörterung. 

Wohl  sehr  allgemein  dürfte  bei  denen,  die  sich  imBe- 
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fläz  der  Kenntnifs  mehrerer  Sprachen  befinden,  die  Empfin- 
fbing  die  sein,   dafs,  insofern  diese   letzteren  auf  gleichem 
6rade  der  Coltur  stehen,  jeder  ihr  eigenthümliche  Vorzüge 
gebühren,   ohne  dafs  einer  der  entschiedene  Vorzug  über 
ifie  andren  eingeräumt  werden  könne.     Hiermit  nun  steht 
die  in    den   gegenwärtigen   Betrachtungen  aufgestellte  An- 
sidit  in   directem  Gegensatze;    sie    dürfte    aber  Vielen  um 
go  zurückstofsender  erscheinen,  als  das  Bemühen  eben  die- 
ser Betrachtungen  vorzugsweise  dahin  geht,  den  regen  und 
untrennbaren  Zusammenhang  zwischen  den  Sprachen  und 
dem  geistigen  Vermögen  der  Nationen  zu  beweisen.    Das- 
selbe  zurückweisende   Urtheil   über   die    Sprachen   scheint 
daher  auch  die  Völker  zu  treffen.     Hier   bedarf  es  jedoch 
einer    genaueren  Unterscheidung.     Wir  haben  im  Vorigen 
schon  bemerkt,  dafs  die  Vorzüge  der  Sprachen  zwar  allge- 
mein von   der  Energie  der   geistigen   Thätigkeit  abhängen, 
indefs  doch  noch  ganz  besonders  von  der  eigenthümUchen 
Hinneigung  dieser  zur  Ausbildung  des  Gedanken  durch  den 
Laut.      Eine   unvoUkommnere  Sprache    beweist    daher   zu- 
nädist  nur  den  geringeren   auf   sie    gerichteten    Trieb  der 
Nation,  ohne  darum  über  andere  intellectuelle  Vorzüge  der- 
selben zu  entscheiden.     Ueberall  sind  wir  zuerst  rein  von 
dem  Baue    der   Sprachen   ausgegangen,   und   zur  Bildung 
eines  Urtheils  über  ihn  auch  nur  bei  ihm  selbst  stehen  ge- 
blieben.   Dafs  nun  dieser  Bau,  dem   Grade  nach,  vorzüg- 
licher in  der  einen  als  in  der  andren  sei ,  im  Sanskrit  mehr 
als  im  Chinesischen,  im  Griechischen  mehr  als  im  Arabi- 
schen,  dürfte  von  unparteiischen  Forschern  schwerlich  ge- 
läugnet   werden.      Wie   man    es   auch    versuchen    möchte, 
Vorzüge  gegen  Vorzüge  abzuwägen,    so  würde  man  doch 
wuner  gestehen  müssen,  dafe  ein  fruchtbareres  Princip  der 
Geislesentwickelung  die  einen ,  als  die  anderen  dieser  Spra- 
chen, beseelt.    Nun  aber  müfste  man  alle  Beziehungen  des 
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G^tes  und  der  Sprache  zu  einander  veiicennen,  wenn  nuai 
nicht  die   verschiedenartigen  Folgerungen   hieraas   auf    die 
Rückwirkung  dieser  Sprachen  und   auf  die  Inteilectualilat 
der  Völker  ausdehnen  wollte,  welche  sie  (so  viel  dies  über- 
haupt innerhalb  des  menschiiehen  Vermögens  Kegt)  gebildet 
haben.     Von  dieser  Seite  rechtfertigt  sich  daher  die  aufge- 
stellte Ansicht  vollkommen.    Es  läfst  sich  jedoch  hiergegen 
noch  der   Einwand   erheben ,    dafs    einzelne   Voreiige    der 
Sprache    auch   einzelne    intellectuelle   Seiten  vorzugsweise 
auszubilden  im  Stande  sind,  und  dafs  die  geistigen  Anlag^i 
der  Nationen   selbst  weit  mehr  nach  ihrer   Mischung  und 
Beschaffenheit  verschieden  sind,  als  sie  nach  Graden  abge- 
messen werden  können.     Beides  ist  unläugbar  richtig.     Al- 
lein der  wahre  Vorzug  der  Sprachen   mufe  doch   in   ihrer 
allseitig  und  harmonisch  einwirkenden  Kraft  gesucht  werden. 
Sie  sind  Werkzeuge,   deren  die   geistige  Thätigkeit  bedarf, 
Bahnen,  in  welchen  sie  fortrollt.     Sie  sind  daher  nur  dann 
wahrhaft  wohlthätig,  wenn  sie  dieselbe  nach  jeder  Richtung 
hin  erleichternd  und  begeisternd  begleiten,  sie  in  den  ftüt- 
telpunkt  versetzen,  aus  welchem  sich  jede  ihrer  einseinen 
Gattungen   harmonisch  entfaltet.     Wenn  man   daher    auch 
gern  zugesteht,    dafs  die  Form  der  Chinesischen  Sprache 
mehr,  als  vielleicht  irgend  eine  andere,  die  Kraft  des  reinen 
Gedanken  herausstellt,   und  die  Seele,  gerade  weil  sie  aOe 
kleinen ,     störenden    Verbindungslaute    abschneidet ,     aus- 
schliefsiicher  und  gespannter  auf  denselben  hinriditet,  wenn 
die    Lesung   auch   nur  weniger   Chinesischer   Texte   diese 
Ueberzeugung   bis  zur    Be^vunderung   steigert,   so    dürften 
doch  auch  die   entschiedensten  Vertheidiger  dieser  Sprache 
schwerlich  behaupten,    dafs    sie  die  geistige  Thätigkeit  zu 
dem  wahren  Mittelpunkt  hhilenkt,  aus  dem  Dichtung  und 
Philosophie,  wissenschaftliche  Forschung  und  beredter  Vor- 
trag gleich  willig  emporblühen. 
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Von  ^velcher  Seite  der  Betrachtung  ich  daher  ausgehen 
nag,  kann  ich  immer  nidii  umlun,  den  entschiedenen  Ge- 
ge&sats   zwischen   den   Sprachen    rein   gesetamälsiger   und 
einer  von  jener  reinen  Gesetzmäfsigkeit  abweichenden  Form 
deattich    und    unverholen    aufamstetien.      Meiner   innigsten 
[Ueberzeugung  nach,  Avird  dadurch  blois  eine  unabläugbare 
Tkatsache  ausgedrückt.    Die  einzebie  Vortheile  gewährende 
Trefilichkeit  auch  jener  abweichenden  Sprachen,  die  Kunst- 
lichkeit  ihres  technischen  Baues  wird  nicht  verkannt,  noch 
geringgeschatsit;    man  spricht  ihnen  nur  die  Fähigkeit  ab, 
gleich  geordnet,  gleidi  allseitig  und  harmonisch  durch  sich 
selbst  auf  den  Geist  einzuwirken.     Ein  Verdammungsurtheil 
über  irgend  eine  Sprache,   auch  der  rohesten*  Wilden,  zu 
fallen,  kann  niemand  entfernter  sein,   als  ich.    Ich  würde 
em  solches  nicht  blofs  als  die  Menschheit  in  ihren  eigen- 
thümlichsten  Anlagen  entwürdigend  ansehen,   sondern  auch 
als  unverträglich  mit  jeder  durch  Nachdenken  und  Erfahrung 
von  der  Sprache  gegebenen  richtigen  Ansicht.    Denn  jede 
Sprache  bleibt  immer  ein  Abbild  jener  ursprüngUdien  An- 
lage zur  Sprache  überhaupt;   und  um  zur  Erreichung   der 
einfachsten  Zwecke,  zu  welchen  jede  Sprache  nothwendig 
gelangen  mufs,  fähig  zu  sein,  wird  immer  ein  so  künstlicher 
Bau  erfordert,  dals  sein  Studium  nothwendig  die  Forschung 
an  sich  neht,  ohne  noch  zu  gedenken,  dafs  jede  Sprache, 
aufser  ihrem  schon  entwickelten  Theil,  eine  unbestimmbare 
Fähigkeit  sowohl  der  eignen  Biegsamkeit,  als  der  Hinein- 
bildung immer  reicherer  und   höherer  Ideen   besitzt.     Bei 
allem  hier  Gesagten  habe  ich  die  Nationen   nur   auf  sich 
selbst    beschränkt   vorausgesetzt.      Sie    ziehen    aber    auch 
fremde  Bildimg  an  sich,  und  ihre  geistige  Thätigkeit  erhält 
dadurch  einen  Zuwachs,  den  sie  nicht  ihrer  Sprache  ver- 
danken, der  dagegen  dieser  zu  einer  Erweiterung  ihres  ei- 
genthümlichen  Umfanges  dient.    Denn  jede  Sprache  besitzt 
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die  Geschmeidigkeit,  Alles  in  sich  auhehmen  und  Allem 
wieder  Ausdruck  aus  sich  verleihen  zu  können.  Sie  kann 
dem  Menschen  niemals,  und  unier  keiner  Bedingung,  sur 
absoluten  Schranke  werden.  Der  Unterschied  ist  nur»  ob 
der  Ausgangspunkt  der  Krafterhöhung  und  Ideenerweiierung 
in  ihr  selbst  liegt,  oder  ihr  fremd  ist,  mit  anderen  AVorten, 
ob  sie  dazu  begeistert,  oder  sich  nur  gleichsam  passiv  und 
mitwirkend  hingiebt? 

Wenn  nun  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den  Spra- 
chen vorhanden  ist,  so  fragt  es  sich,  an  welchen    Zeichen 
er  sich  erkennen  läüst?  und  es  kann  einseitig  und  der  Fülle 
des  Begriffs  unangemessen  erscheinen,  dafs  ich  ihn  gerade 
in  der  grammatischen  Methode  der  Satzbildung  aufgesucht 
habe.    Es  ist  darum  keinesweges  meine  Absicht  gewesen, 
ihn  darauf  zu  beschränken,  da  er  gewifs  gleich  lebendig  in 
jedem  Elemente  und   in  jeder  Fügung  enthalten  ist.      Ich 
bin   aber   vorsätzhch    auf   dasjenige   zurückgegangen,    was 
gleichsam  die  Grundvesten  der  Sprache  ausmacht  und  gleich 
von   ganz   entschiedener  Wirkung   auf  die  Entfaltung   der 
Begriffe  ist.     Ihre  logische  Anordnung,  ihr  klares  Ausein- 
andertreten,  die  bestimmte  Darlegung  ihrer  Verhältnisse  zu 
einander  macht   die   unentbehrliche  Grundlage  aller,   auch 
der   höchsten    Aeufserungen    der    geistigen   Thätigkeit  aus^ 
hängt  aber,    wie  jedem  einleuchten   muCs,   wesentlich  von 
jenen  verschiedenen  Sprachmethoden  ab.     Mit  der  richtigen 
geht   auch  das  richtige  Denken  leicht   und   natürlich   von 
statten,  bei  den   andren  findet  es  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden,  oder  erfreut  sich  wenigstens  nicht  einer  gleichen 
Hülfe  der  Sprache.     Dieselbe  Geistesstimmung,  aus  welcher 
jene  drei  verschiedenen  Verfahrungsarten  entspringen,   er- 
streckt sich  auch  von  selbst  über  die  Formung  aller  übrigen 
Sprachelemente,  und  wird  nur  an  der  Satzbildung  vorzugs- 
weise erkannt.    Zugleich  endlich  eigneten  sich  gerade  diese 


313  . 

Eigenthümlichkeiten  besonders,  factiftch  an  dem  Sprachbau 
dargelegt  au  werden;  ein  Umstand^  der  bei  einer  Untersu- 
diung  voniehmlich  wichtig  ist,  die  ganz  eigentlich  darauf 
Ubausgeht,  an  dem  ThatsäcUidien,  historisch  Erkennbaren 
in  den  Sprachen  die  Form  aufzufinden,  welche  sie  dem 
G^ste  ertheilen,  oder  in  der  sie  sieh  ihm  innerlich  darstellen. 

§.23. 

Die  von  der  durch  die  rein  gesetsmäfsige  Nothwendig- 
keit  vorgezeichneten  Bahn  abweichenden  Wege  können  yon 
unendlicher  Mannigfaltigkeit  sein.     Die  in  diesem  Gebiete 
befangenen  Sprachen  lassen  sich  daher  nicht  aus  Principien 
erschöpfen  und  classificiren;   man  kann  sie  höchstens  nach 
Aehnlichkeiten  in  den  hauptsächlichsten  Theilen  ihres  Baues 
zusammenstellen.     Wenn  es  aber  richtig  ist,  dafs  der  natur- 
gemäfse  Bau  auf  der  einen  Seite  von  fester  Worteinheit, 
auf  der   andren  von  gehöriger  Trennung  der  den  Satz  bil- 
denden Glieder  abhängt,  so  müssen  alle  Sprachen,  von  denen 
wir  hier  reden,  entweder  die  Worteinheit  oder  die  Freiheit 
der  Gedankenverbindung  schmälern,  oder  »idUch  diese  bei- 
den Nachtheile  in  sich  vereinigen.     Hierin  wird  sich  immer 
bei  der  Vergleichung  auch  der  verschiedenartigsten  ein  all- 
gemeiner Maafsstab  ihres  Verhältnisses  zur  Geistesentwicke- 
lung  finden  lassen.      Mit   eigenthümUchen   Schwierigkeiten 
verbunden  ist  die  Aufsuchung  der  Gründe  solcher  Abwei- 
diungen  von  der  naturgemäfsen  Bahn.     Dieser   läfst  sich 
auf  dem  Wege  der  Begriffe  nachgehen,  die  Abirrung  aber 
beruht  auf  IndividuaUtäten,  die  bei  dem  Dunkel,  in  welches 
sich  die  frühere  Geschichte  jeder  Sprache  zurückzieht,  nur 
vermulhet  und  erahndet  werden  könnoi.     Wo   der  unvoll- 
kommene   Organismus  blofs    darin    liegt,    dafs    der  innere 
Sprachrinn  sich  nicht  überall  in  dem  Laute  hat  sinnlichen 
Ausdruck  v^schaffen  können,  und  daher  die  Formen  bit 
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dende  Kraft  dieses  letzteren  vor  Erreichung  voDendeter 
Formalität  ermattet  ist,  tritt  allerdings  diese  Schwieri^eit 
weiBger  ein,  da  der  Gmnd  der  UnvoHkommenheit  alsdann 
in  dieser  Schwäche  selbst  liegi  Allein  auch  solche  FäHe 
stellen  sich  selten  so  einfach  dar,  und  es  giebt  andere,  und 
gerade  die  merkwürdigsten,  welche  sich  behaus  nicht  hlob 
auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Dennoch  mufs  man  die 
Untersuchung  unermüdlich  bis  zu  diesem  Punkte  verfolgen, 
wenn  man  es  nidht  aufgd>en  will,  den  Sprachbau  in  seinen 
ersten  Gründen  gleichsam  da,  wo  er  in  den  Organen  und 
dem  Geiste  Wurzel  schlägt,  zu  enthüllen.  Es  würde  un- 
möglich ]9ein,  in  diese  Materie  hier  irgend  ersdiöpfend  ein- 
zugehen. Ich  begnüge  mich  daher,  nur  einige  Augenblicke 
bei  zwei  Beispielen  stehen  zu  bleiben,  und  wähle  zu  dem 
ersten  derselben  die  Semitischen  Sprachen,  vorzüglich  aber 
wieder  unter  diesen  die  Hebräische. 

Dieser  Sprachstamm  gehört  zwar  offenbar  zu  den  flec- 
ürenden,  ja  es  ist  schon  oben   bemerkt  worden,  dab  die 
eigentlichste  Flexion^  im  Gegensatz  bedeutsamer  Anfügung, 
gerade  in   ihm  wahrhaft  einheimisch   ist     Die  Hebräische 
und  Arabische  Sprache  beurkunden  auch  die  innere  Treff- 
lichkeit ihres  Baues,  die  erstere  durch  Werke  des  höchst^i 
dichterischen  Schwunges,  die  letztere  noch  durch  eine  reiche, 
vielumfassende  wissenschaftliche  Litteratur,  neben  der  poe- 
tischen.    Auch  an  sich,  blofs  technisch  betrachtet,  steht  der 
Organismus  dieser  Sprachen  an  Strenge   der   Consequenz, 
kunstvoller  Einfachheit,  und  sinnreicher  Anpassung  des  Lau- 
tes an  den  Gedanken  nicht  nur  keinem  «anderen  nach,  son- 
dern übertrifft  vielleicht  hierin  alle.    Dennoch  tragen  diese 
Sprachen  zwei  Eigenlhümlichkeiten  an  sich,   welche  nicht 
in  den  natürlichen  Forderungen,  ja  man  kann  mit  Sicher- 
heit hinzusetzen,  kaum  den  Zulassungen  der  Sprache  über- 
haupt liegen.     Sie  verlang«!  nämlich,  wenigstens  in  ihrer 
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jetgigen  Gestaltung^   durdiaus   drei  Consoiiantai  in  jedem 
Worlstamni)  und  Conaonant  und  Vocal  enthalten  nicht  zn- 
sanunen  die  Bedeutung  d«r  Wörter,  sondern  Bed^itung  und 
Betsebong  sind  ausschliefalich ,  jene  den  Conflananten,  ^ese 
den.  Yocalen  lugetheilt.  Aus  der  ersterea  dieser  Eigenthäm* 
Kchkeiten  entsteht  ein  Zwang  für  die  Wortforni>  welchem 
man  biUig  die  Freiheit  anderer  Spraehen,   nadtientiich  des 
Sanskritischen  Stammes,  vorzieht.     Auch  bei  der  «weiten 
jener  Eigenthümlichkeiten  finden  sich  Nachtbeile .  gegen  die 
Flexion    durch   Anfügung   gehörig    untergeordneter    Laute* 
Man  mufs  also  dpeh,  meiner  Uebersteugung  nach,  von  diesen 
S^len  aus,   die  Semitischen  Sprachen  zu  den  von  der  an«- 
gemessensten  Bahn  der  Geistesentwickelung  abweichenden 
rechnen.     Wenn  man  aber  nun  versucht,  d^  Gründen  die- 
ser Erscheinung  und  ihrem  Zusammenhange  mit  den  na* 
tionellen  Sprachanlagen  nachzuspüren,  so  dürfte  man  schwer* 
lieh  zu  einem  vollkommen  befriedigenden  Resultate  gelan* 
gen.     Es  erscheint  gleich  zuerst   zweifelhaft,   welche   von 
jenen  beiden  EÜgenthümlichkeiten  man  als  den  Bestimmungs* 
grund  der  andren  ansehen   soll?    Offenbar  stehen  beide  in 
dem  innigsten  Zusammenhange.    Der  bei  drei  Consonanten 
mögliche  Sylbenumfang  lud  gleichsam  dazu  ein,  die  man- 
nigfaltigen Beziehungen    der    Wörter   durch   Vocalwechsel 
anzudeuten ;  und  wenn  man  die  Vocale  ausschlielslich  hierzu 
bestimmen  wollte,  so  konnte  man  den  nothwendigen  Reich- 
thum  an  Bedeutungen  nur  durch  mehrere  Consonanten  in 
demselben  Worte  erreichen.     Die  liier  geschilderte  Wech- 
selwirkung aber  ist  mehr  geeignet,  den  inneren  Zusammen- 
hang der  Sprache  in  ihrer  heuligen  Formung  zu  erläutern, 
als  zum  Entstehungsgrunde  eines  solchen  Baues  zu  dienen. 
Die  Andeutung  der  grammatischen  Beziehungen  durch  die 
blofsen  Vocale  läfst  sich  nicht  füglich    als   erster  Bestim- 
mungsgrund annehmen,  da  überall  in  den  Sprachen  natür- 
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lieh  die  Bedeutung  vorausgeht,  und  daher  schon  die  Aus- 
schliefsung  der  Vocale  von  derselben  erklärt  werden  miifsie. 
Die  Vocale  müssen   zwar  in   einer  zwiefachen   Beziehung 
betrachtet  werden.    Sie  dienen  zunächst  nur  als  Laut,  ohne 
welchen  der  Consonant  nicht  ausgesprochen  werden  könnte; 
weiter  aber  tritt  uns  die  Verschiedenheit  des  Lautes,    den 
sie  in  der  Vocalreihe  annehmen,  entgegen.    In  der  ersten 
Beziehung  giebt  es  nicht  Vocale,    sondern  nur  Einen,     als 
zunächst  stehenden,  allgemeinen  Vocallaut^  oder,  wenn  man 
will,   eigentlich  noch   gar   keinen  wahren  Vocal ,    sondern 
einen  unklaren,    noch  im  Einzelnen  unentwickelten  Schwa> 
Laut.    Etwas  AehnUches   findet   sich  bei  den  Consonanten 
in  ihrer  Verbindung  mit  Vocalen.    Auch  der  Vocal  bedarf, 
um  hörbar  zu  werden,   des  consonantischen  Hauches;    und 
insofern  dieser  nur  die  zu  dieser  Bestimmung  erforderliche 
Beschaffenheit  an  sich  trägt,  ist  er  von  den  in  der  Conso- 
nantenreihe  sich  durch  verschiedenen  Klang  gegenüberste- 
henden Tönen  verschieden*).  Hieraus  folgt  schon  von  selbst, 
dafs  sich  die  Vocale  in  dem  Ausdruck  der  Begrüfe  nur  den 
Consonanten  beigesellen,  und,  wie  schon  von  den  tiefsten 
Sprachforschem**)  anerkannt  worden  ist,   hauptsHchUch  zur 


*)  Diese  Sätze  hat  Lepsius  in  seiner  Paläographie  auf  das  klarste 
und  befriedigendste  dargestellt,  und  den  Unterschied  zwischen 
dem  Anfangs -n  und  dem  h  in  der  Sanskritschrift  gezeigt.  Ich 
hatte  im  Bugis  und  in  einigen  andren,  yerwandten  Alphabeten 
erkannt,  dafs  das  Zeichen,  welches  von  allen  Bearbeitungen 
der  Sprachen^  denen  diese  Alphabete  angehören,  ein  Anfangs- 
rt  genannt  wird,  eigentlich  gar  kein  Vocal  ist,  sondern  einen 
schwachen,  dem  Spiritus  lenis  der  Griechen  ähnlichen,  conso- 
nautischen  Hauch  andeutet.  Alle  yon  mir  dort  {Nouv,  Journ» 
Asiat,  IX.  489-494.)  nachgewiesene  Erscheinungen  lassen  sich 
aber  durch  das  yon  Lepsius  aber  denselben  Punkt  im  San- 
skrit-Alphabet Entwickelte  besser  und  richtiger  erklären. 
**)  Grimm  driickt  dies  in  seiner  glücklich  sinnyollen  Sprache  fol- 
gendergestalt  aus:  die  Consonanz  gestaltet,  der  Vocal  bestimmt 
und  beleuchtet  das  Wort.     (Beutsclie  Gramm«  il.   S.  1.) 
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näheren  Bestimmung  des  durch  die  Cansonanten  gestalieleu 
Wortes  dienen.    Es  hegt  auch  in   der  phonetischen  Natur 
der  Yocale,    dafs  sie  etwas  Feineres ,  mehr  Eindriagendes 
und  hinerhches,  als  die  Consonanten,  andeuten,  und  gleich- 
sam körperloser  und  seelenvoller  sind.    Dadurch  passeti  «a 
mehr  zur  grammatischen  Andeutung,  wozu  die  Leichtigkeit 
ihres  Schalles  und  ihre  Fähigkeit,  sich  anzuschUefsen,  hin- 
zutritt    Indefs  ist  von  diesem  allem  doch  ihr  aussehli^fslieh 
grammatischer  Gebrauch  in  den  Semitischen  Sprachen  noch 
sehr  verschieden,   steht,   wie  ich  glaube,    als  eine  einzige 
Erscheinung  in  der  Sprachgeschichte  da,  und  erfordert  d»- 
her  einen  eignen  Erklärungsgrund.     Will  man,  um  ^esen 
XU  finden,  auf  der  andren  Seite  von  d^n  zweisylbigen  Wur- 
seibau  ausgehen,  so  stellt  sich  diesem  Versuche  der  Um*^ 
stand  entgegen,  dafs  dieser  Wurzelbau,  wenn  auch  für  d^ 
uns    bekannten  Zustand   dieser  Sprachen   der    constitutive^ 
dennoch  vermuthlich  nicht  der  wirUich  ursprüngliche  war. 
Vielmehr  lag  ihm^   väe  ich  weiter  unten  näher  ausführen 
werde,  wahrscheinlich  in  gröfserem  Umfange,   als  man  es 
jetzt  anzunehmen  pflegt,  ein  einsilbiger  zum  Grimde.    Viel- 
leicht aber  läfst  sich  die  Eigenthümlichkeit,   von   der  wir 
hier  reden,  dennoch   gerade  hieraus  und  aus  dem  Ueber- 
gange  zu  den  zweisylbigen  Formen,  auf  die  wir  durch  die 
Vergleichung  der  zweisylbigen  unter  einander  geführt  wer-^ 
den,  herleiten.    Diese  einsylbigien  Formen  hatten  zwei  Coh** 
sonanten,  welche  einen  Vocal  zvnschen  sich  einschlössen« 
Vielleicht  verlor  der   so  eingeschlossene  und  vom  Gonso- 
nantenklange  übertönte  Vocal  die  Fähigkeit  gehörig  selbst- 
sländiger  Entwicklung,  und  nahm   deshalb  keinen  Theil  aii' 
dem  Ausdrucke  der  Bedeutung.    Die  sich  später  offenba- 
rende Nothwendigkeit  gramniatischer  Bezeichnung  rief  erst 
vielleicht  jene  Entwickelung  hervor,  und  bewirkte  dann,  imi 
den  granunatischen  Flexionen  einen  gröfseren  Spielräum  su. 
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gthen^  die  Hinzufügung  einer  sweiten  Syü^e.  Immer 
muüs  doch  irgend  noeh  ein  anderer  Grund  vorhanden  ge^we^ 
sen  seki^  die  Yocale  nicht  frei  auslauten  zu  lassen;  und  cUie- 
ser  ist  wohl  eher  in  der  Beschaffenheit  der  Organe  und  in 
der  Eigenthümliohkeit  der  Aussprache,  als  in  der  inneren 
Sprach^sicht,  zu  suchen. 

Gewisser,   als  das  bis  hierher  Besprochene,  scheint  es 
mir  dagegen,  und  wichtiger  znr  Bestimmung  des  Verhall-' 
nisses  der  Semitischen   Sprachen   sur  Geistesentwii^elung 
tat  «8,  Mb  es  dem  inneren  Sprachsinn  dennoch  hei  diesen 
Yölbem   an   der  nothwendigen  Schärfe   und   Klarheit   der 
Unterscheidung  der  materiellen  Bedeutung  und  der  Bezie- 
hungen der  Wörter  theili  zu  den  allgemeinen  Formen  des 
Sprechens  und  Denkens,   theils  zur  Satzbildung  mangelte^ 
80  dafe  dadurch  selbst  die  Reinheit  der  Unterscheidung  der 
Censonanten-  und  Vocalbeslimmung  zu  leiden  Gefahr  läuft. 
Zuerst  nuifs  ich  hier  auf  die   besondere  Natur  derjenigen 
Laute  aufmerksam  machen,   die   man  in  den  Semitischen 
Sprachen  Wurzeln  nennt,  die  sich  aber  wesentlich  von  den 
Wozellaulen  anderer  Sprachen  unterscheiden.    Da  die  Vo- 
cale  von  der  materiellen  Bedeutsamkeit  ausgeschlossen  sind, 
so  müssen  die  drei  Consonanten  der  Wurzel,  streng  genom^ 
men,  vocallos,  d.  h.  blofs  von  dem  zu  ihrer  Herausstofsung 
erforderlichen  Laute  begleitet  sein.  hi  diesem  Zustande  aber 
fehlt  ihnen  die  zum  Erscheinen  in  der  Rede  nothwendige 
Lautform,  da  auch  die  Semitischen  Sprachen  nicht  mehrere, 
unmittelbar  auf  einander  folgende,  mit  blofsem  Schwa  rer- 
bondene  Consonanten  dulden.     Mit  hinzugefügten  Vocaien 
drücken  sie  diese  oder  jene  bestimmte  Beziehung  aus,  und 
höHen  auf,  beziehungslose  Wurzeln  zu  sein.    Wo  daher  die 
Wurzeln  wirklich  in  der  Sprache  erscheinen,  sind  sie  schon 
wahre    Wortformen;    in    ihrer    eigentlichen    Wurzelgestalt 
mangelt  ihnen  noch  ein  wichtiger  Tfaeil  zur  Vollendung  ihrer 
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LauHorm  in  der  Rede.    Hierdurch  erhält  selbst  die  Fleauon 
io  den  Semitischen  3.prachen  einen  anderen  Sinn»  als  wel- 
chen dieser  Begriff  in  den  übrigen  Sprachcfli  hat,  wo  die 
Wurzel,  frei  von  aller  3esiiehung,   wirklich  dem  Ohre  ver- 
nelunbar,  wenig$te9s  als  Th^il  eines  Wortes  in  der  Rede 
erfich^eiat.     Fleciirte  Wörter  enthaften  in  d&^  Seinitischc»! 
Sprachen  nicht  Umbeugungen  uraprönglicber  Teoe,  sondern 
VervollsUindigungen  uur  wahren  Lautform.     Da  nun   der 
ursprüngliche  Wurzellaut  inc^t   neb»  dem  flectir^  dem 
Ohre   im  Zusammenhange  der  Rede    vemehod^ar   werden 
kann  9    so  leidet  dadurch   die  lebendige  Uoterscheidiing  des 
Bedeutung^   und    Be«iehungsausdrucks.      AUerdings   wird 
zwar   dadurch  selbst  die  Verbindung  beider   noch  itmiger, 
und  die  Anwendung  der  Laute,  mich  EwaU's  geiatvoUer 
und  richUger  Bemerkung»  passender,  als  in  irgend  emer  aad* 
ren  Sprache»  da  den  leicht  beweglichen  Vecalen  das  mebr 
Geistige,  den  Consonanlen  das  mehr  M^rielle  zugetbeilt 
ist.     Aber  das  Gefühl   der  nothwendigen  Einheit  des,   zu«- 
gleich  Bedeutung  und  Beziehung  in  sich  fassenden  Worts 
ist  gröber  und  energischer,  wenn  die  verschm^liieQen  Ele- 
mente in  reiner  Selbstständigkeit  geschieden  werden  kön- 
nen; imd  dies  ist  dem  Zweck  der  Sprache,  die  ewig  trennt 
und  verbindet,  und  der  Natur  des  Denkens  selbst  ange^ 
messen.    Allein  auch  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen 
Arten  des  Beziehungs-  und  Bedeutungsausdmcks  findet  man 
die  Sprache  nicht  yon  einer  gewissen  Vermischung  b^deir 
frei.    Durch  de»  Mangel  untrennbarer  PHäpomliwen  entgeht 
ihr  eine  ganze  Classe  von  Beziehungsbezeichnungen,  die 
tm  systematisches  Ganzes  bilden  und  sich  in  einem  voll- 
ständigen Schema   darstellen  lassen.     In   4m  Semitischen 
Sprachen  wird  dieser  Mangel  zum  Theil  dadurch  ersetz!» 
dab  für  diese^  durch  PräposiÜDnen  modificirten  Verbalbe* 
griffe  e^ene  Werter  bestimmt  sind.    Dies  kann  aber  kejn^ 
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VoUsiändigkeil  gewähren,  und  noch  weniger  vermag  dieser 
scheinbare  Reichthum  für  den  Nachlheil  zu  entschädigen^ 
dafs,  da  sich  nun  der  Gegensatz  weniger  fühlbar  darstellt, 
auch  die  Totalität  nicht  übersichtlich  ins  Auge  fällig  und 
die  Redenden  die  Möglichkeit  einer  leichten  und  sicheren 
Spracherweiterung  durch  einzelne,  bis  dahin  unversucht  ge- 
bliebenc;  Anwendungen  verüeren. 

Auch  einen  mir  widitig  scheinenden  Unterschied  in  der 
Bezeichnung  verschiedener  Arten  von  Beziehungen  kann  ich 
hier  nicht  übergehen.    Die  Andeutung  der  Casus  des    No- 
inens,  insofern  sie  einen  Ausdruck  zulassen,  und  nicht  blofs 
durch  die  Stellung  unterschieden  werden,  geschieht  durch 
Hinzufögung  von  Präpositionen,  die  der  Pereonen  des  Ver- 
bums  durch  Hinzufügung  der  Pronomina.    Durch  diese  bei- 
den Beziehungen  wird  die  Bedeutung   der  Wörter  auf  kei- 
nerlei Weise  afficirt.    Es  sind  Ausdrücke   reiner  allgemein 
imwendbarer  Verkältnisse.     Das  grammatische  Mittel  abei' 
ist  Anfügung,  und  zwar  solcher  Buchstaben  oder  Sylben, 
welche  die  Sprache  als  für  sich  bestehend  anerkennt^    die 
sie  aoch  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad   der  Festigkeit 
nfrit  den  Wörtern  befindet.    Insofern  auch  Vocalwechsel  da- 
bei eintritt,  ist  er  eine  Folge  jener  Zuwächse,  deren  Anfü- 
gung nidit  ohne  Wirkung  auf  die  Wortform  in  einer  Sprache 
bleiben  kann,  welche  so  fest  bestimmte  Regeln  für  den  Bau 
der  Wörter  besitzt.    Die  übrigen  Beziehungsausdrücke ^  sie 
mögen  nun  in  reinem  Vocalwechsel,  oder  zugleich  in  Hin- 
zufügung consonantischer  Laute,  wie  im  Hifil,  Nifal  u.  s.  f., 
öder  in  Verdoppelung  eines  der  Consonatiten  des  Wortes 
selbst;  vne  bei  den  mehrsten  Steigerungsformen,  bestehen, 
haben  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  der  materiellen  Be- 
deutung des  Worts,  afQciren  dieselbe  mehr  oder  weniger, 
ändern  sie  wohl  auch  gewissermafsen  ganz  ab,  wie  wenn 
aud  dem  Stamm  grofs  gerade  durch  eine  solche  Form  daa 
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Verbum  erziehen  hervorgebracht  wird.   Ursprünglich  und 
hauptsächlich  bezeichnen  sie  zwar  wirldiche   grammatische 
Beziehmigen,   den  Unterschied   des  Nomens  und  Verbums, 
die  transitiven  oder  intransitiven,   reflexiven  und  causativen 
Verba  u.  s.  w.    Die  Aenderung  der  ursprüngUchen  Bedeu- 
tung,  durch  welche  aus  den  Stämmen  abgeleitete  Begriffe 
entstehen,   ist  eine  natürUche  Folge  dieser  Formen  selbst, 
ohne   dals    darin   eine  Vermischung   des  Beziehungs-  und 
Bedeutungsausdrucks  zu  liegen  braucht.   Dies  beweist  auch 
die  gleiche    Erscheinung   in    den   Sanskritischen  Sprachen. 
Allein  der  ganze  Unterschied  jener  zwei  Classen  (auf  der 
einen  Seite  der  Casus-  mid  Pronominalaffixa,   auf  der  and- 
ren der  inneren  Verbalflexionen)  und  ihre  verschiedene  Be* 
leichnung  ist  in  sich  selbst  auffallend.    Zwar  hegt  in  dem- 
selben eine  gewisse  Angemessenheit  mit  der  Verschiedenheit 
der  Fälle.     Da,  wo  der  Begriff  keine  Aenderung  erleidet, 
wird  die  Beziehung  nur  äufserlich;  dagegen  innerUch,  am 
Stamme  selbst,  da  bezeichnet,  wo  die  grammatische  Form, 
sich  bloÜB  auf  das  einzelne  Wort  erstreckend,  die  Bedeutung 
affidrt.    Der  Vocal  erhält  an  derselben   den  feinen  ausma- 
lenden, näher  modificirenden  Antheil,  von  dem  weiter  oben 
die  Rede  war.    hi   der   That   sind   alle  Fälle   der  zweiten 
Classe  von  dieser  Art,  und  können,  wenn  wir  beim  Verbum 
stehen  bleiben,  schon  auf  die  blofsen  Participien  angewen- 
det werden,  ohne  die  actuale  Verbalkraft  selbst  anzugehea 
In  der  Barmanischen  Sprache  geschieht  dies  wirklich,  und 
auch  die  Verbalvorschläge    der  Malayischen  Sprachen  be- 
schreiben ungefähr  denselben  Kreis,  als  die  Semitischen  in 
dieser  Bezeichnungsart.    Denn  in  der  That  lassen  sich  alle 
Fälle  derselben  auf  etwas  den  Begriff  selbst  Abändenides 
zurückführen.    Dies  gilt  sogar  von  der  Andeutung  der  Tem- 
pora, insofern  sie  durch  Beugung  und  nicht  syntaktisch  ge- 
schieht.   Denn  auf  jene  Weise  unterscheidet  sie  blofs  die 
VI.  21 
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WirkHchkeil  und  die  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
mende UngewiCsheit    Dagegen  erscheint  es  sonderbar^  data 
gerade  diejenigen  Beziehungen^  die  am  meisten  den  unver- 
änderten Begriff  nur  in  eine  andere  Beziehung  stellen,  %vie 
die  Casus y  und  diejenigen,  welche  am  wesentlichsten  die 
Verbalnatur  bilden,  wie   die  Personen,  weniger  formal  be- 
zeichnet werden,  ja  sich  fast,  gegen  den  Begriff  der  Flexion, 
zur  Agglutination  hinneigen,   und  dagegen  die  den  Begriff 
selbst  modificirenden    deh  am   meisten   formalen    Ausdruck 
annehmen.    Der  Gang  des  Sprachsinnes  der  Nation  scheint 
hier  nicht  sowohl  der  gewesen  zu  sein,  Beziehung  und  Be- 
deutung scharf  von  einander  zu  trennen,   als  vielmehr  der, 
die  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  fliefsenden  Begriffe, 
nach   systematischer   Abtheilung   grammatischer   Form,    in 
den  verschiedenen  Nuancen  derselben,   regelmäüsig  geord- 
net,  abzuleiten.    Man   würde  sonst  nicht  die   gemeinsame 
Natur  aller  grammatischen  Beziehungen   durch  Behandlung 
in  zwiefachem  Ausdruck  gewissermafsen    verwischt  haben. 
Wenn  dies  Räsonnement  richtig  und   mit  den  Thatsachen 
übereinstimmend  erscheint,  so  beweist  dieser  Fall,   wie  ein 
Volk  seine  Sprache  mit  bewundrungswürdigem  Scharfsinn 
und  gleich  seltnem  Gefühl  der  gegenseitigen  Forderungen 
des  Begriffs  und  des  Lautes  behandeln,  und  doch  die  Bahn 
verfelilen  kann,  welche  in  der  Sprache  überhaupt  die  na- 
turgemäfseste  ist     Die  Abneigung  der  Semitischen  Sprachen 
gegen  Zusammensetzung   ist   aus  ilirer  ganzen,   hier  nach 
ihren  Hauptzügen  geschilderten  Form  leicht  erklärlich.  Wenn 
auch  die  Sch^vierigkeit,  vielsylbigen  Wörtern  die  einmal  fest 
in  die  Sprache  eingewachsene  Wortform  zu  geben,  wie  es 
die  zusammengesetzten  Eigennamen   beweisen,  überwunden 
werden  konnte,   so  mufsten  sie  doch  bei  der  Gewöhnung 
des  Volks  an  eine  kürzere,    einen  streng  gegliederten  und 
leicht  übersehbaren  inneren  Bau  erlaubende  Wortform  lie- 
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ber  vermieden  werden.  Es  boten  sich  aber  audi  weni^ 
Veranlassungen  zu  ihrer  Bildung  dar^  da  der  Reichthum  an 
Stammen  sie  entbehrlicher  machte. 

In   der  Delaware  •  Sprache   in  Nord -Amerika  herrsch! 
mehr,  als  vielleicht  in  irgend  einer  andren,  die  (xewohnheity 
neue  Wörter  durch  Zusammensetzung  zu  bilden.    Die  Ele- 
mente dieser  Composita  enthalten  aber  selten  das  ganze  ur- 
^rüngliche  Wort,  sondern  es  gehen  von  diesem  nur  Theile» 
ja  selbst  nur  einzelne  Laute  in  die  Zusammensetzung  über. 
Aus  einem  von  Du  Ponceau  *)  gegebenen  Beispiel  mufs  man 
sogar  schliefsen,  dafs  es  von  dem  Redenden  abhängt,  solche 
Wörter  öder  vielmehr  ganze  zu  Wörtern  gestempelte  Phra** 
sen  gleichsam  aus  Bruchstücken  einfacher  Wörter  zusam- 
menzufügen.   Aus  lüj  du,  ioulit^  gut,  schön,  niedlich,  irteA* 
§ai,  Pfote,  und  9ehi$,   einem  als  Endung  im  Sinne  der 
Kleinheit  gebrauchten  Worte,  wird,  in  der  Anrede  an  eine 
kleine  Katze,  k^nUgat-schis ^  deine  niedliche  kleine  Pfote^ 
gebSdet.     Auf  gleiche  Weise  gehen  Redensarten  in  Verba 
über,  und  werden  alsdann  vollständig  conjugirt.    Nad-^hoU 
ineeuj  von  nalen,  holen,  amochol,  Boot,  und  dem  schlie- 
(senden  regierten  Pronomen  der  ^sten  Person  des  Plurals, 
halst:  hole  uns  mit  dem  Boote!  nämlich:  über  den  Fluls. 
Man  sieht  schon  aus  diesen  Beispielen,   dafs  die  Veränder- 
ungen der  diese  Composita  bildenden  Wörter  sehr  bedeu- 
tend sind.     So  wird  aus  toulH  in  dem  obigen  Beispiel  uU, 
in  anderen  Fällen,  wo  im  Compositum  kein  Consonant  vor- 
ausgeht, wuly  allein  auch  mit  vorausgehendem  Consonanten 
o/a**).    Auch  die  Abkürzungen  sind  bisweilen  sehr  gewalt- 


•)  Vorrede  zu  Zeisberger's   Delaware -Grammatik.     (PhÜadelphia 

18^17.   4.  S.  M.) 
*•)  TViiiMifeHoM  of  the   Bistoriatl  nntt  lAterar^  Committee  of  ihe 

Amerieitn  Pkaotophienl   SoeUttß.      Philadelphia    1819.     Vol.   1. 

S.  405.  n.  flgd. 
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sam.    Von  awesis ,   Thier,  wrd,  um  das  Wort   Pferd  zu 
bilden,  blofs  die  Sylbe  es  in  die  Zusammensetzung-  aufge- 
nommen.   Zugleich  gehen,  da  die  Bruchstücke  der  Wörter 
nun  in  Verbindung  mit  anderen  Lauten  treten ,    Wohllauts- 
verlinderungen  vor,  welche  dieselben  noch  weniger  kennt- 
lich machen.    Dem  eben  erwähnten  Worte  für  Pferd ,  tutr 
nayung'-es^  liegt,   aufser  der  Endung  es,   nur  nayundam, 
eine  Last  auf  dem  Rücken  tragen,   zum  Grunde.      Das  g 
scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung  durch  die  Ver- 
doppelung der  ersten  Sylbe  nur  auf  das  Compositum  ange- 
wandt.    Ein  blofses  Anfangs-m  von  machit,  schlecht,  oder 
von  medhick,  übel,  giebt  dem  Worte  einen  bösen  und  ver- 
ächtlichen Sinn*).    Man  hat  daher  diese  Wortverstümmlun- 
gen   verschiedentlich  >   als   barbarische   Rohheit,   sehr    hart 
getadelt    Man  müfiste  aber  eine  tiefere  Kenntnifs  der  De- 
laware-Sprache und  der  Verwandtschaft  ihrer  Wörter  be- 
sitzen, um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  in  den  abgekürzten 
Wörtern  die  Stanunsylben  vernichtet,  oder  nicht  vielmehr 
g^ade  erhalten  werden.  Dafs  dies  letztere  in  einigen  Fällen 
sich  wirklich  so  verhält,  sieht  man  an  einem  merkwürdigen 
Beispiel.     Lenape  bedeutet  Mensch;    letmi,   welches  mit 
dem  vorigen  Worte  zusammen  (Lenni  Lenape)  den  Namen 
des  Hauptatammes  der  Delawaren  ausmacht,   hat  die  Be- 
deutung von  etwas  Ursprünglichem,  Unvermischtem ,  dem 


*)  Zeisberger  (a.  a.  O.)  bemerkt,  dafs  mannitto  hiervon  eine  Ans- 
nalune  bilde,   da  man  darunter  Gott  selbst,  den  grofsen   und 
guten  Geist,  verstehe.    Es  ist  aber  sehr  gewohnlich,  die  reli- 
giösen Ideen  ungebildeter  Völker  von  der  Fnrcht  vor   bösen 
Geistern  ausgehen    zu  sehen.     Die    ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  könnte  daher  doch  sehr  leicht  eine  solche  %^yresen 
sein.    Ueber  den  Rest  des  Wortes  finde  ich,  bei  dem  Mangel 
eines  Delaware -«Wörterbuchs,  keine  Auskunft.    Auffallend,  ob- 
gleich vieUeiclit  blofs  zufallig,  ist  die  Uebereinstimmnng  dieses 
Ueberrestes  mit  dem  Tagalischen  aniio^  Götzenbild,  (s.  meine 
Schrift  über  die  Kawi-Sprache   1.  Buch.  S.  75.) 
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Lande   von  jeher  Angehörigem,    und  bedeutet  daher  auch 
gemein,  gewöhnhch.     In  diesem  letzteren  Sinne  dient  d^ 
Ausdruck   zur  Bezeichnung  alles  Einheimischen  ^   von  dem 
grofsen   und  guten  Geiste  dem  Lande  Gegebenen,   im  6e* 
gensatz   mit  dem    aus  der  Fremde  erst  durch  die  weiden 
Menschen  Gekommenen.    Ape  heifst  aufrecht  gehen*).    In 
lefuipe  sind  also  ganz  richtig  die  charakteristischen  Kenn- 
zeichen' des    aufrecht   wandehiden   Eingebomen   enthalten. 
DaCs  hernach  das  Wort  allgemein  für  Mensch  gilt,  und,  um 
zum  Eigennamen  zu  werden,  noch  einmal  den  Begriff  des 
Ursprünglichen  mit  sich  verbindet,   sind   leicht   erklärlidte 
Erscheinungen.    In  pilape,  Jüngling,  ist  das  Wort  pihit^ 
keusch,    unschuldig,  mit  demjenigen  Theil  von  lenape  zur 
sammengesetzt,  welcher  die  den  Menschen  charakterisirende 
Eigenschaft  bezeichnet     Da  die  in  der  Zusanmiensetzung 
verbundenen   Wörter   groüsentheüs   mehrsylbig    und    schon 
selbst  wieder  zusammengesetzt  sind,  so  kommt  alles  darauf 
an,  welcher  ihrer  Theile  zum  Element  des  neuen  Composi« 
lums  gebraucht  wird,  worüber  nur  die  aus  einem  vollstän- 
digen Worterbuche  zu  schöpfende  genauere  Kenntnüs  der 
Sprache  Aufklärung  geben  könnte.     Auch  versteht  es  sich 
wohl  von  selbst,  daCs  der  Sprachgebrauch  diese  Abkürzun- 
gen in  bestimmte  Regeln  eingeschlossen  haben  wird.    Dies 
sieht  man  schon  daraus,  dafs   das  modificirte  Wort  in  den 
gegebenen  Beispielen  immer  im  Compositum,  als  das  letzte 
Element,  den  modificirenden  nachsteht.    Das  Verfahren  die- 
ser scheinbaren   Verstümmlung   der    Wörter   dürfte   daher 
wohl  ein  milderes  Uiiheil  verdienen,   und  nicht  so  zerstö- 
rend für  die  Etymologie  sein,  als  es  der  oberflächliche  An- 
blick befürchten  läfst   Es  liüngt  genau  mit  der,  oben  schon 


*)  So  yerstehe  ich  nämUch  HLeckewelder.  {Ttansnulions  I.  411.) 
Auf  jeden  Fall  ist  ape  blofs  Endang  für  aufrecht  gehende  We- 
Ben,  wie  thmm  für  Tierfafsige  Thiere. 
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als  die  Amerikanischen  Sprachen  auszeichnend  angefiihrien 
Tendenz,  das  Pronomen  in  abgekürzter  oder  noch  mehr  ab- 
weichender Gestalt  mit  dem  Verbum  und  dem  Nomen  zu 
verbinden,  zusammen.  Das  eben  von  der  Dela^warischen 
Gesagte  beweist  ein  noch  allgemeineres  Streben  nach  Ver- 
bindung mehrerer  Begriffe  in  demselben  Worte.  Wenn 
man  mehrere  der  Sprachen  mit  einander  vergleicht,  welche 
die  grammatischen  Beziehungen,  ohne  Flexion,  durch  Par- 
tikeln andeuten,  so  halten  einige  derselben,  wie  die  Bar- 
manische, die  meisten  der  Südsee -Inseln  und  selbst  die 
Mandschuische  und  die  Mongolische,  die  Partikeki  und  die 
durch  sie  bestimmten  Wörter  eher  aus  einander,  da  hinge- 
gen die  Amerikanischen  eine  Neigung,  sie  zu  verknüpfen, 
verrathen.  Die  letztere  fliefst  natürlich  schon  aus  dem  oben 
(§*  1^)  geschilderten  einverleibenden  Verfahren.  Dieses 
habe  ich  im  Vorigen  als  eine  Beschränktheit  der  Salzbildung 
dargestellt,  und  durch  die  Aengstlichkeit  des  Spradisinns  er- 
klärt|  die  Theile  des  Satzes  für  das  Verständnils  recht  enge 
zusammenzufassoi. 

Dem   hier  betrachteten  Verfahreil  der  Delawarischen 
Wortbildung  läfst  sich  aber  zugleich  noch  eine  andere  Seite 
abgewinnen.    £^  liegt  in  demselben  siditbar  die  Neigung, 
der  Seele  die  im  Gedanken  verbundenen  Begriffe,  statt  ihr 
dieselben  einzeln  zuzuzählen,  auf  einmal,  und  auch  durch 
den  Laut  verbunden,   vorzulegen.     Es  ist  eine  malerische 
Behandlung  der  Sprache,  genau  zusammenhängend  mit  der 
übrigen   aus   allen    ihren   Bezeidmungen    hervorblickende 
bildlichen  Behandlung  der  Begriffe.     Die  Eichel  heifst  wu^ 
nach^uim,  die  Nufs  der  Blatt-Hand  (von  wumpacky  Blatt, 
nachß  Hand,  und  quim,  die  Nufs),  weU  die  lebendige  Ein- 
bildungskraft  des   Volkes   die  eingeschnittenen  Blätter  der 
Eiche  mit  einer  Hand  vergleicht    Auch   hier  bemerke  man 
die  doppelte  Befolgung  des   oben  erwähnten  Gesetzes  in 
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der  Stellung  der  EJeuiente,   erst  in  dem  letzten,    dann  ia 
den  beiden  ersten,  wo  wieder  die  Hand,  gleichsam  aus  einem 
Blatte  ^ebildel,  diesem  letzteren  Worte,  nicht  mngekehrl, 
nachsteht.    Es  ist  offenbar  von  grofser  Wichtigkeit,  wie  viel 
eine  Sprache  in  Ein  Wort  einschlieüit,  statt  sich  der  Um- 
schreibung   durch  mehrere  zu   bedienen.     Auch  der   gute 
Schriftsteller  übt  hierin  sorgfältige  Unterscheidung^  wo  ihm 
üe  S{>rache   die  Wahl  frei  läfst.     Das  richüg«^^  Gleichge- 
wicht,   welches  die  Griechische  Spradie  hierin  beobachtet, 
gehört  gewifs  zu  ihren  gröfsten  Schönheiten.  Das  in  Einem 
Worte  Verbundene  stellt  sich  auch  der  Seele  mehr  als  Eins 
dar,  da  die  Wörter  in  der  Sprache  das  sind ,  was  die  Indi- 
viduen in  der  Wirklichkeit.     Es  erregt  lebendiger  die  Einr 
bildungskraft,  als  was  dieser  einzeln  zugezählt  wird.   Daher 
ist  das  EinflchlieTsen  in  Ein  Wort  mehr  Sache  der  Einbil- 
dungskraft, die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.    Beide 
können    sich   sogar  hierin   entgegenstehen,    und   verfahren 
w^gstens  dabei  nach  ihren  eignen  Gesetzen,   deren  Ver- 
schiedenheit sich  hier  in  einem  deutlichen  Beispiel  in  der 
Sprache  verräth.     Der  Verstand  fordert  vom  Worte,  dafii 
es  den  Begriff  vollständig  und   rein   bestimmt   hervorrufe, 
aber  auch  zugleich  in  ihm   die  logische  Beziehung  anzeige, 
in  welcher  es  in  der  Sprache   und  in  der  Rede  erscheint. 
Diesen  Verstandesforderungen  genügt  die  Delaware-Sprache 
nur  aitf  ihre,  den  höheren  Sprachsinn  nicht  befriedigende, 
Weise.      Dagegen   wird   sie   zum   lebendigen   Symbol   der 
Bilder  an  einander  reihenden  Einbildungskraft,  und  bewahrt 
hierin  eine  sehr  eigenthümUche   Schönheit    Auch  im  San-* 
skrit  tragen  die  sogenannten  undeclioirbaren  Participien,  die 
60  oft  zum  Ausdruck  von  Zwischensätzen  dienen,  zur  leben* 
digen  Darstellung  des  Gedanken,  dessen  Theile  sie  mehr 
gleichzeitig  vor  die  Seele  brii^en^  wesentlich  bei.    In  ihnen 
v^eioigt  sich  aber,  da  sie  grammatische  Bczeicimung  ha- 
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ben,  die  Strenge  der  Verstandesforderung  mit  dem  freien 
Ergufs  der  Einbildungskraft.  Dies  ist  ihre  beifallswiirdige 
Seite.  Denn  allerdings  haben  sie  auch  eine  entgegenge* 
setzte,  wenn  sie  durch  SchwerPälligkeit  der  Freiheit  der 
Satzbildung  Fesseln  anlegen,  und  ihre  einverleibende  Me- 
thode an  mangelnde  Mannigfaltigkeit  von  Mitteln  erinnert, 
dem  Satze  gehörige  Erweiterung  zu  geben. 

Es  scheint  mir  nicht  unmerkwürdig,    dafs  diese   kühn 
bildliche  Zusammenfügung  der  Wörter  gerade  einer  Nord- 
Amerikanischen   Sprache   angehört,   ohne  dafs   ich    jedoch 
hieraus  mit  Sicherheit  Folgerungen  auf  den  Charakter  die- 
ser Völker,  im  Gegensatz  mit  den  südlichen,  ziehen  möchte, 
da  man  hierzu  mehr  Data  über  beide  und  ihre  frühere  Ge- 
schichte besitzen  müfste.     Gewifs  aber  ist  es,    dafs   wir  in 
den  Reden  und  Verhandlungen  dieser  Nord-Amerikanischen 
Stämme  eine  gröfsere  Erhebung   des  Gemüths   und    einen 
kühneren  Flug  der  Einbildungskraft  erkennen,  als  von  dem 
wir  im  südlichen  Amerika  Kunde  haben.  Natur,  Klima  und 
das  den  yölkem  dieses  Theils  von  Amerika   mehr   eigen- 
thümUche  Jägerleben,  welches  weite  Streifzüge  durch  die 
einsamsten  Wälder  mit  sich  bringt,   mögen  zugleich  dazu 
beitragen.    Wenn  aber  die  Thatsache  in  sich  richtig  ist,  so 
übten  unstreitig  die  grofsen  despotischen  Regierungen,  be- 
sonders die  zugleich  priesterUch  die  freie  Entvrickelung  der 
Individualität  niederdrückende  Peruanische,  einen  sehr  ver- 
derblichen Einflufs  aus,  da  jene  Jägerstämme,  wenigstens 
soviel  wir  wissen,  immer  nur  in  freien  Verbindungen  leb- 
ten.   Auch  seit  der  Eroberung  durch  die  Europäer  erfuhren 
beide  Theile  ein  verschiedenes,  gerade  in  der  Hinsicht,  von 
welcher  wir   hier    reden ,    sehr   wesentlich   entscheidendes 
Schicksal.    Die  fremden  Anwohner  in  dem  Nord-Amerika- 
nischen Küstenstrich  drängten  die  Eingebornen  zuriick,  und 
beraubten  sie  wohl  auch  ungerechter   Weise  ihres  Eigen- 
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thums,  unterwarfen  sie  aber  nicht,  indem  auch  ihre  Mis- 
sionare, von  dein  freieren  und  milderen  Geiste  des  Prote- 
stantismus beseelt,  einem  drückenden  mönchischen  Regi- 
mente,  wie  es  die  Spanier  und  Portugiesen  systematisch 
einführten^  fremd  waren. 

Ob  übrigens  in  der  reichen  Einbildungskraft,  von  wel- 
cher Sprachen,  wie  die  Delawarische,  das  sichtbare  Gepräge 
tragen,  auch  ein  Zeichen  liegt,  dafs  wir  in  ihnen  eine  ju- 
gendlichere Gestalt  der  Sprache  aufbewahrt  finden  ?  ist  eine 
schwer  zu  beantwortende  Frage,  da  man  zu  wenig  abzusoi^ 
dem  vermag,  was  hierin  der  Zeit,  und  was  d^r  Geistesrid^ 
tung  der  Nation  angehört.  Ich  bemerke  in  dieser  Rücksicht 
hier  nur,  dafs  diese  Zusammensetzung  von  Wörtern,  von 
welchen  in  unsren  heutigen  oft  auch  nur  einzelne  Buchsta- 
ben übrig  geblieben  sein  mögen,  sich  leicht  auch  in  den 
schönsten  und  gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in 
der  Natur  der  Dinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen, 
und  im  Verlaufe  so  vieler  Jahrtausende,  in  welchen  sich 
die  Sprache  im  Munde  der  Völker  fortgepflanzt  hat,  die 
Bedeutung  der  Urlaute  natürlich  verloren  gegangen  sind. 

§.24. 

In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sich  unter 
allen  bekannten  Sprachen  die  Chinesische  und  das  Sanskrit, 
da  die  erstere  alle  grammatische  Form  der  Sprache  in  die 
Arbeit  des  Geistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis  in  die 
feinsten  Schattirungen  dem  Laute  einzuverleiben  strebt 
Denn  offenbar  liegt  in  der  mangelnden  imd  sichtbarlich 
vorleuchtenden  Bezeichnung  der  Unterschied  beider  Spra- 
chen. Den  Gebrauch  einiger  Partikeln  ausgenommen,  deren 
sie,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch  wieder  bis 
auf  einen  hohen  Grad  zu  entbehren  versteht,  deutet  die 
CUnesische  alle  Form  der  Grammatik  im  weitesten  Simie 
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durch  Stellung,  den  einmal  nur  in  einer  gewiasen  Form 
festgestellten  Gebrauch  der  Wörter,  und  den  Zusammenhang 
des  Sinnes  an,  also  blofs  durch  Mittel,  deren  Anwendung 
innere  Anstrengung  erheischt  Das  Sanskrit  dagegen  legt  in 
die  Laute  selbst  nicht  blofs  den  Sinn  der  grammatischen 
Form,  sondern  auch  ihre  geistigere  Gestalt,  ihr  Verhältnils 
£ur  materiellen  Bedeutung. 

Hiernach  sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  die  Chine- 
sische Sprache  für  die  von  der   naturgemäfsen  Forderung 
dier  Sprache  am  meisten  abweichende,  für  die  unvollkom* 
menste  unter  allen  halten.  Diese  Ansicht  verschwindet  aber 
vor  der  genaueren  Betrachtung.    Sie  besitzt  im  Gegentheil 
einen  hohen  Grad  der   Trefflichkeit,    und  übt  eine,    wenn 
gleich  einseitige,  doch  mächtige  Einwirkung  auf  das  geistige 
Vermögen  aus.     Man  könnte  zwar  den  Grund  lüervon  in 
ihrer   frühen   wissenschaftlichen  Bearbeitung    und    reichen 
litteralur  suchen.    Offenbar  hat  aber  vielmehr  die  Sprache 
selbst,  als  Aufforderung  und  Hülfsmittel,   zu  diesen  Fort- 
schritten der  Bildung   wesentlich  mitgewirkt.     Zuerst  kann 
ihr  die  grofse  Consequenz  ihres  Baues  nicht  bestritten  wer- 
den.   Alle  andren  flexionslosen  Sprachen,   wenn   sie  auch 
noch   so  grofses  Streben  nach  Flexion  verrathen,    bleiben, 
ohne  ihr  Ziel  zu  erreichen,   auf  dem  Wege  dahin   stehen. 
Die  Clünesische  führt,  indem  sie  gänslich  diesen  Weg  ver- 
läfst,  ihren  Grundsatz  bis  zum  Ende  durch.      Dann  trieb 
gerade  die  Natur  der  in  ihr  zum  Verständnüs  alles  Forma- 
lm angewandten  Mittel,   ohne  Unterstützung   bedeutsamer 
Laute,  darauf  hin,  die  verschiedenen  formalen  Verhältnisse 
strenger  zu  beachten,   und  systematisch  zu  ordnen.     End- 
lich wird  der  Unterschied  zwischen  materieller  Bedeutufi^g 
und  formeller  Beziehung   dem  Geiste  dadurch  von  selbst 
um  so  mdhr  klar,  als  die  Sprache,  wie  sie  das  Ohr  ver- 
nimmt, hlob  die  materiell  bedeutsamen  Laute  enthält,  der 
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Ausdruck  der  formellen  Beziehungen  aber  an  den  Lauten 
nur  wieder   als  Verhältnifs,  in  Stellung  und  Unterordnung, 
hangt    Durch  diese  fast  durchgängige  lauüose  Bezeiehnung 
dar  formellen  Beziehungen  unterscheidet  sich  die  Chinesische 
Sprache»  soweit  die  allgemeine  Uebereinkunll  aller  Sprachen 
in  Einer  inneren  Form  Verschiedenheit  zuläfst,   von   allen 
andren  bekannten.    Man  eikennt  dies  am  deutlichsten,  wenn 
man  irgend  einen  ihrer  Theile  in  die  Form   der  letzteren 
zu  zwängen  versucht,  wie  einer  ihrer  gröfsten  Kenner,  Abel^ 
Ränusat,   eine  vollständige  Chinesische  Declinafion  aufge* 
stellt  hat*).     Sehr   begreiflicher  Weise   mufs   es  in  jeder 
Sprache  Unterscheidungsoüttel  der  verschiedenen  Bezi^un- 
gen  des  Nomens  geben.    Diese  aber  kann  man  bei  weitem 
nicht  immer  darum  als  Casus  im  wahren  Sinne  dieses  Wor- 
tes betrachten.    Die  Chinesische  Sprache  gewinnt  durchaus 
nicht  bei  einer  solchen  Ansicht.    Dir  charakteristischer  Vor^ 
zog  liegt  im  Gegentheil,   wie  auch  Remusat  an  derselben 
Stelle  sehr  treffend  bemerkt,    in  ihrem,   von   den    andren 
Sfvachen   abweichenden,   Systeme,  wenn   sie   gleich  eben 
durch  dasselbe  auch  mannigfaltiger  Vorzüge  entbehrt,  und 
ftUerdingSy   als   Sprache   und   Werkzeug  des  Geistes,    den 
Sanskritischen  und  Semitischen  Sprachen   nachsteht.     Der 
Mangel   einer   Lautbezeichnung  der  formalen  Beziehungen 
darf  aber  nicht  in  ihr  allein  genommen  werden.    Man  mufs 
sogleich,  und  sogar  hauptsächlich,  die  Rückwirkung  ins  Auge 
lassen,   welche   dieser  Mangel   nothwendig   auf  den  Geist 
ausübt,  indem  er  ihn  zwingt,  diese  Beziehungen  auf  feinere 
Weise  mit  dai  Worten  zu  verbinden,  und  doch  nicht  eigent- 
lich in  sie  zu  legen,   sondern   wahrhaft  in  ihnen  zu  ent- 
decken.   Wie  paradox  es  daher  klingt,  so  halte  ich  es  den- 
noch fiir  ausgemacht,    dafs    im   Chinesischen   gerade   die 


*)  Fvndgraben  ^es  Orients.   III.    tS3. 
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scheinbare  Abwesenheit  aller  Grammatik  die  Schärfe  des 
Sinnes  9  den  fonnalen  Zusammenhang  der  Rede  zu  erken*- 
nen,  im  Geiste  der  Nation  erhöht ,  da  im  Gegen theil  die 
Sprachen  mit  versuchter,  aber  nicht  gelingender  Bezeichnung 
der  grammatischen  Verhältnisse  den  Geist  vielmehr  ein- 
schläfern, und  den  grammatischen  Sinn  durch  Vermischung 
des  materiell  und  formal  Bedeutsamen  eher  verdunkeln. 

Dieser    eigenthümliche    Chinesische   Bau    rührt     wohl 
unstreitig  von  der  Lauteigenthümlichkeit  des  Volkes  in  den 
frühesten  Zeiten  her,  von  der  Sitte,  die  Sylben  stark  in  der 
Aussprache  aus  einander  zu  halten,  und  von  einem  Mangel 
an  der  Beweglichkeit,  mit  welcher  ein  Ton  auf  den  andren 
umändernd  einwirkt    Denn  diese  sinnliche  Eigenthümlich- 
keit  muGs,  wenn  die  geistige  der  inneren  Sprachform  erklärt 
werden  soll,  zum  Grunde  gelegt  werden,  da  jede  Sprache 
nur    von    der    ungebildeten   Volkssprache    ausgehen    kann. 
Entstand  nun  durch  den  grübelnden  und  erfindsamen  Sinn 
der  Nation,  durch  ihren  scharfen  und  regen  und  vor  der 
Phantasie  vorwaltenden  Verstand   eine   philosophische  und 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Sprache,   so  konnte  sie 
nur  den  sich  wurklich  in  dem   älteren  Style  verrathenden 
Weg  nehmen,  die  Absonderung  der  Töne,  wie  sie  im  Munde 
des  Volkes  bestand,  beibehalten,  aber  alles  das  feststellen 
und  genau  unterscheiden,   was   im  höheren  Gebrauch  der 
Sprache,  entblöfst  von  der,  dem  Verständniüs  zu  Hülfe  kom- 
menden Betonung  und  Geberde,  zur  lichtvollen  Darstellung 
des  Gedanken  erfordert  wurde.  Dafs  aber  eine  solche  Bear*- 
beitung  schon  sehr  früh  eintrat,   ist  geschichtUcli  erwiesen, 
und  zeigt  sich  auch  in  den  unverkennbaren,  aber  geringen 
Spuren  bildlicher  Darstellung  in  der  Chinesischen  Schrift. 

Es  lädst  sich  wohl  allgemein  behaupten,  dafs,  wenn  der 
Geist  anfangt,  sich  zu  wissenschaftlichem  Denken  zu  erhe- 
ben, amd   eine   solche   Richtung   in  die  Bearbeitung   der 
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Sprache  kommt ,  überhaupt  Bilderschrift  sich  nicht  lange 
erlialten  kann.  Bei  den  Chinesen  mufs  dies  doppelt  der 
Fall  gewesen  sein.  Auf  eine  alphabetische  Schrift  würden 
sie,  ^vie  alle  andere  Völker,  durch  die  Unterscheidung  der 
Articulation  des  Lautes  geführt  worden  sein.  Es  ist  aber 
erklärlich;  daCs  die  Schrifterfindung  bei  ihnen  diesen  Weg 
nicht  verfolgte.  Da  die  geredete  Sprache  die  Töne  nie  in 
dnander  verschlang,  so  war  ihre  einzelne  Bezeichnung  min- 
der erfordert.  Wie  das  Ohr  Monogranune  des  Lautes  ver- 
nahm, so  wurden  diesen  Monogramme  der  Schrift  nachge- 
bildet. Von  der  Bilderschrift  abgehend,  ohne  sich  der 
alphabetischen  zu  nähern,  bildete  man  ein  kunstvolles,  will- 
ktthrlich  erzeugtes  System  von  Zeichen,  nicht  ohne  Zusam- 
menhang der  einzehien  unter  einander,  aber  immer  nur  in 
einem  idealen,  niemals  in  einem  phonetischen.  Denn  weil 
die  Verstandesrichtung  vor  dem  Gefallen  an  Lautwechsel 
in  der  Nation  und  der  Sprache  vorherrschte,  so  wurden 
diese  Zeichen  mehr  Andeutungen  von  Begrififen,  als  von 
Lauten,  nur  dafs  jedem  derselben  doch  immer  ein  bestimm- 
tes Wort  entspricht,  da  der  Begriff  erst  im  Worte  seine 
Vollendung  erhält. 

Auf  diese  Weise  bilden  die  Chinesische  und  die  San« 
skrit-Sprache  in  dem  ganzen  uns  bekannten  Sprachgebiete 
zwei  feste  Endpunkte,  einander  nicht  an  Angemessenheit 
zur  Geistesentwickelung,  allein  allerdings  an  innerer  Conse- 
quenz  und  vollendeter  Durchführung  ihres  Systems  gleich. 
Die  Semitischen  Sprachen  lassen  sich  nicht  als  zwischen 
ihnen  hegend  ansehen.  Sie  gehören,  ihrer  entschiedenen 
Richtung  zur  Flexion  nach,  in  Eine  Classe  mit  den  San- 
skritischen. Dagegen  kann  man  alle  übrigen  Sprachen  als 
m  der  I^litte  jener  beiden  Endpunkte  befindlich  betrachten, 
da  alle  sich  entweder  der  Chinesischen  Entblöfsung  der 
Worter  von   ihren   grammatischen  Beziehungen,    oder  der 


•:    334 

testen  Anschliefsung  der  dieselben  bezeichnenden  Laute  na- 
hem müssen.  Selbst  einverleibende  Sprachen^  wie  die  Me- 
xicanische,  sind  in  diesem  Falle,  da  die  Einverleibung  nicht 
alle  Verhältnisse  andeuten  kann,  und  sie,  wo  diese  nicht 
ausreicht,  Partikeln  gebrauchen  müssen,  die  angefügt  werden 
oder  getrennt  bleiben  können.  Weiter  aber,  als  diese  nega** 
tiven  Eigenschaften,  nicht  aller  grammatischen  Bezeichnung 
zu  entbehren,  und  keine  Flexion  zu  besitzen,  haben  diese 
mannigfaltig  unter  sich  verschiedenen  Sprachen  nichts  mit 
einander  gemein,  und  können  daher  nur  auf  ganz  unbe- 
stimmte Weise  in  Eine  Classe  geworfen  werden. 

Hiemach  fragt  es  sich,   ob  es  nicht  in  der  Sprachbii- 
düng   (nicht  in  demselben  Sprachstamm,   aber  überhaupt) 
stufenarUge   Erhebungen  zu  immer  voUkommnerer    geben 
sollte?    Man  kann  diese  Frage  von  der  wirklichen  Sprach- 
entstehung  thatsächlich  so  nehmen,  als  habe  es  in  verschie- 
denen  Epochen    des    Menschengeschlechts   nur   successive 
Sprachbildungen  verschiedener  einander  in  ihrer  Entstehung 
voraussetzender  und  bedingender  Grade  gegeben.    Alsdann 
wäre  das  Chinesische  die  älteste,  das  Sanskrit  die  jüngste 
Sprache.    Denn  die  Zeit  könnte  uns  Formen  aus  verschie- 
denen Epochen  aufbewahrt  haben.    Ich  habe  schon  weiter 
oben  genügend  ausgeführt,  und  es  macht  dies  einen  Haupte 
punkt  meiner  Sprachansichten  aus,   dafs  die  voUkommnere, 
die  Frage   blofs   aus  Begriffen   betrachtet,    nicht  auch  die 
spätere  zu  sein  braucht.  Historisch  läfst  sich  nichts  darüber 
entscheiden;   doch  werde  ich  in  einem  der  folgenden  Ab- 
schnitte dieser  Betrachtungen  bei  Gelegenlieit  der  factischen 
Entstehung  und  Vermischung  der  Sprachen   diesen  Punkt 
noch  genauer  zu  bestimmen  suchen.    Man  kann  aber  auch 
ohne  Rücksicht  auf  dasjenige ,  was  wirklich  bestanden  hat, 
fragen,  ob  sich  die  in  jener  Mitte  liegenden  Sprachen,  hlotß 
ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie  solche  stufenartige  Er- 
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Jxebungen  verhalten,  oder  ob  ihre  Verschiedenheit  nicht  er* 
laubt,  einen  so  einfachen  Maafsstab  an  sie  zu  legen?  Auf 
der  einen  Seite  scheint  nun  wirklich  das  Erslere  der  Fall. 
Wenn  z.  B.  die  Bannanische  Sprache  für  die  meisten  gram* 
matischen  Beziehungen  wirkliche  Lautbezeichnungen  in  Par- 
tikeln besitzt,  aber  diese  weder  unter  einander,  noch  mit 
den  Hauptwörtern,  durch  Lautveränderungen  verschlingt; 
dagegen,  wie  ich  gezeigt  habe.  Amerikanische  Sprachen  ab* 
gekürzte  Elemente  verbinden,  und  dem  daraus  entstehenden 
Worte  eine  gewisse  phonetische  Einheit  geben,  so  scheint 
das  letztere  Verfahren  der  wirklichen  Flexion  näher  zu 
stehen.  Sieht  man  aber  wieder  bei  der  Vergleichung  des 
Barmanisehen  mit  dem  eigentlich  IMalajdschen,  dafs  jenes 
zwar  viel  mehr  Beziehungen  bezeichnet,  da  wo  dieses  die 
Chinesische  Bezeichnungslosigkeit  beibehält,  dagegen  das 
Malayische  die  vorhandenen  Anfügungssylben  in  sorgfältiger 
Beachtung  sowohl  ihrer  eignen,  als  der  Laute  des  Haupt- 
worts behandelt,  so  wird  man  verlegen,  welcher  beider 
Sprachen  man  den  Vorzug  ertheilen  soU,  obgleich,  bei  Beur* 
theilung  auf  anderem  Wege,  derselbe  imzweifelhaft  der  Ma* 
layischen  Sprache  gebührt. 

Man  sieht  also,  dalis  es  einseitig  sein  würde,  auf  diese 
Weise  und  nach  solchen  Kriterien  Stufen  der  Sprachen  zu 
bestimmen.  Es  ist  dies  auch  vollkommen  begreiflich.  Wenn 
die  bisherigen  Betrachtungen  mit  Recht  Eine  Sprachform 
ab  die  einzig  gesetzmäfsige  anerkannt  haben,  so  beruht  die* 
ser  Vorzug  nur  darauf,  dafs  durch  ein  glückliches  Zusam- 
mentreffen eines  reichen  und  feinen  Organes  mit  lebendiger 
Stärke  des  Sprachsinnes  die  ganze  Anlage,  welche  der 
Mensch  physisch  und  geistig  zur  Sprache  in  sich  trägt,  sich 
vollständig  und  unverfälscht  im  Laute  entwickelt.  Ein  un- 
ter so  begünstigenden  Umständen  sich  bildender  Sprachbau 
erscheint  dann  als  aus  einer  richtigen  und  energischen  In- 
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tuition  des  Verhältnisses  des  Sprechens  zum  Denken  und 
alier  Theile  der  Sprache  zu  einander  hervorgesprungen.    In 
der  That  ist  der  wahrhaft  gesetzmäfsige  Sprachbau  nur  da 
möglich,  wo  eine  solche,  gleich  einer  belebenden  Flamme, 
die  Bildung  leuchtend    durchdringt.     Ohne   ein   von   innen 
heraus  arbeitendes  Princip,  auf  mechanisch  allmälig  einwir- 
kenden Wegen,  bleibt  er  unerreichbar.    Treffen  aber  auch 
nicht  überall  so  befördernde  Umstände  zusammen,  so  haben 
doch  alle  Völker  bei  ihrer  Sprachbildung  nur  immer  eine 
und  dieselbe  Tendenz.    Alle  wollen  das  Richtige,  Naturge- 
mäCse  und  daher  Höchste.     Dies  bewirkt  die  sich   an   und 
in  ihnen  entfaltende  Sprache  von  selbst  und  ohne   ihr  Zu- 
thun,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  eine  Nation  gleichsam 
absichtlich  z.  B.  nur  die  materielle  Bedeutung  bezeichnete, 
die  grammatischen  Beziehungen  aber  der  Lautbezeichnung 
entzöge.    Da  indefs  die  Sprache,  die,  um  hier  einen  schon 
im   Vorigen    gebrauchten   Ausdruck   zu   wiederholen,    der 
Mensch  nicht  sowohl  bildet,  als  vielmehr  in  ihren,  wie  von 
selbst  hervorgehenden,   Entwicklungen  mit  einer  Art  freu- 
digen Erstaunens  an  sich  entdeckt,  durch  die  Umstände,  in 
welchen  sie  in  die  Erscheinung  tritt,  in  ihrem  Schaffen  be* 
dingt  wird,  so  erreicht  sie  nicht  überall  das  gleiche  Ziel, 
sondern  fühlt  sich,  nicht  ausreichend,  an  einer,  nicht  in  ihr 
selbst  liegenden  Schranke.    Die  Nothwendigkeit  aber,  d^n- 
ungeachtet   immer  ihrem  allgemeinen  Zwecke  zu  genügen, 
treibt  sie,  wie  es  auch  sein  möge,  von  jener  Schranke  aus 
nach  einer  hierzu  taugUchen  Gestaltung.     So  entsteht  die 
concreto  Form   der  verschiedenen   menschlichen  Sprachen, 
und  enthält,  insofern  sie  vom  gesetzmäfsigen  Baue  abweicht 
daher  inuner  zugleich  einen   negativen,   die  Schranke  des 
Schaffens  bezeichnenden,  und  einen  positiven,   das  unvoll- 
ständig   Erreichte    dem    aligemeinen   Zwecke    zufiihrendeo 
Theil.    In  dem  negativen  liefse  sich  nun  wohl  eine  stufen- 
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artige  Eriiebung  nach  dem  Grade>  in  welchem  die  schöpfe* 
rische  Kraft  der  Sprache  ausgereicht  hätte,    denken.     Der 
positive  aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kunstvolle  individuelle 
Bau  auch  der  unvollkommneren  Sprachen  liegt,  erlaubt  bei 
weitem   nicht  immer  so   einfache  Bestimmungen.     Indem 
Uer  m^r  oder  weniger  Uebereinstimmung  und  Entfernung 
vom  gesetzmaCngen  Baue  zugleich  vorhanden  ist,  mufs  man 
sich  oft  nur  bei  einem  Abwägen  der  Vorzüge  und  Mängel 
begnügen.     Bei  dieser,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  imo- 
malen  Art    der   Spracherzeugung   wird    oft    ein   einzelner 
Spraditheil  mit  einer  gewissen  Vorliebe  vor  andren  ausge* 
bildet,  und  es  liegt  hierin  häufig  gerade  der  charakteristische 
Zug  einzelner  Sprachen.    Natürlich  aber  kann  sidi  alsdann 
die  wahre  Reinheit  des  richtigen  Princips  in  keinem  Theile 
aussprechen.    Denn  dieses  fordert  gleichmäfsige  Behandlung 
aller,  und  würde,  könnte  es  einen  Theil  ^vahrhaft  durch* 
dringen,    sich  von  selbst  auch  über  die  anderen  ergiefsen. 
Mangel   an  i^ahrer  innerer  Consequenz   ist  daher  ein  ge^ 
meinsamer   Charakter   aller   dieser   Sprachen.      Selbst  die 
Chinesische  kann  eine  solche  doch  nicht  vollkommen  errei- 
chen, da  auch  sie  in  einigen,  allerdings  nicht  zahlreichen 
Fällen  dem  Principe  der  Wortfolge  mit  Partikehi  za  Hülfe 
kommen  muCs. 

Wenn  den  unvollkommneren  Sprachen  die  wahre  Ein- 
heit eines,  sie  v(m  innen  aus  gleichmäfisig  durchstrahlenden 
I^cipes  mangelt,  so  liegt  es  doch  in  dem  hier  geschilder- 
ten Verfahren,  dafs  jede  demungeachtet  einen  festen  Zusam- 
menhang und  eine,   nicht  zwar  immer   aus  der  Natur  der 
Sprache  überhaupt,  aber  doch  aus  ihrer  besonderen  Indivi- 
doalität  hervorgehende  Einheit  besitzt.     Ohne  Einheit  der 
Form  wäre  überhaupt  keine  Sprache  denkbar;  und  so  wie 
fift  Menschen  sprechen,  fassen  sie  nothwendig  ihr  Sprechen 
in  eine  solche  Einheit  zusammen.  Dies  geschieht  bei  jedem 
VI.  22 
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inneren  und  äufseren  Zuwachs,  welchen  die  Sprache  erhalt 
Denn  ihrer  innersten  Natur  nach  macht  sie  ^n  susammen- 
hängendes  Gewebe  von  Analogien  aus,   in   dem    sich  dai 
fremde  Element  nur  durch  eigene  Anknüpfung  festhalten  kann 
Die   hier    gemachten  Betrachtungen    zeigen    zugleich 
welche  Mannigfaltigkeit  verschiedenen  Baues    die  mei^sch- 
liche  Spracherzeugung  in  sich  zu  fassen  vermag,  und  lassen 
folglich  an  der  Möglichkeit  einer  erschöpfenden    Classifica- 
tion  der  Sprachen  verzweifeln.     Eine  solche  ist  wohl  zu 
bestimmten  Zwecken,  und  wenn  man  einzelne  Erscheinungen 
an  ihnen  zum  Einlheilungsgrunde  annimmt,  ausfuhrbar ;  ver- 
wickelt dagegen  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  wenn,  bei 
tiefer  eindringendem  Forschen,  die  Eintheilung  auch  in  ihre 
wesentliche  Beschaffenheit  und  ihren   inneren    Zusanmien- 
hang  mit  der  geistigen  Individualität  der  Nationen  eingehen 
soll.     EKe  Aufstellung  eines  nur  irgend  vollständigen  Sy- 
stems ihres  Zusammenhanges  und  ihrer  Verschiedenheiten 
wäre,  ständen  derselben  auch  nicht  die  so  eben  angegebe- 
nen allgemeinen  Schwierigkeiten- im  Wege,  doch  bei  dem 
jetzigen  Zustande  der  Sprachkunde  unmöglich.     Eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  noch  gar  nicht  unternommener  For- 
schungen müfste  einer  solchen  Arbeit  nothwendig  voraus- 
gehen. Denn  die  richtige  Einsicht  in  die  Natur  einer  Sprache 
erfordert  viel  anhaltendere  und  tiefere  Untersuchungen,   als 
bisher  noch  den  meisten  Sprachen  gewidmet  worden  sind. 
Dennoch  finden   sich  auch  zwischen  nicht  stammver- 
wandten Sprachen,  und  in  Punkten,  die  am  entschiedensten 
mit    der    Geistesrichtung    zusammenhangen,    Unterschiede, 
durch   welche   mehrere  wirklich  verschiedene   Classen  zu 
bilden  scheinen.     Ich   habe  weiter  oben  (§.  21)    von  der 
Wichtigkeit   gesprochen,   dem  Verbum  eine,   seine   wahre 
Function  formal   charakteiisirende  Bezeichnung   zu   geben. 
In  dieser  Eigenthümlichkeit  nun   unterscheiden  sich  Spra-* 
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AtTif  welche  sonst,  dem  Ganzen  ihrer  Bildung  nach,  auf 
gleicher  Stufe  »i  stehen  scheinen.     Eq   ist  natürlich,  dafe 
die  Partikel -Sprachen,  wie  man  diejenigen  nennen  könnte, 
welche  die  grammatischen  Beziehungen  zwar  durch  Sylben 
oder  Wörter  bezeichnen,  allein  diese  gar  nicht,  oder  nur 
locker  und  verschiebbar    anfügen,    keinen    ursprünglichen 
Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum  feststellen.    Be- 
leichnen  ne  auch  einige  einzelne  Gattungen   des  eiisteren, 
so  geschieht  dies  nur  in  Beziehung  auf  bestimmte  Begriffe 
und  in  bestimmten  Fällen  >   nicht  im  Sinne  grammatischer 
Absonderung  durchgängig»    Es  ist  daher  in  ihnen  nicht  sel- 
ten, daCs  jedes  Wort,  ohne  Unterschied,  zum  Verbum  gi&- 
stempelt   werden,    dagegen   auch  wohl  jede  Verbalflexton 
zugleich  als  Participium  gelten  kann.     Sprachen  nun,  die 
hierin  einander  gleich  sind,  unterscheiden  sich  dennoch  wie« 
der  dadurch,  daCs  die  einen  das  Verbum  mit  gar  keinen^ 
seine  eigenthumliche  Function  der  Satzverknüpfung  charak- 
terisirenden  Ausdruck  ausstatten,   die  anderen  dies  wenig«» 
stens  durch  die  ihm  iii  Abkürzungen  oder  Umänderungen 
angefügten  Pronomina  thun,   den   schon  im  Obigen  öfters 
berührten  Unterschied  zwischen  Pronomen  und  Verbalperson 
festhaltend.     Das   erstek^e  Verfahren  beobachtet  z.  B.   die 
fiaraianische  Sprache,   soweit  ich  sie  genauer  beurtfaeilen 
kann,  auch  die  Siamesische,  die  Mandschuische  und  Mon-^ 
golisdie,  insofern  sie  die  Pronomina  nicht  zu  Affixen  ab^ 
kürzen,  die  Sprachen  der  Südsee-Inseln,  und  groCsenlheils 
auch  die  übrigen  Malayischen  des  westlichen  Archipelagus, 
das  letztere  die  Mexicanische,   die  Delaware -Sprache  und 
andere  Amerikanische.     Indem  die  Mexicanische  dem  Ver- 
bum das  regierende  und  regierte  Pronomen,   bald  in  con- 
creter,  bald  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebt,  drückt  sie 
wirklich  auf  eine  geistigere  Weise  seine  nur  ihm  angehö- 
rende Function  durch  die  Richtung  auf  die  ütHrigen  Haupt- 

22* 
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theile  des  Satses  aus.    Bei  dem  ersteren  dieser  beiden  Ver- 
üahren  können  Subject  und  Prädieat  nur  60  verknüpft  -wer- 
den, dafs  man  die  Verbalkraft  durch  Hinzufiigung  desVer- 
bums  sein  andeutet.  Meistentheils  aber  wird  dasselbe  blofs 
hinzugedacht;  was  in  Spradien  dieses  Verfahrens  Verbum 
heiCst,  ist  nur  Partidpium  oder  Verbalnomen,   und   kann, 
wenn  audi  Genus  des  Verbums,  Tempus  und  Modus  daran 
ausgedrückt  sind,  vollkommen  so  gebraucht  werden.    Unter 
Modus  verstehen  aber  diese  Sprachen  nur  die  Fälle,   wo 
die   Begriffe  des   Wünschens,    Beförchtens,    des    Könnens, 
Müssens  u.  s.  f.  Anwendung  finden.    Der   reine  Conjuncti- 
VU6  ist  ihnen  in  der  Regel  fremd.     Das  durch  ihn,  ohne 
Hinzukommen  eines  materiellen  Nebenbegriffs,  ausgedrückte 
ungewisse  und  abhängige  Setzen   kann   in  Sprachen  nicht 
angemessen  bezeichnet   werden,   in  welchen   das    einfache 
actuale  Setzen  keinen   formalen  Ausdruck   findet      Dieser 
Theil  des  angeblichen  Verbums  ist  alsdann  mehr  oder  we- 
niger sorgfaltig  behandelt  und  zu  Worteinheit  verschmolzen. 
Der  hier  gesdiilderte  Unterschied  ist  aber  genau  derselbe» 
als  wenn  man  das  Verbum  in  seine  Umsdu*eibung  auflöst, 
oder  es  in  seiner  lebendigen  Einheit  gebraucht  Das  erstere 
ist  mehr  ein  logisch  geordnetes,   das  letztere   ein  sinnlich 
bildendes  Verfahren;    und  man  glaubt,  wenn  man  sich  in 
die  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprachen  versetzt,   zu  sehen, 
was  in  dem  Geiste  der  Völker,  welchen  nur  das  auflösende 
eigenthümHch  ist,  vorgehen  mufs.    Die  andren,  so  wie  die 
Sprachen  gesetzmäfsiger  BUdung,  bedienen  sich  beider  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände.     Die  Sprache  kann,   ihrer 
Natur  nach,  den  sinnlich  bildenden  Ausdruck  der  Verbal- 
function  nicht  ohne  grofse  Nachtheile  aufgeben.    Auch  wird 
in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen,   welche,  wie  man 
oflenherzig  gestehen  mufs,  an  Avirklicher  Abwesenheit  des 
wahren  Verbums  leiden,  der  Nachtheil  dadurcli  verringert, 
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dab  bei  einem  groben  Theile  von  Verben  die  Verbafaiatur 
in  der  Bedeutung  selbst  liegt,  und  daher  der  formale  Man- 
gel materiell  ersetst  wird.  Konunt  nun  noch,  wie  im  Chi- 
nesischen, hinzu,  daCs  Wörter,  wdche  beide  Functionen,  des 
Nomons  und  des  Verbums,  übernehmen  könnlen,  durch  den 
Gebrauch  nur  su  Einem  gestempelt  sind,  oder  dab  sie  ihre 
Geltung  durch  die  Betonung  anzeigen  können,  so  hat  nch 
die  Sprache  auf  einem  andren  Wege  noch  mehr  wieder  in 
ihre  Rechte  eingesetzt 

Unter  allen,  mir  genauer  bekannten  Sprachen  mangelt 
kemer  so  sehr  die  formale  Bezeichnung  der  Verbalfunction, 
als  der  Bannanischen  *).  Carey  bemerkt  ausdrücklich  in 
seiner  Granunatik,  daCs  in  der  Barmanischen  Sprache  Verba 
kaum  anders,  als  in  Participialformen,  gebraucht  werden, 
indem,  setzt  er  hinzu,  dies  hinreichend  sei,  jeden  durch  ein 
Verbum  auszudrückenden  Begriff  anzudeuten.  An  einer  and- 
ren Stelle  spricht  er  dem  Barmanischen  alle  Verba  ganz 
und  gar  ab  **).  Diese  EigenihümUchkeit  wird  aber  erst  ganz 


*)  Der  Name,  den  die  Barmanen  sich  selbst  geben,  ist  Mranmi. 
Das  Wort  wird  aber   gewöhnlich  Mramm&  geschrieben,    und 
Byammä  ausgesprochen.  (Jndson.  h,  v.)  Wenn  es  erlaubt  ist, 
diesen  Namen   geradezu  aus  der  Bedeutung  seiner  Elemente 
zu  erklären,  so  bezeichnet  er  einen  kräftigen,  starken  Men- 
schenschlag*     Denn   mrim   heilst   schnell,    und   mti   hart, 
wohl,  gesund  sein.     Von  diesem  einheimischen  Worte  sind 
ohne  Zweifel  die  yerschiedenen  für  das  Volk  und  das  Land 
üblichen  Schreibungen  entstanden,  unter  welchen  Barma  und 
Barmanen   die  richtige  ist.     Wenn  Carey  und  Jndson  Burma 
und  Burmanen  schreiben,  so  meinen  sie  denselben,  dem  Conso- 
nanten  inhärirenden  Laut,  und  bezeichnen  diesen  nur  auf  eine 
falsche,  jetzt  allgemein  aufigegebene  Weise.    Man  vergleiche 
auch    Berghaus   Asia.     Gotha    1832.      L    Lieferung.      Nr.    8. 
Hinterindien.  S.  77.  und  Leyden.  {Asiat  re«   X.  1232.) 

**)  A  Chrammwr  of  the  Burmam  language.  Serampore  1814.  S.  79. 
§.  1.  S.  181.  Vorzüglich  auch  in  der  Vorrede  S.  8.  9.  Diese 
Grammatik  hat  Felix  Carey,   den  ältesten  Sohn  des  William 
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verstäidlicb;  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  mil  dem 
übrigen  Bau  der  «Sprache  betrachtet 

'  Die  BarmMiischen  Stammwörter  erfahren  keine  Verän- 
derung durch  die  Anfügung  grammatisdier  Sylben.  Die 
einzigen  Buchslabenveränderungen  in  der  Sprache  sind  die 
Verwandlung  des  ersten  aspirtrten  Buchstaben  in  einen  un- 
aspirirten,  da  wo  ein  aspiririer  verdoppelt  wird;  und  bei 
der  Verbindung  von  zwei  einsylbigen  Stammwörtern  zu 
Einem  Worte ,  oder  der  Wiederholung  des  nämlichen,  der 
Uebergang  des  dumpfen  Anfangsconsonanten  des  zweiten  in 
den  unaspirirten  träenden.  Auch  im  Tamulischen^  werden 
h,  t  (sowohl  das  linguale,  als  dentale)  und  p  in  der  Mitte 
der  Wörter  zu  g,  d  und  b.  Der  Unterschied  ist  nur,  dafs 
im  Tamulischen  der  Consonant  dumpf  bleibt,  wenn  er  sich 
doppelt  in  der  Wortmitte  befindet,  da  hingegen  im  Barma- 
nischen die  Umwandlung  auch  dann  statt  findet,  wenn  das 
erste  beider  Stammwörter  mit  einem  Consonanten  schliefst. 
Das  Barmanische  erhält  daher  in  jedem  Falle  die  gröCsere 
Einheit  des  Wortes  durch  die  gröfsere  Flüssigkeit  des  hin- 
zutretenden Consonanten**). 


Carey,  des  Lehrers  mehrerer  Indischen  Sprachen  am  CoUegiam 
in  Fort  William,  dem  wir  eine  Reihe  Yon  Grammatiken  Asia- 
tischer Sprachen  verdanken,  zum  Verfasser.  Felix  Carey  starb 
leider  schon  im  Jahre  1822.  (Joum.  Asiat.  III.  59.)  Sein  Va- 
ter ist  ihm  im  Jahre  1834  gefolgt. 
*)  Anderson*s  Grammatik  in  der  Tafel  des  Alphabets. 
**)  In  beiden  Sprachen  ändert  sich  wegen  dieses  Wechsels  der 
Aussprache  der  Bachstabe  in  der  Schrift  nicht,  obgleich  die 
Barmanisclie,  was  der  Fall  der  Tamulischen  nicht  ist,  Zeichen 
für  alle  tönenden  Buchstaben  besitzt.  Der  Fall,  dafs  die  Aus- 
sprache sich  Yon  der  Schrift  entfernt,  ist  im  Barmanischen 
häufig.  Ich  habe  aber  die  hauptsächlichste  dieser  Abweichun- 
gen in  den  einsylbigen  Stammwörtern,  wo  z.  B.  das  geschrie- 
bene ^/iXr  in  der  Aussprache  liet  lautet,  in  meinem  Briefe  an 
Herrn  Jaquet  {Nouv,  Joum,  A$int.  IX.  500.)  über  die  Polyne- 
sischen  Alphabete  die  Vermuthang  gewagt,  dafs  die  Beibebal- 
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Der  Barmanische  Worlbau  beruht  (mit  Ausnahme  der 
fVonomina  und  der  grammatischen  Partikeln)  auf  einsylbigen 

tnng  der  von  der  Aussprache  rerschiedenen  Schrift  einen,  ety- 
molog^ischen  Grund  habe,  und  bin  anch  noch  jetzt  dieser  Mei* 
nan^.    Die  Sache  scheint  mir  nämlich  dte,  dafs  die  Aossprache 
nach  and  nach  von  der  Schrift  abgewichen  ist,  da£i  man  aber, 
um  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Wortes  kenntlich  zu  erhal- 
ten,    diesen  Abweichangen    in    der    Schrift    nicht   gefolgt  ist. 
L«eyden  scheint  dieselbe  Ansicht  über  diesen  Punkt  gehabt  za 
haben ,  da  er  {Asiai,  res,  X.  %Z7.)  den  Barmanen  eine  weich- 
lichere, minder  articalirte  und  mit  der  gegenwartigen  Recht- 
schreibung der  Sprache  weniger  übereinkommende  Aussprache, 
ala    den  Rukhäng,   den  Bewohnern  Toa  Aracaa  (bei  Judson: 
Karin),  zuschreibt.  Es  liegt  aber  anch  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs    es  nicht  füglich  anders  damit  sein  kann.     Wäre   in   dem 
oben  angefüiirten  Beispiele  nicht  früher  wirklich  iah  gespro- 
<iien  worden,  so  würde  sich  auch  diese  Endung  nicht  in  der 
Schrift  beünden.  Denn  es  ist  ein  gewisser,  und  auch  neuerlich 
▼on    Hrn.   Lepsius  in    seiner    an    scharfsinnigen  Bemerkungen 
und  feinen  Beobachtungen  reichen  Schrift  über  die  Palaogra- 
phie  ala  Mittel  für  die  Sprachforschung  S.  6.  7.  89.  genügend 
aasgeftthrter  Grundsatz,   dafs  nichts  in  der  Schrift  dargestellt 
wird,    was  sich  nicht  in  irgend  einer  Zeit  in  der  Aussprache 
gefanden  hat.    Nur  die  Ümkehrnng  dieses  Satzes  halte  ich  für 
mehr  als  zweifelhaft,  da  es  nicht  leicht  zu  widerlegende  Bei- 
spiele giebt,  dafs  die  Schrift,  wie  auch  sehr  begreiflich  ist, 
nicht  immer  die  ganze  Aussprache  darstellt.    Dafs  im  Barma- 
nischen diese  Lautreranderungen  nur  durch  flüchtiger  werdende 
Aussprache    entstanden    sind,    beweist   Carey's    ausdrückliche 
Bemerkung,    dafs  die  toti  der  Schrift  abweichenden  Endnngen 
der  einsylbigen  Wörter  durchaus  nicht  rein,  sondern  sehr  dun- 
kel  und  kaum  dem  Ohre  recht  «nterscheidbar  ausgesprochen 
werden.  Der  palatale  Nasallaut  wird  sogar  nicht  ungewöhnlich 
in  der  Aussprache  in  diesen  Fällen  am  Ende  der  Wörter  ganz 
weggelassen.    Daher  kommt  es,  dafs  die  in  mehreren  gramma- 
tischen Beziehungen  gebrauchte  geschriebene  Sylbe  tknntf  in 
der  Aussprache  bei  Carey  bald  ikeen  (nämlich  so,  dafs  ee  für 
ein   langes  t  gilt.    Tabelle   nach   S.   20),    bald    ihee    (S.    36. 
f.  103),  bei  Hongh ,  in  seinem  Bngliscli-Barmanischen  Wörter- 
bnche,  gewöhnlich  the  (S.  14)  lautet,  so  dafs  die  Verkürzung 
bald  stärker,    bald  geringer  zu  sein  scheint.    In  einem  andren 
Punkte  läfst  sich  historisch  beweisen,  dafs  die  Schrift  die  Aus- 
sprache eines  andren  Dialekts,  und  vermuthlich  eines  älteren, 
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Stammwörtern  und  aus  denselben  gebildeten  Zuaainmen- 
Setzungen»  Von  den  Stammwörtern  lassen  mch  swei  Clas- 
sen  unterscheiden.  Die  einen  deuten  Handlungen  und 
Ei^nschaften  an,  und  beziehen  sich  daher  auf  mehrere  Ge- 
genstände. Die  andren  sind  Benennungen  einzelner  Gegen- 
stände, lebendige  Geschöpfe  oder  leblose  Dinge.  So  liegt 
also  hier  Verbum,  Adjectivum  und  Substantivum  in  der  Be- 
deutung der  Stammwörter.  Auch  besteht  der  eben  angege- 
bene Unterschied  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutung, 
nicht  in  ihrer  Form;  d,  kühl  sein,  erhalten,  hü,  umgeben, 
verbinden,  helfen,  mA,  hart,  stark,  gesund  sein,  sind  nicht 
anders  geformt,  als  li,  der  Wind,  ri  (ausgesprochen  y^*))> 
das  Wasser,  lA,  der  Mensciu   Carey  hat  die  Beschaffenheit 


bewahrt.    Das  Verbum  sein  wird  Art  geschrieben  und  bei  dea 
Barmanen  9hi  ausgesprochen.     In  Aracan   dagegen  lautet  es 
Ai;  und  der  Voiksstanun  dieser  Provinz  wird  für  älter  und  frü- 
her ciyilisirt,  als  der  der  Barmanen,  gehalten.   (Leyden.  Asiat 
res.  X.  m,  2Z7,) 
*)  Nämlich  nach  Hough;  das  r  wird  bald  wie  r,  bald  wie  j  aas- 
gesprochen, und  es   scheint  hierüber  keine  sichere  Regel  zu 
geben.    Klaproth  {Asia  poljfgMta  S,  369)  schreibt   das  Wort 
jl,  nach  Französischer  Aussprache,  giebt  aber  nicht  an,  woher 
er  seine  Barmanischen  Wörter  genommen  hat.     Da  die  Aus- 
sprache oft  Yon  der  Schreibung  abweicht,  so  schreibe  ich  die 
Barmanischen  Wörter  genau  nach  der  letzteren,  so  dafs  man 
nach  der,  am  Ende  dieser  Schrift  gegebenen  Erläuterung  über 
die  Umschreibung  des  Barmanischen  Alphabets  jedes  Ton  mir 
angeführte  Wort  genau  in  die  Barmanischen  Schriftzeichen  za- 
riickubertragen  kann.      In   Parenthese    gebe   ich   alsdann    die 
Aussprache  da,  wo  sie  abweicht  und  mir  mit  Sicherheit  bekannt 
ist.    Ein  H.  an  dieser  Stelle  deutet  an,  dafs  Hough  die  Aus- 
sprache angiebt.      Ob    Klaproth    in    der   Asia   polygloUa   der 
Schrift  oder  der  Aussprache  folgt,  ist  nicht  deutlich  zu  sehen. 
So  schreibt  er  S.  375  für  Zunge  la  und  für  Hand  lek»  Dss 
erster e  Wort  ist  aber  in  der  Schrift  hljfd,  in  der  Ausspradie 
shyA,  das  letztere  in  der  Schrift  lair,  in  der  Aussprache  Iti» 
Das  bei  ihm  für  Zunge  angegebene  ma  finde  ich  in  meinen 
Wörterbachern  gar  nicht. 
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und  Handliiiig  andeuteiiden  Stammwörter  in  ein  besonderes 
aiphabetificbes  Verzeichniis  gebracht ,  welches  seiner  Gram* 
matik  angehängt  ist^  und  hat  sie  ganz  wie  die  Wurzeln  des 
Sanskrit  behandelt.    Auf  der  einen  Seite  haaen  sie  sich  in 
der  That  damit  vergleichen.  Denn  sie  gehören  in  ihrer  uf- 
sprüngHchen  Gestalt  keinem  einzelnen  Redetheile  an,   und 
erscheinen  auch  in  der  Rede  nur  mit  den  grammatischen 
Partikeln^  welche  ihnen  ihre  Bestimmung  in  derselben  geben. 
Es  wird  auch  eine  grolse  Zahl  von  Wörtern  von  ihnen  ab- 
geleitet,  was  schon  aus  der  Art  der  durch  sie  bezeichneten 
Begriffe  natürlich  herffieüst    Allein  genau  erwogen,  haben 
sie  durchaus  eine  andere  Natur,  als  die  Sanskritischen  Wur- 
zeln,  da  die  grammatische  Behandlung  der  ganzen  Sprache 
nur  Stammworter  und  grammatische  Partikeln  an  eiaander 
reiht,  und  keine  verschmolzenen  Wortganze  bildet,  eben- 
darum auch  nicht  bloise  Ableitungssylben  mit  Stammlauten 
verbindet.     Auf  diese  Weise  erscheinen  die  Stammwörter 
in  der  Rede  nicht  als  untrennbare  Theile  verbundener  Wort- 
formen,  sondern  wirklich  in  ihrer  ganzen  unveränderten  Ge« 
stalt,  und  es  bedarf  keiner  künstlidien  Abtrennung  derselben 
aus  gröberen,  in  sich  verschmolzenen  Form^d.    Die  Ablei- 
tung aus  ilmen  ist  auch  keine  wahre  Ableitung,   sondern 
blofse  Zusammensetzung.     Die  Substantiva  endlich  haben 
zum  gröfsten  Theil  nichts,  was  sie  von  ihnen  unterscheidet, 
und  lassen  sich  meistens  nicht  von  ihnen  ableiten.  Im  San- 
skrit ist  wenigstens,  seltene  Fälle  ausgenommen,  die  Form 
der  Nomina  von  der  Wurzelform  verschieden,  wenn  es  auch 
mit  Recht  unstatthaft  genannt  werden   mag,   alle  Nomina 
durch  Unädi-Suffixa  von  den  Wurzeln  abzuleiten.    Die  an- 
geblichen Barmanischen  Wurzeln  verhalten  sich  daher  ei- 
gentlich wie  die  Chinesisehen  Wörter,  verrathen  aber  aller- 
dings, mit  dem  übrigen  Baue  der  Sprache  zusammengenom- 
men, eine  gewisse  Annäherung  zu  den  Sanskritischen  Wurzebi. 
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Sehr  häufig  hat  die  angebüdie  Wunel,  ohne  alle  Verände- 
rung, auch  daneben  die  Bedeutung  einea  SubstantivumSy  in 
welchem  ihre  eigenthümliche  Verbalbedeutung    mehr   oder 
weniger  klar  hervortritt.      So  heifst   mai  sch^vars   sein, 
drohen,  schrecken,  und  die  Indigopflanze,    nS  blei- 
ben, fortwähren,  und  die  Sonne,  pauii,  sur  Verstär- 
kung, hinzufügen,  daher  verpfänden,  und  die  Lende, 
Hinterkeule  bei  Thieren.     Dafa  blofs  die  grammatische 
Kategorie  durch  eine  Ableitungssylbe  aus  der  Wurzel  ver- 
ändert und  bezeichnet  werde,  finde  ich  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle;   wenigstens  unterscheidet  sich  nur  dieser >  dem 
Anblicke  nach,    von   der  sonst   gewöhnlichen  Zusammen- 
setzung.   Es  werden  nämlich  durch  Präfigirung  eines  a  aus 
Wurzeln  Substantiva,  nach  Hough  {Voc.  S.  20.)  auch  Ad- 
jectiva,  gebüdet:  a-ckä,  Speise,  Nahrungsmittel,  von  chä, 
essen;  a^myak  (amyet  H.),  Aerger,  von  myak,  ärgerlich 
sein,  sich  ärgern;  ü'pan:,  em  abmattendes  Geschäft,  von 
puu:,  mit  Mühe  athmen;  thmng  (cAi),  in  eine  ununter- 
brochene Reihe  stellen,  und  u^ehang,  Ordnung,  Methode. 
Dies  vorschlagende  a  wird  aber  wieder   abgeworfen,   wenn 
das  Substantivum  als  eines  der  letzten  Glieder  in  ein  Com- 
positum tritt.    Diese  Abwerfung  findet  aber  auch,  wie  wir 
weiter  unten  bei  ama  sehen  werden,  in  Fällen  statt,  wo 
das  a  gevrifs  keine  Ableitungssylbe  aus  einer  Wurzel  ist 
Es  giebt  auch  Substantiva,  welche  ohne  Aenderung  der  Be- 
deutung diesen  Vorschlag  bald  haben,  bald  entbehren.     So 
lautet  das  oben  angeführte  paun,  Lende,  auch  bisweilen 
apaun.    Man  kann  daher  doch  dies  a  keiner  wahren  Ablei- 
tungssylbe gleichstellen. 

In  Zusammensetzungen  sind  theils  zwei  Beschaifenheits- 
oder  Handlungswörter  (Carey's  Wurzeln),  theils  zwei  No- 
mina, theils  endlich  ein  Nomen  mit  einer  solchen  Wurzel 
verbunden.     Der  erste  Fall  mrd  oft  an  der  Stelle  eines 
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Modus  des  Yerbums,  z.  B.  des  OpMivs,  durch  die  Verbin- 
dung irgend   eines  Verbalbegriffs   mit   wünschen,    ange« 
wandt.      Es  werden  jedoch  auch  zwei  Wurzeln  blofs  zur 
Modificirung  des  Siimes  zusammengesetzt^  and  alsdann  fügt 
die  letzte  demselben   bisweilen   kaum   eine  kleine  Nuance 
hinzu;    ja  die  Ursach  der  Zusammensetzung  läTst  sich  bis- 
weilen  aus  dem  Sinne  der  einzelnen  Wunseln  nicht  erra- 
then.   So  heifsen  pan^  pan^hrä:  imd  pan-kwä  Erlaub- 
nifs   fordern,   bitten;  krä:  (hyä:)  heifst  Nachricht 
empfangen  und  geben,  dann  aber  auch  getrennt  sein, 
ktoA    sich    trennen,   nach    vorheriger   Verbindung    ge- 
schieden werden.    In  andren  Compositis  ist  die  Zusam- 
mensetzung erklärlicher:   so   heifst  prach^hmä:   gegen 
ei-was    sündigen,   übertreten,    und   prach    {prtch) 
allein  nach  etwas  hinwerfen,   hmä:  irren,  auf  fal- 
schem Wege  sein,  daher  auch  fUr  sich  allein  sündigen. 
Es  wird  also  hier  durch  die  Zusammensetzung  eine  Ver- 
stärkung des  Begriffs  erreicht    Aehnliche  Fälle  finden  sich 
in  der  Sprache  häufiger,  und  zeigen  deutlich,  dafs  dieselbe 
die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  sehr  oft  neben  einer  einfachen 
und  daher  einsylbigen  Wurzel  ein  aus  zweien  zusammenge- 
setztes  und    also   zweisylbiges   Verbum    ohne   alle   irgend 
wesentliche  Veränderung  der  Bedeutung,  und  so  zu  bilden, 
dafs  die  hinzutretende  Wurzel  den  Begriff  der  anderen  ent- 
weder blofs  auf  etwas  verschiedene  Weise  wiedergiebt,  oder 
ihn  auch  ganz  einfach  wiederholt,  oder  endlich  einen  ganz 
allgemeinen  Begriff  hinzufügt*).     Ich  werde  auf  diese,  für 


*)  Carey*s  Grammatik  hebt  diese  Art  der  Composita  nicht  heraus, 
und  erwähnt  derselben  nicht  besonders.  Sie  ergiebt  sich  aber 
Yon  selbst,  wenn  man  das  Barmanische  IVÖrterbnch  prüfend 
durchgeht.  Auch  scheint  Jadson  auf  diese  Gattung  der  Zu- 
sammensetzung hinzudeuten,  wenn  er  v.  pnn  bemerkt,  dafs 
dies  Wort  nur  in  Zusammensetzungen  mit  Wörtern  ShnUcher 
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den  Sprachbau  überhaupt  Mächtige  Erscheinong  weiter  un- 
ten wieder  zurückkommen.  Einige  solcher  Wurzeln  werdeoi 


Bedeatang  gebraucht  wird.    Ich  lasse ,  um  die  ThaCsache  ge- 
nau festzustellen«  hier  noch  einige  Beispiele  solcher  Wörter 

folgen : 

chi:  und  chi^nan:^  auf  etwas  reiten  oder  fahren,  nan: 
{nen:  H.)  für  sich:  auf  etwas  treten; 

tup  {toi.  Nach  Carey  wird  o  wie  im  Englischea  ydktf  nach 
Hough  wie  im  Englischen  ffo  ausgesprochen)  und  tup^ 
^U7A,  knieen,  Jewa  fiir  sich:  niedrig  sein;- 

nA  und  nA;-hhan  {nA^ff.an),  horchen»  aufmerken,  hiam 
fiir  sich:  nelunen,  empfangen; 

pan  ipen  H.)  und  pan-pan:  y  ermüdet,  erschöpft  sein, 
pnni  für  sich  dasselbe.  Den  gleichen  Sinn  hat  pan- 
hrA:;  hrA:  (shA:)  für  sich  heifst:  zurückweichen,  aber 
auch:  in  geringer  Menge  yorhanden  sein; 

rang  (yl),  sich  erinnern,  auf  etwas  sammeln,  beobachten, 
über  etwas  nachdenken,  r An ^-AcA«» »,  dasselbe  mit 
noch  bestimmterer  Bedeutung  des  Zielens  auf  etwas,  des 
.Heraushebens  einer  Sache,  hchaun  für  sich:  tragen, 
halten.  Tollenden,  rang-pS:  dasselbe  als  das  Yorige,  p^: 
für  sich:  geben; 

hrA  (sA4),  suchen,  nach  etwas  sehen,  hrA-kran  (sA^- 
gyan)  dasselbe,  hrah  für  sich:  denken,  überlegen,  nach- 
sehen, beabsichtigen; 

han  und  han^iwak^  hindern,  verstopfen,  rereiteln,  hwak 
(^Jewet')  für  sich:  in  einen  Kreis  einschliefsen,  GriinzeD 
festsetzen ; 

chang  (cAI)  und  chang^kA:^  zahlreich,  in  Üeberflufs  yor- 
handen sein,  hA:  für  sich:  ausbreiten,  erweitern,  zer- 
streuen ; 

ram:  {ran,  der  Vocal  wie  im  Englischen  pan)  und  rami^ 
hcha,  auf  etwas  rathen,  yersuchen,  forschen,  heha  für 
sich:  überlegen,  zweifelhaft  sein.  Tau  heilst  auch  fir 
sich,  und  mit  hcha  yerbunden,  rathen,  wird  aber  nicht 
allein  gebraucht; 

pa  nnd  pa-tha  ^  einem  bösen  Creiste  darbieten,  opfern» 
iha  für  sich:  neu  machen,  herstellen,  aber  auch:  mit- 
bringen, darbieten. 

Ich  habe  in  den  obigen  Bebpielen  Sorge  getragen,  immer 
nur  mit  gleichem  Accent  yersehene  Wörter  mit  einander  zu 
vergleichen.    Wenn  aber  vielleicht,  worüber  meine  Hülfinnittel 
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aueh  wenn  sie  erste  Glieder  eines  Cömposituins  sind,  nie- 
mals einzeln  gebraucht.  Von  dieser  Art  ist  tun-,  das  im- 
mer nur  zusammen  n»t  wap  (wet)  vorkommt,  obgleich 
beide  Wuneln  die  Bedeulmig  des  Compositums,  sidi  aus 
Ver^rung  verneigen,  an  sich  tragen.  Man  sagt  auch  um- 
gdkehrt  wup^-tuti-y  allein  in  verstärktem  Sinn;  auf  der 
Erde  kriechen,  vor  Vornehmen  liegen.  Bisweilen  dienen 
»idi  Wuneln  dergestalt  bu  Zusammensetsungen,-  dafs  nur 
em  llieii  ihrer  Bedeutung  in  das  Compositum  übergeht,  und 
«cht  darauf  geachtet  wird,  dals  der  Ueberrest  derselben 
mil  dem  andren  Gliede  der  Zusammensetzung  in  Wider- 
spruch steht.  So  wird  hehwat,  sehr  weiTs  sein,  nach 
Jttdson^s  aosdrücklicher  Bemerkung,  auch  als  Verstärkung 
nät  Wörtern  andrer  Farben  gebraucht.  Wie  mächtig  die 
Zusammensetzung  auf  das  einzelne  Wort  wirkt,  sieht  man 
endlich  auch  daraus,  dafs  Judson  bei  dem  oben  dagewese- 
nen Worte  hehaun  bemerkt,  dafs  dasselbe  bisweilen  durch 
die  Verbindung,  in  welcher  es  steht,  eine  besondere  Bedeu- 
tung (a  specific  meamfig}  erhält 

Wo  Nomina  mit  Wurzeln  verbunden  sind,  st^en  die 
letzteren  gewöhidich  hinter  den  ersteren:  lak-tai  (/rf- 
iüi  H.),  ein  Künstler,  Verfertiger,  von  Iah  {let  H.),  die 
Hand,  und  tat,  in  etwas  geschickt  sein,  etwas  verstehen. 
Diese  Zusammensetzungen  kommen  alsdaim  mit  den  San- 
skritischen überein,  wo,  wie  in  wl^;;^,  dhurmawid,  eine 
Wurzel  als  letztes  Glied  an  ein  Nomen  gefügt  ist  Oft  aber 
wird  in  diesen  Zusammensetzungen  auch  blofs  die  Wunei 
im  Sinne  eines  Adjectivums  genommen,  und  dann  entsteht 


schweigen,  auch  Wörter  yerschiedenen  Accentes  in  etymologi- 
«eher  Yerbindang  stehen  können,  so  würden  sich  viel  mehr 
FäUe  dieser  Znsammensetznng  aufweisen,  auch  würde  sich  bis- 
weilen die  Herlei tung  von  Worzeln  machen  lassen,  deren  Be- 
deutungen dem  Compositum  noch  besser  entsprechen. 
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nur  insofern  ein  Compositmn;  als  die  Bannanisdbe  Sprache 
ein  mit  seinem  Substanüvum  verbmidenes  Adjeciivum  immer 
als  ein  solches  betrachtet:  nwdz'-kauHß  Kuh  gute  (genau: 
gut  sein).  Ein  Compositum  dieser  Art  im  eigentUchereD 
Sinne  des  Worts  ist  iu^chu,  Menschenmenge ,  von  lA, 
Mensch,  und  chu,  sich  versammehi.  Bei  der  Zusammen- 
setzmig  der  Nomina  unter  einander  finden  sich  Fälle,  wo 
dasjenige»  welches  das  letzte  Glied  ausmacht ,  steh  so  i^pii 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  entfernt^  dafs  es  xu  einefli 
Suffix  allgemeiner  Bedeutung  wird«  So  wird  afna,  Weib^ 
Mutter*),  mit  Wegwerfung  des  a>  zu  ma  abgekürzt,  und 
lügt  dann  dem  ersten  Gliede  des  Composituma  die  Bedeu- 
tung des  Groben,  Vornehmsten,  Hauptsächlichen  himu: 
iak  (tet),  das  Ruder,  aber  tah-^ma,  das  hauptsächlidie 
Ruder,  das  Steuerruder. 

Zwischen  dem  Nomen  und  dem  Verbum  giebt  es  in 
der  Sprache  keinen  ursprünglichen  Unterschied.  Erst  in 
der  Rede  wird  derselbe  durch  die  an  das  Wort  geknüpften 
Partikeln  bestimmt;  man  kann  aber  nicht,  wie  im  Sanskrit, 
das  Nomen  an  besünmiten  Ableitungssylben  erkennen,  und 
der  Begriff  einer  zwischen  der  Wurzel  und  dem  flectiKen 
Nomen  stehenden  Grundform  fälU  im  Barmanischen  ganz* 
lieh  hinweg.  Höchstens  machen  hiervon  die  durch  Präfi- 
girung  eines  a  gebildeten,  weiter  oben  erwähnten,  Substaa* 
tiva,  eine  Ausnahme.  Alle  grammatische  Bildung  von 
Substantiven  und  Adjectiven  besteht  in  deutlicher  Zusam- 
mensetzung, wo  das  letzte  Glied  dem  Begriff  des  ersten 
emen  allgemeineren  hinzufügt,  es  sei  nun,  dafs  das  erste 
eine  Wurzel,   oder  ein  Nomen  ist.     Im  ersteren  Fall  ent- 


*)  So  erklart  Jadfon  (v.  ma)  das  Wort  ama.  Bei  diesem  Worte 
gelbst  aber  giebt  er  nur  die  Bedentang  Weib ,  altere  Schwe- 
ster oder  Schwester  überhaupt;  Matter  lautet  bei  ihm  eigent- 
lich mmü 
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tUbßn  ms  den  Wuneb  Nomina^  im  letsieren  werden  meh^ 
rere  Nomina  unter  Einen  Begriff»  gleichsam  unter  eine  Clasae» 
msammengesteilt.    Es  fällt  in  die  Augen,   dafs  das  ietste 
Glied  dieser  Zusanunenseteungen  nicht  eigentlich  ein  Affi- 
xum  genannt  werden  könne,  obgleich  es  in  der  Barmaniachen 
Graaunatik  inuner  diesen  Namen  trägt  Das  wahre  Affixum 
xeigt  durch  die  Lautbehandlung  in  der  Worteinheit  an,  dala 
es  den  bedeutsamen  Theil  des  Wortes,  ohne  ihm  etwas 
materielles  hinzuzufügen,  in  eine  bestinunte  Kategorie  ver-^ 
seist.    Wo,  wie  hier,  eine  solche  Laiitbehandlung  fehlt,.  isL 
diese  Versetzung  nicht  symbolisch  in  d^i  Laut  übergegan- 
gen,  sondern  der  Sprechende  mu(s  sie  aus  der  Bedeiitimg 
des  angeblichen  Affixes  oder  aus  dem  angenommenen  Sprach*- 
gebrauch  erst  lüneiniegen.    Diesen  Unterschied  muCs  man 
bei  Beurtheilung  der  ganzen  Baimanischen  Sprache  wohl 
im  Auge  behalten,    i^e  drückt  Alles,  oder  doch  das  Messte- 
von  dem  aus,  was  durch  Flexion  angedeutet  werden  kann; 
überall  aber   fehlt  ihr  der  wahre  symbolische   Ausdruck, 
durch  welchen  die  Form  in  die  Sprache  übergeht,  und  wie^ 
der  aus  ihr  in  die  Seele  zurückkehrt.    Daher  findet  man  in 
Carey's  Granmiatik  unter  dem  Titel  der  Bildung  der  No* 
mina  die  verschiedensten  Fälle  neben  einander  gestellt,  ab- 
geleitete Nomina,  rein  zusammengesetzte,  Gerundia,  Partir 
dpia  u.  s.  f.,  und  kann  diese  Zusammenstellung  nicht  einmal 
wafarfaall  tadeln,   da  in  allen  diesen  Fällen  Wörter  durch 
ein  angebliches  Affixum  unter  Einen  Begriff  und,  soviel  die 
Sprache  Worteinheit  besitzt,  auch  in  Ein  Wort  zusammen- 
gefalst  werden.    Es  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  be- 
ständig wiederkehrende  Gebrauch  dieser  Zusammensetzungen 
im  Geiste  der  Sprechenden  die  letzten  Glieder  derselben  den 
wahren  Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Bar- 
manischen  wirklich  bisweilen  der  Fall  ist,  die  sogenannten 
Alfixa  gar  keine  für  sich  anzugebende  Bedeutung,  oder  in 
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ihrer  Selbstständigkeit  eine  solche  haben,  die  sich  in  ihrer 
Affigirung  gar  nicht,  oder  nur  «ehr  entfernt,  wiederfinden 
Itfst.  Beide  Fälle,  von  denen  sieh  aber  der  letztere,  da  die 
Ideenverbindungen  so  mannigfaltig  sein  können,  nicht  immer 
mit  völliger  Bestimmtheit  beurtheilen  l^st,  kommen  in  der 
Sprache,  wie  man  bei  der  Durchgehung  d^s  Wörterbudis 
sieht,  nicht  selten  vor,  ob  sie  gleich  auch  nicht  die  häufi- 
geren sind.  Diese  Neigung  zur  Zusammensetzung  der  Af-' 
figirung  beweist  sich  auch  dadurch,  dafs,  wie  wir  schon 
oben  sahen,  eine  bedeutende  Anzahl  der  Wurzeln  und  No- 
mina niemals  aufser  dem  Zustande  der  Zusammensetzung 
selbstständig  gebraucht  wird ;  ein  Fall,  der  sich  auch  in  and- 
ren Sprachen,  namentlich  im  Sanskrit,  wiederfindet.  Ein 
vielfaltig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Verwandlung  einer 
Wurzel,  mithin  eines  Verbums,  iif^  ein  Nomen  mit  sich  fiäi- 
rendes  Affix  ist  hk^an:*).  Es  bringt  den  abstracten  Be- 
griff des  Zustandes,  welchen  das  Verbum  enthält,  hervor, 
die  als  Sache  gedachte  Handlung:  cA^^  senden,  eht^ 
hitfaii:  (eki^gyen:),  Sendung.  Als  för  sich  stehendes 
Verbum  heifst  khyan:  bohren,  durchstechen,  durchdringen, 
wozwischen  und  seinem  Sinne  als  Affixum  gar  kein  Zu- 
sammenhang zu  entdecken  ist.  Unstreitig  hegen  aber  die- 
sen heutigen  concreten  Bedeutungen  verloren  gegangene 
allgemeine  zum  Grunde.  Alle  übrigen,  Nomina  bildenden 
Affixa  sind,  soviel  ich  sie  übersehen  kann,  mehr  particulärer 
Natur. 

Die  Behandlung  des  Adjectivums  ist  allein  aus  der  Zu- 
sammensetzung zu  erklären,  und  beweist  recht  augenschein- 
lich, wie  die  Sprache  immer  dies  Mittel  bei  der  granunati- 
sehen  Bildung  vor  Augen  hat    An  und  für  sich  kann  das 


*)  Carey  S.  144.   $.  8.   schreibt    hlsraii,    und  giebt  dem  Worte 
keinen  Accent    Ich  bin  Judson^s  Schreibang  gefolgt. 
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Adjeciivuin  nidits,  als  die  Wurzel  selbst^  sein.  Seine  gram- 
mafcifiche  Beschaffenheit  erlangt  er  erst  in  der  Zusammen^- 
Setzung  mit  einem  Substantivurn,  oder  wenn  es  absolut 
hingestellt  ivird,  wo  es,  wie  die  Nonuna,  ein  präfigirtes  a 
annimmt  Bei  der  Verbindung  mit  einem  Substantivum  kann 
es  Yor  demselben  vorausgehen,  oder  ihm  nachfolgen,  mufs 
sich  aber  in  dem  ersteren  Falle  durch  eine  Verbindungs- 
parlikel  (ihang  oder  ihau)  demselben  anschließen.  Den 
Gnmd  dieses  Unterschiedes  glaube  ich  in  der  Natur  der 
Zusammensetaung  zu  finden.  Bei  dieser  muls  das  letzte 
Glied  allgemeinerer  Natur  sein,  und  das  erste  in  seinen 
gröberen  Umfang  aufnehmen  können.  Bei  der  Verknüpfung 
eines  Adjectivums  mit  einem  Substantivum  hat  aber  jeqes 
den  gröfseren  Umfang,  und  bedarf  daher  eines  seiner  Natur 
angemessenen  Zusatzes,  um  sich  an  das  Substantivum  an* 
zufügen.  Jene  Verbindungspartikeln,  von  denen  ich  weiter 
unten  ausführlicher  reden  werde,  erfüllen  diesen  Zweck; 
und  die  Verbindung  heifst  nun  nicht  sowohl  z.  B.  ein  guter 
Mann,  als:  ein  gut  seiender,  oder  ein  Mann,  der  gut  ist,  nur 
dab  im  Barmanischen  diese  Begriffe  umgekehrt  (gut,  wel- 
cher, Mann)  auf  einander  folgen.  Das  angebUche  Adjectivum 
wd  auf  diese  Weise  ganz  als  Verbum  behandelt;  denn 
wenn  auf  der  einen  Seite  hauni-thang^lH  der  gut^ 
Mensch  heilst,  so  würden,  für  sich  stehend,  die  beiden  er- 
sten Elemente  des  Compositums  er  ist  gut  heilsen.  Noch 
deutlicher  erscheint  dies  dadurch,  dals  man  ganz  auf  die* 
8eU)e  Weise  einem  Substantivum,  statt  eines  bloben  Ad- 
jeetivQms,  ein  voUkonunenes,  sogar  mit  dem  von  ihm  re- 
gierten Worte  versehenes,  Verbum  vorausschicken  kann; 
der  in  der  Luft  fliegende  Vogel  lautet  in  Barmanischer 
Wertfolge:  Luftraum  in  fliegen  (Verbindungspartikel)  VogeL 
^ei  dem  nachstehenden  Adjectivum  kommt  die  Stellung  der 
Begriffe  mit  den  2iUErainmensetsungen  iä^erein,  wo  eine  ak; 
VL  23 
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letztes  OHed  stehende  Wurzel,  wie  besitzen,  wägen» 
würdig  sein,  mit  andren  Wörtern,  durch  ihre  Bedeutung 
modificirte  Nomina  bildet. 

In  der  Verbindung  der  Rede  werden  die  Beziehungen 
der  Wörter  auf  einander  durch  Partikeln  angezeigt.     Es  ist 
daher  begreiflich,  dafs  diese  beim  Nomen  und  Verbum  ver" 
schieden  sind.    Indefs  ist  dies  nicht  einmal  immer  der  Fall, 
und  Nomen  und  Verbum  fallen  dadurch  noch  mehr  in  eine 
und  dieselbe  Kategorie.     Die  Verbindungspartikel  ihang 
ist  zugleich  das  wahre  Nominativzeichen,   und  bildet  auch 
den  Indicativ  des  Verbums.     In  diesen  beiden   FuncüoneD 
findet  sie  sich  in   der  kurzen  Redensart  ich  thue,   hA^ 
ihang  pru^ihang^  dicht  neben  einander.    Hier  liegt  of- 
fenbar  dem  Gebrauche   des  Wortes   eine  andere    Ansicht 
als  die  gewöhnliche  Bedeutung  der  granuaatischen  Formen, 
zum  Grunde,  und  wir  werden  diese  weiter  unten  aufsuchen. 
Dieselbe  Partikel  wird  aber  als  Endung  des  Instrumentalis 
aufgeführt,  und  steht  auf  diese  Weise  in  folgender  Redens- 
art: iH'tai-ihang  hchauh-tAang-'itn,  das  durch  einen 
gesdiickten  Mann  gebaute  Haus.     Das  erste  dieser  beides 
Wörter  enthält  das  Compositum  aus  Mann  und  geschickt, 
welchem  darauf  das  angebUche  Zeichen  des  Instrumentalis 
folgt    hn  zweiten  findet  sich  die  Wurzel  bauen,    hier  im 
Sinne  von  gebaut  sein,  auf  die  im  Vorigen  angegebene 
Weise  als  Adjectivum   vermittelst  der  Verbindungapartikel 
ihang  dem  Substantivum  im  (ieng  H.),  Haus,  vom  ange- 
fügt.   Es  wird  mir  nun  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Begriff  des 
Instrumentalis  wirklich  ursprünglich  in  d^  Partikel  Ihang 
liegt,  oder  ob  erst  später  grammatische  Ansicht  ihn  hinein- 
trug, da  ursprünglich  im  ersten  jener  Worte  blols  der  Be- 
griff des  geschickten  Mannes  lag,  und  es  dem  Hörer  übe^ 
lassen  blieb,  die  Beziehung  hinzuzudenken,  in  welcher  der- 
selbe hier  vor  das  zweite  Wort  gestellt  wurde.   Auf  ähnlicbe 
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Art  giebi  man  thang  auch  als  GenitivseicheD  an.    Wenn 
man  die  grofse  Zahl  von  Partikeln  >  welche  angeblich  als 
Casus  die  Beziehungen  des  Nomens  ausdrücken,  anisammen- 
mmmly  so  sieht  man  deutlich ,  dab  PaU^Granmiatiker,  wel- 
dien  überhaupt  die  Barmanische  Sprache  ihre  wissenschaft- 
liche Anordnung  und  Terminologie  verdankt,  bemüht  gewesen 
sind,  sie  unter  die  acht  Casus  des  Sanskrit  und  ihrer  Sprache 
m  Tertheilen,  und  eine  Dechnalion  zu  bilden.    Genau  ge» 
Dommen,  ist  aber  eine  solche  der  Sprache  fremd,  die  blols 
in  Rücksicht   auf   die  Bedeutung  der  Partikeln,  durchaus 
nicht  auf  den  Laut  des  Nomens,  die  angeblichen  CasuseU'- 
dangen  gebraucht  Jedem  Casus  werden  mehrere  augetheUt, 
die  aber  wieder  jede  e^e  Nuancen  des  Beziehungsbegrifles 
ausdrücken.     Einige    bringt  Carey  auch  noch,   nach  Auf- 
aleUung  seiner  Dedination,  abgesondert  nach.     Zu  einigen 
dieser  Casuszeichen  gesellen  sich  auch,  bald  vom,  bald  hin* 
ten,  andere^  den  Sinn  der  Beziehung  g^iauer  bestimmende. 
Uebrigens  folgen  dieselben  allemal  dem  Nomen  nach;  und 
zwischen   diesem  und  ihnen  stehen,    wenn   sie  vorhanden 
sind,  die  Bezeichnung  des  Geschlechts  und  die  des  Plurals. 
Die  letztere  dient,  so  wie  alle  Casuszeichen,  auch  bei  dem 
IVonomen,   und  es  giebt  keine  eigne  Pronomina  für  wir, 
ihr,  sie.     Die  Sprache  scheidet  also  Alles  nach  der  Be- 
deutsamkeit,  verbindet  nichts  durch  den  Laut,  und  st&fst 
dadurch  sichtbar  das  natürliche  und  ursprüngliche  Streben 
des  inneren  Sprachsinns,  aus  Genus,  Numerus  und  Casus 
vereinte  Lautmodificationen  des  materiell  bedeutsamen  Wor* 
tes  zu  machen,  zmrüek.    Die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Casnszeichen  läfst  sich  indels  nur  bei  wenigen  nachweisen, 
lelbst  bei  dem  Phiralzeichen  iö-  {do  H.)  nur  dann,  wenn 
man  mit  Nichtbeachtung   der  Accenle   es  von  iö:,  ver- 
mehren, hinzufügen^   abzuleiten  unternimmt    Die  persön- 
lichen Pronomina  erscheinen   immer   nur  la  selbstsländi- 

23* 
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ger  Fbim,  und  dienen  niemals ,  abgekürzt  oder  verändert 
als  Affixe. 

Das  Verbum  ist,  wenn  man  das  bloCse  Stammwort  be- 
trachtet, allein  durch  seine  materielle  Bedeutung  kennüidi. 
Das  regierende  Pronomen  steht  allemal  vor  demselben,  und 
deutet  schon  dadurch  an,  dafs  es  nicht  zur  Form  des  Ver- 
bums gehört,  indem  es  sich  gänzlich  von  den,  immer  auf 
das  Stammwort  folgenden,  Verbalpartikeln  absondert.  Was 
die  Sprache  von  Verbalformen  besitzt,  beruht  ausschlieblidi 
auf  den  letzteren,  welche  den  Plural,  wenn  er  vorhanden 
ist,  den  Modus  und  das  Tempus  angeben.  Eine  solche 
Verbalform  ist  dieselbe  für  alle  drei  Personen ;  und  die  ein- 
fache Ansicht  des  ganzen  Verbuniis  oder  vielmehr  der  Satz- 
bildung ist  daher  die,  dafs  das  Staounwort  mit  seiner  Ver- 
balform ein  Participium  ausmacht,  welches  sich  mit  deffl, 
vpn  ihm  unabhängig  stehenden,  Subject  durch  ein  hinzuge^ 
dachtes  Verbum  sein  verbindet.  Das  letztere  ist  zwar  auch 
in  der  Sprache  ausdrücklich  vorhanden,  wird  aber,  wie  es 
scheint,  zu  dem  gewöhnlichen  Verbalausdruck  selten  zu 
Hülfe  genommen. 

Kehren  vnv  nun  zu  der  Verbalform  zurück,  so  hängt 
9i€fh  der  Pluralausdruck  unmittelbar  an  das  Stammwort,  oder 
an  den  Theil  an,  der  mit  diesem  als  ein  und  ebendasselbe 
Ganze  angesehen  vinrd.  Es  ist  aber  merkwürdig,  und  hierin 
liegt  ein  Erkennungsmittel  des  Verbums,  daCs  das  Pluralze^ 
eben  der  Conjugation  gänzlich  von  dem  der  Declination 
verschieden  ist.  Das  niemals  fehlende  einsylbige  Pluralzei* 
eben  kra  (kya)  nimmt  gewöhnlich,  obgleich  nicht  inuner^ 
noch  ein  zweites,  huny  verwandt  mit  akun^  völlig,  voll-* 
ständig*),  unnuttelbar  nach  sich;   und  die  Sprache  beweist 

*j  Hough  schreibt  a-kuni.  Die  Bedeutang  dieses  Wortes  kommt 
Ton  der  im  Verbum  hun  liegenden  :  zum  Ende  kommen,  welche 
aber  t.  n  Erscböpfong  gebraaoht  wird. 
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auch  hierin  ihre  doppelle  Eigenthümliühkeii,  die  gramma- 
tische Beziehung  durch  Zusammensetzung  su  bezeichnen, 
und  in  dieser  den  Ausdruck,  auch  wo  Ein  Wort  schon  hin^ 
reichen  würde,  noch  durch  Hinzufügung  eines  andren  zu 
Tcrslaiken.  Doch  tritt  hier  der  nicht  unmerLwürdige  Fall 
OD,  daib  einem  mit  verloren  gegangener  ursprünglicher  Be- 
jeutimg  zum  Affixum  gewordenen  Worte  eines  von  bekann- 
kr  Bedeutung  beigegeben  wird. 

Die  Modi  beruhen,  wie  schon  oben  erwähnt  worden 
ist,  gröCstentheils  auf  der  Verbindung  von  Wurzeln  allge- 
meinerer Bedeutung  mit  den  concreten.  Auf  diese  Weise 
adi  Uofs  nach  der  materiellen  Bedeutsamkeit  richtend,  ge* 
kn  sie  ganz  über  den  logischen  Umfang  dieser  Verbalform 
lunaus,  und  ihre  Zahl  wird  gewissermaßen  unbestimmbar. 
Die  Tempuszeichen  folgen  ihnen,  bis  auf  wenige  Ausnah- 
moi,  in  der  Anfügung  an  das  eigentliche  Verbum  nach; 
bs  Pluralzeichen  aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit,  mit 
welche  die  den  Modus  anzeigende  Wurzel  mit  der  concre- 
ten als  verbunden  betrachtet  wird,  worüber  eine  doppelte 
Ansicht  in  dem  Sprachsinne  des  Volks  zu  herrschen  scheint. 
h  einigen  wenigen  Fällen  tritt  dasselbe  zwischen  beide 
Wuraeb,  in  den  meisten  aber  folgt  es  der  letzten.  Es  ist 
olenbar,  dals  die  den  Modus  anzeigenden  Wurzeb  im  ern- 
steren Fall  mehr  von  einem  dunklen  Gefühl  der  gramma- 
tische Form  begleitet  sind,  da  hingegen  im  letzteren  beide 
Wiffzeb  in  der  Vereinigung  ihrer  Bedeutungen  gleichsam 
ab  ein  und  dasselbe  Stammwort  gelten.  Unter  dem,  was 
Uer  Modus  durch  Verbindung  von  Wurzeln  genannt  wird, 
kommen  Formen  ganz  verschiedener  grammatischer  Bedeu- 
tong  vor,  z.  B*  die  Causalverba,  welche  durch  Hinzufügung 
ier  Wurzel  schicken,  auftragen,  befehlen  gebildet 
werden,  und  Verba,  deren  Bedeutung  andere  Sprachen  durch 
^^ennbare  Präpositionen  modificiren. 
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ger  Form  9  und  dienen  nienoials,  abgekürzt  oder  verändert, 
als  Affixe. 

Das  Yerbum  ist,  wenn  man  das  blofse  Stammwort  be- 
trachtet, allein  durch  seine  materielle  Bedeutung  kenntÜdL 
Das  regierende  Pronomen  stdit  allenud  vor  demselben,  und 
deutet  schon  dadurch  an,  dafs  es  nicht  zur  Form  des  Ver- 
bums gehört,  indem  es  sich  gänzlich  von  den,  immer  auf 
das  Stammwort  folgenden,  Verbalpartikeln  absondert  Was 
die  Sprache  von  Verbalformen  besitzt,  beruht  ausschlielslich 
auf  den  letzteren,  welche  den  Plural,  wenn  er  vorhandoi 
ist,  den  Modus  und  das  Tempus  angeben.  Eine  solche 
Yerbalform  ist  dieselbe  für  alle  drei  Personen;  und  die  ein- 
fache Ansicht  des  ganzen  Verbums  oder  vielmehr  der  Satz- 
bildUng  ist  daher  die,  dafs  das  Stammwort  mit  seiner  Ver- 
balforiaai  ein  Participium  ausmacht,  welches  sich  mit  dem, 
vpn  ihm  unabhängig  stehenden,  Subject  durch  ein  hinzuge- 
dachtes Verbum  sein  verbindet.  Das  letztere  ist  zwar  auch 
in  der  Sprache  ausdrücklich  vorhanden,  wird  aber,  wie  es 
scheint,  zu  dem  gewöhnlichen  Verbalausdruck  selten  m 
Ilülfe  genommen. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Verbalform  zurück,  so  hängt 
9idi  der  Pluralausdruck  unmittelbar  an  das  Stammwort,  oder 
an  den  Theil  an,  der  mit  diesem  als  ein  und  ebendasselbe 
Gasae  angesehen  wird.  Es  ist  aber  merkwürdig,  und  hieiin 
liegt  ein  Erkennungsmittel  des  Verbums,  data  das  Pluralzei* 
chen  der  Conjugation  gänzUch  von  dem  der  Dedination 
verschieden  ist.  Das  niemals  fehlende  einsylbige  Plurakei^ 
chen  kra  (kya)  nimmt  gewöhnlich,  obgleich  nicht  iminer^ 
noch  ein  zweites,  kun,  verwandt  mit  akun,  vöUigf  ^oi^ 
ständig*),  unmittelbar  nach  sich;   und  die  Sprache  bewetfi 

*)  HoQgh  schreibt  ii-*t*ii:.  Die  Bedeutung;  dieses  Wortes  komia* 
Ton  der  im  Verbum  1t un  liegenden  :  zum  Ende  kommen,  welche 
■  aber  t.  n  ßrscböitfang  gebraucht  irird« 
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auch  hierin  ihre  doppelte  Eigenthündichkeity  die  gramma- 
ibche  Beziehung  durch  Zusammensetzung  zu  bezeichnen^ 
mid  in  dieser  den  Ausdruck,  auch  wo  Ein  Wort  schon  hin* 
reichen  würde,  noch  durch  Hinzufügung  eines  andren  zu 
verstärken.  Doch  tritt  hier  der  nicht  unmerkwürdige  Fall 
ein,  dals  einem  mit  verloren  gegangener  ursprünglicher  Be- 
deutung zum  AiSxum  gewordenen  Worte  eines  von  bekann- 
ter Bedeutung  beigegeben  wird. 

Die  Modi  beruhen,  wie   schon  oben  erwähnt  worden 
ist,   gröfstentheils  auf  der  Verbindung  von  Wurzeln  alige- 
meinerer Bedeutung  mit  den  concreten.    Auf  diese  Weise 
adi  blofs  nach  der  materiellen  Bedeutsamkeit  richtend,  ge- 
hen sie  ganz  über  den  logischen  Umfang  dieser  Verbalform 
hinaus,  und  ihre  Zahl  wird  gewissermaßen  unbestimmbar. 
Die  Tempuszeichen  folgen  ihnen,  bis  auf  wenige  Ausnah- 
men, in  der  Anfügung   an  das   eigentliche  Verbum  nach; 
das  Pluralzeichen  aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit,  mit 
welcher  die  den  Modus  anzeigende  Wurzel  mit  der  concre- 
ten als  verbunden  betrachtet  wird,   worüber  eine  doppelte 
Ansicht  in  dem  Sprachsinne  des  Volks  zu  herrschen  scheint. 
In  einigen   wenigen  Fällen   tritt   dasselbe   zwischen  beide 
Wurzeln,   in  den  meisten  aber  folgt  es  der  letzten.    Es  ist 
offenbar,   dafs  die  den  Modus  anzeigenden  Wurzeln  im  er- 
steren  Fall  mehr  von  einem  dunklen  Gefühl  der  gramma- 
tischen Form  begleitet  sind,  da  hingegen  im  letzteren  beide 
Wurzeln  in  der  Vereinigung  ihrer  Bedeutungen  gleichsam 
als  ein  und  dasselbe  Stammwort  gelten.    Unter  dem,  was 
Wer  Modus  durch  Verbindung  von  Wurzeln  genannt  vrird, 
kommen  Formen  ganz  verschiedener  grammatischer  Bedeu- 
tung vor,  z.  B.  die  Causalverba,  welche  durch  Hinzufügung 
der  Wurzel  schicken,   auftragen,    befehlen   gebildet 
werden,  imdVerba,  deren  Bedeutung  andere  Sprachen  durch 
untrennbare  Präpositionen  modificiren. 
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Von  Tempuspartikeln  führt  Carey  fünf  des    Präsens, 
drei  zugleich  des  Präsens  und  Präteritums  ^  und   zwei  aus« 
acfalieblich  dem  letzteren  angehörende,  dann  einige  des  Fu- 
turums auf.    Er  nennt  die  damit  gebildeten  Verbalbeugun- 
gen Formen  des  Verbums^  ohne  jedoch  den  Unterschied  des 
Gebrauchs  der  die  gleiche  Zeit  bezeichnenden   anzugeben. 
Daus  jedoch  unter  ihnen   ein  Unterschied    gemacht    wird, 
zeigt  sich  durch  seine  gelegentliche  Aeufserung,    dafs  zwei, 
von  denen  er  gerade  spricht,  wenig  in  der  Bedeutung  von 
einander  abweichen.    Von  ih^:  merkt  Judson  an,    dafs  es 
anzeigt,  dals  die  Handlung  noch  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke nicht  fortzudauern  aufgehört  hat    Auüser  den  so  auf- 
geführten kommen  aber  auch  noch  andere,  namentlich  eine 
für  die  ganz  vollendete  Vergangenheit,  vor.    Eigentlich  ge- 
hören nun    diese  Tempuszeichen  insofern  dem  Indicativus 
an,  als  sie  an  und  für  sich  keinen  anderen  Modus  andeuten ; 
einige  derselben  dienen  aber  auch  in  der  That  zur  Bezeich- 
nung des  Imperativus,  der  jedoch  auch  seine  ganz  eigenen 
Partikeln  hat,    oder  durch  die   nackte  Wurzel   angedeutet 
wird.    Judson  nennt  einige  dieser  Partikeln  blofs  euphoni- 
sche, oder  ausfüllende.    Verfolgt  man  sie  im  Wörterbuche, 
80  sind  die  meisten  zugleich,  wenn  auch  in  einer  gar  nicht 
oder  nur  entfernt  verwandten  Bedeutung,  wirkliche  Wur- 
zeln; und  das  Verfahren  der  Sprache  ist  also  auch  hier  be- 
deutsame Zusammensetzung.    Diese  Partikeln  machen,  der 
Absicht  der  Sprache  nach,  offenbar  Ein  Wort  mit  der  Wur- 
zel aus,  und  man  mufs  die  ganze  Form  als  ein  Compositum 
ansehen.    Durch  Buchstabenveränderung  aber  ist  diese  Ein* 
heit  nicht  angedeutet,  ausgenommen  darin,  dafs  in  den  oben 
angegebenen  Fällen  die  Aussprache  die  dumpfen  Buchstabea 
in  ihre  unaspirirten  tönenden  verwandelt.     Auch  dies  ivird 
von  Carey  nicht  ausdrücklich  bemerkt;  es  scheint  aber  aus 
der  Allgemeinheit  seiner  Regel  und  der  Schreibung  bei 
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Hoügh  sa  folg»,  der  diese  Umwandlung  bei  tiUen  auf  die^e 
Weise  als  Partikeln  gebrauchten  Wörtern  anwendet,   und 
I.  B.   das  Zeichen  vollendeter  Vergangenheit  pri:  in  der 
Angabe  der  Aussprache  byi:  schreibt    Auch  eine  wirklich 
in  der  geschriebenen  Sprache  vorkommende  Zusammentiehung 
d»  y ocale  zweier  solcher  einsylbiger  Wörter  finde  ich  in  dem 
Futurum  der  Causalverba.  Das  Causalzeichen  eh^  (die  Wur- 
xel  befehlen)  und  die  Partikel  an*  des  Futurums  werden  zu 
ekifn-*)»  Der  gleiche  Fall  scheint  mit  der susammengesetzten 
Partikel  des  Futurums  lim*-'müng  statt  zu'finden,  wo  nämlich 
die  Partikel  l^  mit  an-  zu  lim*  zusammengezogen  und  dann 
dne   andere  Partikel   des  Futurums ,   mang,  hinzugesetzt 
wird.     Aehnliche  Fälle   mag   zwar  die  Sprache  noch   auf- 
weisen, doch  können  sie,  da  man  ihnen  sonst  nothwendig 
öfter  begegnen  müfste^  unmögUch  häufig  sein.  Die  hier  ge* 
schilderten  Verbalformen  lassen  sich  wieder  durch  Anfligung 
▼on  Casuszeichen  decliniren,  dergestalt,  dafs  das  Casuszei-« 
chen  entweder  uiunittelbar  an  die  Wurzel  oder  an  die  sie 
begleitenden  Partikeln  geheftet  wird.     Wenn  dies  zwar  mit 
der  Natur  der  Gerundien  und  Parücipien  anderer  Sprachen 
übereinkommt,  so  werden  wir  doch  weiter  unten  sehen,  dals 
£e  Barmamsche  auch  noch  in  einer  ganz  dgenthümlichen 
Art  Verba  und  Verbalsätze  als  Nomina  behandelt. 

Von  den  hier  erwähnten  Partikeln  der  Modi  und  Tem-* 
pora  mub  man  eine  andere  absondern,  welche  auf  die  Bil- 
dung der  Verbalformen  den  wesentlichsten  Einflufs  ausübt, 
aber  auch  dem  Nomen  angehört,  und  in  der  Grammatik  der 
ganzen  Sprache  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Man  erräth 
schon  aus  dem  Vorigen,  dafs  ich  hier  das,  als  Nominativ- 
zeichen weiter  oben  erwähnte  ihang  meine.  Auch  Carey 
hat  diesen  Unterschied  gefühlt.    Denn  ob  er  gleich  ihang 


*)  Carey  S.  116.  $.  11^^.    Jadson  v.  cJbtm*. 


360 

ids  die  erste  der  Präsensformen  des  Verbums  bildend  auf- 
fiihrty  so  behandelt  er  es  doch  unter  dem  Namen  einer  Ver- 
bindungspartikel (eonnective  inercmetU)  immer   ganz  abge- 
sondert    Thang  fügt  dem  Verbum  nicht,  ^vie  die  übrigen 
Partikeln^  eine  Modification  hinzu*),   ist  vielmehr  für  seine 
Bedeutung  unwesentlich;   es   zeigt  aber  an,    in   ivelchem 
grammatischen  Sinne  das  Wort,  dem  es  sich  anschliefst,  ge- 
nommen werden  soU,   und  begränzt,   wenn  der  Ausdruck 
erlaubt  ist,  seine  grammatischen  Formen.    Es  gehört  daher 
beim  Verbum  nicht  zu  den  bedeutsamen,  sondern  zu  den 
bei  der  Zusammenfügung  der  Elemente  der  Rede  das  Ver- 
ständnifs  leitenden  Wörtern,  und  kommt  ganz  mit  dem  Be- 
griff der  im  Chinesischen  hohl  oder  leer  genannten  Wörter 
überein.    Wo  ihang  das  Verbum  begleitet,   stellt   es  sidi 
entweder,   wenn  keine  andere  Partikel  vorhanden  ist,    un- 
mittelbar hinten  an  die  Wurzel,  oder  folgt  den  andren  vor- 
handenen Partikeln  nach.     In  beiden  Stellungen    kann  es 
durch   Anheftung   von    Casuszeichen    flectirt  werden.     Es 
zeigt  sich  aber  hier  der  merkwürdige  Unterschied,  dafs,  bei 
der  Declination  des  Nomens,  ihang  blofs   das  Nominativ- 
zeichen ist,  und  bei  der  Anfügung  der  übrigen  Casus  nicht 
weiter  erscheint,  bei  der  des  Participiums  (denn  für  ein  sol- 
ches kann  man  doch  hier  nur  das  Verbum  nehmen)   hinge- 
gen seine  Stelle  behält.     Dies  scheint  zu  beweisen,   dals 
seine  Bestimmung  im  letzteren  Fall  die  ist,  das  Zusammen- 
gehören der  Partikeln  mit  der  Wurzel,  folglich  die  Begrän- 
zung  der  Participialform  anzuzeigen.    Seinen  regelmäfsigen 
Gebrauch  findet  es  nur  im  Indicativus.     Vom  Subjunctivus 
ist   es   gänzlich   ausgeschlossen,   ebenso  vom  Imperativus; 

*)  Dies  8ajg;t  Carey  ausdrücklich  an  mehreren  SteUen  seiner  Gram- 
matik. S.  96.  %.  34.  S.  110.  §,  9:2.  93.  Inwiefern  aber  seine 
noch  weiter  gehende  Behauptung:  das  Wort  besafse  gar  keine 
Bedeutung  für  sich,  gegründet  ist,  werden  wir  gleich  sehen. 
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lod  auch  noch  in  emigen  einzehen  andren  Fügungen  fallt 
es  hinweg.  Nach  Carey  dient  es,  die  Paiticipialformen  mit 
önem  folgenden  Worte  zu  verbinden,  was  insofern  mit 
meiner  Behauptung  übereinkommt,  dafs  es  eine  Abgränzung 
jener  Formen  von  der  auf  sie  folgenden  ausmacht  Wenn 
man  das  hier  Gesagte  zusammennimmt  und  mit  dem  Ge« 
brauche  des  Wortes  beim  Nomen  verbindet,  so  fühlt  man 
bald,  dals  dasselbe  nicht  nach  der  Theorie  der  Redetheile 
erklart  werden  kann,  sondern  dafs  man,  wie  bei  den  Chine- 
nschen  Partikeln,  zu  seiner  ursprünghchen  Bedeutung  zu- 
rückgehen mufs.  In  dieser  drückt  es  nun  den  Begriff:  die- 
ses, also  aus,  und  wird ^ in  der  That  von  Carey  und 
Judson  (welche  nur  diese  Bedeutung  nicht  mit  dem  Ge- 
brauche des  Worts  als  Partikel  in  Verbindung  bringen)  ein 
Demonstrativpronomen  und  Adverbium  genannt  In  beiden 
Functionen  bildet  es,  als  erstes  Glied,  mehrere  Composita. 
Sogar  bei  der  Verbindung  von  Verbalwurzeln,  wo  eine  von 
allgemeinerer  Bedeutung  den  Sinn  der  andren  modifidrt, 
fuhrt  Carey  ihang  in  einem  seiner  Adverbialbedeutung 
verwandten  Sinne:  entsprechen,  übereinkommen  (also:  ebenso 
sein),  an,  hat  es  jedoch  nicht  in  sein  Wurzelverzeichnifs 
autgenommen,  und  giebt  leider  auch  kein  Beispiel  .dieser 
Bedeutung*).  In  demselben  Sinne  scheint  es  mir  nun  als 
Leitungsmittel  des  Verständnisses  gebraucht  zu  werden. 
Indem  der  Redende  einige  Worte,  die  er  genau  zusammen- 
genommen wissen  will,  oder  die  Substantiva  und  Verba  be- 
sonders heraushebt,  läCst  er  auf  sie:  dies!  also!  folgen,  und 
wendet  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  auf  das  Gesagte, 
um  es  nun  weiter  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  oder 
auch,  wenn  ihang  das  letzte  Wort  des  Satzes  ist,  die  voU- 

*)  S.  115.  $.  HO.  Die  andren  zu  vergleichenden  Stellen  sind 
S.  67.  74.  f.  75.  S.  162.  %.  4.  S.  169.  f.  %k.  S.  170.  f.  %h. 
S.  173. 
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endete  Rede  seu  beschliefsen.  Auf  diesen  Fall  pafist  Carey*8 
Erkläning  von  ihang,  als  einer  Vorhergehendes  und  Nach* 
folgendes  mit  einander  verbindenden  Partikel,  nidit,  und 
daher  mag  seine  Aeiüserung  kommen,  dafs  die  mit  thang 
verbundene  Wurzel  oder  Verbalform  die  Kraft  eines  Ver- 
bums  hat,  wenn  sie  sich  am  SchluGi  eines  Satzes  befindet*)« 
In  der  Mitte  der  Rede  ist  die  mit  thang  verbundene  Ver- 
balform nach  ihm  ein  Participium,  oder  wenigstens  eine 
Fügung,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre  Verb  um  er- 
kennt, am  Schlufs  eines  Satzes  aber  ein  wirklich  flectirtes 
Verbum.  Mir  scheint  dieser  Unterschied  imgegründeL  Auch 
am  SchluTs  eines  Satzes  ist  d\e  hier  besprochene  Form  nur 
Partidpium,  oder  genauer  zu  reden,  nur  eine  nach  Aehn- 
Uchkeit  eines  Participiums  modificirte.  Die  eigentliche  Ver- 
balkraft mufs  in  beiden  Stellungen  immer  hinxugedacht 
werden. 

Dieselbe    wirklich    auszudrücken,    besitzt   jedoch    die 
Sprache  noch  ein  anderes  Mittel,   über  dessen  wahre  Be- 
schaffenheit zwar  weder  Carey,  noch  Judson,  vollkommene 
Aufklärung  gewähren,  das  aber  mit  der  Kraft  eines  hinzu- 
gefügten Hülfsverbums  grofse  Aehnhchkeit  hat   Wenn  man 
nämUch  einen  Satz   durch   ein  wirklich   flectirtes    Verbum 
wahrhaft  beschliefsen  und  alle  Verbindung  mit  dem  Folgen- 
den aufheben  will,  so  setzt  man  der  Wurzel  oder  der  Ver«- 
baiform  ^ng  (i  H.)  an  der  Stelle  von  thang  nach.    Es 
wird  hierdurch  allem  Mifsverständnils  vorgebeugt,  das  aus 
der  verbindenden  Natur  von  thang  entspringen  könnte,  und 
die  Reihe  an  einander  hängender  Participien  wirklich  sum 
Schlufs  gebracht;  pru^^ng  heifistnun  wirklich  (ich  u.  s.  w.) 
thue,  nicht  mehr:   ich  bin    thuend,   pru-pri:^^ng  ich 
habe  gethan,  nicht:  ich  bin  thuend  gewesen.  Die  eigent- 


*)  S.  96.  §.  34. 
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licfae  Bedeotxing  dieses  Wörtchens  giebl  weder  Cdorty  noch 
Judson  an.  Der  Letztere  sagt  bloüs^  dafs  dasselbe  mit  hri 
{$ii)y  sein,  gleichgeltend  (equivaletii)  sei.  Dab^  erscheint 
es  aber  sonderbar,  dafs  es  zur  Conjugation  dieses  Yerbums 
selbst  gebraucht  wird'^).  Nach  Carey  und  Hough  ist  es 
auch  Casuszeichen  des  Geniüvs:  lü^ingy  des  Menschen. 
Judson  hat  diese  Bedeutung  nicht**).  Dieses  Schlufszeichen 
wird  aber,  wie  Carey  versiehe,  im  Gespräch  selten  ge- 
braucht, und  auch  in  Schriften  findet  es  sich  hauptsächlich 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Pali;  ein  Unterschied,  der  sich 
aus  der  Neigung  des  Barmanischen,  die  Sätze  der  Rede  im 
einander  zu  hängen,  und  dem  regelmäfsigen  Periodenbau 
einer  Tochtersprache  des  Sanskrit  erklärt.  Einen  näheren 
Grund,  warum  gerade  Uebersetzungen  aus  dem  Pali  dies 
Hulbwort  lieben,  glaube  ich  auch  noch  darin  zu  finden,  dafs 
die  Pali -Sprache  Participien  mit  dem  Yerbum  sein  zur  Än-^ 
deutung  mehrerer  Tempora  verbindet,  und  alsdann  immer 
das  Hülfsverbum  mit  einiger  Lautveränderung  nachfolgen 
läTst***).  Die  Barmanischen  Uebersetzer  konnten,  sich  ge* 
nau  an  die  Worte  haltend,  ein  Aequivalent  dieses  Hülfsver- 
bums  suchen,  und  dazu  ^ng  wählen.  Deshalb  ist  aber  dies 
Wort  nicht  weniger  ein  acht  Barmanisches,  kein  dem  Pali 
abgeborgtes.  Eine  treue  Uebertragung  der  Hülfsform  des 
Pali  war  schon  darum  unmöglich,  weil  das  Barmanische 
Verbum  nicht  die  Bezeichnung  der  Personen  in  sich  auf- 
nimmt. Eine  Eigenheit  der  Sprache  ist  es ,  dafs  dieses 
Schlufswort  zwar  hinter  allen  andren  Verbalformen,  nicht 
aber  hinter  denen   des  Futurums  gebraucht  werden  kann. 


*)  S.  im  ETangelium  Johannis2i,  J^.  liri-'kTn^^ng   («Äi-^y«-!), 

«ie  sind  oder  waren. 
**)  Carey  S.  79.  §.  1.     S.  96.  §.  37.     S.  44.  46.     Hongh    S.  14. 
Jadson  v,  Sng. 
***)  Bamoaf  und  Lassen.  Essai  sur  U  Pali  S.  136.  137. 
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Die  erwähnte  Pali  -  Constraction  scheini  sidi  vonugsweise 
bei  Zeiten  der  Vergangenheit  su  finden.  Der  Grund  kann 
aber  schwerlich  in  der  Natur  der  Parükehi  des  Futurums 
liegen,  da  diese  ihang  ohne  Schwierigkeit  zulassen.  Carey, 
der  eine  lobenswfirdige  Aufmerksamkeit  auf  die  Unterschei- 
dung der  Participialformen  und  des  flectirten  Yerbums  wen- 
det, bemerkt,  dafs  die  befehlende  und  fragende  Form  des 
Verbums  die  einzigen  in  der  Sprache  sind,  welche  einigen 
Anschein  dieses  letzteren  Redetheiles  haben  *).  Diese  schein- 
bare  Ausnahme  hegt  aber  auch  nur  darin,  dafs  die  genann- 
ten Formen  nicht  mit  Casuszeichen  verbunden  werden  kön- 
nen, mit  welchen  sich  die  ihnen  eigenthämlichen  Partikeln 
nicht  verbinden  würden.  Denn  diese  Partikeln  schliefen 
die  Form,  und  das  verbindende  ihang  steht  bei  den  fra- 
genden Verben  vor  denselben,  um  sie  selbst  an  die  Tem- 
puspartikeln anzuknüpfen. 

Sehr  ähnUche  Beschaffenheit  mit  dem  oben  betrachteten 
ihang  hat  die  Verbindungspartikel  ihau.  Da  es  mir  aber 
hier  nur  darauf  ankommt,  den  Charakter  der  Sprache  im 
Ganzen  anzugeben,   so  übergehe  ich  die  einzelnen  Punkte 
ihrer  Uebereinstinunung  und  Verschiedenheit  Es  giebt  noch 
andere  Verbindungspartikeln,  welche  gleichfalls,  ohne  dem 
Sinne  etwas  hinzuzufügen,  an  die  Verbalform  geheftet  wer- 
den, und  alsdann  ihang  und  ihau  von  ihrer  Stelle  ver- 
drängen.   Einige  von  diesen  werden  aber  auch  bei  andren 
Gelegenheiten,   als   Bezeichnungen   des    Conjuncüvus,    ge- 
braucht, und  nur  der  Zusammenhang  der  Rede  verräth  ihre 
jedesmalige  Bestimmung. 

Die  Folge  der  Theile  des  Salzes  ist  so,  dafs  zuerst  das 
Subject,  dann  das  Object,  zuletzt  aber  das  Verbum  steht: 
Gott  die  Erde  schuf,  der  König  zu  seinem  General  sprach, 


*)  S.  109.  %.  8$. 
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er  mir  gab.  Die  Stelle  des  Verbums  in  dieser  Construetion 
ist  offenbar  nicht  die  natürliche,  da  dieser  Redetheil  sich  in 
ixx  Folge  der  Ideen  zwbchen  Subjeci  und  Objeci  stellt  Im 
Bannanischen  aber  erklärt  sie  sich  dadurch  ^  dals  das  Ver- 
bum  eigentlich  nur  ein  Partici|Huni  ist,  das  erst  später  sd- 
Den  Schlulasatz  erwartet,  und  auch  eine  Partikel  in  sich 
trägty  deren  Bestimmung  Verbindung  mit  etwas  Folgendem 
ist  Diese  Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als  wiikÜches  Ver- 
bum  den  Satz  eu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf, 
und  trägt  es  in  das  Nachfolgende  über.  Carey  bemerkt, 
dals  die  Sprache  vermöge  dieser  Formen,  soweit  ab  es  ihr 
gefallt,  Sätse  in  einander  verweben  kann,  ohne  xu  einem 
Schlüsse  SU  gelangen,  und  setzt  hinzu,  dafs  dies  in  .allen 
rem  Barmanischen  Werken  in  hohem  Grade  der  FaU  sei. 
Je  mehr  nun  der  SchluCsstein  eines  ganzen  in  an  einander 
gehängten  Sätzen  fortlaufenden  Räsonnements  hinausgerückt 
¥vd,  desto  sorgfältiger  mufs  die  Sprache  sein,  die  einzelnen 
Satze  immer  mit  jedem  untergeordneten  Endwort  abzuschlie« 
fsen.  Dieser  Form  bleibt  sie  nun  auch  durchaus  getreu^ 
und  läfist  iouner  die  Bestimmung  dem  zu  Bestimmenden 
vorausgehen.  Sie  sagt  daher  nicht:  der  Fisch  ist  im  Was* 
ser,  der  Hirt  geht  mit  den  Kühen,  ich  esse  Reis  mit  Butter 
gekocht;  sondern:  im  Wasser  der  Fisch  ist,  mit  den  Kühen 
der  Hirt  geht,  ich  mit  Reis  gekocht  Butter  esse.  Auf  diese 
Weise  stellt  sich  an  das  Ende  jedes  Zwischensatzes  immer 
QU  Wort,  welches  keine  Bestinuuung  mehr  nach  sich  zu 
erwarten  hat^  Vielmehr  geht  regelmäfsig  die  weitere  Be« 
>&mnung  immer  der  engeren  voraus.  Dies  wird  besonders 
deutlich  fai  Uebersetzungen  aus  andren  Sprachen.  Wenn 
es  in  der  Englischen  Bibel  im  Evangelium  Johannis  21,  % 
heilst:  mui  Noihmmel  of  Cana  in  Galilee,  so  dreht  dit 
^wuanische  Uebersetzung  den  Satz  um»  und  sagt:  Galiiäa 
d^  Distiikts  Cana  der  Stadt  Abkömmling;  NathMaeL 
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Ein  anderes  Mittel  ^  viele*  Sätse  mit  einander  zu  Ter- 
knüpfen  9  ist  die  Verwandlung  derselben  in  Theile  eines 
CompositumSy  wo  jeder  einzelne  Satz  ein  dem  Substantivum 
vorausgehendes  Adjeetivum  bildet.  In  der  Redensari:  ich 
preise  Gott,  welcher  alle  Dinge  gesdiaffen  hat,  welcher 
frei  von  Sünde  ist  u.  s.  f.,  wird  jeder  dieser,  noch  so  zahl-* 
reichen  Sätze  durch  das  oben  schon  in  dieser  Funktion  be- 
trachtete ihau  mit  dem  Substantivum,  das  aber  erst  dem 
letzten  von  ihnen  nachfolgt,  verbunden.  Diese  einzelnen 
Relativsätze  gehen  also  voran,  und  werden  mit  dem  auf  sie 
folgenden  Substantivum  als  ein  zusammengesetztes  Wort 
angesehen;  das  Verbum  (ich  preise)  beschliefst  den  Satz. 
Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  sondert  aber  die  Bar- 
mmiische  Schrift  jedes  einzelne  Element  des  langen  Com« 
positums  durch  ihr  Interpunctionszeichen  ab.  Die  Regel- 
mäfsigkeit  dieser  Stellung  macht  es  eigentlich  leicht,  dem 
Periodenbaue  nachzugehen,  wobei  man  nur,  in  Sätzen  der 
beschriebenen  Art,  vom  Ende  gegen  den  Anfang  vorschrei- 
ten mufs.  Nur  beim  Hören  mufs  die  Aufmierksamkeit  schwie- 
rig angerannt  werden,  ehe  sie  erfährt,  wem  die  endlos 
vorangeschickten  Prädicate  gelten  sollen.  Vermuthlich  aber 
vermeidet  die  Umgangssprache  so  zahlreich  an  einander  ge- 
reihte Redensarten. 

Es  ist  der  Barmanischen  Constniction  durchaus  nicht 
eigen,  die  einzelnen  Theile  der  Perioden  in  gehöriger  Ab- 
sonderung dergestalt  zu  ordnen,  dafs  der  regierte  Satz  dem 
regierenden  nachfolgte.  Sie  sucht  vielmehr  immer  den  er- 
steren  in  den  letzteren  aufeunehmen,  wo  er  ihm  dann  na- 
tfirUch  vorausgehen  mufs.  Auf  diese  Weise  werden  in  iltf 
ganze  Sätze  wie  dnzelne  Nomina  behandelt.  Um  z.  B.  ta 
sagen:  ich  habe  gebort,  dafs  du  deine  Bücher  verkauft  hBSi, 
dreht  sie  die  Redensart  mn,  läfst  in  derselben  deine  Bä- 
cher voriBgehen,  hierauf  das  Perfectim  desVeitons  ver- 


86T 

kaufen  folgen^  und  fügt  nun  diesem  das  Accusativzeiehen 
bd,  an  das  sich  meder  zuletzt:  ich  habe  gehört^   schlielsL 
Wenn  es  der  hier  versuchten  Zergliederung  gelangen 
ist,  die  Bahn  richtig  herauszufinden,  auf  welcher  die  Bar- 
Hianische  Sprache  den  Gedanken  in  der  Rede  zusammeiH 
zufassen  strebt,  so  sieht  man,   dafs  sie  sich  zwar  auf  der 
einen  Seite  von  dem  gänzlichen  Mangel  grammatischer  For- 
Bien  entfernt,  allein  auf  der  andren  auch  die  Bildung  der- 
selben nicht  erreicht     Sie  befindet  sich  insofern  wahrhaft 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  des  Sprachbaues. 
Zu  wahrhaft  grammatischen  Formen  zu  gelangen,  veriündert 
sie  schon  ihr  ursprünglicher  Wortbau,  da  sie  zu  den  ein« 
sylbigen  Sprachen  der  zwischen  China  und  Indien  wohnenr 
den  Volksstämme  gehört.   Zwar  wirkt  diese  Eagenthümlich^ 
keit  der  Wortbildung  nicht  gerade  dadurch  auf  den  tieCeren 
Bau  dieser  Sprachen  ein,  daCs  jeder  Begriff  in  einzelne  eng 
verbundene  Laute  eingeschlossen  wird.     Da  aber  in  diesen 
Sprachen  die  Eünsylbigkeit  nicht  zufallig  entsteht,   sondern 
die  Organe  sie  absichtlich  und  vermöge  ihrer  individuellen 
Richtung  festhalten,  so  ist  mit  ihr  das  einzelne  Herausstofaea 
jeder  Sylbe  verbunden,  was  dann  natürlich  durch  die  Un«- 
Bköglichkeit,   mit  den  materiell  bedeutsamen  Wörtern  Be* 
nehungsbegriffe  anzeigende  Suffixa  zu  verschmelzen,  in  die 
innorsten  Tiefen  des  Sprachbaues  eingreift.    Die  Indo-Chi«* 
nesischen  Nationen,  sagt  Leyden*),  haben  eine  Menge  von 
Pati-Wörtem  in  sidi  aufgenommen,  sie  passen  sie  aber  alle 
ihrer  eigenthümlichen  Aussprache  an,  indem  sie  jede  ein* 
steine  Sylbe  als  ein  besonderes  Wort  hervorsto&en.    Diese 
Gigenadiaft  also  mufs  man  als  die  charakteristische  Eigen- 
Aündidikeit  dieser  Sprachen,  so  wie  der  Chinesischen,  aur 
sehen  und  bei  den  Untersuchungen  über  ihren  Bau  fest  im 

*)  AHat.  res.  X.  %n. 
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Auge  behalten y  wenn  nicht  sogar,   da  alle  Sprache  vom' 
Laute  ausgeht,  demselben   zum  Grunde  legen.     I^Iit  ihr  bt 
dne  Bweite,  andren  Sprachen  in  viel  geringerem  Grade  an- 
gehörende, verbunden:  die  Yermannigfaltigung  und  Yehneh-' 
rung  des  Wortreichthums  durch  die  den  Wörtern  beigege- 
benen verschiedenen  Accente.  Die  Chinesischen  sind  bekannt; 
einige  hido-Chinesische  Sprachen  aber,  namenüich  die  Sia- 
mesische und  Anam-Sprache,  besitzen  eine  so  groDse  Menge 
derselben,  dafs  es  unsrem  Ohre  fast  unmöglich  ist,  sie  rieh« 
tig  zu  unterscheiden.    Die  Rede  wird  dadurch  zu  einer  Art 
Gesang,  oder  Recitativ,  und  Low  vergleicht  die  Siamesischen 
vollkommen  mit    dner   musikalischen  Tonleiter*).      Diese 
Accente  geben  zugleich  zu  noch  gröfseren  und  zahlreicheren 
Dialektverschiedenheiten,  als  die  wahren  Buchstaben,  Veran- 
lassung; und  man  versichert,  dafs  in  Anam  jede  irgend  be- 
deutende Ortschaft  ihren  eignen  Dialekt  hat,  und  daüs  be- 
nadibarte,  um  sich  zu  verständigen,  bisweilen  zu  der  ge- 
schriebenen Sprache  ihre  ZuiQucht  nehmen  müssen**).    Die 
Barmanische  Sprache  besitzt  zwei  solcher  Accente,  den  in 
der  Barmanischen  Schrift  mit    zwei   am  Ende  des  Worts 
über  einander  stehenden  Punkten  bezeichneten  langen  und 
sanften,  und   den   durch  einen  unter  das  Wort  gesetzten 
Punkt  angedeuteten   kurzen   und  abgebrochnen.     Rechnet 
man  hierzu  die  acoentlose  Aussprache,  so  läCst  sich  dasselbe 
Wort,  mit  mehr  oder  minder  verschiedener  Bedeutung,  in 
dreifacher  Gestalt  in  der  Sprache  auffinden:  pS,  aufhalten,' 
aufschütten,  überfüllen,   ein  langer  ovaler  Korb,  pd:^   an 
einander  heften  oder  binden,  aufhängen,  ein  Insect,  Wunn, 
pih^  tragen,  herbeibringen,  lehren,  unterrichten,  darbringen 
(wie  einen  Wunsch,  oder  Segen),  in  oder  auf  etwas  gewor« 


*)  A  Orammar  of  ihe  Thai  or  Siamae  Language  S.  1^-19. 
*♦)  Asiat.  re$.  X.  ;i70. 
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fen  werden;    nä^  ich,  nä:^  fünf,  ein  Fisch.     Nicht  jedes 
Wort  aber  ist  dieser  verschiednen  Accentuation  fähig.  Einige 
Endvocale  nehmen  keinen  beider  Accente,  andere  nur  eben 
derselben  an,  und  immer  können  sie  nur  sich  an  Wörter 
heften,   die  mit  einem  Vocal  oder  nasalen  Consonanten  en- 
digen. Dies  letztere  beweist  deutlich,  dals  sie  Modificationen 
der  Yocale  sind,  und  untrennbar  mit  ihnen  zusammenhan- 
gen.    Wenn  zwei  Barmanische  einsylbige  Wörter  als  ein 
Compositum  zusammentreten,   so  verliert  darum  das  erste 
seinen  Accent  nicht,  woraus  sich  wohl  schliefsen  läfst,  dafs 
die  Aussprache   auch   in  Zusammensetzungen   die   Sylben, 
gleich  besonderen  Wörtern,  aus  einander  hält.    Man  pflegt 
diese  Accente  dem  Bedürfnifs  der  einsylbigen  Sprachen  zu- 
zuschreiben, die  Anzahl  der  möglichen  Lautverbindungen  zu 
vermehren.     Ein   so  absichtliches  Verfahren  ist  aber  kaum 
denkbar.     Es  scheint  umgekehrt  viel  natürlicher,  dafs  diese 
mannigfaltigen  Modificationen  der  Aussprache  zuerst  und  ur- 
sprünglich in  den  Organen  und  den  Lautgewohnheiten  der 
Völker  lagen;  dafs,  um  sie  deutlich  austönen  zu  lassen,  die 
Sylben  einzeln  und  mit  kleinen  Pausen  dem  Ohre  zugezählt 
wurden,  und  dafs  eben  diese  Gewohnheit  nicht  zu  der  Bil- 
dung mehrsylbiger  Wörter  einlud. 

Die  einsylbigen  Indo-Chinesischen  Sprachen  haben  da- 
her auch,  ohne  irgend  eine  historische  Verwandtschaft  un- 
ter ihnen  vorauszusetzen,  mehrere  Eigenschaften  durch  ihre 
Natur  selbst  sowohl  mit  einander,  als  mit  dem  Chinesischen 
gemein.  Ich  bleibe  jedoch  hier  nur  bei  der  Barmanischen 
stehen,  da  mir  von  den  übrigen  keine  Hülfsmittel  zu  Gebote 
stehen,  welche  hinreichende  Data  zu  Untersuchungen,  wie 
fie  gegenwärtigen  sind,  darböten  *).    Von  der  Barmanischen 

*)  Ueber  die  Siamesische  Sprache  giebt  zwar  Low  höchst  wich- 
tige Aufschlösse,  die  noch  ungleich  belehrender  werden,  wenn 
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Sprache  mnfs  man  zuerst  zugestehen,   dafs  sie  niemals  den 
Laut  der  Stammwörter  zum  Ausdruck  ihrer    Beziehungen 
niodificirty   und   die   grammatischen  Kategorien    nicht  zui 
Grundlage  ihrer  Redefügung  macht    Denn  wir  haben  oben 
gesehen,  dafs  sie  dieselben  nicht  ursprünglich  an  den  Wör- 
tern unterscheidet)    dasselbe  Wort   mehreren    zutheilt,   die 
Natur  des  Verbums  verkennt ,  und  sogar  eine  Partikel  der- 
gestalt zugleich  beim  Verbum  und  beim  Nomen  gebraucht, 
dafs  nur  die  Bedeutung  des  Worts,  und  wo  auch  diese  nicht 
ausreicht,   der   Zusammenhang   der   Rede   schiieCsen    läist, 
welche  beider  Kategorien   gemeint   ist    Das  Princip  ihrer 
Redefügung  ist,  anzudeuten,  welches  Wort  in  der  Rede  das 
andere  bestimmt    Hierin  kommt  sie  völlig  mit  der  Chine- 
sischen überein ").     Sie  hat,  um  nur  dies  anzuführen,  wie 
diese,  unter  ihren  Partikeln  eine   nur  zur  Anordnung  der 
Construction  bestimmte,  zugleich  und  zu  demselben  Zwecke 
trennende  und  verbindende;  denn  die  Aehnlichkeit  zwischen 
ihang  und  dem  Chinesischen  ichi  in  diesem  Gebrauche 
in  der  Construction  ist  zu  auffallend,  als  dafs  sie  verkannt 
werden  könnte**).  Dagegen  weicht  die  Barmanische  Sprache 
wieder  sehr  bedeutend  von  der  Chinesisthen,  sowolil  in  dem 
Sinne,  in  welchem  sie  das  Bestimmen  nimmt,  als  in  den 
Mitteln  der  Andeutung,  ab.    Das  Bestimmen,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist,  begreift  nämlich  zwei  Fälle  unter  sicfai 


man  damit  Barnours  vortreffliche  Benrtheihuig  seiaer  Sdir^ 
im  Nouv.  Joum.  Asiat.  IV.  :210  yergleicht.  AUeln  über  die 
meisten  Theile  der  Grammatik  ist  er  zu  karz,  and  begnügt 
sich  za  sehr,  statt  der  Regeln,  blofs  Beispiele  zu  geben,  ohne 
diese  einmal  gehörig  zu  zergliedern.  Ueber  die  Anamitische 
Sprache  habe  ich  blofs  Leyden*8  schätzbare,  aber  für  dei 
jetzigen  Standpunkt  der  Sprachkunde  wenig  genugende  Ab- 
handlung (Asiat,  res.  X.  158)  yor  mir. 

*)  Mein  Brief  an  Abel-R^musat  S.  31. 

♦*)  l  c.  S.  31  34. 
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die  es  sdir  wesentlich  ist,  sorgfältig  von  dnander  eu  unter^ 
scheiden:  das  Regiert -werden  eines  Wortes  durch  das 
andere,  und  die  YervoUständigung  eines  von  gewissen 
Seiten  anbestimmt  gebliebenen  Begriffs.  Das  Wort  mub 
qualitativ  9  seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nach, 
ond  relativ y  seiner  Causalität  nach,  als  von  andrem  abhän-- 
gig,  oder  selbst  andres  leitend,  begränzt  werden*).  Die 
CloQesische  Sprache  unterscheidet  in  ihrer  Construction 
beide  Fälle  genau,  und  wendet  jeden  da  an,  wo  er  wahr- 
haft hingehört  Sie  lälst  das  regierende  Wort  dem  regierten 
vorangehen,  das  Subject  dem  Verbum,  dieses  seinem  directen 
Objecle,  dies  letztere  endlich  seinem  indirecten,  wenn  ein 
solches  vorhanden  ist.  Hier  läfst  sich  nicht  eigentlich  sa- 
g»i,  dafs  das  vorangehende  Wort  die  Vervollständigung  des 
Begriffs  enthalte;  vielmehr  wird  das  Verbum  sowohl  durch 
das  Subject,  als  durch  das  Object,  in  deren  Mitte  es  steht, 
in  seinem  Begriffe  vervollständigt,  und  ebenso  das  directe 
Object  durch  das  indirecte.  Auf  der  andren  Seite  läfst  sie 
das  vervoUständigende  Wort  immer  dem  von  der  Seite  des 
Begriffs  desselben  noch  unbestimmten  vorausgehen,  das  Ad- 
jectivum  dem  Substantivum,  das  Adverbium  dem  Verbum, 
den  Genitiv  dem  Nominativ,  und  beobachtet  hierdurch  wie- 
ia  gewissermafsen  ein  dem  im  Vorigen  entgegengesetztes 


*)  In  meinem  Briefe  »n  Abel-R^mnsat  (S.  41.  i%,)  habe  ich  den 
FaU  der  VerYoU8tundig:ang  als  die  Beschränkung  eines  Begriffs 
Ton  weiterem  Umfange    auf  einen  yon   kleinerem  bezeichnet. 
Beide  Ausdrucke  lanfen  aber  hier  auf  dasselbe  hinaus.    Denn 
das  AdjectiTum  venroUs tändigt  den  Begriff  des  Substantiyams, 
und  wird  in  seinem  jedesmaligen  Gebrauch  yon  seiner  weiten 
Bedeutang  auf  einen  einzelnen  FaU  beschränkt.  Ebenso  ist  es 
mit  dem  Adyerbinm  und  Verbum.     Weniger  deutlich  erscheint 
das  Yerhältnifs  beim  Genitiv.    Doch  auch  hier  werden  die  in 
dieser  Relation  gegen  einander  stehenden  Worte  als  yon  yielen 
bei    ihnen    möglichen  Beziehungen    auf  Eine  bestimmte   be- 
schränJU  betmohlet 
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Verfahren.    Denn  gerade  dies  noch  unbestimmte  hier  nach- 
stehende Wort  ist  das  regierende,  und  niüfste  nach  der  Ana- 
logie des  vorigen  Falles,   als  solches ,   vorausgehen.     Die 
Chinesische  Construction  beruht  also  auf  zwei  grofsen,  all- 
gemeinen, aber  in  sich  verschiedenen   Gesetzen,  und  thut 
sichtbar  wohl  daran,    die  Beziehung  des  Yerbums  auf  sein 
Object  durch  eine  besondere  Stellung  entschieden  herauszu- 
heben,  da  das  Yerbuni  in  einem  viel  gewichtigeren  Sinne, 
als  jedes  andere  Wort  im  Satze,  regierend  ist.   Das  erstere 
wendet  sie  auf  die  Hauptgliederung  des  Satzes,  das  letztere 
auf  seine  Nebentheile  an.     Hätte  sie  dieses  dem  ersteren 
nachgebildet,  so  dafs  sie  Adjectivum,  Adverbium  und  Geni- 
tiv dem  Substantivum,  Verbum  und  Nominativ  nachfoigen 
liefee,  so  würde  zwar  die,  gerade  aus  dem  hier  entwickelten 
Gegensatz  entspringende ,  Concinnität   der  Satzbildung  da- 
durch leiden,  auch  die  Stellung  des  Adverbiums  nach  dem 
Verbum  dasselbe  nicht  deutlich  vom  Objecte  zu  unterschei- 
den  erlauben;    allein    der   blofsen   Anordnung    des   Satzes 
selbst,   der  Uebereinstimmung  zwischen  seinem  Gange  und 
dem  inneren  des  Sprachsinnes  geschähe  dadurch  kein  Ein« 
trag.      Das  Wesentliche  war,    den   Begriff  des    Regierens 
riditig  festzustellen;  und  an  ihm  hält  die  Chinesische  Con- 
struction mit  den  wenigen  Ausnahmen  fest,  welche  in  allen 
Sprachen,  mehr  oder  weniger,  Abweichungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Regel  der  Wortstellung  rechtfertigen.    Die  Bar- 
manische  Sprache  unterscheidet  jene  zwei  Fälle  so  gut  als 
gar  nicht,   bewahrt  eigentlich  nur  Ein  Constructionsgesete, 
und  vernachlässigt  gerade  das  wichtigere  von  beiden.    Sie 
läfst  blofs    das  Subject  dem   Object   und   Verbmn   voran-; 
das  letztere  aber  dem  Objecto   nachgehen.      Durch  diese 
Verkehrung  macht  sie  es  mehr  als  zweifelhaft,   ob   sie  im 
Voranschicken  des  Subjects  den  Zweck  hat,  es  wirklich  ab 
regierend   darzustellen,    und    nicht  viehnehr   dasselbe  ab 
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Vervollständigung  der  nachfolgenden  Satztheile  ansieht 
Das  regierte  Object  wird  offenbar  als  eine  vervollständigende 
Bestimmung  des  Verbums  betrachtet,  welches,  als  an  sich 
selbst  unbestimmt,  auf  die  vollständige  Aufzählung  aller  Be- 
stinunungen  durch  sein  Subject  imd  Object  folgt,  und  den 
Satz  beschliefst.  Dals  Subject  und  Object  wieder,  jedes  für 
sich,  die  sie  vervollständigenden  Nebenbestimmungen  vom 
an  sich  anfügen,  versteht  sich  von  selbst,  und  ist  aus  den 
im  Vorigen  angeführten  Beispielen  klar. 

Dieser  Unterschied  der  Barmanischen  und  Chinesischen 
Construction  entspringt   sichtbar   aus   der  im  Chinesischen 
liegenden  richtigen  Ansicht  des  Verbums  und  der  mangel- 
haften der  Barmanischen  Sprache.     Die  Chinesische  Con- 
struction verräth  das  Gefühl  der  wahren  und  eigenthümli- 
chen  Function  des  Verbums.    Sie  drückt  dadurch,  dafs  sie 
dasselbe  in  die  Mitte  des  Satzes  zwischen  Subject  und  Ob- 
ject steUt,  aus,   dafs  es  ihn  beherrscht,  und  die  Seele  der 
ganzen  Redefügung  ist.     Auch  von  Lautmodificationen  an 
demselben  entblöfst,  gielst  sie  durch  die  blofse  Stellung  über 
den  Satz  das  Leben  und  die  Bewegung  aus,  welche  vom 
Verbum  ausgehen,  und  stellt  das  actuale  Setzen  des  Sprach- 
nnnes  dar,  oder  verräth  wenigstens  das  innere  Gefiihl  des- 
selben.   Im  Barmanischen  verhält  sich  dies  alles  durchaus 
auf  andere  Weise.    Die  Verbalformen  schwanken  zwischen 
fleclirtem  Verbum  und  Participium,   sind  dem  materiellen 
Sinne  nach  eigentlich  das  letztere,  und  können  den  formalen 
nicht  erreichen,  da  die  Sprache  für  das  Verbum  selbst  keine 
Form  besitzt    Denn  seine  wesentliche  Function  findet  nicht 
allein  keinen  Ausdruck  in  der  Sprache,  sondern  die  eigen- 
thümliche  Bildung  der  angeblichen  Verbalformen   und  ihr 
sichtbarer  Anklang  an  das  Nomen  beweisen,   dafs   in  den 
Sprechenden  selbst  alles  lebendige  Durchdringen   des  Ge- 
fühls  der  wahren  Kraft   des  Verbums   mangelt.     Bedenkt 
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man  auf  der  andren  Seite,   dafs  die  Barmanische  Spradie 
das  Verbmn  so  ungleich  mehr,  als  die  Chinesische,  durch 
Partikebi  charakterisirt,  und  vom  Nomen  unterscheidet,  so 
erscheint  es  um  so  wunderbarer,  dafs  sie  dasselbe  dennoch 
aus  seiner  wahren  Kategorie  herausmckt.     Uniäugbar  aber 
ist  es  nicht  blofs  so,    sondern  die  Erscheinung   wird  auch 
dadurch  erklärlicher,   daCs    die  Sprache   das  Verbum  blo(s 
nach  Modificationen,  die  auch  materiell  genommen  werden 
können,  bezeichnet,  olme  nur  eine  Ahndung  des  in  ihm  le* 
digUch  Formalen  zu  verrathen.     Die  Chinesische  Sprache 
bedient  sich  dieser   materiellen  Andeutung  selten ,    enthält 
sich  derselben  oft  gänzUch,    erkennt  aber  in  der  richtigen 
Stellung  der  Wörter  eine  unsichtbar  an  der  Rede  hangende 
Form  an.    Man  könnte  sagen,  dafs,  je  weniger  sie  äufsere 
Grammatik  besitzt,   desto  mehr  ihr  innere  beiwohne.     Wo 
grammatische  Ansicht  in  ihr  durchdringt,  ist  es  die  logisch 
richtige.     Diese  trug  ihre   erste  Anordnung  in  sie  hinein, 
und  sie  muCste  sich  durch  den  Gebrauch  des  so  richtig  ge- 
stimmten Instrumentes  im  Geiste  des  Volks  fortbilden.  Man 
kann  gegen  das  so  eben  hier  Vorgetragene  einwenden,  dals 
auch  die  Flexionssprachen  gar  nicht  ungewöhnUch  das  Ver- 
bum seinem  Objecto  nachsetzen,  und  dafs  die  Barmanische 
die  Casus  des  Nomens   durch  eigne  Partikeln,   wie  jene^ 
kenntUch  erhält.     Da   aber   die  Sprache  in  vielen  andren 
Punkten  deutlich  zeigt,  dafs  ihr  keine  klare  Vorstellung  der 
Redetheile  zum  Grunde  liegt,  sondern  dafs  sie  in  ihren  Fü- 
gungen  nur   die  Modificirung  der  Wörter   durch  einander 
verfolgt,  so  ist  sie  in  der  That  von  jener,  das  wahre  Wesen 
der  Satzbildung  verkennenden  Ansicht  nicht  freizusprechen. 
Sie  beweist  dies  auch  durch  die  Unverbrüchlichkeit,  mit  der 
sie  ihr  angebliches  Verbum  immer  an  das  Ende  des  Satzes 
verweist.    Dies  springt  um  so  deutlicher  in  die  Augen,  als 
auch  aus  dem  zweiten,  schon  oben  angegebnen,  Grunde 


875 

fieser  Stettung^  an  die  Verbalform  wieder  einen  neuen  SaU 
aobiüpfen  zu  können,   klar  Mird>  dafs  sie  weder  von  der 
eigenüicheii  N^atur  des  Periodenbaues,  noch  von  der  darin 
geschäftigen  Kraft  des  Verbums  durchdrungen  ist.    Sie  hat 
einen  sichtbaren  Mangel  an  Partikeln,   die,  gleich  unsren 
Conjunctionen,  durch  die  Verschlingung  der  Sätze  den  Pe- 
rioden Leben    und  Mannigfaltigkeit   ertheilen.     Die   Chine- 
sische, welche  auch  hier  das  allgemeine  Gesetz  ihrer  Wort« 
Stellung  beobachtet,  indem  sie,  wie  den  Genitiv  dem  Nomi- 
nativ,  so  den  näher  bestimmenden  und  vervollständigenden 
SalL  dem  durch  ihn  modificirten  vorausgehen  läfst,  ist  ihr 
Merin    weit    überlegen.      In   der  Barmanischen  laufen   die 
Sätze  gleichsam  in  gerader  Linie   an  einander  fort.    Allein 
selbst  so   sind  sie  selten  durch  solche  verbindenden  Con- 
jonctionen   an   einander  gereiht,   welche,   ivie  unser  und^ 
jedem  seine  Selbstständigkeit  erhalten.    Sie  verbinden  sich 
auf  eine  den  materiellen  Inhalt  mehr  in  einander  verwebende 
Weise.  Dies  liegt  schon  in  der,  gewöhnlich  am  Ende  jedes 
solcher  fortlaufenden  Sätze   gebrauchten   Partikel  thang, 
die,  indem  sie  das  Vorhergehende  zusammennimmt,  es  immer 
sogleich  zum  Yerständnils  des  zunächst  Folgenden  anwen- 
det Dals  hieraus  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  bei  welcher 
Werdern  ermüdende  Gleichförmigkeit  unvermeidlich  scheint, 
entstetien  mufs,  fallt  in  die  Augen. 

In  den  Mitteln  zur  Andeutung  der  Wortfolge  stimmen 
beide  Sprachen  insofern  überein,  als  sie  sich  zugleich  der 
Stellung  mid  besonderer  Partikeln  bedienen.  Die  Barma- 
^>i^e  bedürfte  eigentlich  nicht  so  strenger  Gesetze  der  er- 
^teren,  da  eine  grofse  Anzahl,  die  Beziehungen  andeutender 
Partikeln  das  VerständnUs  hinreichend  sichert.  Sie  bewahrt 
aber  zugleich  noch  gewissenhafter  die  einmal  übliche  Stel- 
l^g)  und  ist  nur  in  der  Anordnung  derselben  in  Einem 
'^unkte  nicht  gleich  consequent,  da  sie  das  Adjectivum  vor 
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und  hinter  das  Substantivum  su  setzen  erlaubt.  Indem  abe 
die  erstere  dieser  Stellungen  immer  der  Hinzukunft  einer  de 
zur  Bestimmung  der  Wortfolge  nöthigen  Partikeln  bedarl 
so  sieht  man  hieraus,  dafs  die  zweite  als  die  eigentlich  na 
türliche  betrachtet  wird;  und  dies  mufs  man  wohl  als  ein( 
Folge  des  Umstandes  ansehen,  dafs  Adjectiv  und  Substantr 
ein  Compositum  zusammen  ausmachen ,   in  welchem  mai 
die,  wenn  das  Adjectivum  vorausgeht ,  ilim  nie  beigegeben« 
Casusbeugung  auch  nur  als  dem  in  seiner  Bedeutung  durd 
das   Adjectivum    modificirten  Substantivum   angehörig   be- 
trachten  mufs.    In  ihren  Compositis  nun,   sowohl   der  No- 
mina, als  der  Verba,  läCst  die  Sprache  gewöhnlich  das  ihf 
jedesmal  als  Gattungsbegriff  geltende  Wort  im  ersten  Gliedt 
vorangehen,  und  das  specificirende  (insofern,  als  es  auf  meh- 
rere Gattungen  Anwendung   finden  kann)    allgemeinere  im 
zweiten  nachfolgen.  So  bildet  sie  Modi  der  Verba,  mit  vor- 
ausgehendem Worte  Fisch  eine  grofse  Anzahl  von  Fisch- 
namen u.  s.  w.    Wenn  sie  in  andren  Fällen  den  entgegen- 
gesetzten Weg  zu  nehmen  scheint,  Wörter  von  Handwerkern 
durch  das  allgemeine  verfertigen,   das  als  zweites  Glied 
hinter  den  Namen  ihrer  Werkzeuge  steht,  bildet :  bleibt  mao 
zweifeUiafl,   ob  sie  wirklich  hierin  einer  anderen  Methode, 
oder  nur  einer  andren  Ansicht  von  dem,  was  ihr  jedesmal 
als  Gattungsbegriff  gilt,  folgt.    Ebenso  nun  behandelt  sie  in 
.   der  Verbindung   des  nachfolgenden  Adjectivums  dieses  als 
einen  Gattungsbegriff  specificirende  Die  Chinesische  Sprache 
bleibt  auch  hier  ihrem  allgemeinen  Gesetze  treu;  das  Werl, 
dem  eine  speciellere  Bestimmung  zugehen  soll,  macht  auch 
im  Compositum  das  letzte  GUed  aus.     Wenn  auf  eine  an 
sich  allerdings  wenig  natürliche  Weise  das  Verbum  sehen 
zur  Bildung  oder  vielmehr  an  der  Stelle  des  Passivums  ge- 
braucht wird,  so  geht  es  dem  Hauptbegriffe  vorauf:  sehen 
tödten,  d.  i.  getödtet  werden.    Da  so  viele  Dinge  gesehen 
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werden  können,  so  miilsle  eigentlich  tödten  voratisgehen* 
Die  umgekehrte  Stellung  zeigt  aber,  dafs  hier  sehen  ala 
eine  Modification  des  folgenden  Wortes,  mithin  als  ein  Zu« 
stand  des  Tödtens,  gedacht  werden  soll;  und  dadurch  wird 
in  der,  auf  den  ersten  Anblick  befremdenden  Redensart  auf 
eine  sinnreich  feine  Weise  das  grammatische  Verhältnils  an^ 
gedeutet.  Auf  ähnUche  Art  werden  Ackersmann,  Bü« 
eher  haus  u.  s.  f.  gebildet. 

In  Uebereinstimmung  mit  einander,   kommen  die  Bar- 
manische und  Chinesische  Sprache  in  der  Redefiigung  der 
Wortstellung   durch  Partikeln   zu  Hülfe.      Beide  gleichen 
einander  auch  darin,  dafs  sie  einige  dieser  Partikeln  derge- 
stalt bloCs  zur  Andeutung  der  Construction  bestimmen,  dab 
dieselben  der  materiellen  Bedeutung  nichts  hinzufügen.  Doch 
liegt  gerade  in  diesen  Partikeln  der  Wendepunkt,  in  welchem 
die  Barmanische  Sprache  den  Charakter  der  Chmesischea 
verlälst,  und  einen  eignen  annimmt.    Die  Sorgfalt,  die  Be- 
ziehung, in  der  ein  Wort  mit  dem  andren  zusaumiengedachl 
werden  soll,    durch  vermittelnde   Begriffe   zu   bezeichnen, 
vermehrt  die  Zahl  dieser  Partikeln,  und  bringt  in  ihnen  eine 
gewisse,   wenn   auch   allerdings   nicht    ganz  systematische, 
Vollständigkeit  hervor.     Die  Sprache  zeigt  aber  auch  m 
Bestreben,  diese  Partikeln  in  gröfsere  Nähe  mit  dem  Stanrnn 
Worte,  als  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Satzes,  zu  brin- 
gen.    Wahre  Worteinheit  kann  allerdings  bei  der  sylben- 
trennenden  Aussprache,   und  nach  dem  ganzen  Geiste  der 
Sprache,  nicht  statt  finden.    Wir  haben  aber  doch  gesehen, 
daOs  in  einigen  Fällen   die  Einwirkung  eines  Wortes  eine 
Consonantenveränderung  in  dem  unmittelbar  daran  gehäng-* 
ten  hervorbringt;  und  bei  den  Verbalformen  schliefen  die 
endenden   Partikeln  ihang   und   6ng   die  Verbalparlikeln 
nüt  dem  Stammwort  in  ein  Ganzes  zusammen*    In  einem 
einzelnen  Falle  entsteht  sogar  eine  Zusammenziehung  zweier 
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Sylben  in  Eine,  was  schon  in  Chinesischer  Schrift  nur  pho* 
netiseh^  also  fremdartig ,  dargestellt  werden  konnte.  Ein 
Geföhl  der  wahren  Natur  der  SufBxa  liegt  auch  darin^  da(s 
selbst  diejenigen  unter  diesen  Partikeln,  welche  als  bestim- 
mende Adjectiva  angesehen  werden  könnten,  wie  die  Plu- 
raheichen,  nie  dem  Stamm worte  vorausgehen,  sondern  im* 
mer  nachfolgen.  Im  Chinesischen  ist,  n<ach  Verschiedenheit 
der  Pluralpartikeln,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Stel* 
hing  üblich. 

In  dem  Grade,  in  welchem  sich  die.Barmanische  Sprache 
von  dem  Chinesischen  Baue  entfernt,  nähert  sie  sich  dem 
Sanskritischen.    Es  würde  aber  überflüssig  sein,   noch  im 
speciellen  zu  schUdem,  welche  wahre  Kluft  sie  wieder  von 
diesem  trennt.    Der  Unterschied  liegt  hierbei  nicht  blofs  in 
der  mehr  oder  weniger  engen  AnschlieCsung  der  Partikeln 
Ml  das  Hauptwort.    Er  geht  ganz  besonders  aus  der  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  Suffixen  der  Indischen  Sprache 
hervor.    Jene  sind  ebenso  bedeutsame  Wörter,  als  alle  an« 
dren   der  Sprache,  wenn   auch  die  Bedeutung   allerdings 
meistentheils'  schon  in  der  Erinnerung  des  Volkes  erloschen 
ist    Diese  sind  gröfstentheils  subjective  Laute,  geeignet  eu» 
auch  nur  inneren,  Beziehungen.    Ueberhaupt  kann  man  die 
Barmanische  Sprache,  wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  andren  zu  stehen  scheint,  doch  niemals  als  einen 
Uebergangspunkt  von  der  einen  zur  andren  ansehen.    Das 
Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  inneren  Anschauung 
des  Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in  Laute  zu  hüllen. 
Diese  aber  ist  in  den  drei  hier  verglichenen  Sprachstämmen 
durchaus  eine  verschiedene.    Wenn  auch  die  Zahl  der  Par^ 
tikeln  und  die  Häufigkeit  ihres  Gebrauchs  eine  stufenweis 
gesteigerte  Annäherung  zur  grammatischen  Andeutung  vom 
idten  Styl  des  Chinesischen   durch   den   neueren  hindurch 
bis  zum  Barmanischen  verräth,  so  ist  doch  die  letztere  die- 
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fler  SpTachen  Ton  der  ersteren  ganzlich  durdi  ihre  Grund* 
anschauung,  die  auch  im  neueren  Styl  der  ChinesiBchen 
wesentlidi  dieselbe  bleibt,  verschieden.  Die  Chinesische 
«(ätzt  sich  allein  auf  die  Wortstellung  und  auf  das  Gepräge 
der  grammatischen  Form  im  Inneren  des  Geistes.  Die  Bar* 
manische  beruht  in  ihrer  Redefiigung  nicht  auf  der  Wort-^ 
stellang,  obgleich  sie  mit  noch  gröfserer  Festigkeit  an  der 
ibrer  Yorstellungsweise  gemäfsen  hangt.  Sie  vermittelt  die 
Begriffe  durch  neue  hinzugefügte ,  und  wird  hierauf  selbst 
durch  die  ihr  eigne,  ohne  dies  Hülfsmittel  der  Zweideutig* 
keit  ausgesetzte,  Stellung  nothwendig  geführt  Da  die  ver- 
mittelnden Begriffe  Ausdrücke  der  grammatischen  Formen 
sein  müssen ,  so  stellen  sich  allerdings  auch  die  letzteren 
in  der  Sprache  heraus.  Die  Anschauung  derselben  ist  aber 
nicht  gleich  klar  und  bestinunt,  als  im  Chinesischen  und 
im  Sanskrit ;  nicht  wie  im  ersteren,  weil  sie  eben  jene  Stütze 
vermittelnder  Begriffe  besitzt,  welche  die  Nothwendigkeit 
der  wahren  Concentration  des  Sprachsinnes  vermindert; 
nicht  wie  im  Sanskrit,  weil  sie  nicht  die  Laute  der  Sprache 
beherrscht,  nicht  bis  zur  Bildung  wirklicher  Worteinheit  und 
achter  Formen  durchdringt.  Auf  der  andren  Seite  kann 
nuin  das  Barmanische  auch  nicht  zu  den  agglutinirenden 
Sprachen  rechnen,  da  es  in  der  Aussprache  die  Sylben  im 
Gegentheil  geflissentlich  aus  einander  hält.  Es  ist  reiner 
und  consequenter  in  seinem  Systeme,  als  jene  Sprachen, 
wenn  es  sich  auch  eben  dadurch  noch  mehr  von  aller  Fle- 
3Qon  entfernt,  die  doch  in  den  agglutinirenden  Sprachen 
auch  nicht  aus  den  eigentlichen  Quellen  flieCst,  sondern  nur 
räe  zufällige  Erscheinung  ist 

Das  Sanskrit  oder  von  ihm  herstammende  Dialekte  ha* 
■^  sich,  mehr  oder  weniger,  den  Sprachen  aller  Indien 
^gebenden  Völker  beigesellt;  und  es  ist  anziehend,  zu 
^hen,  wie  sich  durch  diese,  mehr  vom  Geiste  der  Religion 
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und  der  Wissenachaft,  als  von  poUtischen  und  Lebensver^ 
hältnissen,    ausgehenden    Verbindungen    die  verschiedenen 
Sprachen  gegen  einander  stellen.    In  Hinter -bidien  ist  nun 
das  Paliy  also  eine  um  viele  Lautunterscheidungen  der  For* 
men  gekommene  Flexionssprache,   zu  Sprachen  hinzugebre- 
ten,  die  in  wesentlichen  Punkten  mit  der  Chinesischen  über- 
einstimmen:  gerade  also  da  und  dahin ,  wo  der  Gegensats 
reicher  grammatischer  Andeutung  mit  fast  gänzlichem  Man- 
gel derselben  am  gröCsten  ist.    Ich  kann  nicht  der  Ansicht 
beistimmen  y  dafs  die  Barmanische  Sprache  in  ihrer  ächten 
Gestalt,  und  soweit  sie  der  Nation  selbst  angehört,   irgend 
wesentlich  durch  das  Pali  anders  gemodelt  worden  ist  Die 
mehrsylbigen  Wörter  sind  in  ihr  aus  dem  eigenihümlicheD 
Hange  zur  Zusammensetzung  entstanden,  ohne  des  Vorbil- 
des des  Pali  bedurft  zu  haben;  und  ebenso  gehört  ihr  allein 
der  sich  den  Formen  nähernde  Partikelgebrauch  an.     Die 
Pali-Kundigen  haben  die  Sprache  nur  mit  ihrem  grammati* 
sehen  Gewände  äufserUch  umkleidet      Dies  sieht  man  aa 
der  Vielfachheit  der  Casuszeichen   und  an  den  Classen  der 
zusammengesetzten  Wörter.  Was  sie  hier  den  Sanskritischen 
Karmadhäraya  gleichstellen,   ist  gänzlich  davon   ver- 
schieden,  da   das  Barmanische  vorausgehende  Adjectivum 
immer  einer  anknüpfenden  Partikel  bedarf.  An  das  Verbum 
acheinen  sie,  nach  Carey*s  Grammatik   zu  urtheilen,  ihre 
Terminologie  nicht    einmal    anzulegen    gewagt   zu  haben: 
Dennoch  ist  nicht  die  Möglichkeit  zu  läugnen,   daCs  durch 
fortgesetztes  Studium  des  Pali  der  Styl  und  insofern  auch 
der  Charakter  der  Sprache   zur  Annäherung  an    das  Pah 
verändert  sein  kann   und  immer   mehr   verändert  werden 
könnte.  Die  wahrhaft  körperUche,  auf  den  Lauten  beruhende 
Form  der  Sprachen  gestattet  eine  solche  Einwirkung  nu^ 
innerhalb   sehr  gemessener   Gränzen.     Dagegen    ist   einer 
polchen  die  innere  Anschauung  der  Form  sehr  zugängbch; 
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und  die  grammatischen  Ansichten,  ja  selbst  die  Stärke  und 
Lebendigkeit  des  Sprachsinnes ,  werden  durch  die  Vertrau- 
Schkeit  nut  voUkommneren  Sprachen  berichtigt  und  erhöht. 
Dies  wirkt  alsdann  auf  die  Sprache  insoweit  zurück,  als  de 
dem  Gebrauche  Heitschaft  über  sich  verstattet.  Im  Barma* 
nischen  nun  würde  diese  Rückwirkung  vorzugsweise  stark 
sem,  da  Haupttheile  des  Baues  desselben  sich  schon  dem 
Sanskritischen  nähern,  und  ihnen  nur  vorzüglich  fehlt,  in 
dem  rechten  Sinne  genommen  zu  werden,  zu  dem  die  Sprache 
an  sich  nicht  zu  führen  vermag,  da  sie  nicht  aus  diesem 
Sinne  entstanden  ist.  Hierin  nun  käme  ihr  die  fremde  An* 
sieht  zu  Hülfe.  Man  dürfte  zu  diesem  Behufe  nur  allmSKg 
die  gehäuften  Partikeln,  mit  Wegwerfung  mehrerer,  bestimm- 
ten grammatischen  Formen  aneignen,  in  der  Construction 
häufiger  das  vorhandene  Hülfsverbum  gebrauchen  u.  s.  w. 
Allein  bei  dem  sorgfaltigsten  Bemühen  dieser  Art  wird  es 
nie  gelingen,  zu  verwischen,  dafs  der  Sprache  doch  eine 
ganz  verschiedene  Form  eigenthümUch  ist;  und  die  Erzeug- 
nisse eines  solchen  Verfahrens  würden  immer  Un-Barma- 
msch  klingen,  da,  um  nur  diesen  einen  Punkt  herauszuhe- 
ben, die  mehreren  für  eine  und  dieselbe  Form  vorhandnen 
Partikeln  nicht  gleichgültig,  sondern  nach  feinen,  im  Sprach- 
gebrauch liegenden  Nuancen  Anwendung  finden.  Immer 
also  würde  man  erkennen,  dals  der  Sprache  etwas  ihf 
Fremdartiges  eingeimpft  worden  sei. 

Historische  Verwandtschaft  scheint,  nach  allen  Zeug- 
nissen, zwischen  dem  Barmanischen  und  Chinesischen  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Beide  Sprachen  sollen  nur  wenige 
Worter  mit  einander  gemein  haben.  Dennoch  weifs  ich 
nicht,  ob  dieser  Punkt  nicht  einer  mehr  sorgrältigen  Pni- 
^g  bedürfte.  Auffallend  ist  die  grofse  Lautähnlichkeit  ei- 
niger, gerade  aus  der  Classe  der  grammatischen  genomme* 
nef  Wörter.  Ich  setze  diese  für  tiefer«  Kenner  beider  Spra- 
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eben  hier  her.    Die  Barmanischen  Plurakeichen  der  No- 
uuna  und  Verba  lauten  id-  und  Ar a  (gesprochen  kya),  und 
toA  und  kiäi  sind  Chinesische  Plurakeichen  im  alten  und 
neuen  Styl;   ihang  (gesprochen  ihi  H.)   entspridit,   17m 
wir  schon  oben  gesehen ,   dem  ii  des  neueren  und    dem 
tehi  des  älteren  Styls;  hri  (gesprochen  shi)  ist  das  Ver- 
bum  sein,  und  ebenso  im  Chinesischen,  bei  Remuaat,  chu 
Morrison  und  Hough  schreiben  beide  Wörter  nach  En^- 
scher  Weise  ganz  gleichförmig  she.  Das  Chinesische  Wort 
ist  allerdings  zugleich  ein  Pronomen  und  eine  Bejahungs- 
partikel, so  dafs  seine  Verbalbedeutung  wohl  nur  daher  ent- 
nommen ist    Dieser  Ursprung  würde  aber  der  Verwandt^ 
Schaft  beider  Wörter  keinen  Eintrag  thun.     Endlich  lautet 
der  in  beiden  Sprachen  bei  der  Angabe  gezählter  Gegen- 
stände gebrauchte  allgemeine,  hierin  unserm  Worte  Stück 
ähnliche,  Gattungsausdruck  im  Barmanischen  hku  und  im 
Chinesischen  ko*).    Ist  die  Zahl  dieser  Wörter  auch  ge- 
™^S>  ^^  gehören  sie  gerade  zu  den  am  meisten  die  Ver- 
wandtschaft   beider    Sprachen    verrathenden   Tbeilen    des 
Baues  derselben;  und  auch  die  Verschiedenheiten  zwischen 
der  Chinesischen  und  Barmanischen  Grammatik  sind,  wenn 
auch  grofs  und  tief  in   den  Sprachbau  eingreifend,   doch 
■icht  von  der  Art,  dafs  sie,   wie  z.  B.  zwischen  dem  Bar- 
nanischen    und    Tagalischen,    Verwandtschaft    unmöglicb 
machen  sollten. 

§.  25. 
Ganz  nahe  an  die  so  eben  angestellten  Untersuchungen 
seUiefat  sich  die  Frage  an:  ob  der  Unterschied  zwischen 
ein-  und  mehrsylbigen  Sprachen  ein  absoluter  oder  nur  ein, 
dem  Grade  nach,  relativer  ist,  und  ob  diese  Form  der  Wör- 
ter wesentlich  den  Charakter  der  Sprachen  bildet,  oder  di^ 


*)  8.  neiiie  Schrift  Eber  die  Kawi-Sprache  1.  Bach« .  S.  fM.  iam*  3« 
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£ingylbigkeit  nur  ein  Uebergangszustand  ist»  aus  wekhem 
ach  die  mehrsylbigen  Sprachen  nach  und  nach  herauagebil* 
del  haben? 

In  früheren  Zeiten  der  Sprachkunde  erklärte  man  die 
Chinesische  und  mehrere  südöstliche  Asiatische  Sprachen 
geradehin  für   einsyibig.     Späterhin   wurde   man  hierüber 
xweifelhafl;   und  Abel-R^musat  bestritt  diese  Behauptung 
ausdrücklich  vom   Chinesischen*).     Diese  Ansicht  seinen 
aber  doch  zu  sehr  gegen  die  vor  Augen  liegende  Thataache 
Bu  streiten;   und  man  kann  wohl  mit  Grunde  behaupteni 
dals  man  jetzt,  und  nicht  mit  Unrecht,  zur  früheren  Annahme 
zurückgekehrt  ist    Dem  ganzen  Streite  liegen  indeb  meh- 
rere Mifsverständnisse  zum  Grunde;   und  es  bedarf  daher 
zuerst  einer  gehörigen  Bestimmung  desjenigen,    was  man 
einsylbige  Wortform  nennt,  und  des  Sinnes,  in  welchem 
man    ein-   und   mehrsylbige  Sprachen   unterscheidet.     Alle 
von  Remusat  angeführten  Beispiele  der  Mehrsyibigkeit  des 
Chinesischen  laufen  auf  Zusammensetzungen  hinaus;    und 
es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dafs  Zusammensetzung  ganz 
etwas  anderes,   als   ursprüngliche   Mehrsyibigkeit,  ist     In 
der  Zusammensetzung  entsteht  auch  der  durchaus  als  mn- 
fach  betrachtete  Begriff  doch  aus  zwei  oder  mehreren,  mit 
einander  verbundenen.     Das  sich  hieraus  ergebende  Wort 
ist  also  nie  ein  einfaches;    und  eine  Sprache  hört  darum 
lücht  auf,  eine  einsylbige  zu  sein,  weil  sie  zusammengesetzte 
Wörter  besitzt    Es  konunt  offenbar  auf  solche  einfache  an, 
in  welchen  sich  keine,  den  Begriff  bildenden  Elementarbe- 
griffe unterscheiden  lassen,   sondern  wo  die  Laute  zweier 
oder  mehrerer,  an  sich  bedeutungsloser,  Sylben  das  Begriffs- 
zeichen ausmachen.    Selbst  wenn  man  Wörter  findet,   bei 
welchen  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  erfordert  es  immer  ge- 

*)  Fondgrabea  dm  Orients  111.  S.  ^79. 
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nauere  Untersuchung,  ob  nicht  doch  jede  einzelne  Sylbe 
ursprünglich  eine,  nur  in  ihr  verloren  gegangene,  eigenihüm* 
liehe  Bedeutung  besafs.  Ein  richtiges  Beispiel  gegen  die 
Einsylbigkeit  einer  Sprache  müfste  den  Beweis  in  sich  tra- 
gen, dafs  alle  Laute  des  Wortes  nur  gemeinschaftlich  und 
susammen,  nicht  abgesondert  für  sich,  bedeutsam  sind.  Dies 
hat  Abel-Remusat  allerdings  nicht  klar  genug  vor  Augen 
gehabt,  und  darum  in  der  That  die  originelle  Gestaltung 
des  Chinesischen  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  ver- 
kannt*).     Von  einer  andren  Seite  her  aber  gründete  sich 


*)  Hr.  Ampere  (dt  la  Chine  et  de»  trnvauw  de  M.  Ahel-Rimneat, 
in  der  Retme  des  deux  mondes.  T.  8.  1832.  p.  373-405.)  hat 
dies  richtig  gefiihlt.  Er  erinnert  aber  zugleich  daran,  dafs 
jene  Abhandlung  in  die  ersten  Jahre  der  Chinesischen  Studien 
Abel-R^mu8at*8  fallt,  bemerkt  jedoch  dabei,  dafs  er  auch  spa-* 
ter  diese  Ansicht  nie  ganz  verliefs.  In  der  That  neigte  sich 
R^musat  wohl  zu  sehr  dahin,  den  Chinesischen  Sprachbau  far 
weniger  abweichend  yon  dem  andrer  Sprachen  zu  halten,  als 
er  wirklich  ist.  Hierauf  mochten  ihn  zuerst  die  abentheuerli- 
chen  Ideen  geführt  haben,  die  zu  der  Zeit  des  Beginnens  sei- 
ner Studien  noch  vom  Chinesischen  und  von  der  Schwierigkeit, 
dasselbe  zu  erlernen,  herrschend  waren.  Er  fühlte  aber  auch 
nicht  genug,  dals  der  Mangel  gewisser  feinerer  grammatischer 
Bezeichnungen  zwar  wohl  im  Einzelnen  bisweilen  für  den  Sinn 
überhaupt,  nie  aber  für  die  bestimmtere  Nüancirung  der  Ge- 
danken im  Ganzen  unschädlich  ist  Sonst  aber  hat  er  sichtbar 
zuerst  das  wahre  Wesen  des  Chinesischen  dargestellt ;  und  man 
lernt  erst  jetzt  den  grofsen  Werth  seiner  Grammatik  wahrhaft 
kennen,  da  die,  in  ihrer  Art  auch  sehr  schätzungswürdige,  des 
Vaters  Primäre  (Notitia  Unguae  Sinioae  auclore  P.  Fremare, 
Malaccae  1831.)  im  Druck  erschienen  ist.  Die  Yergleichung 
beider  Arbeiten  zeigt  unverkennbar,  welchen  grofsen  Dienst 
die  R^musatsche  dem  Studium  geleistet  hat.  üeberall  strahlt 
dem  Leser  aus  ihr  die  Eigenthümlichkeit  der  behandelten 
Sprache  in  leichter  Anordnung  und  UchtvoUer  Klarheit  entge- 
gen. Die  seines  Vorgängers  bietet  ein  unendlich  schätzbares 
Mateiial  dar,  und  fiifst  gewifs  alle  Eigenheiten  der  Sprache 
einzeln  in  sich ;  allein  vom  Ganzen  schwebte  ihrem  Verfasser 
schwerlich  ein  gleich  deutliches  Bild  vor,  und  wenigstens  g^ 
lang  es  ihm  nicht,   seinen  Lesern   ein   solches  mitzutheüen« 
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ft^musat's   Meinung  doch  auf  etwas  Wahres  und  richtig 
Gesehenes.   Er  blieb  nämlich  bei  der  Eintheilung  der  Spra- 
chen in  ein-  und  mehrsylbige  stehen,  und  es  entging  seinem 
Scharfblicke  nicht,  dals  diese,  wie  sie  gewöhnlich  verstanden 
wird^  allerdings  nicht  genau  zu  nehmen  ist.  Ich  habe  schon 
im  Vorigen  bemerkt,  dafe  eine  solche  Eintheilung  nicht  auf 
der  blofsen  Thatsache  des  Vorherrschens   ein-  und  mehr- 
silbiger Wörter  beruhen  kann,  sondern  dafs  ihr  etwas  viel 
Weseollicheres  zum   Grunde   liegt,   nämUch  der  doppelte 
Uoosiand  des  Mangels  der  Affixa,  und  die  EigenthümUchkeit 
der  Aussprache,  auch  da,  wo  der  Geist  die  Begriffe  ver- 
biadet,  dennoch  die  Sylbenlaute  getrennt  zu  erhalten.    Die 
Ursache  des  Mangels  der  Affixa  liegt  tiefer,  und  wirkUch 
im  Geiste.    Denn  wenn  dieser  lebendig  das  Abhängigkeits- 
verhältnils  des  Aifixums   zum  Hauptbegriff  empfindet,  so 
kann  die  Zunge  unmöglich  dem  ersteren  gleiche  Lautgeltung 
in  einem  eigenen  Worte  geben.  Verschmelzung  zweier  ver- 
schiedener Elemente  zur  Einheit  des  Wortes  ist  eine  noth- 
wendige  und  unmittelbare  Folge  jener  Empfindung.   Remu- 
sat  scheint  mir  daher  nur  darin  gefehlt  zu  haben,  dafs  er, 
anstatt  die  Einsylbigkeit  des  Chinesischen  anzugreifen,  nicht 
vielmehr  zu  zeigen  versuchte,  dafs  auch  die  übrigen  Spra- 
chen von  einsylbigem  Wurzelbau  ausgehen,  und  nur,  theils 
auf  dem  ihnen  eigenthümlichen  Wege  der  Affigirong,  theils 
auf  dem,   auch  dem  Chinesischen  nicht  fremden,  der  Zu- 
sammensetzung, zur  Mehrsylbigkeit  gelangen,  dies  Ziel  aber, 
da  ihnen  nicht,  wie  im  Chinesischen,  die  oben  genannten 


Tiefere  Kenner  der  Sprache  mögen  auch  manche  Lacken  in 
R^musafs  Grammatik  aasgefallt  wünschen;  aber  das  grofse 
Verdienst,  sioh  zuerst  wahrhaft  in  den  Mittelpunkt  der  richtigen 
Ansicht  der  Sprach«  yersetzt,  und  auTserdem  das  Studium  der- 
selben allgemein  zugänglich  gemacht  und  dadurch  erst  eigent- 
lich begründet  zu  haben,  wird  dem  treiflichen  Manne  dauernd 
bleibeyit 
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Hindernisse  im  Wege  standen  ^  wirklich  erreichen.  Diese 
Bahn  nun  will  ich  hier  einschlagen,  und  an  dem  Faden 
thatsachUcher  Untersuchung  einiger  hier  vorzüglich  in  Be- 
trachtung zu  ziehender  Sprachen  verfolgen. 

So  schwer  und  zum  Theil  unmöglich  es  auch  ist,  die 
Wörter  bis  zu  ihrem  wahren  Ursprünge  zurückzuführen,  so 
leitet  uns  doch  sorgfältig  angestellte  Zerghederong  in  den 
meisten  Sprachen  auf  einsylbige  Stämme  hin;    und  die  ein- 
zelnen Fälle  des  Gegentheils  können  nicht  als  Beweise  auch 
ursprüngUch  mehrsylbiger  gelten,   da  die   Ursach  der  Er- 
scheinung  mit  viel   gröfserer   Wahrscheinlichkeit   in   nicht 
weit    genug    fortgesetzter    Zergliederung    gesucht    werden 
kann.    Man  geht  aber  auch,  wenn  man  die  Frage  blols  aus 
Ideen  betrachtet,  wohl  nicht  zu  weit,  indem  man  allgemein 
annimmt,   dafs  ursprünglich  jeder  Begriff  nur  durch  Eine 
Sylbe  bezeichnet  wurde.    Der  Begriff  in  der  Spracherfin- 
dung ist  der  Eindruck,    welchen  das  Object,   ein  äufseres 
oder  inneres,  auf  den  Menschen  macht;   und  der  durch  die 
Lebendigkeit  dieses  Eindrucks  der  Brust  entlockte  Laut  ist 
das   Wort.      Auf  diesem  Wege  können  nicht  leicht  zwei 
Laute  Einem  Eindruck  entsprechen.     Wenn  wirklich  zwei 
Laute,  unmittelbar  auf  einander  folgend,  entständen,  so  be- 
wiesen  sie   zwei   von   demselben   Object  ausgehende  Ein* 
drücke,  und  bildeten  Zusammensetzung  schon  in  der  Geburt 
des  Wortes,  ohne  dafs  dadurch  der  Grundsatz  der  Einsyi- 
bigkeit  beeinträchtigt  würde.    Dies  ist  in  der  That  bei  der, 
in  allen  Sprachen,  vorzugsweise  aber  in  den  ungebildeteren, 
sich  findenden  Verdoppelung  der  Fall.    Jeder  der  wieder- 
holten Laute  spricht  das  ganze  Object  aus;  durch  die  Wie- 
derholung   aber   tritt   dem   Ausdrucke    eine   Nuance  mehr 
hinzu :  entweder  blofse  Verstärkung,  als  Zeichen  der  höheren 
Lebendigkeit  des  erfahrnen  Eindrucks;  oder  Anzeigen  des 
sich  wiederholenden   Objects,    weshalb    die  Verdoppelung 
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fmfiglich  bei  AdjecUven  statt  findet,  da  bei  der  Eigenscbift 
das  besonders  aufialli,  dals  sie  nicht  als  einzelner  Körper, 
sondern,  gleichsam  als  Fläche,  überall  in  demselben  Räume 
erscheint      Wirklich   gehört  in    mehreren  Sprachen,   von 
denen  ich  hier  nur  die  der  Siidsee-Ioseln  anfuhren  will,  die 
Verdoppelung  vorzugsweise,  ja  fast  ausschlielslich,  den  Ad- 
jectiven  und  den  aus  ihnen  gebildeten,   also  ursprünglich 
adjectivisch    empfundenen,   Substantiven   an.     Denkt  man 
ach  freiUch    die  ursprüngliche  Sprachbezeichnung  als  ein 
absichtliches  Vertheilen  der  Laute  unter  die  Gegenstände, 
80  erscheint  allerdings  die  Sache  bei  weitem  anders.    Die 
Sorgfalt,  verschiedenen  Begriffen  nicht  ganz  gleiche  Zeichen 
w  geb^i,  konnte  dann  die  wahrscheinUchste  Ursache  sdn, 
ds£s  man  einer  Sylbe,  durchaus  unabhängig  von  einer  neuen 
Bedeutsamkeit,   eine  zweite   und  dritte  hinzugefügt  hätte. 
Allein  diese  Yorstellungsart,  bei  der  man  gänzlich  vergiist, 
dais  die  Sprache  kein  todtes  Uhrwerk,  sondern  eine  leben* 
Age  Schöpfung  aus  sich  selbst  ist,  und  dafs  die  ersten  spre- 
chenden Menschen  bei  weitem  sinnUcher  erregbar    waren 
als  wir,  abgestumpft  durch  Cultur  und  auf  fremder  Erfah- 
nmg  beruhende  Kenntnifs,  ist  offenbar  eine  falsche.     Alle 
Sprachen  enthalten  wohl  Wörter,  die  durch  ganz  verschie- 
dene Bedeutung,  bei  ganz  gleichem  Laute,  Zweideutigkeift 
ui  erregen  im  Stande  sind.    Dals  dies  aber  selten  ist,  und 
«i  der  Regel  jedem  Begriff  ein  anders  nüancirter  Laut  ent- 
*pncht,  entstand  gewiüs  nicht  aus  absichtUcher  Vergleichung 
der  schon  vorhandenen  Wörter,   welche  dem  SprechendM 
nicht  einmal  gegenwärtig  sein  konnten ;  sondern  daraus,  dafs 
aowohl  dar  Eindruck  des  Objects,  als  der  durch  ihn  hervor* 
gelockte  Laut,  immer  individuell  war,  und  keine  Individua- 
btat  vollständig  mit  der  andren  übereinkommt    Von  einer 
ttMhren  Seite  aus  wurde  allerdings  der  Wortvorrath  auch 
'ivch  Erweiterung  der  ^nftftlwyfi  vorhandnen  BezeichnungeD 

25* 


898 

yermehrt    Wie    der   Mensch   mehr  Gegenstände  und    die 
einzehien  genauer  kennen  lernte,  bot  sich  ihm  bei  vielen 
hesondei^  Verschiedenheit  bei  allgemeiner  Aehnlichkeit  dar; 
und  dieser  neue  Eindruck   bewirkte  natürlich  einen  neuen 
Laut,    der,    an  den  vorigen   geknüpft,   zum  mehrsylbigen 
Worte  wurde.      Aber  auch  hier  sind   verbundene  Begriffe 
mit  verbundenen  Lauten  als  Bezeichnungen  eines  und  ebenr 
desselben  Objects.    Aufs  höchste  könnte  inan,  was  die  ur- 
sprüngliche Bezeichnung  anbetrifft,   es  für  möglich  halten, 
dafs  die  Stimme  blofs  aus  sinnlichem  Gefallen  am  Rauschen 
der  Töne  ganz  bedeutungslose  hinzugefügt  hätte,  oder  dais 
blols  auslautende  Hauche  bei  mehr  geregelter  Aussprache 
ixL  wahren  Sylben  geworden  wären.     Dafs  Laute   in  der 
That  ohne  alle  Bedeutsamkeit  sich  in  Sprachen  bloCs  sinn- 
lich erhalten,  möchte  ich  nicht  in  Abrede  stellen;  allein  dies 
ist  nur  darum  der  Fall,   weil  ihre  Bedeutsamkeit  verloren 
-gegangen  ist.    Ursprünglich  stöfst  die  Brust  keinen  articu* 
lirten  Laut  aus,  den  nicht  eine  Empfindung  geweckt  hat 
Im  Verlaufe  der  Zeit  verhält  es  sich  überhaupt  auch 
anders  mit  der  Mehrsylbigkeit  Man  kann  sie,  als  Thatsache, 
in  den   ausgebildeten  Sprachen  nicht  abläugnen;  man  be* 
streitet  sie  nur  bei  den  Wurzeln,   und,   aufserhalb  dieses 
Kreises,  beruht  sie  durch  ihren,  im  Ganzen  anzunehmenden 
und  sehr  häufig  im  Einzelnen  nachzuweisenden  Ursprung 
auf  Zusammensetzung,  und  verliert  dadurch  ihre  eigenthüm- 
Kche  Natur.    Denn  nicht  blofs  weil  uns  die  Bed^itung  der 
einzelnen  Wortelemente  fehlt,  erscheinen  sie  uns  als  bedeu- 
tungslose, sondern  es  liegt  der  Erscheinung  auch  oft  etwas 
positives  zum  Grunde.    Die  Sprache   verbindet  zuerst  ein- 
ander wirklich  modificirende  Begriffe.    Dann  knüpft  sie  an 
einen  Hauptbegriff  einen  andren,  nur  metaphorisch  oder  nur 
mit  einem  Theile  seiner  Bedeutung   geltenden;  wie  wenn 
die  Chinesische;  um  bei  Verwandtschaften  den  Unterschied 
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des  Aellern  oder  Jüngeren  anzudeuten,  das  Wort  Sohn  in 
xusammengesetzten  Verwandtschaftsnamen  da  braucht,  wo 
weder  die  directe  Abstammung,  noch  das  Geschlecht,  son- 
dern einzig  das  Nachstehen  im  Alter  pafst.      Waren  nua 
einige  solcher  Begriffe  wegen  der,  durch  ihre  gröfsere  All- 
gemeinheit gegebenen  Möglichkeit  dazu  häufig  Wortelemente 
zur  Specificirung  von  Begriffen  geworden:  so  gewöhnt  sich 
die  Sprache  auch  wohl,  sie  da  anzuwenden,  wo  ihre  Bezie- 
hung nur  eine  ganz   entfernte,   kaum  nachzuspürende,  ist; 
oder  wo  man  frei  gestehen  muEs,  dafs  gar  keine  wirkliche 
Beziehung  vorliegt,   und   daher    die  Bedeutsamkeit  in  der 
Thal  in  Nichts  aufgeht  Diese  Erscheinung,  dafs  die  Sprache, 
einer  allgemeinen  Analogie  folgend.  Laute  von  Fällen,  wo 
sie  wahrhaft  hingehören,  auf  andere,  denen  sie  fremd  sind, 
umwendet,  findet  sich  auch  in  anderen  Theilen  ihres  Yeir- 
bhrens.  So  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  in  mehreren  Flexionen 
der  Sanskrit-Declination  Pronominalstämme  verborgen  sind, 
dals  aber  in  einigen  dieser  Fälle  sich  wirklich  kein  Grund 
auffinden  labt,    warum   gerade   dieser,    und   kein  anderer 
Stamm  diesem  oder  jenem  Casus  beigegeben  ist,  ja  nicht 
einmal   sagen,    wie   überhaupt   ein  Pronominalstamm   den 
Ausdruck  dieses  bestimmten   Casusverhältnisses  ausmachen 
kann.    Es  mag  allerdings  auch  in  denjenigen  solcher  Fälle, 
die  uns  die  schlagendsten  zu  sein  scheinen,  noch  ganz  indi- 
viduelle, fein  aufgefafste  Verbindungen  zwischen  dem  Be- 
griffe und  dem  Laute  geben.    Diese  sind  aber  alsdann  so 
von  allgemeiner  Nothwendigkeit  entblöfst,  und  so  sehr,  wenn 
auch  nicht  zufällig,  doch  nur  historisch  erkennbar,  dafis,  für 
uns,  selbst  ihr  Dasein  verloren  geht     Der  Einverleibung 
fremder  mehrsylbiger  Wörter  aus  einer  Sprache  in  die  an- 
dere erwähne  ich  hier  mit  Absicht  nicht,  da,  wenn  die  hier 
aufgestellte  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat,  die  Mehrsylbig- 
l^eit  solcher  Wörter  niemals  ursprünglich  ist,  und  die  Be« 
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deutungslosigkeit  ihrer  einEelnen  Elemente  für  die  Sprache, 
welcher  sie  zuwachsen^  blofs  eine  relative  bleibt. 

Es  giebt  aber  in  den  nicht  einsylbigen  Sprachen ,  nur 
allerdings  in  sehr  verschiedenem  Grade,  auch  ein,   aus  zu- 
sammentreffenden inneren  und  äufseren  Ursachen  entsprin- 
gendes Streben  nach  reiner  Mehrsylbigkeit ,  ohne  Rückricht 
auf  den  noch  bekannten  oder'  in  Dunkel  versch^^undenen 
Ursprung  derselben  aus  Zusammensetzung.     Die    Sprache 
verlangt  alsdann  Lautumfang   als  Ausdruck   einfacher  Be- 
griffe, und  läCst  in  diesen  die  in  ihnen  verbundenen  Elemen- 
tarbegriffe aufgehen.  Auf  diesem  zwiefachen  Wege  entsteht 
dann  die  Bezeichnung  Eines  Begriffs  durch  mehrere  Syfben. 
Denn  wie  die  Chinesische  Sprache  der  Mehrsylbigkeit  wi- 
derstrebt, und  wie  ihre,  sichtbar  aus  diesem  Widerstreben 
hervorgegangene  Schrift  sie  in  demselben  bestätigt,  so  haben 
andere    Sprachen    die    entgegengesetzte   Neigung.      Durch 
Gefallen  an  Wohllaut  und  durch  Streben  nach  rhythmischen 
Verhältnissen  gehen  sie  auf  Bildung  gröfserer  Wartganzen 
hin,  und  unterscheiden  weiter,  ein  inneres  Gefühl  Unzun^- 
mend,  die  blofse ,  lediglich  durch  die  Rede  entstehende  Zu- 
sammensetzung von  derjenigen,  die  mit  dem  Ausdruck  eines 
einfachen  Begriffs   durch  mehrere   Sylfeen,   deren    einzelne 
Bedeutung  nicht  mehr  bekannt  ist,  oder  nicht  mehr  beachtet 
wird,  verwechselt  werden  kann.  '  Wie  aber  Alles  in  der 
Sprache  immer  innig  verbunden  ist,  so  ruht  auch  dies,  zu- 
erst blofs  sinnlich  scheinende,   Streben  auf  einer  breiteren 
und  festeren  Basis.    Denn  die  Richtung  des  Geistes,  den 
Begriff  und   seine   Beziehungen   in    die  Einheit    desselbeft 
Wortes  zu  verknüpfen,  wirkt  offenbar  dazu  mit,  die  Sprache 
mag  nun,  als  wahrhaft  flectirende,  dies  Ziel  wirklich  errei- 
chen,  oder,  als  agglutinirende,   auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben.    Die  schöpferische  Kraft,  mit  welcher  die  Sprache 
selbst,   um  mich  eines  figürlichen  Ausdrucks  zu  bedienen, 
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au  der  Mrunel  alles  das  hervortreibt,  was  zur  inneren  und 
iü&eren  Büdung  der  Wortform  gehört,  ist  hier  das  urspriing- 
Jich  Wirkende.    Je  weiter  sich  diese  Schöpfung  erstreckt, 
desto  gröiser^  je  früher  sie  ermattet,  desto  geringer  ist  der 
Grad  jenes  Strebens.  In  dem  aus  demselben  entspringenden 
Lautumfang  des  Wortes  bestimmt  aber  die  vollendete  Ab- 
nmdimg  dieses  Strebens  nach  Wohllautsgesetzen  die  noth- 
wendige  Granze.      Gerade    die  in  der  Verschmelzung  der 
Sylben  zur  Einheit  minder  glücklichen  Sprachen  reihen  eine 
gröfsere  Anzahl  derselben  unrhythmisch  an  einander,  da  das 
vollendete  Einhdtsstreben  wenigere  harmonisch  zusammen- 
schlieDst    So  eng  und  genau  mit  einander  übereinstimmend 
ist  auch  hier  das  innere  und  äulsere  Gelingen.    Durch  die 
Begriffe  selbst  aber  wird  in  vielen  Fällen  ein  Bemühen  ver- 
anlafiit,   einige  blols  in  der  Absicht  zu  verknüpfen,  einem 
ein£achen  ein  angemessenes  Zeichen  zu  geben,   und  ohne 
gerade  die  Erinnerung  an  die  einzelnen  verknüpften  erhalten 
XU  wollen.    Hieraus  entsteht  alsdann  natürlich  um  so  mehr 
wahre  Mehrsylbigkeit,  als  der  so  zusammengesetzte  Begriff 
blob  seine  Einfachheit  geltend  macht. 

Unter  den  Fällen,  von  welchen  wir  hier  reden,  zeichnen 
sich  hauptsächlich  zwei  verschiedene  Classen  aus.  Bei  der 
einen  soll  der  durch  einen  Laut  schon  gegebne  Begriff  durch 
Anknüpfung  eines  zweiten  nur  bestimmter  festgestellt,  oder 
mehr  erläutert,  also  im  Ganzen  Ungewifsheit  und  Undeut- 
lichkeit  vermieden  werden.  Auf  diese  Weise  verbinden 
Sprachen  oft  ganz  gleichbedeutende,  oder  doch  durch  sehr 
kleine  Nuancen  verschiedene  Begriffe  mit  einander,  auch 
allgemeine,  speciellen  angefügt,  und  zu  solchen  allgemeinen 
oft  erst  aus  speciellen  durch  diesen  Gebrauch  gestempelt, 
wie  im  Chinesischen  der  Begriff  des  Schiagens  fast  in  den 
des  M achens  überhaupt  in  diesen  Zusammensetzungen  über- 
geht   In  die  andere  Classe  gehören  die  Fälle,  wo  vrirklich 
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aus  zwei  verschiedenen  Begriffen  ein  dritter  gebildet  wird, 
wie  z.  B.  die  Sonne  das  Auge  des  Tages,  die  Milch 
das  Wasser  der  Brust  u.  s.  f.  heifst.  Der  ersten  Classe 
von  Verbindungen  liegt  ein  Mifstrauen  in  die  Deutlichkeit 
des  gebrauchten  Ausdrucks,  oder  eine  lebhafte  Hast  nach 
Vermehrung  derselben  zum  Grunde.  Sie  dürfte  in  sehr 
ausgebildeten  Sprachen  selten  gefunden  werden,  ist  aber  in 
einigen,  die  sich,  ihrem  Baue  nach,  einer  gewissen  Unbe- 
stimmtheit bewufst  sind,  sehr  häufig.  In  den  Fällen  der 
zweiten  Classe  sind  die  beiden  zu  verbindenden  Begriffe 
die  unmittelbare  Schilderung  des  empfangenen  Eindrucks, 
also  in  ihrer  speciellen  Bedeutung  das  eigentliche  Wort 
An  und  für  sich  würden  sie  zwei  bilden.  Da  sie  aber  doch 
nur  Eine  Sache  bezeichnen,  so  dringt  der  Verstand  auf  ihre 
engste  Verbindung  in  der  Sprachform;  und  wie  seine  Macht 
über  die  Sprache  wächst,  und  die  ursprüngliche  Auffassung 
in  dieser  untergeht,  so  verlieren  die  sinnreichsten  und  lieb* 
liebsten  Metaphern  dieser  Art  ihren  rückwirkenden  EinfluGs, 
und  entschwinden,  wie  deutlich  sie  auch  noch  nachzuwei- 
sen sein  mögen,  der  Beachtung  der  Redenden.  Beide  Clas- 
sen  finden  sich  auch  in  den  einsylbigen  Sprachen,  nur  daCs 
in  ihnen  das  innere  Bedürfnifs  nach  der  Verbindung  der 
Begriffe  nicht  das  Hangen  an  der  Trennung  der  Sylben  zu 
überwinden  vermag. 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  mufs  in  den  Sprachen 
die  Erscheinung  der  Ein-  und  Mehrsylbigkeit  aufgefafst  und 
beurtheilt  werden.  Ich  will  jetzt  versuchen,  dies  allgemeine 
Räsonnement,  das  ich  nicht  habe  durch  Aufzählung  von 
Thatsachen  unterbrechen  mögen,  mit  einigen  Beispielen  zu 
belegen. 

Schon  der  neuere  Styl  des  Chinesischen  besitzt  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Wörtern,  die  dergestalt  aus 
zwei  Elementen  zusammengesetzt  sind,  dafs  ihre  Zusammen* 
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letsung  nur  die  Bildung  eines  dritten,  einfachen  Begriffes 
Mim  Zwecic  hat.    Bei  einigen  derselben  ist  es  sogar  offen- 
bar, dafs  die  Hinzufugung  des  einen  Elements,  ohne  dem 
Snne   etwas   beizugeben,    nur   von    wirklich  bedeutsamen 
Fallen  aus  zur  Gewohnheit  geworden  ist.    Die  Erweiterung 
der  Begriffe  und   der  Sprachen    mufs   darauf  leiten,  neue 
Gegenstande  durch  Vergleichung  mit  andren,  schon  bekami« 
ten,  zu  bezeichnen,  und  das  Verfahren  des  Geistes  bei  der 
Bildung  ihrer  Begriffe  in  die  Sprachen  überzuführen.  Diese 
Methode   mufs  allmälig  an   die  SteUe  der  früheren  treten, 
den  Eindruck  durch  die  in  den  articulirten  Tönen  liegende 
Analogie  symbolisirend  wiederzugeben.     Aber  auch  die  spä- 
tere Methode  tritt  bei  Völkern  von  grofser  Lebendigkeit  dcF 
Einbildungskraft  und  Schärfe  der  sinnlichen  Auffassung  in 
ein  sehr  hohes  Alter  zurück,  und  daher  besitzen  Vorzugs« 
weise  die  am  meisten  noch  vom  Jugendalter  ihrer  Bildung 
zeugenden   Sprachen  eine  grofse  Anzahl  solcher  malerisch 
die  Natur  der  Gegenstände   darlegenden  Wörter.    Im  Neu- 
Chmesischen  zeigt  sich  aber  hierin  sogar  eine,  erst  späterer 
Cultur  angehörende,    Vorbildung.     Mehr   spielend   witzige, 
ds  wahrhaft  dichterische  Umschreibungen  der  Gegenstände, 
in  welchen  diese  oft,  gleich  Räthseln,  verhüllt  liegen,  bilden 
häufig  solche  aus    zwei   Elementen    bestehende    Wörter*). 
Kine  andere  Classe  dieser  letztren  erscheint  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  wunderbar,   nämlich   die,    wo  zwei  einander 
^tgegengesetzte  Begriffe  durch  ihre  Vereinigung  den  all«* 
gemeinen,  beide  unter  sich  befassenden,  Begriff  ausdrücken, 
^e  wenn  die  jüngeren  und  älteren  Brüder,  die  hohen  und 
luedrigen  Berge  für  die  Brüder  und  die  Berge  überhaupt 


*)  8t.  JiiUen  zu  Parii  hat  zuerst  auf  diese  Terminologie  des  poo« 
tischen  StyU,  wie  man  sie  nennen  könnte,  die  ein  eignes, 
weitläuftiges  Studium  erfordert,  und  ohne  ein  solches  zu  den 
gröAten  MÜSTeTstindnisseii  f&hrt,  aufmerksam  gemacht. 
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gesagt  wird.     Die  in  solchen  Fällen  in  dem  besUmmkea 
Artikel  liegende  Universalität  wird  hier  anschaulicher  durch 
die  entgegengesetzten  Extreme   auf  eine  keine  Ausnahme 
erlaubende  Weise   angedeutet.     Eigentlich   ist   auch   diese 
Wortgattung  mehr  eine  rednerische  Figur,  als  eine  Bildungs* 
methode  der  Sprachen.     In   einer  Sprache  aber,    wo  der, 
sonst  bloCs  grammatische,  Ausdruck  so  häufig  materiell  in 
den  Inhalt  der  Rede  gelegt  werden  mufs,  wird  sie  nicht  mit 
Unrecht  den  letzteren  beigezählt    Einzeln  finden  sich  übri- 
gens   solche    Zusammensetzungen    in   allen   Sprachen;  im 
Sanskrit  erinnern  sie  an  das  in  philosophischen  Gedichten 
häufig  vorkommende  ^«ioi^si^h*^,  MihAwara^jangamam* 
Im  Chinesischen  aber  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  daüi 
die  Sprache  in  einigen  dieser  Fälle  für  den  einfach  allge- 
meinen Begriff  gar  kein  Wort  besitzt,  und  sich  also  noth- 
wendig  dieser  Umschreibungen  bedienen  muüs.    Die  Bedin- 
gung des  Alters  z.  B.  läfst  sich  von  dem  Worte  Bruder 
nicht  abtrennen,  und  man  kann  nur  ältere' und  jüngere 
Brüder,  nicht  Brüder  allgemein,  sagen.    Dies  mag  noch 
aus  dem  Zustande  früher  Uncultur  herstammen.    Die  Be- 
gierde, den  Gegenstand  anschaulich  mit  seinen  Eigenschaf- 
ten im  Worte  darzustellen,  und  der  Mangel  an  Abstraction 
lassen  den   allgemeinen,   mehrere  Verschiedenheiten  unter 
sich  befassenden,  Ausdruck  vernachlässigen;  die  individuelle 
sinnliche  Auflassung  greift  der  allgemeinen  des  Verstandes 
vor.    Auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  ist  diese  Er- 
scheinung häufig.    Von  einer  ganz  entgegengesetzten  Seite 
aus  und  gerade  durch  ein  künstlich  gesuchtes  Verstandes- 
verfahren hebt  sich  diese  Art  der  Wortzusammenfügung  ifl> 
Chinesischen  auch  dadurch  mehr  hervor,  dafs  die  symme- 
trische Anordnung  der  in  bestimmten  Verhältnissen  gegen 
einander  stehenden  Begriffe  als  ein  Vorzug  und  eine  Zier- 
lichkeit des  Styls  betrachtet  wird,  worauf  auch  die  Natur 
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der,  jeden  Begriff  in  Ein  Zeichen  einschliefsenden ,  Schrift 
finflub  hat  Man  sucht  also  solche  Begriffe  absichtlich  in 
die  Rede  2U  verflechten,  und  die  Chinesische  Rhetorik  hat 
sich  ein  eignes  Geschäft  daraus  gemacht,  da  kein  Verhält» 
BUS  so  bestimmt,  ab  das  des  reinen  Gegensatzes,  ist,  die 
contrastirenden  Begriffe  in  der  Sprache  aufzuzählen*).  Der 
ältere  Chinesische  Styl  macht  keinen  Gebrauch  von  zusam- 
mengesetzten Wörtern,  es  sei  nun,  dafs  man  in  früheren 
Zeiten,  wie  bei  einigen  Classen  derselben  sehr  begreiflich 
ist,  noch  nicht  auf  dies  Verfahren  gekommen  war,  oder  dads 
dieser  strengere  Styl,  welcher  überhaupt  der  Anstrengung 
des  Verstandes  durch  die  Sprache  zu  Hülfe  zu  kommen 
gewissermafsen  verschmähte,  dasselbe  aus  seinem  Kreise 
ausschlofs. 

Die  Barmanische  Sprache  kann  ich  hier  übergehen,  da 
idi  schon  oben  bei  der  allgemeinen  Schilderung  ihres  Baues 
gezeigt  habe,  wie  sie  durch  Aneinanderheftung  gleichbedeu* 
lender  oder  modificirender  Stämme  aus  einsylbigen  mehr- 
sylbige  büdet. 

hl  den  Malayischen  Sprachen  bleibt,  nach  Ablösung  der 
Afiixa,  sehr  häufig,  ja  man  kann  wohl  sagen  meistentheils, 
ein  zweisylbiger,  in  grammatischer  Beziehung  auf  die  Rede- 
iugung  nicht  weiter  theilbarer.  Stamm  übrig.  Auch  da,  wo 
derselbe  einsylbig  ist,*  wird  er  häufig,  im  Tagalischen  sogar 
gewöhnlich,  verdoppelt  Man  findet  daher  öfter  des  zwei- 
sylbigen  Baues  dieser  Sprachen  erwähnt  Eine  Zergliede- 
rung dieser  Wortstämme  ist  indeCs  bis  jetzt,  soviel  ich  weils, 


*)  Ein  solches,  aber  gegen  die  bis  dahin  in  Europa  bekannt  ge- 
wesenen sehr  ansehnlich  yermehrtes,  yerseichnifs  hat  Klaproth 
in  den  Supplementen  zu  BasUe*s  grofsem  Wörterbuohe  gege- 
ben. Es  zeichnet  sich  auch  vor  dem  in  Pr^mare*s  Grammatik 
befindlichen  durch  höchst  schätzbare,  über  die  Chinesischen 
phiiosepliisGlien  Systeme  Licht  rerbreitende  Bemerkungen  aus. 
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nirgends  vorgenommen  worden.  Ich  habe  sie  versucht-,  mid 
wenn  ich  auch  noch  nicht  dahin  gelangt  bin,  voUkonunene 
Rechenschaft  über  die  Natur  der  Elemente  aller  dieser 
Wörter  zu  geben,  so  habe  ich  mich  dennoch  überzeugt, 
dab  in  sehr  vielen  Fällen  jede  der  beiden  vereinigten  Syl- 
ben  als  ein  einsylbiger  Stamm  in  der  Sprache  nachgewiesen 
werden  kann,  und  dafs  die  Ursache  der  Verbindung  begreif- 
lich wird.  Wenn  dies  nun  bei  unsren  unvollständigen 
Hülfsmitteln  und  unsrer  mangelhaften  Kenntnifs  der  Fall  ist, 
;;  so  läfst  sich  wohl  auf  eine  gröfsere  Ausdehnung  dieses  Prin- 

cips  und  auf  die  ursprüngliche  Einsylbigkeit  auch  dieser 
Sprachen  schlicfsen.  Mehr  Schmerigkeit  erregen  zwar  die 
Wörter,  welche,  wie  z.B.  die  Tagalischen  lisä  und  lisay, 
von  der  Wurzel  lis  (s.  unten),  in  blofse  Yocallaute  ausge- 
hen; doch  auch  diese  werden  vermuthlich  bei  künftiger  Un- 
tersuchung erklärlich  werden.  So  viel  ist  schon  jetzt  offen- 
bar, dafs  man,  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach,  die  letzten 
^  Sylben  der  Malayischen  zweisylbigen  Stämme  nicht  als  an 

bedeutsame  Wörter  gefügte  Suffixa  betrachten  darf,  sondern 

dafs  sich  in  ihnen  wirkliche  Wurzeln,  ganz  den  die  erste 

'  Sylbe  bildenden  gleich,  erkennen  lassen.     Denn  sie  finden 

I  sidi  auch  theüs  als   erste  Sylben  jener  Composita,   theils 

I  ganz  abgesondert  in  der  Sprache.    Die  einsylbigen  Stämme 

mufs  man  aber  meistentheils   in  ihreti  Verdopplungen  auf- 
suchen. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  der,  auf  den  ersten  Anbfick 
einfach  scheinenden ,  und  doch  auf  Einsylbigkeit  zurückfah- 
renden zweisylbigen  Wörter  geht  eine  Richtung  der  Sprache 
auf  Mehrsylbigkeit  hervor,  die,  wie  man  aus  der  Häufigkeit 
der  Verdopplung  sieht,  zum  Theil  auch  phonetisch,  nicht 
blofs  intellectueU,  ist.  Die  zusammentretenden  Sylben  wer- 
den aber  auch  mehr,  als  im  Barmanischen,  wirklich  zu  Ei' 
nem  Worte,  indem  sie  der  Accent  mit  einander  verbindet 
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Im  Barmanischen  trägt  jedes  einsylbige  Wort  den  seinigen 
an  sich  und  bringt  ihn  in  das  Compositum.  Dafs  das  ganie, 
nun  entstehende  Wort  einen,  seine  Syiben  zusammenhalten- 
den besäfse,  wird  nicht  nur  nicht  gesagt,  sondern  ist  bei 
der  Aussprache  mit  hörbarer  Sylbentrennung  unmöglich.  Im 
Tagalischen  hat  das  mehrsylbige  Wort  aliemal  einen,  die 
vorletxte  Sylbe  heraushebenden,  oder  fallen  lassenden  Accent 
Bachstabenveränderung  ist  jedoch  mit  der  Zusammensetzung 
nicht  verbunden. 

Ich  habe  meine  hierher  gehörenden  Forschungen  vor* 
xüglich  bei  der  Tagalischen  und  Neu-Seeländischen  Sprache 
angestellt.    Die  erstere  zeigt,  meinem  Urtheile  nach,    den 
Malayischen  Sprachbau  in   seinem   gröCsten  Umfange  und 
seiner  reinen  Consequenz.     Die  Südsee -Sprachen  war  es 
nvichtig  in  die  Untersuchung  einzuschlieCien,  weil  ihr  Ban 
noch  uranfangUcher  zu  sein,   oder  wenigstens  noch  m^ 
solche  Elemente  zu  enthalten  s<iheint.     Ich  habe  mich  bei 
den  hier  folgenden,  aus  dem  Tagalischen  entlehnten  Bei- 
spielen fast  ausschliefsUch  an  diejenigen  Fälle  gehalten,  wo 
der  einsylbige  Stamm,  wenigstens  noch  in  der  Verdopplung, 
auch  als  solcher  der  Sprache  angehört.      Weit  gröfser  ist 
natürlich  die  Zahl  solcher  zweisylbigen  Wörter,   deren  ein* 
sylbige  Stämme  blofs  in  Zusammensetzungen   erscheinen, 
aber  in  diesen  an  ihrer  unmer  gleichen  Bedeutung  kennbar 
sind.    Diese  Fälle  sind  aber  nicht  so  beweisend,  indem  ge* 
wohnlich  alsdann  auch  Wörter  vorkommen,  in  welchen  diese 
Gleichheit  weniger  oder  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint, 
obgleich  solche  scheinbare  Ausnahmen  sehr  leicht  nur  da* 
her  entstehen  können,    da(s  man  eine  entfernter  liegende 
Ideenverknüpfung  nicht  erräth.     Dafs  ich  immer   auf  die 
Nadiweisung  beider  Syiben  gegangen  bin,  versteht  sich  von 
selbst,  da  das  'entgegengesetzte  Verfahren  die  Natur  dieser 
Wortbildungen  nur  zweifelhaft  andeuten  könnte.    Auch  auf 
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Wörter,  wek^e  ihren  iffsprünglichen  Stamm  nicht  in  iet 
nüinlicheD,  sondern  in  einer  andren  Sprache  haben,  vne  es 
im  Tagalischen  mit  einigen  aus  dem  Sanskrit,  oder  auch 
mit  aus  den  Südsee-Sprachen  übergegangenen  Wörtern  der 
Fall  ist,  muCs  natürlich  Bedacht  genommen  werden« 
Beispiele  aus  der  Tagalischen  Sprache: 

bag^säc,  etwas  mit  Gewalt  auf  die  Erde  werfen, 
oder  gegen  etwas  andrängen;  bag-bäg,  auf  den  Strand 
gerathen,  ein  Saatfeld  aufbrechen  (also  von  gewaltsamen 
Stofsen  oder  Werfen  gebraucht);  sac^säc,  etwas  fest  ein- 
legen, eindrängen,  hineinstopfen,  in  etwas  werfen  {apretar 
embuiiendo  algo,  aiesiar,  hmcar)  ;  lab  -  säe ^  etwas  in 
den  Koth,  Abtritt  werfen,  vom  eben  angeführten  Wort,  und 
lub*läby  Sumpf,  Kothhaufen,  Abtritt.  Von  diesem  Wort 
und  dem  gleich  weiter  unten  vorkommenden  as^äs  ist  su- 
aammengesetzt  lab-äsj  fernen  suis  ipsius  manibus  eUcere. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher  sac^äl,  jemandem  den 
Nacken,  die  Hand  oder  den  Fufs  drücken ;  obgleich  die  6e« 
deutung  des  zweiten  Elements  al'äl,  die  Zähne  mit  einem 
Steinchen  abfeilen,  wenig  hierher  pafst,  und  ebenso  sae* 
pdr,  Heuschrecken  fangen,  wo  ich  aber  das  zweite  Ele- 
ment nicht  zu  erklaren  weiCs.  Dagegen  kann  man  sacsi, 
Zeuge^  bezeugen,  nicht  hierher  rechnen,  da  das  Wort  wohl 
unbezweifelt  das  Sanskritische  ^ifirt-jL»  sdkshin,  ist,  und^ 
als  ein  gerichtliches,  mit  Indischer  Cultur  in  die  Sprache 
gekommen  sein  kann.  Dasselbe  Wort  findet  sich  auch  in 
der  gleichen  Bedeutung  in  der  eigentlich  Malayischen 
Sprache. 

bac'äsj  Fufsstapfen,  Spur  von  Menschen  und  Thieren, 
übrig  bleibendes  Zeichen  eines  körperlichen  Eindrucks  v<hi 
Thränen,  Schlägen  u.  s.  w.;  bac^bäc,  die  Rinde  abneh- 
men, oder  verlieren;  as^as,  sich  abreibetf,  von 
und  andren  Dingen  gebraucht 
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iac'läs,  Wonde^  und  zwar  solche ^  die  vom  Kratieti 
herkommt;  das  eben  angeführte  bae^bäe,  und  lmB*lä$ß 
Blätter  oder  Dachziegel  abnehmen^  auch  vom  Zerstören  der 
Zifreige  und  Dächer  durch  den  Wind  gebraucht  Das  Wort 
heilst  auch  bac^'lis,  von  lis^Hi,  jäten,  Gras  ausreiben 
(s.  unten). 

as-al,  eingeführter  Gebrauch,  angenommene  Gewolui* 
heit,  von  dem  oben  angeführten  ds-a»,  und  al-älj  also 
von  der  Verbindung  der  Begriffe  des  Abnutzens  und  des 
Abf^ens. 

it'Hj  einsaugen,  und  tm-tm>  verschliefen ,  vom 
Munde  gebraucht.  Aus  diesen  beiden  ist  vermuthlich  tf- 
Im,  schwarz  (Malajdsch  ei  am),  entstanden,  da  diese  Farbe 
sehr  gut  mit  etwas  Eingesogenem  und  Verschlolsnem  zu 
vergleichen  ist. 

iac~lis,  wetzen,  schärfen,  und  zwar  ein  Messer  mit 
dem  andren;  iac  bedeutet  die  Entleerung  des  Leibes,  die 
Verrichtung  der  Nothdurft,  das  verdoppelte  iac-iäe  einen 
grofsen  Spaten,  eine  Haue  (azadon),  und  zum  Verbum  ge- 
macht, mit  diesem  Werkzeuge  arbeiten,  aushöhlen.  Hieraus 
wird  klar,  dafs  dieser  letzte  Begriff  eigentlich  die  Grundbe- 
deutung auch  der  einfachen  Wurzel  ist.  lis^lis  wird  noch 
weiter  unten  vorkommen,  vereinigt  aber  die  Begriffe  des 
Zerstörens  und  des  Kleinen,  Kleinmachens  in  sich.  Beides 
pabt  sehr  gut  auf  das  abreibende  Wetzen. 

lis'pis,  mit  dem  Präfix  pa,  das  Korn  zur  Saat  rei- 
itigen,  stammt  vom  oft  erwähnten  lis^lis,  und  von  pi$^ 
pis,  abkehren,  abfegen,  besonders  von  den  Brotkrumen 
nüt  einer  Bürste  gebraucht. 

la-hay,  ein  Bündel  Seide,  Zwirn  oder  Baumwolle 
(matfeja)^  und  davon,  als  Verbum,  haspeln;  la^la,  Tep- 
piche weben;  bay-bay,  gehen,  und  zwar  an  der  Küste 
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des  Meeces  hin,  also  in  einer  bestimmten  Richtung,  was  su 
der  Bewegung  des  Haspeins  gut  paust. 

iü^lis,  Spitze,  zuspitzen,  namentlich  von  grolsen  höl- 
zernen Nägeln  (esiacas)  gebraucht,  und  im  Javanischen  unjl 
Molayischen  auf  den  Begriff  des  Schreibens  angewandt*). 
lis'USß  schlechte,  unnütze  Gewächse  zerstören,  ausreiüsen, 
ist  schon  oben  da  gewesen.  Der  Begriff  ist  eigentlich 
kleinmachen,  und  daher  passend  auf  das  Abschoben,  um 
eine  Spitze  hervorzubringen;  lisä,  sind  die  kleinen  Nis^e 
der  Läuse,  und  aus  dem  Begriff  des  Kleinen,  des  Staubet, 
kommt  auch  die  Anwendung  des  Wortes  auf  das  Ausfegen, 
Auskehren,  wie  in  ua-lls,  dem  allgemeinen  Worte  für 
diese  Arbeit.  Das  erste  Element  von  iü^lis  finde  ich  we- 
der einfach,  noch  verdoppelt  im  Tagalischen,  dagegen  wohl 
in  den  Südsee -Sprachen,  in  dem  Tongischen  tu  (bei  Ma- 
riner ioo  geschrieben),  schneiden,  sich  erheben,'  aufrecht 
stehen;  im  Neu-Seeländischen  hat  es  diese  letztere  Bedeu- 
tung neben  der  von  schlagen. 

lO'boj  hervorkommen,  spriefsen,  von  Pflanzen  (noc^), 
bo-bo,  etwas  ausleeren;  to^to  hat  im  Tagalischen  blofs 
metaphorische  Bedeutungen :  Freundschaft  knüpfen,  einträch- 
tig sein,  seine  Absicht  im  Reden  oder  Handeln  erreichen. 
Aber  im  Neu-Seeländischen  ist  to  Leben,   Belebung,  und 


*)  Siehe  meinen  Brief  an  Hrn.  Jacquet  Nouv,  Jouru,  Jsiat.  IX. 
496.  Das  Tahitische  Wort  far  schreiben  ist  pnpai  (Apostel- 
geschichte 15,  ^0)j  und  auf  den  Sandwich -Inseln  palapaln» 
(Marens  10,  4.)  Im  Nea-Seeländischen  heifst  ttii:  schreiben« 
nahen,  bezeichnen.  Jacquet  hat,  wie  ich  aus  brieflichen  Mit- 
theilungen  weifs,  den  glücklichen  Gedanken  gefafst,  dafs  bei 
diesen  Völkern  die  Begriffe  des  Schreibens  und  Tattnirens  in 
enger  Yerbindnng  stehen.  Dies  bestätigt  die  Nen-Seelandische 
Sprache.  Denn  statt  tuinya^  Handlang  des  Schreibens,  sagt 
man  auch  tiwingn;  und  itwana  ist  der  Theil  der  darch 
Tattniren  ein  geatzten  Zeichen,  welcher  sich  yom  Auge  nach 
der  Seite  des  Kopfes  hin  eratreckt. 
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davon  toto  Flut  Im  Tongischen  hat  iubu  (Mariner: 
iooboo)  dieselbe  Bedeutung  des  SprieCsens,  als  das  Taga- 
iische  iibo,  bedeutet  aber  auch  aufspringen,  bu  findet 
sich  im  Tongischen  als  bubula,  schwellen;  tu  heifst: 
scbneiden;  trennen,  und  stehen.  Dem  Tongischen  iubu 
entspricht  das  Neu-Seeländische  iupu,  sowohl  in  der  Be- 
deutung, als  der  Ableitung.  Denn  tu  ist  stehen,  auf- 
stehen, und  in  pu  liegt  der  Begrilf  eines  durch  Schwellen 
nmd  gewordenen  Körpers,  da  es  eine  schwangere  Frau  be* 
deutet  Die  Bedeutungen:  Cylinder,  Flinte,  Röhre,  welche 
Lee  zuerst  setzt,  sind  nur  abgeleitete.  Dafs  in  pu  auch 
schon  der  Begriff  des  Aufbrechens  durch  Anschwellung 
liegt,  beweist  das  Compositum  pu^ao,  Tagesanbruch. 
Beispiele  aus  der  Neu -Seeländischen  Sprache. 
De  los  Santos  Tagalisches  Wörterbuch  ist,  wie  die 
meisten,  besonders  älteren,  Missionarien^ Arbeiten  dieser  Art, 
bloüs  zur  Anleitung,  in  der  Sprache,  zu  schreiben  und  zu 
predigen,  bestimmt.  Es  giebt  daher  von  den  Wörtern  im- 
mer die  concretesten  Bedeutungen,  zu  welchen  sie  durch 
den  Sprachgebrauch  gelangt  sind,  und  geht  selten  auf  die 
ursprüngtichen,  allgemeinen  zurücL  Auch  ganz  einfache,  in 
der  That  zu  den  Wurzeln  der  Sprache  gehörende  Laute 
tragen  also  sehr  häufig  Bedeutungen  bestimmter  Gegen^ 
stände  an  sich,  so  pay-päy  die  von  Schulterblatt,  Fächer, 
Somienschirm,  in  welchen  allen  der  Begriff  des  Ausdehnens 
liegt  Dies  sieht  man  aus  sam^päy,  Wäsche  oder  Zeug 
an  der  Luft  auf  ein  Seil,  eine  Stange  u.  s.  w.  aufhängen 
(linder) y  ca^pay,  mit  den  Armen,  in  Ermanglung  der 
Ruder,  rudern,  beim  Rufen  mit  den  Händen  winken,  imd 
andren  Zusammensetzungen.  In  dem  vom  Professor  Lee  in 
Cambridge  nach  den  schon  an  Ort  und  Stelle  aufgesetzten 
Materiahen  Thomas  Kendall's,  mit  Zuziehung  zweier  Einge- 
borneni  sehr  einsichtsvoll  zusammengetragenen  Neu-Seelän« 
VL  26 
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dischen  Wörierbuche  ist  ee  durchaus  anders.  Die  einfadi- 
sten  Laute  haben  höchst  allgemeine  Bedeutungen  von  Be- 
wegung, Raum  u.  s.  f.,  >vie  man  sich  aus  der  Vergleichung 
der  Artikel  der  Vocallaute  überzeugen  kann*).  Man  geradi 
dadurch  bisweilen  über  die  specielle  Anwendung  in  Verle- 
genheit, und  ist  auch  wohl  versucht,  2u  bezweifeln,  ob 
diese  Begriffsweite  in  der  That  in  der  geredeten  Sprache 
liegt,  oder  nicht  vielleicht  erst  hinzugeschlossen  ist  bidefa 
bat  Lee  dieselbe  doch  gewifs  aus  den  Angaben  der  Einge- 
bornen  geschöpft;  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man 
in  der  Herleitung  der  Neu-Seeländischen  Wörter  bedeutend 
dadurch  gefördert  wird. 

ora^  Gesundheit,  Zunahme,  Herstellung  derselben;  o, 
Bewegung,  und  auch  gaQz  besonders:  Erfrischung;  ra, 
Stärke,  Gesundheit,  dann  auch:  die  Sonne;  ka^ha.  Stärke, 
eine  aufsteigende  Flamme,  brennen,  Belebung  als  der  Act 
derselben  und  als  kräftige  Wirksamkeit;  ha,  das  Aus- 
athmen. 

mara,  ein  der  Sonnen  wärme  ausgesetzter  Platx,  dann 
eine  dem  Redenden  gegenüberstehende  Person,  wohl  vom 
Leuchten  des  Antlitzes,  daher  als  Anrede  gebraucht;  map 
klar,  wie  weifse  Farbe;  ra  das  eben  erwähnte  Wort  für 
Sonne;  marama  ist  das  Licht  und  der  Mond. 

ponOß  wahr,  Wahrheit;  po,  Nacht,  die  Region  der 
Finstemifs;  noa,  frei,  ungebunden.  Wenn  diese  Ableitung 
wirklich  richtig  ist,  so  ist  die  Zusammensetzung  der  Be- 
griffe merkwürdig  sinnvoll. 

mutUß  das  Ende,  endigen;  mu,  als  Partikel  gebrauch^ 
das  Letzte,  zuletzt;  tu,  stehen. 


*)  So  beginnt  z.  B.  der  Artikel  über  a  folgendergestalt :  ^t  ^ 
nifies  universal  eanstence^  nnimaiion,  action,  power,  Ughi,  fot' 
Session,  cet.^  also  the  preseni  existence,  animation,  power,  M^ 
c€t  ef  «  hgimg^  or  Mng» 
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TongiBche  Sprache: 

fachi,  brechen,  ausrenken;  fa,  fähig,  eiwas  £u  sein 
oder  lu  thun;  ehi,  klein,  das  Neu-Seeländische  iii. 

Uta  bedeutet  die  Mitte,  den  Mittelpunkt,  das  innerlich 
Eiageschlossene,  unstreitig  davon  metaphorisdi:  Gemüth,  Ge- 
aonung,  Temperament,  Gedanke,  Meinung.  Das  Wort  ist 
dasselbe  mit  dem  Neu-^eeländischen  roio^  das  jedoch  nur 
die  körperliche,  nicht  die  figürliche  Bedeutung  hat,  also  nur 
das  Innere  und,  als  Präposition,  in  heifst  Ich  glaube 
bcttde  Wörter  richtig  aus  beiden  Sprachen  ableiten  zu  kön- 
nen. Das  erste  Element  scheint  mir  das  Neu-Seeländische 
TQrOß  Gehini.  Das  einfache  ro  wird  in  Lee's  Wörterbuch 
Uob  durch  das  vieldeutige  maiier,  Materie,  iibersejtzt,  das 
man  aber  wohl  hier  als  Eiter,  Materie  eines  Geschwüres 
nehmen  mufs,  und  das  vielleicht  allgemeiner  jeden  einge- 
scUoCsnen  Idebrigien  Stoff  bedeutet  Von  dem  zweiten  Ele- 
ment, /o>  ist,  als Neu-Seeländisdiem  Worte,  schon  bei  fo- 
ho  gesprochen  worden,  und  ich  bemerke  nur  noch  hier, 
dab  es  auch  von  Schwangerschaft,  ako  von  dem  innerlich, 
lebendig  Eingeschlossenen,  gebraucht  wird.  Im  Tongischen 
ist  es  mir  bis  jetzt  nur  als  Name  eines  Baumes  bekannt, 
dessen  Beeren  ein  klebrigtes  Fleisch  haben,  welches  man 
Bun  Zusammenkleben  verschiedener  Dinge  braucht  Es 
l>e{^  also  auch  in  dieser  Bedeutung  der  Begriff,  sich  an 
etwas  anderes  anzuhängen.  Im  Tongischen  liegt  aber  der 
Ausdruck  für  Gehirn  nur  zum  Theil  in  diesem  Wörterkreis. 
Das  Gehirn  heifst  nämUch  nio  (Mariner:  ooto).  Das  letzte 
^d  des  Wortes  halte  ich  für  das  so  eben  betrachtete  i  o> 
da  £e  Klebrigkeit  sehr  gut  auf  die  Masse  des  Gehirnes 
palst.  Die  erste  Sylbe  ist  nicht  weniger  ausdrucksvoll  zur 
Beschreibung  des  Gehirns,  da  u  ein  Bändel  (a  bündle), 
Paket  ist  Dieses  Wort  glaube  ich  auch  in  dem  Tagali- 
^eu  otmc  und  dem  Malayischen  üiak  wiederzufinden, 
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emsylbige,  aus  zwei,  einen  Vocal  einschliefsenden  C6nson«n- 
ten  bestehende  Wurzeln  zum  Grunde,  welchen  in  einer  spä- 
teren Niedersetzung  der  Sprache  durch  einen  zweiten  Vo- 
cal ein  dritter  Consonant  angehängt  worden  ist.  Klaprod) 
hat  dies  gleichfalls  erkannt,  und  in  einer  eignen  Abhandlung 
eine  Anzahl  solcher,  von  Gesenius  angedeuteter  Reihen  auf- 
gestellt*). Er  zeigt  darin  zugleich  auf  merkwürdige  und 
scharfsinnige  Weise,  wie  die,  von  ihrem  dritten  Consonan- 
ten  befreiten,  einsylbigen  Wurzeln  sehr  häufig  in  Laut  und 
Bedeutung  ganz  oder  gröfstentheils  mit  Sanskritischen  über- 
einkommen. Ewald  bemerkt,  dafs  eine  solche,  mit  Vorsicht 
angestellte  Vergleichung  der  Stämme  zu  manchen  neuen 
Resultaten  führen  würde,  setzt  aber  hinzu,  dafs  man  sich 
durch  solche  Etymologie  über  das  Zeilalter  der  eigentlich 
Semitischen  Sprache  und  Form  erhebt.  In  dem  Letzteren 
stimme  ich  ihm  durchaus  bei,  da,  gerade  meiner  Ueberzeu- 
^ng  nach,  mit  jeder  wesenüich  neuen  Form,  welche  die 
Mundart  auch  des  nämlichen  Volksstammes  im  Laufe  der 
Zeit  gevnnnt,  in  der  That  eine  neue  Sprache  angeht. 

Bei  der  Frage  über  den  Umfang  dieses  Ursprungs  zwei- 
sylbiger  Wurzeln  aus  einsylbigen,  müfste  zuerst  faqtisch  ge- 
nau festgestellt  werden,  wie  weit  wirklich  hierin  die  ety- 
mologische Zergliederung  zu  gehen  vermag.  Blieben  nun, 
v^e  wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist,  nicht  zurückzuführende 
Fälle  übrig,  so  könnte  allerdings  die  Schuld  hiervon  doch 
am  Mangel  der  Glieder  liegen,  welche  die  Reihen  voUstan- 


*)  Observntiotu  Mur  le$  meines  des  langues  Semitiques»  Diese  Ab- 
handlang macht  eine  Zugabe  zu  Merian*8,  unmittelbar  nach 
seinem  Tode  (er  starb  am  25.  April  1828)  erschienen  Prineiffs 
de  Vdtuile  eompnratiue  des  langues  ans.  Durch  einen  nngiack- 
liehen  ZufaU  ist  die  Meriansche  Schrift,  bald  nach  ihren  Br- 
acheinen, aus  dem  Buchhandel  verschwanden.  Daher  iat  ^^^'^ 
die  Klaprothsche  Abhandlang  in  wenigef  Leser  Hände  gekom- 
men  und  erforderte  einen  neuen  Abdrnek* 
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äg  leigen  wurden.     Allein  auch  aus  allgemeinen  Gründen 
scheint  es  mir  sogar  noüiwendig,   anzunehmen ,   dafs  dem 
Systeme  der  Ausdehnung   aller  Wurseln  zu   zwei  Sylben 
mcht  ein  durchaus  einsylbiges^  sondern  eine  Mischung  ein- 
und  zweisylbiger  Wortstämme  unmittelbar  vorausgegangen 
sei    Man   darf  sich  die  Veränderungen   in   den  Sprachen 
nie  so  gewaltsam  und  am  wenigsten  so  theoretisch  denken, 
dt&  ein  neuer  Bildungsgrundsatz^  für  den  es  bisher  an  Bei« 
spielen  fehlte,  dem  Volke  (denn  das  heifst  doch  der  Sprache) 
aufgedrängt  werden  könnte.    Es  müssen  schon  Fälle,  und 
in  ziemlicher  Anzahl,  vorhanden  sein,  wenn  gewisse  Laut- 
beschaffenheiten   durch    grammatische    Gesetzgebung,    die 
überhaupt  gewifs  im  Ausmerzen  vorhandener  Formen  mäch-* 
tiger,  als  in  der  EinfüJirung  neuer,  ist,  allgemein  gemacht 
werden  sollen.    Blob  des  allgemeinen  Satzes  wegen,  daüs 
eine  Wurzel  immer  einsylbig  sein  mufs,  möchte  ich   auf 
keine  Weise  auch  ursprünglich  zweisylbige  läugnen.     Ich 
habe  mich  hierüber  im  Vorigen  deutlich  erklärt.    Wenn  ich 
hiernach  aber  selbst  die  Zweisylbigkeit  auf  Zusammensetzung 
zurückführe,  so  daCs  zwei  Sylben  auch  die  vereinte  Dar* 
Stellung  zweier  Eindrücke  sind,    so  kann  die  Zusammen- 
setzung sch<m  im  Geiste  desjenigen  Uegen,  der  das  Wort 
sum  erstenmal  ausspricht.    Dies  ist  hier  um  so  mehr  mög- 
lich, als  von  einem  mit  Fbxionssinn  begabten  Volksstaoune 
die  Rede  ist.    Ja  es  kommt  bei  den  Semitischen  Sprachen 
Boeh  ein  zweiter  wichtiger  Umstand  hinzu.     Versetzt  uns 
auch  die  Vernichtung  des   Gesetzes  der  Zweisylbigkeit  in 
eine  über  den  jetzigen  Sprachbau  hinausgehende  Zeit,  so 
bleiben  in  dieser  doch  zwei  andere  charakteristische  Kenn- 
zeichen übrig ,    dals  nämlich  die  Wurzelsylbe ,   auf  welche 
die  Zergliederung  der  heutigen  Stämme  führt,  immer  eine 
durch  einen  Consonanten  geschlossene  war,  und  dafs  man 
den  Vocal  als  gleichgültig  für  die  Begriffsbedeutsamkeit  an- 
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sah.  Denn  hätten  die  Mittelvocale  wirklich  Begrifisbedeut- 
samkeit  besessen,  so  wäre  es  unmöglich  gewesen,  ihnen 
diese  wiederum  zu  entreifsen.  Ueber  das  Verhältnifs  der 
Vocale  zu  den  Consonanten  in  jenen  einsylbigen  Wurzeb 
habe  ich  mich  schon  oben*)  geäufsert.  Auf  der  andren 
Seite  könnte  aber  auch  schon  die  frühere  Sprachbildung 
auf  den  Ausdruck  einer  doppelten  Empfindung  in  zwei  ver- 
knüpften Sylben  geleitet  worden  sein.  Der  Fiexionssinn 
läfst  das  Wort  als  '[ein  Ganzes  ansehen,  das  Vei-schiedenes 
in  sich  begreift;  und  der  Hang,  die  grammatische  Andeu- 
tung in  den  Schoofs  des  Wortes  selbst  zu  legen,  mufste 
dahin  bringen,  ihm  mehr  Umfang  zu  verleihen.  Mit  den 
hier  entwickelten  Gründen,  die  mir  keirffesweges  gezwungen 
erscheinen,  liebe  sich  sogar  die  Ansicht  auch  ursprünglich 
gröfstentheils  zweisylbiger  Wurzeln  vertheidigen.  Die  gleich- 
formige  Bedeutung  der  ersten  Sylbe  von  mehreren  bewiese 
nur  die  Gleichheit  des  Haupteindrucks  verschiedener  Gegen- 
stände. Mir  aber  kommt  es  natürlicher  vor,  das  Dasein 
einsylbiger  Wurzehi  anzunehmen,  aber  darum  nicht,  auch 
schon  neben  ihnen,  zweisylbige  auszuschliefsen.  Zu  be- 
dauern ist  es,  dafs  die  mir  bekannten  Untersuchungen  sich 
nicht  auf  die  Erforschung  der  Bedeutung  des,  zwei  gleichen 
vorausgehenden  Consonanten  hinzugefügten  dritten  einlassen. 
Erst  diese,  freilich  gewifs  höchst  schwierige  Arbeit  würde 
vollkommnes  Licht  über  diese  Materie  verbreiten.  Betrach- 
tet man  aber  auch  alle  zweisylbige  Semitische  Wortstämme 
als  zusammengesetzte,  so  sieht  man  doch  auf  den  ersten 
AnbUck,  dafs  diese  Zusammensetzung  von  ganz  anderer 
Art,  als  die  in  den  hier  durchgegangenen  Sprachen,  ist.  In 
diesen  macht  jedes  Glied  der  Zusammensetzung  ein  eignes 


*)  Man  vergleiclie  überhaupt  mit  dieser  SteUe  S.  314-318  diexer 
Schrift. 
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Wort  aus.  Wenn  auch,  wenigstens  im  Bärmanisdien  und 
Mabyischen,  die  Fälle  sogar  häufig  sind,  dafs  Wörter  gar 
nicht  mehr  für  sich  allein,  sondern  blols  in  solchen  Zusam- 
mensetzungen erscheinen,  so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge 
des  Sprachgebrauchs.  An  sich  widerspricht  in  ihnen  nichts 
ihrer  Selbstständigkeit;  sie  sind  sogar  gewils  früher  eigne 
Wörter  gewesen,  und  nur  darum  als  solche  auiser  Ge- 
wohnheit gekommen,  weil  ihre  Bedeutung  vorzüglich  pas- 
send war,  Modificationen  in  Zusammensetzungen  zu  bezeich- 
nen. Die  den  Semitischen  Wortstammen  auf  diese  Weise 
hinzugefügte  zweite  Sylbe  könnte  aber  nicht  allein  und  für 
ncfa  bestehen,  da  sie,  bei  vorausgehendem  Vocal  und  nach- 
folgendem Consonanten,  gar  nicht  die  legitime  Form  der 
Nomina  und  Verba  an  sich  trägt.  Man  sieht  hieraus  deut- 
lich, dafs  dieser  Bildung  zweisylbiger  Wortstänune  ein  ganz 
anderes  Verfahren  im  Geiste  des  Volkes  zum  Grunde  liegt, 
als  im  Chinesischen  und  in  den  demselben  in  diesem  Theile 
seines  Baues  ähnlichen  Sprachen.  Es  werden  nicht  zwei 
Wörter  zusammengesetzt,  sondern,  mit  unverkennbarer  Hin- 
sicht auf  Worteinheit,  Eines  erweiternd  gebildet  Auch  in 
diesem  Punkte  bewährt  der  Semitische  Sprachstamm  seine 
edlere,  den  Forderungen  des  Sprachsinnes  mehr  entspre- 
chende, die  Fortschritte  des  Denkens  sicherer  und  freier 
hefördemde  Form. 

Die  wenigen  mehrsylbigen  Wurzeln  der  Sanskritsprache 
hissen  sich  auf  einsylbige  zurückführen,  und  alle  übrigen 
Wörter  der  Sprache  entstehen,  nach  der  Theorie  der  Indi- 
schen Grammatiker,  aus  diesen.  Die  Sanskritsprache  kennt 
^er  hiemach  keine  andere^  Mehrsylbigkeit,  als  die  durch 
grammatische  Anheftung  oder  offenbare  Zusammensetzung 
hmrorgebrachte.  Es  ist  aber  schon  oben  (S.  119  f.)  erwähnt 
worden,  dafs  die  Grammatiker  hierin  vielleicht  zu  weit  ge- 
hen, so  dals  unter  den  nicht  auf  natürliche  Weise  aus  den 
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Wurzebi  abzuleitende  Wörtern  ungewissen  Ursprungs  auch 
sweisylbige  sind,  deren  Entstehung  insofern  sweifdhaft 
bleibt,  als  weder  Ableitung,  noch  Ziisammensetaung  an 
ihnen  sichtbar  ist.  Wahrscheinlich  aber  tragen  sie  doch 
Ae  letztere  an  sich,  nur  dafs  sich  nicht  allein  die  Ursprung« 
liehe  Bedeutung  der  einzelnen  Elemente  im  Gedächtnüs  des 
Volks  verloren,  sondern  auch  ihr  Laut  nach  und  nach  eine, 
sie  blofsen  Suffixen  ähnUch  machende,  Abschleifung  erfahren 
hat.  Zu  Beidem  muDste  selbst  nach  und  nach  der  von  im 
Grammatikern  aufgestellte  Grundsatz  durchgängiger  Ablei* 
tung  führen. 

In  einigen  ist  aber  die  Zusammensetzung  wirklich  er« 
kennbar.  So  hat  schon  Bopp  S[r^,  sUirad,  Herbst,  Regen- 
jahreszeit, als  ein  Compositum  aus  stq*,  s^ara,  Waeser,  und 
Kl   da,    gebend,   und  andere   Unädi -Wörter  als  ähnlicbe 
Zusammensetzungen   angesehen*).     Die  Bedeutung  der  in 
ein  Unädi-Wort  übergegangenen  Wörter  mag  auch  in  der 
Anwendung,  wenn  einmal  diese  Form  eingeführt  war,  so 
verändert  worden  sein,  da(s  die  ursprüngliche  darin  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist.    Der  allgemein  in  der  Sprache  herr- 
schende Geist  der  Bildung  durch  Affixa  mochte  zur  gleichen 
Behandlung  dieser  Formen  hinleiten.    In  einigen  Fällen  tra« 
gen  Unädi-Suffixa  durchaus  die  Gestalt  auch  in  der  Sprache 
selbstständig  vorhandener  Substantiva  an  sich.    Von  dieser 
Art  sind  ^ni7,   an  da,  und  ^ ,  anga.  Substantiva  wurden 
sich  nun  zwar,  den  Gesetzen  der  Sprache  nach,    nicht  ab 
Endgtieder  eines  Compositums  mit  einer  Wurzel  vereinigen 
lassen,  und  insofern  bleibt  die  Natur  dieser  Bildung  inuner 
räthselhaft  Allein  bei  genauer  Durchgehung  aUer  einzebeo 
Fälle  müfste  sich  die  Sache  doch  wohl  voUkoumien  erledi- 
gen. Da,  wo  das  Wort  weder  der  angegebenen,  noch  eioe^ 


*)  Lehrgebäude  der  Sanikrita-Spraohe  r.  640.  S.  2M. 
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andren  Wurzel,  nach  natürlicher  Herl^ung,  beigeiegk  wer« 
den  kann,  lost  sich  <fie  Schwierigkeit  von  selbst,  da  alsdanaf 
keine  Wurzel  in  dem  Worte  vorhanden  ist  hi  andrenl 
FäUen  kann  man  annehmen,  dafs  die  Wurzel  «rst  durch  da& 
Krit-Suffix  a  in  ein  Nomen  verwandelt  ist  Endlich  aber 
scheiiit  es  unter  den  Unfidi- Suffixen  mehrere  zu  geben, 
welche  man  mit  gröberem  Rechte  den  Krit- Suffixen  bei* 
zählen  würde.  In  der  That  ist  der  Unterschied  beider  Gat* 
tungen  schwer  zu  bestimmen;  und  ich  wüfste  keinen  andren 
als  den,  in  der  einzelnen  Anwendung  gewifs  oft  schwankend 
bleibenden,  anzugeben :  dafs  die  Krit-Suffixa  durch  einen  sich 
in  ihnen  deutlich  aussprechenden  allgemeinen  Begriff  auf 
ganze  Gattungen  von  Wörtern  anwendbar  sind,  dagegen  die 
Uuadi^iSufBxa  nur  einzelne  Wörter,  und  ohne  dafs  sich  diese 
Bildung  aus  Begriffen  erklären  liefse,  erzeugen.  Im  Grunde 
gesagt,  sind  die  Unädi-Wörter  nichts  andres,  als  solche,  die 
man,  da  ^ie  nicht  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Suffixa 
der  Sprache  erlaubten,  auf  anomale  Weise  auf  Wurzeln  zu- 
rückzuführen versuchte.  Ueberall,  wo  diese  Zurückführung 
natürlich  von  statten  geht,  und  die  Häufigkeit  des  erschei- 
nenden Suffixes  dazu  veranlafst,  scheint  mir  kaum  ein  Grund 
vorhanden  zu  sein,  sie  nicht  den  Krit-SuQixen  beizufügen. 
Daher  hat  auch  Bopp  in  seiner  Lateinischen  Grammatik,  so 
wie  in  der  abgeküi*zten  I7eutschen,  die  Methode  befolgt,  die 
üblichsten  und  sich  am  meisten  als  Suffixa  bewährenden 
Un&di-Suffixa  in  alphabetischer  Ordnung,  vermischt  mit  den 
Krit-Sufiixen,  aufzustellen. 

tnrr,  anda,  f^,  selbst  ein  Unadi-Wort,  aus  der  Wur- 
zel WT^,  an,  athmen,  und  dem  Suffix  3",  da,  ist  wohl  we- 
nigstens ursprünglich  em  und  dasselbe  Wort  mit  dem  gleich- 
lautenden Unadi-Suffix  gewesen.  Der  aus  dem  Begriff  des 
Eies  hergenommene  der  Ernährung,  oder  der  runden  Ge- 
stalt pafst  mehr  oder  weniger  da,  wo  nicht  an  das  Ei  selbst 
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M  denken  i6t>  auf  die  mit  diesem  Suffix  gebildeten  Wor« 
ter.  In  ^^(^j  toaranda,  in  der  Bedeutung  eines  offenen 
Laubenganges  {opefi  portieo),  liegt  derselbe  Begriff  vid« 
leicht  in  einem  Theile  der  Gestaltung  oder  Verzierung  die- 
ser Gebäude.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  die  durch  die 
beiden  Elemente  des  Worts  gegebenen  Begriffe  des  Runden 
und  des  Bedeckens  in  der  Bedeutung  einer  in  einem  Ge- 
sichtsausschlage (pimples  in  ihe  face)  bestehenden  Haut- 
krankheit, welche  es  gleichfalls  hat.  In  die  andren  Bedeu- 
tungen, der  Menge,  und  des  oben  bedeckten,  zu  den  Seiten 
offenen  Laubenganges,  sind  sie  theils  einzeln,  theils  vereint 
übergegangen*).  Das  Unädi- Suffix  ^tr?,  an  da,  verbindet 
sich,  nach  den  mir  bekannten  Beispielen,  blofs  mit  Wurzeln, 
deren  Endlaut  das  Vocal-r  ist,  und  nimmt  alsdann  immer 


*)  Man  yergleiche  Carey*s  Sanskrit -Gramm.  S.  613.  nr.  168. 
WiUdnB  Sanskrit- Gramm.  S.  487.  nr.  863.  A.  W.  t.  Schlegel 
nennt  (Berl.  Kalender  für  1831  S.  65.)  waranda  einen  Porta- 
giesischen  Namen  fiir  die  in  Indien  äbliclien  offenen  Vorhallen, 
welchen  die  Engländer  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Auch 
Marsden  giebt  in  seinem  Wörterbucbe  dem  gleichbedentenden 
Malayischen  Worte  harändah  einen  Portugiesischen  Üi^pmng. 
Sollte  dies  aber  wohl  richtig  sein?  Nicht  abzulaugnen  ist,  dafs 
war  an  da  ein  achtes  Sanskritwort  ist.  Es  kommt  schon  im 
Aman  KAsha  (Cap.  6.  Abtheil.  ^.  S.  381)  yor.  Das  Wort  hat 
mehrere  Bedentangen,  und  der  ^weifel  könnte  also  darüber 
obwalten,  ob  die  eines  Säulenganges  acht  Sanskritisch  sei. 
Wilson  nnd  Colebrooke,  Letzterer  in  den  Noten  zum  Amara 
Kdsha,  haben  sie  dafür  gehalten.  Auch  wäre  der  FaU  zn  son- 
derbar, dafs  ein  so  langes  Wort  in  yerschiedener  Bedeutung 
mit  völliger  Gleichheit  der  Laute  in  Portugal  nnd  Indien  üb- 
lich gewesen  sein  sollte.  Das  Wort  scheint  mir  daher  ans  In- 
dien nach  Portugal  gekommen  und  in  die  Sprache  übergegan- 
gen zu  sein.  Im  Hindostanischen  lautet  es  nach  Gilchrist 
{HindooMiante  philology.  Vol.  I,  v,  Balcony.  Odflery.  Porfico.) 
bnramdu  nnd  huramudu.  Die  Engländer  können  allerdiBg* 
die  Benennung  dieser  Gebäude  Yon  den  Portugiesen  entlehnt 
haben.  Doch  nennt  Johnson*s  Wörterbuch  (Ed,  Todd)  das- 
selbe o  Word  adopted  from  ihe  Eaef, 
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GttDa  an.  Man  könnte  also  die  erste  Sylbe  (war)  fär  «n 
aus  der  Wurzel  gebildetes  Nomen  ansehen.  Dais  nun  das 
Eod-a  von  diesem  nicht  mit  dem  Anfangs -a  Ton  aii^a  in 
ein  langes  a  übergeht>  widerspricht  allerdings  dieser  Erklä* 
roDg.  Es  erscheint  jedoch  natürlich^  da  man  diese  Forma* 
tion,  wenn  dies  auch  ursprünglich  wahr  gewesen  sein  ma^ 
doch  in  der  spateren  Sprache  nicht  ah  Zusammensetaung, 
sondern  als  Ableitung  behandelte;  und  immer  läGrt  sich 
schwer  annehmen,  daCs  die  gleichlautenden  Wörter  Ei  und 
dies  Unadi-Suffix  völlig  verschiedne  sein  sollten,  weit  eher 
begreifen  y  wie  aus  dem  Substantivum  nach  und  nach  in 
Bedeutung  und  grammatischer  Behandlung  ein  Suffix  ge- 
macht worden  sei. 

Von  dem  Unadi-Suffix  9?)  (^^9^^  li^fse  sich  ungefähr 
dasselbe,  als  von  an  da,  sagen,  ja  vielleicht  noch  mit  grö- 
bectWi  Rechte,  da  das  Substantivum  9?,  anga,  als  Kör- 
per, Gehen,  Bewegen  u.s.  f.,  eine  noch  weitere,  sich  zur 
BilduDg  eines  Suffixes  mehr  eignende,  Bedeutung  hat.  Ein 
solches  Suffix  könnte  nicht  unrichtig  mit  unsrem  Deutscheu 
thum,  heit  u.  s.  f.  verglichen  werden.  Bopp  hat  indeCs  auf 
eine  so  scharfsinnige  und  so  trefllich  auf  alle  mir  bekannte 
Wörter  dieser  Art  anwendbare  Weise  dies  SufGxum,  indem 
er  die  erste  Sylbe  zur  Accusativendung  des  Hauptwortes 
macht,  und  die  letzte  von  ^^  gäj  ableitet,  zerstört,  dafs  ich 
nicht,  im  Widerspruche  mit  ihm,  auf  dessen  Wiederherstel- 
lung bestehen  möchte.  Dennoch  findet  sich  anga,  auf 
ahnliche  Weise,  als,  der  gewöhnlichen  Vorstellungsart  nach, 
im^  Sanskrit,  gebraucht,  in  der  Kawi- Sprache  und  auch  in 
einigen  heutigen  Malayischen  Sprachen  so  auffallend,  dafs 
ich  die  Erwähnung  hier  nicht  umgehen  zu  können  glaube. 
Im  Brata  Yuddha,  dem  Kawi-Gedichte,  von  welchem  meine 
Schrift  über  die  Kawi-Sprache  ausführlich  handelt^  kommen 
Sanskrit- Sttbstantiva  der  ersten  Dedination  mit  der  hinzu* 
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gagebenen  Endung  anga  und  angaua  vor:  neben  ttir« 
(ly  a.)r  Held  {^,  i'iirii),  auch  suranga  (97,  a.)f  neben 
r/iMa  (82,  ti.)y  Kampf  (^,  rana),  auch  rananga  (83^ 
i/.)^  ranangana  (86,  6.).  Auf  die  Bedeutung  scheinen 
diese  Zusatse  gar  keinen  Einfluls  zu  haben,  da  die  band«» 
schrifUiche  Paraphrase  sowohl  die  einfachen,  als  veriänger« 
ten  Wörter  durch  dasselbe  heutige  Javanische  Wort  erklärt 
Die  Ka>vi-Sprache  soll  zwar,  als  eine  dichterische,  sich  so« 
wohl  Abkürzungen  als  Hinzufügungen  völlig  bedeutungs- 
loser Sylben  erlauben.  Die  Uebereinstimmung  dieser  Zu- 
ßätze  mit  den  Sanskrit-Substantiven  ^,  anga,  imd  «3^} 
angana,  welches  letztere  auch  eine  sehr  allgemeine  Be- 
deutung hat,  ist  aber  zu  auffallend,  als  dafs  man  nicht  ge* 
nöthigt  %vürde,  in  einer  Sprache,  die  ganz  eigentlich  aus 
dem  Sanskrit  zu  schöpfen  bestimmt  war,  hierbei  an  diesel- 
ben zu  denken.  Diese  Substantiva  und  das  mit  ilmen 
gleichlautende  Un^i*  Suffix  konnten  solche,  dem  Sylben- 
klänge  willkommene,  Endungen  hervorbringen.  In  der  heu- 
tigen gewöhnlichen  Javanischen  Sprache  wülste  ich  sie 
nicht  aufzuweisen.  Dagegen  findet  sich  in  ihr,  nur  mit 
kleiner  Veränderung,  als  Substantivum,  imd  in  der  Neu- 
seeländischen und  Tongischen  ganz  unverändert,  und  zu- 
gleich als  Substantivum  und  als  Endung,  anga  auf  eine 
Weise,  welche  wohl  die  Yermuthung  geben  kann,  dafs  auch 
hier  an  einen  Sanskritischen  Ursprung  zu  denken  sei.  Ja- 
vanisch ist  hangg^:  die  Art  imd  Weise,  wie  etwas  ge- 
schieht; und  der  Umstand,  dafs  dies  Wort  der  vornelunen 
^Sprache  angehört,  weist  von  selbst  bei  seiner  Ableitung  auf 
Indien  hin.  Im  Tongischen  ist  anga:  Stinunung  des  Ge- 
müths,  Gewohnheit,  Gebrauch,  der  Platz,  wo  etwas  vor- 
geht; im  Neu -Seeländischen  hat  das  Wort,  wie  man  aus 
4en  Zusammensetzungen  sieht,  auch  diese  letzte  Bedeutung 
allein  hwptaachlich  die  des  Macfaens^  besonders  des  geowii^ 
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tdiaftUdieii  Arbeitena.  Diese  Bedeutungen  kommen  aller«- 
£ap  nur  mit  der  allgemeinen  des  Bewegens  in  dem  San- 
akritwort  überein ;  doch  hat  auch  dieses  <Ue  Bedeutung  von 
Seele  und  Gemüth.  Die  wahre  Aehnlichkeil  scheint  mir 
^r  in  der  Weite  des  Begriffs  zu  liegen,  der  dann  auf  ver« 
schiedene  Weise  aufgefafst  werden  konnte.  Im  Neu -See- 
lindischen ist  der  Gebrauch  von  mnga  als  letztem  GKede 
einer  Zusanunensetzung  so  häufig,  daCs  es  dadurch  fast  zur 
grammatischen  Endung  abstracter  Substanliva  wird:  uJi, 
Hch  herumdrehen,  herumwälzen,  auch  vom  Jahre  gebraucht» 
ndingay  eine  Umwälzung;  rongo,  hören,  rongonga, 
die  Handlung  oder  Zeit  des  Hörens;  tono,  befehlen,  fo- 
nongay  Befehl;  tao,  ein  langer  Speer,  iaonga,  mit  dem 
Speer  erworbenes  Eigen thum;  ioa,  ein  herzhafter,  kühner 
Mann,  ioanga,  das  Erzwingen,  Ueberwältigen;  <ut>  nä- 
hen, bezeichnen,  schreiben ^  tuinga,  das  Schreiben,  die 
Tafel,  auf  die  man  schreibt;  tu,  stehen,  iunga,  der  Platz, 
wo  man  steht,  der  Ankerplatz  eines  Schiffes;  ioi,  im  Wasser 
tauchen,  ioinga,  das  Eintauchen;  tupu,  ein  SpröCsUng, 
hervorspriefsen,  iupunga,  die  Voreltern,  der  Platz,  an 
dem  irgend  etwas  gewachsen  ist;  ngahi,  das  Feld  be- 
bauen, ngakinga,  ein  Meierhof.  Nach  diesen  Beispielen 
könnte  man  glauben,  dafs  nga,  und  nicht  anga,  die  En- 
dung wäre.  Das  Anfangs -a  ist  aber  biols,  des  vorherge« 
h^en  Vocals  wegen,  abgeworfen.  Denn  man  sagt  auch, 
nach  Lee's  ausdrücklicher  Bemerkung,  statt  uäinga,  udi 
^^g»ß  und  die  Tongische  Sprache  läfst  das  a  auch  nach 
Vocalen  bestehen,  wie  die  Wörter  maanga,  ein  Bissen, 
von  ma,  kauen,  taanga,  das  Niederhauen  von  Bäumen, 
aber  auch  (vermuthlich  figürlich  vom  schlagenden  Ton  des 
Taktes):  Gesang,  Vers^  Dichtung,  von  ia,  schlagen  (in 
Laut  und  Bedeutung  übereinstimmend  mit  dem  Chinesischen 
Worte),  und  nofounga,  Wohnung,  von  nof^,  wohnen, 
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beweisen,  bwiefeni  das  Madecassische  manghe,  machen, 
mit  diesen  Wörtern  zusammenhangt,  erfordert  swar  noch 
eigne  Untersuchung.  Doch  dürfte  diese  wohl  auf  Ver- 
wandtschaft führen,  da  das  Anfangs -in  in  diesem,  selbst 
ak  Äuxiiiare  und  Präfix  gebrauchten  Worte  sehr  leicht  ein 
davon  abzulösendes  Verbalpräfix  sein  kann.  Froberville  *) 
leitet  magne ,  wie  er  schreibt,  von  maha  aigne,  odor 
von  maha  angam  ab,  und  führt  mehrere  Lautveränderun- 
gen dieses  Wortes  an.  Da  unter  diesen  Formen  auch 
manganou  ist,  so  gehört  wohl  auch  das  Javanische  man- 
gun^  bauen,  bewirken,  hierher*'^). 

Wenn  man  also  die  Frage  aufwirft,  ob  es,  nach  Ablö- 
sung aller  Affixe,  im  Sanskrit  zwei-  oder  mehrsylbige  ein- 
fache Wörter  giebt?  so  mufs  man  sie,  da  allerdings  solche 
Wörter  vorkommen,  in  welchen  das  letzte  Glied  nicht  mit 
Sicherheit  als  ein,  einer  Wurzel  angehängtes,  Suffix  ange- 
sehen werden  kann,  nothwendig  bejahen.  Indefs  ist  die 
Einfachheit  dieser  Wörter  gewils  nur  scheinbar.  Sie  sind 
unstreitig  Composita ,  in  welchen  sich  die  Bedeutung  .des 
einen  Elementes  verloren  hat. 

Abgesehen  von  der  sichtbaren  Mehrsylbigkeit,  fragt  es 
sich,  ob  nicht  im  Sanskrit  eine  andere,  verdeckte,  vorhan- 
den ist?  Es  kann  nämlich  zweifelhaft  scheinen,  ob  die  mit 
doppelten  Consonanten  beginnenden,  besonders  aber  die  in , 
Consonanten  auslautenden  Wurzeln,  die  ersteren  durch  Zo- 
sanunenziehung,  die  letzteren  durch  Abwerfung  des  Endvo- 
cals,  nicht  von  ursprünglich  zweisylbigen  zu  einsylbigen  ge- 


*)  Er  ist  der  Verfasser  der  yon  Jacqüet  {Nouv,  Joum,  Asiat,  XI* 
10!2.  Anmerk.)  erwähnten  Sammlangen  über  die  Madecassische 
Sprache,  welche  sich  jetzt  in  London  in  den  Händen  des  Bm- 
ders  des  verstorbenen  Gouyemeurs  Farquhar  befinden. 
**)  Gericke*s  Wörterbuch.  In  Crawfard*s  handschriftlichem  wird 
es  durch  io  itdjuit,  io  fmt  righ^  abersetzt. 
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worden  nnd.  Ich  habe  in  einer  früheren  Schrift*),  bei  0er 
legenheit  der  Barmanischen  Sprache,  diesen  Gedanken  ge« 
äufaert.  Der  einfache  Sylbenbau  mit  auslautendem  Vocd, 
dem  mehrere  Sprachen  des  östlichen  Asiens  noch  groben* 
Aeils  treu  geblieben  sind,  scheint  in  der  That  der  natür- 
lichste; und  so  könnten  leicht  die  uns  jetzt  einsylbig  schei- 
nenden Wurzeln  eigentlich  zweisylbige  einer  früheren,  der 
uns  jetzt  bekannten  zum  Grunde  liegenden  Sprache,  oder 
eines  primitiveren  Zustandes  der  nämlichen  sein.  Der  aus* 
lautende  Endconsonant  wäre  alsdann  der  Anfangsconsonant 
einer  neuen  Sylbe,  oder  eines  neuen  Wortes.  Denn  dies 
leiste  Glied  der  heutigen  Wurzeln  wäre  dann,  nach  dem 
verschiedenen  Genius  der  Sprachen,  entweder  eine  bestunm* 
tere  Ausbildung  des  HauptbegrifFes  durch  eine  nähere  Mo« 
dification,  oder  eine  wirkliche  Zusammensetzung  von  zwei 
selbstständigen  Wörtern.  In  der  Barmanischen  Sprache 
s*  fi.  erhöbe  sich  also  eine  sichtbare  Zusammensetzung  auf 
dem  Grunde  einer  jetzt  nicht  mehr  erkannten.  Am  näeh^ 
sten  führten  hierauf  die  mit  dazwischen  liegendem  einfachen 
Voeale  mit  dem  gleichen  Consonanten  an-  und  auslautenden 
Wurzeln.  Im  Sanskrit  haben  diese ,  wenn  man  etwa  ^ , 
Jad,  ausnimmt,  mit  welchem  es  überhaupt  leicht  eine  ver- 
schiedene Bewandtnifs  haben  kann,  eine  zum  Ausdruck 
durch  Reduplication  passende  Bedeutung,  indem  sie,  vnh 
«w,  5ra[^,  m^{hah,jaj,  *•««'),  heftige  Bewegung,  wie 
^,  lal,  Wunsch,  Begierde,  oder  wie  ^,  sas,  schlafen, 
einen  sich  gleichmäfsig  verlängernden  Zustand  bezeichnen. 
Die  den  Ton  des  Lachens  nachahmenden,  w^,  ''^^^  ^^^L 
{kttkk,  khakkh^  ghaggh),  kann  man  sich  ursprünglich 
kaum  anders,  als  mit  Wiederholung  der  vollen  Sylbe,  Am*- 
ten.    Ob  man  aber  durch  Zergliederung  auf  diesem  Wege 


*)  Nwv,  Jonrn.   Ana  f.  IX.  500-506. 
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viel  weiter  kommen  kunnle,  möchte  ich  bezweifeln;  und 
sehr  leicht  kann  ein  solcher  auslautender  Consonant  auch 
wirklich  ursprünglich  blofs  auslautend  gewesen  sein.  Selbst 
im  Chinesischen,  das  keine  wahrhaften  Consonanten,  ab 
auslautend  9  in  der  Mandarinen-  und  Bücfaersprache  kennt, 
fugen  die  Provinsial-Dialekte  den  vocalisch  endenden  Wör- 
tern sehr  häufig  solche  hinzu. 

In  anderer  Beziehung,  und  wahrscheinlich  auch  in  an- 
drem Sinne,  ist  ganz  neuerlich  die  Zweisylbigkeit  aller  con- 
acoantisch  auslautenden  Sanskritwurzeln  von  Lepsius*)  be- 
hauptet worden.    Die  Nothwendigkeit  hiervon  wird  in  dem 
in  dieser  Schrift  aufgestellten  consequenten  und  scharfsiDüir 
gen  Systeme  daraus  abgeleitet,  daCs  im  Sanskrit  überhaupt 
nur  Sylbenabtheilung  herrscht,  und  die  untheilbare  Sylbe  ia 
der  Weiterbildung  der  Wurzel  nicht  einen  einzelnen  Buch- 
staben, sondern  nur  wieder  eine  untheilbare  Sylbe  aus  sich 
erzeugen  kann.  Der  Verfasser  dringt  nämlich  auf  die  Noth- 
wendigkeit, die  Flexionslaute  nur  als  organische  Entwicke- 
lungen  der  Wurzel,  nicht  aber  als,  gleichsam  willkührliche 
Einschiebungen  oder  Anfügungen  von  Buchstaben  anzuse^ 
hen;  und  die  Frage  läuft  also  darauf  hinaus,  ob  man  z*  B. 
iB  *n«lRl,    bddhämi,   das   d  als  den  Endvocal    von  ^t 
hudka,  oder  als  einen  der  Wurzel  ^,  budh,  nur  in  der 
Conjugation  äufserlich  hinzutretenden  Vocal  betrachten  soll? 
Für  den  von  uns  hia*  behandelten  Gegenstand  kommt  es 
vorzugsweise  auf  die  Bedeutung  des  scheinbaren  oder  ivirk- 
liehen  Endconsonanten  an.    Da  aber  der  Verfasser  sich  in 
diesem  ersten  Theile  seiner  Schrift  nur  über  den  Vocaiis- 
mus  verbreitet,   so  äufaert  er  sich  in  ihr  auch  gar  noch 
nicht  über  diesen  Punkt.  Ich  bemerke  daher  nur,  dais,  weatt 


♦)  Palaographie  S.  61-74.  $.  47-52.    S.  91-93.  nr.  25-30.  üfld  ^ 
sonders  S.  83.  Anm.  1. 
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man  sich  auch  nicht  des,  doch  nur  bildlich  scheinendea^ 
Ausdrucks  einer  eignen  Weilerbildung  der  Wurzel  bedient^ 
sondern  von  Anfügung  und  Einschiebung  spricht,  darum^ 
bei  richtiger  Ansicht,  doch  alle  und  jede  Willkühr  au^e« 
schlössen  bleibt,  indem  auch  die  Anfügung  oder  Einschie* 
buDg  immer  nur  organischen  Gesetzen  gem&Is  und  vermöge 
derselben  geschieht 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafs  in  Sprachen 
bisweilen  dem  concreten  Begriffe  sein  generischer  hinsuge^ 
fügt  wird;   und  da  dies  einer  der  hauptsäctüichsten  Wege 
ist,  auf  welchen  in  einsyibigen  Sprachen  zweisylbige  Wör* 
ter  entstehen  können,  so  mufs  ich  hier  noch,  einmal  darauf 
zurückkommen.    Bei  Naturgegenständen,  die,  wie  Pflanzen» 
Thiere  u.  s.  w.,  sehr  sichtbar  in  abgesonderte  Glasten  fallen» 
finden  sich  hiervon  in  allen  Sprachen  häufige  Beispiele.    In 
einigen  aber  treffen  wir  diese  Verbindung  zweier  Begriffe 
auf  eine  uns  fremde  Weise  an;  und  dies  ist  es,  wovon  ich 
hier  zu  reden   beabsichtigte.    Es  ist  nämlich  nicht  immer 
gerade  der  wirkliche  Gattungsbegriff  des  concreten  Gegen« 
Standes,    sondern  der  Ausdruck  einer  denselben  in  irgend 
einer  allgemeinen  Aehnlichkeit  unter  sich  begreifenden  Sache, 
ivie,  wenn  der  Begriff  einer  ausgedehnten  Länge  mit  den 
Wörtern:  Messer,  Schwerdt,  Lanze,  Brot,  Zeile,  Strick  u.s.f., 
verbunden  wird,   so   dals   die  verschiedenartigsten  Gegen- 
stände, blofs  insofern  sie  irgend  eine  Eigenschaft  uut  einan- 
der gemein  haben,  in   dieselben  Classen  gesetzt  werden. 
Wenn  also  diese  Wortverbindungen  auf  der  einen  Seite  flir 
einen  Sinn  logischer  Anordnung  zeugen,  so  spricht  aus  ih- 
nen noch  häufiger  die  Geschäftigkeit  lebendiger  Einbildung»* 
kraft ;  so,  wenn  im  Barmanischen  die  Hand  zum  generischen 
Begriff  aller  Arten  von  Werkzeugen,  des  Feuergewehrs  so 
gut  als   des  Meilseis,  dient    Im  Ganzen  besteht  diese  Art 
des  Ausdrucks  in  einem,  bald  das  Verständnifs  erleichtem- 

27* 


420 

den,  baM  die  Anschaulichkeit  vennehrenden  Ausmalen  der 
Gegenstände.    In  einzehien  Fällen  aber  mag  ihr  eine  ynA- 
liehe  Nothwendigkeit  der  Verdeutlichung  zum  Grunde  lie- 
gen, wenn  sie  auch  uns  nicht  mehr  fühlbar  ist.   Wir  stehen 
überall  den  Grundbedeutungen  der  Worter  fem.      Was  in 
allen  Sprachen  Luft,  Feuer,  Wasser,  Mensch  u.  s.  f.  heiüst, 
ist  für  uns,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  blofs   ein  conven- 
tioneller  Schall.     Was  diesen  begründete,  die  Uransicht  der 
Völker  von  den  Gegenständen  nach  ihren,  das  Wortzeichen 
bestimmenden   Eigenschaften,    bleibt   uns    fremd.      Gerade 
hierin  aber  kann  die  Nothwendigkeit  einer  Verdeutlichung 
durch  Hinzufügung  eines  generischen  Begriffes  liegen.    Ge- 
setzt z.  B.  das  Chinesische  ji,  Sonne  und  Tag,  habe  ur- 
^rüngüch  das  Erwärmende,  Erleuchtende  bedeutet,  so  war 
68  nothwendig,  ihm  iseon,  als  Wort  lur  ein  materielles, 
kugelförmiges  Object,  hinzuzufügen,  um  begreiflich  zu  ma- 
chen, daCs   man  nicht  die  in  der  Luft  verbreitete  Wärme 
oder  Helligkeit,  sondern  den  wärmenden  und  erieuchtendeo 
Himmelskörper  meint    Aus  ähnlicher  Ursach  konnte  dann 
der  Tag,  mit  Hinzufügung  von  iseh,  durch  eine  andere 
Metapher  der  Sohn  der   Wärme   und  des  Lichts   genannt 
werden.    Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  die  eben  genannten 
Ausdrücke  nur  dem  neuem,  nicht  dem  alten  Chinesischen 
Style  angehören,  da  die  in  ihnen,  nach  dieser  Erklärungs- 
art, enthaltene  Vorstellungsweise    eher  die  ursprünglichere 
scheint      Dies  begünstigt   die  Meinung,    dafs  diese  in  der 
Absicht  gebildet  worden  sind,    Mifs Verständnissen,   die  aus 
dem  Gebrauche  desselben  Wortes  für  mehrere  Begriffe  oder 
für  mehrere  Schriftzeichen  entstehen  konnten,  vorzubeugen. 
Sollte  aber  die  Sprache  noch,  gerade  in  späterer  Zeit,  auf 
diese  Weise  metaphorisch  nachbildend  sein,  und  sollte  sie 
nicht  vielmehr  zur  Erreichung  eines  blofsen  Verstandeszwe- 
ckes  auch  ähnliche  Mittel  angewandt,    und  daher  den  Tag 
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anders,  sds  durch  einen  VerwandtscliafUbegriff,  unterschiedeii 
halben? 

Ich  kann  hierbei  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  den 
ich  schon  sehr  oft  bei  Vergleichung  des  alten  und  neuen 
Styis  gehegt  habe.    Wir  kennen  den  alten  blob  aus  Schrif- 
ten,   und  grofsentheils   nur  aus  philosophischen.    Von  der 
geredeten  Sprache  jener  Zeit  wissen  wir  nichts.  Sollte  nun 
nicht  Manches,  ja  vielleicht  Vieles,  was  wir  jetzt  dem  neuem 
Styl  zuschreiben,  schon  im  alten,  als  geredete  Sprache,  im 
Schwange  gewesen  sein?    Eine  Thatsache  scheint  hierfür 
wirklich  zu  sprechen.     Der  ältere  Styl  des  kou  w^n  ent- 
hält, wenn  man  die  Zusammenfugungen  mehrerer  abrech- 
net, eine  mäfsige  Anzahl  von  Partikeln;  der  neuere,  hon  An 
küij  eine  viel  gröfsere,  besonders  solcher,  welche  gram- 
matische Verhältnisse  näher  bestimmen.  Gleichsam  als  einen 
dritten,  sich  von  beiden  wesentlich  unterscheidenden,  mub 
man  den  historischen,  toSn  ichang,  ansehen;  und  dieser 
macht  von  den  Partikeln  einen  sehr  sparsamen  Gebrauch, 
ja  enthält  sich  derselben  fast  gänzlich.      Dennoch   beginnt 
der  historische  Styl,  zwar  später,  als  der  altere,  aber  doch 
schon  etwa   zweihundert   Jahre   vor  unsrer  Zeitrechnung. 
Nach  dem  gewöhnlichen  Bildungsgange  der  Sprachen,  ist 
diese  verschiedenartige  Behandlung  eines,  im  Chinesischc^n 
doppelt  wichtigen  Redetheils,  wie  die  Partikeln  sind,  uner- 
Uärbar.    Nimmt  man  hingegen  an,  dafs  die  drei  Style  nur 
drei  Bearbeitungen  derselben  geredeten  Sprache  zu  verscliie- 
denen  Zwecken  sind,  so  wird  dieselbe  begreiflich.    Die  grö- 
bere Häufigkeit  der  Partikeln  gehörte  natürlich  der  gerede- 
ten Sprache  an,  welche  immer  begierig  ist,  sich  durch  neue 
Zusätze  verständlicher  zu  machen,  und  in   dieser  Hinsicht 
auch  das  wirklich  unnütz    Scheinende   nicht    zurückstöfst. 
Der  ältere  Styl,  schon  durch  die  von  ihm  behandelte  Ma- 
terie Anstrengung  voraussetzend,   schmälerte  den  Gebrauch 
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der  Partikeln  in  Absicht  der  Verdeutlichung,  fand  aber  in 
ihnen   ein  treffliches  Mittel,  durch  Unterscheidung  der  Be- 
griffe und  Sätze  dem  Vortrage  eine,  der  inneren  logischen 
Anordnung    der    Gedanken    entsprechende,    symmetrische 
Stellung  des  Ausdrucks  zu  geben.  Der  historische  hat  den- 
selben Grund,   die  Häufigkeit  der  Partikeln  zu  Terwerfeo, 
als  jener,  nicht  aber  den  nämlichen  Beruf,  sie  doch  wieder 
SU  anderem  Zwecke  in  seinen  Kreis  zu  ziehen.     Er  schrieb 
für  ernste  Leser,  aber  in  einfacherer  Erzählung  über  leicht 
verständliche  Gegenstände.    Von  diesem  Unterschiede  mag 
es  herstammen,   dafs   historische  Schriften    sich  sogar  des 
Gebrauchs  der  gewöhnlichen  Schlufspartikel  (tjd)  bei  Ueber- 
gängen  von   einer   Materie  zur    andren    überheben.     Der 
neuere  Styl  des  Theaters,  der  Romane  und  der  leichteren 
Dichtungsarten  mufste,  da  er  die  Gesellschaft  und  ihre  Ver- 
hältnisse selbst  darstellte  und  redend  einführte,    auch  dsis 
ganze  Gewand  ihrer  Sprache  und  daher  ihren  ganzen  Par- 
tikelvorrath  annehmen*). 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  vermittelst 
Hinzusetzung  eines  generischen  Ausdrucks  entstehenden 
scheinbar  zweisylbigen  Wörtern  in  einsylbigen  Sprachen  zu- 
räck.  Sie  können,  insofern  man  darunter  Ausdrücke  für 
einfache  Begriffe,  an  deren  Bezeichnung  die  einzelnen  Syl- 


*)  Ich  freae  mich,  hier  hinznffigen  zn  können,  dars  Hr.  ProfeMor 
Klaproth>  welchem  ich  die  in  dem  Ohigen  enthaltenen  Daü 
Terdanke,  dem  von  mir  geäufserten  Zweifel  über  daa  Verhalt- 
nifs  der  Terschiedenen  Chinesischen  Style  beistimmt.  Nach 
seiner  ansgebreitetcn  Belesenheit  im  Chinesischen,  nameiitlick 
in  historiadien  Schriften,  mufs  er  einen  reichen  Schatz  tos 
Bemerkungen  über  die  Sprache  gesammelt  haben,  Ton  dem 
hofTentlich  ein  grofser  Theil  in  das  neue  Chinesische  Iforter- 
bnch  äberfliefiien  wird,  dessen  Heraasgabe  er  beabsichtigt.  Sehr 
wonschenswardig  wäre  aber  alsdann  die  ZusammensteUang  vl<» 
seiner  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Chinesischen  SprscJi- 
bau  in  einer  besonderen  Rinleitung. 
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hen,  nicht  als  solche,  sondern  nur  verbunden,  Theil  habei^ 
auf  zwiefachem  Wege  entstehen:   nämlich  relativ  für  das 
spatere  Verständnifs,  oder  wirklich  absolut  an  und  für  sich. 
Der  Ursprung  des   generischen  Ausdrucks  kann  aus  dem 
GedächiniÜB  der  Nation   entschwinden,   und  der  Ausdruck 
selbst  dadurch  Kum  bedeutungslosen  Zusats  werden.    Dann 
ruht  der  Begriff  des  ganzen  Wortes  zwar  wirklich  auf  bei* 
den  Sylben  desselben;  es  ist  aber  nur  relativ  für  uns,  dab 
er  sich  nicht  mehr  aus  den  Bedeutungen  der  einzelnen  zu^ 
sammenaetzen  läfst    Der  Zusatz  selbst  aber  kann  auch,  bei 
bekannter  Bedeutung  und  Häufigkeit  der  Anwendung,  durch 
gleichsam  gedankenlosen  Gebrauch  zu  Gegenständen  hinzu** 
treten,  mit  welchen  er  in  gar  keiner  Beziehung  steht,   so 
dals  er  in  der  Verbindung  wieder  bedeutungslos  wird.  Dann 
hegt  der  Begriff  des  ganzen  Wortes  wirklich  in  der  Ver- 
einigung beider  Sylben ,  es  ist  aber   eine  absolute  Eigen- 
schaft desselben,  dals  die  Bedeutung  nicht  aus  der  Vereins* 
gang  des  Sinnes  der  einzelnen  hervorgeht,  Dals  beide  Arten 
dieser  Zweisylbigkeit  leicht  durch  den  Uebergang  der  Wär- 
ter von  einer  Sprache  in  eine  andere  entstehen  können,  er* 
giebt   sich  von  selbst.      Ejne    besondere   Gattung  solcher 
theils  noch  erklärlicher,  theils  unerklärlicher  Zusammehfüfi 
gungen  legt  der  Sprachgebrauch  einiger  Sprachen  der  Rede 
als  nothwendig  auf,  wenn  Zahlen  mit   concreten   Gegfeln- 
ständen  verbunden  werden.  Vier  Sprachen  sind  mir  bekannt; 
in  welchen  dies  Gesetz   in  merkwürdiger  Ausdehnung  gilt: 
die  Chinesische,   Barmanische,    Siamesische  und  Mexicanir 
sehe.    Gewils  giebt  es  aber  deren  mehrere,  und  einzelne 
Beispiele  finden  sich  wohl  in  allen,  namentlich  auch  in  der 
unsrigen.    Es  vereinigen  sich,  wie  es  mir  scheint,  zwei  Ur- 
sachen in  diesem  Gebrauche:  einmal  die  allgemeine  Hinzu- 
fügung eines  generischen  Begriffs,  von  der  ich  eben  gespro- 
chen habe,  dann  aber  auch  die  besondre  Natur  gewisser, 
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anler  eine  Zahl  gebrachter  GegensUnde,  wo,  wenn  man 
nicht  ein  wirkliches  Maafs  angiebt,  die  zu  zählenden  In^tivi- 
duen  erst  künstlich  geschaffen  werden  müssen,  wie,  wenn 
man  vier  Köpfe  Kohl  zu  ein  Bund  Heu  u.  s.  f.  sagt, 
oder  wo  man  durch  die  allgemeine  Zahl  die  Verschieden* 
heiten  der  gezählten  Gegenstände  gleichsam  Terlügen  will, 
wie  in  dem  Ausdruck:  vier  Häupter  Rinder,  Kühe  und 
Stiere  einbegriffen  sind.  Von  den  vier  genannten  Sprachen 
hat  nun  keine  diesen  Gebrauch  so  weit,  als  die  Barmanische^ 
ausgedehnt.  Aufser  einer  grofsen  Zahl  für  bestimmte  Clas- 
sen  wirklich  festgesetzter  Ausdrücke,  kann  noch  der  Re- 
dende immer  jedes  Wort  der  Sprache,  welches  eine,  meh- 
rere Gegenstände  unter  sich  befassende,  Aehnlichkeit  an- 
deutet, zu  diesem  Zwecke  gebrauchen ;  und  endlich  giebt  es 
noch  ein  allgemeines,  auf  alle  Gegenstände  jeglicher  Art  an- 
wendbares Wort  (hku).  Das  Compositum  wird  übrigens 
80  gebildet,  dafs,  von  der  Gröfse  der  Zahl  abhängende  Un- 
terschiede abgerechnet,  das  concreto  Wort'  das  Anfang^} 
die  Zahl  das  Mittel-,  und  der  generische  Ausdruck  das  End- 
^ed  ausmacht.  Wenn  der  concreto  Gegenstand  auf  irgend 
eine  Weise  dem  Hörenden  bekannt  sein  muls,  wird  der  ge- 
nerische allein  gebraucht.  Bei  dieser  Ausdehnung  müssen 
solche  Composita,  da  schon  der  blofse  Gebrauch  der  Ein- 
heit, als  unbestimmten  Artikels,  sie  hervorruft,  besonders  im 
Gespräche  sehr  häufig  vorkommt!  *).  Indem  mehrere  der 
generischen  Begriffe  durch  Wörter  ausgedrückt  werden,  b« 


*)  Mma  vergleiche  aber  diese  ganze  Materie  Bnmoüf :  Now.  Jomm. 
JaUa.  lY.  %2U  Low*8  Siamesische  Gramm.  S.  n.  66-70.  Ca- 
rey*s  Barmanische  Gramm.  S.  120-141.  §.  10-56.  R^mnsat*« 
Chinesische  Gramm.  S.  50.  nr.  113-115.  S.  116.  nr.  309.  310. 
AiiaU  res.  X.  >^45.  Wenn  R^musat  diese  Zahlwörter  bei  dem 
alten  Style  abhandelt,  so  hat  er  sie  wohl  nnr  aus  andren  Gran- 
den dahin  gezogen.  Denn  eigentlich  gehören  sie  dem  neae- 
ren  an. 
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welehen  man  gar  keine  Beziehung  auf  die  concreten  Ge- 
genstände errathen  kann,  oder  die  auch  wohl,  aufser  diesem 
Gebrauche,  ganz  bedeutungslos  geworden  sind,  so  werden 
diese  Zahlwörter  in  den  Grammatiken  auch  wohl  Partikeln 
genannt     Ursprünglich  aber  sind  sie  allemal  Substantiva. 

Aus  dem  hier  Entwickelten  ergiebt  sich,  für  die  An- 
deutung grammatischer  Verhältnisse  durch  besondere  Laute, 
80  wie  für  den  Sylbenumfang  der  Wörter,  dafs,  wenn  man 
die  Chinesische  und  Sanskritsprache  als  die  aufsersten  Punkte 
betrachtet,  in  den  dazwischen  liegenden  Sprachen,  sowohl 
den  die  Sylben  aus  einander  haltenden,  als  den  nach  ihrer 
Verbindung  unvollkommen  strebenden,  ein  stufenweis  wach- 
sendes Hinneigen  zu  sichtbarerer  grammatischer  Andeutung 
und  zu  freierem  Sjlbenumfange  obwaltet.  Ohne  nun  hier- 
aus Folgerungen  über  ein  solches  geschichtliches  Fortschrei- 
ten zu  ziehen,  begnüge  ich  mieh,  hier  dies  Verhältoils  im 
Ganzen  angezeigt  und  einzelne  Arten  desselben  dargelegt 
zu  haben. 


lieber  den 


Zosammenhang  der  Schrift  mit  der  Spradie* 


Einleitung. 

Es  giebi  bei  der  Betrachtung  des  Menscheng^schlecfats 
ftwei  Gegenstände,  auf  welche  alle  einzelnen  Forschungen, 
als  auf  den  letzten  und  wichtigsten  Punkt,  hinausgehen,  di^ 
Verbreitung  und  die  Steigerung  der  geistigen  Entwicklung. 
Beide  stehen  zwar  in  noth wendigem  Zusanunenhang,  aber 
nehmen  nicht  durchaus  denselben  Weg,   und  halten  nicht 
immer  gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  die 
Erkenntnifs  an  Einem  Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  er- 
reichte, andere,  wo  sie,  wenig  über  das  schon  Errungene 
hinausgehend,  sich  allgemeiner  vertheilte.    Das  Letztere  be- 
gann erst  mit  Alexanders  des  Grofsen  Eroberungen,  gewann 
Bestand  durch  die  Erweiterung  des  Römischen  Reichs,  ge- 
hört aber  im  vollsten  Maafse  nur  der  neueren  Zeit  an.  Das 
Erstere  ist  gewifs  dieser  nicht  fremd,  setzt  uns  aber  im  Al- 
terthum  mehr  in  Erstaunen,   da   ein  plötzliches  Licht  aus 
tiefem  Dunkel  hervorbricht    Beide  erregen  auch  weder  an 
sich,  noch  überall  den  gleichen  Antheil.  Die  Höhe,  zu  wel- 
cher Nachdenken,   Wissenschaft   und  Kunst   emporsteigen, 
die  Stufe  der  Vollkommenheit,   welche  die  von  ihnen  ab- 
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hangigen  menschlichen  Werke  und  Einrichtungen  erreidieD, 
sprechen  die  blob  nachdenkende  Forschung,  die  dadurch 
den  Umrang  des  menschlichen  Geistes  auszumessen  sucht, 
und  nicht  in  dem  Kreise  örtlichen  Strebens  befangen  bleibt, 
mehr  an,  als  die>  immer  zufalligere  Mittheilung. 

Dagegen  weckt  diese,  der  Einflufs  klarer  und  bestimm*- 
ier  Ideenentwicklung,  geläuterter  Empfindung,  mit  Schön- 
heitssinn verbundener  Kunstfertigkeit  auf  das  häusliche  und 
öffentliche  Leben,  einzelne  und  Gesammteinrichtungen,  Ge-^ 
werbe  und  Beschäftigungen,  stärker  das  Mitgefühl  und  die 
im  Leben  wirksame  Thätigkeit,  als  näher  verbunden  mit 
dem  Wohlstand,  der  Sittlichkeit  und  dem  Glücke  des  Men* 
schengeschlechts.  Diese  Verschiedenheit  der  Ansicht  kann 
aber  nie  zu  wahrem  Gegensatz  ausarten,  da  es  unmöglich 
ist,  zu  verkennen,  wie  auch  die  blolse  Verbreitung  des  scholl 
in  der  Erkenntnifs  Errungenen  dazu  beiträgt,  von  da  aus 
höhere  Punkte  zu  gewinnen. 

Der  Wachsthum  in  geistiger  Bildung  ist  zwar  dem  Men- 
schen natürlich,  da  gerade  in  der  Fähigkeit  zu  dieser  Ver^ 
voUkonumiung,  und  in  der  Erzeugung  des  Begrifis  aus  sinn- 
lichem Stoff  das  Unterscheidende  seiner  Natur  liegt  Aber 
er  ist  in  sich  schwierig,  wird  oft  auch  von  aufsen  gehemmt, 
imd  nimmt  daher  einen  verwickelten,  nur  in  wenigen  Punk- 
ten leicht  aufzuspürenden.  Weg. 

Zuerst  mufs  das  geistige  Streben  im  Einzelnen  erwa- 
chen, und  zur  Reife  gedeihen;  und  die  Gesetze,  nach  wel- 
chen dies  geschieht,  könnte  man  die  Physiologie  des  Geistes 
nennen.  Aehnliche  Gesetze  mufs  es  auch  für  eine  ganze 
Nation  geben.  Denn  der  Erklärung  gewisser  Erscheinungeiii 
SU  denen  ganz  vorzugsweise  die  Sprache  gehört,  lälst  sieh 
auch  nicht  einmal  nahe  kommen,  wenn  man  nidit,  aufser 
der  Natur  und  dem  Zusammentreten  Einzelner,  auch  noch 
das  Nationelle  in  Anschlag  bringt,  dessen  Einwirkung  durch 
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gemeiiiBchafUiches  Leben  und  gemeinsichafüiche  Abstammung 
Bwar  zum  Theil  bezeichnet,  allein  gewifs  weder  erschöpßi 
noch  in  ihrer  wahren  Beschaffenheit  dargestellt  wird.  Die 
Nation  ist  Ein  Wesen  sowohl  ^  als  der  Einzelne«  Die  Ver- 
bindung beider  durch  gemeinsame  Anlage  wird  in  läch 
schwerlich  je  enträthselt  werden  können;  allein  ihre  Einwir- 
kung fallt  da  in  die  Augen,  wo  das  Nationelle,  wie  bei  der 
Erzeugung  der  Sprache,  ohne  Bewuistsein  der  Einzebieo, 
thätig  ist.  Auf  diesem  Durchbnichspunkt  der  Geistigkeit  in 
den  Einzelnen  und  den  "Völkern  tritt  nun  das  Streben  der- 
selben in  die  Reihe  der  übrigen  geschichtlichen  Erscheinun- 
gen, wächst  an  Stärke,  oder  Ausdehnung,  erfahrt  Hindere 
nisse,  besiegt  dieselben  oder  erUegt  ihnen,  gewinnt  oder 
verliert  an  Kraft,  bildet  und  empfängt  ihr  Schicksal  durdi 
aich  selbst,  und  unter  der  Herrschaft  der  leitenden  Ideen, 
welchen  alle  Weltbegebenheiten  untergeordnet  sind.  Von 
da  an  ist  daher  die  Aufspüi;jung  des  Bildungsganges  das 
Werk  der  Geschichte,  da  dieselbe  bis  zu  jenem  Punkt  mehr 
dem  philosophischen  Nachdenken  und  der  Naturkunde  des 
Geistigen  angehört 

'Das  Studium  der  verschiedenen  Sprachen  des  Erdbo- 
dens verfehlt  seine  Bestimmung,  wenn  es  nicht  immer  den 
Gang  der  geistigen  Bildung  im  Auge  behält,  mid  darin  sei- 
nen eigentlichen  Zweck  sucht  Die  mühevolle  Sichtung  der 
kleinsten  Elemente  und  ihrer  Verschiedenheiten,  welche  un- 
erlalslich  ist  zu  dem  Erkennen  der  auf  die  Ideenentwicklunj^ 
einwirkenden  Eigenthümhchkeit  der  ganzen  Sprache,  wird, 
ohne  jene  Rücksicht,  kleinlich,  und  sinkt  zu  emer  Befriedi- 
gung der  blofsen  Neugier  herab.  Auch  kann  das  Studium 
der  Sprachen  nicht  von  dem  ihrer  Litteraturen  getrenni 
werden,  da  in  Grammatik  und  Wörterbuch  nur  ihr  todte^ 
Gerippe,  ihr  lebendiger  Bau  aber  nur  in  ihren  Werken  sicht- 
bar ist 
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Das  Sprachstudium  verfolgt  aber  den  Bildungsgang  der 
Völker  aus  seinem  besonderen  Standpunkt;  und  in  dieser 
Rücksieht  bildet  die  Einführung  der  Schrift  einen  der  wich« 
tigsten  Abschnitte  in  demselben.  Sie  wirkt  nicht  blofs  auf 
die  Sicherung  und  Verbreitung  der  gemachten  Fortschritte, 
sondern  befordert  sie  selbst,  und  steigert  den  Grad  der  er- 
reichbaren VoUkommenheit,  weshalb  es  mir  zweckmäfsig 
schien,  gleich  im  Anfang  dieser  Untersuchung  auf  diese  dop- 
pelte Richtung  aufmerksam  zu  machen.  Es  kann  xwär 
scheinen,  als  wirkte  die  Schrift  mehr  auf  die  Erkenn tnifs 
selbst,  als  auf  die  Sprache;  allein  wir  werden  sehen,  däfs 
sie  auch  mit  der  letzteren  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
steht.  Erkenntnifs  und  Sprache  wirken  dergestalt  wechsel- 
weise auf  einander,  dafs,  wenn  von  einem  Einflufs  auf  die 
eine  die  Rede  ist,,  die  andere  nie  davon  ausgeschlossen  wer- 
den kann. 

Bei  dieser  grofsen  Bedeutsamkeit  der  Schrift  für  die 
Sprache,  habe  ich  es  für  nicht  unwichtig  gehalten,  dem  Zu- 
sammenhange beider  eine  eigne  Untersuchung  zu  widmen, 
die  zwar  vorzüglich  durch  Prüfung  der  verschiedenen  Schrift-« 
arten  und  der  sie  begleitenden  Sprachen,  zugleich  aber  auch, 
da  die  Thatsachen  allein  hier  nicht  auszureichen  vermögen, 
aus  Ideen  geführt  werden  mufs.  Auf  diesem  Wege  wird  eg 
auch  unvermeidlich  sein,  einige  geschichtUche  Punkte  g^ade 
aus  den  dunkelsten  Zeiträumen  zu  berühren.  Denn  es  ist 
gewifs  eine  merkwürdige,  und  hier  die  genaueste  Beleuch- 
tung verdienende  Erscheinung,  dafs  wahre  Bilderschrift  allein 
in  Aegypten  einheimisch  war,  und  die  nächst  vöUkommne, 
i^ch  ihr,  unter  den  Aztekischen  Völkern  in  Mexico,  dafs 
die  Figurenschrift  sich  auf  den  Osten  A»ens  beschränkt,  und 
^  schwaches  Analogon  in  den  Peruanischen  Knötenschnü- 
f^  vorhanden  war,  dafs  es  in  dem  übrigen  Asien  seit  den 
ältesten  Zeiten  mehrere  Buchstabenschriften  gab,  und  dafe 
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Europa  ursprfinglich  gar  keine  Schrift  besab,  aber  sdir  früh 
gerade  diejenige  empfing  und  bewundernswürdig  benutzte^ 
welche  die  Fortschritte  der  Sprache  und  die  Ideenentwick- 
lung am  meisten  befördert. 

Unter  Schrift  im  engsten  Sinne  kann  man  nur  Zeichen 
verstehen»  welche  bestimmte  Wörter  in  bestimmter  Folge 
andeuten«  Nur  eine  solche  kann  wirklich  gelesen  werden. 
Schrift  im  weitläuftigsten  Verstände  ist  dagegen  Mittheilung 
blo&er  Gedanken,  die  durch  Laute  geschieht. 

Zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  liegt  eine  unbe- 
stimmbare Menge  von  andren  in  der  Mitte,  je  nachdem  der 
Gebrauch  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zeichen  mehr 
oder  weniger  an  eine  bestimmte  Reihe  bestimmter  Wörter, 
oder  auch  nur  Gedanken  bindet,  und  mithin  die  Entzifferung 
sich  mehr  oder  weniger  dem  wirklichen  Ablesen  nähert 

Gegen  die  obige  Bestimmung  des  Begriffs  der  Schrift 
konnte  man  einwenden,  dals  sie  auch  die  Geberde  in  sidi 
schlielsty  und  man  doch  immer  Geberdensprache^  nie  Geber- 
denschrift sagt  Allein  in  der  That  ist  die  von  Lauten  eot- 
blölste  Geberde  eine  Gattung  der  Schrift.  Nur  gehen  die 
Begriffe  von  Schrift  und  Sprache  sehr  natürlich  in  einander 
über.  Jede  Schrift,  welche  Begriffe  bezeichnet,  wird,  ^^ 
schon  öfter  bemerkt  worden  ist,  dadurch  zu  einer  Art  von 
Sprache.  Sprache  dagegen  wird  oft  auch,  obgleich  immer 
uneigenüich,  von  einer  Gedankenmittheilung,  ohne  Lautei 
gebraucht  Der  Sprachgebrauch  konnte  überdies  den  in 
unmittelbarer  Lebendigkeit  vom  Menschen  zum  Menschen 
übergehenden  Geberdenausdruck  unmögUch  mit  der  todten 
Schrift  zusammenstellen. 

Wollte  man  jede  Mittheilung  von  Gedanken  Sprach^ 
und  nur  die  von  Worten  Schrift  nennen,  so  hätte  dies  zwar 
auf  den  ersten  Anblick  etwas  für  sich,  brächte  aber  in  ^ 
gtgtnvnartigt  Materie  grofse  Verwirrung,  und  stiefse  noch 
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viel  meiir  gegen  den  Sprachgebraudi  an.  Denn  man  nmfiste 
dieselbe  Schriftart ,  z.  B.  die  Hieroglyphen  ^  zugleich  zur 
Sprache  und  zur  Schrift  rechnen,  je  nachdem  sie  in  unvoll* 
kommenem  Zustande  Gedanken,  oder  im  ausgebildetsten 
Worte  anzeigte.  Es  ist  daher  richtiger  und  genauer,  Sprache 
blofii  auf  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Laute  zu 
beschränken,  und  unter  Schrift  jede  andere  Bezeichnungsart 
der  Gedanken,  so  wie  die  der  Laute  selbst,  zusammenzu« 
bssen.  Es  braucht  übrigens  kaum  bemerkt  zu  werden,  daCi 
auch  da,  wo  die  Schrift  Gedanken  bezeichnet,  ihr  in  dem 
Sinne  dessen,  von  dem  sie  ausgeht,  doch  immer  einher» 
maisen  bestimmte  Worte  in  einigermaßen  bestimmter  Folge 
zum  Grunde  liegen.  Denn  die  Schrift,  auch  da,  wo  sie  sich 
noch  am  wenigsten  vom  Bilde  unterscheidet,  ist  doch  immer 
nur  Bezeichnung  des  schon  durch  die  Sprache  geformten 
Gedanken.  Die  einzelne  Geberde,  die  sich,  als  Schriftzeicfaen 
betrachtet,  am  meisten  hiervon  zu  entfernen  scheint,  ent* 
spricht  doch  der  Interjection.  Der  Unterschied  zwischen 
verschiedenen  Schriftarten  liegt  nur  in  der  gröfseren  oder 
geiingeren  Bestimmtheit  der  ihnen  ursprünglich  mitgetheil- 
ten  Gedankenform,  und  in  dem  Grade  der  Treue,  mit  wei- 
cher sie  dieselbe  auf  dem  Wege  der  Mittheilung  zu  bewah* 
reu  im  Stande  sind. 

Daher  ist  Schrift  ursprünglich  immer  Bez^hnung  dei? 
Sprache,  nur  nicht  immer  für  den  Entziffernden,  d^r  ihr  oll 
räe  andere  Sprache,  oder  andere  Worte  derselben  unter- 
l^en  kann,  und  nicht  immer  in  Reichem  Grade  der  Be*- 
^^uiuntheit  von  Seiten  des  Schreibenden* 

Die  Wirfamg  der  Schrift  ist,  dafs  sie  den,  sonst  nur 
durch  Ueberiiefer ung  zu  erhaltenden  Gedanken,  ohne  mensoh- 
Uche  Dazwischenkunft ,  für  entfernte  oder  künftige  Entzifie- 
i^g  aufbewahrt,  und  die  allgemeinste  Folge  hieraus  für  die 
Sprache,  dafs  durch   die  erleichterte  Vergleichung  des  in 
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verschiedenen  Zeiten  Gesagten,  oder  in  Worten  Gedachten 
nun  erst  Nachdenken  über  die  Sprache  und  Bearbeitung 
derselben  eigentlich  möglich  werden. 

Wo  die  Schrift  in  häufigeren  Gebrauch  kommt,  tritt  sie 
auch  im  Reden  und  Denken  nothwendig  in  Verbindung  mit 
der  Sprache,  theils  nach  den  Gesetzen  der  Verbindung  ver- 
wandter Ideen,  theils  bei  tausendfachen  Veranlassungen,  die 
eine  auf  die  andere  zu  beziehen.  Die  Bedürfiiisse,  Schran- 
ken, Vorzüge,  Eigenthümlichkeiten  beider  wirken  daher  auf 
einander  ein.  Veränderungen  in  der  Schrift  führen  zu  Ver- 
änderungen in  der  Sprache;  und  obgleich  man  eigentlich 
so  schreibt,  weil  man  so  spricht,  findet  es  sich  doch  auch, 
dafs  man  so  spricht,  weil  man  so  schreibt 

Aus  jener  allgemeinen  Wirkung  der  Schrift  und  dieser 
Ideenverknüpfung  müssen  sich  alle  einzelnen  Einflüsse  her- 
leiten lassen,  welche  sie  auf  die  Sprache  ausübt,  die  aber 
erst  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Schriftarten  geprüft 
werden  können.    Die  Macht  dieser  Einflüsse  scheint,  dem 
ersten  Anblicke  nach  zu  urtheilen,  nur  gering  sein  zu  kön^ 
nen.    Denn  da  die  meisten  Nationen  die  Schrift   erst  spät 
zu  empfangen  pflegen,  so  hat  ihre  Sprache  dann  meistoi* 
theils  schon  eine  Festigkeit  des  Baues  angenommen,  die  kei^ 
nen  bedeutenden  Aenderungen  mehr  Raum  giebt  Bei  meh- 
reren geht  schon  ein  Theil  ihrer  Litteratur  der  Einführung 
der  Schrift  voraus;   und  man  kann  so^ar  annehmen,   dafs 
dies  bei  allen  der  Fall  ist,  welche  zu  höherer  geistiger  Bil« 
düng  Anlage  haben     Es  dauert  lange,  ehe  die,  auch  schon 
bekannte  Schrift  in  allgemeineren  G^rauch  kommt;  und  ein 
grofser  Theil  jeder  Nation  bleibt  der  Schrift  ganz,  oder  doch 
gröbtentheils  fremd.    Durch  alle  diese  vereinten  Umstände 
entzieht  sich  also  die  Sprache  der  Einwirkung,  welche  die 
Schrift  auf  sie  ausüben  könnte.  Nun  ist  zwar  keine  Sprache 
von  so  fest  gegliedertem  Bau,  dab  nicht  noch  VerändeniDgci^ 
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vieler  Art  in  ihr  vorgehen  sollten;  gerade  der  kleinere  Theil 
der  Nation  I  welcher  sich  vorzugsweise  der  Schrift  bedient, 
ist  auf  den  übrigen  grö&eren,  auch  in  Beziehung  auf  die 
Sprache,  von  unverkennbar  bildendem  Einflufs«  Allein  den- 
noch mag  es  in  jeder  Sprache  nur  wenige,  und  gerade  nicht 
die  bedeutendsten  Veränderungen  geben,  von  denen  sich  mit 
Bestimmtheit  nachweis^i  läfst,  dafs  sie  durch  bestimmte 
Eigenthümliehkeiten  der  Schrift  entstanden  sind. 

Dagegen  ist  ein  anderer  EinfluCs  der  Schrift  auf  die 
Sprache  unläugbar  von  der  grSlsten  Wirksamkeit,  wenn  er 
sich  audi  nur  mehr  im  Ganzen  erkennen  labt,  nämhch  der, 
welchen  die  Sprache  dadurch  erßhrt,  daüs  überhaupt  für 
sie  eine  Schrift,  und  eine  die  IdeenentwicUung  wahrhaft 
fördernde  vorhanden  ist  Denn  wenn  die  Nation  nur  irgend 
Sinn  für  die  Form  der  Sprache  besitzt,  so  weckt  und  nährt 
diesen  die  Schrift,  und  es  entstehen  nun  nach  ihrer  Einfüh- 
rung und  durch  sie  diejenigen  UmbUdungen  der  Sprache, 
die,  indem  sie  den  mehr  in  die  Augen  fallenden  grammati- 
schen und  lexicalischen  Bau  unverändert  lassen,  durch  fei- 
nere Veränderungen  die  Sprache  doch  zu  einer  ganz  ver- 
schiedenen machen. 

Auf  diesem  Wege  entsteht  die  höhere  Prosa,  wie  schon 
sonst  schar£»nnig  bemerkt  worden  ist,  dafs  das  Entstehen 
der  Prosa  den  Zeitpunkt  anzeigt,  in  welchem  die  Sdirift  in 
den  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  trat  *). 

Man'mufs  aber  auch  die  Einwiilung  der  Sprache  auf 
die  Schrift  in  Anschlag  bringen ;  und  dadurch  wird  man  auf 
^n  viel  tieferen  Zusammenhang  beider,  und  in  Zeiten 
zurückgeführt,  in  welchen  von  schon  erfundener  Schrift  noch 
gar  nicht  die  Rede  ist 


')  Wolf  Prolegomena  ad  Uomerum  lxx-lxxiii.  Scripturam  ten- 
iare  et  conrnuni  uiui  ttpfare  ptnne  idem  videlur  fuisse^  atqut 
pro$mn  iniart^  tt  in  ea  tweoUndtt  $f  ponere, 

VI.  28 
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Es  karni  nämlich  schwerlich  geiai^iet  werden,  dafa  die 
£]genthümlichkeit  der  Sprachen  in  Voreügen  oder  Mängdn 
gröbtentfaeilft  von  dem  Grade  der  Spraehanlagen  der  Na- 
-tioideD,  und  den  frärderoden  oder  hindernden  Umständen,  die 
auf  sie  einwirken,  abhängt    Ich  habe  m  einer  andren  Zeit 
in  dieser  Versammlung  zu  Beigen  versucht,  dafs  man  daraus 
den  bestitnmteren  und  klareren  grammatischen  Bau  einiger 
Sprachen  heraideiten  hat,  und  dafs  es  irrig  sein  würde,  zu 
glauben,   dals  alle  einen  gleichen  Gang  der  Vervollkomm- 
nung, ohne  jenen  Einflu(s«der  Nationaleigenthümlichkeit,  ge- 
nommen haben.     Dies  ist  nun   auch  für  die  Schrift  nicht 
gleichgültig.    Denn  da  diese  sich  am  meisten  der  Vollkom- 
menheit nähert,  wenn   sie  die  Wörter  und  ihre  Folge  io 
eben  der  Ordnung  und  Bestimmtheit  wiedergiebt,  in  welcher 
sie  gesprochen  werden,   so  muis  der  Sinn  einer  Nation  in 
dem  Grade  mehr  auf  sie  gerichtet  sein,  in  dem  es  ihr  dar- 
auf ankommt,  nicht  Uofs,  wie  es  immer  sei,  den  Gedanken 
auszudrücken,  sondern  dies  auf  eine  Weise  zu  thun,  in  wel- 
cher die  Form  sich,  neben  dem  Inhalt,  Geltang  verscfaafil 
Mit  diesem  Sinne  versehen,  wird  ein  Volk,  wenn  man  auch 
nicht  von  der  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllten  Er- 
findung reden  will,  die  ihm  dargebotene  eifriger  ergreifen, 
zweckmäfsiger  für  die  Sprache  benutzen,  auf  den  Gebranch 
solcher  Schriftarten,  die  der  Ideenentwickhing  wenig  forder« 
hch  sind,  nicht  gerathen,  ihre  Spur  nicht  verfolgen,  oder 
sie  zu  einer  vollkommneren  umformen.     Die  Wirkung  des 
Geistes  wird  also  gleichartig  sein  auf  Sprache  und  Schrift 
sie  wird  auf  die  Erlangung  und  Wahl  der  letzteren  Einflub 
haben,  und  voUkommnere  Sprachen  werden  von  voUkomm- 
nerer  Schrift,  und  umgekehrt,  begleitet  sräi. 

Zwar  ist  es  hier,  wie  überall  in  der  Weltgeschichte: 
die  reine  und  natürliche  Wirksamkeit  der  schaffenden  Kräfte 
nach  ihrer  innren  Natur  wird  durch  äufeere,  zufällig  nchei- 
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nende  Begebenheiien  unierbrochen  und  verändert  Die  Ein- 
führung einer  unvoUkonunenen  Schriftart  kann  eine  voll* 
koouunere  Sprache ,  die  einer  voUkommneren  eine  unvoU- 
kommnere  treffen;  obgleich  ich  amErstcren  beinahe  zweifehl 
möchte  y  da  der  richtige  und  kräftige  Sprachsinn  einer  Na- 
tion eine  mangelhafte  Schrift  vermuthUch  zurückstolsen 
würde.  Indefs  darf^  dieser  Unterbrechungen  ungeachtet,  die 
Betrachtung  des  reinen  Wirkens  der  Dinge  nicht  aus  den 
Augen  gelassen  werden;  jede  geschichtliche  Untersuchung 
kann  vielmehr  nur  dann  gelingen ,  wenn  sie  von  dieser 
Grundlage  ausgeht  Auch  wird  niemand  den  Einflufs  abzu- 
läugnen  vermögen,  den  eine  Schrift  in  dem  Gebrauche  meh* 
rerer  Jahrhunderte  insofern  auf  den  Geist ,  und  dadurch 
mittelbar  auf  die  Sprache  ausübt,  als  sie  mehr,  oder  weniger 
Gleichartigkeit  mit  dieser  besitzt;  und  zwar  kommt  es  dabei 
auf  eine  doppelte  Gleichartigkeit  an,  auf  die  mit  der  Sprache 
in  ihrem  vollkommensten  Begriff,  und  auf  die  mit  der  be- 
sonderen Sprache,  mit  welcher  die  Schrift  in  Verbindung 
tritt  Nach  IMaafsgabe  dieser  verschiedenen  Fälle  müssen 
auch  verschiedene  B'ddungsverhältnisse  entstehen. 

Ohne  nun  die  zuerst  erwähnte  Einwirkung  auszuschlie- 
fsen,  welche  die  erfundene,  oder  eingeführte  Schrift  auf  eine 
vorher  mit  keiner  versehene  Sprache   ausübt,  ist  es   doch 
vorzugsweise  meine  Absicht,  in  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lung von  dem  zuletzt  geschilderten  innern,  in  der  Anlage 
des  spracherfindenden  Geistes  gegründeten  Zusammenhange 
der  Sprache  und  Schrift  zu  reden.    Ich  habe  mich  im  Vo- 
rigen begnügt,  diesen  nur  im  Ganzen  anzugeben,  und  mich 
sowohl   der  Ausführung    des  Einzelnen,   als  der  Belegung 
nut  Beispielen,  enthalten,  weil  beides  nur  bei  der  Betrach*^ 
tung  der  einzelnen  Schriftarten  genügend  geschehen  kann. 
Ich  wünsche  überhaupt  nicht,   dafs  man  das  Obige  für  ent* 
^hiedene  Behauptungen  halten  möge,   da  solche  fester  be* 

28* 
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gründet  sein  müfsten.  Es  ist  nichts  anderes ,  als,  was  sich 
aus  der  bloben  Vergleichung  der  reinen  Begrifle  der  Sprache, 
der  Schrift  und  des  menschlichen  Geistes  ergiebt  Es  kommt 
nun  erst  darauf  an,  es  mit  der  geschichtlichen  Prüfung  der 
Thatsachen  zusammenzuhalten,  und,  wenn  diese  yerschieden- 
artig  ausfallen  sollte,  zu  sehen,  worin  der  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit liegen  kann. 

Wohin  «iber  auch  die  Untersuchung  führen  möge,  so 
kann  es  nie  umvichlig  sein,  von  den  merkwürdigsten  Völ- 
kern, die  sich  der  verschiedenen  Schriftarten  seit  den  frühe- 
sten Jahrhunderten  bedient  haben,  Sprache,  Schrift  unJ 
Bildungszustand  mit  einander  zu  vergleichen,  und  auch  die 
Betrachtung  der  Sprachen,  und  des  geistigen  Zustandes  derer 
daran  zu  knüpfen,  bei  welchen  man  keine  Spur  irgend  wah- 
rer Schrift  angetroffen  hat.  Sollte  es  auch  mifslingen,  da- 
durch über  die  Erfindung  und  Wanderung  der  Schriftarten 
helleres  Licht  zu  verbreiten,  so  mufs  doch  die  Natur  der 
Sprache  und  der  Schrift  klarer  werden,  wenn  man  gez^vun- 
gen  ist,  nach  einem  gemeinschaftlichen  Maafsstabe  ihrer 
Vorzüge  und  Mängel,  und  deren  Einflufs  auf  die  Entwick- 
lung und  den  Ausdruck  der  Gedanken  zu  forschen. 

Diesen  Weg  werde  ich  nun  in  diesen  Blättern  verfol- 
gen, nach  einander  von  der  Bilder-,  Figuren-  und  Buchsla- 
benschrift, und  der  Entbehrung  aller  Schrift  handeln.  Vorher 
aber  wird  es  nothwendig  sein,  einige  Worte  über  diese  ver- 
schiedenen Schriftarten  im  Allgemeinen  zu  sagen. 

Alle  Schrift  beruht  entweder  auf  der  wirklichen  Dar- 
stellung des  bezeichneten  Gegenstandes,  oder  darauf,  dais 
die  Erinnerung  an  denselben  durch  ein  mehr,  oder  wenig^^ 
künstliches  System  an  den  Schriflzug  geknüpft  wird.  Sit 
ist  Bilder-,  oder  Zeichenschrift.  Ihre  Grundlagen  sind  also 
entweder  die,   allen  Nationen  beiwohnende,   Neigung  »w"" 
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bildlichen  Darslellung,  weiche  nach  und  nach  zur  Kunst 
aufsteigt;  oder  das  Bemühen ,  dem  Gedächtnifs  eine  Hülfe, 
und  dem  Entziffern  eine  Anleitung  zu  geben,  womit  die  bei 
den  Alten  vielfach,  bei  uns  neuerlich  sehr  kleinlich  und 
spielend  bearbeitete  Mnemonik,  und  die  Zifferkunst  zusam- 
menhängt. Die  Anfange  der  Bilder-  und  Zeichensprache 
fallen  daher  mit  Gemälden  und  rohen  Gedächtnifshülfen, 
wie  z.  B.  die  Kerbstöcke  sind,  zusammen,  und  sind  oft 
schwer  davon  zu  unterscheiden.  Die  Bilder-  und  Zeichen- 
schrift können  Gegenstände,  Begriffe  und  Laute  angeben. 
Wo  aber  die  erstere  zur  Tonbezeichnung  dient,  vnri  sie 
zur  Zeichenschrift  Sie  nähert  sich  dieser  auch  dann,  und 
kann  ganz  in  dieselbe  übergehen,  wenn  die  bildliche  Ge- 
stalt so  verzerrt,  oder  den  BiMem  eine  so  entfernte  und 
gesuchte  Bedeutung  untergelegt  wird,  dafs  nicht  mehr  das 
Auge  den  bezeichneten  Gegenstand  dargestellt  erkennt,  son- 
dern Gedächtnils  und  Verstand  ihn  aufzusuchen  genö- 
thigt  sind. 

Die  Schrift  stellt  hiemach  entweder  Begriffe,  oder  Töne 
dar,  ist  Ideen-,  oder  Liiutschrifl. 

Zu  jener  gehört  in  der  Regel  Bilder-,  und  ein  Theil 
der  Zeichenschrift  Alle  Ideenschrift  ist  natürlich  eine  wahre 
Pasigitiphie,  und  kann  in  allen  Sprachen  gelesen  werden« 
Für  £e  Naüon  aber,  die  sich  ihrer  täglich  bedient,  konunt 
^  zum  Tkeil  einer  Lautschrift  gleich,  da  diese  jeden  ge- 
hörig bestimmten  Begriff  doch  auch  mit  einem  bestimmten 
Worte  bezeichnet.  Hierin  hegt  nun  ein  merkwürdiger  Un- 
terschied der  Bilder-,  und  der  Chinesischen  Figurenschrifl. 
I)ie  Bilderschrift  kann  den  Eindruck  einer  Lautschrift  nie- 
^^  rein  und  ganz  hervorbringooi ,  da  auch  der  Roheste 
durch  das  Bild  auf  eine  von  dem  Ton  durchaus  verschiedene 
Weise  an  einen  bezeichneten  Gegenstand  selbst  erinnert 
>vird.    Bei  der  Chinesischen  Figurenschrift  aber  wäre  dies 
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insofern  möglich,  als  jemand,  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem 
Systeme  bekannt,  nmr  mechanisch  gelernt  hätte,  dafs  gewisse 
Figuren  gewisse  Wörter  bezeichnen. 

Die  Lautschrift  kann  Buchstabenschrift,  oder  Silben- 
schrift sein,  obgleich  dieser  Unterschied  sehr  wenig  wichtig 
ist.  Fruchtbarer  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ist  es, 
daran  zu  erinnern,  dafs  es  auch  eine  Worlschrift  geben 
könnte,  und  dafs  eigentlich  jede  vollkommene  Ideenschrift 
eine  Wortschrift  sein  mufs,  da  sie  den  Begriff  in  seiner 
genauesten  Individualisirung,  die  er  nur  im  Worte  findcl, 
auffassen  mufs. 

Ich  habe  bei,  dieser  Eintheilung  der  Schriftarten  vonäg- 
lieh  dahin  gesehen,  die  Punkte  bemerklich  zu  machen,  in 
welchen  die  Art  der  Verbindung  vorleuchtet,  in  der  sie  mä 
den  verschiedenen  Geistesanlagen  stehen.    Auch  würde  die 
gewöhnliche  Eintheilung  in  Hieroglyphen-,  Figuren-,  und 
Buchstabenschrift  nicht  alles,  z.  B.  nicht  die  Knotenschnöre 
umfassen,  die  aber,  zugleich  als  Zeichen-  und  Ideenschrift 
unmittelbar  ihre  richtige  Stellung  erhalten.     Der  Ausdruck 
Figurenschrift  ist  bisher,  soviel  ich  weifs,  nicht  gebraucht 
worden;    er  scheint  mir  aber  passend,  da  die  Chinesischen 
Schriftzeichen    Avirklich    mathematischen   Figuren   gleich»; 
und  aUe  Züge,    die  nicht  Bilder  sind,   kaum  einen  andren 
Namen   führen  können.      Bezeichnet  man   die  Chinesisdie 
Schrift  mit  dem  Ausdruck  einer  Begriffs*  oder  Idecnschnft» 
so  ist  dies  zwar  richtig,  insofern  man  darunter  versteht,  da» 
dem  Zeichen  nichts,  als  der  Begriff,  folglich  nicht  das  BiWi 
zum  Grunde   liegt.      Gewöhnlich   aber   nimmt  man  diese« 
Wort  so,  dafs  die  Zeichen  nicht  Laute,  sondern  Begriffe  b^ 
zeichnen;    und   dann    unterscheidet   der  Name   nicht  m«*' 
diese  Schrift  von   den  Hieroglyphen,  die  sich,   wenigst«"* 
zum  Theil,  in  dem  gleichen  Falle  befinden. 


r 


489 

Von  der  Bilderschrift. 

Die  einfachste  und  nalürlichsle  Mitiheilung  der  Gedan- 
ken vor  Entstehung  der  Schrift  ist  die  durch  Gemälde,  wirk- 
liche Darstellung  des  Vergangenen.  Nennt  man  diese  Hiero- 
g/yphenschrift,  so  wird  es  kaum  eine  so  rohe  Nation  geben, 
bei  der  man  sie  nicht  angetroffen  hätte.  Sie  fehlt  alsdann 
wohl  nur  denen,  von  deren  rohesteih  Zustand  man  keine 
geschichtliche  Kunde  besitzt. 

Der  zweite,  sich  der  Sprache  mehr  nähernde  Grad  ist 
das  symbolische  Gemälde,  welches  die  Gestalten  durch  ein* 
lelne  ihrer  Theile,  und  unkörperliche  Begriffe  durch  Bilder 
bezeichnet. 

Zur  Schrift  werden  diese  Darstellungen  eigentlich  erst, 
wenn  sie,  wie  oben  bemerkt,  eine  Rede  in  ihrer  Folge  be- 
stimmt darzustellen  im  Stande  sind;  allein  auch  ehe  sie  da- 
hin gelangen,  verdienen  sie  diesen  Namen  schon  durch  die 
mit  ihnen  verbundene  Absicht  der  Gedankenmittheilung. 
Diese  sondert  sie  gleich  von  der  Kunst  ab;  und  der  Grad, 
in  dem  sie  erreicht  wird,  bestimmt  den  Grad  der  Vollkom- 
menheit der  Schrift. 

Das  geschichtliche  und  symbolische  Gemälde  unterliegt 
sehr  häufig  einer  gewissen  Zweideutigkeit  Schön  im  Alter- 
thum,  wie  Diodor  ^)  von  einem  Basrelief  erzählt,  von  dem 
noch  heute  ein  ähnlicher  vorhanden  ist,  war  man  zweifelhaft, 
ob  ein  Löwe,  der  dem  Osymandyas  zur  Seite  stritt,  einen 
wirklichen  abgerichteten  Löwen,  oder  figürlich  den  Muth 
des  Königs  bezeichnen  sollte,  so  wie  dies  Thier  sonst  wohl 
den  Abbildungen  der  Könige,  mit  andren  Symbolen,  zur 
Seite  steht  *).     In  der  Nähe  dieser  Vorstellung  war,  nach 


0  I.  48. 

')  J>e«cnpf.  de  VRgypte.  Auf.  Plnnchet  T.  2.  pL  11.*  TexLDetcri' 
VHom  T.  I.  Chap.  9.  pag.  47.     Ich  bemerke  hier  ein  fiir  alle- 


! 

440 

Diodor%  eine  andre,  von  Gefangenen,  denen,  um  ihre  Feig- 
heit und  Unmännlichkeit  anzudeuten,  die  Hände  und  Zeu- 
gungstheile  fehlten.  Auf  dem  merkwürdigen  groCsen  ge- 
schichtlichen Basrelief  am  Peristyl  des  Pallastes  in  Medinetr 
Abou  legen  Krieger,  die  Gefangene  führen,  vor  einem  Sieger 
Hände  und  Zeugungsglieder  nieder,  und  sie  werden  gezählt 
und  aufgeschrieben  *).  Die  Herren  JoUois  und  Devilliers 
erklären  dies')  von  den  Gliedmafsen,  die  man  den  in  der 
Schlacht  Gebliebenen  abgehauen  hätte,  und  deren  Zahl  nun 
bestimmt  und  aufgesclirieben  würde;  und  diese  Erklärung 
gewinnt  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit^  daCs  ganz  ähn- 
liche Verstümmlungen  von  Gefangenen  sowohl,  als  Geblie- 
benen, noch  jetzt  in  einigen  Theilen  Afrika's  im  Gebrauch^) 
sind.  Wenn  aber  an  der  angefülirten  Stelle  Diodor  und 
seine  Gewährsmänner  beschuldigt  werden,  die  von  ihnen 
auf  die  Gefangenen  gedeuteten  Vorstellungen  flüchtig  ange- 
sehen zu  haben,  da  so  verstümmelte  Gefangene  sich  nicht 
hätten  dem  Könige  vorführen  lassen  können,  und  wenn  dem 


mal,  dafs  ich  die  Kupfertafeln  im  gröfsten  Format,  zar  Bequem- 
lichkeit des  Anfiiachens,  da  sie  nicht  mit  den  andren  znsam- 
mengebunden  werden  können,  mit  einem  Sternchen  bezeichne. 

0  1.  48. 

*)  Veseript.  de  VEgypte.yAnt.  Planvhes  T.  2.  pl.  12.  Text.  Descri- 
pUonM  T.  1.  Chap.  9.  p.  41.  42.  148.  Bei  Hamilton,  Remnrh 
on  geveral  pnrts  of  Turkey  pl.  8.  sind,  anfser  den  Händen, 
auch  Köpfe  und  Füfse  gezeichnet,  nnd  im  Text  (1.  c«  p.  H5.) 
heiTst  es  heaps  of  hands,  and  other  fimls.  Die  blofse  Ansicht 
der  beiden  Knpfertafeln  entscheidet  für  die  Gienanigkeit  der 
Französischen.  Sollte  aber  die  Originalvorstellnng  durch  die 
Zeit  nndentlich  genug  geworden  sein,  um  nur  einen  solchen 
Irrthnm  möglich  zn  machen?  Hamilton  bezieht  die  Verstumm* 
langen  auf  die  Gefangenen.  Vergl.  hierüber  ChnmpoUio« 
Sysldme  hicroghjpkique  p.  274.  275. 

^)  DeecripU  de  VEgypie.  Text.  Anl,  DescripHons  T.  1.  Chap.  9. 
p.  130  und  148. 

^)  Salt  Vogage  io  Abgseinin.  London  1814.  p.  292.  293.  Barck- 
IktLTdfTrnveh  in  Nulntt  p.  831.  nt.*^ 
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Diodor  die  Behauptung  aufgebürdet  wird  %  dafs  die  Aegyp- 
tier  ihre  Gefangnen  so  grausam  behandelt  hätten,  so  ist  das 
Letztere  unrichtig  und  das  Erstere  ssu  weit  gegangen.  Dio- 
dor spricht  offenbar  von  einer  symbolischen  Darstetlong  und 
Bedeutung  der  Verstümmelung.  Er  hatte  gewils  kein  Bild, 
wie  das  in  Medinet^Abou,  konnte  aber  doch  eines  vor  Augen 
haben,  wo  den  vorgestellten  Gefangenen  diese  Theile  fehl- 
ten y  wenn  auch  jetzt  kein  solches  mehr  sollte  gefunden 
werden  *). 


')  /.  r.  p.  4/!t.  nt.  2. 

^  Eb  scheint  mir  durchaus  kein  Grund  Torlianden  zu  sein,  Dio- 
dor*s  Glaubwürdig:keit  in  diesem  Stiick  zu  bezweifeln.  Er  be- 
schreibt an  derselben  Steile  zwei  Bildwerke.  Von  dem  einen, 
wo  der  Löwe  den  König  begleitet,  findet  sich  noch  heute  ein 
ähnliches.  Deseript.  de  VEgypie.  Auf.  Text.  I>€Scription$  T.  1. 
p.  148.  Hamilton  Remnrirs  on  several  parts  of  Turkey  P.  1. 
p.  116.  In  der  letzteren  Stelle  ist  von  einem  Basrelief  am 
Pallast  Yon  Louqsor,  in  der  ersten  Tön  einem  am  sogenannten 
Memnonium  (Grab  des  Osymandyas  nach  dem  Französischen 
Werk)  die  Rede.  Vorstellungen  dieser  Art  wiederholen  sich 
aber  öfter.  Immer  zeigt  der  Un^tand  mit  dem  Löwen,  dafs 
Diodor  das  eine  Bildwerk  richtig  beschrieb.  Warum  soll  nun 
die  Schilderong  des  andren,  an  derselben  Stelle  gesehenen, 
falsch  sein?  Es  ist  richtig,  dafs  in  der  Nahe  des  yon  Hamilton 
beschriebenen  Basreliefs  eine  VorsteUnng  yon  Gefangenen  ist, 
denen  keinesweges  die  Hände  zu  fehlen  scheinen.  Allein  wenn 
auch  nicht  andre  Umstände  so  für  die  Meinung  der  Französi- 
schen Erklarer  sprächen,  das  Grab  des  Osymandyas  nach  dem 
sogenannten  Memnonium  zu  yersetzen,  so  wurde  dieser  hinrei- 
chen. An  der  letzteren  Stelle  sind  die  Bildwerke  der  Wände, 
welche  Diodor  die  zweite  und  dritte  nennt,  zerstört«  Hamil- 
ton*s  Meinung,  dafs  Diodor  yon  aUen  Nachrichten  über  jene 
Crebäude  ein  phantastisches  Grabmal  des  Osymandyas  (/.  c. 
p.  113)  zusammengesetzt  habe,  scheint  doch  noch  strengere 
Beweise  zu  yerdienen.  Doch  giebt  auch  Hamilton  Diodor*s 
Genauigkeit  in  den  einzelnen  Schildernngen  das  günstigste 
Zeugnifs.  Tel  f&er<r  %$  %€awctly ,  sagt,  er,  tmy  one  cirewMtanee^ 
thttt  h€  mentUmSj  ihat  may  not  he  referred  io  a»e  ar  oiher  of 
the  ientpUa  of  huxor^  Carnaek^  Ooumou,  Mcdinet  AboUy  or  fhe 
Tom6«  of  tht  Kinffs  among  the  mounlttin$.    Damit  stimmt  eine 
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Die  Vergleichong  der  Stelle  Diodor's  mit  dem  ai^e- 
führten  Basrelief  am  Pallaste  von  Medinet-Abou  (der  Dio* 
dorische  war  am  Grabmal  des  Osymandyas)  und  jener  grau- 
samen Afrikanischen  Sitte  beweist  aber  immel*,  wie  zweifelhaft 
oft  bei  diesen  Bildwerken  die  Wahl  zwischen  der  eigentiichen 
und  symbolischen  Vorstellung  bleiben  mochte. 

Diese  UnvoUkommenheit  der  symbolischen  VorsteUun* 
gen  müssen  die  Aegyptier  früh  gefülilt  haben,  da  sie  in 
Denkmälern,  die  bereits  zu  Herodot's')  Zeiten  zu  den  ur- 
alten gehörten,  schon  Bild,  Symbol  und  Bilderschrift  mit 
einander  verbanden,  den  Eroberer,  in  seiner  ganzen  Gestalt 
und  Bewaffnung  gebildet,  ein  Zeugungsglied,  die  Gemülhs- 
art  des  besiegten  Volkes  andeutend,  und  die  heiligen  Schrift- 
zeichen'). Gerade  ebenso  finden  wir  es  noch  auf  den  bis 
auf  unsre  Zeit  erhaltenen  Denkmälern.  Fast  überall  sind 
die  Avirklichen  Bilder  von  Bilderschrift  begleitet,  die  sich 
durch  Kleinheit,  Anordnung  und  Stellung  als  von  ihnen  ganz 


AO  wesentUch  fiilsche  Schilderung  eines  BnsreUefs  nickt  übei^ 
ein.  SchliefsUch  mnfs  ich  danuf  aufmerksam  machen,  dtSs 
einige  Theile  der  Gebäude  in  Medinet- Abou  nach  Hrn.  Gsn 
(Letronne  Recherches  pour  gervir  etc,  p«  xxix.  nt.)  sur  spate- 
sten Periode  gehören.  SoUten  dies  aber  auch  die  hier  in  Rede 
stehenden  sein,  so  konnte  man  alte  Bildwerke  an  neueren  wie- 
derholen. Nur  fordert  dieser  Umstand  immer  die  Vorsicht, 
Bildwerke,  welche  auch  ganz  solchen,  die  Diodor  beschreibt, 
gleich  scheinen,  nicht  darum  gleich  für  dieselben  jener  Zeit 
zu  halten. 

<)  II.  10!^.  106.  Diodorus  Sic.  I.  55. 

')  Dafs  man  unter  diesen  wirklich  Hieroglyphen,  und  nicht  die 
sogenannte  enchorische  Schrift  zu  Terstehen  habe,  geht  sos 
dem  Anblick  der  noch  heute  Torhandenen  Denkmäler,  welche 
ganz  dieselbe  Einrichtung  haben,  henror.  Auch  Zoega,  de  an- 
gine et  U9U  ohetiscorum  42H«432,  ist  dieser  Meinung,  nur  dafs 
sein  Beweisgrund ,  dafs  die  enchorische  Schrift  nie  auf  Steinen 
eingegraben  vorkomme,  durch  die  Inschrift  von  Rosetta  wider- 
legt ist.  Warum  er  aber  die  von  Herodot  aufbewahrte  Inschrift 
in  lonien  nicht  fiir  hieroglyphisch  hält¥   ist  nicht  abzusehen. 
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verschieden  ausseidinet.  Viel  seltner  ist  die^  unstreitig  auck 
rohere  Manier,  wo  die  Hieroglyphe  dem  Bilde  selbst  beige- 
sellt ist.  So  hält  auf  einem,  schon  im  Vorigen  erwähnten 
Denkmal  der  über  dem  Haupthelden  schwebende  Falke 
Hieroglyphen  in  seinen  Klauen,  und  in  einem  nicht  abge- 
bildeten Basrelief  gehen  Hieroglyphen  aus  dem  Munde  eines 
Belagerers  *). 

Die  meisten  auf  uns  gekommenen  Bilder  enthalten  sym- 
bolische Figuren,  und  gro&entheils  eben  solche  Handlungen« 
Oft  aber,  wie  bei  den  Festsiigen,  lagen  die  Symbole,  s.  B. 
die  Thiermasken'),  schon  in  dem  abgebildeten  Gegenstand, 
so  dafs  das  Symbolische  in  diesem  und  nicht  in  der  Abbil* 
düng  zu  suchen  ist.     Es   finden  sich   aber  auch  von  allem 
symbolischen  Zusatz  freie  Vorstellungen,  theils  geschichtli- 
cher Handlungen*),  theils  blofser  Beschäftigungen^),  so  wie 
eben  solche,  aber  mit  wenigen  und  einzelnen  Symbolen,  wie 
der  schwebende  Falke    oder  i»nzelne   Göttergestdten  sind, 
verbundene  *). 

Diese  so  entschiedene  Absonderung  der  Bilderschrift 
von  den  Bildern  scheint  mir  überaus  merkwürdig.  Es  liegt 
in  d^n  gewöhnlichen  Entwicklungsgange  des  menschlichen 
Geistes,  dafs  ein  Volk,  auf  demselben,   einmal  betretenen 


*)  Descript,  dt  VEgypie.  Ant  Ptavches  T.  2.  pl.  11.*   Text.  Des- 

tripHana  T.  1.  Chap.  9. -p.  48.  130. 
'j  Dafs  die  thierköpfigen  Figarea  oft  nur  Masken  sind,  geht  aus 
einigen  Yorstellangen  in  der  Descript,  de  VEgypfe  deutlich  her- 
vor. Bei  den  Mexicanern  findet  sich  dieselbe  Sitte,  nur  dort 
BU  kriegerischem  Gebrauch,  um  sich  dem  Feinde  furchtbarer 
zu  machen.  Diesem  ganz  ähnlich  ist  Diodor*s  (I.  18)  Erzäh- 
lung Yon  Annbis  und  Macedo,  Osiris  Begleitern,  und  von  dem 
Kopfschmuck  der  Könige.  I.  c.  c.  62.  Vgl.  Champollion  Äy- 
Mtime  hieroglyphiquf  p.  ^93. 

')  Dcscripf.  de  TEgypte,  Ant.  Planches  T.  3.  pL  38.  nr.  32.  pl.  40. 

')  h  c.  T.  4.  pl.  43.  65.  66.  ^ 

*)  I.  c.  T.  t.  pl.  10.*  T.  3.  pl.  32.  nr.  4. 
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Wege  fortschreitend,   stufenweis  Verbesserungen   erreicht; 
und  so  konnte  die  symbolisirende,  der  Sprache  nacheifernde 
Kunst  immer  klarer  und  bestimmter  werden.  Bei  den  A^y- 
ptiem  aber^  sieht  man,  ist  ein  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  man 
einsah,  dafs  dieser  fqrtschi'eitende  Gang,  da  der  Weg  ein* 
mal  nicht  der  rechte  war,   nie  zur  Schrifl  führen  konnte, 
und  hat  einen  neuen  eingeschlagen.  Die  Hieroglyphenschrifl 
wurde  nun  nicht  eine  verbesserte  Bildnerei,   sondern  eine 
ganz  neue  Gattung,  ein  Uebergang  in  ein  ganz  neues  Sy- 
stem.   Es  scheint  mir  dies  ein  Beweis  mehr,  dafs  man  den 
Ursprung  grofiser  Erfindungen  nicht  blols   in   stufenweisen 
Fortschritten  suchen,  und   die  plötzliche  Entstehung   ganz 
neuer    und    mächtig    einwirkender    Gedanken    aussehlielsen 
darf*     Die   ägyptische  Verwandlung   der  Bilder  in  Schrift 
konnte  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  wirkliche  Reflexion  über 
die  Natur  der  Sprache,    oder  ohne  plötzlich  erwachendes 
richtiges  Gefühl  derselben;  sie  war  aber  mn  so  schwieriger, 
als  man  im  Gebiete  der  Bilder  bUeb,  und  sich  daher  schwe* 
rer  von  den  Fesseln  losmachen  konnte,  womit  jede  Vorstel- 
lung durch  Bilder,  ab  der  Sprache  in  vielfacher  Beziehui^ 
gänzlich  entgegengesetzt^  den  Geist  befangen  Imlt  Demioch 
geschah  die  Trennung  bei  den  Aegyptiem  so  fest,  und  ent- 
schieden,   dafs    auch   die    bildliche  Vorstellung    fortfahren 
konnte  zu  symbolisiren  und  nach  ihrer  Art  zu  erzählen,  wie 
dies  in  den  Aegyptischen  Basreliefen  wirklich  der  Fall  ist, 
da  sie  in  einem  ganz  andren  Sinne  zusammengesetzt  sind, 
als  die  aus  dem  Griechischen  Alterthum.    Das  Symbolische 
in  ihnen  liegt  nicht  immer  in  ^virklichen   symbolischen  Ge- 
stalten;   sondern   oft   nur   in  der  Art  der  Stellungen  und 
Handlungen  gewöhnlichen    So  sind  die  Menschengruppen, 
die  ein   Priester   an    den   Haaren,    wie   im   Begriff  sie   zu 
opfern,  hält,  bei  denen  das  Symbolische  schon  zum  Theil 
in  der  sich  immer  gleichen  Menschenzahl  von  30  gesucht 
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wird  ')•  In  einem  ähnlichen,  aber  doch  etwas  verschiedenen 
Basrelief  scheint  die  drohende  Figur  kein  Priester,  sondern 
ein  Fürst  zu  sein.  Es  sind  zwei  Gruppen,  eine  von  bärti- 
gen Fremden,  eine  andre  von  Einheimischen,  und  der  alle* 
gorische  Sinn  soll  sein,  dafs  der  Herrscher  ebensowohl  die 
Miseren,  als  die  inneren  Feinde  zu  züchtigen  weifs*).  Auf 
«nem  andren  Bildwerk  verfolgt  ein  Held  auf  seinem  Wagen 
zwei  Lö^en,  deren  einen  er  getddtet,  den  andren  verwun* 
dct  hat.  Indem  die  Rosse  immer  den  Löwen  nacheilen^ 
schiefst  er,  rückwärts  gewendet,  Pfeile  auf  einen  mit  Aegyp- 
tiem  kämpfenden  Feindeshaufen  ab').  Die  Französischen 
Erklärer  deuten  diese  Vorstellung  mit  vielem  Scharfsinn, 
nach  Diodor's^)  Erzählung,  auf  Sesostris  Jugendaufenthalt 
in  Arabien^  wo  er  die  Jagd  übte,  und  die  damals  noch  un- 
bezähmten  Bewohner  bezwang.  Sollte  man  aber  nicht  hin- 
zusetzen können,  dafs  durch  das  Umwenden  des  Helden,  und 
die  sonderbare  Verbindung  von  zwei,  nach  entgegengesetzten 
Seiten  lün  vorgehenden  Handlungen  symbolisch  bezeichnet 
werden  sollte,  dafs  Sesostris  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Jagd  und  dem  Kriege  beschäftigte? 

Indem  auf  diese  Weise  bei  den  Aegyptiem  zwei  Hiero- 
glyphensysteme neben  einander  hinlaufen,  von  denen  das 
eine,    wie    mein   Bruder,    bei   Gelegenheit   des   Mexicani- 


')  Detcript.M  VEgypte.  Änl.  Planches  T.  1.  pl.  15.  Text.  Descri- 
ptions  T.  1.  Ckap.  1.  p.  2o. 

')  ^  c.  Chap.  9.  p.  30. 

0  So  nach  der  Beschreibung;  aaf  der  Kiipferplatte  ficht  er  mit 
der  Lanze.  Deicripf.  dt  VEgjfpfe.  Ani.  Planche*  T.  2.  pl.  9. 
Text.  De^Gripiiünt  T.  1.  Chap.  9.  p.  53,  54,  60.  Hamilton  (/.  r. 
pl«  S.  p.  147)  giebt  auch  nnr  die  Jagdsoene,  und  erwähnt  in 
seiner  sehr  flüchtigen  Beschreibung  nicht  einmal  der  zurück 
gewandten  Stellung  des  Helden. 

*)  I.  55. 
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sehen,  trefiend  gezeigt  hat  ^),  den  Hieroglyphen  viel  roherer 
Völker  ähnlich  ist,  wurde  dieses  in  den  Gränxen  edlerer 
Kunst  nicht  blofs  durch  wirklieh  höheren  Kunstsinn,  sondern 
auch  dadurch  gehalten,  dafs  man  nicht  in  der  Nothwendig- 
keit  war,  die  Schönheit  der  Deulliclikeit  aufzuopfern,  weil 
immer  noch  die  Hieroglyphenschrift  da  war,  die  etwa  g^ 
bliebenen  Dunkelheiten  aufzuklären.  Es  fielen  daher  in  dem 
Bilder- Hieroglyphensystem  alle  Vorstellungen  de»  Ganzen 
durch  einen  einzelnen  Theil,  die  in  dem  Schritt -Hierogly* 
phensystem  so  häufig  sind,  liinweg,  und  ebenso  die  roheren 
Bezeiclinungen,  wie  z.  B.  auf  den  Mexicaxiischen  Bildern 
die  Richtung  der  Bewegung  der  Personen  durch  Fuisstapfen 
angedeutet  ist').  Der  Rang  der  Könige,  Helden,  Priester 
wurde  bei  den  Mexicanern  durch  ihre  Tracht  angezeigt,  was 
die  Figuren  mit  Kleidung  und  Farben  überlud').  Der  fei- 
nere Geschmack  der  Aegyptier  liefs  diese  Personen  vor  den 
übrigen  hervorragen  %  wodurch  nicht  bloüs  der  Gestalt  ihre 
Reinlieit  erhalten,  sondern  der  Künstler  in  den  Stand  gesetzt 


0  A.  y.  Humboldt  Vues  des  CoriHUdres  et  Monwnens  des  peuples 
de  VAmerique  p.  63-65.  Ich  werde  dies  für  die  erste  Yölkerge- 
schichte,  und  die  Verbindung  der  Asiatischen  mit  der  Ameri- 
kanischen so  ungemein  wichtige  Werk  künftig,  der  Kürze  wegen, 
blofs  unter  dem  Titel  Monumens  oitiren. 

^)  Humboldt  Monumens  p.  55.  pl.  59.  nr.  6. 

^)  In  Purchas  Pilgrimes  p.  Uli  A-F.  ist  eine  ganze  Reilie  Ton 
Abbildungen  zu  sehen,  wo  ein  Priester,  je  nachdem  er  mehr 
Gefangene  im  Kriege  machte,  mit  andrem  Waffeh-  und  Kleider- 
schmuck  geziert  ward.  An  diesen  Auszeichnungen  sind  sie 
dann  auf  allen  Vorstellungen  zu  erkennen.  S.  ferner  Humboldt 
Monumens  pl.  11. 

*)  Descript.  de  VEgijpte.  Jnt,  Text.  Descfipiions  T.  1.  Cliap.  9. 
p.  55.  Plancheu  T.  1.  pl.  51.*  T.  3.  pl.  10.*  11.*  und  auf  vie- 
len andren.  Vulean*s  Zwerggestalt  (Hirt,  über  die  Gegenstände 
der  Kunst  bei  den  Aegyptiem.  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wissensch. 
in  Berlin.  Hist.-philol.  Classe  p.  115)  hat  eine  besondre  Be- 
ziehung. 


447 

wurde,  sie  noeh  voUkommner  auszuführen.  Diese  Manier 
ging  fttr  die  Göttergestadten  auf  das  Griecliische  Altertum 
über;  und  Visconti  bemerkt ,  ob  er  gleich  der  Aegyptischen 
Sitte  dabei  Leine  Erwähnung  thut,  sehr  scharfsinnig,  bei 
Celegeidieit  eines  der  Basreliefs  am  Fries  des  Parthenons^ 
da&  Phidias  das  Abstechende  übermenschlicher  Gestalten 
dadurch  künstlerisch  milderte,  dafs  er  sie  sitzend  neben  den 
vor  ihnen  stehenden  Sterblichen  darstellte^).  Dies  geschah 
aber  bei  weitem  nicht  immer  auf  Griechischen  Bildwerken 
dieser  Art*).  Wenn  auf  einigen  Mexicanischen  Gemälden 
die  Besiegten  auch  kleiner,  als  die  Sieger,  erscheinen,  so 
kann  dies  leicht  nur  Folge  fehlerhafter  Zeichnung  sein.  Da-^ 
gegen  zeichnen  sich  vornehmere  Personen  neben  dem  Schmuck 
ärer  Kleidung  häufig  durch  die  Gröfse  der  Nasen  aus'). 

Da  die  Aegyptische  Kunst  in  den  geschichtlichen  und 
symbolischen  Bildwerken  immer  ein  eignes,  vom  Einflüsse 
des  Zwanges  und  der  Flüchtigkeit  der  Schrift  freies  Feld 
behielt,  so  triflt  die  Aegyptier  nicht  die,  sonst  sehr  wahr^ 
Bemerkung^),  dafe  der  Gebrauch  der  Hieroglyphen  dem 
Fortschreiten  der  Kunst  nachtheilig  ist.  Vielmehr  ging  der 
höhere  Schönheitssinn  von  den  Bildern  auf  die  Bilderschrift 
über,  die  wir,  wenige  Falle  ausgenommen,  mit  einer  Rein« 
heit  und  Bestimmtheit  der  Züge  ausgeführt  finden,  welche 
eine  bewundernswürdige  Richtigkeit  des  Auges  und  Sicher^ 
heit  der  Hand  voraussetzt.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  den 
in  Stein  gehauenen  Hieroglyphen,  sondern  auch  grofsentheils 
von  den  Papyrusrollen,  auf  denen  es  schon  merkwürdig  ist, 


*)  Lettre  cfu  CAev.  A.  Canova  ff  deitje  mdmoires  sur  les  ouvrages 
de  sculpture  dane  tn  colleciion  de  Myl.  Cte  d'Elgin  par  Vis- 
conti p.  61,  62. 

*)  Mueeum  Pio-CIemcnfinnm  T.  5    p.  5«,  53.  PI.  27. 

')  Hnmboldt  Bionumene  p.  49. 

*)  l.  f.  p.  69. 
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dafs,  ungeachtet  der  Kleinheit^  jede  ThiergaUung  deutlich 
zu  erkennen  ist ').  Unstreitig  hatte  aber  die  Gewohnheit, 
so  viele  Hieroglyphen  in  harten  Stein  zu  graben,  hierauf 
^en  günstigen  Einfluis^  da  es  die  Festigkeit  der  Umrisse 
beförderte^  und  immer  sichtbare  Muster  jedes  Zeichens  un*- 
beweglich  dastanden*),  obgleich  dieselbe  Härte  d^  Masse 
wolü  die  nothigende  Ursach  war,  daüs  alle  Aegyptische  Bas^ 
reliefs  fast  nur  den  Schattenrissen  gleichai. 

So  wurden  dah^r   die  Aegyptier  von  zwei  Seiten  zu 
der,  soviel  wir  wissen,   allein   von  ilmen  vorgenonuneneo 
Absonderung  der  Bilderzeichnung  und  der  Bilderschrift  ge- 
trieben; einmal  von  der  der  Sprache,  welclier  jene  unmög- 
lich lange  zu  genügen  im  Stande  war;  dann  von  der  Kunst, 
die  sich  ein  eignes  Gebiet  zu  schaffen  strebte.    Wenn  man, 
wie  ich  glaube  und  weiterhin  zu  beweisen  suchen  werde, 
annehmen  darf,   dals  diese  merkwürdige  Nation  weit  mehr 
Anlage  und  Talent  zur  bildenden  Kunst  als  zur  Behandlung 
der   Sprache   besafs,  so  konnte  wohl  der  zuletzt  erwähnte 
Antheil   an  jenem  Erfolge   der   mächtigere   gewesen  sein. 
Immer  aber  muüsten  beide  zusammenwirken;  denn,  wie  der 
Gedanke  einer  Schrift  durch  Sprache   einmal   gefafst  war, 
bedurfte  es  des  Nachdenkens  über  diese,   um  ihn  gelingend 
auszuführen.     Die  Sprache,  und  mehr  oder  weniger  auch 
die,  noch  mit  dem  eigentlichen  Bildwerk  zusammenlaufende 
Bilderschrift  gehören  der  ganzen  Nation  an;  dagegen  war 
die  Absonderung   der  Schrift   von  dem   Bilde  vermuthlich 
das  Werk  einzelner  Erfinder  und  Yerbesserer,  und  mulste. 


*)  Jomard  in  der  DeMcript.  de  VEgypte.  Ani.  Text  T.  1.  Chap.  9. 

p.  366. 
')  IndeOs  giebt  es  auch  in  Granit,  namentlich  auf  der  Inael  Phi- 

lae,  sehr  ungenau  gezeichnete  Hieroglyphen,  die  Jomard  cor* 

aive  nennt,  die  aber  auch  nur  von  Privatperaonen  herzurühren 

scheinen. 
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wänä  es  vorher  keine  besonders  auf  Wissenschaft  im^  Er- 
kenntnis gerichtete  Classe  gegeben  hätte,  unfehlbar  eine 
solche  hervorbringen*  Dies  aber  bildet  in  der  Geschichte 
aller  Sprache  und  Schrift  immer  einen  höchst  merkwürdi- 
gen Abschnitt. 

Gewisse  Eigenschaften  sind  der  malenden  und  schrei- 
benden Bilderschrift,  wenn  mir  diese  Ausdrücke,  ^,  nach 
dem  Vorigen,  nicht  mehr  dunkel  sein  können,  erlaubt  sind, 
gemeinschaftlich.     Von  dieser  Art  ist,  wenigstens  grolsen- 
theils,  die  Bezeidinung  der  Gegenstände,  sowohl  die  eigent- 
liche (kyriologische) ,  als  die  symbolische.      In  diesen  kann  ^ 
also  die   erstere  sich  der  letzteren  nähern.    Dagegen  giebt 
es  zwischen  beiden  einen  wesenthchen  und  hauptsächlichen 
Unterschied,   der  Ursache  wird,   dafs,   welche  Fortschritte 
man  ihr  beilegen  möge,  die  erstere  niemals  in  die  letztere 
übergehen  kann,  so  lange  sie  nämlich  ihrer  Gattung  getreu 
bleibt.    Dieser  Unterschied  liegt  darin,  dafe  bei  der  malen- 
den Schrift  der  Gegenstand,  wie  er  ist,  die  Sache,  wie  sie 
erscheint,  die  Handlung,  wie  sie  vorgeht,  das  UnkörperUche, 
wie  man  es  auf  Körpergestalt  zurückgeführt  hat;  bei   der 
mit  Bildern  schreibenden  der  Gegenstand,  wie  man  ihn  denkt, 
bezeichnet  wird.  Das  Eigenthümliche  beider  Methoden  liegt  . 
idso  in  der  Objectivität  und  Subjectivität;   die  Sache  muls, 
auf  welchem  Wege  es  geschehen  möge,  zum  Worte  herab* 
steigen.    Dies  erfordert  eine  Zerlegung  des  Bildes,  damit 
nicht  ein  Vorgang  oder  ein^  Gedanke  überhaupt,  sondern  je- 
des Wort,  durch  welches  ihn  die  Rede  ausdrückt,  bezeichnet 
werde.    Die  mal^ide  Bilderschrift  steht  in  ähnlichem  Ver- 
hältnifs  zur  Ideenschrift  (sie  sei  Bilder-  oder  Figurensehrift), 
^e  diese  zur  Buchstabenschrift.      Die   letztere   kann  man 
nur  mit  den  gleichen  Wörtern,   die  Ideenschrift   auch  mit 
andren  Worten  in  andrer  Folge,  ja  zum  Theil  mit  anders 
modificirten  Begriffen  lesen.    Zu   dieser  Stufe  waren  die 
VL  29 
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Aeg^ptter  unlaiigbar   gelangt;   die  Hieroglyphenscfarift  be- 
steht aus  Widiren  Elementen  der  Rede;   dies  beweist  schon 
ihr  Anblick.    Dafs  der  Schritt,  welcher  von  dem  Malen  su 
dem  Schreiben  mit  Bildern  führte,  wahrhaft  ein  Uebergang 
in  eine  neue  Gattung  war,  läfst  sich  leicht  an  einem  Bei* 
spiel  versinnlichen.     Wenn  man  malend  einen  Jäger,  der 
einen  L6wen  erlegt,  vorstellte,  so  konnte  man  durch  man- 
nigfaltige Abstufungen  das  Bild  in  allen  seinen  Theilen  so- 
wohl bestimmen,  als  vereinfachen,  und  dadurch  dem  Begriff 
<Seiiattigkeit  und  Klarhöt  geben;  aber  man  blieb  dabei  im* 
nuer  in  dem  Gebiet  des  Alalens.    Auf  den  Einfall,  die  Vor- 
stellung KU  serlegen,  das  Abschiefsen  des  Pfeiles  von  dem 
SchiefiMMleB  su  trennen,  konnte 'man  nicht  auf  jenem  Wege 
gidratlneki;  er  konnte  mir  durch  ein  sich  vordrängendes  Ge- 
üiM  der  von  der  bildlichen  Darstellung  gans  abweichenden 
Matur  der  Sprache   entstehen,   die  eine   solche  Trennung 
verfangt    Die  Aegyptier  waren  aber  in  ihrer  Hieroglyphen- 
schrift durchaus  dahin  gekommen;  ihre  Hieroglyphen  gehen 
nicht  wieder  in  das  Maien  über,  sondern  folgen,  wie  wie- 
derum der  Anblick  beweist,  darin  einem  consequenten  Sy- 
stem.   Dies  ist  ein  zweiter  vrichtiger  Punkt.    Eimseln  findet 
eich  ein  solches  Uebei^gehen   in  wahre  Bilderschrift  wehl 
auch  bei  roheren  Völkern,  namentlich  bei  den  Mexicanem. 
Gewöhnlidi  wird  in  ihren  Handschriften  die  Handlung  der 
Eroberung,  ganz  makiid>  durch  die  Gefangennehmung  eines 
Mensckea  voi^estellt.     Man  sieht  daher  zwei  hondgemeiii» 
v«n  welchen  der  Eine  sichtbar  unterliegt').     Es  kommen 
aber  auch  in  demselben  Sinn  ein  sitzender  König«   ein  auf 
Pfeilen  ruhender  Schild,  seine  Waffen,   und  die  Namen»- 
Hieroglyphen  der  von  ihm  eroberten  Stadt  vor  *).     Dies  i^ 


*)  Humboldt  Monumens  p.  10^.  pl.  21.     Porchas  Pifgrime$  p.  IH®* 

1111. 
')  Pmrchag  /.  c.  p.  1071. 
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nicbt  mehr  Gemälde,  läTst  sich  nicht,  als  vorgestellte  Hand* 
lang,  von  selbst  erkennai,  kann  aber,  als  wirkliche  Schriil^ 
gdesen  werden:  der  König  erobert  die  Stadt  Das 
Verbum  ist  durch  eine  Sache  (wie  es  auch  Sprachen  giebt» 
die  Ewisdien  Verbum  jund  Substantivum  nicht  überall  un- 
lerscheideii)  angedeutet,  und  die  Vorstellung  ist  gans  und 
gar  der  bekannten  Aegypiischen  gleich:  die  Gottheit 
hafst  die  Schaamlosigkeit,  wo  das  Verbum  hassen 
»ich,  nur  viel  dunkler,  dmrch  einen  Fisch  angedeutet  ist^)«» 
Allein  in  demselben,  iiufserst  merkwürdigen  Mexicanisdiet 
Gemälde  wird  das  Verbrennen,  oder  Zersidr»  einiger  Schiffe 
wieder  ganz  durch  die  Handlung  selbst  vorgestellt,  Ver* 
muthüch  wurde  für  den  Begriff  der  Eroberung  hier  wxr  die 
Darstellung  der  Handlung  selbst  darum  nicht  gewählt^  weil 
auch  die  eroberten  Städte  hier  nicht  personificirt  sind.  Da 
die  Aegypfische  BUderschrift  nun  £e  BUder  nach  dem  B&- 
dminils  der  Rede  «erlegt,  und  dies  ohne  Ausnahme  und 
<dme  Riieklall  in  das  entgegengeseUte  System  thal,  so  ent* 
fernte  sie  auch  von  den  in  Schriftseichen  umgeformten  Bit 
dem  alles  Ueberflüssige,  und  behielt  nur  das  Unterscheidende 
des  Begrifiis  bei.  Das  Wort  thut  dasselbe,  und  insofern  volt» 
^ete  dieser  dritte  Punkt  die  Uebereinstimmung  der  Sobift 
Qiit  der  Sprache. 

Sollte  nun  auch  diese  Schrift  niemab  wahre  Vollkom^ 
^ncnheit  erreicht  haben,  so  mufste  doch  schon  ihr  System 
selbst  den  Geist  auf  eine  ganx  andere  Linie  setzen,  als  die 
Besehauung  und  Entsifferung  blofser  Gemälde;  und  ein  Volk, 
welches  ein  solches  System  besafs,  mufste,  von  dieser  Seite 
wenigstens,  sich  bu  eber  höheren  Bestimintheit  und  Ge* 

iuuigkeit  der  Gedanken  und  der  Rede  erheben  können,  ak 

• 

0  Plutarchiis  De  Iside  ei  Osiride  c.  3)2.  Clemens  Alexaadriniui 
Strom.  1.  5.  c.  7.  Zoega  (wenn  ich  ihn  auf  diese  Weise  an- 
föhre,  meine  ich  immer  das  Werk  über  die  Obelisken)  p.  439. 

29* 
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das,  welches  noch  ganz  in  malend  bildlicher  Vorstellungsart 
befangen  lag.  Es  gehörte  aber  auch  eine  glücUichere  An- 
strengung höherer  Geisteskraft  dazu,  um  nur  überhaupt  den 
Gedanken  eines  solchen  Systems  festzuhalten. 

Immer  aber  blieb  man  innerhj|U>  des  Kreises  der  Bil- 
der, und  entfernte  dadurch  die  Schrift  noch  um  einen  Schritt 
mehr,  als  es  jede  Ideenschrift  thut,  von  der  Sprache.  Dean 
immer  auf  die  Subjectivität   dieser   zurückkommend,   sieht 
man  leicht,  dafs,  wenn  die,  als  wirkliche  Schrift  behandelte 
Hieroglyphe  sich  zwar  derselben  unterwarf,  doch  die  Vor- 
stellung eines  Bildes  immer  ein  Natur-Individuum  giebt,  und 
kein  Gedanken-Individuum,  die  Sprache  aber  sich  höchstens 
mit  diesem  begnügen  kann,  da  sie  eigentlich  ein  Laut-Indi- 
viduum fordert  Denn  bei  der  Betrachtung  aller  Wirkungen 
der  Sprache  und  aller  Einflüsse  auf  dieselbe  darf  man  nie 
vergessen,   dafs  die  Wörter  zwar  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung nach  Zeichen  sind,  allein  im  Gebrauch,  als  wahre 
Individuen,  ganz  an  die  Stelle  der  Gegenstände  selbst  b'e- 
len,  die  im  Denken  nicht  so,  wie  die  Natur  es  thut,  noch 
so,   wie  ihre  Definition  sie  als  Begriffe  bestimmt,  sondern 
80,   wie  es  dem  Sprachgebrauche  der  Wörter  gemäb  isl, 
begränzt  werden.  Da  mithin  alle  Sprachthätigkeit  im  eigent- 
lichsten Verstände  eine  innerliche  ist,  so  entspricht  ihr  eine 
Bilderschrift  weniger,  als  eine,  wo,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen, willkührlich  geformte  Figuren  nicht  sowohl  den  Ge- 
genstand selbst,  als  den  abgezogenen  Begriff  desselben,  an- 
Migen.    Es  ist  unmöglich,  Schriftzeichen,  die  Bilder  sind, 
einen  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  entsprechenden  Zu- 
sammenhang zu   geben;   und   die  Nothwendigkeit ,  sie  in 
ideale  Classen  zu  theilen,  findet  in  den  wirklichen,  zu  wel- 
chen ihre  Vorbilder  in  der  Natur  gehören,  beständige  Hin- 
dernisse.   Schon  dafs  diese  beiden  Arten  von  Classification, 
so  wie  der  eigentUche  und  symbolische  Sinn,  immer  neben 
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dnander  hinlaufen,  belistigi  deo  Geist,  und  slört  das  teine 

und  freie  Denken. 

Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Fragen,  ob,  und  in 

welcher  Art,  die  Aegyptier  nicht  nachahmende  Zeichen, 
bloDse  Figuren,  den  Hieroglyphen  beigemischt  haben?  Hr. 
Jomard,  dessen  beabsichtigtes  Werk  über  die  Hieroglyphen, 
wenn  er  es  nach  dem  neuerlich  dargelegten  Plane')  aus« 
Cohrt,  unstreitig  das  vollständigste  über  diesen  Gegenstand 
sein  wird,  und  der  wenigstens  einen  ungemein  grändtichen 
und  vorsichtigen  Weg  einschlagt,  räumt  den  nicht  nachab* 
menden  Figuren  ausdrücUich  zwei  Classen  in  seiner  Ein* 
theilung  aller  Hieroglyphen  ein*).  Zoega  läugnet  dagegen 
alle  Aehnlichkeit  der  Hieroglyphen  mit  den  Chinesischen 
Charakteren,  deren  Natur  er  sehr  richtig  bestimmt').  Sein 
ZeugnUs  aber  ist,  ungeachtet  seiner  Gelehrsamkeit,  und  des 
geistvoUen  Gebrauchs,  den  er  von  derselben  macht,  hiev 
weniger  gültig,  da  er  su  wenig  Hieroglyphen  gesehen  hatte» 
und  die  grolse,  zuerst  von  Cadet,  nachher  in  dem  Franzö* 
sischen  Aegyptischen  Werk  herausgegebene  hieroglyphische 
Papyrusrolle  zur  Zeit  der  Herausgabe  seines  Werks  noch 
in  den  Gräbern  von  Theben  verborgen  lag^}.     Indefs  mub 


*)  DMcripf.  de  TEgißfte.  T«xt.  Memoires  T.  2.  p.  57-60. 

*)  /.  c.  p.  60. 

*)  p.  456. 

*)  Co^e  figuree  d*un  rouleau  de  Püfyrue  irome  ä  Thibee,  pMide 
par  M.  Catdet.  Paris  1805.  Deecript.  de  VEgtfple,  Ant.  Plamches 
T.  2.  1812.  pl.  72-75.  Text.  Descripfions  T.  1.  1809.  Chap.  9. 
p.  357-367.  In  der  kurzen  Erläuterung  der  Kupferplatten  ist 
gesagt,  dals  Hr.  Simmonel  sie  ans  Theben  gebracht  hat.  Es 
ist  wunderbar,  dafs  Hr.  Jomard,  in  seiner  Beschreibung,  der 
Herausgabe  des  Hrn.  Cadet  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Dafs 
beide  Abbildungen  dasselbe  Original  darstellen,  zeigt  die  Ver. 
gleichong  beider.  Dafs  die  letzte  Seite  der  Cadetschen  Be- 
schreibung mehr  Columnen  angiebt,  als  das  grofse  Französische 
Werk,  beruht  auf  DruckfjBhlem,  oder  irriger  Zählung.  jEs  sind 
in  der  Cadetschen  Abbildung,  wie  in  der  amlren,  515. 
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mmi  geitehen,  daüs  Zckhen  von  so  vielfadidi  Liiiiai>  ab 
die  Chinesischen,  nicht  vorkommen,  so  dafs  die  Mexicani- 
sehen  Handschriften  sich  auch  darin  von  den  Hieroglyphen 
onterscheiden,  dafs  sie  den  Chinesischen  Coua*s  sehr  ahn» 
liehe  Zeichen  enthalten^).  Auch  ist  es,  bei  der  Kleinheit 
der  Abbildungen,  und  bei  unsrer,  doch  immer  noch  mangd* 
haften  Kenntnifs  der  Einrichtungen  der  alten  A^yptier, 
sdiwer,  mit  GewiCBheit  zu  behaupten,  daCi  em  Zeichen  ge- 
Wifs  kein  nadiahmendes  ist  Als  gani  entschieden  darf  num 
die  Sache  also  wohl  noch  nicht  annehmen.  Auch  würde 
wohl  immer  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen, 
und  den  Chinesischen  Zeichen  sein,  da  Hr.  Jomard  aus- 
drücklich bemerkt,  dals  die  meisten  von  der  Geometrie  ent- 
lehnt waren  *),  so  dafs  sie,  ihren  geometrischen  Eigenschaften 
nach,  wie  andre  Bilder,  symbolisch  auf  Gegenstimde  besogen 
werden  konnten.  Figuren  dieser  Art  waren  vermuthüch 
vonsugsweise  für  gewisse  Classen  von  Gegenständen  be- 
stimmt. Zu  diesen  sollte  man  wohl  zuerst  die  Zahlen  rech- 
nen. Auch  scheinen  unter  den  von  Hm.  Jomard  scharf- 
sinnig entdeckten  ZaMzeichen  *)  die  für  1  und  10,  ohne  alle 
Natumachahmung,  blofs  linienartig;  das  für  5  ist  eine  geo- 
metrische Figur  ^),  aber  das  für  100  vergleicht  Hr.  Jomard 
selbst  mit  einem  Stück  aus  dem  Hauptschmuck  der  tJotter 
und  Priester,  und  das  Air  1000  erklärt  er  geradehin  für  ein 
auf  dem  Wasser  schwimmendes  Lotusblatt,  weil  die  Fracht 
dieser  Pflanze  beim  Aufschneiden   Tausende  von  Körnern 


0  Humboldt  Monumen$  p.  267.  pl.  45. 

')  Dafi  Ton  diesen  viele  Torkommen,  giebt  auch  Zo^ga  p.  440  su. 
Jedocb  laagnet  er  gleich  p.  441  ausdracklich  aUe  Zeiehen  ab> 
welche  nicht  wirkliche  Gegenstande  ganz,  oder  durch  Abkar- 
zung  (per  eompindiumy  die  sogenannten  Itjffioloffmn^mn)  an** 
drucken. 

')  Deteript.  de  VSgffpie.  Ant,  Text.  Mhnoiree  T.  t.  p.  61-67. 

♦)  I.  c.  T.  i.  p.  714-716. 
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zeigL  Dem  WoBeoUichen  nach  beruhte  daher  die  Aegypti- 
sche  Hiere^yphenaehrift  doch  immer  nur  auf  einer  Beiie- 
billig  der  eigenthämliGhen  Geatall  des  Zeichens  auf  die  Eige»^ 
Schäften  des  Gegenstandes»  und  malte  daher  den  Gegenstand 
seibat,  wirklich 9  oder  vermiltekt  irgend  einer  Anspielung, 
hsofem  ist  Zoega's  Ausspruch  voUkonunen  wahr.  £inaelne 
Ausnahmen  willkührlicher  Zeichen  mag  es  gegeben  haben«« 
Allein  von  einem  System»  dals  man  durdi  absKbtlicb  in  äe. 
Zeichen  gelegte  Verschiedenheiten»  wie  im  Chinesischea 
durch  die  Zahl  der  Striche,  Gegenstände  wirklieh  be«etchnftt. 
habe,  finde  ich  weder  in  den  Hieroglyphen,  i^eish  in  dem. 
Ins  jetst  über  sie  Gesagten  die  mindeste  Spur. 

Sehr  wunderbare  und  blois  linienartige  Zeiciben  auf 
einem  Fragment  einer  in  Theben  gefundenen  JupHefstatue 
aus  Basalt  sind  in  dem  neueoten  Theiie  des  grofeei^  Ae|g^ 
ptischen  Werks  abgebildet  0-  Nichts  aber  würde  die  Vor^ 
aussetsung  rechlfertigen,  dab  dieselben  au  d^A  Hi^oglyph^tl 
gehören. 

Fand  nun  die  Aegyptiscbe  Hierogl^hen^ebrift  in  dec 
Welt,  aus  der  sie  ihre  Zeiohen  entlehnte,  feste  und  unvevr. 
ändsrhche  Bedingungen,  und  einen  auf  gan«  andren  Ge^ 
selaen,  als  welche  das  System  der  Sprache  im  I)«inken  bot 
Mgt,  beruhenden  Zusammenhang,  so  ist  die  wichtigste  Frag»  • 
die,  welches  System  sie  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe 
befolgte,  um  diese  Veraohiedenajrtigkeit  au  verbiu4^n9  UAtfi 
»i  dem  letaten  Ziel  aller  Sqhrift  m  gelegen»  %ei<:hen,  Laut 
und  Begriff  achneU»  sicher  und  rein  m  verknüpfen?  Deoii 
darauf,  ob  diese  Verknüpfung  so  gemacht  werden  kann» 
dsft  über  keines  der  drei  au  verknüpfenden  Dinge  Zweifel 
surüekbleiben  kann»  und  ob  dies  ohne  ;iu  grofse  Schwierig? 
keil,  ohne  Gefahr  des  Mifsverständnisses,  und  ohne  au  grobe 


*)  Antiqmiü.  Pkmcht^  T.  5.  pl.  60.  nr.  5. 
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Stönmg  durch  Nebenbegriffe  möglich  ist?  beruht  der  Eio- 
fluis  jeder  Schrift  auf  den  Geist  der  Nation,  wenn  ihre  Wir- 
kung Jahrhunderte  lang  fortgesetzt  wird. 

Die  grofse  Menge  der  mögUchen  Zeichen  9  und  ihrer 
Beziehungen  scheint  es  nothwendig  zu  mach^i,  sie  einem 
einfacheren  System  unterzuordnen;  indefs  war  ein  solches, 
das  gewisse^llgemeine  Zeichen,  unter  welche  sich  die  üb- 
rigen, wie  unter  die  Chinesischen  Schlüssel,  bringen  lieben, 
SU  Grunde  legte,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  leicht 
möglich.  Wenn  daher  bei  den  Alten  von  ersten  Elementen 
{ftQmra  (noixeia)  der  Hieroglyphenschrift  die  Rede  ist'),  so 
können  darunter  nur  die  unveränderten  Abbildungen  der 
Gegenstände  (die  sogenannten  Lyriologischen  Zeichen)  ver- 
standen werden').  Rechnet  man  mit  Zoega  zu  diesen  die- 
jenigen, wo  der  Gegenstand  iheilweis,  oder  abgekürzt  (ein 
Kreis  statt  der  Sonne  u.  s.  w.)  vorgestellt  wird,  die  bei 
Clemens  von  Alexandrien  hyriologumena  heifsen,  so  umfaist 
diese  Classe  eigentlich  alle  Zeichen  der  ganzen  Schrift,  die 
willkührlichen  Figuren  abgerechnet,  und  bildet  keine  Abthei- 
lung der  Hieroglyphen,  sondern  ihrer  Bedeutung,  da  deo 
kyriologischen  Zeichen  die  symboUschen  gegenübersteheik 
Wichtig  ist  Zoega's  Bemerkung*),  dafs  ein  einmal  in  voll* 
ständiger  Abbildung  (kyriologisch)  vorkommender  Gegen- 
stand nie  in  nur  angedeuteter  (als  hyriologumenon),  oder 
umgekehrt,  dargestellt  wird.  Es  hob  dies  wenigstens  Ein^ 
grofse  Quelle  von  Verwirrungen  auf,  und  zeigt  auch  di« 
Befolgung  fester  Bezeichnungsregeln.  Dagegen  blieb  in  der 
Schrift,  wie  in  den  Gemälden,  die  Zweideutigkeit  zwischen 
figürlicher  und  eigentUcher  Bedeutung.  Von  dem  Zeichen 
eines  Weibes,  welches  die  Isis  und  das  Jahr  anzeigte,  be* 


')  Clemens  Alex.  Strom,  i.  5.  c.  4.  p.  657.  ed.  Potteri. 
*)  ZoSga  p.  441. 
')  p.  440. 
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meiit  Horapollo ')  dies  ausdrücklich.  Dsb  man  auf  andre 
Weise  gewisse  Classen  von  Gegenständen  gewissen  Classen 
von  Begriffen  gewidmet  hätte,  ist  kaum  wahrscheudich,  da 
&  B.  Gemüthsbeschaffenheiten  unter  dem  Zeichen  von  Thie- 
ren  all^  Art,  und  auch  von  leblosen  Gegenständen  gefunden 
werden,  Muth  als  Löwe,  Hab  als  Fisch,  Gerechtigkeit  als 
Straubfeder,  Unterthanengehorsam  als  Biene,  Schwachsinn, 
der  sich  bevormunden  lälst,  als  Muschel,  in  welcher  ein 
£rebs  sitzt,  in  die  göttlichen  Geheimnisse  eingeweihte  Fröm- 
migkeit als  Heuschrecke,  vereinigende  und  herzengewinnendei 
Gesinnung  als  Leier  u.  s.  f.'*) 

Es  scheint  daher  nicht,  dafs  sich  die  Hieroglyphenschrift, 
als  ein  Schriftsystem,  unter  allgemeine  Gesetze  fassen,  und 
auf  diese  Weise  erlernen  liels.  Man  muCste,  wie  in  der 
^rache  selbst,  die  Bedeutung  jedes  Zdchens  einzeln  dem 
GedächtniCs  einprägen;  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dafs 
dasselbe  bei  dieser  Arbeit  in  den  Beziehungen  der  Zeichen 
auf  ,ihre  Bedeutung  und  auf  sich  unter  einander  dieselbe 
Hülfe  fand,  welche  die,  in  der  Sprache  herrschende  Analo- 
gie gewährt  Vermuthlich  gab  es  daher  ehemals  hierogly- 
phische Wörterbücher,  obgleich  eine  bestimmte  Erwähnung 
derselben  nicht  vorkommt  Die  von  Zoega  darauf  gedeu- 
tete Stelle  bei  Clemens  von  Alexandrien  sagt  eigentlich  nur 
allgemein,  dafs  der  Hierogrammateus  die  hieroglyphischen 
Bücher  des  Hermes  kennen  mufste*).    Da  von  diesen  Bü- 


')  L  1.  c.  3. 

')  HorapoUo  1.  1.  o.  17.  Plut  de  Uids  ti  Osiride  c.  32.  Hora- 
pollo 1.  2.  c  118.  1.  1.  c.  62.  1.  2.  c.  108.  55.  116. 

*)  ClemenB  Alex.  Sirom,  1.  6.  c.  4.  p.  757«  Zo€ga  scheint  mir 
ToUJkomineB  Recht  za  haben,  wenn  er,  gegen  Fabiicias,  die 
Yerbindungspartikel  Yor  UQoylvtpixä  beibehält,  und  die  SteUe 
so  BiBunt,  dafs  einige  der  Bacher,  welche  der  Hierogrammateus 
wissen  mofste,  nicht  aber  aUe,  die  hieroglyphischen  genannt 
werden*,  und  alsdann  ist  es  aUerdings  wahrscheinlich^  daüs  diese 
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ehern  lüchts  auf  uns  gelangt  kt,  so  bkibi  uns  nur  die  Vor- 
gleichung  der  von  den  Alten  erwähnten  Hieroglyphen  mit 
ihren  Bedeutungen  übrig.  Dieser  giebt  es  aber  verhaltnib- 
inä&ig  nur  eine  kleine  Ansah!.  Die  meisten  finden  sich  in 
der  unter  dem  Namen  des  HorapoUo  auf  uns  gekommeo^ 
Schrift.  Diese  hat  aber^  aufser  den  wichtigen  £inwiirfen*)> 
welche  man  gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  erheben  kann,  für 
den  gegenwärtigen  Zweck  noch  die  Unbequemlichkeit,  dsb 
der  Verfasser  vorzüglich  darauf  ausgegangen  zu  sein  scheint» 
solche  Zeichen  zu  erklären,  deren  Bedeutung  gesucht,  weit 
hergeholt  war,  oder  auf  sonderbare,  wahre  oder  angebliche 
Erscheinungen  in  der  Thierwelt  hinwies.  Statt  also  das 
Leichte  und  Gewöhnliche  anzutreffen,  findet  man  meisten- 
theUs  nur  das  Schwere  und  vermuthlich  Seltnere,  und  hat, 
indem  man  ein  brauchbares  Lexicon  sucht,  gleichsam  eine 
Erklärung  von  Glossen.  Hierzu  konunt  noch,  dafs,  wie  man 
aus  mehreren  Stellen  sieht,  das  Wort  Hieroglyphe  im  wei* 
teren  Sinn  genommen  ist,  so  dafs  vieles  darin  bloCs  symbch 


von  den  Hieroglyphen  und  ihrer  Bedeatang  handelten.  Die 
ganze  Stelle  von  dem  Hierogrammateus  scheint  aber  noch  ei- 
niger Verbesserang  la  bedürfen.  Denn  nachdem  offenbar  im* 
mer  Ton  Bachern  die  Rede  ist,  und  also  die  Bezeichnung  ihres 
Inhalts  entweder  durch  ein  Adjectivurn  {tä  UQoylvtpixa)  oder 
mit  neQl  geschieht,  tritt  plötzlich  ein  Sabstantiynm  im  AecQsa- 
tir  und  ohne  Priposhion  (x^<fy(f9Up(av)  daswiacheii,  anf  das 
wieder  ein  Genitiv  {jijs  tou  NiCXov  u.  s.  w.)  bezogen  wird. 
Auch  hatte  Clemens  schwerlich  x^QoyQtt(f£av  rijg  ^layQaqrjg  ge- 
schrieben. Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  braucht  man  nar 
j^g  Xfoqoyqatf'Cag  zn  lesen ,  das  dann  von  dem  vorhergehenden 
mql  regiert  wird.  Dafs  die  Eintheilnng  der  Bacher  des  Hiero- 
grammateus in  zehn  sowohl  bei  Zoega,  als  bei  Fabrieins  (T.  !• 
p.  S4.  $.  5.  n.  A.),  sehr  Tiel  WiUkfthrliehes  hat,  fiUt  in  die 
Augen. 
')  Fabricii  tAhUüihecn  T.  I.  p.  98.  nt.  1.  Zoega  (p.  4Sf.  n4.  10?) 
urtheilt  nber  die  Glanbwnrdigkeit  dieses  Sohriltetellers  mtt  der, 
ihm  so  vorzüglich  eignen  BiUigkeit  und  BfKfsSgvng. 
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lisches  Bild  gewesen  sein  kann^  ohne  gerade  in  die  dge&i- 
lidie  Sdvift  überzugehen.  Der  Begriff  einer  zu  bcxeich- 
nenden  Sprache  hat  dem  Verfasser  nirgends  vorgeschwebt; 
und  man  sucht  daher  v^gebens  bei  ihm  Spuren  ihres  lexi- 
calischen  oder  grammatischen  Systems. 

Fmchlbarer  fiir  diesen  Zweck  mauste  die  Entzifferung 
der  Hieroglyphen  selbst  sein,  und  ich  habe  daher  die  hierin 
gemachten  Versuche  vor  allen  Dingen  zu  Rathe  gezogen. 
Man  kann  freilich,  was  darin  bis  jetzt  geleistet  worden  isl^ 
nicht  durchaus  fiir  schon  entschieden  wahr  und  gewifs  a»* 
sehen;    aber  der  Weg,  auf  dem  Hr.  Jomard,  Young  und 
ChampoUion  der  jüngere  vorgehen,  ist  ein  so  griindlichar 
und  vorsichtig  gewählter,  da(s  mau  sich  der  Hoflhung  mcht 
erwehroi   kann,   dals  er  nach  und  nach  zum  Ziel  fuhren 
werde;    sie  versäumen  auch  nicht,  selbst  die  verschiedenen 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptungen  zu  bestim- 
men.   Wenn  auch  daher  Einzelnes  ungewiCs   bleibt,   läfet 
sich  im  Ganzen  schon  sehr  viel  aus  ihren  Arbeiten  über  die 
Einrichtung  der  Hieroglyphenschrifl  entnehmen.  Diese  neuen 
Entzifferungen  bestätigen  nun  in  einigen  Fällen  den  Hora- 
pollo.     Wenn  Hrn.  ChampoUion's   Entdeckungen  über  die 
nicht  phonetischen  Hieroglyphen  werden  bekannt  gemacht 
sein,  dürften  $ich  hiervon  mehr  Beispiele  finden,    in  dem 
bis  jetzt  Bekannten  finde  ich  nur  die  Zeichen:  Sohn,  Schrift, 
und  die  der  Zahlen  1 ,  5  und  10  übereinstimmend.     Das 
Zeichen  des  Sohnes*),  eine  Fuchsente  mit  einem  daneben 
stehenden  Kreise  (dessen  jedoch  HorapoUo  nicht  neben  dem 
Thiere  erwähnt),   erscheint  so  häufig  zwischen  Namen  tra- 
genden Schilden,  dafs  man  schon  daraus  seine  Bedeutung 


*)  HorapdUo  LI.  c»  53«  Young  Hieroylyphicai  focakulury  (dies 
nmd  die  Platten  74*77.  sa  den  Sopplemenlen  der  Bmcffclof^aedia 
BHi.  Vol.  4.  Part  1)  nr.  129.  Bgyp*.  (dies  ist  ein  Artikel  in 
den  eben  erwähnten  SapplesMnten)  p.  31. 
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seMieCien  konnte)  ehe  noch  die  Entxifiening  einiger  dieser 
Namen  die  Vermuthung  bestätigte.  Für  Schrift  giebt  zwar 
Horapollo  an  einer  Stelle  einen  Cynocephalus,  nach  Enäh- 
lungen  von  einigen  zum  Lesen  abgerichteten  Thieren  dieser 
Art  %  an,  allein  an  einer  andren  die  Werkzeuge  des  Schrei- 
bensy  welche  Hr.  Young  ebenso  auf  der  Rosettischen  Stein- 
schrift erklärt*).  Die  Zahlzeichen  hat  Hr.  Jomard  nach 
ihren  Bedeutungen  überzeugend  festgestellt,  und  scharfsinnig 
in  Horapollo  nachgewiesen*).  Die  übrigen  der,  überhaupt 
nur  sehr  wenigen  Fälle,  wo  Horapollo  und  die  neuestoi 
Entzifferer  derselben  Begriffe  erwähnen,  geben  durchaus  ver- 
schiedene Zeichen,  was  nicht  auffallen  darf,  da  man  auch 
sonst  Vielfachheit  der  Zeichen  fiir  denselben  Begriff  an- 
trifft^). Wenn  Hrn.  Young's  Bezeichnung  des  Begriffs  der 
Festigkeit  durch  einen  Altar,  als  einen  sicher  gegründeten 
Stein  *),  richtig  ist,  so  beweist  die  bei  Horapollo  durch  einen 


*)  Horapollo  1.  1.  c.  14.    AeÜanus  De  nnt.  anim.  1.  6.  c.  10. 

')  Horapollo  i.  1.  c.  38.  Young  Hierogl.  Foenb.  nr.  103.  EgfP^ 
p.  n. 

')  Detcript.  de  VEgfjpte,  Ant.  MSm.  T.  2.  p.  Ol.  62.  Horapollo 
1.  1.  c.  11.  13.  1.  2.  c.  30. 

*)  Man  yergleiche  die  Zeichen  für  Gott  bei  Honpolio  L  1.  c  6« 
13.  und  Yonng  Eggpt,  nr.  1.  2.  4. ;  für  Isla  bei  Horapollo  1.  1« 
c.  3.  und  Young  nr.  14.  ChampoUion  Lettre  h  Mr,  Dacier  p. 
18.  pl.  2.  nr.  52<55 ;  far  Liebe  bei  Horapollo  1.  2.  c.  26.  und 
Yooog  nr.  162.  Champollion  I.  c;  für  Monat  bei  Horapollo 
1.1.  C.4.  und  Young  nr.  179;  fiir  Priester  beiHorapoUol.  l*c.U. 
und  Young  nr.  142.  144;  für  Sieg  bei  Horapollo  1.  1.  c.  6.  and 
Young  nr.  117;  für  Starke  bei  Horapollo  1.  1.  c.  18.  und  Yooag 
nr.  115;  für  Stern  bei  Clemens  Alex.  Strom.  1.  5.  c.  4.  p.  657. 
und  Young  nr.  86;  für  Vater  bei  Horapollo  1,  1«  c.  10.  und 
Young  nr.  127. 

')  Horapollo  1.  2.  c.  10.  und  Young  nr.  113.  Es  ist  sehr  su  be- 
dauern, dafs  Hr.  Young,  dessen  Erklärungen  sehr  sinnreicb, 
und  oft  wahrhaft  überzeugend  sind,  nicht  gesucht  hat,  sie  durek 
genauere  Angaben  der  Monumente  und  mehr  ausgeführte  Be- 
weise noch  besser  zu  sichern.  Hr.  Jomanl  ist  hierin  masterhaft* 
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WAchtelkndchen,  iveil  dieser  nicht  leicht  Schaden  leide,  das 
•ben  von  diesem  Erklärer  Gesagte.  Jahr  und  Monat  unter« 
adiddet  HorapoUo  durch  einen  ganzen  Pahnbaum,  und  einen 
einzehien  Zweig,  weil  die  Palme  in  jedem  Monat  einen 
Zweig  verliere');  Hr.  Young*)  sieht  in  dem  Zweige,  den 
er  aber  nicht  gerade  als  Palmzweig  bestimmt,  das  Zeichen 
des  Jahres.  Der  Weg  der  Entzifferung,  auf  dem  die  Schrift 
notfawendig  wie  eine  Sprache  behandelt  werden  mufs,  konnte 
nicht  anders,  als  auch  auf  lexicalische  Zeichenbildung  und 
grammatische  Verbindung  fuhren.  Auch  theilt  Hr.  Young 
mehrere  solcher  Zeichen  mit,  und  Hr.  Champollion  *)  glaubt 
bald  im  Besitz  dner  wahren  Hieroglyphen  -  Grammatik 
zu  sein. 

Betrachtet  man  nun  die  Bezeichnung  der  Begrifie,  so« 
viel  sich  davon  aus  den  eben  beschriebenen  Quellen  ent- 
nehmen lälst,  so  lassen  sich  folgende  allgemeine  Bemerkung 
gen  machen. 

1.  Die  Zeichen  sind,  fast  ohne  alle  Ausnahme,  nur 
bestimmte  Arten,  nicht  allgemeine  Gattungen  von  Dingen. 
In  keiner  Stelle  des  HorapoUo,  und,  soviel  ich  bemerkt  habe, 
eines  andren  alten  Schriftstellers  finden  sich  Thier,  Vogel, 
Baum  u.  s.  f.  als  Hieroglyphen  angegeben,  sondern  immer 
Löwe,  Habicht,  Pahnbaum  u.  s.  f.  Nur  der  Fisch  kommt 
^gemein  vor  in  der  schon  oben  berührten  Stelle  bei  Plu- 
larch,  und  bei  HorapoUo^).  Auch  wäre  es  kaum  möglich 
gewesen,  die  einzelnen  Arten  in  den  kleinen  Abbildungen 
Wnntlich  zu  machen.  Doch  geschieht  des  wiederkänenden 
Scanis,  als  Bezeichnung  eines  Gefräfsigen,  und  des  Krampf- 
wehen, für  einen  Menschen,  der  viele  aus  dem  Meere  er- 

■)  1. 1.  c.  3.  4. 

^  I.  c.  nr.  180. 

')  Lelire  H  Mr.  Daeier  p.  \,  %, 

')  1.  1.  c.  44. 
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reitet,  besondre  Erwäbmng ').  Aus  dieser  Sitte  erklart  ueh 
auch  die  von  Hm.  Jomard  in  den  kleinsten  Hiereglyphcn 
bemerkte  Sorgfalt,  jede  Figur  erkenntlich  eu  diarakterisiren. 
Die  allgemeinen  Begriffe  mufsten  allerdings  auch  ihre  Zei- 
chen haben;  allein  bei  der  Unmöglichkeit  allgemeiner  Bil- 
der,  und  der  Schwierigkeit,  den  Leser  zu  unterrichten,  ws 
von  der  bestimmten  Art  abgesehen  werden  mufste,  sollte 
man  glauben,  dals  dies  nur  figürlich  geschehen  sei» 

Es  ist  daher  eine  auffallende  Erscheinung,  dals,  nack 
Hrn.  ChampoUion,  fünf,  und  nach  der  von  ihm  gegebenes 
Kupfertafel  sogar  sieben  Vogelarten  den  Vocal  a  bedeuten. 
Wenn  dem  wirklidi  so  ist,  so  darf  man  es  wohi  nicht  von 
dem  Wort  Geflügel,  ^«^Aht,  ableiten,  wie  er  es  versucht^ 
sondern  man  mu(s  annehmen,  dals  alle,  durch  diese  Vbgel- 
gattungen  ai^edeuteten,  eigentlich  oder  figürlich  gebrauchtes 
Wörter  mit  einem  a,  oder  dem  Hauchbuchstaben  anfingen. 

2.  Die  wirklichen  Gegenstände  scheinen  nicht  häufig 
durch  sich  selbst,  kyriologisch ,  sondern  mehr  durch  andre^ 
figürlich,  angedeutet  worden  zu  sein. 

In  HorapoUo  sind  die  Beispiele  wahrhaft  kyriologischer 
Bezeichnung  sehr  selten:  ein  Tuchwalker,  angedeutet  durcb 
zwei  in  Wasser  stehende  Fübe,  die  Nacht  durch  einen 
Stern,  der  Geschmack  durch  Mund  und  Zunge,  das  Gehör 
durch  ein  Ohr,  jedocli  eines  Stiers').  Nach  der  Analogie 
der  beiden  letzten  Bezeichnungen,  sollte  man  nun  für  das 
Gesicht  ein  Auge  erwarten.  Er  giebt  aber,  statt  dessen, 
eiiiea  Geier  an.  Das  Auge  ist,  mit  der  Zunge,  bei  ihn 
Zeichen  der  Sprache^}.    Clemens  von  Alexandrien  aber  re- 

0  1.  It.  c.  109.  104. 

0  Lettre  h  Mr.  Dncier  p.  11.  38.  pl.  4.    Der  Haochbuchitabe  im 

Anfange  wurde  soiut  dieser  Ableitung  nicht  im  Wege  steheiii 

da  er  bisweilen  ausgelassen  wird. 
*)  1.  1.  c.  65.  1.  2.  c.  1.  1.  1.  c.  31. 
')  l.  1.  c.  11.  %7. 
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dd  von  Augen  und  Ohren  aus  edlen  ftkialiffli  die  als  Sym* 
Me  des  göttlichen  AUsehens  und  Hörens  den  Tempeln  ge* 
weiht  wurden^). 

Es  lag  indeb  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  selbst  ein 
wahres  Hieroglyphen*Wörterbuch  kyriologischer  Zetdien,  da 
sie  Ton  selbst  verständltch  waren ,  kaum  eu  erwähnen 
brauchte.  Mehr  beweist  es  dagegen»  wenn  man  körperliche 
Gegrastände  durch  ganx  andre,  kaum  entfernt  an  sie  erin'^ 
Bernde,  den  Mund  durch  dne  Schlange,  den  Schlund  durdi 
dnen  Finger,  die  Milz  durch  einen  Hund,  einen  essenden 
Menschen  durch  ein  Krokodil  mit  geÖlTnetem  Mund,  einen 
Stundenbeobachter  durch  Einen,  der  die  Stunden  ifst,  Wes^ 
pen  und  Mücken  durch  Dinge,  denen  man  ihre  Entstehung 
luschrieb^  das  Herz  durch  einen  Ibis  bezeichnet  findet*). 
Dagegen  wurde  das  Bild  des  Herzens  gebraucht,  um,  ver* 
banden  mit  einem  Rauchfals,  Eifersucht,  und,  wegen  des 
heifeen,  firuchtbaren  Bodens  des  Landes  Aegypten,  an  die 
Kehle  eines  Menschen  gefügt,  den  Mund  eines  guten,  wahr- 
heitsliebenden Mannes  anzuzeigen').  Bei  Hm.  Young  kom- 
men zwar  mehrere  Thierbilder  als  Zeichen  derselben  Gattun- 
gen vor;  er  gesteht  aber  die  Ungewifsheit  ihrer  kyriologischen 
Deutung  zu^),  und  bestätigt  auch,  wie  schon  früher  Zoega, 
die  Seltenheit  dieser  Gattung  der  Zeichen^).  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  da£s  hierdurch  nicht  das  Dasein  kyrio- 
logischer Hieroglyphen  auf  den  noch  vorhandenen  Monu- 
inenten  geläugnet  werden  soll.     Ein  Beispiel  einer  solchen 


')  Strom,  L  5.  c.  7.  p.  <^71. 

')  HorapoUo  1.  1.  c.  45.  1.  ^.  c.  6.  L  1.  c«  39.  1.  2.  c.  SO.  1.  1. 
c.  42.   1.  2.  f^  44.  47.  1.  1.  0.  36. 

*)  ^  c.  L  1.  c.  22.  1.  2.  c.  4. 

')  Eg^t.  nr.  72-79. 

^)  '.  €.  nr.  161.  ZoegtL  p.  441.  Auch  in  der  DeterifL  de  VEg}fpU. 
Ant.  Text  T.  1.  Cbap.  9.  p.  163  wird  die  Ansah!  der  Zeichen, 
vd9nt  Ut  tQ%ligurHikm  repr^nie  bien  /««  ehjetB",  klein  genannt. 
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ist  die  steinerne  Tafel  auf  dem  Rosettastein  ^).  Zum  Tkefl 
konnte  diese  Erscheinung  iwar  von  der  Neigung  der  Spraehe 
KU  Bildern,  oder  einem  im  Gebrauch  der  Hieroglyphen  «ir 
Sitte  gewordenen  bilderreichen  Styl  herkommen;  sie  ist  aber 
noch  aus  kwei  andren  Gründen  von  der  grölsten  Wichtig* 
keit  Denn  einmal  zeigt  siC;  worauf  schon  im  Vorigen  hin- 
gedeutet ist,  dals  das  Aegyptische  Hieroglyphensystem  sich 
durchaus  von  der  Malerei  unterschied,  die  man  bei  begia- 
nenden  Nationen  antrifft,  und  die  dem  Auge  umnittelbar 
erkennbare  Gegenstände  darlegt.  Dies  geht,  wie  Zoega  in 
einer  sehr  merkwürdigen  Stelle  richtig  bemerkt,  aus  dea 
Zeugnissen  des  ganzen  Alterthums  über  dasselbe  hervor^, 
und  beruht  nicht  etwa  blofs  auf  einzelnen  Beispielen  von 
Zeichen,  wie  die  oben  berührten.  Zugleich  aber  fuhrt  die 
Seltenheit  der  einfachen  Bilder  auf  eine  noch  ganz  andre 
Ansicht  der  Hieroglyphenschrift,  auf  welche  ich  erst  in  der 
Folge,  nach  dem  über  die  Schrift  selbst  zu  Sagenden,  aus- 


')  Zeile  14.  Hr.  Champollion  (Jl^v.  eneyclap.  T.  13.  182!^.  p,  517.) 
erklärt  dies  fiir  die  einzige  Form  degsen,  was  man,  wenn  Ton 
Aegyptischen  Denkmälern  die  Rede  ist,  or^Ai;  nennt.  Ben  Obe- 
lisken spricht  er  diese  Benennung  gänzlich  ab.  Zoega  (p.  33. 
129.  151.  571)  nimmt  den  Begriff  weiter,  und  dehnt  ihn  aneh 
auf  Obelisken,  jedoch  nur  auf  kleinere,  aas.  Hr.  Letroime 
stimmt  hiermit  {Recherch€$  p.  333)  so  sehr  aberein,  dals  er, 
gegen  Hrn.  Champollion*s  Meinung,  glaubt,  dafs  der,  nicht 
groOse  Obelisk  yon  Philae  wohl  die  in  der  Sockel-Inschrift  er- 
wähnte ar^lfi  sein  könne.  Es  felüt  aber  doch  wohl  bis  jetzt 
eine  Stelle  eines  alten  Schriftstellers,  in  welcher  cn^kij  yon  ei- 
nem Obelisken  gebrancht  wäre,  and  in  der  man  das  Wort  nicht 
blofs  von  einer  Denktafel,  oder  Saale  verstehen  könnte.  Ter- 
gleicht  man  viele  Stellen  mit  einander,  so  scheint  sich  mir 
wenigstens  ein  viel  bestimmterer  Unterschied  zwischen  oßiloSt 
oßtUaxos  und  atfiXri  zu  finden,  als  Zoega  zugeben  wiU. 

')  Quis  enim  vetermn  unquam  düeit  hierogljßphicam  9criptwram  noiif 
iantum  canttati,  tfuae  re9,  quaies  mmt,  imitarentur  amnibtisqne 
euent  noscihüet'f  QuU  vettrum  qui  hrtnc  rem  atiigert^  wm  «• 
dimii  quae  UH  senUntine  e  regiont  9unt  oppoHta?  p.  4liS. 
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IBhrlicher  kommen  werde.  Sie  beweist  nämlich^  dafe  diese 
Sdirift  nicht  blols  durch  ihre  Bedeutung,  den  in  der  Rede 
in  sie  gelegten  Sinn,  sondern  auch  das  einiehie  Zeichen 
für  sich,  als  Hieroglyphe,  belehren  sollte,  theils  wie  es  auch 
die  Sprache  hier  und  da  durch  sinnvolle  Wortbildung  thut» 
theils  auf  eine  noch  andre,  tiefere  und  mystische  Weise« 
Von  diesen  beiden  Seiten  her  zeigt  sich  ihre  wahrhaft  ideale 
Richtung,  der  man  genau  folgen  mufs,  wenn  man  die  Eigien^ 
thümlichkeit  des  Aegyptischen  Geistes,  und  den  Zustand 
seiner  Bildung  erkennen,  und  diesem  wund^baren  Volke 
nicht  sichtbar  Unrecht  zufügen  will.  Für  jetzt  wünsche  ich 
nur  so  viel  festzuhalten,  dals  man  irren  würde,  wenn  man 
die  Hieroglyphenschrift  bloEs  und  ausschlieCsIich  wie  eine 
Schrift,  wie  eine  Bezeichnung  der  Rede  ansehen  wollte. 

3.   Es  kommen  bei  HorapoUo  Zeichen  vor,  von  denen 

man  nicht  begreift,   auf  welche  Weise  sie  sich  überhaupt 

oder  wenigstens  erkennbar  für  das  Auge,  darstellen  liefsen. 

Ein   Stier-   und   ein  Kuhhom,    für  Werk  und   Strafe, 

mochten  sich  noch  allenfalls  unterscheiden  lassen;  wie  aber 

stellt  man  einen  blinden  Käfer,  für  einen  am  Sonnenstich 

Gestorbenen,  dar?    wie  eine  wachende  Schlange,  für  einen 

schützenden  König?,  einen  gesunden  Stier,  für  die  Verbin* 

düng  von  Enthaltsamkeit  mit  Stärke?   wie  die  Stunden,  die 

in  der  oben  angeführten  Hieroglyphe  der  Stundenbeobaditer 

als?  d<i8  Ende,  für  Aegyptische  Schrift;  Reden,  für  das  am 

^gsten  Vergangene  *)  ?  Es  läfst  sich  allerdings  denken,  dals 

°^^  in  den  ersten  Fällen  den  Zustand   des  Thiers  durch 

Stellung,  oder  Zeichen  nach  einmal  hergebrachter  Sitte,  be* 

*^iate,   in  den  andren  das  nicht  an  sich  Darxustellende 

^der  durch  Hieroglyphe  andeutete,    so   dafs  z.  B.  eine 

Zunge  *)  über  einer  Hand,  das  Zeichen  der  Rede,  nun  auch, 

')  Honip<>Uo  L  %.  c.  17.  18.  41.   1. 1.  c.6e.  46«  41  38.  1.  %  e.%7^ 
*i  h  1. 1.  1.  c.  27. 

VL  30 
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ftls  Bild  zweiter  Stufe,  das  Vergangene  bexeichnete;  und 
wenn  HorapoUo's  Angaben  richtig  sind,  und  er  sich  nicht 
vielleicht  in  diesen  Stellen  verleiten  Uefs,  abgehend  von  den 
Schriftxeichen ,  mehr  Symbole  für  den  Geist,  als  das  Auge, 
zu  beschreiben,  so  mufste  es  sich  wohl  auf  diese  oder  ähn- 
liche Art  damit  verhalten. 

Wirklich  führt  Horapollo  ein  Beispiel  einer  solchen 
zwiefachen  FigürUchkeit  an.  Denn  ein  Palmbaum  ist,  nach 
ihm,  Symbol  der  Sonne,  und  deutet  dann  Wasserfluth  an, 
weil  das  Sonnenlicht  alles  durchdringt  und  überfluthet  ^). 

Welche  Methode  man  aber  auch  gewählt  haben  mag» 
so  beweist  diese  Gattung  der  Zeichen  immer,  wie  weit  die 
Hieroglyphen  sich  von  Abbildungen  der  Dinge  entfernten, 
und  wie  künstUch  ihre  Entzifferung  durch  die  Unterschei- 
dung solcher  nicht  eigentlich  darzustellender  Zustande,  und 
eine  solche  Steigerung  der  FigürUchkeit  werden  mufste. 

4  Ein  Zeichen  hat  mehrere  Bedeutungen,  und  Ein 
Begriff  mehrere  Zeichen. 

In  dem  ersteren  Fall  waren  vorzüglich  gewisse  sebr 
heilig  gehaltene  Zeichen,  wie  der  Käfer,  der  Falk,  der 
Geier,  das  Krokodil,  in  dem  letzteren  gewisse  allgemeine 
Begriffe,  die  man  von  sehr  verschiedenen  Seiten  ansehen 
konnte,  wie  Gott,  Welt,  Sonne,  Zeit.  Eine  Eigenschaft 
eines  Thiers,  wie  die  Schnelligkeit  des  Falken*),  wurde  auf 
mehrere  Gegenstände,  auf  welche  dieser  Begriff  pafet,  den 
Wind,  die  Gottheit,  Höhe  und  Tiefe,  welche  dieser  Vog4 
gerade  auf-  und  abwärts  schiefsend,  auf  dem  kürzesten  W^ 
erreicht,  Hervorragung,  Sieg  angewandt  Ebenso  war  es 
mit  dem  Käfer,  dem  Symbol  der  männlichen  Kraft,  und  dem 
Geier,  dem  der  weiblichen  Empfänglichkeit').    In  anderen 

')  I.  c.  1.  1.  c.  34. 

')  Diodoms  Sic.  1.  3.  c.  4.    HonpoUo  1.  1.  c.  e.   L  X  c.  iL 

')  HorapoUo  LI.  c.  lO-D^.  Zoega  p.  446^453.  TonrngUck  mt  43.47 
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FÜfen  wurden  aber  aiieh  verschiedene  Eigensdiaften  des<» 
selben  Thiers  auf  verschiedene  Begriffe  übergetragen^   wie 
tut  Raiubsucht,  die  Wuth  und  die  Fruchtbarkeit  des  Kroko- 
dils auf  die   gleichen  menschUchen  Eigenschaften^).     Das 
Verstandnils  muüste  dadurch   allerdings   erschwert  werden, 
indels  kaum  mehr,  als  es  auch  in  der  Sprache  durch  viel- 
deutige Wörter  geschieht;  und  zur  Yergleichung  der  Schrift 
mit  der  Sprache  kAnn  hier  daran  erinnert  werden,  dafs  diese 
Vieldeutigkeit  sich  vorzüglich  in  sehr  alten  Sprachen  findet.  *) 
Die  Verschiedenheit  der  Zeichen  für  denselben  Begriff 
war  vermulhlich,  wie  die  der  Wörter  in  den  Sprachen,  mit 
kleinen  Veränderungen  des  Begriffs  nach   der  Natur   des 
Zeichens,   und  d^r  Art  seines  Gebrauchs  verknüpft.     Die 
Zeit  unter  dem  Bilde  der  Sonne '  und  des  Mondes ,   eines 
Sternes,  oder  einer  ihren  Sdiwanz  unter  ihrem  Leibe  ver- 
bergenden Schlange,  oder,  in  Bezug  auf  eine  heilige  Erzäh- 
hiQg,  unter  dem  eines  Krokodils ')  erregte  nothwendig  andre 
Nebenbegriffe,  wenn  diese  auch  für  den  Sinn  der  jedesma- 
ligen Rede  vielleicht  gleichgültig  sein  mochten.    Die  Welt 
wurde  bald  in  dem  Bilde  einer  in  ihren  Schwanz  beifsenden 
Schlange  gleichsam  hingemalt,   in   den    Schuppen  der  ge- 
stirnte Hiaunel,   in  der  Schwere  des  Thieres  die  Erde,  in 
^r  Glatte  das  Wasser,  in  dem  jährlichen  Abwerfen  der 
Haut  die,    auch  jährliche,  Verjüngung  in  Keimen  und  Blü- 
then,  in  der  in   sich  zurüekgewundenen  Gestalt  die  Idee, 
iafs,  wie  auch  Alles  in  ewigem  Wechsel  wachse  und  ab- 
nehme, die  Welt  doch  diesen  ganzen,  ewig  in  sich  zurück- 

*)  HorapoUo  U  1.  c.  67.  Man  vergl.  aiidi  L  1.  <;.  3«.  68-70.  L  %. 
c.  SO.  81. 

*)  Auch  der  Koptischen  i»t  diese  Vieldeutigkeit  nicht  fremd.  Vgl. 
Lacroze  Lex.  t.  ona.  In  welchem  Grade  sie  aber  dieselbe 
ehemals  besessen  habe,  Ue£ie  sieh  nur  dann  beortheUen,  wenn 
sich  mehr  nnd  altere  Schriften  in  ihr  erhalten  hatten. 

'i  SoüapoUo  L 1.  0«  U  h  %  o,  i.  Clfmens  Alex.  1.  fi«  c«  7.  p.  670. 
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kehrenden  Kreislauf  umschliefst;  bald  aber  erinnert  dasBM 
des  Käfers  an  die  zeugenden,  bald,  mit  dem  Bilde  des  Geien 
vereint,  an  die  zeugenden  und  empfangenden  Kräfte  der 
Welt ').  Die  Sonne  theilt,  aus  leicht  begreiflichen  Gr&iden, 
das  Zeichen  des  Käfers  und  Falken'),  sie  erscheint  aber 
auch  als  ein  Mann  in  einen^,  auf  einem  Krokodil  ruhendeB 
Boot,  um  ihren  Lauf  durch  die  leicht  trennbare^  wassorittin- 
liche,  und,  gleich  dem  durch  das  Krokodil  vorgestellten 
Nilwasser,  heilsame  Luft  anzudeuten');  femer  als  Dattd- 
palme^),  wegen  des  verwandten  Begriffs  des  Jahres,  dem 
dieses  Zeichen  angehört ') ;  endlich,  ohne  alle  figürliche  Deu- 
tung, blofs  als  angedeutetes  Bild  {kyriolggumenon),  in  einem 
einfachen  Kreise  ').  Für  die  Gottheit  geben  die  neuerett 
Entzifferer  andre  Zeidien^  als  die  alten  Schriftsteller,  näm- 
lich eine  Art  Streitaxt,  und  mensclüiche  stehende  und  sitsende 
Figuren^).  Bei  den  Alten  kommen  der  Falk,  ein  Stern  und 
ein  Auge  auf  einem  Stab  vor*).     Die  Zeichen   sollen  aber 


0  Horapollo  1.  1.  c.  2.  10.  12. 
»)  l.  c.  1.  1.  c.  6.  10. 

^)  Ensebius  bei  Zoega  p.  442.  nt  17.   —   Clemens  von   Alexan- 
drien  (1.  5.  c.  4.  p.  657)  erwähnt  anch  dieser  Hieroglyphe,  giebt 
aber  für  die  Verflechtang  des  Krokodils  in  dieseU>e  den  weni- 
ger wahrscheinlichen  Grund,  dafs  die  Sonne   die  Zeit,  derea 
Sinnbild  das  Thier  ist,   erzeuge.      Auch  in   der  DtMcription  di 
VEgypte  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die,   einem  Zick- 
zack ähnliche  Hieroglyphe    nnr    für   das  heilsame  NHwasser, 
nicht  für  das,  den  Aegyptiern  verbalste  Meerwasser,  gebraudit 
wurde.     Descript.  de  VEgypte.  Ant,  Planches  T.  2.  pl.  10.*  90. 
Text.    De$criptioM  T.  1.   Chap.  9.  p.  57.     Bei  Aeüan  (l.  10. 
c.  24)  ut  das  Krokodil  das  Zeichen  des  Wassers.  Doch  scheist 
anoh  da  nnr  das  heilsame  des  Flusses  gemeint. 
*)  Horapollo  1.  1.  c.  34. 
^  k  c.  h  1.  c.  3. 
*)  Clemens  Alex.  /.  c. 

"O  Young  nr.  1-4.    ChampoUion  im  Ptmth^om  B^yptUn.  Livr.  !• 
Erkl.  der  4.  Knpfert. 
HorapoUo  1.  t.  c.  a.  18.  Cyriüns  bei  Zo({ga  p.  45^  iit  48. 
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Terschiedene  Eagenschaflen  darstellen^  der  Stern  die  Lenkung 
der  Wellkörper  bei  Horapollo '),  die  stehende  Gestalt,  ohne 
Hände,  das  Ricbteramt  bei  Hrn.  Young'). 

Wie  aber  war  es  in  diesen  Fallen  mit  dem  Laut?  Da& 
Eia  Wort  mehrere  Zeichen  hatte,  konnte  das  Lesen  und 
Yersiehen  nicht  zweifelhaft  machen.  Gab  es  aber  für  die- 
selbe TieMeutige  Hieroglyphe  auch  nur  Ein  oder  mehrere 
Wörter? 

Es  scheint  mir  unläugbar,  dals  man  nur  das  Letztere 
atmehniMi  kann,  wenn  man  nicht  die  Sprache  als  nach  den 
Hieroglyphen  geformt  ansehen,  und  den  ganzen  natürlichen 
Lauf  der  Sprach-  und  Schriflerfindung  umkehren  will.    Die 
Hieroglyphenschrift  mufste  zwar,  da  sie  wirklich  eine  eigene 
gedachte  und  geschriebene  Sprache  war,   auf  die  geredete 
einen  mächtigen  Einflufs  ausüben,  und  sehr  leicht  konnten 
WSrier,  indem  sie,  dem  Schall  nach,  dieselben  blieben,  nach 
Maafsgabe  des  Zeichens,  anders  bestimmte  Bedeutungen  em- 
pfangen.     Dies  konnte  aber  nur  feinere  Nuancen  der  Be- 
(^e  treffen.    Im  Ganzen  mufste  die  vor  den  Hieroglyphen 
dagewesene  Sprache,  welche  auch  nachher  noch  das  Band 
Irischen  den  gebildeten  Ständen  und  dem  Volk  war,  die- 
selbe bleiben.    Noch  abentheuerlicher  wäre  es  wohl,  anüu- 
nehmen,   dafs  die  eigentliche  Bedeutung  der  Hieroglyphen 
wäre  in  Worten  abgelesen,  und  das  Zeichen,  nicht  sein  Be- 
griff, wäre  in  Laut  übergetragen  worden.     Solche  tönenden 
Heroglyphen  hätte  wenigstens  nur   der  Eingeweihte   ver- 
standen; und  doch  las  man  bei  öffentlichen  Versanunlungen 


')  HorapoUo  1.  1.  c.  13.     Es  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  i^v  vi- 

^v  in  dieser  SteUe  die  richtige  Lesart  sei. 
')  Wenn  der  Mangel  der  Hände  das  Richteramt  beweist,  wie  kommt 

es  dann,  dafs  das  Zeichen  der  Göttin  bei  ihm  auch  ohne  Hände 

erscheint,  ahi  wäre  mit  deren  Begriff  der  des  Richtens,  ohne 

Annudkide,  Tefb«nd«n? 
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auch  dem  Volke  vor.  Aber  auch  fiir  den 
tväre  daraus  Verwirrung  entstanden;  und  da  man  einnial 
nur  vermittelst  der  Sprache  denken  kann,  so  hätten  doch 
diese  in  Laute  umgelesenen  Zeichen  wieder  in  wahre  Sprache 
verwandelt  werden  müssen.  Nach  eignen  und  ganz  ver- 
schiednen  Gesetsen  geformt,  können  sie  sich  nicht  unimttel- 
bar,  sondern  nur  durch  die,  unabhängig  von  ihnen  vorhan* 
dene  Sprache  auf  den  Begriff  beziehen.  Der  Blofse  ihnen 
gegebene  Laut  verändert  darum  nicht  ihre  Natur,  hn  Chi- 
nesischen giebt  es  allerdings  auch  mehrdeutige  Charaktere, 
aber  sie  erlauben  keine  Anwendung  auf  die  Hieroglyphen 
Denn  bei  ihnen  entsteht  die  Verschiedenheit  der  Bedeutun- 
gen aus  dem  Wort,  und  geht  mit  ihm  auf  die  Figur  über, 
weiche  an  sich,  die  lose  Verbindung  mit  dem  Schlüssel 
ausgenommen,  leer  an  Bedeutung  und  Inhalt  ist  Hier  aber 
wird  die  Hieroglyphe,  nach  ihr  beiwohnenden  Eigenschaften) 
auf  mehrere  Begriffe,  und  mithin  auch  auf  mehrere  Wfirter 
übergetragen.  Hatte  Ein  Wort  mehrere  Bedeutungen,  so 
konnte  und  mufiste  es  wohl  auch  mehrere  Zeichen  haben. 
Die  mehrdeutigen  Hieroglyphen  beweisen  daher  unläogbar, 
dafs  nicht  jedem  Zeichen  blofs  Ein  Wort  entsprach,  sondere 
dafs  der  Leser  bisweilen  zwischen  mehreren,  dem  Sinn  nach, 
SU  wählen  hatte. 

5.  Der  in  Einer  einfachen  oder  Busammengesetstes 
Hieroglyphe  ausgedrückte  Begriff  ist  häufig  durch  Nebeobe- 
griffe  so  ins  Einzelne  hinein  bestimmt,  dafs  noth wendig  <fi^ 
Frage  entsteht,  ob  dem  Zeichen  in  der  Sprache  gleichfiiib 
Ein  Wort  entsprochen  habe? 

Schon  bei  den  Alten  ist  angemerkt,-  dafs  die  Hierogly- 
phen nicht  blofs  Wörter,  sondern  auch  ganze  Redensarten 
andeuteten.  Bei  Horapollo  kommen  viele  solcher,  mit  Be- 
stimmungen des  Begriffs  überladener  Zeichen  vor  3  die  mei- 
sten seines  zweiten  Buches  gehören  zu  dieser  Claose.    Man 
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kvm  «ich  nidit  der  Bemerkung  envehren,  dafs  man  bei  dem 
Lesen  des  HorapoUo  hierin  eine  ähnliche  Empfindung,  ala 
bei  den  WörterbüGhem  der  Sprachen  noch  sehr  ungebildeter 
NaüoaeD,  hat  Auch  in  diesen  findet  man  die  Begriffe  so 
darch  Besonderheiten  bestimmt,  dals  man  oft  grobe  Mühe 
hat,  zu  dem  reinen  und  einfachen  ku  gelangen.  HorapoUo 
bat  über  zwanzig  Artikel  von  Menschen  in  allerlei  Zustän- 
den, Zeichen  für  eine  Wittwe,  ein  schwangeres,  ein  säugen- 
des, ein  einmal  Mutter  gewesenes  Weib  u.  a.  f.;  allein  ein 
einiacbes  Zeichen  für  Mensch  und  Weib  überhaupt  sucht 
man  vergebens  bei  ihm.  Wie  die  Alt-Aegyptasche  Sprache 
hierin  beschaffen  gewesen  sein  mag,  lä&t  sich  in  der  Kopti- 
schen nicht  erkennen,  da  wir  in  derselben  blols  nicht  mehr 
in  ihrem  ursprüngUchen  Geist  verfafste  Schriften  haben,  und 
dadurch,  und  durch  die  Vermischung  mit  Griechischen  Wör- 
tern alles  verdunkelt  wird,  was  den  Charakter  der  Sprache 
im  Gänsen  sehen  lielse. 

E^ge  der  oben  erwähnten  Zeichen  lassen  sich  nun 
swar  sehr  gut  in  Einem,  danach  modificirten  Worte  ausge- 
druckt denken,  und  können  in  einer  reichgebildeten  Sprache 
gelegen  haben.  So  die  Verbindung  der  Stärke  mit  der 
Enthaitsamkeit  durch  einen  Stier  mit  gefesseltem  rechten 
Knie;  eines  schwachen  und  doch  muth willig  unternehmenden 
Menschen  durch  eine  Fledermaus;  eines  schnell,  aber  unbe- 
bedachtsam  Handelnden  durch  einen  Hirsch  und  eine  Vi- 
per u.  s.  f.  ^) 

Wenn  man  sich  aber  Vorstellungen,  wie  die  Eines,  der 
ttch  selbst  nach  einem  Orakelspruch  heilt  (in  der  Hieroglyphe 
dne  wilde  Taube,  die  einen  Lorbeerzweig  im  Schnabel 
halt),  oder  eines  Menschen,  der,  von  Natur  ohne  gallichte 
Gemäihsart,  durch  einen  andren  dazu  gebracht  wird  (in  der 


')  HorapoUo  L  1.  c.  46.    L  %,  c.  7a.  5;i.  S7. 
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Hieroglyphe  eine  zahme  Taube,  wdche  das  Hinterllieil  in 
die  Höhe  halt),  eines  Clienien,  der  bei  seinem  Patron  SchuU 
sucht,  und  nicht  erhält  (in  der  Hieroglyphe  ein  Sperling  und 
eine  Eule),  Eines,  der  sein  Vermögen  einem  verhafslen 
Sohne  hinterläßt  (in  der  Hieroglyphe  ein  Affe  mil  dessen 
hinter  ihm  hergehenden  Jungen),  Eines,  der  aus  Armuth 
seine  Kinder  aussetzt  (in  der  Hieroglyphe  ein  Falke,  der 
eben  legen  will),  oder  Eines,  der  viele  aus  dem  Meere  er- 
rettet (in  der  Hieroglyphe  ein  Krampfroche  ^)),  denen  man 
noch  viele  andre  hinzufügen  könnte,  in  Rede  ausgedrückt 
denkt,  so  erscheint  es  nicht  naturlich,  jede  derselben  in  Em 
Wort  zusammenzufassen.  Sie  gleichen  vielmehr  Bildern, 
welche  nur  den  Gedanken  gaben,  den  jeder  im  Entziffern 
frei  in  Worten  umschrieb. 

Dennoch  möchte  ich  hierauf  kein  entscheidendes  Ge« 
wicht  für  die  Beantwortung  der  >vichtigen  Frage  legen,  ob 
jeder  Hieroglyphe  ein  bestimmtes  Wort  entsprach,  und  diese 
Schrift  mithin  gelesen,  oder  nur  entziffernd  erklärt  werden 
konnte?  Denn  es  läfst  sich  nicht  allgemein  beurtheilen,  wie 
weit  die  Zusammensetzungsfdhigkeit  der  Sprachen  reicht; 
und  manche  im  Alt-hdischen  ganz  übliche  Zusammensetzun- 
gen dürften  dem  dieser  Sprache  Unkundigen  leicht  unmög* 
lich  erscheinen.  Es  konnten  auch  ganze  Phrasen  ein  fiir 
allemal  für  solche  Bilder  gestempelt  sein.  Endlich  aber  ist, 
bei  dem  unverkennbaren  Jagen  des  unter  dem  Namen  Ho- 
rapoUo's  gehenden  Schriftstellers  nach  sinnreichen  Einfalleii 
und  wunderbaren  Thiergeschichten,  schwer  zu  unterschei- 
den, ob  er  nicht  Hieroglyphe  und  Schriftzeichen  (zwei  we- 
sentlich verschiedne  Begriffe)  in  diesen  Artikeln  mil  einander 
verwechselte,  oder  auch  die  Begriffe  nach  dem  Bilde  mehr, 
als  der  gewöhnliche  Schriftgebrauch  es  Üiat,  individualisirte. 


' 


*)  L  c.  1.  ;2.  c.  46.  48.  51.  66.  99.  104. 
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Was  aber  diese  Vorstellungen  mit  Gewifsheit  beweiseiii 
und  was  auch  auf  die  andren,   einfacheren  Schriftzeichen, 
wenn  es  auch  bei  ihnen  nicht  immer  gleich  in  die  Augen 
fallend  ist,  iriflt,  ist  der  Gang,  welchen  der  Geist  bei  der 
Beieichnung  durch  Bilder  nahm.    Jedem,   der  irgend  mit 
fachen  vertraut  ist,  und  auf  die  Art  Acht  gegeben  hat, 
wie  dieselben  den  Theil  der  Begriffe  bestimmen,   welchen 
Ein  Wort  umfassen  soll,  oder  wie  sie  den,  gleichsam  in  un^ 
endlicher    Ausdehnung   hinlaufenden    Gedanken    durch    die 
Wortbildung  in  einzelne  Stücke  prägen,  mufs  es  auffallend 
sein,  dafs  viele  Hieroglyphenzeichen  hierin  eine  ganz  andre 
Eintheilung  machen,  als  die  Sprachen  in  den  Wörtern.  Am 
meisten   leuchtet   dies  freilich  bei  denjenigen  Zeichen  ein^ 
von  denen  wir  hier  reden,  allein  diese  Verschiedenheit  der 
Gedankeneinschnitte  ist  doch  auch  bei  andren,  einfacheren 
sichtbar.    Dies  bestätigt  nun,   was,   wie  ich  in  der  Folge 
zeigen  werde,  auch  das  ganze  Wesen  der  Hieroglyphen  an- 
deutet, dafs  man  nicht  Zeichen  für  Wörter,  nicht  einmal  für 
Berufe,    noch  weniger  malerische  Darstellung  für   etwas 
Vergangenes  suchte,  mithin  nicht  von  dem  zu  Bezeichnen- 
den, sondern  vielmehr  in  der,   nacH  Symbolen  suchenden 
Geistesstinunung  von  dem  Bilde  aus  zu  dem  Gedanken,  und 
endlich  dem  Worte  überging.     Mochte  dies  auch  nicht  im- 
mer geschehen,    so  machte  es  offenbar  einen  wesentlichen, 
mid  den  charakteristischen  Theil  des   Hieroglyphensystems 
aus,  womit  auch  die  oben  berührte  Seltenheit  kyriologischer 
Zeichen  zusammentrißl.    Dem  symbolisirenden  Geiste  war 
Ae  ganze  Natur  Eine  grofse  Hieroglyphe,  jeder  Gegenstand 
forderte  ihn  auf,  einem  in  demselben  angedeuteten'  Begriff 
nachzuforschen.   Das  Erste  in  seiner  Vorstellung  war  daher 
das  Bild;  und  wenn  er,  was  er  in  ihm  zu  entdecken  glaubte, 
in  Einem  Begriff  zusammenfafste,  so  mulste  dieser  sehr  na- 
türlich anders  ausfallen,  als,  wenn  er  in  nicht  symboliBiren- 
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dem  Denken  an  der  Hand  der  Sprache  zu  ihm  gelangt  wäre. 
Bei  einigen  Zeichen  springt  diese  Erscheinung  ordentBcfa 
unwillkührlich  ins  Auge.  Der  Elephant  soll  einen  Menschen 
andeuten 9  der,  zugleich  stark,  überall  das  ihm  Zuträgliche 
ivittert.  Die  Verbindung  der  Klugheit  mit  der  Stärke  war 
schon  an  sich  durch  die  Natur  des  Elephanten  gerechtfer- 
tigt; allein^auf  die  besondre  Bestimmung  der  Art  der  Klug- 
heit, als  einer  ausspürenden,  von  fem  ahndenden,  und  auf 
die  Metapher  des  Riechens,  auch  im  Begriff,  konnte  man, 
wie  auch  Horapollo  thut,  nur  von  dem  Anblick  des  Russeb 
aus  gerathen,  der  zugleich  Waffe  und  Geruchswerkzeug  ist 
Gegen  diese  Hieroglyphe  läfst  sich  einwenden,  da£»  sie,  da 
das  Aegyptische  Alterlhum  sonst  von  Elephanten  sdiweigt» 
•u  den  Einschiebseln  des  ausländischen  Schriftstellera  gdiö- 
ren  könnte  ^).     Allein  der  Ibis   bietet  ein  andres ,    und   zu 


0  1.  t,  c.  84.    Andre  Beispiele,  wo  der  Elephant  bei  Horapollo, 
als  Hieroglyphe,   erwähnt  wird,  sind  1.  2.  c.  85.  86.  88.     Man 
darf  hier  nicht  vergessen,   dafs   seit  den  Zeiten  der  Ptolemaer 
die  Elephanten  den  Aegyptiem  nicht  mehr  fremd  waren,  wobei 
man  nur  an  den  zu  erinnern  brauclit ,    welcher  nach  Pliaiiu 
(VIII.  5)  und  Aelian  (I.  38)  Nebenbuhler  des  Aristophanes  voa 
Byzanz  bei  der  Kränzeflechterin  in  Alexandria  war.  Die  Hiero- 
glyphen erfuhren  aber  aucli  in  spateren  Zeiten  Vermehrimge* 
und  Veränderungen,  so  dafs  Zoega  (p.  455.  474.  475)  auf  dem 
Pamphilischen  Obelisk  194,  auf  dem  Barberinischen  241  Zeichen 
fand,  die  auf  den  für  älter  erkannten  nicht  yorkommen.     Am- 
raianuA  Marcellinus  (U  17.  c.  4)  bezeugt  ansdrÜGklich,  und  der 
Anblick  lehrt,  dafs   auch  Thiere  anderer  Weltgegenden  hiero- 
glyphisch  gebraucht  wurden.     Bisher  kannte  man  zwar  keinen 
Elephanten  auf  Aegyptischen  Bildwerken.    Allein  ganz  neuer- 
lieh lernen  wir  aus  der  Reise  des  Hrn.  Grafen  Minutoli ,  daüi 
in  dem  fsistempel  auf  der  Insel  Philae  wirklich  einer  angetroffen 
wird.    Auch  ein  Kamel  findet  sich  dort  zum  erstenmal.    Hora- 
pollo erwähnt  eines  Kamels  als  Hieroglyphe.  1.  2.  c.  100.    Die 
Bildwerke  im  lsi»tempel  auf  Philae  scheinen  aber  ans  der  Zeit 
der  Ptolemaer  herzurühren.    Letronne  Recherches  pour  #ervtr^ 
rhUt.  de  VEgypte  p.  xxxiv.  439.  440.  Man  vergleiche  über  die 
Elephanten  in  Aegypten  A.  W.  t.  Schlegel*g  Abhandlang  ftbtr 
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abnreiciies  Beispiel  dar,  als  daCs  man  es  nicht  sogar  in  das 
hohe  Alterlhum  hinauisetzen  sollte. 

Die  weiCsen  und  schwarzen  Federn  dieses  Vogels  wur- 
den zugleich  auf  den  Mond,  wegen  seiner  Licht-  und  Schat- 
touieite ,    und  auf  den  Hermes ,  und  die  Sprache  bezogen, 
welche,  erst  im  Gedanken  verborgen,  durch  die  Zunge  her- 
vorlriii  ^).    So  bUdete  man  also  durch  dies  Zeichen  den  Be- 
griff de*  halb  Offenbaren  und  halb  Ungesehenen,   worauf 
maank,   ohne  das  Symbol,  wohl  schwerlich  gekommen  wäre. 
Auf  diesem  Wege  begreift  man  auch  noch  mehr,   wie  das« 
seibe  Zeichen  mehreren  Begriffen  diente.  Die  Hieroglyphen 
waren   nicht  bloCs  Zeichen,   sondern  wirkliche  Wörter  für 
das  Auge.     Wie  nun  die  Sprache  ein  Wort  auf  einen  ver- 
wandten Begriff  hinüberzieht,    so   wurde   die  Hieroglyphe, 
wegen   einer  neu  beobachteten  Eigenschaft,   einem  andren 
Begriffe  gewidmet.    Dies  traf  selbst  die  berühmtesten  und 
am  allgemeinsten  aufgefafsten  Hieroglyphen,  welche  dadurdi 
Bedeutungen   erhielten,    die  ihrem    Grundbegriff  durchaus 
(remd  waren.    So  bezeichnete  der  Geier,  das  Grundsymbol 
der  empfangenden  und  mütterlichen  Kräfte  der  Natur,   zu- 
gleich  wegen  seines  scharfen  Gesichts  das  Sehen,    wegen 
der  ihm  beigemessenen  Vorhersehungskraft,  mit  der  er  bet 
swei   schlagfertig   stehenden  Heeren  sich  das  Feld  seines 
Raubes  unter  den  zu  Besiegenden  ausersah,  die  Begränzung'). 
Immer  stand  also  in  erster  Linie  das  Bild,  der  Begriff  nur 
in  swetter.    Dieser,  nach  dem  Zeichen  gebildet,  erhielt  dann 


den  Slepbsaten  (Indiiche  Bibl.  B.  1.  8.  130.  186),  die  unter 
einem  gehr  anipruchslosen  Titel,  und  in  dem  Gewände  einer 
blofs  unterhaltenden  Erzählung  höchst  wichtige  Untersuchungen 
und  AufichlÜMe  enthält. 

')  Clemens  Alex.  1.  5.  c.  7.  p.  671.  Aelianus  De  nai,  amim.  1.  10. 
c.  29.  Der  Ibis  hatte  aber  auch  andre  Beziehungen  zum  Monde. 
Aelianus  I.  c.  1.  2,  c.  35.  38. 

^  HorapoUo  1.  1.  c.  11. 
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freilich  auch  eine  Bezeichnung  in  Wörtern,  vielleicht  aiM^ 
in  Einem  y  indem  man  entweder  das  Wort  der  Sprache 
wählte,  das  ihm  am  nächsten  kam,  oder  ein  zusammenge- 
setztes bildete.  Es  ist  daher  sehr  zu  vermuthen,  dafs  die 
Zeichen  oft  prägnanter,  als  die  Wörter,  waren;  und  ihre 
Aenderung  und  Vemelfachung  mochte  auch  die  Sprache 
mit  neuen  Zusammensetzungen  bereichern.  Denn  in  diesem 
Theile  erfahren  die  Sprachen  am  leichtesten  Umänderungen 
auch  noch  in  späterer  Zeit;  und  wenn  auch  richtiger,  oder 
zu  ekler  Geschmack,  wie  ^vir  es  an  der  Lateinischen  und 
Französischen  Sprache  sehen,  die  Zahl  der  Composita  ver« 
mindert,  so  lehrt  das  Beispiel  der  Deutschen,  dafs  die  Nach- 
bildung fremder  Sprachen,  die,  bei  der  Verschiedenheit  des 
Gedankeneinschneidens  in  jeder,  mit  dem  Fall  der  Aegyptier 
Aehnlichkeit  hat,  dieselben  vermehrt 

6.  Die  Gesetze  aufsuchen  zu  wollen,  nach  welchen  die 
Begriffe  hieroglyphisch  bezeichnet  werden,  würde  ein  ver<- 
gebÜches  Bemühen  sein.  Es  kann  nicht  einmal  weiter  fuh- 
ren, so,  wie  Zoega  gethan  hat,  die  verschiedenen  figürbchen 
Ausdrücke  unter  Classen  zu  bringen,  und  mit  Beispielen  zu 
belegen ').  Bemerkenswerth  ist  es  nur  im  Ganzen ,  dafs, 
wo  wir  den  Zusammenhang  des  Begriffs  mit  dem  Zeichen 
bei  den  Alten  angegeben  finden,  derselbe  in  den  meisten 
Fällen,  mit  Uebergehung  des  sich  leicht  darbietenden,  ein 
unerwarteter  und  gesuchter  ist.  Gewifs  mufs  man  zwar 
hierbei  sehr  viel  auf  die  Berichtsteller  schieben,  deren  Zeug^ 
nifs  wohl  gerade  in  diesem  Stück,  und  weit  mehr,  als  in 
den  Angaben  der  Zeichen  selbst,  gerechten  Verdacht  erregt 
Namentlich  sind  in  Horapollo  ein  grofser  Theü  der  angege- 
benen Bezeichnungsgründe  so  kindisch,  spielend,  und  selbst 
lächerHch,    dafs   man   sich   des   Argwohns   nicht  erwehren 

')  p.  441-445. 
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kam,  dafs  «itweder  die  wahren  nicht  mehr  bekannt  waren, 
Bder  dab  spatere  Deutelei  ihnen  absichtlich  falsdie  unter- 
schob. Nicht  unmöglich  wäre  es  auch,  dafs  die  Priester- 
easte  selbst*  exoterische  und  esoterische  gehabt  hätte.  Zum 
Theil  Ikber  mag  uns  auch  manches  hierin  mehr  auffallen, 
als  es  sollte.  So  gehen  die  häufigsten  Fälle  sonderbarer 
Zeichenerklärungen  auf  Eigenschaften  der  Thiere  hinaus, 
die  wir  an  ihnen  nicht  zu  bemerken  gewohnt,  oder  die  auch 
augenscheinlich  fabelhaft  sind. 

Die  Alten  stellten  aber,   wie  ihre  Schriften  beweisen, 
über  die  kleinsten  Eigenthümlichkeiten  des  thierischen  Le- 
bens  viel    mehr   ins  Einzelne   gehende  Beobachtungen   an, 
und  legten  einen  viel  gröfseren  Werth  darauf,   als  wir  zu 
thun  pflegen.    Die  Aegyptier  mochten  aus  Gründen,  die  in 
ihrem  Gottesdienst  lagen,   noch  mehr  in  diesem  Fall  sein. 
DaCs  alsdann  auch  eine  Menge  falscher  Beobachtungen,  imi 
wirlilicher   Erdichtungen  mit  unterlief,   war  natürlich;   und 
80  mögen  wir  oft   die  Berichtsteller  beschuldigen,   wo   sie 
getreuUch   das   selbst   Gehörte   niederschrieben.     Wie   viel 
man  aber  auch  auf  ihre  Rechnung,  oder  die  ihrer,  vielleicht 
schon  nicht  mehr  hinlänglich  unterrichteten  Gewährsnüänner 
setzen   mag,   so   brachte    es   die  Natur  der  Hieroglyphen, 
welche  doch  wesentlich  auf  dem  Forsdien  nach  Aehnlich«* 
k^en  zwischen  Körperlichem   und  Unkörperlichem  beruhn 
mufste,  mit  sich,  dafs  die  subjective  Nationalansicht  einen 
^r  grofsen  Einflufs  darauf  ausübte.    In  der  Nation  sdbst 
mufste   dies  ihr  Verständnifs  erleichtern;    allein  unmöglich 
hätte  die  Hieroglyphenschrift  so  leicht  auf  eine  fremde  Na* 
tion  übergehen  können,  als  dies  bei  der  Chinesischen  Figu- 
renschrift möglich  ist;  und  da  das  SymboUsiren  der  Hiero« 
glyphensprache  noth wendig  den   ganzen  Geist  der  Nation 
befangen  hielt,  so  mufste  dies  vorzüglich  zu  ihrer  Absonde- 
nmg  von  andren  Nationen  beitragen. 


478 

Verwandte  9  oder  su  einander  in  gewisser  Be&efaung 
stehende  Begriffe  sollten,  wie  es  scheint ,  durch  gleiche,  mar 
auch  verschieden  dargestellte  Hieroglyphen  bezeichnet  mb, 
wie  es  im  Chinesischen ,  dort  aber ,  weil  die  Chinefflschtt 
Schrift  hierzu  andre,  besser  zum  Zweck  führende  MKttd 
besitzt,  mit  Recht  nur  selten,  doch  z.  B.  bei  den  Begriffim 
von  rechts  und  links,  geschieht^).  Ich  finde  indeüs  bei  Ho- 
rapollo  nur  sehr  wenige  Zeichen  dieser  Art.  Das  Jahr 
wurde  durch  einen  Palmbaum,  der  Monat  durch  einen  ein- 
zelnen Zweig  desselben,  eine  Mutter,  je  nachdem  sie  zuerst 
Töchter  oder  Söhne  geboren  hatte,  durch  einen  Stier,  der 
äch  links  oder  rechts  umwandte,  auf  ganz  ähnliche  Weise 
durch  eine  sich  rechts  oder  links  umdrehende  Hyäne  ein 
seinen  Feind  besiegender,  oder  von  ihm  besiegter  Mensch, 
ein  als  Beherrscher  der  ganzen  Welt  betrachteter  König 
durch  eine  ganze,  ein  König,  der  nur  einen  Theil  beherrschte, 
durch  eine  halbe  Schlange  bezeichnet'). 

Bei  weitem  das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  abor  die 
Bezeichnung  derjenigen  Gottheiten  bei  den  Aegyptiem  dar, 
welche  die  weibhche  und  männUche  Natur  zugleich  in  sicii 
verdnten.  Denn  indem  sie  dieselbe  durch  einen  Käfer  und 
Geier  darstellten,  setzten  sie  bei  Hephästos,  demMannweä^ 
jenen,  bei  Athene,  dem  Weibmanne,  diesen  voran'). 

Nach  der  Bezeichnung  der  Grundbegriffe  wäre  das 
Wichtigste,  zu  erforschen,  inwiefern  die  Hierogl^hen  die 
Anwendung  eines  lexicalischen  Systems  erlaubten,  wie  es 
in  den  Sprachen  durch  Ableitung  und  Zusammensetsong 
angetroffen  wird. 

*)  R^musat^s  Grammatik  p.  2.  $.  5. 

0  HorapoUo  1.  1.  c.  S.  4.    1.  ^,  c.  4S.  71.    1.  1.  c.  64.  63. 

^  Horapollo  1.  1.  c.  1%.  Die  Griecliiachen  Namen  könnea  Ter« 
daoht  gegea  diese  SteUe  erregen ,  aUein  die  YorsteUiing  war 
darum  nicht  weniger  Aegyptisch.  Vergl.  Creazer*8  Symbolik 
B.  1.  S.  67)^.  673  und  besonder«  nt.  383. 
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Unmöglich  wäre  dies  nicht  gewesen;  es  käme  nur  dar-« 
auf  an,  Beispide  dafür  aufzufinden.    Bei  den  Ahen  giebt  es 
kaum  einige,    die  sich  dahin  rechnen  lassen.      So  kommen 
bei  Horapolio  natürlich   oft  verneinende  Begriffe,  bisweilen 
auch  zugleich  ihr  Gegensatz  vor.    Nie  aber  ist  alsdann  das- 
selbe Bild,   nur  mit  einem  verneinenden  Zusatz,  gebraucht, 
sondern  das  Zeichen  des  verneinenden  Begriffs  ist  ein  ver- 
schiedenes, und  in  sich  positives').      Es  scheint  nicht  ein- 
mal,  dafs  die  neueren  Entzifferer  auf  den  reinen  und  allge- 
meinen Begriff  der  Verneinung  in  den  Hieroglyphen  gestofsen 
nnd.     Hr.  Young  erwähnt  einer  Hieroglyphe,  die  im  Bilde, 
und  auch   dem  Begriff  nach,   einem  mit  einer  Präposition 
verbundenen  Verbum  entspricht:   aufstellen,   auf  die  Beine 
bringen,  einrichten,  errichten  (set  up^  prepare)\    emer   auf 
einem  Stiel  ruhenden  Leiter*)  (was  auch  als  Kopfputz  vor^ 
kommen  soll)  folgt  ein  «nusgestreckter  Arm  über  zwei  Bei- 
nen.    Diese  Gruppe   kommt  in   der  Rosetta -Inschrift  vor; 
aber  die  von  Hrn.  Young  befolgte  Methode,   meistentheils 
nur  die  in  der  Griechischen  Inschrift  stehenden  Worte,  nach- 
dem man  sie  in  der  enchorischen   aufgefunden   zu  haben 
glaubt,  auf  die  hieroglyphischen  Zeichen  anzuwenden,  mag 
allerdings  bis  jetzt  die  einzige  brauchbare  sein,    sie  bleibt 
aber  au  ungewifs,  um  für  so*  bestimmte  Fälle,  als  der  gegen- 
wärtige ist,  mit  Sicherheit  darauf  zu  fufsen.    Es  darf  auch 
iticht  unbemerkt  bleiben,  dafs  die  Zeichen  in  dem  Wörter- 
buch (Nr.  164.  165)  nicht  vollständig  so,   wie  sie  in  der 
Rosetta -Inschrift  vorkommen,    eingetragen   sind.     Nr.   164. 
findet  sich  allerdings  ganz  so  in  der  13.  Zeile,  allein  in  der 
14.  ist,  statt  der  Leiter  auf  einem  Stiel,  eine  blolse  Gabel, 


')  Man  vergleich«  bei  Horapoilo  L  ;2.  c.  55  mnd  56.--L  9.  «.118. 

und  I.  1.  c.  44.  —  1.  i.  €•  43.  und  49.;  ferner  1.  1.  e.  Sft.  nnd 

andre  SteUen  mehr. 
*)  Young  Eg^U  nr.  164.  165  und  p.  35. 
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ohne  dafs  Hr.  Young  etwas  andres  über  diese  'Verschieden- 
heit bemerkt,  als  dab  er  a  fark  or  ladder  sagt,  da  das 
Zeichen  doch  schlechterdings  keine  Leiter  sein  kaim'). 
Nr.  165.  hat  die  Rosetta-Inschrift  nirgends  so,  wie  es  in  dem 
Wortverzeichniis  mit  einer  Leiter  gezeichnet  ist 

Dafs  die  Hieroglyphen  einfacher  Begriffe  zusammenge- 
stellt wurden,  um  den  aus  jenen  zusammengesetzten  zu  bil- 
den, davon  haben  wir  oben  an  Hephaestos  und  Athene  dn 
Beispiel  gesehen,  allein  es  ist  mir  auch  kein  andres,  ivenig- 
stens  nicht  bei  den  Alten,  bekannt.  In  mehrten  zusammen- 
gesetzten Zeichen  bei  Horapollo  entsprechen  zwar  die  beiden 
Zeichen  zwei  in  dem  Begriff  vorkommenden  Gegenstanden, 
wie  in  der  Bezeichnung  eines   von  einem  Stärkeren  Ver^ 
folgten  durch  eine  Trappe  (wzig)  und  ein  Pferd,  aber  ohne 
dafs  diese  einzelnen  Zeichen  nun  auch,   aufser  der  Zusam- 
mensetzung, Hieroglyphen  der  einfachen  Begriffe  wären  ^. 
Sehr  oft  aber  fühi-t  er  zusammengesetzte  Zeichen  für  ein- 
fache Begriffe,  und  umgekehrt,   an.    So  Himmel  und  die 
Wasser  ausströmende  Erde  für  das  Anschwellen  des  Nils, 
ein  Herz  über  einem  Rauchfafs  für  Aegypten,  eine  Zunge 
über  einem  blutigen  Auge  für  die  Sprache'),  dagegen  eine 
Viper  für  Kinder,  die  ihrer  Mutter  nachstellen  ^). 

Zeichen  grammatischer  Verbindung,  oder  grammatische 
Wörter,  Präpositionen,  Conjunctionen  u.  s.  f.,  liefern  Hora- 
pollo und  die  alten  Schriftsteller  überhaupt  gar  nicht;  und 
sollte  man  nach  der  im  Aiterthum  hochberühmten,  schon 


')  Ein  ganz  ähnliches  Zeichen ,  nämlich  die  Gabel,  und  der  Am 
über  zwei  Beinen,  nur  mit  noch  zwei  gegen  einander  geriehle* 
ten  Stäben  über  dem  Arm,  steht  Zeile  6,  ohne  dafs  Hr.  Yonng 
dessen  erwähnt. 

')  Horapollo  L  %,  c.  50.  Von  ganz  gleicher  Art  sind  die  Hiero- 
glyphen c.  Sl.  75.  86.  91.  106.  108. 

*)  L  c.  1.  1.  c.  %i.  %%.  n. 

0  '•  c.  1.  %,  c.  60. 
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im  Vorigen    envähnten   Saitischen  Inschrift  schlieben,   so 
standen  die  Hauptbegriffe  zwar  in  der  Ordnung,  in  der  sie 
gedacht  werden  mufsten,   aber  ganz  abgesondert,  ohne  alle 
grammatische  Kennzeichen  und  Verbindungen,  da.    Es  fragt 
sich  aber,  ob  die  in  dieser  hschrift  zusammengestellten  Zei- 
chen wirklich  einen  Spruch,  eine  bestimmte  Wortreihe  vor- 
stelien  sollten.    Die  Lischrift  gehört  vielleicht  zu  derjenigen 
Gattung  von  Hieroglyphen,   die  nur  bestimmt  waren,  eine 
Wahriieit,   oder  Lehre  symbolisch  dem  Geiste  vorzuführen, 
wie  die  sogenannten  tiaaoQa  yqa^^axa  bei  Clemens  von 
Alexandrien.    Ich  werde  von  diesen  weiter  unten  sprechen, 
man  muTs  sie  aber  sorgfaltig  von  der  eigentlichen  Schrift 
unterscheiden.    Sehr  leicht  konnte  sich  aber  auch  in  ver- 
schiedenen Zeiten,   oder   für   verschiedene   Gegenstände  in 
dem  sparsameren   und  häufigeren  Gebrauch  grammatischer 
Zeichen  eine  Verscluedenheit  in  dem  Hieroglyphenstyle  fin- 
den. In  den  Chinesischen  Schriften  ist  dies  bekanntermaüsen 
der  Fall,  und  es  zeigt  sich  in  denselben,  dafs  es  wohl  mög- 
lich ist,  wenn  Schriftsteller  und  Leser  sich  einmal  in  diese 
Art,  unverknüpfte  Begriffe  hinzustellen,  hineingedacht  haben, 
der  Grammatik  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  entbehren. 
Hr.  ChampoUion  und  Hr.  Young  glauben  mehrere  blofs 
granunatische  Zeichen  in   den   Hieroglyphen  gefunden   zu 
haben.    In  dem  jetzigen  Zustande  der  Hieroglyphenentsiffe- 
ning  wäre  es  voreilig,    auf   die    gemachten   Entdeckungen 
schon  andre  Folgerungen  gründen  zu  wollen,  allein  gewifs 
noch  mehr  unrecht,  sie,  wenn  sie  auch  nur  glückliche  Ver- 
muthungen  sein  sollten,  zurücltzuweisen,  und  dadurch  der 
weiteren  Untersuchung  vorzugreifen.    Was  mir  in  der  That 
die  Behauptung  grammatischer  Zeichen  sehr  zu  unterstützen 
scheint,  ist  die  Häufigkeit,  in  der  gewisse  Hieroglyphen  in 
wenigen  Zeilen  erscheinen.     Unter  diesen  fallt,    auch  dem 
Ungeübten,  am  leichtesten  die  wagerechte  in  lauter  spitzen 
VI.  31 
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Winkeln  auf-  und  abwirtsgehende  Linie  ins  Auge.  Hr.  Youog 
und  Hr.  ChampoUion  erklären  sie  für  die  den  Genitiv  bil- 
dende  Präposition  ^  ohne  jedoch  andre  bestimmte  Beweise 
davon  zu  geben,  als  dafs  sie  dem  Koptischen  gleichbedeu- 
tenden nTc  oder  h  entsprechen  soll  ,  weshalb  sie,  nadi 
Hm.  ChampoUion,  auch  den  Buchstaben  n  bedeutet^).  Dab 
in  der  Hieroglyphenschrift  ursprünglich  das  Wasser  dadurch 
angedeutet  werde,  wie  man  nach  der  Aehnlichkeit  mit  deo 
Vorstellungen  dieses  Elements  in  den  Bildern*)  schiieisen 
sollte,  läugnet  der  Letztere  gänzlich.  Dieses  Zeichen  nun 
findet  sich  in  den  14  Zeilen  Hieroglyphenschrift  des  Rosetta- 
steins über  sechzig  Mal,  in  Verbindung  mit  verschiedenen 
andren  Zeichen,  wo  es  denn  auch  andre  Bedeutungen  h»* 
ben  mag'),  und  bestätigt  daher  allerdings  dadurch  die  Ver- 
muthung,  dafs  es  keinen  Hauptbegriff,  der  nicht  so  oft  wie- 
derholt sein  könnte,  sondern  bloCs  eine  grammatische  Be- 
stimmung anzeigt  Auch  in  andren  Hieroglyphen-Inschrißen 
ist  es  häufig;  dagegen  kommt  dies  Zeichen  in  den  515  Co- 
lumnen  der  oben  erwähnten  hieroglyphischen  Papyrusrolle 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  vor,  wie  ich  mich  durch  sehr 
genaue  Durchsicht  derselben  überzeugt  habe.  Ueber  diese 
auffallende  &scheinung,  die  vielleicht  dadurch  zu  erklären 
ist,  dafs  in  dieser  Rolle  an  der  Stelle  dieses  Zeidiens  ein 
andres,  gleichbedeutendes  gebraucht  ist^),   darf  man  wohl 


')  Young  Egypt,  nr.  177.  ChftmpoUion  Leitrt  h  Bir.  Dacier  p.  36. 

»)  Descript.  de  VEgypie.  Anf,  Planche»  T.  2.  pl.  90.  Ueber  die 
Hieroglyphe  des  Wassers  s.  oben  S.  447.  Anm.  4. 

')  z.  B.  eiaer  SabstantWendung  nach  Young  Egypt,  nr.  93. 

^)  Eine  einfache  wagerechte  Linie  kommt  in  dieser  Rolle  uage- 
mein  oft  vor,  und  ich  habe  einen  Augenblick  geglaubt,  daü 
der  eckige  Strich  auf  diese  Weise  yereinfocht  sei,  da  dies« 
RoUe  die  Zeichen  überall  nur  in  den  auJDierBten  Umrissen  giebt 
Dieselbe  gerade  Linie  findet  sich  aber  auch,  neben  der  ijn 
Winkel  gebrochenen,  auf  dem  Rosettastein,  und  beide  konnten  Ma- 
lier wohl  nickt,  ohne  Zweideutigkeit,  zusammengeworfon  werdts* 
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«rst  Ton  den  ferneren  Arbeilen  der  oft  genannten  Französi* 
sehen  und  Englischen  Gelehrten  Aufsehlüsse  erwarten,  vor* 
lughch  von  Hrn.  Jomard^s  angekündigtem  VerEeichnifii  aller 
bekannten  Hieroglyphen,  aus  dem  sich  auch  unstreitig  er« 
geben  wird,  welche  dieser  oder  jener  Art  der  Denkmäler 
dgenthümlich  sind. 

Die  Bezeichnung  des  weiblichen  Geschlechts  scheint 
durch  vieirache  Analogie  begründet,  und  dürfte  wohl  als 
gewifs  angenommen  werden  können').  In  der  Regel  steht 
sie  den  Zeichen  des  Subjects  nach ;  doch  will  Hr.  Young 
sie  auch,  nach  Analogie  des  Koptischen  Artikels,  an  dem 
altein  das  Geschlecht  in  der  Sprache  kenntlich  ist,  vor  dem« 
selben  gefunden  haben.  Das  männliche  Geschlecht  wird 
nicht  angedeutet  Im  Koptischen  sind  Sonne  und  Mond 
(ietslerer  iu o^)  männlichen  Geschlechts,  und  auch  die  Hiero« 
glyphe  des  loh,  des  Mondgottes,  trägt  kein  weibliches  Zei* 
chen.  DaCs  auch  der  mythologische  Begriff  der  Mondgöttin 
in  das  männliche  Geschlecht  hinüberschweifte,  ist  schon 
durch  andre  Untersuchungen  bekannt*). 

Den  Dualis  und  Pluralis  findet  Hr.  Young  durch  2wei« 
oder  dreifache  Wiederholung  des  Gegenstandes,  oder  durch 
xwei  und  drei  Strichelchen  bezeichnet').  Nach  Hrn.  XJhsan» 
pollion  wird,  statt  der  Hinzufugung  der  Zahl,  der  Gegen«* 
stand  auch  so  oft,  als  sie  erfordert,  wiederholt^).  Dies 
erklärte  den  Dual,  der  dem  Koptischen  fremd  ist.  Die 
Bezeichnung  unbestimmter  Mehrzahl  durch  drei  wäre  merk* 
würdig,  selbst  wenn  die  Zweideutigkeit,  wie  Hr.  Young  be* 

')  Champollion  Lettre  h  Mr.  Bader  p.  9.  12.  46.    pl.  1.  nr.  %\. 

Yonng  Egypt.  nr.  3.  38. 
^  Hirt  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.    d.  Wissensch.   Higt.-phi- 

lol.  Classe  Jahrg.  18*i0.  1821.  S.  133.    Grenzer  Symbolik  B.  2. 

8.  8-10. 
*)  Eff^f.  nr.  4.  11.  57.  i&7-iM. 
*)  PßmM—  Bgfpiim  Heft.  1.  p.  2.  pL  1. 

31* 
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hauptet,  durch  die  Stellung  vermieden  war;  und  es  ist  mir 
in  keiner  Sprache  aufgestofsen,  dafs  die  Charakteristik  des 
Plurals  mit  drei  etymologisch  zusammenhinge.  Dagegen 
gilt  fast  in  allen  Sprachen  diese  Zahl,  als  eine  Art  Super- 
lativus,  für  viel.  Hm.  Young^s  Behauptung  hat  unläugbar 
das  für  sich,  dafs  auf  dem  Rosettastein  keine  einzige  Hiero- 
glyphenzeile ist,  in  welcher  diese  zwei-  und  dreifachen  Slri- 
chelchen,  oder  Zeichen  sich  nicht  wiederholten,  und  auch 
auf  dem  grofsen  Hieroglyphen-Papjrus  selten  einer  Columne 
ein  Beispiel  dieser  Art  fehlt.  Fast  unmöglich  kann  die  ZaM 
drei  dort  so  oft  nöthig  gewesen  sein.  Bei  der  grofsen  Leich- 
tigkeit, die  Zweiheit  dergestalt  auszudrücken  läfst  sich  das 
Entstehen  eines  Dualis  in  der  Schrift  denken,  wenn  auch 
die  Sprache  keinen  kannte;  und  kann  er  nicht  im  Koptischen 
mit  der  Zeit  ebenso,  als  dies  fast  ganz  in  der  Griechischen 
Prosa  der  Fall  ist,  verloren  gegangen  sein? 

Sehr  viel  hat  auch  die  Bemerkung  fiir  sich,  dafs  die 
Ordinalzahlen  durch  ein  über  die  Cardinalzahlen  gesetztes 
Zeichen  unterschieden  werden.  Denn  in  der  letzten  Hiero- 
glyphen-Zeile des  Rosettasteins  folgen  diese  Zeichen  mit 
den  Zahlen  1,  2,  3  in  dieser  Ordnung  auf  einander,  und  in 
der  Griechischen  entsprechenden  Stelle  sind  die  letzten  Worte 
vor  dem  Bruch :  Tciv  ts  nqfitwv  xal  devtiQ . .  *).  Es  wäre 
nur  zu  untersuchen,  ob  es  nie  allein  vorkommt,  wie  auf 
dem  Rosettastein  wirklich  nicht  der  Fall  ist.  Indefs  würde 
dies  Hm.  Young's  Behauptung  nicht  zerstören.  Denn  das 
Koptische  M*.^,  mit  welchem  Hr.  Young  es  vergleich^ 
ist  nichts  andres,  als  ein,  sich  auf  das  mit  der  Ordinalzahl 
verbundene   Substantivum   beziehendes  Adjeciivum,   da  es 


*)  Schon  Akerblad  {lettre  eur  ViMcript.  de  Rosette  p.  62)  ergans^ 
und  zwar  nach  der  enchorischen Inschrift,.,  aw  *ai  t^tTUff  u^ 
bemerkt  die  Uebereinstimmang  des  Hieroglyphentaxtes. 
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mit  ihm  in  gleichem  Geschlecht  stehen  mufs,  mid  wohl  eins 
mit  M€2^j  der  volle,  von  m«^^,  anfiillen.  Im  Saitischen  Dia^ 
lekt  lautet  auch  das  Zahlaffixum  Me^. 

Andere  granmiatische  Bemerkungen  bei  Hrn.  Young, 
£e  Bezeichnung  einer  Substantivendung  ^),  des  Koptischen 
Präfixums  mct*),  des  Superlativs'),  des  Verbums  durch 
Verdoppelung*),  scheinen  mir  ungewisser. 

Substantiv,  Adjectiv  und  Verbum  bedurften  wohl  keiner 
besondren  Bezeichnung.  Sinn  und  Stellung  machen  sie 
kenntlich,  und  in  mehreren  Sprachen  flielsen  sie  gramma- 
tisch  in  einander,  noch  weniger  haben  alle  Sprachen  wirk- 
liche Bildungsgesetze  für  die  Steigerung  der  Begriffe.  Sehr 
viele  behelfen  sich  mit  Hinzufügung  von  Adverbien.  Der 
Natur  der  Hieroglyphe  nach,  mufste  auch  der  Grad  höhe- 
rer, oder  geringerer  Vollkommenheit,  selbst  oft  das  Adjecti- 
vum,  ohne  eines  besondren  Ausdrucks  zu  bedürfen,  in  dem 
danach  gewählten  Zeichen  des*  Hauptbegriffs  liegen.  Hora- 
pollo  hat  viele  solche  Fälle*),  dagegen  allgemeine  Eigen- 
schaftsbegriffe, wie  bei  Hm.  Young  gut*)  ist,  beinahe  gar 
nicht.  Auf  gleiche  Weise  in  das  Zeichen  des  Hauptbegriffs 
gelegt,  erscheinen  bei  HorapoUo  Activum,  Passivum^)  und 
Medium*).    Ob  die  Hieroglyphenschrift  aber  auch  abgeson- 

')  Egtfpi.  nr.  93. 

*)  I.  c.  nr.  143. 

')  I.  c.  nr.  120.  121. 

0  h  c.  nr.  113.  114.  Ich  bin  durch  Hm.  ProL  Tölken  darauf 
anfmerksam  gemacht  worden,  dafs,  was  hier  Hr.  Young  einen 
Altar  nennt,  die  den  Leichnam  des  Osiris  einschliefsende 
Saale  Yorstellt.  Creazer  Symb.  B.  1.  S.  261.  Daher  erkllrt 
es  steh,  dafs  diese  Säule  heiliger  Bedeutung  auch  als  einzelne 
Hieroglyphe  von  glasirter  Erde  yorkommt,  wie  Hr.  Young  sagt. 

")  Grade  der  Vollkommenheit  1.  1.  c.  31.  1.2.  c.  2T.  68.  Eigen- 
schaften, in  den  Begriff  verflochten  1.  2.  c.  4.  52.  78.  100.  101. 

*)  %ypf.  nr.  152. 

")  l.  2.  c.  71. 
,  •)  L  2.  c.  46.  65.  76.  88.  93. 
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derte  Zeichen  für  diese  Arten  des  Yerbums,  ob  für  üe 
Tempora  hatte?  wäre  eine  sehr  wichtige,  aber  nach  dem 
jetzigen  Zustande  der  Entziffeningskunde  wohl  unbeantwort* 
bare  Frage.  Wenn  es  sich  zu  befriedigender  Wahrschein- 
lichkeit bringen  lieCse,  dafs,  wie  Hr.  Young  TermuÜiet,  die 
gehörnte  liegende  Schlange  das  Pronomen  bedeutete^),  so 
wäre  man  dem  Aufschlufs  über  das  Verbum  viel  näher  ge- 
treten. Häufig  ist  dieses  Zeichen  allerdings  auch  anf  der 
PapyrusEoUe. 

Bei  Gelegenheit  der  von  Hrn.  Young  angegebenen 
Hieroglyphen  für  Präpositionen  und  Conjunctionen'),  ist  es 
zwar  ein  glücklicher  Einfall ,  den  Kopf  auf  die  Koptische 
Präposition  colio,  über,  zu  beziehen,  die  wörtlich  zum, 
beim  Kopf  heifst*).  Allein  die  Hieroglyphe  erscheint  mit 
andren  Zeichen  zusammen,  welche  diese  einfache  und  klare 
Beziehung  wieder  ins  Dunkel  stellen. 

Aus  allen  diesen  Angaben  und  Zusammenstellungen,  bei 
denen  ich  absichtUch  länger  verweilt  bin,  geht  für  mich  die 
Ueberzeugung  hervor,  dafs,  wie  ungewifs  auch  noch  die 
Bestimmung  der  einzelnen  Zeichen  sein  mag,  es  doch  in 
der  Hieroglyphenschrift  wirklich  grammatische  gab. 

Dafs  aber  der  Gebrauch  derselben  nicht  so  häufig  und 
regelmäfsig  gewesen  sein  mag,  als  in  unserer  Buchstaben- 
schrift, läfst  sich  nicht  nur  schon  an  sich  erwarten,  sondern 
zeigt  sich  auch  an  Beispielen.  So  stehen  da,  wo  ein  König 
den  Beinamen  des  Geliebten  einer  Gottheit  erhält,  die  Zei- 
dien  für  geliebt  und  für  die  Gottheit  (deren  Entzifferung 
ich  für  eine  der  sichersten  unter  den  bisher  entdeckten  hal- 


')  Bgypf,  nr.  74. 
•)  I.  c.  nr.  166-177. 
•)  I.  c.  nr.  174. 
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ten   möchte)   immer  ohne    ein    verbindendes  Präponlions- 
oder  Casuszeichen'). 

Ich  bin  bis  hierher  die  Bildungsart  der  Hieroglyphen 
auf  äbnÜehe  Weise  durchgegangen,  ym  man  es  mit  der 
einer  Sprache  thun  mufs,  habe  zuerst  die  ursprünglidie  Be^ 
Zeichnung  der  Begriffe,  dann  die  lexicalische  Analogie,  end- 
lich die  grammatische  Verbindung  betrachtet.  Ich  habe  da- 
bei immer  die  Frage  vor  Augen  gehabt,  inwiefern  sich  die 
Hieroglyphen  als  wirkliche  Schrift,  d.  h.  als  durch  jedes 
Zeichen  an  einen  bestimmten  Laut  erinnernd,  lesen  lieben? 

Wir  sind  nun  wesentlich  nur  auf  zwei  Dinge  gestolsen, 
welche  dies  zweifelhaft  machen,  nämlich  die  doppelte,  ei- 
gentliche und  figürliche,  und  die  auch  sonst  ntehrfacfae  Be^^ 
deutung  einiger  Hieroglyphen,  so  wie  die  Häufung  von  Be- 
stimmungen in  dem  Begriffe  des  Zeichens,  die  ein  Wort 
nicht  leicht  in  sich  vereinigt 

Der  aus  dem  letzteren  Umstand  herzunehmende  Ein- 
wurf ist  schon  oben  entkräftet  worden,  der  in  dem  ersteren 
Uegende  hebt  sich  groisentheils  durch  die  Seltenheit  des 
Gebrauchs  kyriologischer  Hieroglyphen,  die  gerade  diesen 
Grund  haben  mochte,  und  durch  die  geringe  Schwierigkeit, 
wenn  eine  Hieroglyphe  mehreren  Wörtern  entsprechen 
konnte,  das  in  jeder  Stelle  gemeinte  ebenso  zu  errathen,  als 


')  ChampoUion   Lettre  h  Mr.  Dader  p.  46.   pl.  22.   23  bis.     Das 
Zeichen  für  geliebt  oder  yietmehr  für  den  Begriff  der  Liebe 
überhaupt  ist  eine  Kette,  alao   eine  natürliche  Metapher ,  bei 
HorapoUo  (1.  2.  c.  26)  eine  Schlinge  (Trayk)^  also  auch  ahnUch« 
Hr.  Young   (Ei^ypt.  nr.  162)  rechnet   zu  dem  Zeichen  noch  ein 
Viereck,  and  einen  Zirkelabschnitt,  die  sich  anch  bei  Cham- 
poUion  (I.  c.  pl.  1.  nr.  23  bis)  finden.     In   nr.  22  bei  ihm  feh- 
len sie,  aber  nnr  durch  einen  Fehler  des  Kupferstechers.  Denn 
die  Cartouche  nr.  22.  ist  aus  der  Rosetta-Inschrift  genommen, 
und  diese  hat  das  Zeichen  in  diesem  Ausdruck  (der  dreimal 
darin  Torkommt)  immer. 
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man  in  Sprachen  den  eigentlichen  und  figürlichen  Sinn  eines 
Wortes  erkennt. 

Dafs  aber  eine  Hieroglyphe  mehr  als  Ein  Werl  in  der 
Sprache  haben  konnte^  und  einige  in  diesem  Fall  sein  mds- 
ten^  fanden  wir  auf  nicht  abzuläugnende  Weise. 

Hiermit  scheinen  aber  die  neuerlich  aufgefundenen  pho- 
netischen Hieroglyphen,  die  nämlich  keinen  Begriff,  sondern 
einen  blofsen  Laut  andeuten  sollen,  in  Streit  zu  sein.  Denn 
wenn  man  an  einer,  aus  dem  Zusammenhang  herausgerisse- 
nen Hieroglyphe  den  Anfangsbuchstaben  erkennen  soll,  so 
mufs  es  nur  Ein  mit  derselben  immer  untrennbar  verbun- 
denes Wort  geben.  Es  ist  also  hier  der  Ort,  in  diese  Gat- 
tung der  Hieroglyphen  genauer  einzugehen. 

lieber  die  phonetischen  Hieroglyphen  des  Herrn  Cham- 

pollion  des  jungem. 

Hr.  Young  sprach,  seit  der  Auffindung  des  Roseitasteins, 
zuerst    von    dem    Hervorgehen    alphabetischer   Schrift   aus 
hierogiyphischer,  erinnerte  dabei  an  die  bekannte  Methode 
der  Chinesen,   und  zergliederte  die  Namen  Ptolemäus  und 
Berenice.  Er  erklärte  auch  sehr  glücklich  die  meisten  Buch- 
staben des  ersteren,  und  einige  des  letzteren,  ging  aber  von 
einer  Voraussetzung  aus,  die  er  nothwendig,  auf  dem  Wege 
fernerer  Entzifferungen,  wieder  hätte  aufgeben  müssen,  dalk 
nämlich  ein  Zeichen  eine  Sytbe  mit  zwei  Consonanten,  oder 
eine  mit   einem   anfangenden  Vocal   bedeuten   könne.     Er 
wurde  schon  in  jenen  beiden  Namen  dadurch  gezwungen, 
überflüssige  und  nichtssagende  Zeichen  anzunehmen,  da  docli 
die  Erfahrung  lehrt,  dafs  wohl  bisweilen  Buchstaben  fehlen, 
nie  aber  einer  zu  viel  ist ').     Er  scheiterte  daher  gleich  bei 


')  Yoong  fi^yf^  nr.   56.  58.     ClminpoUioii  Lefire  k  Mr,  Dacier 
p.  15.  nt.  2. 
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dem  Namen  Arsinoe,  gab  in  semem  hieroglyphischen  Wör- 
terbuch einen  unrichtigen  dafür,  und  deutete  seine  Unge- 
wibheit  selbst ,  seiner  Wahrheitsliebe  gemäfs^  durch  ein 
Fr^eseichen  an^). 

Hr.  Champollion  der  jüngere  setzte  sein  System  pho- 
netischer Hieroglyphen  in  einer  kleinen,  an  Hm.  Dacier  ge- 
richteten Schrift  aus  einander,  nahm  in  jedem  Zeichen  nur 
Einen  Consonanten  an,  es  sei  nun,  dafs  der  nicht  besonders 
geschriebene  Vocal  blofs  in  der  Aussprache  hinzugesetit, 
oder  als  mit  dem  voriiergehenden  Consonanten  von  selbst 
snsammenhangend  gedacht  wurde,  und  entzifferte  auf  diese 
Weise  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  in  Hieroglyphen  ge- 
schriebener Namen.  Der  Erfolg  war,  dafs  man  jetzt  auf 
^er  Menge  Aegyptischer  Denkmäler  Griechische  und  Rö- 
misdie  Namen  von  den  Zeiten  der  Ptolemäer  an  bis  auf 
£e  Antonine  herunter  findet*). 

Bei  einer  Thatsache  von  dieser  Wichtigkeit  kommt  alles 
darauf  an,  ob  sie  auf  einer  sicheren  Grundlage  beruht;  und 
deshalb,  und  weil  der  Gebrauch  der  Hieroglyphen,  als  Laute, 
zur  Bezeichnung  fremder  Namen,  die  für  den  Aegyptier 
keine  Sachbedeutung  haben  konnten,  sehr  innig  mit  den 
Fragen  über  das  Alphabet  der  Aegyptier  überhaupt  zusam- 


0  Wenn  Hr.  Yoong  die  Inschrift  nr.  58.  genau  nach  einem  Ur- 
bild« gegeben  hat,  so  hätte  ihn  schon  dor  Mangel  des  Zeicheas 
des  weiblichen  Geschlechts  erinnern  soUen,  dafs  der  Name 
nicht  Arsinoe  sein  kann.  Nach  Hrn.  Champollion*s  Alphabet 
heirst  das  Wort  Autocrator,  aber  die  Zeichen  sind  nicht  re- 
gelmälsig  gestellt. 

^  Die  wichtigen  Schliisse ,  die  sich  hieraus ,  verbanden  mit  den 
Griechischen  Inschriften  und  der  Beurtheilung  des  Styls  der 
Gebände  und  Bildwerke^  auf  das  verschiedene  Alter  der  Aegyp- 
tischen  Denkmäler  machen  lassen,  hat  Hr.  Letronne  in  seinen 
MeehtreheM  swr  rhi9toire  de  rKgf/^i$  mit  scharfsinniger  Kritik 
zusammengestellt.  Man  sehe  besonders  Intr^ducUan  p.  1:^40. 
p.  459  und  andre  SteUen  dieses  gehaitvoUen  Werks. 
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menhängt,  schien  mir  zuerst  eine  strenge  Prufimg  der  Be- 
hauptung Hm.  ChampoUion's  nothwendig.  Ich  habe  diese 
nicht  nur  durch  eine  genaue  Untersuchui^  der  von  ihm  an- 
geführten Beispiele  vorgenommen,  sondern  hin  auch  nachher 
viele  andre  Namen-Hieroglyphen  in  dem  grofsen  Französi- 
schen Werke,  und  den  früheren  Abbildungen  der  Obelisken 
durchgegangen,  um  das  neue  System  auch  an  den  nicht 
von  ihm  angeführten  zu  versuchen.  Ich  glaube  mich  auf 
diesem  Wege  überzeugt  zu  haben,  dafs  man,  mit  Hrn.  Chaoh 
pollion,  phonetische  Hieroglyphen  annehmen  mufs,  und  dab 
bisher  für  sehr  alt  gehaltene  Denkmäler  spätere  Namen  aa 
flieh  tragen.  Aber  die  Gründe,  auf  welche  er  sein  System 
stützt,  erfordern,  meines  Erachtens,  eine  noch  sorgfaltigere 
Sichtung,  als  er  mit  denselben  vorgenommen  hat,  und  bö 
einigen  seiner  Behauptungen  sind  mir  Bedenken  aufgestofsen. 
Ich  glaube  daher  in  eine  genaue  und  ausführUche  Erörterung 
eingehen  zu  müssen,  um  sowohl  vor  den  Zweiflern  an  Hm. 
Champollion's  Alphabet,  als  vor  den  Vertheidigern  desselben 
unpartheiisch  zu  erschdnen. 

Hr.  Champollion  nimmt  an,  dafs  die  Aegyptier,  um 
fremde  Namen  (da  es  am  einfachsten  ist,  erst  hierbei  stehen 
zu  bleiben)  in  Hieroglyphen  zu  schreiben,  sich  für  jeden 
einzelnen  Buchstaben  der  Hieroglyphe  derjenigen  Sache  be- 
dienten,  welche  mit  diesem  Laute  anfing,  oder  aus  demsel- 
ben bestand  ^).  Dies  läfst  sich  allerdings  nicht  durch  ein 
historisches  Zeugnifs  beweisen,  da  die  Alten  dieser  Art 
phonetischer  Hieroglyphen  gar  nicht,  sondern  nur  einer  gan^ 
verschiedenen,  von  welcher  in  der  Folge  die  Rede  sein  wird, 
envähnen  *). 


•)  Leute  p.  11.  it. 

')'Iii  einer  Stelle  des  Horapollo  (l.  1.  c.  ^59)  soUte  man  auf  des 
ersten  Anblick  wirklieh  glauben,  dafs  von  ^nem  geaehrieben^B 
Namen,  nnd  cogar  in  einem  Ringe,  wie  wir  die  Namen  anf  den 
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Es  liegt  nicht  allein  in  der  Natur  der  Sache,  wenn 
Ueenseicfaen  als  Lautzeichen  gebraucht  werden  sollen,  soo- 
dem  Hr.  ChampoUion  weist  auch  an  mehreren  Beispielen 
nach,  dafis  das  Koptische  Wort  der  als  phonetische  Hiero- 
glyphe gebrauchten  Sache  mit  dem  Buchstaben  anfÜngt,  für 
welchen  die  Hieroglyphe  gilt*).  Indefs  hätte  er  hier  di6 
Schwierigkeit  zeigen  sollen,  welche  diese  Bezeichnungsart 
durch  Hieroglyphen  darin  fand,  da£s  es  nothwendig  viele 
derselben  gab,  für  die,  nach  Verschiedenheit  des  Gebrauchs 
mehrere  Wörter  galten.  Denn  bei  dem  hieroglyphischen 
Zeichen  kamen  sehr  häufig  figürliche  und  eigentliche  Bedeu- 
tung zusammen;  Einem  Zeichen  entsprachen  auch  mehrere 
Begriffe,  die  nicht  immer  unter  einander,  sondern  jeder  mit 
dem  Zeichen  in  Verbindung  standen.  Diese  verschiedenen 
Bedeutungen  derselben  Zeichen  konnten  nun  in  der  Sprache, 
die  natürlich  der  Schrift  voranging,  nicht  dieselben  Laute 
mit  sich  führen.  Dies  bt  im  Verigen  an  dem  ganzen  Ideen«- 
gange  der  Bezeichnung  durch  Hieroglyphen  gezeigt,  und 
mit  Beispielen  belegt  worden.  Einer  Hieroglyphe  konnten 
daher  mehrere  Wörter  entsprechen;   und  aus  dem  Zusam- 


Benkmälera  fiaden,  die  Rede  sei.     Nachdem  gesagt  ist,  dafs 
ein  sehr  Bchlechter  König  durch  eine,  ihren  Schwanz   in  dnm 
Mund  haltende  Schlange  angedeutet  wird,  heifst  es:  t6  dk  ovo- 
fjitt  Tov  ßaaUitas  iv  fxiat^  rtfi  tlllyfifni  yQ«<fovatv.      Man   sieht 
aber  aus  dem  Gegensatz  im  folgenden  Capitel,  wo  die  Aegyp- 
tier  ävtl  ^k  rov  oroftaiog  tov  ßacftk^toc   (f'vUtxa   ^tayqtKpovmv^ 
dafs  nicht  der  Name>  sondern  das  Wort  König,  entgegengesetzt 
dem  Wort  Wächter,  gemeint  ist.  Auf  den  Unterschied  derWör- 
ter  y^mpQvat  und  ^toyQarpovat  darf  man  hier  kein  Gewicht  le- 
gen.   Der  Verfasser  dieser  Schrift  braucht  sehr  häufig  y^atpeiv 
far  das  Zeichnen  der  Hieroglyphe,   so  1.  1.  c  %7.  99.  54.  56. 
1.  %,  c.  1  n.  8.  f.»   obgleich,  diese  Ausnahmen  abgerechnet,  er 
gewöhnlich  y^cRp^cy  mit  dem  auszudruckenden  Begriff,  C»TQn(ftiv 
mit  der  Hieroglyphe  rerbindet,  wie  L  1.  c.  52.  yimmv  ^k  yq«- 
q>QrtH%  ft6^f4ffxit  i^bty^{»iipo9air< 
0  Lettre  p.  12.  35-37. 
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menhange  herausgerissen,  blieb  das  wirklich  damit  gemeiDte 
unsewifs.  Wäre  man  aber  auch  hiermit  nicht  einverstan- 
den,  so  ist  wenigstens  das  Gegentheil  eine  bisher  unenvie- 
sene  Voraussetzung.  Es  kommt  nun  daher,  dafs  Hr.  Cham- 
pollion  bald,  wie  bei  der  Hand  (f^  tot),  die  eigentliche, 
bald,  wie  bei  dem  Sperber  (a,  ^^^  das  Leben),  die  figür- 
liche, bald  eine  generische,  wie  Vogel  (a,  ^\Kv)y  aus- 
wählte *).  Dafs  das  Letzte  durchaus  unstatthaft  ist,  habe  ich 
schon  weiter  oben  bemerkt,  und  den  Beweis  davon  aus  der 
Analogie  der  Hierogl}rphenbezeichnung  geführt.  Beruhte 
das  System  wirklich  auf  dieser  Grundlage,  so  wäre  ein  sol- 
ches Schwanken  höchst  verdächtig.  Glücklicherweise  aber 
steht  das  System,  dafs  die  angegebenen  Zeichen  die  ange- 
gebenen Buchstaben  bedeuten,  für  sich  selbst,  und  stützt 
sich  auf  ganz  andre  Beweise;  und  nur  indem  man  sich  die 
Gründe  der  Wahl  dieser  Zeichen  deutlich  machen  will, 
kommt  man  auf  die  eben  erwähnte  Annahme.  Diese  scheint 
auch  im  Ganzen  richtig  zu  sein.  Bei  der  Vieldeutigkeit  der 
Hieroglyphen  folgt  aber  nothwendig  daraus,  dafs  entweder 
die  Aegyptier,  nach  uns  unbekannten  Regeln,  von  mehreren 
Bedeutungen  einer  Hieroglyphe,  zum  phonetischen  Gebrauche, 
eine  bestimmte  auswählten,  so  wie  die  Chinesen  *)  auch  eigne 
Methoden  für  den  ähnlichen  Zweck  haben,   oder  dafs  diese 


')  hture  p.  \t. 

')  Hr.  YoQng  und  Hr.  ChampoUion  berufen  sich  auf  das  Beispiel 
der  ChiBesen,  aber  ohne  tief  genug  in  die  Methode,  welche 
da«  Chinesische  hierbei  beobachtet,  einzugehen.  In  der  Anzeige 
der  ChampoUionschen  Schrift  im  Qunierly  review  Vol.  38.  18?3. 
p.  191.  195  wird  zwar  auf  mehrere  unterschiede  zwischen  der 
Chinesischen  and  Aegyptischen  Lautbezeichnang  darch  Ideen- 
zeichen  aufmerksam  gemacht,  und  auch  bemerkt,  da(s  im  Chi- 
nesischen, was  Jedoch  nicht  unbedingt  richtig  ist,  jedem  Zeichen 
nur  Bin  Laut,  dagegen  Kin  Laut  einer  Menge  Ton  Zeichen  ent- 
spricht. Dafs  aber,  und  inwiefern  es  in  den  Hieroglyphen  an- 
ders war,  wird  nicht  angeführt. 
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ganze  Art,  Namen  su  schreiben ,  doch  unvollkommeii  war, 
und  den  9  noch  über  den  Inhalt  ganz  ununterrichtetea  Leser 
bisweilen  über  die  wahre  Geltung  eines  Zeichens  in  Unge- 
wißheit lassen  konnte.  Dafs  die  lelstere  Folgerung  von 
beiden  die  wahrscheinlichere  ist,  zeigen  auch  andre  yielfacbe 
Mangel  dieser  Bezeichnungsart  Zugleich  aber  ergiebt  sich 
hieraus,  und  hierauf  ist  es  wichtig,  aufmerksam  zu  madien, 
dab  die  eiwanige  Uebereinstimmung  der  phonetischen  Gel- 
tung eines  Zeichens  mit  einem  Koptischen  Worte  nicht  fUr 
einen  Beweis  der  Richtigkeit  der  aufgefundenen  Bedeutung 
dieses  Zeichens  dienen  kann,  und  dafs  in  der  Champollion- 
sehen  Schrift  auf  diese  Beweisart  noch  immer  zu  viel  Ge- 
wicht gelegt  worden  ist.  Wenn  auch  die  Koptische  Spradie 
im  Ganzen  die  Alt-Aegyptische  war,  so  ist  dies  bei  weitem 
mcht  von  jedem  ihrer  einzelnen  Wörter  (auch  wenn  es  kein 
uns  sonsther  bekanntes  ist)  ausgemacht 

Die  Andeutung  der  Vocale  wird  bei  dieser  Entzifferungs« 
art  sehr  mangelhaft  angenommen.  Es  finden  sich  wenige 
Zeichen  dafür,  und  diese  auch  dienen  mehreren  Lauten  zu- 
gleich. Oft  sind  sie  ganz  ausgelassen,  so  dafs  man  sich 
alsdann  die  Geltung  der  Consonanten  als  syllabisch  den- 
ken kann  *). 

Jeder  Buchstabe  hat,  oder  kann  wenigstens  mehr  als 
Ein  Zeichen  haben.  In  Hrn.  Champollion's  Alphabet  giebt 
es  bis  auf  fun£Kehn  und  mehr  für  einen.  Doch  hat  er  auch 
sein  Alphabet,  ohne  Noth,  mit  Zeichen  überladen,  indem  er 
die  Verschiedenheit  der  Richtung,  die  kleinste  Veränderung 
der  Form  als  eigene  Zeidien  giebt,  unter  r  einige  für  /, 
witer  {  einige  für  r  wiederholt,  so  wie  unter  y  und  d  einige 
Ab*  k  und  /.  Rechnet  man  dies  ab,  so  bleiben  zwischen  40 
^d  50.    Indefs  hat  seine  Arbeit  gewifs  nicht  alle  erschöpft, 

*)  Champollion  LtUn  p.  51. 
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nnd  et  kann  sogar  hierin  gar  keine  Gränse  gezagen  w«* 
den.     Denn  ,•  und  dies   ist   ausnehmend  wiclitig  für  andre, 
später  XU  berührende  Untersuchungen»  diese  Beseiehnungs* 
art  ging  gar  nicht  von  der  Idee  eines  Alphabets ,  d.  h.  der 
Andeutung   aller   nothwendigen  Laute  durch  die  möglichst 
kleinste  Zahl  von  Zeichen,  aus,  sondern  nur  von  der  Notli> 
wendigkeit,  bedeutungslose  Laute  durch  Hieroglyphen  aus- 
zudrücken.   Dieser  Zweck  nun  wurde  durch  j^des  Zeichen, 
dessen  Wort  nur  an  den  beabsichtigten  Laut  mit  hinreicheo« 
der  Bestimmtheit  erinnerte,  erreicht,  und  man  sieht  daher 
auch   durchaus   dieselbe  Erscheinung   bei   den   Chinesen*). 
Indels  finden  sich  doch  bei  denselben  Namen  raeistentheüs 
dieselben  Zeichen,  da  sich  natürlich  hierin  eine  gewisse  Ge- 
wohnheit bildete.    Man  braucht  nur  die  3  Kupfertafeln  Hm. 
Champollion^s  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen ,   dafs  die 
erste,  welche  blofs  Griechische  Namen  enthält,  meistentheils 
dieselben  Zeichen  giebt,  und  die  auffallend  neuen  erst  bei 
den  Kaisernamen  auf  der  zweiten  und  vorzüglich  der  dritten 
auftreten.     Bisweilen  hatte   wohl  auch   auf  die  Wahl  des 
Zeichens,  so  wie  auf  ihre  Stellung,  wovon  gleich  mehr,  der 
Raum  und  die  Symmetrie  Einflufs,  eine  Rücksicht,   die  bei 
den  Hieroglyphen  auf  Denkmälern  nie  aus  den  Augen  ge- 
lassen werden  muCs.  Obgleich  die  Ovale,  welche  die  Namen 
zu  umschliefsen  pflegen,  von  verschiedener  Gröfse  sind,  so 
richtete  sich  dieselbe  doch  zum  Theil  nach  der  Einrichtung 
der  ganzen  Hieroglyphenschrift;  und  meistentheils  sind  zwei 
gleich  grofse  gepaart,  oft  kehren  mehrere  in  gleicher  Gröfse 
zurück.    Ein  längerer  Name  erhält  daher  oft  nur  denselben 
Raum,  als  ein  kürzerer.    Es  scheint  gewifs,   dafs  die  Ovak 
bisweUen  früher  gemacht  wurden,  als  man  den  Namen  ein* 
schrieb,  obgleich  sich  damit  sehr  gut  Hm.  Letronne's  fie- 


*)  I.  c.  p.  33.  Quüterly  review  Y.  %$,  p.  191. 
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haupkrag  ^) ,  dafs  es  leere  Ovale  (eartouckes)  nur  an  nicht 
fertigen  Denkmälern  giebt,  vereinigen  läfst.  Denn  auf  dem 
Barberinischen  Obelisk*)  finden  sich  zwei,  auf  dem  Alexan- 
drinischen  {Aiguille  de  Cleopaire)  ein  leeres '),  wo  man  doch 
demungeachtet  die  übrige  Hieroglyphenschrift  fortgesetzt 
hat,  und  daher  die  Namen  nachtragen  wollte.  In  diesen 
Fällen  nun  mufste  der  Name,  wie  er  auch  war,  in  den 
Raum  gebracht  werden. 

Bei  der  Lesung  der  Namen  nach  dem  ChampoUionschen 
Alphabet  findet  man  bisweilen,  jedoch  selten,  die  Stellung 
der  Zeichen  sehr  stark  versetzt^).  Um  aoio  zu  schreiben, 
steht  fast  regelmäfsig  das  a,  der  Sperber,  zwischen  dem  o 
und  <o,  so  dafs  man  eigentlich  oaio  lesen  mülste^).  Die 
beiden  zusammen  97  bedeutenden  Federn  sind  bisweilen,  ver- 
muthlich  der  Symmetrie  wegen,  durch  einen  andren  Buch- 
staben getrennt.  Im  Folgenden  werde  ich  einiger  Falle  er- 
wähnen, wo  man  erst  in  einer,  dann  einige  Zeichen  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  lesen  mufs.  Allein  in  der  Regel 
liest  man ,  wie  bei  den  Hieroglyphen  überhaupt,  von  oben 
herab,  und  von  der  Seite  in  der  den  Köpfen  entgegenge- 
henden Richtung.  In  jenen  Fällen  kann  daher  schon  darum 
die  Lesung  verdächtig  scheinen. 

Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  Hr.  Cham- 
poUion  meistentheils  nur  die  regelmäfsigen  Inschriften  für 
seine  Kupferplatten  gewählt,  und  einige  angeblich  fehlerhafte 
stillschweigend  ergänzt  hat,  und  überhaupt  der  von  der  ge- 


*)  SUcherehts  p.  xxxv. 

')  An  der  dritte«  Seite.  ZolSga  pL  8. 

*)  BescripL  de  VE^ypte.  AhL  Planehes  T.  5.  pl.  ZX* 

^)  Champollion  Lettre  pl.  3.  bt.  72.  c.  DeBcript,  i€  VMgypte.  Ant. 

Planthet  T.  1.  pl.  60.  nr.  9.  pl.  80.  nr.  7.    T.  4«  pL  33.  nr.  5. 
^)  Mehrere  Beispiele   bei  Champollion  Ltitre  pl.  2»     Ferner  De- 

tcript.  1I0  l'Egypit.  Ant.  PinMcftf«  T.4.  pl.  ^.  nr.  %9.  31.  35« 
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wohnlichen  Schreibart  abweichenden  nur  selten  erwähnt'). 
Er  hat  dabei  offenbar  die  Absicht  gehabt,  den  Leser  nicht 


*)  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  ChampoUion  in  seinen  Abbildun- 
gen die  Originale  bei  weitem  nicht  mit  diplomatischer  Treae 
wiedergiebt  Es  mag  dies  zum  Theil  an  der  Nachlässigkeit 
des  Kupferstiches  liegen.  Allein  zum  Theil  kommt  es  aus 
einer  andren  Ursach.  Hr.  ChampoUion  hat  mehrere  Inschriften« 
die  ihm  vermuthlich  fehlerhaft  schienen,  ergänzt.  Bisweilen 
sind  diese  Ergänzungen  bei  ihm  punktirt,  so  pl.  2.  nr.  63.  a. 
pl.  3.  nr.  68. ;  bisweilen  aber  ist  nicht  die  mindeste  Andeutung 
der  Ergänzung  oder  Veränderung  weder  auf  den  Platten,  noch 
im  Text,  noch  in  der  Erklärung  der  Kupfer  gemacht.  Daiii 
die  Inschriften  manchmal  fehlerhaft  sind,  scheint  wirklich  die 
52ste  Kupfertafel  des  3.  Bandes  des  grofsen  Französischen  Werks 
zu  beweisen.  Der  Name  Ptolemaus  kommt  auf  derselben  acht- 
mal mit  denselben  Bachstaben,  wie  auf  dem  Rosettastein,  olme 
alle  Veränderung  vor.  Ein  neuntesmal  aber  steht  statt  des  ai 
ein  f,  was  nur  durch  Unachtsamkeit  des  Aegyptischen  Bild- 
hauers ,  oder  des  neueren  Zeichners  entstanden  sein  kann.  So 
mögen  auch  Auslassungen  geschehen  sein,  wie  Hr.  Champol- 
lion  p.  46.  nr.  26 ,  aber  zu  beiläufig ,  und  nur  bei  wenigen 
Fällen,  erwähnt.  Es  mag  daher  nicht  unrichtig  sein,  solche 
offenbaren  Auslassungen  zu  ergänzen.  Allein  bei  dem  Vortrage 
eines  Systems,  das  schon  vielen  Zweifeln  ausgesetzt  sein  mnft, 
und  wo  man  nicht  genug  thun  kann,  jeden  Schein  der  Will- 
kührlichkeit  zu  vermeiden,  sollte  man  jede  Ergänzung  dieser 
Art  anzeigen  und  mit  Granden  belegen.  Zn  Beispielen  des 
eben  Gesagten  mögen  folgende  Fälle  dienen,  bei  denen  Herr 
ChampoUion  die  Originale  selbst  citirt. 

1)  PI.  1.  nr.  !22.  vom  Rosettastein.  Z.  14.  nach  Lettre  p.  6.46. 
Es  fehlen  die  beiden  ideographischen  Zeichen  vor  der  Kette. 
%)  PI.  1.  nr.  41.  aus  der  Deacript.  de  VEgypte.  Jnt.  T.  1.  pl. 
43.  nr.  8.  nach  Lettre  p.  20.  Hier  sind  (  und  m,  die  ist 
Original  fehlen,  eingeschaltet,  das  deutliche  «  des  Originab 
vor  dem  r  ist  in  eine  Feder,  a  oder  e,  and  das  sehr  dünne 
Mondsegment,  das  im  Original  zwischen  n  und  r  steht,  in 
ein,  t  bedeutendes  Zirkelsegment  verwandelt  worden.  Diese 
Aenderungen  sind  nach  einer  Inschrift  Descript,  de  VEgffpti 
T.  1.  pl.  60.  nr.  9.  (ChampoUion  pl.  1.  nr.  40)  gemacht,  die 
aber  gar  nicht  in  den  Zeichen,  sondern  nur  in  Hm.  Cham- 
poUion^s  Lesung  derselben  mit  jener  iibereinkommt. 
3)  PI.  1.  nr.  ist.  aas  jDrseript.  de  VBgypU  T.  4.  pl.  'StA.  nr.  15. 
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durch  Unregelmäfeigkeilen  irre  zu  machen,  welche,  seider 
Meinung  nach,  doch  dem  System  keinen  Eintrag  thuü.    Ich 


nach  Lettre  p.  21  steht  zwigchen  den  beiden  s  ein  Mund, 
der  r  anzeigen  soU.  Im  Original  aber  ist  ein  dentliehes 
Auge  (nach  Hrn.  ChampoUion'a  Alphabet  ein  a).  Von  die- 
ser Inschrift  werde  ich  unten  weitläuftiger  handeln.  Hier 
bemerke  ich  nur  Folgendes.  Im  Original  steht  xTjaag,  und 
Hr.  ChampoUion  will  hierin  Caesar  erkennen.  Es  tritt  aber 
hier  gerade  ein  Fall  ein ,  wo  dies  Wort  sich  nicht ,  aus  an- 
dren sichren  Gründen,  erwarten  läfst  Denn  stände  sonst 
fest,  dafs  der  Name  das  Wort  Caesar  enthalten  muTste,  bo 
konnte,  wenn  man  einmal  Auslassungen  annimmt,  iniaas  für 
xfiOQttg^  1.  e,  xtetaaQog,  stehen.  Denn  Hr.  ChampoUion  hat 
pl.  2.  nr.  52.  aus  Descript.  de  VEgypte  T.  4.  pl.  28.  nr.  9. 
xtiCQUT  (nach  ihm  Caesar  Autocrator),  und  T.4.  pl.28. 
nr.  12,  steht  in  einem  eignen  Schilde  x^anx^  was  man  ebenso, 
mit  ausgelafsnem  ^,  erklaren  könnte.  Die  Lesung  verliert 
aber,  wo  solche  Voraussetzungen  nothwendig  sind,  immer 
an  Gewilsheit 

4)  PI.  2.  nr.  61.  aus  Descript,  de  VEgypte  T.  1.  pl.  20.  nr.  8. 
nach  der  Beschreibung  des  Basreliefs  Lettre  p.  26.  Hier 
ist  in  dem  Schilde,  welches  Caesar  gelesen  werden  soll,  das 
erste  a  (Hr.  ChampoUion  hat  xija^;,  das  Original  xr^qg)  und 
eines  der  beiden  Zeichen  des  weiblichen  Geschlechts  unter 
dem  Tiiron,  der  ideographisch  die  Isis  anzeigt,  hinzuge- 
setzt. Man  sieht  aber,  dafs  hier  der  Kupferstecher  gefehlt 
hat.  Denn  da  die  letzte  Ergänzung  punktirt  ist,  war  es  ge- 
wifs  die  Absicht  des  Verfassers,  auch  die  erste  punktiren 
zu  lassen.  Nur  sollte  der  Text  diese  Verbesserungen  an- 
geben. 

5)  PI.  3.  nr.  72.  aus  Descript,  de  VEgypte  T.  1.  pl.  27.  nr.  12. 
nach  Lettre  p.  30.  Hier  hat  das  sechste  Zeichen  einen  deut- 
lichen Henkel,  als  A:,  yon  dem  im  Original  jede  Andeu- 
tung fehlt.  Ich  habe  gefunden,  dafs  diese  henkeUosen  Ge- 
fafse  (  <w^  )  sehr  häufig  auf  den  Inschriften  sind,  indem 
andre,  sonst  ganz  gleiche  GeHifse  einen  deutlichen  Henkel 
haben.  Hr.  ChampoUion  sagt  nichts  hierüber,  und  nimmt 
die  Abweichung  nicht  in  sein  Alphabet  auf,  scheint  aber 
beide  Zeichen  für  gleich  zu  halten. 

Hr.  ChampoUion  citirt  selten  seine  Originale  anders,  als  blofs 
nach  dem  Gebäude,  wo  sie  waren;  und  man  kann  daher  nicht 
behaupten,  wenn  man  auch  an  flenselben  Gebäuden  ganz  gleiche 

vt  32 
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stiinme  ihm  hierin  in  mehreren  Fällen  bei.  Da  man  aber 
nicht  bei  jedem  Leser  eigne  Prüiung  vorauszuselsen  berech- 
tigt ist,  so  werde  ich,  nicht  um  Hm.  Champollion  zu  be- 
richtigen, sondern  um  unpartheiisch  die  Gründe  für  und 
Mider  seine  Behauptungen  zusammenzustellen,  diese  Auslas- 
sungen möglichst  nachholen.  Um  jedoch  gerecht  zu  sein, 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Hrn.  ChampoUion's  Brief  an 
Hm.  Dacier  nur  eine  vorläufige  Entwicklung  eines  Theils 
seines  Systems  ist,  dafs  die  Form  einer  Flugschrift  ihn  no- 
thigte,  sich  in  der  Zahl  der  als  Beweise  angeführten  In- 
schriften zu  beschränken,  und  dafs  er  an  einem  Orte  lebt, 
wo  ihn  eine  Menge  hieroglyphischer  Denkmäler  aller  Art 
umgiebt.  Er  konnte  daher  seiner  Behauptungen  in  mehreren 
Punkten  durch  einen  Totaleindmck  sicher  sein ,  den  es  ihm 
unmöglich  war  dem  Leser  in  einer  kurzen,  nur  einem  Theil 
seines  Systems  bestimmten  Schrift  wiederzugeben.  Es  konn- 


Inschriften  findet,  ob  sie  die  Urbilder  der  seinigen  sind«    Di« 
Yorausgeschickt,  bemerke  ich  noch  folgende  Abweichungen. 
1)  PL  3.  nr.  7%  c.  gleich  mit  Deicript,  de  VEyypte  T.  1.  pl.M. 
nr.  9.  hat  das  zurÖlfte  Zeichen   eine  ganz  andre  Gestalt  bei 
Hrn.  Champollion ,  wo  es  ein  r  ist,  als  im  Original,  wo  ei 
deatlich  einen  Bogen  Torstellt.  Für  seine  Yerbessening  tber 
spricht  auf  derselben  Tafel  nr.  7.,  welche,  die  wagcrcchte 
Stellung  des  Schildes  und  den  einen  Buchstaben  ausgeioB- 
men,  gänzlich  mit  nr.  9.  übereinkommt. 
%)  PI.  3.  nr.  78.  yom  Typhonium  zu  Denderah.      Das  Schild 
mit  dem  Namen  Antoninus  kommt  mit  Descript.  de  VB§ff^ 
T.  4.  pl.  33.  nr.  6.   überein;   aber  das  damit  Terbundei« 
weicht  von  nr.  5.  derselben  Platte  in  der  Stellung  der  eistet 
drei  und  im  letzten  Zeichen  so  ab,  dafs  ich  glauben  möchte, 
beide  Schilde   (obgleich  die  Bilder  yon  Jener  Platte  sich 
TOn  dem  Typhonium  sind)  wären  wo  anders  hergenornntt* 
Ich  bemerke  schliefslich ,  dafs  ich  einen  Theil  der  Chsa- 
pollionschen  Abbildungen  nicht   mit  den  Originalen  reifu' 
oben  habe,  weil  mehrere  nicht  aus  dem  Französischen  Werke 
genommen  sind,  und  andre  mir  haben  beim  Durchblitt^ 
dieses  entgehen  können. 
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ten  ihm  auf  diese  Weise  Abweichungen  als  unbejteuiend  er- 
scheinen, auf  welche  der,  blofs  diese  Schrift,  und  eine  be- 
schrankte Anzahl  von  Denkmälern  vor  Augen  habende  Le- 
ser, aus  seinem  Standpunkt  nicht  mit  Unrecht,  Gewicht  legt 
Hr.  Letronne  bemerkt  sehr  richtig  \  dafs  man  nur  durch 
Hülfe  der  Griechen  das   alte  Aegypten   kennen  su  lernen 
hoffen  darf;   und  hierauf,  auf  eine  Vei^Ieichung  der  Hiero- 
glyphen mit  entsprechenden  Griechischen  Inschriften,  grün- 
det sich   ursprünglich   auch   das  System   der  phooalischen 
Ifieroglyphen.  Auf  dem  Rosettastein  ergab  die  Yergleichung 
mit  dem  Griechischen  Text  viermal  (aweimal  olme  Anhän- 
gmg  ideographischer  Zeichen)  den  Namen  Ptolemaens,  auf 
dem  Obelisk  vdn  Philae,  dessen  Griechische  Sockel-Inschrift 
auch  einen  Ptolemaeus,   und  zwei   Cle(q>atren  nennt,  ümi 
sich  in   der  Hieroglyphenschrift  derselbe  Name  Ptolenuieus 
Biit  denselben  Zeichen,   und   ein  zweiter,  dessen  Zeichen 
zum  Theil  nut  jenem  übereinkamen,  und  an  dessen  Ende 
sich  die  Hieroglyphen  des  weiblichen  Geschlechts  fanden'). 
Durch  die  Griechischen  Inschriften  stand  also  fest,  da£i  der 
entere  Name  gewifs  Ptolemaeus,  der  zweite  wahrscheinlich 
Cleopatra  war,  allein  allerdings  auch  nicht  mehr.    Ob  die 
Zeichen  nur  zusammen   eine  untrennbare  Gruppe  ausmach- 
ten, oder  ob  die  einzelnen,  und  welche  Geltung  sie  hatten? 
Uieb  ungewifs.    Wenn  man  aber  hypothetisdi  annahm,  dafs 
die  Zeichen  alphabetisch  waren,  worauf  in  beiden  Namen 
die  Vielheit,  in  dem   ungewisseren  die  genaue  Ueberein- 
•Ümmung  ihrer  2iahl  mit  der  Zahl  der  Buchstaben  in  Cleo«* 
patra  führte,  so  fand  sich  nun,  dafs  von  den,  beiden  Namen 
gemeinschaftlichen  Buchstaben  p,  o,  /  in  ihnen  in  regel- 


*)  Diese  Inschriften  des  Obelisks  in  Philae  habe  ioh  nicht  CTele- 
genheit  gehabt  selbst  zn  sehen.  Ich  kenne  sie  nnr  ans  Hrn. 
Ckampofiion*«  Nachbildangen  pl.  f.  nr.  7i.  94. 
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mäfsiger  Ordnung  (wie  es  die  Lesung  der  BuchsUiben  und 
der  Hieroglyphen  forderte)  mit  denselben  Zeichen  vorkamen; 
e  in  Cleopatra  auf  analoge  Weise  mit  tj  oder  at  in  Ptole- 
maeus,  i  aber  mit  einem  verschiedenen  Zeichen;  dafs  lerner 
von  den  Buchstaben  y  welche  nur  einer  der  beiden  Namen 
hat,  keiner  in  dem  anderen  war,  und  endlich  dafs  genau  an 
der  Stelle,  wo  in  Cleopatra  derselbe  Buchstabe  (a)  wieder- 
kehren mufete ,  auch  pünktlich  dasselbe  Zeichen  wirklich 
wiederkehrte.  Dies ,  gestehe  ich ,  kann  ich  nicht  für  das 
Spiel  eines  Zufalls  halten,  sondern  die  alphabetische  Geltmg 
der  Zeichen  in  diesen  beiden  Namen,  so  wie  die  richtige 
Deutung  des  weibüchen,  scheinen  mir  so  sicher  und  voll- 
ständig erwiesen,  als  Beweise  bei  Dingen  möglich  sind,  die 
einmal,  ihrer  Natur  nach,  nichts  andres,  als  mit  allen  Um* 
ständen  zutreffende  Hypothesen,  zulassen. 

Gegen  die  Wirklichkeit  blofs  als  Laute  geltender  Hiero- 
glyphen, und  einer  Bezeichnung  von  Namen  durch  sie  läfiit 
sich,  meines  Erachtens,  schon  hiernach  kein  andrer,  als  der 
allgemeine  Zweifel  erheben,  dals,  trotz  aller  dieser  Wahr* 
scheinlichkeiten,  die  Andeutung  der  Namen  doch  habe  an- 
ders gemeint  sein  können. 

Tritt  man  der  Hypothese  b«,  so  sind  durch  sie  elf 
Buchstaben  gefunden. 

Ehe  ich  aber  diesen  Punkt  verlasse,  muls  ich,  der  Ge* 
nauigkeit  wegen,  noch  einen  andren  berühren.  Ob  die  hier»* 
glyphische  Inschrift  auf  dem  Obelisk  von  Philae  mit  der 
Griechischen  auf  dem  Sockel ')  in  Zusammenhange  steht,  so 


0  Hr.  ChampoUion  (LeUre  p.  6)  sagt:  VohdH$que  iiait  liV,  äit-^y 
h  «n.  9ocU  etc.  Hiernach  wäre  selbst  ungewifs ,  ob  der  Sockel 
mit  der  Griechischen  Inschrift  wirklich  der  des  Obeliska  wt 
Hr.  Letronne  (MUeherchea  p.  t97)  sagt  bestimmt:  H  ft  Mhifir 
VoheU$que  a%n9%  gue  U  socU,  qui  le  supporiaii.  Auf  alle  Falle 
fand  man  also  den  Obelisk  nicht  mehr  auf  dem  Sockel  stehend. 
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dafa  jene  aus  dieser  erklärt  werden  kann,  wie  wir  oben 
TMnussetzlen?  ist  nicht  als  ganz  ausgemacht  amuseken, 
jtdoch  höchst  wahrscheinlich  ^).  Dafs  die  beiden  Inschriften 
sieht  Ueberselzungen ,  eine  der  andren,  sind,  darüber  ist 
SMD  einverstanden*).  Die  Griechische  Inschrift  enthält  eine 
Bitte  der  Priester  an  den  König  Ptoleinaeus  £uergetes  2., 
^wissen,  sie  druckenden  Mifsbrüuehen  abzuhelfen,  und  ihnen 
IQ  erhüben  9  zum  Gedächtnifs  hiervon  eine  Stele  au  errich- 
ten*). Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Obelisk  selbst  diese  Stele 
iit?  Hm.  Letronne  scheint  dies  nicht  unmöglich«  Hr.  Cliam- 
poUion  ist  aber  aus  den  beiden,  mir  überwiegaid  scheinen* 
'ea  Gründen  dagegen,  dafs  ein  Obelisk  nie  eine  Stele  ge- 
nannt werde  ^),  und  dafs  dieser  ObeUsk  noch  einen  zu  ihm 
^körenden,  der  noch  unter  Trümmern  daliege,  neben  sich 
gebd>t  habe.  E^  geht  sogar  so  weit,  allen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Obelisken  und  der  Sockel-Inschrift  abziüäug- 
BCB,  doch  nennt  er  den  Obelisken  einen  von  einem  Ptole- 
maeus  errichteten  *).  Von  dieser,  in  einer  eignen  Abhandlung 
in  der  Reime  tncjfdop^dique  geäulserten  Meinung  scheint 
^  in  seinem  Brief  an  Hm.  Dacier  ^  zurückgetreten  zu  sein^ 
I)onn  ob  er  sich  gleich  zweifelhaft  ausdrückt ,  so  zieht  er 
doch  den  möglichen  Zusamntonhang  beider  Inschriften  mH 
in  seine  Bewei^ünde  für  die  Entzifferung  des  Namens 
Cltopatra.  Indeb  geschieht  dies  nur  beiläufig.  Denn  seine 
Hauptbeweise  nimmt  er  immer  von  der  Uebereinstimmung 


0  Hn  Letronne  nennt  es  sogar  gewifs.  l,  c.  p.  33^. 

*)  Letronne  Reeherche$  p.   339-340.     ChampoUion  in  der  Reone 

€nt}f€lop4dique  T.  13.  p.  517. 
0  tetronne  l.  e,  p.  300. 
)  tJeber  den  Begriff  yon  arriXvi  habe  ich  mich  schon  oben  S.  444 

Anm.  2.  ansliihrlich  erklart,  nnd  yerweise  daher  auf  das  dort 

Gesagte  znrack. 
*)  ^vue  encifclop.  T.  13.  p.  512.  517.  518. 
•)  P.  «.  7. 
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her,  die,  unter  Vorausselzung  seines  Alphabels,  swischeil 
allen  von  ihm  angeführten,  vermöge  desselben  lesbar  ge- 
wordnen Inschriften  herrscht.  Wenn  man  bedenkt ,  dafs  ia 
der  Hieroglyphenschrift  deutlich  und  mit  den  gana  gleichen 
Buchstaben  der  Rosetta-Inschrift  Ptolemaeus  vorkommt^  vai 
dafs  die .  Griechische  Inschrift  von  einem  Ptolemaeus  reds^ 
so  wird  der  Zusammenhang  beider  Inschriften  wahrschetn- 
lich.  Der  Obelisk  braucht  darum  nicht  die  auf  dem  Sockel 
▼erheifsne  Stele  eu  sein.  Oft  waren  Obelisken  urspninglidi 
(wie  noch  mehrere  in  Rom)  von  Hieroglyphen  leer,  vobA 
konnten  nachher  Inschriften  erhalten.  Des  Namens  Cleo- 
patra habe  ich  hier  nicht  erwähnt,  obgleich  die  Sockel-In- 
schrift zwei  Cleopatren,  Mutter  und  Tochter,  und  beide 
Gemalinnen  Euergetes  2.,  nennt,  weil  die  Deutung  der  hiero- 
glyphischen Zeichen  desselben  mit  auf  dem  Zusammenge- 
hören des  Qbelisks  und  des  Sockels  beruht 

Die  Beweise  aus  Inschriften  in  bekannten  Sprachen  ge- 
hen nun  über  das  bis  jetzt  Gesagte  nicht  hinaus.  Die 
Sicherheit  der  übrigen  Zeichen  des  ChampoUionschen  Alpha- 
bets gründet  sich  darauf,  dafs  unter  mehreren  jener  ziient 
gefundenen  neue  vorkommen,  und  durch  jene  erkennbar  wer- 
den, oder,  um  mich  bestimmter  auszudrücken,  in  die  ge- 
machte Hypothese  einer  Namensdeutong  mit  jenen  passeiv 
dafs  dadurch  die  Zahl  der  gedeuteten  Zeichen  wächat,  inKi 
dieselbe  Operation  nun  mit  neuen^  und  der,  sich  immer  ve^ 
mehrenden  Zahl  der  alten  vorgenommen,  und  darin  so  weit 
gegangen  \vird,  als  die  Zahl  und  Art  der  Inschriften  es 
erlaubt. 

Gegen  diese  Methode  kann  eine  strenge  Kritik  nun 
freilieh  erhebliche  Einwendungen  machen.  Denn  erstlich 
kann  die  hypothetisch  gemachte  Deutung  vielleidit  unrich- 
tig sein.  So  giebt  die  Inschrift,  auf  der  Alexander  gelesen 
wird,  von  den  ersten  elf  Zeichen  ak,  ae,  t^.,  und  drei  neue 
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an  den  rm%  Punkte  bezeichneten  Stellen.  Diese  ergänxt 
ft.  ChampoUioa  durch.. «..y.. ff.  Man  kann  allerdings  nun 
inehi  mit  Ge^vifshat  behaupten,  dafa  nicht  vielleicht  andre 
Laute  einen  ganz  andren  Namen  bezeidmeten '). 

Zweüeos,  und  das  ist  das  Wichtigste,  wird  man  auf 
diese  Weise  von  einem  Zeichen  zum  andren  fortgezog«!, 
die  Grade  der  Gewifsheit  der  einzeben  sind  nicht  dieaelben, 
ohne  daTs  doch  Hr.  ChampoUioh  sie  unterscheidet,  oder  nur 
eines  solcben  Unterschiedes  erwähnt.  Es  kann,  und  mub 
ddier  dar  Verdacht  entstehn,  dafs  man  viell^cht,  auch  von 
einer  wahren  und  richtigen  Grundlage  ausgehend,  zu  ganz 
falschen,  oder  wenigstens  ganz  unsichren  Behauptungen  ge- 
langt, indem  die  Ungewifeheiten  allmälig  zunehmen. 

Drittens  kann  die  häufigere  Wiederkehr  derselben  In- 
schriften, insofern  man  sich  darauf  berufen  sollte,  nichts  für 
die  Richtigkeit  der  Lesung  beweisen.  Nur  wo,  bei  der 
Wiederkehr,  die  Zeichen  verschieden  sind,  und,  nach 
der  früher  angenommenen  Geltung,  doch  denselben  Namen 
geben,  sind  sie  wirklich  beweisend. 

Dieser  Einwendungen  ungeachtet,  halte  ich  die  beob- 
achtete Methode  im  Ganzen,  wenn  sie  nur  mit  Bdiutsam- 
keit,  und  mit  Beachtung  der  verschiedenen  Wahrsdieinlich- 


0  ChampoUion  Lettre  p.  10.  pl.  1.  nr.  ^5.    Er  »agt,  nacMem  er 
den  Namen  nlxaet^Qg ,  mit  €  zum  fünften  Zeichen,  geichrieben 
hat:    qui  eai  eerit  mnsi,  lettre  pour  lettre  en  ecriture  dimotique 
dane  rinecription  de  Roeette  et  dnns  le  papyrus  du  eahinet   d» 
rol.    Diese  Papyrnsrolle  kann  ich  nicht  benrtheilen ;  aber  auf 
der  Rosetta-Inschrift  (Zeile  tt)  steht  deutlich  und  nach  Hrn. 
ChampolUon's  eigner  Lesung  (p.  45.  pl.  1.   nr.   1)  akxaavrQ, 
mit  a  zum  fünften  Zeichen,  und  so  schreibt  er  auch  p.  U  und 
15.    Es  fällt  also   entweder  der  Beweis  der  Uebereinstimmung 
mit  der  demotiichen  Schrift  hinweg,   oder  der  Name  hat  nicht 
drei,  ■<mdern  yier  neue  Zeichen.  Denn  die  eimtelne  Feder,  die 
hier  das  fönfte  Zeichen  Ut,  bedeutete  im  Namen  Cleopatra  €, 
und  moTs  hier  «  sein. 
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keitsgrade  der  Geltung  der  einseinen  Zeichen  angewendet 
wird,  durchaus  nicht  für  ver>verflich;  m«in  darf  vielmehr 
den  Scharfsinn  bei  ihrer  Auffindung  nicht  verkennen.  Sie 
ist  künstlich,  auch  wohl  gefährlich;  allein  ich  möchte  fra- 
gen, ob  man  durch  andre,  als  sehr  künstliche  Methoden, 
stumme  Hieroglyphen  zum  Reden  bringen  kann? 

Die  neuen  Zeichen,  wo  sie  jenen  ersten  beigemischt 
sind,  für  Buchstaben  anzusehen,  kann  ich  nicht  mehr  eine 
blofse  Vermuthung  nennen,  da  jene  als  Buchstaben  erkannt 
tind,  und  die  übrigen  Namenschilde  durchaus  Gleichheit  der 
Anordnung  mit  denen  auf  dem  Rosettastein  und  dem  Obe- 
lisken zu  Philae  zeigen,  und  jene  ersten  Zeichen  bald  vor, 
bald  hinter,  bald  zwischen  den  neuen  erscheinen,  mithin  die 
Idee  einer  Geltimg,  als  zusammenhängender  Gruppen,  ganz 
wegfallt.  Hiermit  aber  ist  sehr  viel  gewonnen;  denn  es 
fragt  sich  nun  blofs,  welche  Buchstaben  man  darunter  zu 
verstehen  hat? 

Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  der  Deutung  sind  bei 
den  verschiedenen  Zeichen  allerdings  verschieden,  und  ich 
mSchte  nicht  alle  von  Hm.  Champollion  aufgestellten  Buch- 
staben für  gewifs  halten. 

Den  ersten  Grad  der  Sicherheit  haben  immer  jene  oben 
erwähnten  elf. 

An  diese  schliefsen  sich  diejenigen  neuen  Zeichen  an, 
die  man  in  denselben  Namen  Ptolemaeus  und  Cleopatra  an 
der  Stelle  einiger  von  jenen  findet.  Doch  ist  ihre  Gewifs- 
heit  nicht  dieselbe  mit  jenen,  da  sie  blofse  Fehler,  oder  die 
Namen  andre,  nur  wenig  von  jenen  abweichende,  sein  köna- 
ten.    Es  sind,  soviel  ich  habe  finden  können,  vier*).     So 


')  Charapoliion's  m,  nr.  3.  Champ.  pl.  1.  nr.  40.  Dtwivf^.  ^* 
VEg^pte.  Ana,  T.  1.  pl.  i'i.  nr.  1.  Champoilion't  m,  nr.  &• 
Champ.  pU  1.  nr.  31.  ChampolUoii*8  o,  nr.  5.  und  6.  Chmp- 
pUl.  nr.  30.     ChampolUon*«  p,  nr.  ^*  3.     Cbamp.  pl.  1.  nr.  ^'* 
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hangen  also  mit  der  Vergleichung  mit  den  Griechischen  In* 
achriften  fünfzehn  Zeichen  zusammen^  ein  Drittel  des  Cham- 
poIiioDschen  Alphabets.  Der  Gmd  der  Gewifsheit  der  übrigen 
kann  nur  auf  der  Häufigk^t  der  Fälle,  und  der  Verschieden« 
artigkeit  ihrer  Afischung,  in  welcher  sie,  unter  der  einmal 
angenommenen  Geltung  immer  lesbar,  vorkommen,  beruhen. 
Ich  mochte  indefs,  ungeachtet  dieser  Unterscheidung  der 
Wahrscheinlichkeitsgrade ,  bei  weitem  die  meisten  dieser 
Zeichen  nidit  für  weniger  gewils  ansehen,  als  jene  fünfzehn. 

Denn  erstlich  findet  man  die  hier  in  Clasaen  gesonderten 
Zeichen  so  mit  einander  untermischt,  dafs  man  weit  mehr 
sie  wie  sich  gegenseitig  haltend,  als  wie  die  einen,  weniger 
gewissen,   sich  auf  die  andren,  sichreren,  stützend  ansieht. 

Zweitens  wird  (die  Verwechslung  des  /  und  r,  und  die 
Niditbeachtung  des  Unterschiedes  einiger  harten  und  wei*» 
eben  Laote  abgerechnet)  jedes  Consonantenzeichen  nur  in 
^er  Geltung  angenommen,  und  giebt  in  dieser  die  behaup«* 
iete  Lesung. 

Drittens  kehren  die  Namen  gar  nicht  immer  in  densel- 
beo  Zeichen  wieder,  sondern  sehr  häufig  mit  einigen  ver* 
schiedenen,  und  die  Geltung  der  einzelnen  ist  doch  immer 
dieselbe.  Dies  zeigen  besonders  die  Reihen  der  Wörter: 
Autocrator,  Cäsar,  Tiberius,  Domitianus  bei  Hrn.  Cham- 
poUion. 

Viertens  finden  sich  eins,  oder  das  andre  der  elf  ersten 


34.  36.  De9cr.  de  VEgypie.  Jnt.  T.  1.  pl.  43.  nr.  11.  Dies 
Zeichen  gilt  auch  ideographiich  fdr  dasselbe  mit  Champellion^s 
p»  nr.  1.,  wie  Descr.  de  VEgypie.  Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  9.  zeigt, 
wo  es  Tor  dem  Zeichen  geliebt  ebenso  steht,  als  sonst  jenes. 
Nachgesehen  zu  werden  yerdient  T.  3.  pl.  69.  nr.  17.,  wo  statt 
des  f  das  Zeichen  umgekehrt  (also  k  ohne  den  Henkel)  nsd  ein 
neues  Zeichen  statt  des  m  steht.  Bedeutet  dies  auch  Ptole- 
maeus?  Bin  Ptolemaens  ähnlich  kommender  Name  ist  T.  5. 
pl.  .30.  nr.  3. 
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Zmcheh  auf  allen  von  Hrn.  ChampoUion  angefilhrlen  In* 
sohiifteHi  und  einige,  auch  der  auf  weit  spätere  Röoiiache 
Kaiser  gedeuteten,  bestehen  ganz,  oder  so  weit  aus  dcnsel- 
beul  als  sie  gleiche  Buchstaben  enthalten,  so  Autocrator') 
hier  und  da,  Tiberius*),  Domitianus');  dagegen  ist  mir  Cae~ 
sar  nie  so  vorgekommen,  sondern  immer  mit  einem  oder 
dem  andren  der  später  aufgefundenen  Zeichen. 

Hiemach  glaube  ich,  dafs  Hm.  Champollions  oben  be- 
schriebene Methode  wirklich  haltbar  ist,  nur  allerdings  iu 
der  Anwendung  Vorsicht  erfordert,  dafs  man  bei  weitem 
nicht  alle  Zeichen  für  unsicher  ansehen  kann,  welche  sich 
mcht  mehr  auf  die  Inschriften  des  Rosettasteins  und  des 
Obelisken  von  Philae  stützen,  und  dafs  sogar  die  in  diesen 
enthaltenen  durch  die  später  entdeckten  neue  Bestätigung 
erlangen.  Indem  nämlich,  unter  der  vorausgesetzten  Bedeu- 
tung, alle  diese  Zeichen  zusammen  Reihen  articulirter  Layte 
geben,  welche  bekannte  Namen  dadurch  zu  lesen  erlauben, 
stützen  sich  die  Theile  des  Gebäudes  gegenseitig,  ohne  dals 
darum  doch  das  Ganze  in  der  Luft  sehwebt  Dies  Urtheil 
kann  indefs  nur  von  dem  System  überhaupt  gelten;  die 
zelnen  Zeichen  müssen  einzeln  g^rüft  werden^). 


')  Champollion  pl.  2,  nr.  45.  aus  Descript,  de  VEgypte  T.  1.  pl« 

23.  nr.  18. 
*)  Von  dem  West-Tempel  auf  PhiLae.     Champolüon  p.  IM.  pl.  % 

nr.  64.    Ick  habe  im  grofsen  Französischen  Werk  diese  Inschrift 

vergebens  gesacht. 
')  Auch  Ton  Philae.   ChampolUon  p.  128.  pl.  2.  nr.  65.  Auch  diese 

Inschrift  habe  ich  nicht  gefunden. 
*)  Da  ieh  alle  Buchstaben  Hm,  ChampolUon*s  genau  darchgegaa- 

gen  bin,  so  bemerke  icli  hier  die  seltneren,  und  fuge  die  mir 

Torgekommenen  Beispiele  hinzu,  die  Hr.  ChampolUon  nicht  aa* 

geführt  hat ,   indem    ich  jedoch  blofii  rollstaadig  lesbare  In* 

Schriften  ausw&hle : 

1)  «,  Torletste  Nummer.     Champ.  pL  S.  nr.  79.     Drscr.  ^ 
VEgypfe.  Ant  T.  4.  pl.  28.  nr.  15. 
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Hm.  ChampoUion's  System  der  phonetischen 
phen  hängt  mit  einem  weitläufigeren  auch  über  die  ideo« 


2)   6,  nr.  1.  Champ.  pl.  1.  nr.  3)2.   pl.  12.  nr.  64.   pl.  3.  nr.  73. 

Descr.  de  VEg.  Anf,  T.  5.  pl.  49.  nr.  10.  19.  20. 
3y  h,  m.  ^,     Champ.  pl.  %.   nr.  62.  63  bu.      pl.  3.    nr.  77. 

77.  b.     Descr.  de  VEg.  AnU  T.  1.  pl.  22.  nr.  1.  pl.  23. 

nr.  19. 

4)  6,  nr.  3.    Champ.  pl.  3.  nr.  70.  72.  c. 

5)  17  oder  m^  nr.  8.  9.     Champ.  pl.  3.  nr.  69.  70.  76.  77. 
6}  Ir,  nr.  5.     Champ.  pl.  2.  nr.  4S.  46.  49. 

7^  h,  nr.  6.     Champ.  pl.  3.  nr.  72.  c.     Descr,  de  VEg,  Auf, 
T.  5.  pl.  49.  nr.  8.  9. 

8)  h,  nr.  7.  8.  Champ.  pl.  3.  nr.  72.  c,  wo  die  Form  noch 
dazu  in  etwas  yerschieden  ist. 

9)  it,  nr.  11.    Champ.  pl.  1.  nr.  32. 

10)  ky  nr.  14.     Champ.  pl.  3.  nr.  60.  67. 

11)  /,  nr.  3.  4.  scheint  blofs  der  Yerwechslang  des  f  nnd  r 
wegen  gesetzt.  Ich  kenne  wenigstens  kein  Beispiel,  wo 
diese  Zeichen  nicht  r,  sondern  I  bedeuteten. 

12)  ffi,  nr.  4.  Champ.  pl.  3.  nr.  67.  68  b.  Hescr.  de  VE^^ 
Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  32. 

13)  «»  nr.  6.    Champ.  pl.  1.  nr.  32.  77.  b. 

14)  «,  nr.  9.  10.     Champ.  pl.  3.  nr.  71.  72. 

15)  »,  nr.  11.  anfser  den  Beispielen  bei  Champ.  Descr,  deVEg, 
Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  32. 

16)  9,  nr.  12.    Champ.  pl.  3.  nr.  70.  bis.  71.  72. 

17)  $,  nr.  13.    Champ.  pL  2.  Ar.  (7.   pl.  3.  nr.  66.  76. 

18)  s,  nr.  14.  läfst  mich  sehr  zweifelhaft.  In  zwei  Beispielen, 
Deeer.  de  VEg.  Ant.  T.  1.  pl.  43.  nr.  3.  4.,  beidemale  im 
Namen  Ptolemaeus,  yertritt  dies  Zeichen  die  Stelle  des  m. 
Bei  Hrn.  ChampolUoA  findet  es  sich  zweimal,  pl.  3.  nr. 
75.  a.  aus  Descr.  de  VEg.  Ant.  T.  1.  pl.  27.  nr.  16. 
[aßa{1)T) ,  und  pl.  3.  nr.  76.  von  dem  Barberinischen  Obe- 
lisk (Zpega  pl.  8),  eine  Inschrift,  über  die  ich  weiter  un- 
ten sprechen  werde.  Soll  man  nun  in  den  beiden  ersteren 
in  allen  andren  Buchstaben  deutlichen  Fällen  Ptolsäs 
lesen,  oder  hier,  in  den  weniger  deutlichen,  das  Zeichen 
nicht  fdr  ein  s  halten?  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
Hr.  ChampoUion  hatte  sich  hierüber  erklärt,  und  jener 
beiden  Inschriften  wenigstens  erwähnt.  Sonderbar  genug 
ist  es,  dafs  dies  Zeichen  sehr  leicht  sowohl  aus  dem  ge- 
wöhnlichen m   (nr.  1.  2.  bei  Hrn.  ChampoUion),  ftls  aus 
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graphischen,  und  die  hieratische  und  demotische  Sdirift  zu* 
sammen;  und  da  er  diese  verschiedenen  Schriften  nur  als 
Abkürzungen,  eine  von  der  andren,  betrachtet,  so  stützt  er 
sich  auch  bisweilen  darauf,  dafs  zwei  verschiedene  hiero- 
glyphische Zeichen,  die  jedoch  denselben  Buchstaben  bedeu- 
ten, nur  Einen  und  ebendenselben  entsprechenden  in  der 
hieratischen  Schrift  haben  ').  In  diesen  Beweisen  habe  ich 
ihm  jedoch  nicht  folgen  können ,  da  man  hiei*zu  das  Ganze 
seines  Systems  mehr  kennen  müfste,  seine  Citate  zu  unbe- 
stimmt sind,  und  gewifs  nur  ein  an  dies  System  schon  ge- 
wöhntes Auge  in  der  Abkürzung  leicht  die  Hieroglyphe 
entdeckt. 

Wenn  aber  auch  in  einer  Inschrift  die  Buchstaben  fest- 
stehen, so  kommt  es  darauf  an^  ob  diese  die  von  Hrn.  Cham- 
poUion  angegebenen  Namen  bedeuten,  oder  überhaupt,  bei 
dem  Mangel  vieler  Vocallaute  und  der  Vieldeutigkeit  der 
Vocalzeichen,  eine  sichre  Lesung,  oder  blofs  ein  schwanken- 
des Rathen  erlauben.  Die  wenigen  Griechischen  Namen 
lassen,  wenn  man  die  Buchstaben  für  sicher  hält,  nicht  ge- 
rade Zweifel  übrig;  Cleopatra  findet  sich  mit  allen  Conso- 
nanten  und  Voealen;  bei  den  Römischen  aber  ist  der  Fall 
anders«    Doch  spricht  diese  Verschiedenheit  für  Hrn.  Cham- 


dem  s  (nr.  13),  welches  er  (p.  48)  für  eine  Panflöte  er- 
klärt, entstehen  konnte.  War  dies  der  Fall,  und  Tertrat 
es  hiemach  zugleich  die  Stelle  von  m  und  s? 

19)  $,  nr.  15.  Champ.  pl.  3.  nr.  70. 

20)  f,  nr.  4.  Champ.  pl.  3.  nr.  66.  68.  b.  De$cr.  tle  VEg.  AnU 
T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  32. 

21)  to,   aufser    Hrn.    Champollion*s    zahlreichen    Beispielen, 
De9cr.  de  VEg.  Ant,  T.  4.  p.  28.  nr.  30.  32,    pl.  33.  nr.  4. 

Nicht  in  das  Alphabet  aufgenommen,  aber  in  der  Schrift  ge- 
deutet sind  zwei  andre  Zeichen,  noch  eins  für  a  oder  ka  (pL 
3.  nr.  76)  und  eins  für  n  (pl.  3.  nr.  77.  a). 

')  MätUr^  p.  13. 
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poHion,  da  den  AegypHern  die  Griechiscliien  N«iieii  mittr* 
fich  geläufiger  waren. 

'  Der  Name  Ptolamaeus  kommt,  da  es  so  viele  Köipge 
dieses  Namens  gab,  sehr  häufig  vor,  und,  die  wenigen  oben 
angeführten  Beispiele  ausgenommen^),  immer  mit  denaelbeii 
Zeichen,  als  auf  dem  Rosettastein*),  bisweilen  auch  abge- 
kürsi,  oder  fehlerhaft:  Piole,  Pioleäs,  Piole$,Polä$*), 

Cleopatra  habe  ich  nur  ein  einzigesmal  mehr  gefmiden,^ 
als  es  Hr.  ChampoUion  hat,  und  swar  ab  Ciaoptra ^)  (ein« 
mal'),  wo  Hr.  Champollion  Cleopatra  liest*),  steht,  wenn 
man  nicht  in  entgegengesetzter  Richtung  der  Zeichen  leseik 
soll,  xlaoaftJQo),  Berenice,  aufser  den  beiden  Beispielen 
dieses  Namens  bei  Hrn.  Champollion,  welche  beide  dieaeÜMi 
Inschrift,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  sind,  und  AJexander 
gar  mcht.  Arsinoe ')  ist  hieroglyphisch  bis  jetit  niobt  vor* 
gekommen. 

Die  Römischen,  von  Hrn.  Champollion  aitaifferten  Na- 
men imd  Benennungen  sind  Autocrator  {aojoxfvq,  oowxqiwq, 
w^axfTQ ,  aoTOxktX ,  aotoxqtl ,  aotqnqtoq ,  aont^l ,  «ov- 
xqfnoqy  or),  Caesar  {xr^aqg,  xf/clg,  ntjaq,  xeOQg,  xaffg,  lOfg, 


0  Siehe  S.  475.  Amn.  1. 

*)  Neanmal  wiederholt  (einmal  darunter  mit  einem  neuen,  oder 
fehlerhaften  Zeichen)  Descript»  de  VEgypU.  Ant,  T.  3.  pl.  5^, 
zweimal  pl.  61,  ferner  pl.  69,  nr«  11,  auch  T.  1.  pl.  16.  nr.  1. 
pl.  59«  nr.  4,  5.  pL  60.  nr.  7.  %,  pl.  63.  nr.  5,  endlieh  die 
Abbildungen  bei  Hm.  Champollion. 

')  Desmpt,  de  TEgypie.  Ant,  T.  3.  pl.  69.  nr.  70.  T.  1.  pl.  12. 
nr.  10.  11.  pl.  23.  nr.  8  (mit  einem  neuen  Zeichen,  das  hier, 
nicht  aber  an  andren  Stellen ,  ein  m  zu  sein  scheint).  Ich 
brauche  hier  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  daiii  die  Namen 
auf  den  Mänzen  auch  bei  weitem  nicht  immer  yolbtiUidig  sind. 

^)  !•  c.  pl.  43.  nr.  11. 

')  Champ.  pl.  1.  nr.  36.  aus  Descript.  de  VEgjßpte.  Ai§t*  T«  4.  pL 
26.  nr.  16. 

*)  Lettre  p.  47.  pl.  1.  nr.  36. 

'')  Siehe  oben  S.  463. 
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n^f)^  Tiberittfi  {%ß^f  %ßhf  '^ßif^g)f  Domilianus  (tafmpfg, 
ftifltpg,  Tfifititivgy  mrjXEvgjy  Yespasianus  {oanariv^j  Traianus 
(ir(i^(),  Nerva  {vqoa^  vloa,  vfo)^  Claudius  {xXotijg,  uforfjg, 
wpfufg)y  Hadrianus  {cnQt/pg),  Sabina  (aaßrp^ajf  Anlomnu» 
{apvampßg,  atovfp^)^  Germanicus  (n^fimptg^  jtQfiriPxg,  tlfimptg), 
Dacicus  {u]xxg)f  Sebastos  (oßarg),  Sebaste  {aßatf})  '). 

Von  allen  diesen  Namen  darf  man,  AVie  man  aus  dem 
eben  Gesagten  sieht,  regelmäßig  und  richtig  geschrieben, 
nur  die  Consonanten  erwarten;  die  Vocale  fehlen  theik, 
iheils  steht  einer  für  einen  andren.  Hierdurch  werden  ei* 
nige  Namen  allerdings  sehr  entstellt.  Da  man  aber  aiil  die- 
sen Namen  die  Benennungen  Caesar,  Autocrator,  und  Bei- 
namen, wie  Germanicus,  Dacicus,  und  zwar  auf  densdben 
Cartsuchen,  verbunden  findet,  nicht  blofs  auf  neben  einander 
stehenden,  so  unterstützt  dies  die  Richtigkeit  der  Lesung« 
Was  aufserdeni  für  dieselbe  spricht,  ist,  daCs  bisweilen  die 
Schreibung  der  Vocale  verschieden  ist,  und  eine  den  wah- 
ren Lauten  näher  kommt,  als  die  andre;  so  vfiijTififg  n^hr*), 
als  toim/^fg,  für  Domitianus.  Man  darf  dabei  nicht  verges- 
sen, dab  den  hieroglyphischen  Inschriften  immer  die  Grie* 
chische  Aussprache  zum  Grunde  liegt,  und  die  Römischen 
Namen  mithin  einer  doppelten  Verdrehung  unterworfen  wa- 
ren, was  bei  Lauten,  wie  j  in  Trajanus,  sehr  bemerkbar 
werden  mufste.  Sehr  beweisend  für  Hrn.  ChampoUions 
Lesung  ist ,  dafs  ianus  in  Domitianus ,  Vespasianus  und 
Trajanus  ganz  gleich  geschrieben  ist.  Alle  diese  Namen 
endigen  sich  regelmäfsig  in  171^^ '). 


0  Ich  liabe  in  den  Parentheien  bei  diesen  Namen  immer  Hern 

CJuuopoUion*!  Ait,  sie  ta  lesen,  gegeben. 
')  Chnmp.  Lettre  pK  3.  nr.  69    aus  Kircher*«   Obel.  Pamphlliof 

72.  434. 
')  Von  Domitianus  und  Trajanus  sind  die  Beispiele  h&nfig,  TOt 

Yespasianos    auf  dem  Pamphilisohen  Obelisk.     Ghamp.  pL  3. 

nr.  70  bis. 
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Li  einigen  Namen  >  Caesar,  Autocralor,  Tibem»,  Ger* 
manieiiSy  sieht  nicht  selten  {für  r,  eine  Verwechslung,  die 
aOerdings ,  wie  in  mehreren  Sprachen ,  so  in  denjenigen 
Dialekt  der  Koptischen  gefanden  wird,  welchen  man  wohl 
den  Baischmurischen  zu  nennen  pflegt,  und  den  Hr.  Cham- 
pellieo  Air  die  alte  Landes^rache  von  Mittel-Aegypien  hält  *). 

Wenn  aber  in  demselben  Namen  von  zwei  r  eins  rich- 
tig, und  eins  in  l  verwandelt  steht*),  so  fällt  dies  immer 
sehr  auf. 

Dafs  Y  und  m,  d  und  t  für  dieselben  Laute  gelten,  ist 
schon  bemerkt  worden.  Dagegen  finde  ich  ß  und  n  nicht 
▼erwechselt 

Bei  den  Kaisemamen  stützt  sich  Hr.  Champollion  mit 
Recht  auch  auf  die  Uebereinstimmung  der  hieroglyphtschen 
Inschriften  mit  denen  der  Münzen*). 

Ich  habe  jedoch  schon  oben  bemerkt,  dafs,  wenn  man 
auch  alle  Voraussetzungen  Hrn.  Champollion's  zugiebt,  die 
Entzifferung  aller  Namen  bei  weitem  nicht  gleich  deutlich 
und  gewifs  ist.  Ich  werde  hier  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  einigen  finden,  um  so  mehr  zusammenstellen,  als  einige 
dieser  Fälle  nicht  unwichtige  Thatsachen  betreSen. 

Unter  den  vier  Beispielen  für  den  Namen  Alexander 
ist  nur  eins,  wo  die  Consonanten  vollständig  und  zweifellos 
sind^):  aXxaevTQg;  das  fünfte  Zeichen  hier  schwankt  zwi- 
schen a  lind  e.  Im  zweiten,  aXxavqeg  (hier  ist  das  vorletzte 


*)  heitre  p.  121.  Es  k«iftt:  Je  penUU  h  c9nMäertr  §ie,  Hr.  Cham- 
pollion hat  also  veranithlich  dies«  M«iiiiuig  Bokon  öffbntUch 
irgendwo  aasfnhrÜcher  geanlaeTt; 

*)  Wie  Champ.  pl.  2.  nr.  55  ass  Besnipt.  d#  r£^ypl#.  Anl.  T.  4. 
pL  2S.  nr.  5^. 

•)  Lettre  p.  27.  28. 

^)  ChampoUion  pl.  1.  nr.  ^5  ans  Dteeript,  de  h*Bgyptf,  Amt.  T.  3. 
pl.  38*  nr.  15. 
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Zeichen  der  schwankende  Yocallaut),  fehlt  das  t%  Hr.  Cham- 
poUion  giebt  diese  Inschriften  entschieden  als  aus  Kamak 
(Theben)  stammend,  und  Alexander  dem  Grofsen  zugdio* 
rend  an*).  Allein  die  Erklärer  des  Französischen  Werks 
sagen  nur:  Legendes  que  Ton  croit  avoir  dtd  recuciUie$ 
ä  Karnak;  und  dals  gerade  Alexander  der  Grofse  geraeint 
seiy  ist  wenigstens  nicht  gewifs,  obgleich  es  wahrscheinlich 
sein  mag.  Die  beiden  Inschriften  des  Ptolemäus  Alexan- 
der') haben  aQxavTQg.  Hier  kommt  mehreres  zusanamen^ 
was  Bedenken  erregen  kann.  Der  Anfangsvocal  ist  nicht 
der  Fa-lke^  der  immer  bestimmt  a  anzuzeigen  scheint,  son* 
dem  das  zwischen  a  und  c  schwankende  Zeichen;  für  /  ist 
r  gesetzt,  was  auch  sonst  nicht  vorkommt;  und.dne  dieser 
beiden  Inschriften  ist  die  oben^)  erwähnte,  stillschweigend 
stark  von  Hrn.  Champollion  ergänzte '^),  wofür  sich  jedoch 
sagen  läfst,  dafs  die  andre  Inschrift  die  veränderten  Buch- 
staben deutlich  hat. 

Der  Name  Caesarion's,  des  Sohnes  der  Cleopatra,  soll 
sich,  als  Ptolemaeus  Neo-Cäsar,  auf  einer  Inschrift  in  Den^* 
derah  befinden ').  Allein  um  den  Aegyptischen  Hierogly^ 
phenschriften  diesen  Königsnamen  einzuverleiben,  würde  ich 
doch  ein  anderes  Beispiel  abwarten;  Denn  einmal  bemerkt 
Hr.  Champollion  nicht,  dais,  wo  auf  seiner  Platte  ein  r  ist^ 


')  Champollion  p.  46.  pl.  1 .  nr.  26  aus  Descript.  de  VEgypU.  /•  c. 

')  Lettre  p.  10.  21.'  le  nom  d'Alewandre  le  Grand  que  noue  avone 
In  9ur  U»  Sdifices  de  Kamnk  p.  46. 

')  Lettre  p.  20.  pl.  1.  nr.  40.  41.  In  nr.  40  bleibt  ein  yon  Hra. 
CJiampoUion  nicht  erklärtes  Zeichen  übrig,  das  aber  schwerlich 
die  Namen  angeht.  Es  steht  anmittelbar  Tor  der  ideographi- 
schen Grappe  für :  znbenannt. 

*)  Siehe  oben  8.  469,  Anm.  1.  nr.  2* 

')  Bei  Hm.  Champollion  steht  nämlich  aQxavTQs^  im  Original  a^xtfif 
(ein  Viertel-Mondsegment)  qs. 

f)  Uiire.p.  21.  pl.  1.  «r.  42  aas  De$cript.  de  VEgtfpit.  Amt.  T.  4« 
pl.  28.  nr.  15. 
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das  Origmal  ein  a  hat^  folglich  nicht,  wie  er  sagi^  i^o  ki/ct^, 
MBdem  V170  M^aa^  ateht^);   dann  mufs  das  ij,  welches  nur 
einmal  steht,  zweimal,  zu  y  und  zu  ic,  gelesen  werden.  Dies 
aun  wäre  nicht  so  wichtig,  da,  nach  Hm.  ChampoUion,  dies 
auch  sonst  vorkommt*),  und  Caesar  auch  in  andren  Beispie- 
len ohne  allen  Vocal   geschrieben  steht').     Wichtiger   ist, 
da(s,  um  deutlich  vv]o  lesen  zu  können,  das  ij  doch  zu  dem 
f  gehören  müfste.    Nun  aber  giebt  die  Lesung  der  Inschrift, 
wemt  man  das  tj  schlechterdings  zu  dem  v  ziehen  will,  ei- 
gentüdi  roijj  und  nur  wenn  man  der  übrigen  Hieroglyphen- 
Riditung  auf  dem  Stein  entgegen  Uest,  vijo.  Mit  ungezwun- 
gener Anwendung    der    gewöhnlichen   Regeln,    lautet    die 
Inschrift  poxfiaag^  und  die  Frage  ist  nun,  ob  man  dies  für 
fiov  Jkaioaifog  nehmen   soll?    Hr.  ChampoUion  führt  von 
derselben  Kupfertafel  des  grofsen  Französischen  Werks  den 
Namen  Cleopatra,  als  des  der  Mutter  Caesarion's,  an,  und 
stutzt  sich  auch  auf  zwei  Inschriften  Ptolemaeus  und  Caesar  ^)i 
die  er  deua;  cartouches  accoUs  nennt.    Aber  gerade  dieser 
Hauptumstand  ist  sehr  zweifelhaft.    Die  angeführte  Kupfer- 
iafel  des  Französischen  Werks  giebt  kein  Gebäude,  an  dem 
man  die  Stellung  der  Inschriften  sehen  könnte,  sondern  jede 
einzehi  in  vermutUÜch  willkührlicher  Ordnung.    Es  ist  nicht 
einmal  gewiüs,  ob  jene  beiden  sich  in  demselben  Tempel 
Wfinden.    Die  Erklärung  sagt  blols,   von  allen  diesen  In- 

')  Si«he  oben  S.  496.  folg.  Anm.  1.  nr.  3. 

0  Er  citirt  ieine  pl.  3.  nr.  71  aas  Descript,  ile  VEgypU.  Ani. 
T.  1.  pl.  Jt7.  nr.  2,  wo  die»  aber  nur  dann  statt  findet,  wenn 
Sebastos  einen  Vocsl  haben  soll,  was,  streng  genommen,  nicht 
nothig  ist  In  dieser  sowohl,  als  der  daneben  stehenden  Car- 
toQche  hat  Hr.  ChampoUion  in  seiner  Zeiohnong  richtig  schei* 
nende  Ergänzungen  gemacht. 

*)  Champ.  pl.  2.  nr.  59  und  pl.  3.  nr.  72^  c.  ans  DiScripU  d« 
^Effyple.  Ant,  T.  1.  pl.  80.  nr.  9. 

*)  Descripl.  de  VEg^te.  A%it.  T.  4.^  pL  28.  nr.  %h.  26.  Champ. 
pl.  1.  nr.  43.    .  • 

VI.  33 
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«ehriften:  desnnSes  Jans  les  iemphs  de  Denderak.  GrSn* 
det  sich  Hrn.  ChampoUion's  Behauptung  auf  andre  Tha&- 
sachen»  so  wäre  es  gut  gewesen ^  sie  anzuführen^).  Hil 
aber  Caesarion  wohl  jemals  den  Namen  riog  Kaiaaf,  oder 
PtolemaeuB  Caesar  getragen?  Mir  ist  keine  Stelle  eines  alten 
Schriftstellers  bekannt,  aus  der  sich  der  eine,  oder  andere 
Name  rechtfertigen  lielse.  Bei  Dio  Cassius*)  heilst  er  deut- 
lich Ptolemaeus,  mit  dem  Beinamen  Caesarion,  nicht  Caesar. 
Man  mufs  daher  annehm^i,  dab  er  sich  den  Namen  seinei 
angeblichen  Vaters  so  zugeeignet  habe,  als  ihn  August  durch 
Caesar's  Testament  empfing.  Für  den  ersteren  Namen  würde 
Hr.  ChampolUon  vielleicht  anführen,  dafs  Cleopatra  sich  yii 
^l<fiQ^)y  Ptolemaeus  Auletes  viog  Jiowcog*)  nannten,  wd 
dafs  Nero  auf  einer  Aegyptischen  Münze  (viog  Idyadi^dalfutt 
( N£0 .  arae .  ACXSM.  ) ')  heifst  Alleln  diese  Fälle  e^ 
lauben  hier  nur  insofern  Anwendung,  als  man  annimmt,  dift 
Cäsar,  nach  seinem  Tode,  göttliche  Ehre  in  Aegypten  ge- 
nofs.  Die  Sache  in  sich  ist  aber  nicht  unwichtig,  da  es 
einen  Beweis  gegen  Hrn.  Champollions  System  abgelM» 
würde,  wenn  die  von  ihm  Caesar  gedeuteten  Zeichen  in  emer 
Verbindung  vorkämen,  wo  sich  dies  Wort,  mit  Benicksicih 
tigung  der  Geschichte,  gat  nicht,  oder  nicht  leicht  tfwa^ 
ten  liefse. 

Die  einzige  auf  Augustus  zu  deutende  Inschrift  vnii 


')  Hr.  Yonng  ist  mit  dieBem  Sohn  der  Cleopatra  noch  Tiel  wesi- 
ger  glucUich  gewesen.  Für  seinen  Cieopatriden  {Eg^t*  tf* 
66)  läfst  sich  kanm  ein  irgend  scheinbarer  Gmnd  anfiihrea* 

*)  1.  i7.  c.  31.  1.  49.  c.  41.  Die  andren  Hauptsteilen  über  ih* 
sind  i.  50.  c.  1.  3.  1.  51.  c.  6.  15.  Plntorchns  in  Caemre  c 
49,  in  Antonio  c.  55.  71.  81.  82.  Snetonins  ••  Cae$mr€  c  59y 
in  Augtuto  c.  17. 

'}  Piatarchns  in  Antonio  c.  55. 

*)  Diodoms  Sicnlns  1.  1.  g.  44. 

')  Zo€ga  Nummi  Aegifptii  Imptraiorii  p.  /tZ. 
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dadurdi  undicher^  dals  Hr.  ChampoUion  auf  ihr  hat  ein  Zei^ 
cfaen  ergänzen  müssen,  und  ohne  dasselbe  Caesar,  in  einer 
sonst  ungewöhnlichen  Abkürzung,  ^9€f  vorkommt '). 

Die  Inschrift  auf  dem  Zodiacus  von  Denderah*)' lautet, 
wenn  man  der  bei  den  Hieroglyphen  sonst  gewöhnlichen 
Richtung  folgt,  da  der  Kopf  des  Falken  (a)  nach  der  Linken 
hinsieht,  und  man  daher  nach  der  Rechten  lesen  mufs,  je 
nachdem  man  die  beiden  ersten  Zeilen  senkrecht,  oder  wage- 
recht liest,  oxaz^Qy  oder  oaxcqrq.  Um,  wie  Hr.  Cham- 
pollion  thut,  aoTXQTQy  oder,  wie  es  senkrecht  möglich  wäre» 
(noTtqtQ  zu  lesen,  mufs  man  die  Buchstaben  entgegengesetzt, 
mithin  der  Richtung  des  Kopfs  folgend,  ordnen  *). 

Diese  Bemerkungen  mögen  kleinHch  scheinen,  und  die 
6ben  angeführte  Inschrift  mag  dennoch  Autocrator  heifsen. 
ludefs  vermifst  man  immer  mit  Bedauern,  dafs  diese  Inschrift 
gerade  nicht  eine  so  klare  und  deutUche  Lesung,  als  andre, 
erlaubt,  da  es  hier  auf  die  Zeitbestimn^ung  eines  wichtigen 
Denkmals  ankommt.  Ich  läugne  dabei  aber  keinesweges 
die  Wichtigkeit  der  von  Hrn.  ChampoUion  versuchten  Er- 


')  Cbampollion  Lettre  p.  27  aus  Detcript,  de  VEgtjpte.  J«e.  T.  1. 
pL  20*  nr.  8.    Siehe  oben  S.  507.  Anm.  nr.  4. 

*)  ChampoUion  Lettre  p.  25.  pl.  2.  nr.  50.    Descript.  de  VEgypte. 
Ant.  T.  4.  pl.  21.* 

')  Mit  denselben  Zeichen,  aber  in  streng  richtiger  Folge,  steht 

das  Wort  Champ.  pl.  2.  nr.  45   aus  Descript,  de  VEgypte.  Ant. 

T.  1.  pl.  23.  nr.  18.  —  nr.  61    aus   Descript.  de  VEgypte.    Auf. 

T.  1.    pL  20.  nr.  8.  —  nr.  62  aus  Descript.  de  VEgypte.    Ant. 

T.  1.  ph  23.     Auch  in  den  übrigen  Inschriften  kann  man  beim 

Lesen  des  Worts  die  Ordnung  richtig  beobachten.  Wie  schon  oben 

bemerkt  ist,  steht  wohl  oato  fdr  notOy   dies  hat  aber  auf  die 

CoBSonanten  keinen  Elnflufs.  Dafs  Hr.  ChampoUion  sonst  streng 

der  Ordnung  der  Zeichen  folgt,  beweist  pl.  2.  nr.  46  aus  Deecr. 

de  VEgypte.  Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  17.    Hier  sind  zwei  «,  toh 

denen  man   das  eine  gern  zwischen  xq  und  t  setzen  möchte. 

Br  liest  aber,  streng  nach  der  Zeichenrichtnng,  notaxQi^. 
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klarung.     Sie  erschttUert  vollständig  den  Glauben  an  dat 
hohe  Alterthum  dieses  Thierkreises. 

Auf  dem  Barberinischen  Obelisk  hat  Hr.   ChampoDioa 
die  Namen  Hadrianus  Caesar  und  Sabina  Sebaste  *)  entded^; 
imd  hiermit  stimmt  sehr  wohl  überein,  dafs  Zoega  auch  den 
Barberinischen  ObeUsk  für  neuer  hielt,  obgleich  er  ihn,  nach 
den  damals  herrschenden  Ideen,  immer  in  die  Zeiten  dei 
Psammetichus  versetzt ').    Vergleicht  man  aber,  was  er  von 
dem   Styl   der  Bildwerke    desselben  sagt,   mit    seiner  Be- 
schreibung einer  Marmortafel ,   die  er  bestimmt  den  Zdloi 
Hadrianus  zuschreibt'),  so  wundert  man  sich,  dafs  ihm  nicU 
selbst  die  Uebereinstimmung  aufgefallen  ist  Fiir  Hnk  Chaoh 
poUions  Entzifferung  spricht  ferner,  dafs  das  Wort  asßatnti 
auch  in  den  Hieroglyphen  deutlich   weibliche  Endung  in  ?  i 
hat.    Uebrigens  aber  ist  die  Lesung  der  beiden  Namen  gar 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  da  in  jedem  ein  durchaus  neuer  | 
Buchstabe  vorkommt,  den  auch  Hr.  ChampoUion  sehr  rich- 
tig, weil  die  Geltung  nur  auf  diesem  Einen  Beispiel  beruhen 
würde,  nicht  in  sein  Alphabet  mit  aufnimmt.     Hadrian  is< 
nämlich  gerade  so,  wie  sonst  Traj an,  aber  mit  einem  neuen 
Zeichen  davor,  geschrieben^).    Auf  den  Namen  folgen  die 
drei  Buchstaben  xa^,  von  denen  aber  der  zweite  das  oben 
erwähnte   mir   zweifelhafte  s  ist*).     Erwarten   sollte  man 
eher,  dafs  Hadrian,  wie  auf  den  Griechischen  Münzen  i  oä 
Vernachlässigung  der  Aspiration,   mit  einem  deutlichen  i 


*)  Lettre  p.  3t.  50.  51.    pl.  3.  nr.  76.  77.  a.  b.    ZoSga  pl.  «. 

«)  p.  598.  §.  2. 

')  p.  618. 

*)  Hr.  ChampolUon  sagt  p.  50,  ein  neaes  Beispiel  masse  ent  e>^' 
scheiden,  ob  dieser  Bachstabe  h  m ,  oder  n  sei.  Auf  eine  sHif* 
Weise  hat  Hr.  ChampoUion  diesen  Buchstaben  mit  h  yerbiuKles, 
um  unter  die  Kapferplatten  seiner  Schrift  seinen  elgneaNas^ 
hieroglyphisch  zu  setzen. 

0  Siehe  oben  S.  507.  folg.  Anm.  nr.  18. 
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gttdirieben  Vf&re.  In  Sabin a,  aaßijpay  ist  das  v  ein  neues 
Zeichen,  oder  dieser  Buchstabe  fehlt  ganz.  Ueber  der  Hiero-^ 
glyphe,  welche  ideographisch  Göttin  bedeutet,  steht  nämlich 
das  Bild  eines  Kopfschmuckes,  welcher  dem  sogenannten 
Ptehent')  ähnlich  sieht,  und  nur  einfacher,  als  dieser,  ist 
Wenn  hier  ein  y  sein  soll,  muDs  dies  Zeichen  diesen  Buch* 
itaben  vorstellen.  Hr.  ChampoUion  sagt:  ee  carfouckc  con- 
iieni  en  iouie»  lettre»  le  nom  de  Vlmperairice  Saßfpfay 
^imt  des  mangelnden,  oder  neuen  y  zu  gedenken.  In  o«- 
fiaanj  ist  das  erste  Zeichen  ein  Vogel,  das,  als  #,  auch, 
soviel  ich  habe  finden  können,  keine  andre  Autorität  für  sidi 
hat,  als  die  beiden  Inschriften  der  Berenice,  ßqvtptg*).  In 
Aesen  aber  kann  es  ebenso  gut  einen  Yocal  bedeuten,  wie 
tonst  in  Hrn.  Champollion*s  Alphabet  mehrere  Vogelgat- 
lungen  einen  solchen  anzeigen. 

In  den  beiden  Inschriften*),  welche  Hr.  ChampoUion 
Atttoerator  (aorox^^)  Caesar  (xjyg)  Nerva  {vXoa)  Trajanus 
(tf^yg)  Germanicus  (tciifivfptg)  Dacicus  (rrptug)  liest,  bleiben 


')  Ueber  diese  Kopfbedeckung  yergleiche  man  ChampoUion  Lettre 
p.  26.  Als  ideographisches  Zeichen  kommt  sie  sehr  häufig  in 
der  Rosetta-Inschrift  Tor,  so  dafs  dadurch  Yoiuig^s  Meinung, 
der  sie  far  eine  Partikel  halt  {Egypt.  nr.  177),  Wahrscheinlich- 
keit gewinnt.  Sehr  merkwürdig  ist  gleichfalls  das  häufige  Er- 
scheinen der  gebrochenen  Linie  (in  den  Namenschilden  das  n 
Hrn.  Champollion*s)  auch  in  den  fortlaufenden,  nicht  phoneti- 
schen Hieroglyphen.  Auf  der  Rosetta- Inschrift  findet  er  sich 
iiber  sechzigmal.  Dagegen  steht  es  auch  nicht  einmal  weder 
in  der  langen  hieroglyphischen  Papyrusrolle  in  der  Descript,  rfe 
TEgypte  Anf.  T.  2.  pl.  72-75.*,  noch  in  den  beiden  ähnlichen. 
Jetzt  hier  aufgerollten  Papyrusschriften  aus  der  Sammlung  des 
Grafen  Minntoli*  Ich  babe  mich  hierüber  schon  oben  (S.  482 
und  daselbst  Anm.  4)  ausführlich  geäufsert,  und  auch  der  in 
jener  Papyrusrolle  so  häufig  wiederkehrenden,  aber  sich  auch 
auf  dem  Rosettastein,  neben  der  gebrochenen,  findenden,  ein- 
gehen wagerechten  Linie  erwähnt. 

*)  ChampoUion  Lettre  pl.  1.  nr.  32.  33 

*)  pl.  3.  nr.  74  aus  Deeeript.  de  VEgypti.  Ant.  T,  1.  pL  41.nr.56. 
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hinter  Nerva  zwöi  Zeichen  unerklärt  übrig,  die  lucht  ideo^ 
graphisch  scheinen,  luid  nach  dem  Alphabet  oi  heiCsen;  eben- 
so zwischen  Germanicus  und  Dacicus  ein  unerklärtes  n. 

'  Hr.  ChampoUion  hat  natürUch  nur  eine  Auswahl  von 
Inschriften  seinen  Lesern  mitgetheilt.  Ich  habe,  soviel  ick 
konnte ,  auch  andre ,  von  ihm  übergangene ,  nachgesdien, 
nicht  um  eine  Nachlese  zu  halten,  was  ich  billig  schärfer 
blickenden  und  geübteren  Entzifferern  überlasse,  senden 
um  mich  zu  überzeugen,  von  welcher  Art  diejenigen  b 
Schriften  wären,  die  Hr.  Champollion  entweder  nicht  crrar 
then  konnte,  oder  die  er  aus  andren  Gründen  unerwähnt 
liels.  Ein  vollständiges  Urtheil  über  die  phonetischen  Hie- 
roglyphen schien  mir  nur  insofern  mögUch,  als  man  das 
Ganze  derselben  zu  umfassen  suchte.  Die  Auffindung  Uero- 
glyphisch  geschriebener  Namen  wird  dadurch  erleichtert 
dafs  dieselben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Aus- 
nahme ,  doch  so  gut ,  als  immer ,  in  ovale  Schilde  eidg^ 
schlössen  sind.  In  diesen  vermuthete  schon  Zoega  *)  Naoie^ 
und  neuerUch  hat  wohl  Hr.  Young  zuerst  auf  sie  aufimerk- 
sam  gemacht.  Bemerkenswerth  scheint  es  mir,  dafs  auf  der 
grofsen,  oft  erwähnten  hieroglyphischen  Papyrusrolle  im 
Französischen  Werk  kein  einziges  dieser  Ovale  zu  Gnden 
ist*).  Sollte  darum  in  derselben  gar  kein  Name  vorkommen; 
Diese  Namenschilde  enthalten  aber  auch  Beinamen,  und 


0  p*  465.  El  nennt  sie  tchemata  ovata  9ive  elliptica  plnnue  ^ 
insideniia. 

^)  T.  tl.  pl.  75.*  col.  129  ist  zwar  ein  Viereck  mit  einem  ü«»^ 
ren  in  einer  seiner  Ecken,  das  Hieroglyphen  einscbliefst  AI^^^ 
diese  Vierecke  dürfen  wohl  niclit  mit  jenen  Oralen  yerweä- 
seit  werden.  Sie  linden  sich  anch  mit  Oyalen  zugleich*,  *^ 
T.  5.  pl.  74.  nr.  i,  nnd  etwas  verschieden  T.  1.  pl.  59.  bt.  ». 
Bei  Hrn.  Young  (%ypf.  nr.  16)  bedeutet  ein  Habicht  in  wa- 
chem Viereck  die  Horus-Amme  Bato,  doch  nach  blofacr  V«^' 
muthapg. 
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nebt  Uofii  phonetische  9  sondern  oft  auch  ideographische 
Zeichen,  dergleichen,  wie  man  nicht  vergessen  muTs,  die 
]»hDnetischen  ursprünglich  auch  sind.  Wenn  man,  wie-ich 
glaube  y  anoehmen  darf,  dafs  Hrn.  ChampoUion's  Alphabet, 
wenn  ea  auch  bei  weitem  nicht  vollständig  sein  mag  '), 
doch  einen  groben  Theil  der  phonetischen  Zeichen  enthält, 
so  kann  man,  immer  im  Sinn  seines  Systems  gesprochen, 
hierauf  die  Vermuthung  gründen,  dafs  die  Schilde,  in  wel-» 
eben  nur  wenige,  oder  keine  dieser  Zeichen  vorkommen, 
bkis  ideographische,  und  andre  die  wenigen,  bisweilen  pho- 
netisch gebrauchten,  nur  in  ideographischer  Geltung  ent» 
hallen. 

Diese  SchUde  mögen  nur  die  einheimischen  Namen 
umfassen.  Denn  wie  würden  die  Aegyptier,  deren  ganze 
Schrift  ideographisch  war,  darauf  gekommen  sein,  Namen 
alphabetisch,  bloCs  nach  den  Lauten,  eu  schreiben,  die  in 
ihrer  Sprache   eine  leicht  erkennbare   Bedeutung  hatten? 


*)  Hr.  Chanpollion  gtaabt,  daTi  seinem  Alphabet  nar  wenige  Buch- 
staben fehlen.    Wenn  man  die  Yon  ihm  nicht  erklärten  Namen 
durchgeht,  findet  man  Zeichen  mit  so  yielen  der  seinlgen  ver- 
banden, dafs  man  sich  nicht  erwehren  kann,  sie  auch  fiir  pho- 
netische zu  halten ;  so  auf  dem  Pamphilisehen  Obelisk  (Kircher 
434)  eine  Schlange,  yielleicht  als  f,  so  ferner  anderswo  einen 
kleinen  Kreis  (O)»  ^^^  ^^^  Strich,   der  den  obem  Theil  der 
Sylbe   fo  bei  Hm.   Champollion  ausmacht.      Doch  ist  es  mir 
nicht   gelangen ,    die  beiden   letzteren   in    den  verschiedenen 
SteUen,   wo  ich  sie  gefunden,   gleichmäfsig  zu  erklären.    Der 
Kreis  scheint  Descripf.   de   VEgypte.   Ant.    T.  1.   pl.  23.  nr.  8 
ein  m,    T.  4.  pl.  HS.  nr.  30  ein  «,   T.  5.  pl.  49.  nr.  19  ein  «, 
and  T.  1.  pl«  36.   nr.  8  ist  mir  die  Bedeutung  zweifelhaft  ge- 
blieben.   Der  Strich  ist,    wie   es  auch   die  Znsammensetzung 
fo  angiebt,  ein  deutliches  I  T.  1.  pl.  22.  nr.  6.    pl.  23.  nr.  19. 
p.  27.  nr.  17,  scheint  aber  ein  h  pl.  80.  nr.  8.     T.  5.  pl.  49. 
nr.  19  ist  ein  Zeichen,  das  nichU  andres,  als  Xr,  sein  zu  können 
scheint,  und  vielleicht  dasselbe,  als  ChampolUon*s  X;  nr.  14,  nur 
anders  gewandt,  ist.    Ein  neues  Zeichen  fnr  r  geht  aus  der 
Yergleichung  von  T.  5.  pL  49.  nr.  10  und  20  hervor. 
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Wir  lernen  aus  Horapollo^),  dafs  ein  Falke^  weil  er  BmA 
hiefs,  die  Seele  in  ihrem  Sitae,  dem  Herzen  (tpvx^v  iy»a(h 
diav)f  anzeigte,  und  haben  daher  hieran  ein  Beispiel,  da(s 
der  Name  einer  Hieroglyphe,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
genstand, einen  andren  bezeichnete.  Hatte  aber  ein  Name, 
und  dies  konnte  auch  bei  einem  einheimischen  der  Fall  sein, 
keine  Bedeutsamkeit,  oder  war  seine  Bedeutung  nicht  leicht 
erkennbar,  so  mufste  man  zur  Bezeichnung  des  Lautes  theil- 
weise,  nach  Sylben  oder  Buchstaben,  vorschreiten ;  und  hierin 
scheint  mir  der  Uebergang  von  den  ideographischen  Be> 
Zeichnungen  der  einheimischen  Namen  zu  den  phonetischen 
der  fremden  zu  liegen. 

Hr.  Champollion  behauptet'),  dafs  die  phonetische  Hie- 
rogljrphenschiift   als   Hülfsschrift    {(^criturc   auxiliaire)  bei 
der  rein  ideographischen   lange  vor  der  Griechischen  und 
Römischen  Herrschaft  bestanden,  einen  nothwendigen  Thcil 
derselben  ausgemacht,  und  aufserdem,  vor  und  nach  Cam- 
byses  Zeit ,   zum  Schreiben  fremder  Namen  gedient  habe. 
Sein  aus  der  Unvollkommenheit  des  hieroglyphischen  Alpha- 
bets hergenommener  Grund   hierfür   scheint  mir  zwar  auf 
keine  Weise  entscheidend.     Allein  da  er  im  Besitz  der  Ent- 
zifferung  auch   der   ideographischen  Hieroglyphen   zu  sein 
behauptet,  so  würde  es  voreilig  sein,  zu  bestreiten,  worüber 
man  Belehrung  erwarten  mufs. 

Ich  erlaube  mir  daher  blofs  die  Bemerkung,  dafs  Hr. 
Champollion  keine  entzifferte  Inschrift  gegeben  hat,  welche 
über  die  Zeiten  der  Griechen,  und  da  es  unsicher  ist,  ob 
die  mit  dem  Namen  Alexander  dem  grofsen  Welterobcrcr 
angehören,  über  die  der  Ptolemaeer  hinausginge;   so  wie, 


*)  1.  1.  c.  7.    Ueber  die   Alt-Aeg^ptischen   hierbei  znr  Sprache 

kommenden  Wörter  s.  Zoeg^a  p.  454.  nr.  53. 
»)  p.  40. 
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daCi  nur  die  Prüfung  vieler  andren  Namensdnlde  die  An- 
sichl  gegeben  hat,  dafs  fiiihere  Namen  wenigstens  nicht 
mit  den  Champollionschen  Buchstaben  zu  lesen  sind.  Ist 
dies  richtig^  so  mufs  doch  ein  andres  System  in  ihrer  Schrei- 
bimg vorherrschend  sein.  Soll  man  die  von  Hrn.  Cham* 
pollion  nicht  angeführten  Namen-Inschriften  blofs  nach  dem 
Eindrucke  schildern,  den  ihre  ungefähre  Vergleichung  mit 
semem  Alphabete  macht,  so  enthält  ein  Theil  wenig,  oder 
gar  keine  Buchstaben  aus  demselben,  ein  zweiter  mehr,  aber 
mit  fremden  Zeichen  vermischt,  ein  dritter  so  wenige  von 
diesen,  dafSs  jemand,  mit  Talent  zum  Entziffern  begabt,  sie 
wohl  sollte  lesen  können^).  Die  ersten  will  ich,  ohne  je* 
doch  darum  das  Mindeste  über  sie  behaupten  zu  wollen, 
ideographisch  nennen.    Als  Beispiele  führe  ich  die  des  La- 


0  Za  diesen  rechne  ich  eine  an  der  mittägUchen  Seite  des  Pam- 
philischen  Obelisk«  (Kircher  494),  in  der  Tfitiurivg  (Domitiaaiui) 
deutlich  za  erkennen,  das  Uebrige  aber  mir  dunkel  ist.  Am 
Ende  stehen  die  Zeichen  des  weiblichen  Geschlechts  >  die  sich, 
nach  der  Analogie  Ton  der  Inschrift  der  Sabina  (Champ.  pl.  3. 
nr.  77.  a),  nicht  auf  das  ideographische  Zeichen  der  Göttin  am 
Ende  zu  beziehen  scheinen.  Hr.  ChampoUion  erwähnt  p.  29 
der  Inschriften  auf  der  ostlichen  nnd  mittäglichen  Seite,  allein 
so,  als  waren  sie  gleich.  Seine  Abbildnng  pl.  3.  nr.  69  stimmt 
Bvr  mit  der  ersteren,  bis  anf  eine  kleine,  wohl  richtige,  Ab- 
änderung im  yierten  Zeichen  ,  überein.  Ferner  DeMcript.  de 
VEgypte.  Amt.  T.  1.  pl.  2!2.  nr.  6;  es  steht  vor  einem  deutlichen 
Caesar  ein  andrer  Name.  pl.  27.  nr.  8.  19-22.  pl.  36.  nr.  8. 
pl.  80.  nr.  10.  T.  3.  pl.  69.  nr.  14.  37.  54;  anf  allen  diesen 
kommt  ein  fremdes  Zeichen  zwischen  e  nnd  n  als  Anfangssylbe 
Tor,  und  diese  Gruppe  kehrt  anch  sonst  oft  wieder  pl.  69.  nr. 
38;  das  yorletzte  Zeichen  findet  sich  auch  auf  dem  Obeliscus 
Campensis  mit  einem  p,  einem  s,  und  einem  m  yor,  und  einem 
k  hinter  sich.  T.  5.  pl.  26.  nr.  3  yom  Obelisken  zu  Heliopo- 
lis,  wo  die  lesbaren  Buchstaben  anf  der  Kirchersohen  Abbildung 
(Oedipus  T.  3.  p.  332)  gar  nicht  wurden  zu  erkennen  gewesen 
sein.  pl.  49.  nr.  8  mit  einem  deatlichen  Autocrator.  nr.  11, 
wo  die  Ordnung  der  Buchstaben  schwer  herauszufinden,  sonst 
nur  Ein  Zeichen  (eine  Schlange.  Siehe  S.  519.  Anm.)  neu  ist. 
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teranensisclieii  und  Flamnuschen  Obeliska  an^.  Finden  Mi 
unter  lauter  solchen  ideographischen  Inschriften  einige  pho- 
netisch lesbare,  wie  T.  3.  pl.  38  des  gro&en  Franzönschen 
Werks  ^  so  ist  dem  Auge  der  Unterschied  beim  eratoi  An-* 
blick  so  auffaUend,  als  wenn  man  wirkliche  Schrift  mitten 
unter  Bildern  anträfe. 

Vorzüglich  aufmerksam  bin  ich.  auf  solche  Inschriften 
gewesen,  die,  blofs  aus  Zeichen  des  Champollionschen  Al- 
phabets bestehend,  dennoch  im  Lesen  keinen  zu  deutenden 
Namen  geben.  Ich  habe  ihrer  nur  wenige  gefunden*),  so 
dafs  jeder  Verdacht,  Hr.  Champollion  habe  nur  die  lesbaren 
ausgewählt,  wegfallen  mufs.  Daraus  aber,  daüs  ich  diese 
nicht  habe  entziffern  können ,  folgt  noch  nicht ,  dab  man 
überhaupt  nicht  Namen  auffinden  könnte,  welchen  sich  ihre 
Laute  anpassen  lassen.  Denn  da  oft  Vocale  zu  ergänzet^ 
die  vorhandenen  Vocalzeichen  mehrdeutig  sind,  die  hart» 
und  weichen  Buchstaben,  r  und  /  verwechselt  sein  können, 
bisweilen  (vorzüglich,  wo  in  der  Inschrift  keine  Thiergestal- 
ten  vorkonunen)  auch  die  Richtung  unsicher  ist,  so  ist  dies 


')  Kircher  Oedipnt  T.  S.  p.  161.  213.  Zu  diesen  möchte  ich  die 
meisten  yon  Hm.  Yonng  alt  Namen  anfgefuhrten  Inschriflei 
(Effjfpt,  nr.  36-54)  rechnen,  deren  Erklärung  aber,  wie  man  sich 
durch  das  über  sie  Gesagte  überzeugen  kann,  auf  sehr  schwa- 
chen Gründen  beruht. 

*)  Deteripi.  dt  VBgypte.  Ant.  T.  1.  pl.  36.  nr.  3;  den  gehenkeltes 
Schlüssel  halte  ich  nimlich  für  ein  ideographisches  Zeichen. 
T.  4.  pl.  33.  nr.  4;  der  Anfang  ist  deutlich  Autocrator.  Am 
Ende  ist  das  senkrechte  §  durch  das  wagerechte  n  gezogea. 
Was  ich  hier  nicht  lesen  kann,  kehrt,  aber  ohne  «,  T.  4.  pl.  34. 
nr.  1  zurück.  Beide  Inschriften  sind  aus  Denderah,  die  erste 
ans  dem  Typhonium»  die  andre  aus  dem  Süd-TempeL  T.  S. 
pl.  30.  nr.  4»  womit,  wegen  der  gleichen  zwei  Anlangs*  uad 
Tier  Endbuchstaben,  T.  3.  pl.  fi2  zu  vergleichen  ist.  T.  4.  pL 
34.  nr,  1  steht  Hm.  Ghampollion^s  Jb  nr.  11  aufrecht,  und  die 
Thierftgur  scheint  kein  Löwe,  sondern  eine  Sphinx,  ubrigeai 
lauter  bekannte  Zeichen. 
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\f  kein  blofses  und  einfaches  Lesen ;  und  die  Furcht, 
blofsen  Einfallen  Raum  zu  geben,  schreckt  sogar  vomRathen  ab. 
Der  fünfte  Theil  des  grolsen  Französißchen  Werks  lie^ 
lert  die  Inschriften  mit  dem  Namen  des  Kaisers  Chnidius, 
deren  Hr.  Champollion,  ohne  sich  aber  weiter,  als  über  diel 
drei  nichl  in  seinem  Alphabet  befindlichen  Buchstaben,  dar« 
auf  einzulassen,  erwähnt'). 

Für  das  Ganze  des  Systems  des  Hm.  ChampoUion,  wie 
idi  es  hier  zu  prüfen  versucht  habe,  mufs  ich  noch  an  einen 
sehr  für  dasselbe  sprechenden  Beweis  erinnern,  den  nämlichy 
da£3  gerade  Denkmäler,  auf  welchen  er  spätere  Namen  zu 
finden  glaubte,  auch  durch  ihren  Styl,  oder  andere  Kenn- 
zeichen einen  späteren  Ursprung  verrathen.    Zu  den  in  die« 
ser  Beziehung  schon  von  Hrn.  Letropne  *)  angeführten  kann 
man  noch  denPao^hilischen  und  Barberinisehen  Obelisken') 
rechnen.    Daus  der  Sallustische  Obehsk,  den  Zoega  in  die 
Zeiten  nach  den  Antoninen  setzt,  und  dessen  BUdwerke  er 
in  Rom  gemacht  glaubt,  keine  Namen  Römischer  E^er  zu 
enthalten  scheint,  mag  wohl  daher  kommen,  dafs  seine  Hie^ 
roglyphen>  absichtlich,  aber  schlecht,  älteren  Werken,  na- 
mentlich dem  Flaminischen  Obelisken,   nachgeahmt  sind^). 
Dieser  und   der  Lateranensische,   und   vermuthlich  eboiso 
viele  andre  unter  den  Obelisken,  sind,  soviel  ich  urtheilen 
kann,  von  späteren  Inschriften  frei,  und  ebenso  finden  sich 
ihrer  wenige,  wie  es  scheint,  in  den  Gebäuden  des  alten 
Thebens,  ob  es  gleich  sehr  vom  Zufall  abhängt,  wie  viel 
nnd  welche  gerade  von  Reisenden  abgeschrieben,  und  uns 
auf  diese  Weise  bekannt  wurden. 


*)  2-  SO.  D€9eript.  de   VBgypte.  Auf.  T.  5.  p1.  49.  nr.  10.  19.  tO. 

Siehe  S.  519.  Aiun. 
^)  Recherches  p.  xxxvii. 
')  Siehe  oben  S.  516. 
0  2Mga  p.  591.  616*  617. 
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Es  ist  bei  weitem  leichter,  S^g^n  ein  aufgestelltes  Sy« 
stein  Zweifel  eu  erheben,  und  zwischen  den  Gründen  dafür 
und  dagegen  herumzuschwanken,  als  ein  bestimmtes  Urtheil 
darüber  auszusprechen.  Indefs  ist  ein  solches  Ende  einer 
im  Einzelnen  sehr  ermüdenden  Arbeit  wenig  erfreulich.  Ich 
stehe  daher  nicht  an,  meine  Meinung  hier  zusammenzufassen. 

Ich  glaube,  Hrn.  ChampoUion's  Behauptung  über  die 
beiden  Namen  auf  dem  Rosettastein  und  dem  Obelisken  von 
Philae  von  den  ferneren  trennen  zu  müssen.  In  den  ersteren 
finde  ich  überzeugende  Beweise  für  den  Gebrauch  phoneli^ 
scher  Hieroglyphen  bei  den  Aegyptiem  in  der  Art,  wie  Hn 
ChampoUion  ihn  angiebt.  Sie  würden  auch  stehen  bleibent 
wenn  man  das  femer  auf  sie  Gegründete,  als  blofse  Hypo- 
these, bei  Seite  setzte.  . 

Dieses,  und  besonders  die  Erklärung  der  Römischen 
Namen  und  Benennungen,  ist  nun  zwar  scharfsinnig  imd 
kunstreich  nlit  jenen  Behauptungen  in  Verbindung  gebradit, 
und  stützt  sich  zum  Theil  auf  sie.  Strenger  beurtheilt  aber, 
bilden  doch  nur  diese  Behauptungen  mit  jenen  ein  Gebünde» 
das  sich  selbst  gegenseitig  tragen  mufs,  und,  um  nicht  in 
der  leeren  Luft  zu  schweben,  darauf  beruht,  dafs  die  Be- 
folgung der  aufgestellten  Regeln  eine  Reihe  von  Inschriften 
hervorbringt  welche  mit  sich,  und  äufseren  in  Betrachtung 
kommenden  Umständen  übereinstimmt.  Auf  diese  Weise  be- 
traehtet,  finde  ich  in  Hm.  ChampoUion's  Erklärungen  einen 
hoh^n  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  und  gewife  einen  hin* 
reichenden  ,  um  ihm  den  Dank  und  die  Theilnahme  aller 
Sprach-  und  Geschichtsforscher  zu  gewinnen,  und  das  Be* 
mühen  zu  rechtfertigen,  auf  dem  eröffneten  Wege  weiter 
SU  gehen.  Immer  aber  wird,  meines  Erachtens,  die  gröfste 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  wenden  sein,  ob,  bei  fortgesetz- 
tem Forschen,  vermittelst  des  schon  vorhandenen  oder  neuen 
Stoffes,  auch  noch,  so  wie  es  jetzt  schein^  alle  erforderlichen 
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Bedingungen  zusammentreffen?  Um  diese  Art  der  Prüfung 
möglich  zu  machen,  müfste  man  suchen,  häufig  alle  Namen- 
schiide Eines  Gebäudes,  oder  wenigstens  Eines  abgesonder- 
ten Theiles  desselben ,  vollständig  mit  einander  zu  verglei- 
chen. Jetzt,  wo  man  gröfstentheils  nur  einzelne  Schilde  vor 
sich  hat,  ohne  ihre  Stellung  gegen  einander  zu  kennen,  läfst 
sich  zu  wenig  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  Inschriften 
neben  einander  stehen,  die,  nach  ChampoUionscher  Weise 
gelesen,  zu  einander  nicht  gehörende  Namen  und  Benen» 
nungen  geben.  Vorzüglich  wUnschenswerth  aber  bleibt  es, 
dals  das  System,  aufser  der  auf  dem  eben  beschriebenen 
Wege  zu  erreichenden  Bestätigung,  auch  noch  eine  neue  in 
entsprechenden  Griechischen  Inschriften  finden  möge. 

Ich  mub  es  andren  überlassen,  ob  sie  diesem  Urtheil, 
zu  welchem  meine  Prüfung  mich  führt,  beitreten  werden 
oder  nicht?  Immer  aber  hoffe  ich,  dazu  beigetragen  zu  ha- 
ben, diese  Untersuchung  dem  nachtheiligsten  Standpunkte 
zu  entreifsen,  auf  ^  dem  sich  AvissenschafUiche  Forschungen 
befinden  können,  dem  nämlich,  wo  die,  auch  gegründete 
Behauptung  nicht  vollkommen  gesichert  ist,  und  der  auch 
ungegründete  Zweifel  immer  noch  Anhaltspunkte  findet 


Ueber  die 

Bnchstabenschrift  und  ihren  ZusammeDhang  mit 

dem  Spractibao« 


Es  hat  mir  bei  dem  Nachdenken  über  den  Zusanunen- 
hang  der  Buchstabenschrift  mit  der  Sprache  immer  geschie* 
nen,  als  wenn  die  erstere  in  genauem  Yerhältnils  mit  den 
Vorzügen  der  letzteren  stände,  und  als  wenn  die  Annahme 
und  Bearbeitung  des  Alphabets ,  ja  selbst  die  Art  und  viel- 
leicht auch  die  Erfindung  desselben  ^  von  dem  Grade  der 
Vollkommenheit  der  Sprache,  und  noch  ursprünglicher,  der 
Sprachanlagen  jeder  Nation  abhinge. 

Anhaltende  Beschäftigung  mit  den  Amerikanischen  Spra- 
chen, Studium  der  Alt -Lidischen  und  einiger  mit  ihr  ver- 
wandten, und  die  Betrachtung  des  Baues  der  Chinesischen 
schienen  mir  diesen  Satz  auch  geschichtlich  zu  bestätigen. 
Die  Amerikanischen  Sprachen,  die  man  zwar  sehr  mit  Un- 
recht mit  dem  Namen  roher  und  wilder  bezeichnen  würde, 
die  aber  ihr  Bau  doch  bestimmt  von  den  vollkommen  ge- 
bildeten unterscheidet,  haben,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  nie 
Buchstabenschrift  besessen.  Mit  den  Semitischen  und  der 
Indischen  ist  diese  so  innig  verwachsen,  dafs  auch  nicht  die 
entfernteste  Spur  vorhanden  ist,  da(s  sie  sich  jemals  einer 
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mieten  bedient  hätten.    Wenn  die  ChineMn  befaarrlidi  die 


seit  80  langer  Zeit  bekannten  Alphabete  der  Europäer 
tmückstofsen^  so  liegt  dies,  meines  Erachtens,  bei  weitem 
nicht  blois  in  ihrer  Anhänglichkeit  am  Hergebrachten,  und 
ihrer  Abneigung  gegen  das  Fremde,  sondern  viel  mehr  darin, 
dali,  nach  dem  Maals  ihrer  Sprachanlagen ,  und  nach  dem 
Bau  ihrer  Sprache,  noch  gar  nicht  das  innere  BedUrfhift 
nach  einer  Buchstabenschrift  in  ihnen  erwacht  ist.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so  würden  sie  durch  ihre  eigene,  ihnen 
in  hohem  Grade  beiwohnende  Elrfindsamkeit,  und  durch  ihre 
Sduriftzeichen  selbst  dahin  gekommen  sein,  nicht  bloÜB,  wie 
tie  jetzt  thun,  Lautzeichen  als  Nebenhülfe  zu  gebrauchen, 
•ondem  ein  wahres,  vollständiges  und  reines  Alphabet  zu 


Auf  Aegypten  aUein  schien  diese  Vorstellungsart  nicht 
recht  zu  passen.  Denn  die  heutige  Coptische  Sprache  be- 
weist uiläugbar,  dals  auch  die  AltrAegyptische  einen  Bau 
besaÜB,  der  nicht  von  grofsen  Sprachanlagen  der  Nation 
leugt,  und  dennoch  hat  Aegypten  nicht  nur  Buchstaben* 
ichrift  besessen,  sondern  war  sogar,  nach  keinesweges  ver- 
werflichen Zeugnissen,  die  Wiege  derselben.  Allein  auch 
wenn  eine  Nation  Erfinderin  einer  Buchstabenschrift  ist, 
blribt  ihre  Art,  dieselbe  zu  behandeln,  ihrer  Anlage  entspre- 
diend,  den  Gedanken  aufzufassen  und  durch  Sprache  zu 
i^nein  und  auszubilden;  und  die  Wahrheit  dieser  Behaup- 
tung leuchtet  gerade  recht  aus  der  wunderbaren  Art  her^ 
^or,  wie  die  Aegyptier  Bilder-  und  Buchstabenschrift  in 
«inander  äbergehen  liefsen. 

Buchstabenschrift  und  Sprachanlage  stehen  daher  in 
dem  engsten  Zusammenhange,  und  in  durchgängiger  Bezie- 
aODg  auf  einander.  Dies  werde  ich  mich  bemühen,  hier 
iowohl  aus  Begriffen,  als,  soviel  es  in  der  Kürze  geschehen 
^Mi,  welche  diesen  Abfaandhingen  geziemt,  geschi^diGh 
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im  beweisen.  Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  liat  nrär  aus 
dem  zwiefachen  Grunde  angemessen  geschienen ,  dafs  die 
Natur  der  Sprache  in  derThat  nicht  vollständig  eingesehen 
werden  kann^  wenn  man  nicht  zugleich  ihren  Zusanuneih 
hang  mit  der  Buchstabenschrift  untersucht,  und  dab  gerade 
jene  neuesten  Beschäftigungen  mit  der  Aegyptischen  Schrift 
den  Antheil  an  Untersuchungen  über  Schrift-Erfindung  und 
Aneignung  im  gegenwärtigen  Augenblicke  verdoppeln. 

Alles ,  was  sich  auf  die  äulseren  Zwecke  der  Schrift» 
ihren  Nutzen  im  Gebrauch  für  das  Leben  und  die  Verbrä" 
tung  der  Kenntnisse  bezieht,  übergehe  ich  gänzUch.  Bire 
Wichtigkeit  von  dieser  Seite  leuchtet  zu  sehr  von  selbst 
ein,  imd  nur  Wenige  dürften  in  dieser  Hinsicht  die  Vorsage 
der  Buchstabenschrift  vor  den  übrigen  Schriftarten  verken- 
nen. Ich  beschränke  mich  blofs  auf  den  Einfluds  der  alpha- 
betischen auf  die  Sprache  und  ihre  Behandlung.  Ist  dieser 
wirklich  bedeutend,  ist  der  Zusammenhang  der  Sprache  mü 
dem  Gebrauche  eines  Alphabets  innig  und  fest,  so  können 
auch  die  Ursachen  begieriger  Aneignung  der  Buchstaben« 
Schrift,  oder  kalter  Gleichgültigkeit  gegen  dieselbe,  vidA 
länger  zweifelhaft  bleiben. 

Wie  aber  schon  oft  von  den  Sprachen  selbst  behauptet 
wird,  dafs  ihre  Verschiedenheit  nicht  von  grofser  Wichtige 
keit  sei,  da,  wie  auch  der  Schall  laute,  und  die  Rede  sidi 
verknüpfe,  doch  endlich  inuner  derselbe  Gedanken  herv(Hr- 
trete,  so  dürfte  die  Art  der  Schriftzeichen  noch  für  bei  wei- 
tem gleichgültiger  gehalten  werden,  wenn  sie  nur  nicht  gar 
zu  groCse  Unbequemlichkeit  mit  sich  führe,  oder  die  Nation 
sich  gewöhnt  habe,  die  mit  ihr  verbundenen  zu  überwinden. 
Auch  machen  diejenigen,  welche  sich  der  Schrift  häufig» 
lind  noch  weit  mehr  diejenigen,  welche  sich  derselben  9xd 
eine  sinnige  Weise  bedienen,  immer  und  von  jedem  Volke 
emen  kleinen  Theil  aus.    Jede  Sprache  hat  also  sieht  Uofi^ 
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« 

kmge  Zeit  ohne  Schrift  bestanden,  sondern  lebt  äuefa  gro^ 
faentheils  beständig  auf  gleiche  Art  fort. 

'    Allem  das  tönende  Wort  ist  gleichsam  eine  Verkörpe* 
rang  des  Gedanken,  die  Schrift  eine  des  Tons.    Ihre  allge« 
meinste  Wirkung  ist,   dafs  sie  die  Sprache  fest  heftet,  und 
dadurch  ein  ganz  anderes  Nachdenken  über  dieselbe  möglich 
macht,  als  wenn  das  verhallende  Wort  blofs  im  Gedäcbtnils 
eine  bleibende  Stätte  findet.    Es  ist  aber  auch  zugleich  un- 
tenneidlich,  dafs  sich  nicht  irgend  eine  Wirkung  dieser  Be- 
zeichnung durch  Schrift,  und  der  bestimmten  Art  derselben 
überhaupt  dem  Einflüsse    der  Sprache  auf  den  Geist  bei« 
mischen  sollte.   Es  ist  daher  keinesweges  gleichgültig,  welche 
Art  der  Anregung  die  geistige  Thäti^keit  durch  die  beson- 
dere Natur  der  Schriftbezeichnung  erhält.    Es  liegt  in  den 
Gesetzen  dieser  Thätigkeit,  das  Denkbare  und  Anschauliche 
als  Zeichen  und  Bezeichnetes  zu  betrachten,  wechselweise 
hervorzurufen,  und  in  verschiedene  Stellung  gegen  einander 
zu  bringen ;  es  ist  ihr  eigen,  bei  einer  Idee  oder  Anschauung 
auch  die  verwandten   wirken  zu  lassen,   und   so   kann   die 
Uebertragung   des   erst  als  Ton   gehefteten  Gedanken   auf 
^en  Gegenstand  des  Auges,  nach  Maafsgabe  der  Art,  wie 
tie  geschieht,   dem   Geiste   sehr   verschiedene  Richtungen 
geben.    Offenbar  aber  müssen,  wenn  die  Gesammtwirkung 
nicht  gestört  werden  soll,  das  Denken  in  Sprache,  die  Rede 
und  die  Schrift  übereinstinmiend  gebildet,  und  wie  aus  Einer 
Form  gegossen  sein. 

Darum  dafs  die  Schrift  nur  immer  Eigenthum  eines 
kleineren  Theils  der  Nation  bleibt,  und  wohl  überall  erst 
^tstanden  ist,  als  der  schon  fest  bestimmte  Sprachbau  nicht 
mehr  wesentliche  Umänderungen  zuliefs,  ist  ihr  Einflufs  auf 
ne  nicht  minder  wichtig.  Denn  die  gemeinschaftliche  Rede 
umschlingt  doch  (freilich  in  einer  Lebensform  weniger  als 
m  der  andern)  das  ganze  Volk,  und  was  auf  sie  beiEinael'» 
M.  34 
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nen  gemarkt  ist,  geht  doch  mittelbar  auf  Alle  über.  Die 
feinere  Bearbeitung  der  Sprache  aber,  für  weiche  der  Ge- 
brauch der  Schrift  eigentlich  erst  den  Anfangspunkt  beKeich- 
net,  ist  gerade  die  wichtigste ,  und  unterscheidet ,  an  sidi 
und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Nationalbildung ,  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Sprachen  bei  weitem  mehr,  als  der  grö- 
bere, ursprüngliche  Bau. 

Die  EigenthümUchkeit  der  Sprache  besteh!  darin,  dds 
sie,  vermittelnd,  zwischen  dem  Menschen  und  den  äuÜBerea 
Gegenständen  eine  Gedankenwelt  an  Töne  heftet  Alle  Ei- 
genschaften jeder  einzelnen  können  daher  auf  die  beiden 
grofsen  Hauptpunkte  in  der  Sprache  überhaupt  bezogen 
werden,  ihre  Idealität  und  ihr  Tonsystem.  Was  der  ersteran 
an  Vollständigkeit,  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Reinheit,  dem 
letzteren  an  Vollkonunenheit  abgeht,  sind  ihre  Mängel,  das 
Entgegengesetzte  ihre  Vorzüge. 

Diese  Ansicht  habe  ich  in  zwei,  dieser  Versammlung 
Iniher  vorgelegten  Abhandlungen  aufzustellen  und  zu  recht- 
fertigen versucht,  mich  bemühet  zu  zeigen: 

dafs  das,  auch  unverknüpfte  Wortsystem  jeder  Sprache 
eine  Gedankenwelt  bildet,  die,  gänzlich  heraustretend  tais 
dem  Gebiet  willkührlicher  Zeichen,  für  sich  Wesenheit  und 
Selbstständigkeit  besitzt; 

dafs  diese  Wortsysteme  niemals  einem  einzelnen  Vo& 
allein  angehören,  sondern  auf  einem  Wege  der  Ueberliefe- 
rung,  den  weder  die  Geschichte,  noch  die  Sprachforschtoig 
ganz  zu  verfolgen  im  Stande  sind,  zu  dem  Werke  der  ge- 
sammten  Menschheit  alle  Jahrhunderte  ihres  Daseins  hin- 
durch werden,  und  dafs  mithin  jedes  Wort  ein  doppeltes 
BUdungselement  in  sich  trägt,  ein  physiologisches^  aus  der 
Natur  des  mensclüichen  Geistes  hervorgehendes,  und  ein 
geschichdiches ,  in  der  Art  seiner  Entstehung  liegendes; 
femer: 
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iab  der  Charakter  der  ▼onkommMer  gebildeten  Spra- 
chen dadurch  bestimmt  mrd,  dafs  die  Natur  ihres  Baues 
beweist,  daCs  es  dem  Geist  nicht  blofs  auf  den  Inhalt,  son* 
dern  Torsüglich  auf  die  Form  des  Gedanken  ankommt 

Ich  glaube  diesen  Weg  auch  hier  verfolgen  zu  können, 
und  es' leuchtet  nun  von  selbst  ein,  dafs  die  Buchstaben* 
Schrift  die  Idealität  der  Sprache  schon  insofern  negativ  be- 
fördert, als  sie  den  Geist  auf  keine,  von  der  Form  der 
Sprache  abweichende  Weise  anregt,  dafs  aber  das  Tonsy« 
slem,  da  Lautbezeichnung  ihr  Wesen  ausmacht,  erst  durch 
sie  Festigkeit  und  Vollständigkeit  erlangen  kann. 

DaOs  jede  Bilderschrift  durch  Anregung  der  Anschauung 

des  wirklichen  Gegenstandes  die  Wirkung  der  Sprache  stören 

mufs,  statt  sie  zu  unterstützen,  fällt  von  selbst  in  die  Augen. 

Die  Sprache  verlangt  auch  Anschauung,  heftet  sie  aber  an  die 

vermittelst  des  Tones  gebundene  Wortform.     Dieser  mufs 

Ach  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  unterordnen,  um  als 

Glied  zu  der  unendlichen  Kette  zu  gehören,  an  welcher  sich 

das  Denken  durch  Sprache  nach  allen  Richtungen  hinschlingt. 

Wenn  sich  das  Bild  zum  Schriftzeichen  aufwirft,  so  drängt 

es  unwiUkührlich  dasjenige  zurück,  was  es  bezeichnen  will, 

das  WorL    Die  Herrschaft  der  Subjectivität,  das  Wesen  der 

Sprache,  wird  geschwächt,  die  IdeaUtat  dieser  leidet  durch 

die  reale  Macht  der  Erscheinung,  der  Gegenstand  wirkt  nach 

aUen  seinen  Beschaffenheiten  auf  den  Geist,  nicht  nach  den- 

^gen,  welche  das  Wort,  in  Uebereinstimmung  mit  dem 

Uidividuellen  Geiste   der  Sprache,  auswählend   zusammen« 

falst,  die  Schrift,  die  nur  Zeichen  des  Zeichens  sein  soll, 

^rd  Zugloch  Zeichen  des   Gegenstandes,  und  schwächt, 

indem  sie  seine   unmittelbare  Erscheinung  in  das  Denken 

einrührt,    die  Wirkung,   welche  das  Wort  gerade  dadurch 

ausübt,   dafs  {es  nur  Zeichen  sein  will.     An  Lebendigkeit 

luinii  die  Sprache  durch  das  Bild  nicht  gewinnen»  da  düeae 

34* 


'Gattung  der  Lebendigkeit  nicht  ihrer  Natur  entspricht,  lind 
die  beiden  verschiedenen  Thätigkeiten  der  Seele,  die  man 
hier  zugleich  anregen  möchte,  können  nicht  Verstärkung 
sondern  nur  Zerstreuung  der  Wirkung  zur  Folge  haben. 

Dagegen  scheint  eine  Figurenschrift,  welche  Begriffe 
bezeichnet,  recht  eigentlich  die  Idealität  der  Sprache  zu  be^ 
fördern.  Denn  ihre  wiÜkührlich  gewählten  Zeichen  haben 
ebensowenig,  als  die  der  Buchstaben,  etwas,  das  den  Geist 
zu  zerstreuen  vermöchte,  und  die  innere  Gesetzmäßigkeit 
ihrer  Bildung  führt  das  Denken  auf  sich  selbst  zurück. 

Dennoch   wirkt   auch   eine  solche  Schrift    gerade  der 
idealen,  d.  h.  der  die  Aufsenwelt  in  Ideen  verwandelnden 
Natur  der  Sprache  entgegen,  wenn  sie  auch  nach  der  streng- 
sten Gesetzmäfsigkeit  in  allen  ihren  Theilen  zusamtmengelügt 
wäre.    Denn  für  die  Sprache  ist  nicht  blofs  die  sinnliche 
Erscheinung  stofTartig,  sondern  auch  das  unbestimmte  Den- 
ken,  inwiefern  es  nicht  fest  imd  rein  durch  den  Ton  ge- 
bunden ist;  denn  es  ermangelt  der  ihr  wesentlich  eigenthüm- 
lichen  Form.  Die  Individualität  der  Wörter,  in  deren  jedem 
immer  noch  etwas  anderes,  als  blofs  seine  logische  Defini- 
tion liegt,  ist  insofern  an  den  Ton  geheftet,  als  durch  diesen 
Unmittelbar  in  der  Seele  die  ihnen  eigenthümliche  Wirkung 
geweckt  wird.    Ein  Zeichen,  das  den  Begriff  aufsucht,  und 
den  Ton  vernachlässigt,  kann  sie  mithin  nur  unvoUkomm^ 
ausdrücken.    Ein  System  solcher  Zeichen  giebt  nur  die  ab- 
gezogenen BegriiTe  der  äufseren  und  inneren  Welt  wieder; 
die  Sprache  aber  soll  diese  Welt  selbst,  zwar  in  Gedanken- 
zeichen verwandelt,  aber  in  der  ganzen  Fülle  ihrer  reichen, 
bunten  und  lebendigen  Mannichfaltigkeit  enthalten. 

Es  hat  aber  auch  nie  eine  BegrifTsschrift  gegeben,-  und 
kann  keine  geben,  die  rein  nach  Begriffen  gebildet  wäre,  und 
auf  die  nicht  die  in  bestimmte  Laute  gefafsten  Wörter  der 
Sprache,  für  welche  sie  erfunden  wurde^  den  hauptsächlich* 
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sten  EiiifluCs  ausgeübt  hätten.    Denn  da  die  Sprache  doch 
yor  der  Schrift  da  ist,  so  sucht  dieselbe  natürlich  für  jedes 
Wort  ein  Zeichen ,  und  nimmt  «diese»  wenn  sie  auch  durch 
systematiscüie  Unterordnung  unter   ein  Begriffssystem  vom 
Laut  unabhängige  Geltung  hätten ,   doch  in  dem  Sinn  der 
ihnen  untergelegten  Wörter.    Daher  ist  jede  Begriffsschrift 
immer  zugleich  eine  Lautschrift,  und  ob  sie>  nebenher  und 
in  welchem  Grade  auch  als  wahre  Begriffsschrift  gilt?  hangt 
Ton  dem  Grade  ab,   in  welchem  der  sie  Gebrauchende  di^ 
qrsiemaiische  Unterordnung   ihrer  Zeichen »    den  logischen 
Schlüssel    ihrer  Bildung,   kennt   und   beachtet     Wer   die 
den  Wörtern  entsprechenden  Zeichen  nur  mechanisch  kennt, 
besitzt  in  ihr  nichts,  als  eine  Lautschrift.  Wenn  eine  solche 
Schrift  auf  eine  andere  Spraclie  übergeht,  findet  der  gleiche 
Fall  statt     Denn  auch  in  dieser  mu(s  der  Gebrauch,  wenn 
die  Schrift  wirklich  Schrift  sein  soll,  *doch  jedem  Zeichen 
seine  Geltung  in  Einem,  oder  mehreren  bestimmten  Wörtern 
anweisen.     Die  Schriftzeichen  sind  also  in  beiden  Sprachen 
nur  insofern  gleichbedeutend,  als  es  die  ihnen  untergelegten 
Wörter  sind,  und  das  Lesen  des  in  einer  beider  Sprachen 
Geschriebenen   wird   für  den    dieser   Sprache   Unkundigen 
inmier  zu  einem  Uebersetzen,  in  welchem  die  Individualität 
der  Ursprache  allemal  aufgegeben  wird.    Es  geht  also  bei 
dem  Gebrauche  Einer  solchen  Schrift  unter  verschiedenen 
Nationen  immer  hauptsächlich  nur  der  Inhalt  über,  die  Form 
^d  wesentUch  verändert,  und  der  unläugbare  Vorzug  einer 
Begriffsschrift,  Nationen  verschiedener  Sprachen  verständlich 
xu  sein,  wiegt  die  Nachtheile  nicht  auf,  welche  sie  von  an- 
deren Seiten  her  mit  sich  führt.     Als  Lautschrift  ist  eine 
Begriffsschrift  unvollkommen,   weil  sie   Laute   für  Wörter 
angiebt,  mithin  der  Sprache  allen  Ge^vinn  entzieht,  der,  wi^ 
wir  sehen  werden,   aus  der  Lautbezeichnung  der  Wortele? 
mente  entspringt  Sie  wird  aber  auch  niemals  rein  als  Laut- 
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»cbrifl;.  Da  man  der  Geltung  und  dem  Zugammenhäng  ih« 
rer  Zeichen  nach  Begriffen  nachgehen  kann,  den  Gedankesi 
gleichsam  mit  Uebergehung  des  Lautes,  unmittelbar  bilden, 
so  wird  sie  dadurch  su  einer  eignen  Sprache,  und  schwMht 
den  natürUchen,  vollen  und  reinen  Eindruck  der  wahren  und 
nationellen.  Sie  ringt  auf  der  einen  Seite,  sich  von  der 
Sprache  überhaupt,  wenigstens  von  einer  bestimmten  firei 
zu  machen ,  und  schiebt  auf  jder  andern  dem  natürlichen 
Ausdruck  der  Sprache,  dem  Ton,  die  yiel  weiüger  angemes-» 
sene  Ansdiauung  durch  das  Auge  unter.  Sie  handelt  daher 
dem  instinctartigen  Sprachsinn  des  Menschen  gerade  entge- 
gen, und  zerstört,  je  mehr  sie  sich  mit  Erfolg  geltend  macht, 
die  Individualität  der  Sprachbezeichnung,  die  allerdings  niclit 
blofs  in  dem  Laut  einer  jeden  liegt,  aber  an  denselben  durch 
den  Eindruck  gebunden  ist,  den  jede  bestimmte  Verknüpfung 
articulirter  Töne  unläugbar  specifisch  hervorbringt. 

Das  Bemühen,  sich  von  einer  bestimmten  Sprache  un- 
abhängig zu  machen,  mufs,  da  das  Denken  ohne  Spradie 
einmal  unmöglich  ist,  nachtheilig  und  verödend  auf  den  Geist 
einwirken.  Eine  Begriffsschrift  übt  diese  NachtbeUe  nur  in* 
sofern  nicht  in  dem  hier  geschUderten  Grade  aus,  als  ihr 
System  nicht  consequent  durchgeführt  ist,  und  als  sie  im 
Gebrauch  phonetisch  aufgenommen  wird. 

_  * 

Die  Buchstabenschrift  ist  von  diesen  Fehlem  frei,  ein- 
faches, durch  keinen  Nebenbegriff  zerstreuendes  Zeichen  des 
Zeichens,  die  Sprache  überall  begleitend,  ohne  sich  ihr  vor- 
zudrängen, oder  zur  Seite  zu  stellen,  nichts  hervorruft 
als  den  Ton,  und  daher  die  natürliche  Unterordnung  bewah- 
rend, in  welcher  der  Gedanke  nach  dem  durch  den  Ton 
gemachten  Eindruck  angeregt  werden,  und  die  Schrift  ihn 
nicht  an  sich,  sondern  in  dieser  bestimmten  Gestalt  fesütfl- 
ten  soU. 

Durch  dies  enge  AnscMiefsen   an  die  eigenüiümlidie 
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Natur  der  Sprache  verstäriLt  sie  gerade  die  Wirkung  dieser, 
indem  sie  auf  die  prangenden  Vorzüge  des  Bildes  und  Be- 
griffsausdruelLS  Verzicht  leistet.  Sie  stört  die  reine  Gedan- 
kennatur der  Sprache  nicht,  sondern  vermehrt  vielmehr  die- 
selbe durch  den  nüchternen  Gebrauch  an  sich  bedeutungsloser 
Zuge,  und  läutert  und  erhöht -ihren  sinnlichen  Ausdruck,  in- 
dem sie  den  im  Sprechen  verbundenen  Laut  in  seine  Grund- 
theile  xerlegt,  den  Zusammenhang  derselben  unter  einander» 
nnd  in  der  Verknüpfung  zum  Wort  anschaulich  macht,  und 
durch  die  Fixirung  vor  dem  Auge  auch  auf  die  hörbare  Rede 
uxriickwirtt 

An  diese  Spaltung  des  verbundenen  Lauts,  als  an  das 
Wesen  der  Buchstabenschrift,  haben  wir  uns  daher  zu  hal- 
ten, wenn  wir  den  inneren  Einfluls  derselben  auf  die  Sprache 
beurtheilen  wollen. 

Die  Rede  bildet  im  Geiste  des  Sprechenden,  bis  sie 
einen  Gedanken  erschöpft,  ein  verbundenes  Ganzes,  in  wel- 
chem erst  die  Reflexion  die  einzelnen  Abschnitte  aufsuchen 
muls.  Dies  erfährt  man  vorzüglich  bei  der  Beschäftigung 
mit  den  Sprachen  ungebildeter  Nationen.  Man  mufs  theilen 
und  theilen,  und  immer  mifstrauisch  bleiben,  ob  das  einfach 
Scheinende  nicht  auch  noch  zusammengesetzt  ist.  Gewisser- 
mafsen  ist  freilich  dasselbe  auch  bei  den  hochgebildeten  der 
Fall,  allein  auf  verschiedene  Weise;  bei  diesen  nur  etymo- 
logisch zum  Behuf  der  Einsicht  in  die  Wortenstehung,  bei 
jenen  grammatisch  und  syntaktisch  zum  Behuf  der  Einsieht 
in  die  Verknüpfung  der  Rede.  Das  Verbinden  des  zu  Tren- 
nenden ist  allemal  Eigenschaft  des  imgeübten  Denkens  und 
Sprechens;  von  dem  Kinde  und  dem  Wilden  erhält  man 
schwer  Wörter,  statt  Redensarten.  Die  Sprachen  von  un- 
vollkommnerem  Bau  überschreiten  auch  leicht  das  Maafs 
dessen,  was  in  einer  grammatischen  Form  verbunden  sein 
darf.    Die  logische  Theilung,  welche  die  Gedankenverknü- 
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pfung  auflöst,  geht  aber  nur  bis  auf  das  einfadie  Wort 
Die  Spaltung  dieses  ist  das  Geschäft  der  Buchstabenschrift. 
Eine  Sprache,  die  sich  einer  anderen  Schrift  bedient,  voll* 
endet  daher  das  Theilungsgeschäft  der  Sprache  nicht,  son- 
dern macht  einen  Stillstand,  wo  die  Vervollkommnung  der 
Sprache  weiter  zu  gehen  gebietet. 

Zwar  ist  die  Aufsuchung  der  Lautelemente  auch  ohne 
den  Gebrauch  der  Buchstabenschrift  denkbar,  und  die  Chi- 
nesen besitzen  namentlich   eine  Analyse   der  verbundenen 
Laute ,   indem  sie   die  Zahl  und  Verschiedenheit  ihrer  An- 
fangs-  und  End-Articulationen   und   ihrer  Wortbetonungen 
bestimmt  und   genau  angeben.    Da  aber  nichts  weder  in 
der  gewöhnlichen  Sprache,  noch  in  der  Schrift  (insofern  sie 
nemlich  wirklich  Zeichenschrift  ist,  da  die  Chinesen  bekannt- 
lich dieser  auch  Lautbezeichnung  beimischen)  zu  dieser  Ana- 
lyse nöthigt,    so   kann  sie  schon  darum  nicht  so  allgemein 
sein.    Da  ferner  der  einzelne  Ton  (Consonant  und  Vocal) 
nicht  durch  ein  nur  ihm  angehörendes  Zeichen  isolirt  dar- 
gestellt,  sondern  nur  den  Anlangen  und  Endigungen  verbun- 
dener   Laute    abgehört   wird,    so   ist  die  Darstellung  de« 
Tonelements  nie  so  rein   und    anschaulich,  als   durch  die 
Buchstabenschrift  und  die  Lautanalyse,  wenn  ihr  auch  nichts 
an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  abginge,  macht  nicht  auf 
den  Geist  den  Eindruck  einer  rein  vollendeten  Sprachthei- 
lung.    Bei  der  inneren  Wirkung  der  Sprachen  aber,  welche 
allein  ihre  wahren  Vorzüge  bestimmt,  kommt  Alles  auf  diiB 
volle  und  reine  Wirken  jedes  Eindrucks  an,  und  der  genüg- 
ste,   im  äufseren  Erfolg  gar  nicht   bemerkbare  Mangel  ao 
einem  von  beiden  ist  von  Erheblichkeit    Das  alphabetische 
Lesen  und  Schreiben  dagegen  nöthigt  in  jedem  Augenblick 
zum  Anerkennen  der  zugleich  dem  Ohr  und  dem  Auge  fühl- 
baren Lautelemente»  und  gewöhnt  an  die  leichte  Trennung 
und  Zusammensetzung  derselben;  es  macht  daher  eine  yoU- 
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endet  richtige  Ansicht  der  Theilbarkeit  der  Sprache  in  ihre 
Elemente  in  eben  dem  Grade  aUgemein^  in  welchem  es 
«elbst  über  die  Nation  verbreitet  ist 

Zunächst  äuCsert  «ich  diese  berichtigte  Ansicht  in  der 
Aussprache,  die,  durch  das  Erkennen  und  Ueben  der  Laut* 
demente  in  abgesonderter  Gestalt,  befestigt  und  geläutert 
wird.  So  wie  für  jeden  Laut  ein  Zeichen  gegeben  ist,  ge- 
wöhnen sich  das  Ohr  und  die  Sprachorgane,  ihn  immer  ge- 
nau auf  dieselbe  Weise  zu  fordern  und  wiederzugeben;  zu- 
^eich  wird  er,  mit  Abschneidung  des  unbestimmten  Tönens, 
mit  dem,  im  ungebildeten  Sprechen,  ein  Laut  in  den  andern 
überfiieCst,  schärfer  und  richtiger  begränzt.  Diese  reinere 
Aussprache,  die  feine  Ausbildung  des  Ohrs  und  der  Sprach- 
Werkzeuge  ist  schon  an  sich,  und  in  ihrer  Wirkung  auch 
auf  das^  Innere  der  Sprache  von  der  äuGsersten  Wichtigkeit^ 
die  Absonderung  der  Lautelemente  übt  aber  auch  einen  noch 
tiefer  in  das  Wesen  der  Sprache  eingehenden  Einflufs  aus« 

Sie  führt  nemlich  der  Seele  die  Articulation  der  Töne 
yor,  indem  sie  die  articulirten  Töne  vereinzelt  und  bezeich- 
net Die  alphabetische  Schrift  thut  dies  klarer  und  anschau- 
licher, als  es  auf  irgend  einem  anderen  Wege  geschehen 
konnte,  und  man  behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  man  sagt» 
dab  durch  das  Alphabet  einem  Volke  eine  ganz  neue  Ein«- 
Mcht  in  die  Natur  der  Sprache  aufgeht.  Da  die  Articulation 
das  Wesen  der  Sprache  ausmacht,  die  ohne  dieselbe  nicht 
einmal  möglich  sein  würde,  und  der  Begriff  der  Gliederung 
sich  über  ihr  ganzes  Gebiet,  auch  wo  nicht  blofs  von  Tönen 
die  Rede  ist,  erstreckt;  so  mufs  die  Versinnhchung  und 
Vergegenwärtigung  des  gegliederten  Tons  vorzugsweise  mit 
der  ursprünglichen  Richtigkeit  und  der  allmählichen  Entwi- 
okelung  des  Sprachsinnes  in  Zusammenhang  stehen.  Wo 
dieser  stark  und  lebendig  ist,  wird  ein  Volk  aus  eigenem 
Drange  der  Erfindung  des  Alphabets  entgegengehen,  und 
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WO  ein  Alphabet  einer  Nation  von  der  Fremde  her  zu- 
kommt,  wird  es  die  SprachausbUdung  in  ihr  befördern  und 
beschleunigen. 

Obgleich  der  articulirte  Laut  körperlich  und  instinctartig 
hervorgebracht  ist,  so  stammt  sein  Wesen  doch  eigentlich 
nur  aus  der  inneren  Seelenanlage  zur  Sprache,  die  Sprach« 
Werkzeuge  besitzen  blofs  die  Fähigkeit,  sich  dem  Drange 
dieser  gemäfs  zu  gestalten.  Eine  Definition  des  artieulirten 
Lauts  blofs  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit,  ohne  die 
Absicht  öder  den  Erfolg  seiner  Hervorbringung  darin  auf* 
zunehmen,  seheint  mir  daher  unmöglich.  Er  ist  ein  sich 
einzeln  abschneidender  Laut,  nicht  ein  verbundenes  und  ver- 
mischtes Tönen  oder  Schmettern,  wie  die  meisten  Geliihl» 
laute.  Sein  charakteristischer  Unterschied  liegt  nicht,  musi- 
kaliseh,  in  der  Höhe  und  Tiefe,  da  er  durch  die  ganse 
Tonleiter  hindurch  angestimmt  werden  kann.  Derselbe  be^ 
ruht  ebensowenig  auf  der  Dehnung  und  Verkürzung,  Heilig 
keit  oder  Dumpfheit,  Härte  oder  Weiche,  da  diese  Verschie- 
denheiten theils  Eigenschaften  aller  artieulirten  Töne  sein 
können,  theils  Gattungen  derselben  bilden. 

Versucht  man  nun  aber  die  Unterschiede  zwischen  • 
und  e,  p  und  k  u.  s.  w.  auf  einen  allgemeinen  sinnlichen 
Begiiff  zurückzufuhren,  so  ist  mir  wenigstens  bis  jetzt  dies 
immer  mifslungen.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  überhaupt  za 
sagen,  dafs  diese  Töne,  unabhängig  von  jenen  Kennzeichen, 
dennoch  specifisch  verschieden  sind,  oder  dafs  ihr  Unter* 
schied  aus  einem  bestimmten  Zusammenwirken  der  Organe 
entsteht,  oder  eine  andere  ähnliche  Beschreibung  zu  versu- 
chen, die  aber  nie  eine  wahre  Definition  giebt.  Erschöpfend 
und  ausschliefsend  wird  ihr  Wesen  immer  nur  dadurch  ge- 
schildert, dafs  man  ihnen  die  Eigenschaft  zuschreibt,  umnit^ 
telbar  durch  ihr  Ertönen  Begriffe  hervorzubringen,  indem 
theils  jeder  einzelne  dazu  gebildet  ist,   theils  die  Bildung 
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h§  ektiselnen  eine  in  bes^mbaren  ClMfieli  besUmmbtr« 
Aiisahi  gleichafüfger,  aber  specifisch  versdiiedener  möglich 
maeht  vrad  fordert,  wekhe  nothwendige  oder  ivilikührliche 
Verbindungen  mit  einander  einzugehen  geeignet  sind.  Hier- 
darch  ist  jedoch  nicht  mehr  gesagt,  als  dafs  articulirte  Laute 
Sprachlaute  und  umgeltehrt  sind. 

Die  Sprache  aber  liegt  in  der  Seele,  und  kann  sogar 
bei  widerstrebenden  Organen  und  fehlendem  äufseren  Sinn 
bervorgebracht  werden.  Dies  sieht  man  bei  dem  Unterrichte 
der  Taubstummen,  der  nur  dadurch  möglich  wird,  dafs  der 
innere  Drang  der  Seele,  die  Gedanken  in  Worte  zu  kleiden^ 
demselben   entgegenkommt,    und   vermittelst  erleichternder 
Anleitung   den  Mangel  ersetat,  und  die  Hindermsse  besiegt 
Aus  der  individuellen  Beschaffenheit  dieses  Dranges,  ver"« 
stan<fliche  Laute  hervorzubringen,  aus  der  Individualital  des 
Lautgefäils  (überhaupt  in  Hinsicht  des  Lautes,  als  solchen, 
des  musikalischen  Tons  und  der  Articulation^  und  endhcb 
aus  der  Individualität  des  Gehörs  und  der  Sprachwerkzeuge 
entsteht  das  besondere  Lautsystem  jeder  Sprache,  und  wird, 
sowohl  durch   seine   ursprüngUche  Gleichartigkeit  mit  der 
ganzen  Sprachanlage  des  Individuums,  als  in  seinen  tausend- 
fachen, einzeln  gar  nicht  zu  verfolgenden  Einflüssen  auf  alle 
Tbeile  des  Sprachbaues,  die  Grundlage  der  besonderen  Ei* 
gentfaümlichkeit  der  ganzen  Sprache   selbst.     Die  aus  der 
Seele  heraustönende  specifische  Sprachanlage  verstärkt  sich 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit ,   indem  sie  wieder  ihr  eigenes 
Tönen,  als  etwas  fremdes  Erklingendes,  vernimmt. 

Wenn  gleich  jede  wahrhaft  menschUche  Thätigkeit  der 
Sprache  bedarf,  und  diese  sogar  die  Grundlage  aller  aus* 
macht,  so  kann  doch  eine  Nation  die  Sprache  mehr  oder 
.  weniger  eng  in  das  System  ihrer  Gedanken  und  Empfin«^ 
düngen  verweben.  Es  beruht  dies  auch  nicht  blofs,  vnt 
^'^^  wohl  zuweilen  zu  glauben  pflegt,  auf  ihrer  Geistigkeit 
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überhaupt^  ihrer  mehr  oder  weniger  sintiigen  Rii^tung;  ihrd 
r*feigi]X^  XU  Wissenschaft  und  Kunst;  noch  weniger  auf  ihref 
Culturi  einem  höchst  vieldeutigen,  und  mit  der  gröisten  Be- 
hutsamkeit zu  brauchenden  Worte.  Eine  Nation  kann  io 
allen  diesen  Rücksichten  vorzüglich  sein,  und  dennoch  der 
Sprache  kaum  das  ihr  gebührende  Recht  einräumen. 

Der  Grund  davon  hegt  in  Folgendem.  Wenn  man  sich 
das  Gebiet  der  Wissenschaft  und  Kunst  auch  völlig  abge* 
sondert  von  Allem  denkt,  was  sich  auf  die  Anordnung  des 
physischen  Lebens  bezieht,  so  giebt  es  für  den  Geist  doch 
mehrere  Wege  dahin  zu  gelangen ,  von  denen  nicht  jedtf 
die  Sprache  gleich  stark  und  lebendig  in  Anspruch  nimmt 
Diese  lassep  sich  theils  nadi  Gegenständen  der  Erkenntnis 
bestimmen,  wobei  ich  nur  an  die  bildende  Kunst  und  die 
Mathematik  zu  erinnern  brauche,  theils  nach  der  Art  des 
geistigen  Triebes,  der  mehr  die  sinnliche  Anschauung  su* 
phen,  trockenem  Nachdenken  nachhängen,  oder  sonst  eine, 
nicht  der  ganzen  Fülle  und  Feinheit  der  Sprache  bedürfende  j 
Richtung  nehmen  kann. 

Zugleich  liegt,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  auch  in  der 
Sprache  ein  Doppeltes,    durch  welches  das  Gemüth  nicht 
immer  in  der  nothwendigen  Vereinigung  berührt  wird;  si^ 
bildet  Begriffe,   führt  die  Herrschaft  des  Gedanken  in  das 
Leben  ein,  und  thut  es  durch  den  Ton.    Die  geistige  Anr 
regung,  die  sie  bewirkt,  kann  dahin  führen,  dals  man,  vor- 
zugsweise von   dem  Gedanken  getroffen,   ihn  zugleich  auf 
einem  anderen,  unmittelbareren  Wege,  entweder  sinnlicher, 
pder  reiner,  unabhängiger  von  einem,  als  zufallig  erschei- 
nenden Schall,  aufzufassen  versucht ;  alsdann  wird  das  Wort 
nur  als  Nebenhülfe  behandelt    Es  kann  aber  auch  gerade 
der  in  Töne  gekleidete  Gedanke  die  Hauptwirkung  auf  daa 
^Gemüth  ausüben,  gerade  der  Ton,  zum  Worte  geformt,  be- 
geistern, und  alsdann  ist  die  Sprache  die  Hauptsache,  wd 
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Imirennbar  in  sie  verscMungen. 

Wenn    man    daher    die   Sprachen  mit   der  fodividua- 
lität   der   Nationen   vergleicht,    so    mufs    man    zwar    su*- 
mt   die    geistige   Richtung    derselben    überhaupt,    nach- 
her aber   immer  vorzuglich   den    eben    erwähnten  Unter- 
schied beachten,   die  Neigung  zum  Ton,  das  feine  Unter- 
teheidungsgefüM  seiner  unendlichen  Anklänge  an  den  Ge- 
danken, die  leise  Regsamkeit,  durch  ihn  gestimmt  zu  werden, 
4em  Gedanken  tausendfache  Formen  zu  geben,  auf  welche, 
gerade  weil  sie  in  der  Fülle  seines  sinnlichen  Stoffes  ihre 
Anregung  finden,  der  Geist  von  oben  herab,  durch  Gedan- 
keneintheilungen  nie  zu  kommen  vermöchte.    Es  liefse  sich 
leicht  zeigen,  dafs  diese  Richtung  für  alle  geistige  Thätig- 
kdten  die   am  gelingendsten  zum  Ziel  führende  sein  mufs; 
da  der  Mensch  nur  durch  Sprache  Mensch,  und  die  Sprache 
Hur  dadurch  Sprache  ist,  dafs  sie  den  Anklang  zu  dem  Ge- 
danken allein  in  dem  Wort  sucht.     Wir  können  aber  dies 
lur  jetzt  übergehen,  und  nur  dabei  stehen  bleiben,  dafs  die 
Sprache  wenigstens  auf  keinem  Wege  eine  gröfsere  Voll- 
kommenheit erlangen  kann,  als  auf  diesem.     Was  nun  die 
Articulation  der  Laute,  oder,  wie  man  sie  auch  nennen  kann, 
Site  gedankenbildende  Eigenschaft  hervorhebt,  und  ins  Licht 
stellt,  wird  in  dieser  geistigen  Stimmung  begierig  gesucht 
i>der  ergriffen  werden,  und  so  mufs  die  Buchstabenschrift, 
welche  die  Articulation  der  Laute  zuerst  bei  dem  Aufzeich- 
nen, hernach  bei  allgemein  werdender  Gewohnheit,  bei  deni 
innersten  Hervorbringen  der  Gedanken,  der  Seele  unablässig 
vorfuhrt,   in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  der  indivi- 
duellen Sprachanlage  jeder  Nation  stehen.     Auch  erfunden 
•der  gegeben,  wird  sie  ihre  volle  und  eigenlhümliche  Wir- 
kung nur  da  ausüben,  wo  ihr  die  dunkle  Empfindung  des 
Bedärfiusses  nach  ihr  schon  voranging. 
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.  So  unmiUeibar  an  die  iimersie  NJlur  der  ^rafche  g^ 
knüpft,  übt  sie  nothwendig  ihren  EinfluCs  auf  alle  Thdk 
derselben  aus,  und  wird  von  allen  Seiten  her  in  ihr  gefor- 
dert. Ich  will,  jedoch  nur  an  zwei  Punkte  erinnern,  mit 
welchen  ihr  Zusammenhang  vorzüglich  einleuchtend  ist,  aa 
die  rhythmischen  Vorzüge  der  Sprachen,  und  die  Bäduag 
der  grammatischen  Formen. 

lieber  den  Rhythmus  ist  es  in  dieser  Beziehung  ka«m 
nöthig,  etwas  hinzuzufügen.    Das  reine  und  volle  He^vo^ 
bringen  der  Laute,  die  Sonderung  der  einzelnen,  die  sMg* 
fältige    Beachtung    ihrer    eigenthümlichen    VerschiedeBkai 
kann  da  nicht  entbehrt  werden,  wo  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hÜtnifs  die  Regel  ihrer  Zusammenreihung  bildet     Es  bat 
gewifs  rhythmische  Dichtung  bei  allen  Nationen  vor  dem 
Gebrauch  einer  Schrift  gegeben,   auch  regelmäfsig  sylbeih 
messende  bei  einigen,  und  bei  wenigen,  vorzüglich  gliicklick 
organisirten,  hohe  Vortrefilichkeit  in  dieser  Behandlung.  Ee 
mufs   diese  aber  unläugbar   durch  das  Hinzukommen  des 
Alphabets  gewii^ien,  und  vor  dieser  E^poche  zeugt  sie  selbst 
schon  von  einem  solchen  Gefühl  der  Natur  der  eiazeiiieii 
Sprachlaute,    dafs    eigentlich    nur  das  Zeichen  dafür  neck 
mangelt,  wie  auch  in  anderen  Bestrebungen    der  Meoach 
oft  erst  von  der  Hand  des  Zufalls  den  sinnlichen  Ausdmel: 
für  dasjenige  erwarten  mufs,  was  er  geistig  längst  in  sieh 
trägt    Denn  bei  der  Würdigung  des  Einflusses  der  Buch** 
stabensdirift  auf  die  Sprache  ist  vorzüglich  das  zu  beacb- 
ten,  dals  auch  in  ihr  eigentlich  zweierlei  liegt,  die  Sonde« 
rttng  der  articulirten  Laute,  und  ihre  äufseren  Zeichen.  Wir 
haben  schon  oben,  bei  Gelegenheit  der  Chinesen,  bemerMr 
und  die  Behauptung  läfst  sich,  unter  Umständen,  auch  auf 
wahrhaft  alphabetische  Schrift  ausdehnen,  dafs  nicht  jedtf 
Gebrauch  einer  Lautbezeichnung  den  entscheidenden  Einflw^ 
auf  die  Sprache  hervorbringt,  den  die  AufiEasaung  d^  B^ 
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ifaibenschrift  m  ihrem  widiren  Geist  einer  Natiaii  und  ihrer 
^rache  allemal  zusichert  Wo  dagegen  ^  auch  noch  ohne 
den  BestüB  alphabelischer  Zeichen,  durch  die  hervorstechende 
Spraehanlage  eines  Volks  jene  innere  Wahrnehmung  des 
arliculirien  Lauts  (gleichsam  der  geistige  Theil  des  Alpha^ 
Irets)  vorbereitet  und  entstanden  ist,  da  geniefst  dasselbe, 
schon  vor  der  Entstehung  der  Buchstabenschrift,  eines  Theiis 
ihrer  Vorsüge. 

Daher  sind  Sylbenmaafse,  die  sich,  wie  der  Hexameter 
and  der  sechszehnsylbige  Vers  der  Slocas  aus  dem  dunkel« 
sIen  Alterthum  her  auf  uns  erhalten  haben,  und  deren  blo- 
iser  Sylbenfall  noch  jetzt  das  Ohr  in  einen  unnachahmlichen 
Zauber  wiegt,  vielleicht  noch  stärkere  und  sicherere  Beweise 
des  tiefen  und  feinen  Sprachsinns  jener  Nationen,  als  die 
Ueberbleibsel  ihrer  Gedichte  selbst.    Denn  so  eng  auch  die 
Dichtung  mit  der  Sprache  verschwistert  ist,  so  wirken  doch 
natürlich   mehrere   Geistesanlagen   zusammen   auf  sie;    die 
Auffindung    einer  harmonischen  Verflechtung   von   Sylben- 
Langen  und  Kürzen   aber  zeugt  von  der  Empfindung  der 
Sprache  in  ihrer  wahren  EigenthümUchkeit,  von  der  Reg- 
samkeit des  Ohrs  und  des  Gemüths,  durch  das  Yerhältnüs 
der  Articulationen  dergestalt  getroffen  und  bewegt  zu  wer-* 
den,  dals  man  die  einzelnen  in  den  verbundenen  unterschei- 
det, und  ihre  Tongeltung  bestimmt  und  richtig  erkennt 

Dies  liegt  allerdings  zum  Theil  auch  in  dem,  der  Sprache 
lacht  unmittelbar  angehörenden  musikalischen  Gefühl.  Denn 
der  Ton  besitzt  die  glückliche  Eigenthümlichkeit,  das  Idea^ 
fische  auf  zwei  Wegen,  durch  die  Musik  und  die  Sprache^ 
berühren,  und  diese  beiden  mit  einander  verbinden  zu  kön- 
nan,  woher  der  von  Worten  begleitete  Gesang  wohl  unbe- 
■tfeitbar  im  ganzen  Gebiete  der  Kunst,  weU  sich  zwei  ihirer 
bedeutendsten  Formen  in  ihm  vereinen,  die  vollste  und  er- 
'Ki>end«te  Empfindung  hervorbringt     Je  lebendiger  aber 
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jene  Sylbenmaafse  auch  für  die  musikalische  Anläge  ümr 
Erfinderin  sprechen,  desto  mehr  zeugen  sie  von  der  Stäike 
ihres  Sprachsinnes,  da  gerade  durch  sie  dem  articuliitea 
Laut,  also  der  Sprache,  neben  der  hinreifsenden  Gewalt  der 
Musik,  sein  volles  Recht  erhalten  wird.  Denn  die  antiken 
Sylbenmaafse  unterscheiden  sich  eben  dadurch  am  allgemein- 
sten  von  den  modernen,  dafs  sie,  auch  in  dem  musikalischen 
Ausdruck,  den  Laut  immer  wahrhaft  als  SpracMaut  behau* 
dein,  die  wiederkehrende,  vollständige  oder  unvollständige 
Gleichheit  verbundener  Laute  (Reim  und  Assonanz),  die  auf 
den  blofsen  Klang  hinausläuft,  verschmähen,  und  nur  sehr 
selten  die  Sylben  gegen  ihre  Natur,  blofs  der  Gewalt  des 
Rhythmus  gehorchend,  zu  dehnen  oder  zu  verkürzen  erhih 
ben,  sondern  genau  dafür  sorgen,  dafs  sie  in  ihrer  natürli- 
chen Geltung,  klar  imd  unverändert  austönend,  harmonisch 
zusammenklingen. 

Die  Beugung,  auf  welcher  das  Wesen  der  grammafr 
sehen  Formen  beruht,  führt  nothwendig  auf  die  Unterschei- 
dung und  Beachtung  der  einzelnen  Articulationen.     Wenn 
eine  Sprache   nur  bedeutsame  Laute   an   einander   knüpft, 
oder  es  wenigstens  nicht  versteht,    die  grammatischen  Be^ 
Zeichnungen    mit  den  Wörtern  fest  zusammenzuschmelzen, 
so  hat  sie  es  nur  mit  Lautganzen  zu  thun,  und  wird  nicht 
zu   der   Unterscheidung   einer   einzehien  Articulation,   ivie 
durch  das  Erscheinen  des  nemlichen,  nur  in  seinen  Beugun- 
gen verschiedenen  Wortes  angeregt.  So  wie  daher  Feinheit 
und  Lebendigkeit  des  Sprachsinnes  zu  festen  grammatischen 
Formen  führen,   so  befördern  diese  die  Anerkennung  d^ 
Alphabets,   als  Lauts,  welcher  hernach  leichter  die  Erfin« 
düng,  oder  fruchtbarere  Benutzung  der  sichtbaren  Zeichen 
Folgt.    Denn   wo  sich  ein  Alphabet  zu  einer  grammatisob 
noch  unvollkommeneren  Sprache  gesellt,  kann  Beugung  dordi 
Hinzuftigung  und  Umänderung  einzelner  Buchstaben  ff^^ 
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ieC,  lEe  vorhaiideiie  sichei^r  bewahrt^  und  die  nodk  halb 
in  AnfögWQg  begriffene  reiner  abgeschieden  werden»  ' 

Wodurch  aber  die  Buchstabenschrift  noch  viel  wesen^ 
lieber,   obgleich  niehi  so  sichÜich  an  einzehien  Beschafteo^ 
keilen  erkennbar,  auf  die  Spradhe  wirkt,  ist  dadurch)  dafs 
sie  aliein  erst  die  Einsicht  in  die  Gliederung  derselben  voU- 
endet,  und  das  Gefühl  davon  allgemeiner  verbreitet     Denn 
•kne  die  Unterscheidung,  Bestimmung  und  Beaeichnung  der 
dnselnen  Articulationen ,  werden  nicht  die  Grundtheile  des 
Sprechens  erkannt,    und   der  Begriff  der   Gliederung  vrird 
tteht  durch  die  ganze  Sprache  durchgeführt.  Jeden  in  einem 
Gegenstände  liegenden  Begriff  aber  volbtandig  durchzufüh«- 
ren,   iai   überhaupt  und  überall  von  der  gröfsesten  Wich* 
ttgkeit,   und  noch  mehr  da,  wo   der  Gegenstand,  wie  die 
Spradie,  ganz  ideal  ist,  und  wo,  theils  zugleich,  theils  nach 
einander,  der  Instinct  handelt,  das  Gefühl  ahndet,  der  Ver<- 
stand  einsieht,  und  die  Verstandeseinsioht   wieder  auf  das 
Gefühl,  und  dieses  auf  den  Instinct  berichtigend  zurückwirkt. 
Die  Folgen  des  Mangels  davon  erstrecken  sich  weit  über 
den  unvollendet  bleibenden  TheU  hinaus,  bei  den  Sprachen 
ohne  Buchstabenschrift,   und  ohne  sichtbare  Spuren  eines 
nach  derselben  empfundenen  Bedürfnisses,   nicht  blois  auf 
Ae  richtige  und  vollständige  Einsicht  in  die  Articulation  der 
Laute,  sondern  über  die  ganze  Art  ihres  Baues  und  ihres 
Gebrauchs.  Die  Gliederung  ist  aber  gerade  das  Wesen  der 
Sprache;  es  ist  nichts  in  ihr,   das  nicht  Theil  und  Ganzes 
ftein  könnte,  die  Wirkung  ihres  beständigen  Geschäfts  beruht 
auf  der  Leichtigkeit,  Genauigkeit  und  Uebereinstimmung  ihr 
rer  Trennungen  und  Zusammensetzungen.     Der  Begriff  der 
Gliederung  ist  ihre  logische  Function,  so  wie  die  des  Den- 
kens selbst     Wo  also,  vermöge  der  Schärfe  des  Sprach- 
siänes,  in  einem  Volk  die  Sprache  in  ihrer  ächten^  geistigen 
ittd  tonended  GtgeiUhämlichkeit  empfunden  wird,  d^  wird 
VL  35 


64« 

daflseHie  angeregt,  bis  m  ihren  EiementoB,  den  Onmflaafa^ 
vorzudringen,  dieselben  su  unterscheiden  und  sa  beicMfaMfl^ 
oder  mit  anderen  Worten,  Buchstabenschrift  au  erfinden, 
oder  sich  darbietende  begierig  bu  ergreifen. 

Richtigkeit  der  intellectueUen  Ansicht  der  Sprache,  v« 
Lebendigkeit  und  Feinheit  zeugende  Bearbeitung  ihrer  Laule^ 
und  Buchstabenschrift  erheischen  und  befördern  sich  daher 
gegenseitig,  und  vollenden,  vereint,  die  Auffassung  und  BildoBf 
der  Sprache  in  ihrer  ächten  Eigenthiimlichkeit  Jeder  Mangel 
an  einem  dieser  drei  Punkte  wird  in  ihrem  Bau,  oder  ihrem  Ge- 
brauche fühlbar,  und  wo  die  naturliche  Einwirkung  der  Dinge 
nicht  durch  besondere  Umstände  Abweichungen  arfihrt,  iM 
darf  man  sie  vereint,  und  noch  verbunden  mit  Festigkeit  gram* 
matischer  Formen  und  rhythmischer  Kunst  anmtreffen  hoiea» 

Die    hier    gemachte    Einsdiränkung    beugt    den   fie>- 
streben  vor,  dasjenige,  was  sich  theoretisdi   ei^ebt,  mn 
auch    durch    die   Geschichte    der    Völker    (sollte    man  ei 
3ir    auch    aufdringen    müssen)    sogleich    beweisen,    oder 
voreilig  widerlegen  zu  wollen.    Darum  darf  aber  die  Est* 
Wickelung  aus  blofsen  Begriffen,  wenn  sie  nur  sonst  richtig 
und  vollständig  ist ,  nicht  unnütz  genannt  werden.  Sie  wnk 
vielmehr,  wo  es  nur  irgend  angeht,  die  Prüfung  der  Hui^ 
Sachen  begleiten,  und  ihr  die  Punkte  der  Untersuchung  bo* 
stimmen  helfen.    Nach  dem  im  Vorigen  über  den  ZosaoH 
menhang  des  Sprachbaues  mit  der  Buchstabenschrift  Gesagtei^ 
werden  erschöpfende  Untersuchungen  über  die  Verbreila^gf 
der  letzteren  nicht  von  der  Geschichte  der  Sprachen  seM 
getrennt  werden  dürfen,  und  es  wird  überall  auf  die  Frage 
ankommen:  ob  es  die  Beschaffenheit  der  Sprache,  und  die 
sich  in  ihr  ausdrückende  Sprachanlage  der  Nation,  oder  an- 
dere Umstände  waren,  welche  wesentlich  auf  die  Art  itf 
Erfindung  oder  Aneignung  eines  Alphabets  einwirkten?  ^ 
wiefern  diese  Entstehungsweise  die  Beschaffenheil  deüeÜ^ 
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fcuHrnmlr  oder  mriiiiderle,  und  weidie  SpnrM  ei,  bei  alt 
lanein  g^vrofdenem  Gebrauch,  in  der  Sprache  ttvttckliefs? 
Bb  kann  hier  nicfat  meine  Absicht  aein,  nach  der  bis 
jsU  rereuchtan  Eniwickeldng  aas  Ideen,  noch  in  eine  hi« 
iloriMlic  UnteFSQchin^  der  Sprachen  in  Beaiehiing  auf  die 
Schnftmitlel,  deren  sie  sich  bedienen,  einzugehen.  Nur  um 
im  GanEen  den  behaupteten  Zusammenhang  zwischen  der 
Bachstabeaschrift  und  der  Spradie  auch  an  einer  Thatsaehe 
m  etfiutem,  sei  es  mir  erlaubt,  diese  Abhandlung  mit  eini* 
gen  Betrachtungen  über  die  Amerikanischen  Sprachen  in 
dieser  Hinsicht  zu  bescfalieCsen. 

Man  kann  es  als  eine  Thatsaehe  annehmen  ^  dals  sich 

m  keinem  Theile  Amerika's  eine  Spur>  einer  Buchstabenschrift 

geseigi  ha^  obgleich  es  bisweilen  behauptet  oder  vermuthel 

worden  ist.  .  Unter  den  Mexikanischen  Hieroglyphen  findet 

nA  zwar  eine,  zam  Theil  den  Chinesischen  Coua^s  ähnliche 

Gattung,  die  noch  nidit  genau  erläutert  ist,  und  dies,  hA 

itok  wenigen  rorhandenen  Ueberbleibseln,  auch  wakrschein- 

Beh  nichi  aulabt;  wären  aber  darin  auf  irgend  eine  Weise 

Lautzeichen,  so  würden  die  Nachrichten,  die  wir  über  da» 

Land  und  seine  Gesdiichte  besitzen,  davon  Spuren  enthal- 

len.    Man  könnte  zwar  hier  die  Einwendung  madien,  dafs 

Mdi  von  Buchstabenzeichen  in  den  Hieroglyphen  das  Alter- 

tfann  schweigt.     Allein  hier  ist  der  Fall  durchaus  anders. 

Dals  Aegypten  Buchstabenschrift  besafs,   fing  nur  in  den 

•ikmenesten  Zeiten  an  bezweifelt  zu  werden^  als  man  audi 

die  demolische  Schrift  für  Begriflszeichen   erUärle,    sonst 

pdi  es  eine  Menge  von  Zeugnissen,  die  es  bewiesen,  oder 

vermuthcn  fiefsen.     Nur  darüber  «tritt  man ,  welche  unter 

den  Aegyptischen  Sdiriftarten  die  alphabeäsche  gewesen  sc», 

^^T  sudite  vielmehr  den  Sitz  dieser  Uors  in  der  obenge- 

knien  deaiotisdieA. 

Dals  m  Amerika  em  Zustand  früherer  Cultor  über  die 
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äbestab  Anfange  der  ims  -bekannten  'GesohicMe  hümni  »(- 
terg'egattgenaä,  beweist  eine  Reilie  von  Denkmälern,  linb 
ift  Gebäuden,  theUs  in  künstlicher  Bearbeüang  des  Erdbo- 
dien^t  die  sich  von  den  groben  Seen  des'  nördlidien  Thiüci 
bis  tur  südlioheten  Gränse  Peru's  ' erstrecken,  von  vrelcta 
ich  Bu  einem  and^ini  Zweck  Iheils  aus  der  R^ee  mciiio 
Binders,  der  ihre  Gränses,  die  Mütelpunkle  dieser  CivMiflh 
tion,  und  den  Strich,  dem  sie  folgt,  genau  ängiebt,  und  db 
Ursachen  des  letzteren  sehr  glückÜch  nachweist,  iheSs  am 
ai&dereh  Quellen,  vörsügüch  den.  Werken  der  ersteo  Elrobe* 
rer,  ein  Verzeichnifs  zusammengetragen  habe. 

Meine.  Aufmerksamkeit  bei  der  Untersuchung  der  Ame- 
rikahischen  Sprachen  ist  daher  immer  zugleidi   darauf  ge^ 
richtet  gewesen,  ob  ihr  Bau  Spuren  des  Gebraucha  verloreD 
gegangener  Alphabete  an  sieh  trage? .  Ich  habe  jedoch  vk 
dergleichen  angetroffen,  vielmehr  ist  der  Organisnms  diaMr 
Sprachen  gerade  von  der  Art,  dafs  nian,   von  den  oUgitt 
allgemeinen  Betrachtungen   über   den  ZusammenhaDg  ü  \ 
Sprache  mit  der  Buchstahenschrift  ausgehend,  recht  fiigfidi 
begreifen  kann ,  dafs  weder  sie  zur  Erfindung  eines  Ai^ia*  ' 
bets  führten,  noch  auch,  wenn  sich  ein  solches  dargebotd 
hätte,,  eine  mehr  als  gleichgültige  Aneignung  desselben  er^ 
folgt. sein  würde.   Die  Aufnahme  der  nach  Amerika  gekoiD- 
menen  Europäischen  Schrift  beweist  indefs  freiBch  laaBk 
nicht£i.    Denn  die  unglückUchen  Nationen  wurden  gläck  » 
BJedergedrückt ,    und    ihre    edelsten    Stämme    grt>iseDtkeili 
dergestalt  ausgerottet,  dafs  an  keine  freie,  weoigstens  keiae 
geistige  nationelle  Thätigkeit  zu  denken  war.    Einige  U^tt 
eaner  ergriffen  aber  wirklich  das  neue  Ai^EeicfanuB^smitlelj 
Ukid  hinterliefsen  Werke  in  der  einheimischen  Spradie. 

Alle  Vortheife  des  Gebrauchs  der  Bttdistäbenscfaiift  ^ 
ziehen  sich,  wie  im  Vorigen  gezeigt  ist,  hauptaäehlieh  vi 
die  Form  des  Ausdrucks,   urid  vermittelst  dikscr,  auf  ^^ 
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Ealwicklang  der  Bsgrifie^  und  die  Bescbaftigangmit  Ideen^ 
Darin  ü^l^  ihre  Wirkuag,   daraus   entspringt  das  Bedürihifs 
Bseh  ihr.  Gerade  die  Form  des  Gedankens  aber  wird  durch 
den  Bau  der  Amerikanischen  Sprachen^  die  zwar  bei  wei- 
tem nicht  die  bisweilen  behauptete >    aber  doch,  und  eben 
hierin,  eine  auffallende  Gleichartigkeit  haben ^  nicht  vorzüg- 
lidb  begünstigt,  oft  durchaus  vernachlässigt,  und  die  Amen-* 
kaöischen    Volksstämine  standen ,  auch  bei  der  Eroberung, 
snd  m  ihren  blühendsten  Reichen,  nicht  auf  der  Stufe,  wo 
kn  Menschen  der  Gedanke,  als  überall  herrschend,  hervortritt 
An  die  Seltenheit  und  zum  Theil  den  gänzlichen  Man-r 
gel  solcher  grammatischer  Bezeichnungen,  die  man  ächte 
granunalische  Formen  nennen  könnte,  will  ich  hier  nur  im 
Vorbeigehen  noch  einmal  erinnern.     Aber  ich  glaube  mich 
mdit  zu  irren,  wenn  ich  auch  die  nur  durch  höchst  seltene 
Abweichungen  unteriMrochene  strenge  und  einförmige  Analo^ 
gie  dieser  Sprachen,  die  Häufung  aller  durch  einen  Begriff 
gegebenen  Nebenbestimmungen,  auch  da,  wo  ihre  Erwäh-c 
nung  nicht  nothwendig  ist,  die  vorherrschende  Neigung  zu 
lern  besonderen  Ausdruck,  statt  des  allgemeineren,  hierher 
«ahle.    Der  dauernde  Gebrauch  einer  alphabetischen  Schrift 
würde,  wie  es  mir  scheint,  nicht  nur.  diese  Dinge  abgeän« 
4ert  oder  umgestaltet  haben,  sondern  lebendigere  nationelle 
Geirtigkeii  hätte  sich  auch  dieser  unbehülffichen  Fesseln  zu 
enOedigen  gewu&t,  die  Begriffe,  in  ihrer  Allgemeinheit  auf- 
gefaüit,    die  in  dem  Gedanken  und   der  Sprache  liegende 
Gliederung  energisdier  und  angemessener  angewandt,  und 
dtti  Drang  gefuMt,  das  ängstliche  Aufbewahren  der  Sprache 
im  Gedächtnis  durch  Zeichen  für  das  Auge  zu  sichern»  da? 
BBt  die  Reflexion  ruhiger  über  ihr  walten,  und  der  Gedanke 
sieh  in  festeren,  aber  mannigfaltiger  wechselnden  und  freie? 
ren  Formen  bewegen  könne.    Denn  wenn  die  Buchstaben- 
schrift nicht  die  Bevölkening  Amerika*s  begleitet  hatte  (in? 
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sofern  man  nemBck  überhaupt  eine  von  der  Fremd«  lier 
anmmait)  so  waren  die  Amerikanischen  Nationen  wohl  nur 
auf  eigne  Erfindung  derselben  suruckgewieseni  iwd  da  diese 
mit  ungemeinen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so  mag  die 
lange  Entbehrung  einer  Buchstabensdirift  nicht  unbedeatend 
auf  den  Bau  ihrer  Sprachen  eingewirkt  haben.  Diese  Ein- 
wirkung konnte  auch  noch  dadurch  besonders  modifiGirt 
werd^i)  dafs  auch  die  Gattui^  der  Schrift»  welche  einige 
Amerikanische  Völker  wirkhch  besaben,  nicht  von  der  AH 
war,  bedeutenden  EinfluÜB  auf  die  Sprache  und  das  Gedan- 
kensystem  aussuüben. 

Ich  berühre  jedoch  dies  nur  im  Vorbetgehn,  da»  um 
wirklich  darauf  fu(sen  au  können,  es  eine  Vergleichung  der 
Sprachen  Amerika*s  mit  denen  der  Völk«vtänmie  andenr 
Welttheile,  die  sich  gleichfalls  keiner  Schriftieichen  bedienen 
und  mit  der  Chinesischen,  der  wenigstens  alphabetisdie 
fremd  sind,  nothwendig  machen  würde,  zu  welcher  hier 
nicht  der  Ort  ist 

Dagegen  liegt  es  den  hier  anxustellenden  Betrachtungen 
näher,  und  leuchtet  von  selbst  ein,  dals  lange  Entbehrung 
der  Schrift  die  regelmäfsige  Eihformigkeit  des  Sprachbaues 
die  man  falschlich  für  einen  Voriug  hält,  befördert.  Abwei- 
chungen werden  dem  Gedächtnils  mühevoller  aufsubewab- 
ren,  vorzügUch  wenn  noch  nicht  hinreichendes  Nachdenken 
über  die  Sprache  erwacht  ist,  um  ihre  inneren  Gründe  lo 
entdecken  und  zu  würdigen,  oder  nicht  genug  Forschungi- 
geist,  ihre  blofs  gesdiichüichen  aubusuchen.    Das  Vorfaenr- 
sehen  des  Gedächtnisses  gewöhnt  auch  die  Seele  an  dss 
Hervorbring^i  der  Gedanken  in  möglichst  gleichem  Gepräge^ 
und  der   auf  genaue  Sprachunlersuchung  gerichteten  Auf* 
merksamkeit  endlich  sind   die  Fälle  nicht   fremd,   wo   die 
Schrift  selbst,  das  Aneinanderreihen  der  Buchstaben,  Abbiir* 
Zungen  und  Veränderungoi  hervorbringt 
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Mun  4arf  hieniiii  nicht  verwechseln,  dafs  die  Schrift  den 
Formen  auch  mehr  Festigkeit»  und  dadurch  in  anderer  Rücksicht 
mehr  Gleichförmigkeit  gjebt.  Dadurch  wirkt  sie  vonsüglich  nur 
4er  Spaltung  in  zu  vielfältige  Mundarten  entgegen,  und  schwer^ 
Uck  würden  sich  bei  anhaltendem  Schriftgebrauch  die  den 
meisten  Amerikanischen  Sprachen  eigenen  Verschiedenheiten 
der  Ausdrücke  der  Männer  und  Weiber,  Kinder  und  Erwach* 
senoif  Vornehmen  und  Geringen  erhalten  haben.  In  dem- 
selben Stamm  und  derselben  Klasse  zeigen  sonst  gerade 
die  Amerikanischen  Nationen  ein  bewunderungswürdiges 
Festhalten  der  gleichen  Formen  durch  die  blofse  Ueberlie- 
ferung.  Man  hat  Gelegenheit,  dies  durch  die  Vergleichung 
der  Schriften  der  in  die  ersten  Zeiten  der  Europäischen  An- 
siedelungen fallenden  Missionarien  mit  der  heutigen  Art  zu 
sprechen  zu  bemerken.  Vorzüglich  bietet  sich  dieselbe  bei 
d^i  Nordamerikanischen  Stammen  dar,  da  man  sich  in  den 
Vereinigten  •  Staaten  (und  jetzt  leider  nur  dort)  auf  eine 
höchst  beilallswürdige  Weise  um  die  Sprache  und  das 
Sehicksal  der  Eingebomen  bemüht.  Es  wäre  indefs  sehr 
lu  wänschen,  dals  sich  die  Aufmerksamkeit  noch  bestjnunter 
auf  diese  Vergleichung  derselben  Mundarten  in  verschiede^ 

Zeiten  richtete.  Die  durch  die  Schrift  hervorgebrachte 
ist  daher  mehr  ein  Verallgemeinein  der  Sprache, . 
welches  nach  und  nach  in  die  Bildung  eines  eigenen  Dia* 
lekts  übergeht,  und  sehr  verschieden  von  der  Durchführung 
Einer  Regel  durch  eine  Menge  zwar  ähnlicher,  doch,  Be- 
griff und  Ton  genau  beachtet,  nicht  immer  ganz  gleicher 
Fälle,  von  der  wir  oben  redeten. 

Alles  hier  Gesagte  findet  auch  auf  das  Zusammenhäufen  zu 
vielarBestimnmngen  in  Einer  Form  Anwendung,  und  wenn  man 
den  Gründen  tiefer  nachgeht,  so  hangen  die  hier  erwähnten  £r- 
adieinungen  sammüich  von  der  mehr  oder  weniger  stark  und  ei* 
geolhümlich  auf  die  Sprache  gerichteten  Regsamkeit  des  Geistes 
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ab,  von  welcher  die  Schrift  zugleich  Beweis  und  befSrdemde 
Ursach  ist.  Wo  diese  Regsamkeit  mangelt,  zeigt  es  sich  in 
dem  unvollkommneren  Sprachbau;  wo  sie  herrscht,  erfahrt 
dieser  eine  heilsame  Umformung,  oder  kommt  von  Anfang 
an  nicht  zum  Vorschein.  Mit  dem  einen  und  anderen  Za^ 
Stande  aber  ist  die  Schrift,  das  Bedürfnifs  nach  ihr,  die 
Gleichgültigkeit  gegen  sie,  in  beständiger  Verbindang. 

Bei  der  Aufzählung  der  Ursachen  der  Eigenthtimlicii* 
keit  der  Amerikanischen  Sprachen  darf  man  aber  auch  die 
oben  erwähnte  Gleichartigkeit  derselben,  so  wie  die  Abson- 
derung Amerika's  von   den  übrigen  Weltlheilcn   nicht  ver- 
gessen.   Selbst  wo  entschieden  verschiedene  Sprachen  ganz 
nahe  bei  einander   waren,   wie   im  heutigen  Neu-iSpaniei^ 
habe  ich  in  ihrem  Bau  nie  eine  belebende  oder  gestattende 
Einwirkung  der  einen  auf  die  andere  an  irgend  einer  siche- 
ren Spur  bemerken  können.    Die  Sprachen  vorzüglich  ge- 
winnen aber  an  Kraft,  Reichthum  und  Gestaltung  durch  das 
Zusammenstofsen  grofser  und  selbst  contrastirender  Verscfaie« 
denheit,  da  auf  diesem  Wege  ein  reicherer  Gehalt  mensch- 
lichen Daseins,  schon  zu  Sprache  geformt,  in  sie  übergeht. 
Denn  dies  nur  ist  ihr  realer  Gewinn,  der  in  ihnen,  wie  in 
der  Natur,  aus  der  Fülle  schaff^Nider  Kräfte  entsteht,  ohne 
dafs  der  Verstand  die  Art  dieses  Schaffens  ergründen  kann, 
aus  der  Anschauung,  der  Einbildungskraft,  dem  Gefühl.  Nur 
von  diesen  hat  sie   Stoff  und  Bereicherung   zu   erwarten; 
von  der  Bearbeitung  durch   den  Verstand,   wenn   dieselbe 
darüber,  hinausgeht,  dem  Stoff  seine  volle  Geltung  in  klarem 
und  bestimmtem  Denken  zu  verschaffen,  eher  Trockenheit 
und  Dürftigkeit  zu  fürchten.      Die  Schrift  nun  kann  sich 
leichter  verbreiten,  selbst  leichter  enlst^en,  wo  verschiedene 
Völkereigenthümlichkeit  sich  lebendig  gegeneinander  bewi^; 
einmal  entstanden  und  ausgebildet,  kann  sie  aber  audi,  isne 
die  logische  Bearbeitung,  zu  der  sie  am  mächügslen  ou^ 
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wirkt,  der  Lebendigkeit  der  Sprache ,  und  ihrer  Einwirining 
wai  den  Geist  nachtheilig  werden. 

Bei  den  Amerikanischen  Völkerstämm^i  lag  aber  das-i 
jeiiige,  was  sie^  da  ihnen  Buchstabenschrift  einmal  nicht  toü 
aofsen  sugekommen  war,  von  derselben  fem  hielt,  freilich 
vonü^ch  noch  im  Mangel  geistiger  Bildung,  ja  nur  mtel- 
lectaeller  Richtung  überhaupt    Davon  geben  die  Mexicaner 
ein  auffaUendes  Beispiel.    Sie  besafsen,   wie  die  Aegyptier, 
Hieroglyphen-Bilder  und  Schrift,  machten  aber  nie  die  bei« 
den  wichtigen  Schritte,  wodurch  jenes  Volk  der  alten  Welt 
gleich  seine  tiefe  Geistigkeit  bewies,  die  Schrift  von  dem 
Bilde  sa  sondern,  und  das  Bild  als  sinniges  Symbol  sa  be* 
handeln 9   Schritte,  welche»  aus   der  geistigen  Individualität 
des  Volks   entspringend,   der  ganxen   Aegyptischen  Schrift 
ihre  bleibende  Form  gaben,  und  die  man,  wie  es  mir  scheint^ 
nicht  als    blofs    stufenweis  fortgehende   Entwickelung    dea 
Gebrauchs  der  Bilderschrift  ansehen  darf,   sondern  die  gei- 
stigen Funken  gleichen,  die  plötzlich  umgestaltend,  in  einer 
Nation  oder  einem  Individuum  sprühen.    Die  MexicanischQ 
Hieroglyphik   gelangte  ebensowenig  zur   Kunstform.     Und 
doch  scheinen  mir  die  Mexicaner   unter   den   uns  bekannt 
gewordenen   Amerikanischen   Nationen    an    Charakter    und 
Geist  die  vorzQglichsten  zu  sein,  und  namentlich  die  Penia<» 
Qer  weit  Sbertroifen  zu  haben,  so  wie  ich  auch  glaube,  die 
Vorzüge  ihrer  Sprache  vor  der  Peruanischen  beweisien  au 
können.     Die   Gräfslichkeit   ihrer   Menschenopfer   ze^^t  sie 
aUerdings  in  einer  unglaublich   rohen  und  abschreckenden 
Gestalt.    Allein  die  kalte  Politik,  mit  welcher  die  Peruaner^ 
nach  blofsen  Einfallen  ihrer  Regenten,  unter  dem  Schein 
w^er  Bevormundung,   ganze  Nationen  ihren   Wohnsitzen 
^trissen,  tmd  blutige  Kriege  führten,  um,  soweit  sie  zu 
'eichen  vermochten,  den  Völkern  das  Gepsnge  ihrer  mön- 
^^iBcben   £iiif&riiBgkeit    aufzudrücken,    ia^    kaum.. weüigef 
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granf  am  %n  nemi^  In  der  Meadcailiadien  Geidiidite  kk 
regere  und  individuellere  Bewegung ,  die^  weim  auch  die 
Leidenschaften  Rohheit  verratheni  aich  doch,  bei  hiqaokoni* 
tuender  Bildung,  zu  höherer  Geistigkeit  erhebt.  Die  Aosio- 
delung  der  Mexicaner,  die  Reihe  ihrer  Kämpfe  mU  ihren 
Naehbam,  die  siegreiche  Erweiterung  ihres  Reichs  erimMri 
an  die  Römische  Geschichte.  Von  dem  Gebrauch  ihrer 
Sprache  in  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  läfst  sich  nicfai 
genau  urtheilen,  da,  was  auch  von  Reden,  im  Rath  und  bei 
häualiciien  Veranlassungen,  in  den  Schriftstellern  vorkommt» 
schwerUch  hinlangUch  treu  aufgdfabt  ist  Allein  es  lädt 
sich  sehr  wohl  denken,  dafs,  vorzüglich  in  den  poUtischcn, 
dem  Ausdruck  weder  Scharfsinn,  noch  Feuer,  noch  hinrsfr- 
fiiende  Gewalt  jeder  Empfindung  gefehlt  haben  mag.  Findet 
sich  doch  dies  alles  noch  in  unseren  Tagen  in  den  Reden 
der  Häuptlinge  der  Nord*-Amerikanischen  wilden  Hordfili^ 
deren  Aecfatheit  nicht  zu  bezweifeln  scheint,  und  wo  dieae 
Vinrsäge  gerade  nicht  können  aus  dem  Umgange  mit  Euro- 
päem  abgeleitet  werden.  Da  Alles,  was  den  Menschen  be- 
wegt, in  seine  Sprache  übergeht,  so  mufs  man  woU  die 
Starke  und  Eigenthümlichkeit  der  Empfindungsweise  und 
des  Charakters  im  Leben  überhaupt  von  der  intellectuelien 
Richtung  und  der  Neigung  zu  Ideen  unterscheiden.  Beides 
strahlt  in  dem  Ausdruck  wieder,  aber  auf  die  Geatidtiing 
und  den  Bau  der  Sprache  kann  doch,  ohne  das  letxter^ 
nicht  mächtig  und  dauernd  gewirkt  werden. 

Es  ist  sehr  wahrscheinUch,  dals,  wenn  aui^  das  Mexi- 
canische  und  Peraanische  Reich  noch  Jahrhunderte  hindnidi 
unerobert  von  Fremden  bestanden  hätte,  diese  Nationen  doch 
nicht  würden  aus  sich  selbst  zur  Buchstabenschrift  gelangt 
sein.  Die  Bilderschrift  und  die  Knotenschnüre,  welche  beide 
besafsen,  von  welchen  aber,  aus  noch  nidit  gehörig  klar 
gewerdenoi  Ursachen,  jene  bei  den  Mexieanem,  diese  bei 
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im  Peruanern  aosschliel^eh  im  Staats-  und  eigenfliciwn 
Natianalgefcrauch  blieben,  erfüllten  die  äufseren  Zwecke  der 
Gedanken-Aiifeeichnungy  tmd  ein  innerea  BediirfniCi  nach 
vollkommeneren  Mitteln  wäre  schwerlich  erwacht 

Ueber  die  Knotenschnüre,  die  auch  in  anderen  Gegenden 
Amerika'sy  aofserhalb  Peru  und  Mexico,  üblich  waren,  und  die 
auf  Vermnthungen  eines  Zusammenhanges  der  Bevälkening 
Amerika*s  mit  China,  so  wie  die  Hieroglyphen  mit  Aegypben 
gefuhrt  h^en,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  die  Nach* 
richten,  die  sich  von  ihnen  finden,  zusaQimenstellen.      Sie 
sind  allerdings  sehr  mangelhaft,  aber  doch  hinreichend,  einen 
bestimmleren  und  genaueren  Begriff  von  dieser  Gattung  von 
Zeichen  zu  geben,  als  man  durch  Robertson's,  und  anderer 
neuerer  Schriftsteller  Berichte  erhält.     Ihre  Bedeutung  lag 
in  der  Zahl  ihrer  Knoten,  der  Verschiedenheit  ihrer  Farben» 
und  vermuthlich  auch  der  Art  ihrer  Verschlingung.    Diese 
Bedeutung  war  jedoch  wohl  nicht  überall  dieselbe,  sondern 
verschieden  nach  den  Gegenständen,  und  man  mufste  ver- 
muthlich,   um  sie  zu  erkennen,  wissen,  von  wem  die  Mit- 
theUung  herrührte,  und  was  sie  betraf.  Denn  es  waren  auch 
der  Aufbewahrung  dieser  Schnüre,  nach  der  Verschiedenheit 
der  Verwaltungszweige,   verschiedene   Beamte   vorgesetzt 
Bure  Entzifferung  endlich  war  künstlich,  und  sie  bedurften 
eigner  Ausleger.    Sie  scheinen  daher  im  Allgemeinen  mit 
den  Kerbstöcken  in  Eine  Klasse  zu  gehören,   allein  durch 
einen  Grad  sehr  hoher  Vervollkommnung  künstliche  Mittel, 
zuerst,  mnemonisch,  der  Erinnerung,  hernach,  wenn  der 
Schlüssel  des  Zusammenhanges   der  Zeichen  mit  dem  Be^ 
teichneten  bekannt  war,  der  MittheUung  gewesen  zu  sein. 
Es  bleibt  nur  zweifelhaft,  in  welchem  Grade  sie  sieh  von 
^jediven  Verabredungen   für  bestimmte   und  genau  1>e- 
^■kgte  Fälle  zu  wirklichen  GedankemeiGhen  erhelHaiL    Dafe 
Ae  beides  zugleich  waren,  ist  oflfonbar,  da  z.  B.  in  dtnjenH 
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gen,  durch  weMie  die  Richter  von  der  Arl  und  Meng^  der 
verhängten  Bestrafungen  Nachricht  gaben,  die  Farben  der 
Schnüre  die  Verbrechen  >  die  Knoten  die  Arten  der  Strafen 
andeuteten.  Ob  aber  in  ihnen  auch  ein  allgemeinerer  Ge^ 
dankenausdruek  möglich  war,  iat  nicht  klar,  und  sehr  zu 
bezweifeln,  da  die  Verschlingung  auch  farbiger  Scbnuie 
keine  hinlänghche  Mannigfaltigkeit  von  Zeichen  zu  gewähr 
ren  scheint 

Dagegen  lagen  in  dieser  Kunst  der  Knotenschnüre  viel- 
leicht besondere  Methoden  der  Gedächtnifshülfe  oder  Mne« 
monik,  wie  sie  auch  dem  classischen  Alterthum  nicht  fremd 
waren.  Diese  scheinen  bei  den  Peruanern  wirklich  üblich 
gewesen  zu  sein.  Denn  es  wird  erzählt ^  da(s  Kinder ^  um 
ihnen  von  den  Spaniern  mitgetheilte  Gebeisformeln  zu  be- 
halten, farbige  Steine  an  einander  reiheten,  also,  nur  mit 
anderen  Gegenständen,  ein  den  Knotenschnüren  ähnliches 
Verfahren  beobachteten.  In  dieser  Voraussetzung  waren 
die  Knotenschnüre  allerdings  Schrift  im  weitläufigeren  Sinne 
des  Worts,  entfernten  sich  doch  aber  sehr  von  diesem  Be^ 
griff,  da  das  Verständnifs  bei  der  Mitlheilung  in  der  Ent- 
fernung auf  der  Kenntnifs  der  äufseren  Umstände  beruhte, 
und  wo  sie  zu  geschichtlicher  Ueberlieferung  dienten,  dem 
Gedächtnifs  doch  die  hauptsächlichste  Arbeit  blieb,  der  die 
Zeichen  nur  zu  Hülfe  kamen,  die  Portpflanzung  mündlicher 
Erklärung  hinzutreten  mufste,  und  die  Zeichen  nicht  eigent- 
lich und  vollständig  (wie  es  die  Schrift,  wenn  niür  der 
Schlüssel  ihrer  Bedeutung  gegeben  ist,  doch  thun  soll)  deti 
Gedanken  durch  sich  selbst  aufbewahrten. 

Mit  Sicherheit  läfst  sich  jedoch  hierüber  kein  Urlhal 
•fiAen.     Ich  bin  auch  nur  darum  in  die  vermuthliche  B^ 

dieser  Knoiensehniire,  von  welchen  sich  nodi 
ytvigen.  Jahrhundert  einer  (ahec  ein  Mexieanischer)  in 


itr  BotiQirkiischM  Saimiilang  befandf^  eingiBgangf»,  \ma  bä 
zeigen,  auf  welche  Weise  die  Völker  Amerika's  die  jbppeltg 
Art  def"  ZckKen  kunnten,  zu  welcher  adle  Scfarift>  wie  sie 
sein  mag,  gehört,  die  durch  sich  selbst  versUmdiidid  der 
bOder»  und  die  durch  wiUkührlich  liir  das  Gedächtaifs  ge* 
hSdete  IdeenverktiüpAing ,  wo  das  Zeichen  dorch  Mwas 
Drittes  (den  Schlüssel  der  Beseichnang)  an  das  Beseiehneta 
erinnert.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Gatlon^en,  dia 
da  in  einander  übergehen,  wo  die  aUegorisirende  Bilder- 
sdirifl  auch  ihre  unmittelbare  Verständlichkeit  aufgiebt,  und 
die,  der  Masse  nach,  und  im  Fortschreiten  wilkiihrliefa 
ieheinenden  Zeichen  sum  Theil  ursprünglich  Bilder  ware% 
ist  aber,  und  gerade  in  Rücksicht  auf  die  Sprache,  van  er«^ 
heblicher  Wichtigkeit,  wie  man  an  der  Mexicanischen  und 
Peruaniachen  zeigen  kann. 

Die  Mexicanischen  Hieroglyphen  hatten  einen  nicht  ge* 
tingen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht;  sie  bewahrten 
olenbar  den  Gedanken  durch  sich  selbst,  da  sie  noch  heuta 
^rerständlich  sind ,  sie  unterschieden  sich  auch  Usweiien 
deotlieh  von  blofsen  Bildern.  Denn  wenn  auch  z.  B.  der 
Begriff  der  Eroberung  in  ihnen  meistentheils  durch  den 
Kampf  Bweier  Krieger  vorgestellt  wird,  so  findet  man  doch 
tfaeh  den  sitzenden  König  mit  seinem  Namenszeichen,  dann 
Walen,  als  Trc^een  gebildet,  und  das  Sinnbild  der  erobert 
ten  Stadt,  welches  zusammengenommen  die  dentÜche  Phnnet 
der  König  eraberte  dio  Stadt,  und  eine  viel  beatimmtat 
ausgedruckte  ist,  als  die  berühmte  Saitische.  Inschrift,  did 
als  die  einzige  angeführt  zu  werden  pflegt,  wo  sich  in  dead 
Zeogmfs  4es  Alterlhums  zugleich  Bedeutung  und  Zeichen 
erhalten  habeii.  Man  sieht  auch  aus  dem  eben  Gesagfany* 
to  es  nidit  an  Mitteln  fehke,  auch  Namen  zu  schretben^ 
^  nuan  daher  airf  dem  Wege  war,  Lautzeiohen  in  der  Arl 
<lir.X}fainerischen  lu'besitacn.  Dennoch  ist  iafcr  äu.baawnk 
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fflln,  «b  die  Mexicaiiische  Hieroglyphik  jemals  waltre  Sebiift 
geworden  ist 

Denn  wahre  Schrift  kann  man  nur  dk^eoige  neiiiici% 
welche  bealiounie  Wörter  in  besümiiiter  Folge   andeuteti 
was  9  audi  ohne  Buchstaben ,  durch  Begriflneicben  t  wi 
selbst  durch  Bilder  möglich  ist.  Nennt  man  dagegen  Schrift 
im  weitläufigaten  Verstände  jede  Gedank^nMittlieilungy  dis 
durch  Laute  geschieht,   d.  h.  bei  welcher  der  ächreibcmk 
sich  Worte  denkt,  und  welche  der  Lesende  in  Worten  weaa 
gleich  nieht  in  dieselben,  übersetst  (eine  Bestimmung,  ohne 
die  es  gar  keine  Gränze  zwischen  Bild  und  Sehrift  gebsa 
würde),    so  liegt  zwbchen  diesen  beiden  Endpuakten  m 
weiter  Raum  für  mannigfaltige  Grade  der  Schriftveükooi- 
menheit     Diese  hangt  nemlich  davon  ab,   inwieweit  der 
Gebrauch  die  Beschaffenheit  der  Zeichen  mehr  oder  weai« 
ger  an  bestimmte  Wörter,  oder  auch  nur  Gedanken  gebun- 
den hat,  und  mithin  die  Entaifferung  sieh  mehr  oder  wenigtf 
dem  wirklichen  Ablesen  nähert,  und  in  diesem  Raum,  ohae 
den  Begriff  wahrer  Schrift  su  erreichen,  allein   auf  einer 
Stufe,  die  sich  jetat  nicht  mehr  bestimmen  lälst,  scheint  auch 
die  Mexicanische   Hierogljrphensohrift  stehen  gebliehen  m 
sdn.    Ob  ifcian  z.  B.  Gedichte,  von  welchen  es  berühoils 
und  namentkch  angeführte  gab,  hieroglyphisch  aufbewabrea 
konnte?  da  die  Poesie  einmal  unwiderruflich  an  bestiflUBli 
Worte  in  bestimmter  Folge  durch  ihre  Form  gebunden  ii^ 
liUst  sich  jetit  nicht  mehr  entscheiden.    War  es  nieht  meg* 
heb,  so  befsnden  sich  die  Peruaner  hierin  in  einer  vortheÜ* 
hafteren  Lage.    Denn  eine  Schrift,  oder  ein  Analogoa  der« 
selben,  das  nicht  die  Gegenstände  selbst  darstellt,  asndcia 
mdur  innerlidies  Gedächinilsmittel  ist,  kann  sich,  wenn  wA 
weniger  lohig,  auf  ein  anderes  Volk,  oder  eine  enlfeniie  Zsik 
•faeraugekien,  der  Sprache  ganz  genau  anschliefeen.    hnb^ 
darf  jnan  freifieh  nidit  vergessen,  dafe  ein  Velkp  wrkiMi 
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«db  einer  Mlchen  Schrift  in  soldiem  Sianfe  be^enfci  nickt 
sowohl  wirklich  eine  Schrift  besitzt,  als  vieLoaeiir  nur  den 
Zustandi  ohne  Schrift  auf  das  blofse  Gedächtnifs  verwiesen 
EU  sein  y  durch  künstliche  Mittel  in  hohem  Grade  vervoU- 
kommnet  hat  Das  aber  ist  gerade  der  wichtigste  Unter- 
scheidungspunkt in  dem  Zustande  mit  und  ohne  Schrift,  dafs 
in  dem  ersteren  das  Gedächtnifs  nicht  mehr  die  Haiq>trone 
in  den  geistigen  Bestrebungen  spielt. 

Welches  indefs  auch  die  Vorzüge  und  Nachtheile  jedes 
dieser  beiden  Schriftsysteme  sein  mochten,  so  genügten  sie 
den  Nationen,  welche  sie  sich  angeeignet  hatten ;  sie  hatten 
sich  einmal  an  dieselben  gewohnt,  und  jedes,  vorzüglich 
aber  das  Peruanische,  war  sogar  in  die  Verfassung  des 
Staats,  und  die  Art  seiner  Verwaltung  verwebt.  Es  ist  da- 
her nicht  abzusehen,  wie  eins  dieser  Völker  von  selbst  auf 
Bttckstabenschrift  gekommen  sein  würde ;  die  Möglichkeit 
läfat  sich  allerdings  nicht  bestreilen.  Das  Beispiel  Aegyp- 
iens  zdgt  die  nahe  Verwandtschaft  von  Laut-Hieroglyphen 
Qml  Buchstaben,  und  aus  ^r  graphischen  Darstellung  der 
Versdilingungen  der  Knotenschnüre  konnten  Zeichen  ent-* 
stehen,  die  in  der  Gestalt  den  Chinesiichen  gliebeni  sich 
((her  i^netisch  behandeln  liefaen.  Es  hSMe  aber  dam  eine 
ibnliche  geUtige  Anlage  gehört»  ata  die  Aegyptier  schon  so 
frohe  vcrriethen,  dafs  auch  die  alterte  Ueberliefenwg  aii» 
u»  nkht  anders  darstellt,  und  es  ist  aUemal  ein  ungünstiges 
^«icfaeii  für  die  künftige  Entwickelung  einer  Nation,  wenn 
^,  ohne  da£i  jene  Anlage  zugleich  ans  Licht  tritt,  schon 
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^*>tt  so  bedeutenden  Grad  der  Cultur,  und  so  mannigfache 
vid  feste  geseUschaftliche  Formen  erreicht,  als  dies  in  Ifo« 
^^  und  Ptoni  der  Fall  war.  Vefmuthlich  hätte  naan  lieh 
n  beiden  Reiehen^  so  wie  heule  in  China,  den  Gebraudi 
^  Bochstabenadirifl  anzunefaiien  geweigert,  wenn  ck  tkk 


freiwillig)  und  nkht  auf  dein  nl^ihigehden  Wege  der  Erobe- 
rung dargeboten  häÜe. 

I 

So  wie  icli  versucht  habe^  bei  den  grammatischen  For- 
men «u  zeigen  i  dafs  auch  blofse  Analoga  ihre  Stelle  ver* 
treten  können^  ebenso  ist  es  mit  der  Schrift.  Wo  die  wahre, 
der  Sprache  allein  angemessene,  fehlt,  können  auch  stell- 
vertretende andere  alle  äufseren,  und  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  auch  die  innern  Zwecke  und  Bedürfnisse  befriedigen. 
Nur  die  eigenthümliche  Wirkung  jener  wahren  und  ange- 
messenen, so  me  die  eigenthümliche  Wirkung  der  ächten 
grammatischen  Form,  kann  nie  und  durch  nichts  ersetzt 
werden;  sie  liegt  aber  in  der  inneren  Auffassung  und  der 
Behandlung  der  Sprache ,  in  der  Gestaltung  des  Gedan- 
ken, in  der  Individualität  des  Denk-  und  Empfindungsver- 
mögens. 

Wo  jedoch    solche   stellvertretende    Mittel    (da   «fieser 
Ausdruck  nunmehr  versländlich  sein  wird)   einmal  Woriel 
gefafst  haben,   wo  der  instinclartig  in  der  Naüon  auf  dal 
Bessere  gerichtete  Sinn  nicht  ihr  Emporkommen  vetiiindert 
bat,  da  stumpfen  sie  diesen  Sinn  noch  mehr  ab,  erhalten 
das  Sprach^   und  Gedankensystem   in  der  falschen ,  ihn^ 
entsprechenden  Richtung,    oder   geben  ihm   dieselbe,  nai 
sind  nicht  mehr  eu  verdrängen,  oder  ihre  Merkliche  Ver" 
drängung   übt   nun  die    erwartete    heilsame   Wirkung  viel 
schwächer  und  langsamer  aus.     Wo  also  die  BuchstabeiH 
Schrift  von  einem  Volke   mit   freudiger  Begierde    ergnfo 
und  angeeignet  werden  soll,  da  mufs  sie  demselben  Mk 
in  seiner  Jugendfirische ,   wenigstens  zu   einer  Zeil  dirg^ 
beten   werdet! ,   Wo   dasselbe  noch  nicht  auf  künstfichem 
und  mäheyoUem  Wege  eine  andere  Scfariflgattung  gebildet 
lind  sich  an  dieselbe  gewöUit  hat    Noch  weit  mehr  wird 
dies  4er  Fall  seki  müssen,  wenn  die  Budistabenscliriil  «^ 
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innerem  Bedfirfnifs,  und  geradezu ,  ohne  durch  das  Me* 
dium  emer  anderen  hindurchzugehen,  erfunden  werden  soll. 
Ob  dies  aber  ^virklich  jemals  geschehen  sein  mag,  oder  so 
on^wahrscheinlich  ist , .  dafs  es  nur  als  eine  entfernte  Mög- 
lichkeit angesehen  werden  darf?  darauf  behalte  ich  mir 
-vor,  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückzukommen. 


VI.  36 


lieber  den  Dualis. 


Ex  quo  intelligimuSy  qunnium  iliM/tf 
numeruf^  MUi  et  simpUce  compage  «oft- 
datui,  ad  rerum  valeai  perfectionem. 

ULCTAVTios  de  opificitt  Dei. 

Unter  den  mannigfaltigen  Wegen,  welche  das  verglei- 
chende Sprachstudium  einzuschlagen  hat,  um  die  Aufgabe 
zu  lösen,  wie  sich  die  allgemeine  menschliche  Sprache  in 
den  besondren  Sprachen  der  verschiedenen  Nationen  offen- 
bart? ist  einer  der  am  richtigsten  zum  Ziele  führenden  un- 
streitig der,  die  Betrachtung  eines  einzelnen  Sprachtheiis 
durch  alle  bekannte  Sprachen  des  Erdbodens  hindurch  lU 
verfolgen.  Es  kann  dies  entweder  in  Hinsicht  auf  die  Be- 
griffsbezeichnung mit  einzelnen  Wörtern  oder  Wörierklasseiif 
oder  in  Hinsicht  auf  die  Redefügung  mit  einer  gramm&ti' 
sehen  Form  geschehen.  Beides  ist  auch  vielfältig  versucht 
worden,  doch  hat  man  gewöhnlich  nur  zufällig,  eine  gewisse 
Anzahl  von  Sprachen  an  einander  gereiht,  und  das  Her 
durchaus  nicht  gleichgültige  Streben  nach  Yollstandigleit 
unberücksichtigt  gelassen. 

Uebersieht  man  die  Art»  wie  eine  grammatische  Fonn, 
da  ich,  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  gemäfs,  bei  diesen 
stehen  bleibe,  in  den  verschiedenen  Sprachen  behandelt) 
hervorgehoben  oder  unbeachtet  gelassen,  eigenthümiich  g^ 
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iwdelty  in  Vtrbinduiig  mit  cndren  gtbracht  ^  geradem  ed^ 
durch  Umtr^e  aatgedruckt  wird,  so  wirft  diese  Nebenei»» 
inderstellung   sehr  oft  ein  ganz  neues  Licht  lugieidi  auf 
die  Natur  dieser  Form,   und  die  Beschaffenheit  der  einzel- 
nen, in  Betraditung  gezogenen  Sprachen.  Es  lalst  sich  als- 
dann der  besondre  Charakter,   welchen  eine  solche  Form 
in  den  verschiedenen  Sprachen  annimmt,   mit   demjenigen 
Tergleichen,  welchen  die  übrigen  grammatischen  Formen  in 
den  n&mlichen  Spradien  an  sich  tragen,  und  somit  der  ganze 
grammatische  Charakter  dieser  letzteren,  so  wie  ihre  gram«- 
matische  Consequenz,  beurtheilen.      In    Absicht  der  Form 
selbst  aber   steht  nunmehr  der  von  ihr  wirklich  gemachte 
Gebrauch  demjenigen  gegenüber,  der  sich  aus  ihrem  blolsen 
Begriff  ableiten  läfst,   was  vor  der  einseitigen  Systemssucht 
bewahrt,  in  die  man  nothwendig  verfäUt,   wenn  man  die 
Gesetze   der  wirklidi  vorhandenen  Sprachen  nach  blofsen 
Begriffen  bestimmen  will.    Gerade  dadurch,   dafs  die  hier 
empfohlne  Verfahrungsweise  auf  möglichst  vollständige  Auf«- 
sochuhg  der  Thatsaehen  dringt,  hiermit  aber  die  Ableitung 
ans  btofsen  Begriffen  nothwendig  verbinden  muls,  um  Ein^ 
beit  in  die  Mannigfaltigkeit  zu  bringen,   und  den  richtigen 
Endpunkt  zur  Betrachtung  und  Beurtheiiung  der  einzelnen 
Verschiedenheiten  zu  gewinnen,   baut  sie  der  Gefahr  vor, 
wddie  sonst  dem  vergleichenden  Sprachstudium  gleich  ver* 
derblich  von  der  einseitigen  Einschlagung  des  historischen, 
^e  des  philosophischen  Weges  droht.  Keiner,  der  sich  mit 
diesem  Studium  beschäftigt,  und  den  Neigung  und  Talent 
torzugsweise  zu  einem  beider  Wege  einladen,  darf  verge»- 
M),  dafs  Se  Sprache,  aus  der  Tiefe  des  Geistes,  den  Ge- 
setzen des   Denkens,   und   dem   Ganzen    der  menschlichen 
Orgamsation  hervorgehend,  aber  in  die  Wirklichkeit  in  ver- 
tiaseher  Individualität  übertretend,  und  in  einzelne  Erschei- 
^■QngeQ  vertheät  auf  mh  zurückwirkend,  die  durdi  richtige 

36* 


Methodik  gcleitöle,  vereinte  Anwendung  des  reinen  Deokei» 
und  der  streng  geschichtlichen  Untersuchung  fordert 

Ein  Bweiter  wichtiger  Nutxcn  durch  alle  SpradieB 
durchgeführter  Beschreibungen  grammatischer  Formen  liegt 
in  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Behandlung  derselbe« 
mit  dem  Cultur-  und  selbst  dem  Spradizustande  der  Nation. 
Ob  ein  gewisser  Ausbildungsgrad  einer  Sprache  einen  ge- 
wissen Culturzustand  voraussetzt  oder  hervorbringt;  ob  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  Afrikanischer  und  Aaierikanischer 
Sprachen  nur  aus  dem  den  Völkern,  die  sie  reden,  im  Gan- 
zen gemeinsamen  Zustande  mangelnder  Civilisation  herrüh- 
ren, oder  andre,  erst  aufzusuchende  Ursachen  haben?  äoi 
Fragen  von  der  größesten  Wichtigkeit  Ihre  Beantwortung 
knüpft  das  vergleichende  Sprachstudium  an  die  philosophische 
Geschichte  des  Mensch«igeschlechU  an,  und  zeigt  demselben 
einen  über  dasselbe  hinaus  liegenden  höheren  Zweck«  Dam 
das  Sprachstudium  mufs  zwar  allein  um  sein  selbst  willen 
bearbeitet  werden.  Aber  es  trägt  darum  doch  eben  so  we- 
nig als  irgend  ein  andrer  einzelner  Theil  wissenschaftUdier 
Untersuchung  seinen  letzten  Zweck  in  sich  selbst,  sondern 
ordnet  sich  mit  allen  andren  dem  höchsten  und  allgemeiäa 
Zweck  des  Gesammtstrebens  des  menschlichen  Geiste  un- 
ter, dem  Zwedc,  dafs  die  Menschheit  sich  klar  werde  ober 
sich  selbst  und  ihr  Verhältnifs  zu  allem  Sichtbaren  und  Un- 
sichtbaren um  und  über  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  die  oben  erwähnten  Fragen,  auco 
durch  sehr  vollständiges  und  genaues  Sprachstudium  jemab 
.werden  vollständig  beantwortet  werden  können.  Die  M 
hat  sowohl  von  den  Sprachen,  als  den  Zuständen  der  Na- 
tioneA,  zuviel  unsrer  Kenntnifs  entzogen,  und  die  übrigg^ 
bliebeiien  Bruchstücke  lassen  kein  entscheidendes  Urtbal 
tu.  Allein  schon  meine  bisherige  Erfahrung  hat  mich  vid- 
faltig  belehrt,  dafs  die  ununterbrochen  auf  jene  Fragen  p" 
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Aufmerksamkeit  sehr  schätzbare  einzelne  Aufklärun- 
gen gewährt ,  und  auf  jeden  Fall  Irrthümern  vorbaut  und 
Vomrtheile  zerstört^). 


')  Hr.  SchmiCtheaner  (Ursprachlehre  S.  !20.)  sagt:  „Ohne  noa 
eine  aosfuhrliche  Darstellung,  dafs  die  Sprachen  Amerikas  und 
Afrikas   am  so  iin?oUkommener  und  von  einander  abweichender 
sein  messen,  Je  weniger  sich  die  sie  sprechenden  Völker  aus 
der  Dummheit  des  Natorlebens   zu  dem  Lichte  der  Vernunft, 
und  aus  der  Zerstreuung  der  Rohheit  zu  der  Einheit  der  Bil- 
dung erhoben  haben,    der  Mähe  werth   zu  halten,  gehen  wir 
u.  s.  f/*     Ich  weifs  nicht,  ob  viele  einen  so  verwerfenden  und 
die  Untersuchung  von  vorn   herein  abschneidenden  Ausspruch 
zu  unterschreiben  geneigt   sein   möchten.     Ich  kann    nicht  an- 
ders, als  eine  ganz  entgegengesetzte  Meinung  hegen.     Ich  will 
mich  hier  nicht  auf  den  merkwürdigen  Bau  mehrerer  Afrikani- 
schen  und   Amerikanischen  Sprachen  berufen.      Es   mag  nicht 
jeder  Sprachforscher  Neigung    zu    einem  solchen  Studium  in 
sich  führten,  doch  wird  gewifs  jeder,   der  sich  auch  nur  ober- 
flächlich mit  denselben  beschäftigt  hat,  zugestehen,   dafs  ihre 
Kenntnifs  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  das  Sprachstudium 
ist.     Allein  der  Cultarzustand  jener  Völkerschaften,  namentlich 
der  Amerikanischen,  ist,  und  gerade  in  Beziehung  auf  denGedanr 
kenansdrnck,  gar  nicht  durchgängig  so,  wie  er  in  jener  Stelle 
geschildert  wird.   Von  den  Nord-Amerikanischen  Nationen  geben 
die  Berichte  über  ihre  Volksversammlungen  und  die  mitgetheilten 
Reden  einiger  ihrer  Häuptlinge  einen  ganz  andren  BegrifiF.  Viele 
Stellen  derselben  sind  von  wahrhaft  rührender  Beredsamkeit; 
und  stehen  auoh  diese  Stämme  mit  den  Einwohnern   der  Ver- 
einigten Staaten  in  enger  Verbindung,  so  ist  doch  das  Gepräge 
der  reinen  und  ursprünglichen  Eigenthumlichkeit  in  ihren  Aus- 
drucken unverkennbar.    Sie  sträuben  sich  allerdings,  die  Frei- 
heit ihrer  Wälder  und  Gebirge  mit  der  Arbeit  des  Ackerbaus 
und  der  Beschränkung  in  Häuser   und  Dörfer   zu  vertauschen; 
allein  sie  bewahren  in  ihrem  herumstreifenden  Leben  eine  ein- 
fache, wahrheitliebende,  oft  grofsartige  und  edelmäthige  Ge- 
sinnung.   Man  sehe  Mors>e*s  Report  io  the  Secretnry  of  war 
of  tke  üniied  8taic$  on  IntUan  affatrs  p.  71.  App.  p.  5.  21.  53. 
1^1.  141.  249.    Die   Sprachen  von  Menschen,  die  ihrem  Aus- 
druck diese  Klarheit,  Stärke  und  Lebendigkeit  zu  geben  ver- 
stehen, können  der  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  nicht 
iinwerth  sein.  Von  einigen  S Ad- Amerikanischen  Stämmen  giebt 
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Es  ist  aber  hierbei  mchi  blofs  auf  den  häudi^heii  u&j 
gesellschaftlichen  Zustand  der  Nationen^  sondern  gam  vor- 
züglich auf  die  Schicksale  zu  sehen,  welche  ihre  Sprache 
erfahren  hat,  so  weit  sich  dieselben  aus  ihrem  Baue  er- 
gründen lassen,  oder  geschichtHch  bekannt  sind.  So  hangt 
z.  B.  die  feine  und  vollständige  grannnatische  AnsbildoDg  ' 
der  jetzt  fast  zu  blofsen  Volksmundarten  gewordenen  Letti- 
schen Sprachen  gar  nicht  mit  dem  Cultunustande  der  Völ- 
ker^ die  sie  reden,  sondern  nur  mit  der  treueren  Aufbewah- 
rung der  Ueberreste  einer  ursprünglichen  und  ehemals  hoch 
ausgebildeten  Sprache  zusammen. 

Endlich  dürfte   es   nicht  leicht  ein  besseres   Mittel  als 

■ 

die  Betrachtung  derselben  grammatischen  Form  in  einer 
grofsen  Anzahl  von  Sprachen  geben,  um  zu  einer  voUstan- 
digeren  Beantwortung  der  Frage  zu  gelangen,  welcher  Grad 
von  Aehnlichkeit  des  grammatischen  Baues  zu  Schlüssen 
auf  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  berechtigt?  Es  ist  eine 
eigne  Erscheinung,  dafs  das  Sprachstudium  zu  keinem  an- 
dren Zwecke  so  vielfältig  benutzt  worden  ist^  ja  daCs  sehr 
viele  nojch  jetzt  den  Nutzen  desselben  fast  nur  darauf  zu 


Vieles  Zen^ifs,  was  in  Gilij*a  5«p^to  cft  sfori«  AmerutiM 
Aber  ihre  Sagen  und  Brzalüiiiigen  Terstreot  ist«     W8i«b  aber 
auch  alle  heutigen  Amerikanischen  fiingebonen  tu  einon.Za- 
stand  absoluter  Rohheit  und  damploB  Nat«rlebens,  wie  es  ge- 
wifs  nicht  der  Fall  ist,  herabgewiirdigt,  so  lafat  sich  deoh  taf 
keine  Weise  behaupten ,   daüSs  es   immer  ebenso  gewesen  lei» 
Der  blühende  Zustand    des  Mexicanischen   und  Pemanisches 
Reichs  ist  bekannt,  und  dafs  mehrere  Volker  in  Amerika  eisea 
höheren  Grad  der  Ausbildung  erlangt  hatten,  zeigen. die  Spu- 
ren alter  Cultnr,  die  man  zufÜlUg  ron  den  Mniseas  and  Psio* 
aufgefunden   hat  (A.  y.  Humboldt  Monum€n$  d€9  ^wplet  di 
rAmeriqur^  p.20.  72-74.  128.  244.  246.  24«.  265.297).  SoUtesiis 
es  nun  nicht  der  Mähe  werth  halten,  zu   untersuchen ,  sb  di« 
uns  gegenwärtig  bekannten  Amerikanisehen  Sptnehen  das  Ge- 
präge jener  Gnltnr  oder  der  heutigen  angeblichen  Rehheit  ts 
sich  tragen? 


»er 

bttdaränken  püegen,  und  dafo  ts  doch  biihar  doch  dtt  ge- 
Urig  gesicherten  Grandsiizeti  sür  Bcurtheilutig  der  Wer* 
wmdlöchafl  d^r  Sprachen  uftd  de6  Grades   derselben  fehlt 
ihiimr  Ueberzeugüng  näch^   reicht   die  bisher  gewöhnlich 
beColgte  Methode  wohl  hin^  sehr  nahe  mit  einander  überein* 
stimmoiide   Spradien  au  erkennen,   ao  wie,   obgleich  -diea 
sdion  viel   gröfsere  Behutoamkeit  erfordert,    die   gändicbe 
Gesehiedenheit  andrer  aosni^teoheu.     Allein  in  der  Mitto 
smchen  diesen  beiden  Aeuberaten,  also  gerade  da,  wo  die 
LöaoiBg  d€r  Aufgabe  am  nothigsten  wärC)  scheiiie»  mir  die 
Gnindaälke  noch  dergtstab  cu  schwanken  >   dafs  es  unmög«* 
Seh  iai^  aich  ihrer  Anwendung  irgend  mit  Vertrauen  hinau- 
geben«     Nichb  wäre  augleich  für  die  Spraefakunde  und  die 
Geachichte  ao  wichtig,   als  die  Feststellung  dieser  Grund« 
sitae.     Sie  ist  aber  mit  grofsen  Scbwier^kciten  verbunden^ 
uad  erfordert  Vorarbeiten  nach  mehreren  Richtungen  hin^ 
Zaerst  mäaseD  noch  viel  mehr  Sprachen  >  und  einige  ge«* 
naueri  als  bia  jetat  geschehen,  zergliedert  werden.  Um  auch 
nur  awei  Worter  mit  Erfolg  mit  einander  grammatisch  ver- 
^eiehen  au  können,  ist  es  nothwendig)  erst  jedes  fiär  sich 
in  der  Sprache,  welcher  es  angehört,  zur  Vergleichung  ge-» 
nau  vOTEubereiten«     So  lange  man  blols,  wie  j^lat  ao  ofk 
der  Patt  ist,  der  aUgemenen  Aehnlickkeit  dea  Klange^  folgt, 
ohne  die  Lautgesetae  der  Sprachen  selbst  und  ihre  Analogie 
aafaosüchen^  läuft  man  unvermeidUch  die  doppelte  Gefahr^ 
^kselben  Wörter  fttr  wrschiedne,  und  verschiedne  für  die- 
selben au  elitären ,   der  gröberen ,  aber  noch  immer  nicht 
seltenen  Fälle  nicht  »i   gedenken,   dafa  die  verglichenen 
Worter  nicht   in  ihrer   Grundform  aufgenommen,    sondern 
grammatiaehe   Zusätae    und  Beugungen    daran    iU>ersehen 
werden  *). 

•)  Eine  gtoht  Antshl  eb^n  aO  nsdishitmatsW««!^,  als  sühwer 
AaohzaahmeiideT,  aaf  genaae  and  TolU«adig0  ZergUederiuig 
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Hierauf  muCs  sich  die  Untersuchung  zu  den  Verände^ 
rangen  der  Sprachen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ivenden, 
um  zu  erkennen,  welche  Eigenthümlichkeiien  blois  in  diesen 
ihre  Erklärung  finden.  Nach  der  Bearbeitung  der  einsebeii 
Sprachen,  welche  erst  einen  reinen  und  brauchbaren  Stoff 
darbietet,  ist  die  Vergleichung  deijenigen,  deren  Zuaanunoi- 
hang  wirklich  historisch  erwiesen  ist,  in  der  genauen  Ab- 
stufung ihres  Verwandtschaftsgrades  nothwendig,  um  nach 
diesen  Analogien  die  noch  unbekannten  beurtheilen  zu  kon^ 
nen.  Endlich  aber  dürfte  die  hier  versuchte  Verfolgung 
einzelner  grammatischer  Formen  durch  alle  bekannten  Spnh 
chen  hindurch  grofseii  Nutzen  gewähren.  Denn  nur  auf 
diese  Weise  läfst  sich  prüfen,  wie  die  in  solchen  einzebeo 
Punkten  einander  ähnlichen  Sprachen  sich  gegen  einander 
in  andren  verhalten,  und  wie  sehr  oder  wenig  tief  der  Ein- 
flufs  einzelner  Formen  in  das  Ganze  des  Sprachbaues  ein- 
greift Dafs  ferner,  aufser  diesen,  die  Sprachen  angehendea 
Vorarbeiten,  ganz  vorzüglich,  auch  das  aus  der  Geschickte 
zu  schöpfende  Studium  der  Art  erforderlich  ist,  wie  die 
Nationen  sich  verzweigen,  vermischen  und  verbinden,  ver- 
steht sich  von  selbst ').  Nur  durch  die  Verbindung  dieser 
vielfachen  Untersuchungen,  wird  es  möglich  sein,  Grundsätze 
aufzustellen,  um  das  in  den  Sprachen  wirklich  geschichtlicii 
aus  der  einen  in  die  andre  Uebergegangne  zu  erkennen. 
Jedes  weniger  sorgfältige  Verfahren  lälst  immer  die  Gefahr 
übrig,  das  wirklich  der  Verwandtschaft  Angehörende  mit 
den  durch  die  Zeit  bewirkten  Umwandlungen  oder  mit  dem" 
jenigen  zu  vermischen,  was,  unabhängig  von  einander,  ble(fl 


gegründeter  WörterTergleichnngeti  finden  dch  in  den  aen«rt«* 
Boppischen,  Grimmischen  nnd  A.  W.  y.  Schlegelschen  ScbrifteH' 
')  Wie  Yortrefflich  historische  Untersachungen  dieser  Art  Ait 
Sprachenknnde  anfzahellen  im  Stande  sind,  beweisen  Torsof- 
lieh  Klaprot]i*8  TahUaux  Aitfortytces  de  VAsie, 
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MS  Idinlidien  Ursachen  an  Terschiedenen  Orten  und  in  Ter^ 
nkiedeaen  Zeiten  in  ganz  von  einander  getrennten  Sprachen 
änlich  entsteht  Es  folgt  schon  aus  dem  hier  Gesagten 
fon  selbst,  dafs  bei  jeder  solchen  Untersuchung  das  gram«- 
fiiatische  Stadium  die  Grundlage  ausmachen  mub.  Es  let>* 
stet  dabei  einen  doppelten  Nutzen,  einen  mittelbaren,  indem 
es  die  Wörter  zur  Vergleidiung  vorbereitet,  und  einen  un- 
mittelbaren, indem  es  die  Uebereinstimmung  oder  Versdue* 
denhdt  des  grammatischen  Baues  prüft.  Aus  der  letiteren 
Arbeit  alleio  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  was  durch  blolse 
Wörter vergleichungen  nie  gleich  klar  wird,  ob  die  vergir- 
ehenen  Sprachen  wirklich  Eines  Stammes  sind,  oder  ob  sie 
blots  Wörter  mit  einander  ausgetausdit  haben«  Man  er« 
langt  daher  nur  auf  diesem  Wege  einen  bestimmten  Begriff 
von  derjenigen  besondren  Völkertrennung  und  Verbindungy 
\velchen  bestimmte  Verwandtschaftsgrade  der  Mundarten 
entsprechen.  Doch  mufs  man  bei  allen  diesen  Unt^miehun- 
gen  den  Begriff  der  Verwandtschaft  nur  als  geschichU 
liehen  Zusammenhang  nehmen,  nicht  aber  etwa  auf 
den  buchstäblichen  Sinn  des  Wortes  zu  viel  Gewicht  legen. 
Dies  letztere  fuhrt,  aus  Gründen,  die  es  hier  zu  weitläufig 
sein  würde  zu  erörtern,  in  mehrfache  Irrthümer^). 

Es  scheint  mir  hiermit,  wie  mit  so  vielen  andren  Punk» 
ten,  zu  stehen,  dafs  man  sich  nämlich  noch  lange  Zeit  hin* 
durch  wird  ayf  einzelne  Untersuchungen  beschränken  müssen, 
ehe  es  möglich  sein  wird,  etwas  Allgemeines  festzustelieiu 
Indefs  ist  allerdings  auch  schon  jetzt,  nur  in  wohl  bestimm* 
ten  Schranken,  Allgemeines  nothwendig,  nämlich  einmal  ih 
demjenigen  Theile,  den  das  Sprachstudium  allerdmgs  auch 
^tzt,  der  allein  aus  Ideen  geschöpft  werden  kann,  und 


')  Hieraufhat  schon  Klaproth  (Asitt  PolygloUa  S.  43)  sehr  rich- 
tig aafm^rksain  gemacht. 
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iuuk,  weil  es  dothwciidig  ist,  tod  Zeit  lu  Zeil  £u  iiberss* 
ken^  wie  weit  man»  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
ciafeelnen  Untersiicliung ,  in  dem  Anbau  des  Oanaen  ddr 
Wissensckift  v^gescfaritten  ist  Nur  swei  Dinge  dürfm 
nie  und  auf  keine  Weise  zugelassen  werden,  die  HerleitUDg 
aus  Begriffen  in  ein  ihr  nicht  angehörendes  Gebiet  hinübsr- 
ittfiihren,  und  allgemeine  Folgerungen  aus  unveUstäadig« 
Beobachtung  tu  sieben« 

Wenn  die  vollst&D^ge  Beschreibung  eimeber  gm»- 
matisclier  Formen  den  hier  geschilderten  verscfaiedenartigca 
Nutaen  gewähren  kann,  so  folgt  auch  von  selbst  dtfaui» 
dafs  «üesclbe  nach  eben  diesen  verschiedenen  GeaiditspiiDk* 
ten  hia  unternommen  werden  mub.  Schon  dantln  glaiiUs 
ieh  mir  diese  einleitenden  Betrachtungen  erlauben  wa  mut- 
sen,  die  sonst  wohl  hätten  als  eine  Abschweifung  von  mci- 
■em  Gegenstände  erscheinen  können. 

Dafs  meine  Wahl  bei  dem  gegenwärtigen  Versuch  ge- 
rade auf  den  Dualis  gefallen  ist,  würde,  wenn  es  eioer 
RechtCerligung  bediirile,  dieselbe  schon  darin  finden,  dsii 
unter  allen  grammatischen  Formen  sich  diese  vielleidit  s* 
ittglicksten  von  dem  übrigen  grammatischen  Bau,  ab  duader 
tief  in  ihn  eingreifend,  aussondern  läCiL  Dies,  und  dsls  er 
sich  nicht  in  einer  zu  grofsen  Ansaht  von  Sprachen  findet, 
macht  seine  Behandlung  in  der  Uer  befolgten  Methode 
leichter.  Denn  obgleich,  meiner  Ueberxeugui^  nuch,  ^ 
Beschreibung  einzelner  grammatischer  Formen  an  allen,  ohiw 
Ausnahme,  versucht  werden  kann,  so  sind  einige,  wie  s*  B* 
das  Pronomen  und  das  Verbum,  das  letztere  auch  in  scinsv 
allgemeinsten  Begriff,  so  in  den  ganzen  grammatischen  Bü 
verwachsen,  dab  ihre  Schilderung  gewisseimafsen  die  dfl^ 
ganzen  Grammatik  selbst  ist.  Hierdurch  vermehrt  sich  a<' 
türlich  die  Schwierigkeit 

Zu  der  Wahl  des  Dualis  ladet  aber  auch  aulserdem 
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Bodi  ein,  dab  das  Dasein  dieser  merkwürdigeii  Sprachform 
sich  ebcDsowohl  aus  dem  natürlichen  Gefühl  des  unculti* 
virlea  Meoßcben,  als  aua  dem  leinen  Sprachsinn  des  hecfasi 
gebildeten  eridären  läfst  Wirklich  findet  sie  sich  auf  der 
einen  Seiie  bei  imcultivirten  Nationen,  den  Grönländern, 
Nen^Seeliiiidern  u.  s.  f.,  da  auf  der  andren  im  Griechischen 
gerade  der  am  sorgfältigsten  bearbeitete  Dialekl,  der  Atti- 
sehe,  sie  beibehalten  hat 

Wenn  man  mehrere  Sprachen  in  Rücksicht  auf  dieselbe 
grammatische  Form  mit  einander  vergleicht,  so  muCs  man, 
glaube  ich,  die  Formen  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  gram- 
matiscbeti  Abtheilung  dazu  auswählen,    ohne   wgstlich  zu 
besorgen^  dadurch  ^das  eng  Zusammengehörende  von  einan- 
der zu  reüien.  Man  umfalst  auf  diese  Weise  einen  kleineren 
Umfang,   and  kann  besser  in  das  ganz  Einzelne  eingehen. 
Ich  habe  daher  den  Dualis,  nicht  den  Numerus  überhaupt 
gewählt»  ob  ich  gleich  auf  den  mit  dem  Dualis  ao  eng  zu- 
sammenhangenden PluraUs  inuner  werde  zugleich  Rückaicbt 
nehmen  müssen.     Dennoch  wird  der  Plurahs  immer  eine 
eigne  Ausführung  erfordern. 


Erster  Abschnitt. 

Von  der  Natur  des  Dualis  im  Allgemeinen« 

Ich  halte  es  fllr  zweckmäfsig,  zuerst  den  raumlichen 
Umfang  anzugeben,  in  welchem  der  Dualis  in  den  verschie- 
denen Sprachgebieten  des  Erdbodens  angetroffen  wird'). 


')  Et  liegt  in  der  Natair  der  Sache,  dafo  die  hier  ▼ersuchto  Adf- 
zahliug  der  Sprachen,  welche  den  DnaUi  hesitzea^  nicht  yoU- 
standig  sein  kann.     Es  schien  mir  aber  dennoeh  nathwendig, 
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Die  Geographie  fordert  bei  der  Anwendung  ml 
»chiedene  Gegenstände  verschiedene  Abtheilungen,  und  in 
der  Sprachenkunde  lassen  sich  Asien,  Europa  und  Nord- 
Afrika  nicht  füglich  von  einander  trennen. 

Nehmen  wir  nun  diesen  Theil  der  alten  Welt  zusam- 
men,  so  finden  vm  den  Dualis  hauptsächlich  an  drei  Punk- 
ten, von  deren  zweien  er  sich  weit  und  nach  verschiedenen. 
Richtungen  hin  ausgebreitet  hat: 

in    den    ursprünglichen    Sitzen    der    Semitischen 

Sprachen, 
in  Indien, 

in  dem  Sprachstamme,  der  auf  der  Halbinsel  Ma- 
lacca,  in  den  Philippinen  und  den  Südsee4nsein 
bishei'  für  den  gleichen  gehalten  wird. 
In  den  Semitischen  Sprachen  herrscht  der  Dualis  vor- 
züglich in  der  Arabischen ,   und  hat  am  wenigsten  Spuren 
zurückgelassen  in  den  Aramäischen.      Mit  dem  Arabischen 
ist  er  auf  Nord-Afrika  übergegangen,  allein  in  Europa  bkfs 
nach  Malta  gekommen,   und  nicht  einmsil  mit  den  aus  ihm 
entnommenen   Wörtern   in   die    Türkische   Sprache   einge- 
drungen '). 

Das  Sanskrit  hat  den  Dualis  zunächst,  doch  sehr  wenig, 
dem  Pali,  und  gar  nicht  dem  Präkrit  mitgetheilt,  aus  dem 
Sanskrit  aber,  oder  vielmehr  aus  der  gleichen  Quelle  mit 
ihm,  hat  ihn  Europa  erhalten  in  der  Griechischen  Sprache, 
den  Germanischen,  Slavischen  und  der  Littauischen,  in  allen 
diesen  in  verschiedener  Ausdehnung   und  Erhaltung   nach 


sie  als  eine  durch  weitere  Forschangeii  sn  ergänzende ,   hier 
mitzntheilen. 

'j  Nar  gewisse  einmal  hergebrachte  Formeln,  wie  die  beiden 
alten  nnd  heiUffen  Städte  (Jernsalem  und  Mekka)  machen  hier- 
von eine  Ausnahme.  P.  Am^d^e  Janfoerfs  Element  de  Is 
fframmaire  Tnrie  p.  19.  f.  46. 
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MiiDdftrlen  Und  Zeiten ,  wie  in  der  Folge  näher  beetiinint 
Wtfden  -wird. 

Unter  den  übrigen  Europäischen  Sprachen  finde  ich  ihn 
blob  in  der  Lappländischen.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dab 
in  der  verwandten  Finnischen  und  Esthnischen,  so  wie  in 
der  Ungari^hen,  keine  Spur  davon  angemerkt  wird.  Der 
Dualis  stammt  also  in  Europa  hauptsächlich  aus  dem  Alt* 
hdischen. 

Man  spridit  awar  auch  von  ekiem  Dualis  in  der  Sprache 
von  Wides  und  der  Nieder-Bretagne,  der  sogenannten  Kym* 
rischen^).    Er  besteht  jedoch  nur  darin,  dab  man  den  Be* 
nennungen  der  doppelten  Gliedmafsen  die  Zahl  »loei,  deren 
FemininunDQ  im  Bas*Bretonschen  in  dieser  Verbindung  seine 
Endsylbe  verliert,  vorsetzt.     Da  dies  beständig  und  regd- 
mafsig  lu  geschehen  scheint,   das  Wort  dabei  im  Singidar 
bleibt,  und  der  Plural  eintritt,  so  wie  es  auf  andre  Begriffe 
(^  B.  Tischfufs)  übergetragen  wird,  so  liegt  hierin  allerdbgs 
ein  Gefiikl  des  Dualis,   und  die  Erscheinung  verdient  hier 
angemerkt  ui  werden.    Aber  in  die  Zahl  der  Sprachen,  die 
mrklich  einen  Dualis  besitzen,    labt  sich  darum  die  Kym- 
rische  nicht  aufnehmen.    Neoere,  jedoch  noch  nicht  vollen« 
dete  Untersuchungen  machen  es  mir  übrigens  wahrschein- 
lich, daCi  auch  diese  und  die  Gaelische  Sprache  in  ihrem 
grammatischen  Bau  mit  dem  Sanskrit  zusammenhangen. 

AehnUch,  wie  mit  Europa,  ist  es  mit  Afrika.  Es  krant 
den  Dualis  bloüs  im  Arabischen.  Das  Koptische  hat  ihn 
nicht,  mid  eben  so  wenig  finde  ich  ihn  in  einer  der  zäht« 


')  W.  Owen*B  dietionitry  of  ike  Wehh  Innguagt  Vel.  1.  p.  30. 
OriffliNi.  CeUo-Bretonnt  par  Legonidec,  p.  4%  Ow«n  er- 
w&hDt  nur  de«  Yorsetzen«  der  Zahl  sic^^t,  nioht  der  beiden 
andren,  fiir  die  Dualform  allein  entscheidenden  Unutände,  Man 
nnift  dies  aber  nur  anf  Rechnung  seiner  Vngenauigkeit,  nicht 
auf  die  der  Sprache  letsen. 
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I 

rtidiM  übrigw  Afrikaniseheii  Spracheo  >  so  rcidi  tudi  ci* 
nige,  z.  B.  die  Bundische,  <in  grammatischen  Fomieii  wni. 

In  der  allen  Wek  bkibi  also  Asien  der  eigentfielie  Sits 
des  Duatis. 

In  den,  aus  demselben  Stanmi,  als  das  Sanakrift,  hervor 
g^angenen  Asiatischmi  Sprachen ,  kommt  der  Dualis  nidMI 
▼or.  Nur  die  Malabarische  soU  hiwvon  eine  Ausnahaü 
machen^).  Ueberhaupt  ist  es  eine  merkwürdige  Erschci« 
niHig,  daÜB  der  kunstreiche  und  vollendete  Bau  der  Sanskiit- 
Orammatik,   auüser  dem  Sanriuit  und  Pali  seibat,  gänzlidi 

* 

naoh  Eeropa  übergewandert  ist,  die  übrigen,  mit  dem  Sans* 
krit  Eusammenhangenden  Asiatischen  Sprachen  aber  ml 
weniger  davon  bewahrt  haben.  Es  erklärt  sich  Sen  iwtf 
durch  die  eben  so  scharfsinnige,  als  richtige  Annahme')) 
dafii  die  hier'  gemeinten  Europiisohen  Sprachen  gleich  «r- 
sprünglich,  als  das  Sanskrit  selbst,  sind,  da  jene  Aaiatisehea 
Sprachen  aus  dem  Sanskrit,  und  swar  grdfstenlheüs  durdi 
Vermischung  mit  andren,  ihren  Ursprung  haben,  und  mithhi 
das  bei  solchen  Uebergängen  «nd  Umwälzungen  aügemeipe 
Schicksal  des  Untei^anges  der  grammatischen  Formen  g^ 
theflt  haben.  Auch  in  Europa  findet  sich  der  reichere  gnt^ 
matische  Bau  vorsüglich  nur  in  abgestorbenen  Sprachsn» 
und  jene  Asiatischen  können  nicht  mit  diesen,  aondem  miMi^ 
ten  eher  mit  nnsren  heutigen  verglidien  werden,  fadeiiiit 
so  der  Vorzug  mit  treuerer  Aufbewahrung  des  ur- 
Ken  Sprachcbaraktera  sichtbar  auf  Seiten  Buropa«^ 
und  es  giebt  kein  Beispiel  in  Asien,  dalii  sich  so  viel  tsb 
dem  frühesten  Indischen  Sprachbau  so  lebendig  und  cein  im 


')  Ad6lang^l  Mithridatefl  I,  911. 

*)  Bopp*i  «rfMlyficul  compari99n  of  M«  SmuikrU  ete.  Umpmttgtt  i> 
den  AimtH9  of  fhe  Orieninl  Hiertvfmre  p.  1  u.  f.  JUkä  in  ^^ 
Recensidn  von  €rrimm*s  Crramiii.  in  den  Jahrbaehem  fkt  wit« 
•enschaftUche  Kritik  18;»7.  S.  »1t  v.  f. 
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Nonde  #iM4  guiien  VoUwalamma  «rhalttn  IuiIni,  wie  in 
Ew^pa  bei  dw  Littauem  und  LeUen.  Dagegen  isi  es  sehr 
auffallend,  daCs  derjenige  Theil  der  Sanskrit^Gfammatik,  den 
man  genöthigt  ist,  den  künsUichsten  und  schwierigsten,  aber 
Sk  4io  allgemwieo  Sprachxwecke  enibehrUchsieft  m  nen- 
nen, die  Buchstabenveränderung,  jene  empfindliche  Reizbar- 
keift dar  liaute,  mit  welcher  faat  jeder  sieh  sogleich  verän- 
dert» wie  er  in  andre  Berührungen  tritt,  in  den  EUiropäiseb* 
Sanskritischeuj  auch  den  frühesten  Spridbten  inuner  wenig 
gfherrecht  «u  haben  scheint  >  da  er  in  mehrere  der  Asia- 
tiadi-^Samkritischen  >  man  weib  nidit,  ob  man  sagen  soll» 
^■"g^C^ngen,  oder  dem  ursprünglichen  Lautsystem  «ller 
die^r  Völker  40  eigenthümlich  gewesen  Ist,  dab  er  sich» 
ungeachtet  aller  Sprachumwäla^ungen»  niemals  verlorra  hatt 

l>er  Zend-Spraehe  ist  der  Dualis  nicht  frenuL  Da  aber 
mch  aie  unstreitig  den  Sanakritischen  beiwaahlen  ist*),  ae 
wird  hierdurch  in  dem  obe«  erwähnten  dreibchen  Sits  de« 
Quatie  in  Asien  nichts  geändert*). 

Bleiben  wir  nun  hier  noch  einen  Augenblick  stehen^ 
90  sehen  wir»  dafs  in  Europa,  Afrika  und  dem  Festlaivie^ 
YOU  Asien )  das  ftlalaüsche  Sprachgebiet  ausgenoounw,  der 
Dualis  hauptaäcUich  blefo  in  todten  Sprachen  gefunden  ^vird* 
Wbfa4  vm  noch: 

m  EunoFAs  hm  ftIaUesiscb«*Arabiaefa^  im  Littawechei^ 
iiSpplMdiachien  und  einigeii  Volkamundarten»  bei 
dem  Lwidvolk  in  einigen  Dbtricten  des  Kömgreidis 
Poleft')i  auf  den  Fwrüer  im^y  in  Nerwegeni  und 


0  Dm  scksiat  wjtk  Hm»  Bepp*s  M^iirns«.  Ammh  eia  p«  9. 
*)  Ueber  den  yergeblichw  Vcfsq«)^«  dsn  PqsUs  in  im  Avssni^che 

Spisfike  eiaiuTsbree,  «elie  ms»  Cirbioil's  ^rsswesiri  <fr  Im 

l$m0ue  4rweiiwe<  j^  '47. 
'i  Neoh  der  ma«dUcb«s  Y^^Kh^mng  des  Bra^  Vfof»  Fi^kMska, 

doRoh  dessen  wisssüsohsfüirim  Ssedaag  die  PeUiashe  legis« 
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einigen    Gegenden    Schwedens    und    Deutschlands,  i 
doch  hier  ohne  mehr  vom  Volke  verstanden  au  wer- 
den, blofs  im  Gebrauch  als  PluraP); 
in  Afrika,  im  Neu-Arabischen; 
in  dem  beschriebeilen  Theil  von  Asibn,  in  demselben 
und  im  Malabarischen. 
Da  nur  die  Sprachen  der  alten  Welt  eine  Literatur  be- 
sitzen,  so  kann  man  ihn  für  die  Büchersprache  (das  Ara- 
bische ausgenommen)  als  abgestorben  ansehen. 

Im  Osten  Asiens  (dem  dritten  Punkt  seiner  Heimath) 
findet  sich  der  Dualis,  jedoch  nur  in  schwacher  Spur,  im 
Malaiischen,  mehr  entwickelt  in  der  Tagalischen  und  der 
ihr  nahe  verwandten  Pampangischen  Sprache  auf  den  Phi- 
lippinen, endlich  in  sonst,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgeinU 
vorkommenden  Abstufungen,  auf  Neu-Seeland,  den  GeseO- 
schafts-  und  Freundschafts-Inseln.  Die  Mundarten  der  üb- 
rigen Südsee-Inseln  sind  leider  noch  nicht  grammatisch  ge- 
hörig bekannt.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie, 
namentlich  in  diesem  Punkte,  alle  mit  einander  übereinkom- 
men. Die  Frage,  ob  und  wie  alle  diese  Sprachen  von  der 
Malaiischen  bis  zur  Tahitischen  zusammenhangen?  werde 
ich  an  einem  andren  Orte  ausführlich  untersuchen.  Hier 
nehme  ich  dieselben  nur  wegen  ihrer  ähnlichen  Behandluog 
des  Dualis  zusammen.  GänzUch  vom  Malaiischen  Sprach- 
stamm verschieden  scheinen  die  Sprachen  der  Eingebomen 
von  Neu-HoUand  und  Neu-Süd-Wales.  Aber  die  der  u0 
den  See  Macquarie  herumwohnenden  besitzt  den  Dualis*)} 


rang  ein  höchst  seltnes  Beispiel  edlen  Eifers  für  die  rateriu- 
dische  Sprache  and  das  Sprachstudiam  überhaupt  giebt 

^)  6rimni*s  Gramm.  I.  p.  814.  Nr.  35. 

*;  In  diesem  Dialect  hat  der  Missionar  L.  B.  Threlkeld  (okie 
Bemerkang  des  Jahres)  in  Sydney  in  Nea-Sud-Wales  gedruckte, 
naeh  den  grammatischen  Formen  geordnete  Gespräche  m^ 
folgendem  -Titel  herausgegeben:  Specimem  of  a  <i<iiltcf  9f^ 
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uimI  CS  isi  daher  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  auch  in  andren 
Australischen  Mundarten:  Gndet. 

In  den  Amerikanischen  Sprachen  erscheint  diese  Mehr- 
hdlsform  selten,  aber  an  verschiedenen  Punkten  fast  durch 
die  ganze  Länge  des  Ungeheuern  Welttheils;  nämlich  im 
höchsten  Norden  in  der  Grönländischen  Sprache;  in  sehr 
beschränkter  Form  in  der  Totonakischen  in  dem  Theile 
Neu-Spaniensy  in  dem  Veracruz  liegt,  femer  in  der  Sprache 
der  Chaimas,  welche  den  meisten  Völkerstämmen  der  Pro- 
rinz  Neu- Andalusien  gemeinschaftlich  ist;  so  wie  am  rech- 
ten Orenoko-Ufer,  fan  Süd-Osten  der  Mission  der  Encama- 
rada,  in  der  Tamanakischen  Sprache;  in  sehr  schwachen 
Spuren  in  der  Qquichuischen,  der  ehemaligen  allgemeinen 
Sprache  des  Peruanischen  Reichs;  endlich  sein*  ausgebildet 
in  der  Araukanischen  Sprache  in  Chili.  Auch  die  Cherokees 
im  Nord- Westen  von  Georgien  und  den  angränzenden  Ge- 
genden sollen  einen  Dualis  in  ihrer  Sprache  besitzen'). 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dafs  die  An- 
zahl der  Stamm-Sprachen ,  welche  den  Duah's  in  sich  auf- 
genommen haben,  sehr  klein,  dagegen  das  Gebiet,  in  wel- 
chem derselbe,  vorzüglich  in  älterer  Zeit,  Geltung  gefunden 
hat,  sehr  grofs  ist,  weil  er  gerade  den  weitverbreitetsten 
Sprachslämmcn,  dem  Sanskritischen  und  dem  Semitischen 
angehört.  Ich  mufs  jedoch  hier  noch  einmal  wiederholen, 
dafs  die  eben  gemachte  Aufzählung  nicht  als  volbtändig 
ausgegeben  werden  kann.   Ohne  nur  das  zu  erwähnen,  was 


Aborigines  of  New  South-Wales  heing  ihe  firsi  aUempt  io  form 
iheir  speech  into  a  wrlltcn  langiiajc.  4.  Man  sehe  den  Dna- 
Us  p.  8. 
')  Ks  beralit  dies  nur  auf  einer  abgerissenen  Nachricht,  die  Herr 
Du  Ponceau  zu  der  neuen  Ausgabe  von  Kliofs  grarnrnnr  of 
the  Massttchnseils  Indinn  Ungnage  p.  XX  giebt,  und  in  der  er 
sich  selbst  nur  nngewifs  ausdruckt. 

VI.  37 
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sich  jedem  Anspruch  auf  VolIsUindigkeit  im  vergleichenden 
Sprachstudium  enlgegenslellt,  d^ifs  uns  bei  weitem  nidil  alle 
Sprachen  des  Erdbodens   bekannt  sind,   so    giebt  es  auch 
von  sehr  vielen  im  Allgemeinen  bekannten,  noch  keine  gram- 
matisdien  HülfsmitteL    Von  andren  sind  diese  nicht  so  ge« 
nau^  dafs  man  sich  mit  Sicherheit  darauf  verlassen  könnte, 
dafg  vortüglich  eine  seltener  vorkommende  Form,  Avie  die 
des  Dualis  j   nicht  darin  könnte  unbeachtet  geblieben  sein. 
Endlieh  ist  es  sehr  schwierig,  und  setzt  oft  eine  sehr  tiefe 
Kenntnifs  einer  Sprache  voraus ,   die  Sparen  von  Fennen 
darin  zu  entdecken,  die  sich  nicht  mehr  lebendig  in  dersel- 
ben erhalten  haben.  Arbeiten  der  gegenwärtigen  Art  können 
und  müssen  daher  immer  Zuwächse  erhalten,  und  ich  habe 
mich  im  Vorigen  bei  verneinenden  Behauptungen  nur  darum 
bestimmter  ausgedruckt,  um  beständige  einschränkende  Ein- 
schiebsel 2U  vermeiden.    Auf  der  andren  Seite  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  ich  nichts  verabsäumt  habe,  um  wenig- 
stens die,  unter  den  gegebenen  Umständen,  mögliche  Voll- 
stiSndigkeit  und  Genauigkeit  zu  erreichen,   und  ich  bin  so 
glücklich  gewesen,  hier  auch  für  Aufser-Europäische  Spra- 
chen eine  bedeutende  ]\Ienge   von  Hülfsmitteln  benutzen  zu 
können«    Nur  sehr  seilen  habe  ich  mich  genöthigt  gesehen, 
bei  der  Benutzung  so  allgemeiner  Werke,  als  der'Miihri- 
dates  und  neuerlich  Balbi's  Atlas  ist,  stehen  zu  bleiben. 
Auch  wird  gewifs  jeder  genaue  Sprachforscher  vermeiden, 
sich  auf  diese  Schriften,  so  unverkennbar  ihr  Werth  in  an- 
drer Rücksicht  ist,   und    so   unentbehrlich  namentlich   der 
Alithridates  für  das  vergleichende  Sprachstudium  bleibt,  bei 
Beurtheilung  des  grammatischen  Baues   einzelner  Sprachen 
zu  stützen,    ohne   auf  die  ursprünglichen  Quellen  lurück- 
zugehcn. 

Prüft  man  nunmehr  die  versclüedene  Art,  auf  welche 
die  hier  aufgezählten  Sprachen  den  Dualis  behandeln,   so 
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lassen  sicli  dieselben  im  Ganzen ,  und  einzelne  Abslufungen 
ungerechnet,  füglich  in  folgende  drei  Classen  abilieilen« 

Einige  dieser  Sprachen  nehmen  die  Ansicht  des  Dualis 
von  der  redenden  und  angeredeten  Person,  dem  Ich  und 
dem  Du  her.  In  diesen  haftet  derselbe  am  Pronomen,  geht 
nur  so  Aveit  in  die  übrige  Sprache  mit  über,  als  sich  der 
Einflufs  des  Pronomen  erstreckt,  ja  beschränkt  sidi  biswei- 
len allein  auf  das  Pronomen  der  ersten  Person  in  der  Mehr^ 
heit,  auf  den  BegrilT  des  Wir. 

Andre  Sprachen  schöpfen  diese  Sprachform  aus  der 
Erscheinung  d.er  paanveis  in  der  Natur  vorkommenden  Ge- 
goistände,  der  Augen,  der  Ohren  und  aller  doppelten  Glied- 
mafsen  des  Körpers,  der  beiden  grofsen  Gestirne  u.  s.  f. 
In  diesen  reicht  dieselbe  alsdann  nicht  über  diese  Begriffe, 
oder  wenigstens  nicht  über  das  Nomen  hinaus. 

Bei  andren  Völkerstümmen  endlich  durchdringt  der 
Dualis  die  ganze  Sprache,  imd  erscheint  in  allen  Redethei- 
len,  in  welchen  er  Geltung  erhalten  kann.  Es  ist  daher  bei 
diesen  keine  besondre  Gattung,  sondern  der  allgemeine 
Begriff  der  Zweiheit,  von  dem  er  ausgeht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Sprachen  auch  Spm-en 
von  mehr  als  einer  dieser  Auffassungsweisen,  ja  von  allen 
zugleidi   an  sich  tragen  können.     Wichtiger  ist  es  zu  be- 
merken, dafs  in  ursprünglich  der  dritten  Klasse  angehören- 
den Sprachstämmen  es  sich  auch  findet,  dafs  einzelne  Spra- 
dien,    entweder    überhaupt   oder   im  Laufe   der  Zeit  den 
Dualis  nur  in  der  Beschränkung  der  beiden  ersten  Classen 
beibehalten.     Sie  werden  aber  in  diesem  Fall  dennoch  bil- 
lig, wie  ich  auch  liier  tliun  werde,    der  dritten  beigesellt. 
So  zeigt  sich  in  den  oben  angefiiluien  Dculsdien  Volks- 
mundaiten  der  Dualis  nui'  noch  an  den  beiden  ersten  Per- 
sonen des  Pronomen  y  und  im  Syrischen ,   aufser  der  Zahl 
Zwei  selbst,  blofs  an  dem  Namen  Aegypten,  das  man  sich, 

37* 
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wie  man  hieraus  sieht,  immer  als  Ober-  und  Nieder-Aegyp- 
tcn  zu  denken  gewöhnt  halte  '). 

Die  von  mir  untersuchten  Sprachen  vertheilen  sich  nun 
Tolgendergeslalt  in  die  so  eben  aufgexähllen  Classen. 

Zur  ersten,  wo  der  Dualis  seinen  Sitz  im  Pronomen  hat, 
gehören 

die  oben  genannten  Sprachen  des  östlichen  A^cos, 

der  Plülippinen  und  Siidsee-Insefai, 
die  Chaymische  und 
die  Tamanakische ; 
zu  der  zweiten,  wo  er  vom  Nomen  ausgeht,  blofs 

die  Totonakische,  und  so  weit  ihr  ein  Dualis  zuge- 
schrieben werden  kann, 
die  Qquichuische ; 
zu  der  dritten,  wo  sich  der  Dualis  über  die  ganze  S|>radie 
verbreitet, 

die  Sanskritischen*), 

')  Vater*»  Handbuch  der  Hebräischen  a.  s.  f.  Grammatik  S.  121. 
Auch  im  Hebraiichen  ist  der  Name  Aegyptens  Mizraira  (Oe- 
senius  Wörterbuch  t.   mazor)  ein  Dualis.      Diesen  aber  auf 
Ober-  und  Unter-Aegypten  zu  deuten,  wird  man  einen  Augen- 
blick dadurch  irre   gemacht,    dafs  das  obere,  s&dliche  einen 
eignen  Namen»  Patros  (Gesenius  h.  t.),  fiilirt.     Auch  leitet 
Gesenius  (Lehrgebäude  S.  539.  f.  2)  den  Dualis  in  Mizraim 
Ton  der,  freilich  aber  nicht  auf  das  Delta  passenden,  Zweithei- 
Inng   durch   den  Nil  ab.     Allein  spateren  Mittheilnngen  nach, 
neigt  sich  Gesenius  jetzt  zu  meiner  Meinung  hin,   dafs  die 
Theilung  in  Ober-  und  Unter-Aegypten  der  Grund  der  Namen- 
form ist,  und  ich  werde,  wenn  ich  auf  den  Hebräischen  Daslii 
komme,  weitläufiger  ausfuhren,  wie  scharfsinnig  er  alle  obige 
Benennungen,  mit  Unterscheidung  der  Zeit  ihres  Gebrauchs, 
in  Uebereinstimmung  bringt. 

')  Dieser  Ausdruck  dürfte  sich  für  die  mit  dem  Sanskrit  zusaot- 
menhangenden  Sprachen,  die  man  neuerlich  auch  Indo-Grerms- 
nische  genannt  hat,  nicht  blofs  durch  seine  Kurze,  sondern  anch 
durch  seine  innere  Angemessenheit  empfehlen,  da  Sanskritische 
Sprachen,  der  Bedeutung  des  Worts  nach,  Sprachen  kunstrei- 
chen und  zierlichen  Baues  sind. 
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die  Semitischen, 
die  Grönländische  5 
die  Araukanische, 
und  obgleich  in  geringerer  Vollsläiidigkeit, 
die  Lappländische. 
Man   erkennt  in  dieser  absichtlich   kurz    zusaimnenge- 
drängten   Uebersichi,    dafs  der  Dualis  in  der  Wirklichkeit 
der  bekannten  Sprachen  ungefähr  in  eben  der  Verschieden«-. 
keil  des  Begriffs  und  des  Umfanges  auftritt,  die  man  ihm 
hätte  nach  reiner  Ideen-ZergÜederuiig  anweisen  können.  Ich 
habe  es  aber  vorgezogen,  diese  seine  verschiedenen  Arten 
auf  dem  Wege  der  Beobachtung  aufzusuchen,  um  der  Ge* 
£ihr  SU  entgehen,  sie  den  Sprachen  aus  Begriffen  aufzudrin- 
gen.    Doch  wird  es  jetzt  nolhwendig  sein,  die  Natur  dieser 
Sprachfonn  audi  imabhängig   von  der  Kenntnils  wirklicher 
Sprachen  aus  allgemeinen  Ideen  zu  entwickeln. 

Eine,   docli   vielleicht  noch  nicht  ganz  ungewöhnliche, 
aHein  durchaus  irrige  Ansicht  ist  es,  wenn  man  den  Dualis 
blofs  als  einen  zufällig  für  die  Zahl  zwei  eingeführten,  be- 
schränkten Pluralis  ansieht,    und  dadurch  die  Frage  recht- 
fertigt, warum  nicht  auch  irgend  eine  andre  beliebige  Zahl 
ihre  eigne  Mehrheitsfonn  besitze?    Es  kommt  in  dem  Ge- 
biete der  Sprachen  allerdings  ein  solcher  beschränkter  Plu- 
ral vor ,   der,  wenn  er  sich  auf  zwei  Gegenstände  bezieht, 
die  Zweiheit  blofs  als  kleine  Zahl  behandelt,  allein  dieser 
ist,  auch  in  diesem  Fall,  auf  keine  .Weise  mit  dem  wahren 
Dualis  zu  verwechseln. 

In  der  Sprache  der  Abiponen,  eines  A^olksstammes  in 
Paraguay,  giebt  es  einen  doppelten  Plural,  einen  engeren, 
für  zwei  und  mehrere,  aber  immer  wenige,  und  einen  wei- 
teren für  viele  Gegenstände*).    Der  erstere  scheint  eigent* 


^)  Bobrixhoffer^s  hisioria   de  AbipoHihus  Tom.  2.  p.  166-168. 


582 

lieh  dem  zu  entspreehen,  was  wir  Plui*al  nennen.  Seine 
Bildung  geschieht  durch  SufGxa,  die  an  die  Stelle  der  Sin- 
gularendung treten,  oder  durch  beugungsartige  Abänderungen 
dieser,  und  ist,  obgleich  man  sie  nur  an  einer  Reibe  mil- 
gelheilter  Beispiele  beurtheilen  kann,  sehr  mannigfaltig. 
Der  weitere  Plural  kennt  blofs  die  Endung  ripi.  Dals 
in  dieser  der  Begriff  der  Vielheit  liegt,  geht  daraus  hervor, 
dafs  man,  sobald  dieser  Begriff  in  der  Rede  durch  ein  eig* 
nesWort  bezeichnet  ist,  die  Endung  ripi  wegläfsl,  und  das 
Substantivum  in  den  engeren  Plural  setzt  Dafs  aber  ripi 
allein  gebraucht  würde,  finde  ich  niclit,  und  es  ist  so  sehr 
zur  Endung  geworden,  dafs  es  weder  dem  Singular  noch 
dem  engeren  Plurid  geradezu  angeheftet  wird,  sondern  durch 
eine  eigne  Veränderung  der  Wortendung  eine  besondere 
Bildung  eingeht.  Wenigstens  ist  dies  in  folgenden  Beispie- 
len der  Fall: 

Singularis.  Engerer  Plur.       Weiterer  Plur. 

choale,  Mensch.  cAon/^codcr       choaliripL 

choaledna, 

w 

aAöpegakß  Pferd.  ahöpcga.  ahöpegeripi*)- 

Die  der  Abiponischen  sehr  nahe  verwandle  Sprache 
der  Mokobi  *)  in  der  Provinz  Chaco  besitzt  diesen  doppelten 
Plural  nicht,  bildet  aber  den  Plural  aller  nicht  auf  i  ausge- 
henden Wörter  durch  AnheAung  des  Wortes  ipi,  ohne  dab 
dieses,  wie  es  wenigstens  nach  den  Beispielen  scheint,  etwas 
an  der  Endung  des  Hauptwortes  ändert;  choaläj  Mensch} 
choaU'^ipi,  die  ]\I.    In  dieser  Sprache  ist  ipi  wirkUdi  d^^ 

0  I>obrizhoffer  iclireibt  joaU  und  tihepeynk^  will  aber  mit) 

den  Spanischen  Laut  dieses  Buchstabens  und  mit  c  den  UmUv^ 

tf  ansdracken. 
^)  Handschriftliche,   mir   vom  Abate  Hervas  mitgetheilte,  narA 

Papieren  des  Abate  Don  Raimondo  deTermaier  verfe^^^ 

Grammatik  der  Mokobischen  Sprache,  f.  3. 
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Wort:  viel,  und  es  bleibt  nun  ungewifsy  ob  daa  Abiponische 
iÜBiugefiigte  r  ein.Bildungsbuchstabe,  oder  die  Weglassung 
eine  Eigenthümlichkeit  der  Mokobiscben  Mundart  ist? 

Die  Tahitische  Sprache,  welche  den  Dualis  am  Nomen 
nicht  unterscheidet,  kennt  auch  diesen  weiteren  und  engeren 
Plural,  bezeichnet  ihn  aber  blofs  durch  eigne,  vor  das  Sub- 
tiantivum  gestellte,  und  nur  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach,  noch  nicht  erklärte  Wörter,  die  man  nur  uneigentlidi 
grammatische  Formen  nennen  könnte^). 

Am  bestimmtesten  besitzt  Mehrheitsformen  (ur  verschie- 
dene Zahlen  die  Arabische  Sprache,  nlimlich  den  Dualis 
(ur  zwei,  den  beschränkten  Plural  für  3  bis  9,  den  Vielheits- 
Plural  und  den  Plural- Plural,  in  welchem  von  dem  Plural  eini- 
ger Wörter  durch  rcgelmüfsige  Flexion  ein  neuer  gebildet  wird, 
für  10  und  mehr  oder  eine  unbestimmte  Anzahl.  Selbst 
für  die  Bezeichnung  der  Einheit,  bedient  sich  das  Arabische, 
nämlich  bei  Substantiven,  in  deren  Natur  es  liegt,  wie  bei  / 
Tluer-  und  Fruchtgallungen,  eine  Vielheit  unter  sich  zu  be- 
greifen, einer  besondren  Charakteristik,  welche  der  Singu- 
laris  in  andren  Sprachen  nicht  kennt,  und  macht  von  die- 
sem einen  Plural').  Diese  Ansicht,  den  Gattungsbegriff 
gewissermafsen  als  aufser  der  Kategorie  des  Numerus  lie- 
gend zu  betrachten,  und  von  ihm  durch  Beugung  Singularis 
und  Pluralis  zu  unterscheiden,  ist  unleugbar  eine  sehr  phi- 
losophische, deren  Entbehrung  andere  Sprachen  zu  andren 
Hülfsmitteln  zwingt.  Da  aber  diese  Arabischen  Pluralformen 
nicfat,  wie  die  Abiponische,  je  können  mit  dem  Dualis  ver-* 


')  A  Orammar  of  Ihe  Tahilian  dinUct  of  ihe  Potynesian  langnntje, 
TnkUi  1823.  p.  9-10. 

0  SiUestre  de  Sacy^s  Orammaire  Arahe  Tom.  1.  $.702.701. 
710,  womit  auch  Oberleitner  (funänmenta  lingnne  Arabtcne 
l>.  im)  verglichen  zu  werden  verdient. 
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wechselt  werden,  so  gehört  ihre  ausführliche   Betrachtung^ 
nicht  hierher. 

Der  so  eben  als  irrig  angeführten  Vorstellung  des  Dua- 
lis, die  sich  auf  den  Begriff  der  blofsen  Zahl  zwei,  als 
einer  der  vielen  in  der  Zahlreihe  fortlaufenden  beschriiukty 
steht  diejenige  entgegen,  die  sich  auf  den  Begriff  derZto«*/- 
hcii  gründet,  und  den  Dualis  wenigstens  vorzugsweise  der 
Gattung  von  Fällen  zueignet,  welche  auf  diesen  Begriff  zu 
kommen  Veranlassung  geben.  Nach  dieser  Vorstdlung  ist 
der  Dualis  gleichsam  ein  Collectiv-Singularis  der  Zahl  zwei, 
da  der  Pluralis  nur  gelegentlich,  nicht  aber  seinem  Ursprung- 
liclien  Begriff  nach,  die  Vielheit  wieder  zur  Einheit  zurück« 
führt.  Der  Dualis  tlieilt  diihcr  als  Mehrheitsform  und  ab 
Bezeichnung  eines  geschlossenen  Ganzen  zugleich  die  Plu- 
ral- und  Singular-Nati;r.  *.£)afs  er  empirisch  in  den  wirkli- 
chen Sprachen  dem  Plural  näher  steht,  beweist,  dafs  die 
ersterc  dieser  beiden  Beziehungen  den  natürlichen  Sinn  der 
Nationen  mehr  anspricht,  allein  ^ein  sinnvoll  geistiger  Ge- 
brauch >vird  immer  die  letztere  eines  CoUectiv-SinguIars 
festhalten.  Auch  lälst  sich  in  allen  Sprachen  diese,  als  die 
Grundlage  des  Dualis,  nachweisen,  wenn  gleich  alle  im  nach- 
herigen Gebrauch  allerdings  die  hier  getrennte,  richtige  und 
irrige  Vorstellung  von  ihm  mit  einander  vermischen,  und 
ihn  ebensogut  zum  Ausdruck  von  zwei,  als  derZweiheit, 
machen. 

Alle  grammatische  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist, 
meiner  Ansicht  nach,  eine  dreifache,  und  man  erhält  keinen 
vollständigen  Begriff  des  Baues  einer  einzelnen,  ohne  ihn 
nach  dieser  dreifachen  Verschiedenheit  in  Betrachtung  zu 
ziehen.  Die  Sprachen  sind  nämlich  grammatisch  verschieden: 

a)  zuerst  in  der  Auffassung  der  grammatischen  Formen 
nach  ihrem  Begriff, 
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b)  dann  in   der  Art  der   technischen  Mittel  ihrer   Be- 
zeichnung, 

c)  endlich  in  den  wirklichen,  sur  Bezeichnung  dienenden 
Lauten. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick  haben  wir  es  nur  mit 
dem  ersten  dieser  drei  Punkte  zu  thun,  die  beiden  andren 
können  erst  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Sprachen  in  Ab- 
sicht des  Dualis  in  Erwägung  koounen. 

Durch  den  zweiten  und  dritten  dieser  Punkte,  vorzüg- 
lich durch  den  letzten,  erlangt  eine  Sprache  erst  ihre  gram- 
matische Individualität,  und  die  Aehnlichkeit  mehrerer  in 
diesem  ist  das  sicherste  Kennzeichen  ihrer  Verwandtschaft. 
Aber  der  erste  bestimmt  ihren  Organismus,  und  ist  vorzüg- 
lich wichtig,  nicht  blofs  als  hauptsächlich  einwirkend  auf 
den  Geist  und  die  Denkart  der  Nation,  sondern  auch  als 
der  sicherste  Prüfstein  desjenigen  Sprachsinnes  in  ihr,  den 
man  in  jeder  als  das  eigentlich  schaffende  und  umbildende 
Princip  der  Sprache  ansehen  mufs. 

Dächte  man  sich  das  vergleichende  Spraclistudium  in 
einiger  Vollendung,  so  müfsle  die  verschiedene  Art,  wie  die 
Grammatik  und  ihre  Formen  in  den  Sprachen  genommen 
werden  (denn  dies  ist  es,  was  ich  unter  Auffassung  dem 
Begriffe  nach  verstehe),  an  den  einzelnen  grammatischen 
Formen,  wie  hier  am  Dualis,  dann  an  den  einzelnen  Spra- 
chen, in  jeder  im  Zusammenhange  erforscht,  und  endlich 
diese  doppelte  Arbeit  dazu  benutzt  werden,  einen  Abrifs 
der  menschlichen  Sprache  als  ein  Allgemeines  gedacht,  in 
ihrem  Umfange,  der  Nothwendigkeit  ihrer  Gesetze  und  An- 
nahmen, und  der  Mogliclikeit  ihrer  Zulassungen  zu  entwerfen. 

Die  zunächst  liegende,  aber  beschränkteste  Ansicht  der 
Sprache  ist  die,  sie  als  ein  blofses  Verständigungsmittel  zu 
betrachten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  indefs  ist  der  Dualis  nicht 
gänzlich   überflüssig;    er  trägt  in  der  That    bisweilen  zum 
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besseren  und  eindringenderen  Verstandnifs  bei,  wie  es  der 
Ort  sein  wird,  bei  seinem  Gebrauche  im  Griechischen  £U 
zeigen.  Diese  Fälle  kommen  aber  wohl  nur  im  Gebiete  des 
Styls  zum  Vorschein,  und  wenn  die  sprachenbildenden  Völ- 
ker, wie  es  glücklicherAVcise  nicht  der  Fall  ist,  blofs  das 
gegenseitige  Verstandnifs  zum  Zweck  hätten,  so  wäre  ein 
eigner  Zweiheitsplural  ge^vifs  für  überfliissig  gehalten  wor- 
den. Wenden  doch  mehrere  Völker  nicht  einmal  die  in 
ihren  Sprachen  wirklich  vorhandenen  Pluralfonnen  da  an, 
wo  die  gemeinte  Mehrheit  aus  anderen  Umständen  hervor- 
geht, aus  einer  hinzugerügten  ZahP),  einem  Anzahlsadver- 


0  Auf  dieselbe  Weise  scheint  Adelung  (Wörterbuch  t.  Mann 
S.  349  u.  a.  a.  O.)  es  zu  nehmen,  wenn  man  im  Deutschen  ei* 
nige  Wörter  mit  Zahlen   im   Singular  verbindet,    und    tecls 
Loth^  zehn  Mnnn  n.  8.  w.  tagt.  Zum  Theil  ist  dies  auch  gnns 
richtig;  einige  dieser  Redensarten  sind  sogar  nnr  in  der  ge- 
meinen, nicht  in  der  edleren  Sprechart  geduldet,  und  in  aUen 
herrscht  der  zufallige  Eigensinn  des  Sprachgebrauchs,  da  man 
z.  B.  zehn  Pfund,  aber  nie  zehn  EUe  sagt    Gerade  da  aber, 
wo  dieser  Sprachgebrauch  sich  am  meisten  festgesetzt  hat,  bei 
Mann^  liegt,  meinem  Gefühl  nach,  eine  schöne,  Ton  Adelung 
nicht  herausgehobene  Feinheit  in  dem  Ausdruck.    Der  Singu- 
lar soU  hier  andeuten,    dafs  die  angezeigte  Zahl   als  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  angesehen  wird ;  darum  wird  das  Wort  aas 
der  unbestimmten  Mehrheit  des  Pluralis  herausgerissen.     Dies 
ist  TorzQgUch  in  der  distributiven   Redensart  vier  Mann   koA 
sichtbar,  wo  jede  vier  zusammenstehende  Manner  als  Eine  Reihe 
gelten  sollen.    Ich  glaubte  dies  bemerken  zu  müssen,  da  die- 
ser anomale  Singular,  wie  Her  Dualis,  eigentlich  ein  coUectiver, 
ein  Plural-Singular,  ist,   und  diese  Redensarten  einen  Beweti 
abgeben,  wie  die  Sprachen,  in  Ermangelung  richtiger  Formen, 
unrichtige ,   aber  im  Augenblick   des   jedesmaligen    Gebrauchs 
charakteristische,  zu  Erreichung  ihres  Zwecks  anwenden.  Dem 
Ausdruck  zehn  Fufs  liegt  wohl  etwas  Andres,   nemlich  die 
Unterscheidung  des  eigentlichen  und  des  übergetragenen  Be- 
griffs von  Fufs  zum  Grunde,  obgleich  man  zu   diesem  Beliaf 
auch   einen   doppelten  Plural  Fufse   und  Füfse  unterscheidet. 
Eine  ähnliche,  mit  diesen  Fällen  zu  vergleichende  Verwechslaag 
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bium,  aus  dem  Verbuin,  wenn  die  ftlehrlieitsbezeidmung 
beim  Nomen,  oder  dem  Nomen ,  wenn  sie  beim  Verbum 
we^classen  wird,  u.  s.  f. 

Die  Sprache  ist  aber  durchaus  kein  blofses  VerstUndi- 
gungsmitlel,  sondern  der  Abdruck  des  Geistes  und  der  WelU 
ansiclit  der  Redenden ;  die  Geselligkeit  ist  das  unentbehrlictie 
Hüifsmittel  zu  ihrer  Enlfallung,  aber  bei  weitem  nicht  der 
einzige  Zweck,  auf  den  sie  hinarbeitet,  der  vielmehr  seinen 
Endpunkt  doch  in  dem  Einzehien  findet,  insofern  der  Ein- 
zebie  von  der  Menschheit  getrennt  werden  kann.  Was  ako 
aus  der  Aufsenwclt  und  dem  Innern  des  Geistes  in  den 
grammatischen  Bau  der  Sprachen  überzugehen  vermag,  kann 
darin  aufgenommen,  angewendet  und  ausgebildet  werden, 
und  wird  es  wirkUch,  nach  Mafsgabe  der  Lebendigkeit  und 
Feinheit  des  Sprachsinns  und  der  Eigenlhümlichkeit  seiner 
Ansicht. 

Hier  aber  zeigt  sich  sogleich  eine  auffallende  Vcrschie« 
denheit  Die  Sprache  trägt  Spuren  an  sich,  dals  bei  ihrer 
Bildung  vorzugsweise  aus  der  sinnliclien  Weltanscliauung 
geschöpft  worden  ist,  oder  aus  dem  Innern  der  Gedanken, 
wo  jene  Weltanschauung  schon  dm*ch  die  Arbeit  des  Geistes 
gegangen  war.  So  haben  einige  Sprachen  zu  Pronomina 
der  dritten  Person  Ausdrücke,  welche  das  Individumn  in 
ganz  bestimmter  Lage ,  als  stehend,  liegend,  sitzend  u.  s.  f, 
bezeichnen,  besitzen  also  viele  besondre  Pronomina  und  er- 
mangeln eines  allgemeinen;  andre  vermannigfachen  die  dritte 
Person  nach  der  Nahe  zu  den  redenden  Personen,  oder  ihrer 
Entfernung  von  denselben;  andre  endlich  kennen  zugleich 
ein  reines  Er,  den  blofsen  Gegensatz  des  Ich  und  des  Du, 
<üs  unter  Einer  Kategorie  zusammengefalsU  Die  erste  dieser 


des  Namerus  kommt  im  Hebräiachen  vor  (Gesenias  Lelirge- 
bäode  S.  538).     lieber  das  Kymrische  s.  oben  S.  170. 
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Ansichten  ist  gant  sinnlidi;  ^e  zweite  bezieht  sich  schon 
auf  eine  reine  Form  der  Sinnlichkeit,  den  Raum;  die  leUle 
berulit  auf  Abstraclion  und  logischer  BegriffsUieilung,  wenn 
auch  sehr  oft  erst  der  Gebrauch  gestempelt  haben  mag« 
was  vielleicht  einen  ganz  andren  Ursprung  hatte.  Es  be* 
darf  überh<aupt  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  drei  ver- 
schiedenen Ansichten  nicht  als  in  der  Zeit  fortsclireiteDde 
Stufen  anzusehen  sind.  Alle  können  sich  in  mehr  oder  min- 
der sichtbaren  Spuren  in  Einer  und  ebenderselben  Sprache 
neben  einander  befinden'). 

Der  Begriff  der  Zweiheit  nun  gehört  dem  doppellen 
Gebiet  des  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  an,  und  indem  er 
sich  lebendig  und  anregend  der  sinnlichen  Anschauung  und 
der  äufseren  Beobachtung  darstellt,  ist  er  zugleich  vorwal- 
tend in  den  Gesetzen  des  Denkens,  dem  Streben  der  Em- 
pfindung, und  dem  in  seinen  tiefsten  Gründen  unerforsch- 
baren Organismus  des  Menschengeschlechts  und  der  Nalur. 

Zunächst  hebt  sich,  um  von  der  leichtesten  und  ober- 
fiäclüichsten  Beobachtung  auszugehen,  eine  Gruppe  von  zwei 
Gegenständen  zmschen  einem  einzelnen  und  einer  Gruppe 
von  mehreren  von  selbst,  als  im  Augenblick  übersehbar  und 
geschlossen,  heraus.  Dann  geht  die  Wahrnehmung  und  die 
Empfindung  der  Zweiheit  in  den  Menschen  in  der  Theilung 
der  beiden  Geschlechter  und  in  allen  sich  auf  dieselbe  be- 


*)  In  der  Abiponiflclien  Sprache  z.  B.  gicbt  es  secli3  verschiedene 
durch  beide  Geschlecliter  durchgehende  Wörter,  um  das  Pron. 
3Pers.  selbststandig  auszudrucken.  Alle  endigen  mit  derSylb« 
ha,  diese  kommt  aber  allein  nie  vor,  nnd  ist  aacli  schwerürk 
die  Bezeichnung  des  er,  da  sie,  wenn  man  mit  diesem  secht- 
fachen  Pronomen,  wie  man  kann  ,  den  Begriff  aUein  verbinJet, 
gänzlich  yerschwindet.  Fitr  das  Besitzpronomen  hingegen  giebt 
es  eine  einfache  Bezeichnon  ,  die  jedoch  oft  ausgelassen  wirdf 
so  dafs  alsdann  der  Mangel  der  Besitzbezeichnung  zur  Anzeige 
des  Possessivum  3.  Pers.  wird.  Dobrizhoffer  1.  c.  T.  •• 
p.  168-170. 
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ahnden  Begriffen  und  Gcfiihlen  über.  Sie  begleitet  ihn 
foner  in  der  Bildung  sdnes  und  der  tlüerischen  Körper  in 
xwei  gleiche  Hälften  und  mit  paarweise  vorhandenen  Glied- 
mafsen  und  Sinnenwerkzeugen.  Endlich  stellen  sich  gerade 
dnige  der  mächtigsten  und  gröfsesten  Erscheinungen  in  der 
Natur,  die  auch  den  Naturmenschen  in  jedem  Augenblick 
omgeben,  als  Zweiheiten  dar,  oder  werden  als  solche  auf- 
geCafst,  die  beiden  grofsen,  die  Zeit  bestimmenden  Gestirne, 
Tag  und  Nacht,  die  Erde  und  der  sie  überwölbende  Him- 
mel, das  feste  Land  und  das  Gewässer  u.  s.  f.  Was  sich 
der  Anschauung  so  überall  gegenwärtig  zeigt,  das  trägt  der 
lebendige  Sinn  natürlich  und  ausdrucksvoll  durch  eine  ihm 
besonders  gewidmete  Form  in  die  Sprache  über. 

In  dem  unsichtbaren  Organismus  des  Geistes,  den  Ge- 
setzen des  Denkens,  der  Classification  seiner  Kategorien  aber 
wurzelt  der  Begriff  der  Zweiheit  noch  auf  eine  viel  tiefere 
und  urspi-ünglichere  Weise :  in  dem  Satz  und  Gegensatz, 
dem  Setzen  und  Aufheben,  dem  Seyn  und  Nichtseyn,  dem 
Ich  und  der  Welt.  Auch  wo  sich  die  Begriffe  drei-  und 
mehrfach  theilen,  entspringt  das  dritte  Glied  aus  einer  ur- 
sprünglichen Dichotomie,  oder  wird  im  Denken  gern  auf 
die  Grundlage  einer  solchen  zurückgebracht 

Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  getheilten  Seins  ist 
Einheit.  Daher  mag  es  stammen,  dafs  die  erste  und  ein- 
fachste Theilung,  wo  sich  das  Ganze  nur  trennt,  um  sich 
gleich  wieder,  als  gegliedert,  zusammenzuschliefsen,  in  der 
Natur  die  vorherrschende,  imd  dem  Menschen  für  den  Ge- 
danken die  lichtvollste,  fiir  die  Empfindung  die  erfreu- 
lichste ist. 

Besonders  entscheidend  für  die  Sprache  ist  es,  dafs  die 
Zweilieit  in  ihr  eine  wichtigere  Stelle,  als  irgendwo  sonst 
einnimmt.  Alles  Sprechen  ruht  auf  der  Wecliselrede ,  in 
^er,  auch  unter  Mehreren,    der  Redende   die    Angeredeten 


590 

immer  sich  als  Einheil  gegenüberstellt  Der  Mensch  spri^, 
sogar  in  Gedanken,  nur  mit  einem  Andren,  oder  mit  mh, 
wie  mit  einem  Andren,  und  zieht  danach  die  Kreise  seiner 
geistigen  Verwandtschaft,  sondert  die,  wie  er,  Redenden 
von  den  anders  Redenden  ab.  Diese,  das  Menschengesdilecht 
in  zwei  Classen,  Einheimische  und  Fremde,  theilende  Ab- 
sonderung ist  die  Grundlage  aller  ursprünglichen  geseUügen 
Verbindung. 

Es  hätte  schon  können  oben  bemerkt  werden,  dafs  die 
in  der  Natur  äufserlich  erscheinende  Zweiheit  oberfliichlidier 
und  in  innigerer  Durchdringung  des  Gedanken  und  des  Ge- 
fühls  aufgefaüst  werden  kann.  Es  Avird  genug  sein,  nur  an 
einiges  Einzelne  in  dieser  Beziehung  zu  erinnern.  Wie  tief 
die  bilaterale  Symmetrie  der  Menschen-  und  Tliierköiper  in 
die  Phantasie  und  das  Gefühl  eingeht,  und  zu  oner  der 
Hauptquellen  der  Architektonik  der  Kunst  wird,  ist  neuerlich 
von  A.  W.  V.  Schlegel  auf  eine  überraschend  treffende 
und  höchst  geistvolle  Weise  gezeigt  worden*).  Der  in  sei- 
ner c'dlgemeinsten  und  geistigsten  Gestaltung  aufgefafste  Ge* 
schleditsunterschied  fuhrt  das  Bewufstsein  einer,  nur  durdi 
gegenseitige  Ergänzung  zu  heilenden  Einseitigkeit  durch  alle 
Beziehungen  des  menschlichen  Denkens  und  Empfindens 
lündurch. 

Ich  erwähne  aber  mit  Absicht  dieser  zwiefadieu,  ober- 
flächlicheren und  tieferen,  sinnlicheren  und  geistigeren  Auf- 
fassung erst  hier,  da  sie  vorzüglich  da  eintritt,  wo  die  Sprache 
auf  der  Zweiheit  der  Wechselrede  ruht  Es  ist  im  Vorigen 
nur  die  ganz  empirische  Erscheinung  hiervon  angedeutet 
worden.  Es  liegt  aber  in  dem  ursprünglichen  Wesen  der 
Sprache  ein  unabänderlicher  Dualismus,  und  die  Möglichkeit 
des  Sprechens  selbst  wird  durch  Anrede  und  Erwiederung 


*)  Indische  Bibliothek  B.  2,  8.  458. 
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bedingt.  Schon  das  Denken  isi  wesenllich  vonNeigiuig  zu 
geseUschaftlichem  Dasein  begleitet ,  und  d^r  Mensch  sehnt 
sich,  abgesehen  von  allen  körperlichen  und  Empfindungs- 
Beziehungen,  auch  zum  Behuf  seines  blofsen  Denkens,  nach 
einem  dem  Ich  entsprechenden  Du;  der  Begriff  scheint  ihm 
erst  seine  Bestimmtheit  und  Gewifsheit  durch  das  Zurück- 
strahlen aus  einer  fremden  Denkkraft  zu  erreichen.  Er  wird 
erzeugt,  indem  er  sich  aus  der  bewegten  IVIasse  des  Vor- 
stellens  losreifst,  und  dem  Subject  gegenüber,  zum  Object 
bildet.  Die  Objectivität  erseheint  aber  noch  vollendeter, 
wenn  diese  Spaltung  nicht  in  dem  Subject  allein  vorgeht, 
sondern  der  Vorstellende  den  Gedanken  wirklich  aufser  sich 
erblickt,  was  nur  in  einem  andren,  gleich  ihm  vorstellenden 
und  denkenden  Wesen  möglich  ist  Zwischen  Penkkraft 
und  Denkkraft  aber  giebt  es  keine  andere  Vermittlerin,  als 
die  Sprache. 

Das  Wort  an  sich  selbst  ist  kein  Gegenstand,  vielmehr 
den  Gegenständen  gegenüber,  etwas  Subjectives;  dennoch 
soll  es  im  Geiste  des  Denkenden  zum  Object,  von  ilim  er- 
zeugt und  auf  ihn  zurückwirkend  werden.  Es  bleibt  zwi- 
schen dem  Worte  und  seinem  Gegenstande  eine  so  befrem- 
dende Kluft;  das  Wort  gleicht,  allein  im  Einzelnen  geboren, 
80  sehr  einem  bloOsen  Scheinobject;  die  Sprache  kann  auch 
nicht  vom  Einzelnen,  sie  kann  nur  gesellschaftlich,  nur,  in- 
dem an  einen  gewagten  Versuch  ein  neuer  sich  anknüpft, 
zur  Wirklichkeit  gebracht  werden.  Das  Wort  mufs  also 
Wesenheit,  die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hörenden 
und  Erwiedemden  gCAvinnen.  Diesen  Urtypus  aller  Spra- 
chen druckt  das  Pronomen  durch  die  Unterscheidung  der 
zweiten  Person  von  der  dritten  aus.  Ich  und  Er  sind  wirk- 
lich verschiedene  Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich 
Alles  erschöpft,  denn  sie  heifsen  mit  andren  Worten  Ich 
und  Micht-ich.      Du  aber  ist  ein  dem  Ich  gegenüberge- 
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stelltes  Er.  Indem  Ich  und  Er  auf  innerer  und  äufserer 
Wahrnehmung  beruhen ,  h*cgt  in  dem  Uu  Spontaneilät  der 
Wahl.  Es  ist  auch  ein  Nicht*ich,  aber  nicht  ^vie  das 
Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen,  sondern  in  einer  andren,  in 
der  eines  durch  Einwirkung  gemeinsamen  Handelns.  In 
dem  Er  selbst  liegt  nun  dadurch,  aufser  dem  Nicht-ich, 
auch  ein  Nicht -du,  und  es  ist  nicht  blofs  einem  von  ihnen, 
sondern  beiden  entgegengesetzt.  Hierauf  deutet  auch  der 
oben  angeführte  Umstand  hin,  dafs  in  vielen  Sprachen  die 
Bezeichnung  und  die  grammatische  Bildung  des  Pronomen 
der  dritten  Person  in  ihrem  ganzen  Wesen  von  den  beiden 
ersten  Personen  abweicht,  der  Begriff  desselben  bald  nicht 
rein,  bald  nicht  in  allen  Beugungsfallen  der  Declination  vor- 
handen ist. 

Erst  durch  die,  vermittelst  der  Sprache  bewirkte  Ver- 
bindung eines  Andren  mit  dem  Ich  entstehen  nun  alle, 
den  ganzen  Menschen  anregenden,  tieferen  und  edleren  Ge- 
fühle, welche  in  Freundschaft,  Liebe  und  jeder  geistigen 
Gemeinschaft  die  Verbindung  zwischen  Zweien  zu  der  höch- 
sten und  innigsten  machen. 

Ob,  was  den  Menschen  innerlich  und  äufserlich  bewegt, 
in  die  Sprache  übergeht,  hängt  von  der  Lebendigkeit  seines 
Sprachsinnes  ab,  mit  welcher  er  die  Sprache  zum  Spiegel 
seiner  Welt  macht.  In  welchem  Grade  der  Tiefe  der  Auf- 
fassung dies  geschieht,  liegt  in  der  mehr  oder  minder  rei- 
nen und  zarten  Stimmung  des  Geistes  und  der  Einbildungs- 
kraft, in  welcher  der  Mensch,  auch  ehe  er  noch  zum  klaren 
Bevvufstsein  seiner  selbst  gelangt,  unwillkührlich  auf  seine 
Sprache  einwirkt. 

Der  Begriff  der  Zweiheit,  als  der  einer  Zahl,  also  einer 
der  reinen  Anschauungen  des  Geistes,  besitzt  aber  auch  die 
glückliche  Gleichartigkeit  mit  der  Sprache,  welche  ihn  vor- 
zugsweise geschickt  macht,  in  sie  überzugehen.    Denn  nicht 
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AUeSy  wie  mächtig  es  auch  sonst  den  Menschen  anrege,  ist 
hierzu  gleich  fähig.  So  giebt  es  nicht  leicht  einen  mehr  in 
die  Augen  fallenden  Unterschied  unter  den  Wesen,  als  d^i 
zwischen  Lebendigen  und  Leblosen.  Mehrere,  vorzüglich 
Amerikanische  Sprachen,  gründen  daher  auf  ihn  auch  gram- 
matische  Unterschiede,  und  vernachlässigen  dagegen  den  des 
Geschlechts.  Da  aber  die  blofse  Beschaffenheit,  mit  Leben 
begabt  zu  seyn,  nichts  in  sich  fafst,  das  sich  innig  in  die 
Form  der  Sprache  verschmelzen  liefse,  so  bleiben  die  auf 
sie  gegründeten  grammatischen  Unterschiede,  wie  ein  fremd- 
artiger  Stoff,  in  der  Sprache  hegen,  und  zeugen  von  einer 
nicht  vollkommen  durchgedrungenen  Herrschaft  des  Sprach- 
sinns. Der  DuaUs  dagegen  schliefst  sich  nicht  nur  an  eine 
der  Sprache  schlechterdings  nothwendige  Form,  den  Nume- 
rus, an,  sondern  begründet  sich,  wie  oben  gezeigt  worden, 
auch  im  Pronomen  eine  eigene  Stellung.  Er  bedarf  daher 
nur  in  der  Sprache  eingeführt  zu  werden,  um  sich  in  ihr 
einheimisch  zu  fühlen. 

Indefs  kann  es  auch  bei  ihm,  und  giebt  es  in  der  That 
in  verschiedenen  Sprachen  einen  nicht  zu  vernachlässigenden 
Unterschied.    Es  waltet  nemUch  in  der  Bildung  der  Spra- 
chen, aulser  dem  schaffenden  Sprachsinn  selbst,  auch  die 
überhaupt,  was  sie  lebendig  berührt,  in  die  Sprache  hinüber- 
zutragen geschäftige  Einbildungskraft.    Hierin  ist  der  Sprach- 
sinn nicht  immer  das  herrschende  Princip,    allein  er  sollte 
es  seyn,  und  die  Vollendung  ihres  Baues  schreibt  den  Spra- 
chen das  unabänderliche  Gesetz  vor,  daCs  Alles,  was  in  den- 
selben hinübergezogen  wird,   seine  ursprüngUche  Form  ab- 
legend, die  der  Sprache  annehme.    Nur  so  geUngt  die  Ver- 
wandlung der  Welt  in  Sprache,  und  vollendet  sich  dasSymboli- 
siren  der  Sprache  auch  vermittelst  ihres  grammatischen  Baues. 
Zu  einem  Beispiel  kann  das  Genus  der  Wörter  dienen. 
Jede  Sprache,  wekhe  dasselbe  in  sich  au&iinunt,  steht»  md- 
VL  38 
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nes  Erachtent^  schon  der  refaien  Sprachform  um  einen  Schritt 
näher^  als  eme,  die  sich  mit  dem  Begriff  des  Lebendigen 
mid  Leblosen,  obgleich  dieser  die  Grundlage  des  Genus  ist, 
begnügt  Allein  der  Sprachsinn  zeigt  nur  dann  seine  Heir* 
schafty  wenn  das  Geschlecht  der  Wesen  wirklich  su  einem 
Geschlecht  der  Wörter  gemacht  ist,  wenn  es  kein  Woii 
giebt,  das  nicht,  nach  den  mannigfaltigen  Ansichten  der 
sprachbildenden  Phantasie,  einem  der  drei  Geschlechter  ku- 
getheilt  wird.  Wenn  man  dies  unphilosophisch  nannte,  ver- 
kannte man  den  wahrhaft  philosophischen  Sinn  der  Sprache. 
Alle  Sprachen,  die  nur  die  natürlichen  Geschlechter  bezeich- 
nen, und  kein  metaphorisch  bezeichnetes  Genus  anerkennen, 
beweisen,  dals  sie  entweder  ursprünglich,  oder  in  der  Epoche» 
wo  ne  diesen  Unterschied  der  Wörter  nicht  mehr  beach- 
teten, oder  über  ihn  in  Verwirrung  gerathend,  Masculinum 
und  Neutrum  zusammenwarfen,  nicht  von  der  reinen  Sprach- 
form energisch  durchdrungen  waren,  nicht  die  feine  und 
zarte  Deutung  verstanden,  welche  die  Sprache  den  Geg&Or 
ständen  der  Wirklichkeit  leiht 

Auch  bei  dem  Dualis  kommt  es  daher  darauf  an,  ob 
er  nur  als  empirische  Wahrnehmung  der  paarweis  in  der 
Natur  vorhandenen  Gegenstände,  in  das  Nomen,  und  ab 
Gefühl  der  Aneignung  und  Abstofsung  von  Menschen  und 
Stämmen,  in  das  Pronomen,  und  mit  diesem  gelegentlich 
in  das  Verbum  übergegangen,  oder  ob  er,  wirklich  in  die 
allgemeine  Form  der  Sprache  verschmolzen,  wahrhaft  mii 
ihr  Eins  geworden  ist  Als  ein  Kennzeichen  hierfür  kann 
allerdings  seine  durchgängige  Aufnahme  in  aUe  Theile  der 
Sprache  gelten,  doch  für  sich  kann  dieser  Umstand  allem 
nicht  entscheidend  sein^ 

Dab  der  Dualis  sich  schön  in  die  Angemessenheit  der 
Redefugnng  einpaist,  indem  er  die  gegenseitige  Beziehungen 
der  Worter  aufeinander  vermehrt,  auch  für  sich  den  leben- 
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digen  Eindruck  der  Sprache  erhöht  und  in  der  philosophi- 
schen Erörterung  der  Schärfe  und  Kürze  der  Verständigung 
ra  Hülfe  kommt,  dürfte  wohl  schwerHch  bezweifelt  werden. 
Er  hat  darin  dasjenige  voraus,  wodurch  sich  jede  gramma- 
tisdie  Form  in  der  Schärfe  und  Lebendigkeit  der  Wirkung 
▼or  einer  Umschreibung  durch  Worte  unterscheidet.  Man 
vergleiche  nur  die  Stellen  Griechischer  und  Römischer  Dich- 
ter, wo  von  den,  auch  als  Nachbarsteme  in  die  Augen  fal- 
lenden Tyndariden,  oder  sonst  von  Brüderpaaren  die  Rede 
ist  Wieviel  lebendiger  und  ausdrucksvoller  stellen  die  ein- 
fachen Dualendungen 

xQateQ6q>Q0ve  yelycero  nalds  oder: 

fiivw^adiü}  de  yevia&rjv 
bei  Homer  die  Zwillingsnatur  dar,    als  die  Ovidische  Um- 
schreibung es  thut, 

et  gemini,  nondam  coelestia  sidera,  fratres, 
ambo  conspicui,  nive  candidioribus  ambo 
yectabantur  equis. 

Es  vermindert  diesen  Eindruck  nicht,  dafs  in  der  ersten 
der  angeführten  und  andren  ähnlichen  Homerischen  Stellen 
gleich  auf  den  Dualis  der  Pluralis  folgt      Wenn  das  Bild 
einmal  mit  dem  Dual  eingeführt  ist,   wird  auch  der  Plural 
nicht  anders  gefühlt     Es   ist  vielmehr  eine  schöne  Freiheit 
der  Griechischen  Sprache,  dafs  sie  sich  das  Recht  nicht  ent- 
ziehen läfst,  den  Plural  auch  als  gemeinschaftliche  Mehrheits- 
form zu  gebrauchen,  wenn  sie  nur,  da  wo  es  der  Nachdruck 
erfordert,  den  Vorzug  der  eignen  Bezeichnung  der  Zweiheit 
behält.    Dies  aber  weitläufiger  auszuführen,  und  zu  erfor- 
schen, ob  auch  bei  den  vorzüglichsten  Griechischen  Schrift- 
steilem  durchgängig  ein  so  feines  und  richtiges  Gefühl  für 
den  Dualis  herrscht,  wird  es  erst  am  Ende  dieser  Abhand- 
lung bei  der  besonderen  Betrachtung  des  Griechischen  Dua- 
lis möglich  sein. 

38* 
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Nach  allem  bis  hierher  Gesagten  scheint  es  mir  nicht 
nothwendig,  noch  diejenigen  zu  widerlegen ,  welche  den 
Dualis  einen  Luxus  und  Auswuchs  der  Sprachen  nennen. 
Die  Ansicht  der  Sprache,  welche  dieselbe  mit  dem  ganzen 
und  vollen  Menschen  und  dem  Tiefsten  in  ihm  in  VerUn- 
düng  setzt,  kann  dahin  nicht  führen,  und  mit  dieser  allein 
haben  wir  es  hier  zu  thun.  Ich  beschliefse  daher  hier  den 
allgemeinen  Theil  dieser  Untersuchungen,  und  werde  in  den 
folgenden  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen  Sprachen  nach 
den  weiter  oben')  in  Absicht  der  Behandlung  des  Dualis 
abgetheilten  drei  Classen  übergehen. 

• 

0  S.  579-81. 
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Sonette« 


1. 


Das  ewige  Sonett. 

Die  Berge  stehen  weifs  im  tiefen  Norden, 
Die  Seen  fest  wie  hellpolirter  Spiegel, 
Wenn  in  des  Südens  Milde  längst  die  Hügel 
Der  Bäume  Blätterspitzen  grün  umborden. 

In  weifsen  Steppen  ziehen  wilde  Horden, 
Nidit  kennend  des  Gesetzes  weisen  Zügel, 
Wenn  Völker  längst  auf  der  Begeistrung  Flügel 
Den  Göttern  im  Olymp  sind  gleich  geworden. 

Auch  Menschenbusen  ist  reich  angebauet. 

Mit  Geist  genährt,  von  Dichtung  sanft  bethauet, 

Und  sich  erfreuend  lieblich  üppger  Fülle. 

In  meiner  Brust  es  ewig  falb  nur  grauet,  > 
Und  dafs  aus  Leere  trostlos  Leere  quille. 
Bewirket  tödtende  Gedankenstille. 
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Jugendlandschaft 

Zu  euch  nun  kehr'  icli,  waldhekränzte  Hügel» 
Die  meiner  Kindheit  Schritte  schon  betraten, 
Der  Mensdiennähe  kann  ich  hier  entrathen, 
Wenn  über  meines  Geistes  reinem  Spiegel 

Mich  frei  erhebet  des  Gedankens  Flügel, 
Erscheinen  mir  als  froh  entkeimte  Saaten 
Der  Vorzeit  Fabelsinn  und  KindertJiaten , 
Mir  lüpfend  den  geheimnifsvoUen  Riegel 

Der  Pforte,  die  des  Schicksals  ebrne  Mächte 
Eröifnen  wechselsweise  und  verschliefsen , 
Wenn  sie  der  Menschheitloose  Faden  drehen. 


Wie  Frühlingshäuche  mir  entgegenwehen. 
Wenn  jene  Schattenbilder  mich  begrüfsen 
Im  Glänze,  den  kein  Strom  der  Zeiten  schwächte. 


'^4 
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8. 


Mnemosyne* 

Von  allen  himmelthronendeii  Göttinnen 

Ich  dich 9  Mnemosyne,  am  meisten  ehre» 

Du  machst  die  Vorzeit  za  der  Zukunft  Lehre» 

Schöpfst  aus  Greschehnem»  nicht  aus  leerem  Sinnen. 

Ich  sehe  gern  den  Strom  der  Zeit  Terrinnen, 
Dafs  dir  der  Schatz  sich  der  Erinnrung  mehre ; 
Zu  ihm  wehmüthig  ich  die  Blicke  kehre. 
Den  einzgen  Trost  des  Lebens  zu  gewinnen. 

Denn  alle  schönsten,  tiefsten  Erdenfreuden 
Nun  hinter  mir,  schon  längst  vergangen,  liegen. 
Und  niemals  werden  wieder  sie  mir  blühen. 

Doch  wie  Tergifst  sich  der  Entbehrung  Leiden, 
Wenn  ich  in  langen,  sehnsuchtsvollen  Zügen 
Die  Bilder  schlürfe,  die  mir  fernher  glühen* 
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4. 


Der  umschlossene  See. 

Wenn  ich  die  Wellen  so  im  Rudern  schlage, 
Ich  mir  in  wehmuthsvoUer  Brust  wohl  sage: 
Wie  ausgangslos  der  See  ist  hingegosse/i, 
So  ist  mein  Lebensbett  auch  rings  umschlossen. 

Ich  kaum  den  Blick  hinaus  zu  werfen  wage, 
Weifs  nicht,  obs  draufsen  nachte  oder  tage; 
Das  halbe  Leben  ist  mir  so  verflossen, 
Ich  habe  freien  Ausflug  nie  genossen. 

Und  seh'  ich  fernher  wohl  die  Sterne  kommen, 
Die  Kraniche  des  Nordens  Winter  fliehen. 
Dann  fühl*  ich  mich  im  Busen  bang  beklommen, 


Ich  mochte  fernhin  nach  den  Wandrern  ziehen. 
Allein  der  See  ist  nirgend,  nirgend  oflen , 
Kein  muntrer  Bach  läfst  irgend  Ausweg  hofien. 
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5. 


Der  Erde  Recht. 

Jedwedes  Schicksal  mufs  Erfallung  finden, 

Es  sei  in  Schmerzen,  oder  sei  in  Freuden; 

Der  Mensch  mufs  durch  sein  Loos  hindurch  sich  winden, 

Wenn  er  nicht  will  ganz  von  dem  Leben  scheiden. 

Das  ist  der  Erde  Recht,  womit  sie  binden 
Und  lösen  kann ;  der  Mensch  mufs  still  es  leiden. 
Doch  kann  er  Freiheit  in  der  Brust  sich  gründen. 
Wie  rauhe  Schlacken  edles  Erz  umkleiden. 

Und  wie  man  mehr  der  Erde  Rechte  ehret, 
Nicht  lasset  Weichlichkeit  noch  Schonung  walten, 
Dafs  Toll  sein  Maafs  das  Schicksal  kann  erreichen, 

Sich  auch  die  Kraft  der  innren  Freiheit  mehret. 
Der  Mensch,  gefesselt  von  den  Erdgewalten, 
Trägt  in  sich  dennoch  keiner  Knechtschaft  Zeichen. 
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Stiile  Ergebung. 

Ich  lebe  nur  in  kleiner ,  niedrer  Hütte» 
Und  schöpfe  dort  der  Seele  tiefen  Frieden, 
Bin  froh  des  Looses»  das  mir  ist  bescbieden. 
Und  zügl'  in  Demuth  meines  Wandels  Schritte. 

Nie  mir  geschiehts,  dafs  ich  entgegenstrilte , 
Ich  suche  Ruhe,  ungestört,  hienieden, 
Ich  führ  in  Heftigkeit  mein  Blut  nie  sieden. 
Und  meine  Zunge  kennt  nur  sanfte  Bitte« 

Indem  ich  still  mich  an  mein  Schicksal  schmiege, 
Mach'  ich  das  Erdenleben  mir  zur  Wiege, 
Die  mich  hinüberschaukelt  zu  dem  Grabe; 


In  mir  sich  keine  Stürme  je  erheben, 
Nacli  Unerreiditem  nicht  Begierden  streben. 
Ich  wünsche  nichts,  als  was  von  selbst  ich  habe. 
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7. 


Oede  des  Lebens. 

Warum  kann  idi  nicht  ganz  versenket  leben 
Nur  in  die  Rollen ,  die  ich  Abends  spiele  ? 
In  ihnen  ich  mein  bessres  Dasein  fühle, 
Zur  Wirklichkeit  kehr'  ich  mit  Widerstreben. 

Was  soll,  wen  mit  geheimnifsYollem  Beben 
Füllt  Schicksalsmacht  in  Leidenschaftenscliwüle» 
Sich  tauchen  in  der  Hausbeschränktheit  Kühle, 
Wenn  er  kann  frei  in  Aetherhöhe  schweben?  — 


Wen  Loos  und  Neigung  fremd  der  Bühne  hatten, 
Kann,  als  ihr  Spiel,  sein  Leben  doch  behandeln. 
Und  in  der  Dichtung  Wesenheit  verwandeln 

Der  Welt  vorüberrauschende  Gestalten. 
Mit  Wonne  dann  er  in  Gedanken  schweifet, 
Und  in  die  Wirklichkeit  mit  Unmuth  greifet. 


Oft  d 

Und; 
Sie  li 
Ich  n 

Dann 
Die  'J 
Icli  tt 
Dem 

Denn 
Die  e 
Ist  (U 


Und 

Nach 


»♦ 


605 


9. 


Die  schwarze  Stunde. 

In  jedem  Jahr  man  durch  die  Stundje  gehet , 
Der  keiner,  der  auf  Erden  leht,  entfliehet, 
Sie  aus,  wie  alle  andren  Stunden,  siehet, 
Dodh  unsichtbar  da,  schwarz  gezeichnet,  stehet. 

Wenn  eignen  Todeshauch  sie  uns  zuwehet, 
Legt  gern  man  ab  die  Last,  die  dräckt  und  mühet, 
Und  folgt,  wo  Ruhe  söfs  und  ewig  blühet, 
In  Nacht,  um  die  sich  keine  Sonne  drehet. 

Doch  wenn  sie  plötzlich  so  sich  offenbaret, 
Dafs  sie  des  Süfsesten  uns  hart  beraubet. 
Des  Höchsten,  was  auf  Erden  man  gewahret. 


Des  Tiefsten,  woran  Seel**  in  Seele  glaubet, 
Dann  sie  im  Jahr,  wie  finstrer  Abgrund,  gähnet, 
Nach  dem  man  doch  im  stillen  Gram  sich  sehnet. 


Resignation. 

Besttindig  rudern  meine  ems'gen  Hitnde; 
Icli  slotae  al)  den  Nacben  ron  dem  Lnnde, 
Und  falire  zu  des  Strömet  andrem  Rande, 
Und  nie  geachielit,  daf*  icti  am  Ufer  stände. 

Docit  einen  Abend  nimmt  das  Rudern  Ende. 
Ein  Mann  erscheint  in  duokelem  Gewände, 
Und  wie  er  kommt,  lös'  ich  des  Nacliens  Bande) 
Folg'  ibm,  und  nie  zurück  mich  wieder  wende. 

Das  Leben  ist  solch  hin  und  wieder  Fahren, 

Das  niemals  didi  zu  wahrem  Ziele  fähret. 

Wo  Gluth  zu  Flamme  zwar  der  Kräftge  schüret, 

Doch  nichts  vollendet  auch  in  langen  Jahren, 
Und  was  er  that,  wenn  Tod  sein  Recht  nun  Bbet, 
Verloren,  wie  den  Kahn  dem  Strome,  giebel. 
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11. 


Der  Ring. 

Der  Reifen,  der  den  Finger  zart  umschliefset» 
Wenn  auch  von  Grold,  ist  Sinnbild  einer  Kette. 
Doch  wenn  als  Pfand  er  der  Geliebten  grüfset. 
Wer  nicht  entxückt  ihn  dann  empfangen  hätte? 

Er  Wonne  in  ^n  stillen  Basen  giefset , 
Und  folgt  dem  Treuen  in  des  Grabes  Bette; 
Kaum  Sorge  je  im  wunden  Herzen  spriefset, 
Von  der  ein  Blick  auf  ihn  uns  nicht  errette. 

Wenn  die  Geliebte  weilt  im  Schattenlande, 
Verbürgt  der  Ring  noch  an  des  Lebens  Rande, 
Dals  sich  einander  nach  die  Seelen  ziehen. 


Denn  unauslöschlicher  Gefühle  Glühen 
Und  reiner  Sehnsucht  heilig  Funkensprühen 
Stets  schmieden  wieder  neuen  Schicksals  Bande. 


12. 

Zwei  Sterne. 

Der  Mensch  wohl  gebet  im  gewolintea  Glei«e, 
Und  klar  hesonnea  hin  und  her  sich  drehet 
Im  weiten  ihm  gelasinen  Lebenaltreiie; 
Doch  plötzlich  Sturm  aui  tiefer  Bnul  her  webet. 

Nun  gilt  nicht  mehr  die  aelbst^wählte  Weite, 
Die  Saamen  lich  für  künftge  Erndte  säet. 
Wie  ankerloaei  Schiff  auf  Heereireise  > 
Kein  Ziel  er,  keiner  Käste  Land  enpähet 

llitn  hilft  kein  Streiten  und  kein  zögernd  Strnubea, 
Er  mufs  hemm  lich  lassen  spurlos  treiben. 
Wohin  der  Sturm  ihn,  blindlings  rasend,  jaget, 

Nach  Süd  und  Nord  and  Ost  und  West  TerscUS^i 
Bis  die  geschwellten  Segel  wieder  sinken, 
Und  ihm  zwei  Sterne  fernher  Rohe  winken. 
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13. 


Kein  süfsres  Wort. 

Die  Sprache  hat  kein  süfsreB  Wort  erfunden, 

Als  wenn  vertraulich  Du  die  Lippen  sagen, 

Bald  zuversichtlich  nach  begluckten  Stunden, 

Bald  schüchtern,  wenn  sie's,  kaum  erst  hoffend,  wagen. 

Denn  was  je  mit  dem  Andren  wird  verbunden 

An  seeligem  Gefühl  in  Wonnezagen, 

Wird  in  die  Eine  Silbe  eingewunden. 

Wie  Blumenstraufs,  den  Mädchenbusen  tragen; 

Und  diese  goldenduftge  Blütenfülle 

Wird  auf  das  eigne  Wesen  dann  bezogen. 

Dem  Du  entspricht  ein  Ich;  man  Tuhlt  ein  Wogen 

Von  Trunkenheit  in  heiiger  Wonne  Stille. 
Denn  Du  und  Ich,  zu  Wir  vereint  zusammen, 
Hebt  über  der  Gestirne  Aetherflammen. 


VL 
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14, 


Ocean  der  Zeit. 

Kein  Flufs  zur  Quelle  seine  Fluten  wendet, 
Der  Tag,  der  einmal  sich  ins  Meer  gesenket , 
Zum  Yor'gen  Morgen  nicht  ^en  Pfad  mehr  lenket; 
Was  war,  das  ist  nicht  mehr,  hat  rein  geendet. 

Und  doch  war  es  nicht  Wahn,  der  trügrisch  blendet. 
Der  Morgen,  defs  kein  Abend  mehr  gedenket, 
Mit  seinem  Thaue  Leben  liat  getranket. 
Des  Jünglings  Glanz  dem  Greis  noch  Strahlen  sendet. 

In  welches  Meer  zusammen  nun  geflossen 
Ist,  was  erstrebet  wurde  und  genossen? 
Im  Ocean  der  Zeit  ist  es  begriffen, 


Den  finstrer  Wolkennebel  Nacht  verhüllet. 
Der,  nicht  beginnend,  vnaufliörlich  schwillet. 
Von  dem  wir  Küstenspannen  kaum  qmschiffen. 


611 


15. 


Frage, 

Aurora  eilt  voraus  dem  Sonnenwagen , 
Der  Rosse  Hauch  deckt  Schultern  ihr  und  Rücken, 
Es  glänzt  ein  Strahlenmeer  von  Farbenblicken 
Die  flutend  sich,  wie  Welle  Welle,  jagen. 

Nicht  unbegleitet  auch  die  Nacht  einschlagen 
Kann  ihren  Schattenpfad;  des  Thaus  Erquicken, 
Al$  Botengrufs,  die  finstern  Wolken  schicken, 
Und  Dänunrnng  mufs  ihr  vor  ihr  Zwielicht  tragen. 

Im  Leben  nie  sich  volles  Licht  ei^iefset, 

£in  sdiattig  Grau  damit  zusammenfliefset. 

Wie  zweifelnd ji  obs  zu  Tag,  zu  Nacht  sich  wende. 

Ist's  Morgenroth,  das  einst  in  Tag  versdiwindet. 
Ist's  Abenddämmerung,  die  Nacht  verkündet, 
Was  scheuen  Schritts  uns  fülirt  zum  Lebensende? 


39» 
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16. 

Zuversicht  in  den  Sterneii. 

Sind  denn  die  Schwüne  alle  fortgezogen, 
Die  sonst  hier  heimisch  ihre  Sitze  halten? 
Du  siehst  sie  ziehn,  des  Stromes  blaue  Wogen 
Mit  den  geschwellten  Fittigen  beschatten. 

Die  Falschen  meine  Hoffnungen  betrogen, 
Iirlichtern  gleich  auf  nebelfeuchten  Malten. 
Die  Sterne  nur  stehn  fest  am  Hiinmelsbogen, 
Sonst  sich  mit  Allem  Flucht  und  Wandet  gatten. 

So  wie  der  Schwäne  silberwcifse  Sdiwingen, 
Sah  ich  die  Freaden  meiner  Jugend  glänzen. 
Und  eilte  rasch  damit  mein  Haupt  zu  kränzen. 

Da  nichts  kann  die  entflobnen  wiederbringen. 
EnnnningsToll  nun  scliau'  ich  auf  die  Sterne, 
Die  Zu?ersicbt  entsenden  dunkler  Feme. 


! 
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17. 


Wolken  und  Gestirne. 

Die  Wolken  zielin  in  luftigem  Gewulile, 
Es  treibt  der  Wind  verwirrt  sie  hin  und  wieder. 
Am  Himmel  lagern  sie  die  schweren  Glieder, 
Und  eilen  fort  in  regellosem  Spiele. 

Doch  die  Gestirne  folgen  festem  Ziele; 
Wie  Rhythmus  Sphären-Tanz  entklungner  Lieder 
Durchschwebt  das  Jahr  ihr  leuchtend  Strahlgefieder, 
Und  ewig  gleich  abwechseln  Frost  und  Schwüle. 

Der  Mensch  mufs  beide  sie  in  i^ich  vereinen, 
Der  Sterne  streng  Gesetz,  der  Wolken  Wühlen. 
Elr  mufs  den  Stoff  der  irdischen  Dinge  fühlen, 


Die,  ewig  kreisend,  ewig  sich  verwirren, 
Und  von  des  Daseins  Bahn  nicht  abzuirren, 
Mufs  ihm  der  Ewigkeiten  Sonne  scheinen. 


s  Element. 

h  ia  cInB  Kissen  schmirget, 
nhgeicliieden 
tiefen  Frieden, 
Träume  flieget. 

Wirklichkeit  Uesieget. 
t  gewel>t  liienieden, 
Lehensmiideii, 
keit  iTonnig  wieget ; 

1  aucli  zerronnen, 
I  fest  gesponnen, 
ininers  Bildnerkit ndea. 

;elietni$ten  Gründen 
.  Wuritel  finden, 
I  Schatteo  senden. 
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15. 


Poseidon. 


Poseidon  föhrt  mit  Rossen  durcb  die  Wellen, 
Sein  Dreizack  macht  die  Felsenküsten  beben. 
Empor  sich  Fnseln  aus  der  Tiefe  beben, 
Und  Flammen,  blutgetüncbt,  die  Nacht  erhellen. 


0 

Ihm  ihre  Urnen  giefsen  alle  Quellen, 
V^v^  Strome  willig  ihm  die  Wasser  geben. 
Und  die /chwarzbasig  in  den  Lüften  schweben. 
Ihm  Regen  geudend,  seine  Fluten  schwellen. 

Doch  keine  Frucht  die  feuchte  Fläche  traget, 
Sie  wälzt  und  wälzt  sich  nur  in  dumpfem  Wogen 
Und  kommt  und  gehet  ohne  Zweck  und  Ende. 


So  auch  der  Taumel  sich  der  Welt  beweget. 

Und  wird  in  blinden)  Strudel  fortgezogen. 

Der  Geist  nur  weifs,  wohin  den  Blick  er  wendet. 


Die  still  G 
Des  Schicii 
Mit  iidiren 
Nicht  plStz 

Die  mit  Bf 
Vertrauend 
Getrieben 
Verwirret  i 

Docb  irenn 
Und  nicht 
Den  Hafen 

Dann  mns« 
Denn  sie  g 
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21. 


Das  Hauskleid. 

Am  liebsten  ich  mein  aschgrau  Hauskleid  trage, 

Als  Zeichen  innerlich  zufriedner  Stille, 

Es  wird  mir  so  bedeutungsvolle  Hülle , 

Und  zeigt,  dafs  ich  nach  Putz  und  Schmuck  nicht  frage. 

Denn  wie  ich  das  Gewand  nur  um  mich  schlage, 
Dafs  einfach  es  der  Glieder  Bau  umquille. 
Zieht  sich  auch  meiner  Brust  Empfindungsfiille 
Einsam  zurück  vom  laut  umrauschten  Tage. 

Und  innig  werd*  ich  doch  von  dem  verstanden. 
An  den  geknüpfet  ich  mit  ewgen  Banden 
Hin  durch  des  Lebens  stille  Gründe  gehe; 


Und  dafs  mich  Keiner  aufser  ihm  verstehe, 
Der  Liebe  Odem  einzig  mich  umwehe. 
Davor  längst  alle  andren  Wünsche  schwanden. 


^hlen  neigen, 
]ie  heitre  BIfiue, 
escIiaiiuDgnreihei 
iuichuDg  Bchweiges 

Dcl  sie  zeratreue, 
lg  leilie, 
trung  steigen, 
seugeo. 

Gipfel  Telchet, 
Nacht  Tergleicliet. 
hend  sctminget, 

irldinget , 
t  enlweicliet, 
iliel  dringet. 
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Aline. 

Wie  breiter  Strom  in  reiner  KInrIieit  fliefset. 
Langsamen  Zuges  scliwere  ScbifFe  traget, 
Der  Mühlen  fleifs'ge  Räder  still  beweget, 
Und  seine  Ufer,  strömend,  freundlich  grüfset; 

So  sich  Alinens  Leben  lün  ergiefset, 

Von  willger  Herzensgüte  angereget. 

Die  Ein  Bestreben  nur  mit  Sorgfalt  heget, 

Dafs  einfach  es  der  Kreis  der  Pflicht  umschliefset. 

Sie  hascht,  genügsam,  niemals  nach  Genüsse, 
Kein  Erdenschicksal  füllt  sie  mit  Verdrösse, 
An  keines  Lohnes  Hoffnung  sie  sich  lehnet; 

Sie  wünscht  dem  Tag  nicht  mehr,  noch  wen'ger  Stunden, 
Und  wenn  des  Lebens  Knaul  sie  abgewunden, 
Ist  Grabesruh  ihr  lieb,  doch  nicht  ersehnet. 


24. 

Schule  des  Lebens. 

Ich  itreDgen  Enut  tief  im  Gemülhe  trnge. 
Und  drum  nicht  heiter  stets  durchs  Leben  gehe; 
Doch  veifs  icli  deutlicli  immer,  wo  ich  stehe. 
Mich  falsch  nie  freue,  und  tod  Wahn  nidit  lage. 

Da  ich  genau  weifs  immer,  was  ich  wage, 

Icli  der  Gefahr  mit  Muth  ioa  Auge  sehe. 

Mich  nicht  nnck  jedem  Wiad  des  Schiduals  drehe. 

Und  selbstgewAblte  Bahnen  dreist  einschlage.        • 

Früh  hat  das  Leben  mich  dem  Ernst  Termählet, 
Von  innen  aus  liab'  ich  die  Brust  gestühlet, 
Ertogen  mich  in  harter  Strenge  Schule; 

Die  kindisch  irre  schwankenden  Verlangen 
Das  Scbicksal  und  der  eigne  Trieb  bezwangen. 
So  niemals  um  Genufs  und  Glück  ich  buhle. 
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25. 


Wesen  der  Dichtung. 

Die  Dichtung  um  des  Dichters  Schläfe  flieget. 
Doch  läfst  sich  locken  auch  durch  leise  Tone, 
Wenn  man,  von  zauhrischer  Gestalten  Schone 
Umschwebet,  sich  in  süben  Träumen  wieget. 

Allmählig  Bild  an  Bild  sich  sanft  dann  schmieget 
Der  Mund,  dafs  er  das  Ohr  an  Reim  gewohne. 
Sucht  sorgsam,  dafs  er  Laut  mit  Laut  Yersöhne, 
Und  endlich  Zeile  sich  zu  Zeile  fuget. 

Denn  doppelt  Dichtung  mächtge  Wurzel  schlaget 
In  Menschenbrust  und  der  Natur  Gestalten, 
In  uns  sie  bald  aus  diesen  sich  ergielset, 


Und  bald  empor  aus  unserm  Busen  schiefset ; 
Wenn  nur  der  Mensch  die  Phantasie  läfst  walten, 
Sie  willig  ihn  in  Erdenferne  traget. 
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N^tur  und  Dichtung, 

Gefüllte  Blume  keine  Frucht  je  traget. 
Sie  bildet  kein  Gesdbleclit,  bleibt  immer  Eine, 
Nur  Farbenschmuck^  in  lieblichem  Vereine 
Mit  würzgem  Duft,  zur  Sdiau  den  Sinnen  leget. 

Das,  wodurch  Dichtung  uns  die  Brust  beweget, 
Ist  auch  Grewebe  gleich  aus  farbgem  Sdieine, 
Wie  Welle,  die  in  luftger  Korperreine 
An  das  entzückte  Ohr,  verhallend,  seil  läget. 

Doch  wenn  sie  beide  sich  im  Menschen  spiegeln^ 
Der  Reichtlium  der  Natur  in  Pracht  der  Sinne, 
Die  Dichtung  in  phantastisch  zartem  Glühen, 


Dem  Geist  dann  frei  entkeimte  Blüthen  blähen, 
Durch  die  zu  unvergänglichem  Gewinne 
Sie  alle  Erd^nfrüchte  überflügeln* 
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27. 


Anmuth. 

Die  AniDutli,  die  tief  ans  der  Brust  entspringet » 
In  sanfte  Herzensgüte  sich  ergiefset. 
Und  wenn  die  Liebe  redend  sich  erschliefset 
Holdselig  den  Gedanken  zart  umschlinget, 

Die  aus  depi  Ton  der  Stimme  wiederklinget 
Und  ans  dem  Blicke  mild  entgegengrüfsety 
Frei  aus  dem  Tiefesten  des  Wesens  spriefset, 
Und  niemals  mühevoll  mit  Absicht  ringet, 

Die  war  das  Element,  in  dem  sie  lebte. 
Wie  einfach  blüht  versteckte  Wiesenblume, 
Bewahrte  sie  im  innren  Heiligthume 

Der  Unschuld  Scliatz^  und  der  Gefühle  Fülle, 
Dafs  sie  in  reiner,  unentweihter  Stille 
Den  reichen  Teppich  der  Gedanken  webte. 
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28. 


Die  althellenischen  Gestalten. 

Zu  euch,  ihr  althellenischen  Gestalten, 
Treibt  innre  Sehnsucht  mich  zurückzukehren, 
Ich  kann  des  Busens  heifsem  Drang  nicht  wehren. 
Wenn  andre  Bahnen  auch  noch  fern  mich  halten. 

Die  Formen,  die  sich  reich  in  eudi  entfalten, 
Den  Geist  mit  tiefer  Schönheit  sinnig  nähren, 
Und  zum  Oljmp  den  freien  Pfad  gewähren 
In  mächtig  angeknüpftem  Wechselwalten. 

Was  irr*  ich  noch  um  ferne  Meergestade, 

Wo  keine  Nais  spielt  im  Wellenbade, 

Und  die  umschwärmt  barbarischer  Nomade? 


Wie  mag  ich  selbst  an  Indus  Ufern  weilen. 
Und  nicht  die  Klänge  zu  vemehmen  eilen. 
Die  alte  Schicksalswunden  lindernd  heilen? 
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29. 


Freiheit  und  Wirklichkeit. 

Die  edle  Freiheit  des  Gemiitiies  spriefset 
Wie  Blüthe  aus  der  Knospe  der  Gefühle, 
Sie  kennet  nicht  der  Leidenschaften  Schwüle « 
Besonnen  sie  und  milde  sich  erschliefset. 

Dann  aber  muthig  sie  den  Himmel  grüfset. 
Wie,  breitend  unten  süfsen  Schattens  Kühle, 
Des  Baumes  Gipfel,  dafs  ihn  Luft  umspiele. 
Hoch  in  das  Reich  der  LüAe  freudig  schiefset. 

So  lange  sie  und  ihre  Sinnverwandte 

Hienieden,  gottliche  Gestalten,  gingen, 

Sah  man  dies  Gotterkind  auf  Erden  blühen. 

Jetzt  das  Gremnth  hernieder,  fesselnd, 'ziehen 
Die  Wirklichkeit  und  ihres  Werks  Vollbringen, 
Und  jene  Freiheit  trauert  als  Verbannte. 


YI. 
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30. 

Hiebt  der  Liebe. 

Wenn  man  geliebt  ■icli  tief  und  innig  fültlet. 
Wird  man  berührt  liaum  tod  der  Erde  SchmeneD  ; 
Ibr  GlnliD  mit  bebrer  Glut  die  Liebe  küblet, 
Und  Unglück  vobnl  nicbt  in  geliebtem  Herzen. 

Ob  in  den  Busen  auch  sich  Kummer  alieblet, 

Läfst  ieinen  Himmel  nicht  der  MenatJi  sieb  acbwärzen, 

Wenn  einmal  er  das  höchste  Laos  erzielet, 

Und  tausend  lütse  Freuden  ihn  nmscbetzen ; 

Wenn  er  in  TageaUst  sich  abgemühet. 
Dann  iu  der  Liebe  Arm  rertranend  fliehet. 
Und  reichlich  nimmt,  was  er  gewähret,  wieder. 

Es  hebt  ihn  der  Begeistrung  Scliwaogefieder, 
Wohin  der  Liebe  Stern  ihn  (tmblend  siefaet, 
Wo  er  lemimntt  der  Untchuld  Wiegenlieder. 
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31. 


Die  beiden  Welten. 

Zwei  Welten  sich  in  der  Geschichte  wdgen, 
Sind  schwer  mit  Spruch  gerechter  Brust  zu  richten. 
Weil  Nachruhm  ?on  verschiedenen  Gewichten 
Sie  in  der  goldnen  Schaalen  Schwanken  legen. 

Die  alte  sieht  man  sich  gestaltreich  regen, 
Wo  Kunst  die  Wirklichkeit  strebt  zu  remichten; 
Die  andre,  neue  mahnt  an  ernstre  Pflichten, 
Und  spendet  Gotterursprungs  heiigen  Seegen« 

Allein  verbindend  lieget  zwischen  beiden 
Ein  Punkt  im  tiefen  menschlichen  Gemüthe; 
Wer  ihn  erreicht,  für  den  sie  nicht  sich  scheiden ; 

Er  pfläcket  beider  anmutiisvolle  Blnthe, 
Die  schön  zu  flechten  in  Ihr  reiches  Leben, 
War  Ihr  vor  allen  Sterblichen  gegeben. 
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Der  Traumwelt  Schwingen. 

Wenn  traumloi  eine  game  Nacht  Tendiwind 
In  .tiefen,  todeagleichea  Schlaf  venenket. 
Kein  aeeleuTolles  Bild  hervor  sich  windet, 
Und  wie  mit  nächtgem  Thau  den  Busen  trai 

Dann  an  die  Nacht  den  leeren  Tag  nichu  h 
Nichts  hin  lum  schattgen  Geiiterreiche  lenlu 
Und  nichts  der  Stunden  Nüchternheit  veiiüi 
Wa«  Hinunelsnith  der  Erdenaehnsuclit  schenl 

Denn  nur  der  dnnklen  TrSnme  Nebelpforte 
Führt  aus  des  Erdenlebens  dumpfen  Scbtanl 
Hin,  wo  der  Gieial  lon  Fesseln  ist  befreiet, 

Wo  Wesenheit  nicht  Körperstoff  blota  leihet, 
Und  die  in  Freiheit  schweifenden  Gedanken 
Nicht  sind  umgrftiul  von  nüclttem  kalten  W 
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33. 


Der  £rde  Dämmerhelle. 

Ich  habe  gern  die  mondumkreUte  Erde, 
Die  stille  Freuden  zahlreidi  mir  gewähret. 
Die  Menschen  und  die  Thiergeschlechter  nähret, 
Und  sichren  Wohnsitz  giebt  am  H«imathsheerde. 

Ich  trage  willig  ihrer  Müh*  Beschwerde, 
Und  beut  sie  Schmerz,  mich  nicht  gleich  Gram  verzehret; 
Die  Himmelsglut,  die  in  der  Brust  mir  gähret, 
Bürgt,  dafs  sie  mir  nicht  ewger  Kerker  werde. 

Doch  wandr  Ich  gern  in  ihrer  Dämmerhelle, 

Und  freue  mich  der  leichten  Lebenswelle, 

So  oft  sie  an  die  Brust  mir,  kehrend,  schlaget. 

Zum  neuen  Sonnenlauf  mich  weiter  traget, 

Bis  sie  mich  sanft  bringt  an  des  Grabes  Schwelle, 

Und  mich  in  ilirem  Schoofs  die  Erde  heget. 


34. 

Das  Bild  im  Herzen. 

Nie  wird  die  ewge  Lieb«  von  mir  ireichen. 
Die  icli  die  Brutt  mir  (ulile  •nnft  umthauen ; 
Ich  kann  mit  Zuvemclit  der  Holden  Iranen. 
Sie  gab  davon  mir  nimmer  tragend  Zeichen. 

Gefühle  vohl  vergehen,  Bilder  bleichen ; 

Doch  was  der  Buten,  klar  und  hell  zs  schauen, 

Durchs  ganze  Lehen  «trebte  aufzubauen. 

Das  kann  de«  Wahni  Yei^ängliclikeit  nie  gleichen. 

Und  in  mir  dieser  Liebe  Bild  ich  trage, 
So  weit  zurück  mein  erstes  Denken  geltet. 
Zuerst  erschien  es  mir,  vrie  ferne  Sage, 

Dann  stieg  zur  Erde  es  mir  sichtbar  nieder, 
Und  nun ,  da  es  mir  ist  verschwunden  wieder, 
Der  Hauch  mich  der  Erinnrang  tiitt  anwehet. 


Wilhelm  von  Humboldf  s 


gesammelte  Werke. 
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Ideen  za  einem  Versach)  die  Gränzen  der  Wirli- 
samkeit  des  Staats  zu  bestimmen. 


Le  difficUe  est  de  ne  promalguer  que  des  lois  ne- 
cessaires,  de  rester  a  Jamals  ßdele  ä  ce  priocipe 
vraiment  coDstitationnei  de  (a  soci6t($,  de  se  metlre 
CD  garde  contre  la  fureur  de  gouveraer,  la  plus  fu- 
neste  maladie  des  gouvernemens  modernes. 

MIRABEAU  L'AINfc:,  sur  l'^ducatioa  pubUque  p.  G». 
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Ideen  zu  eioem  Versuch,  die  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit des  Staats  zu  bestimmen. 


I. 

Einleitung. 

Wenn  man  diq  merkwürdigsten  Staatsverfassungen  mit 
einander,  und  mit  ihnen  die  Meinungen  der  bewährtesten 
Philosophen  und  Politiker  vergleicht;  so  wundert  man  sich 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  eine  Frage  so  wenig  vollstän- 
dig behandelt,  und  so  wenig  genau  beantwortet  zu  finden, 
welche  doch  zuerst  die  Aufmerksamkeit  an  sich  zu  ziehen 
scheint,  die  Frage  nämlich:  zu  welchem  Zweck  die  ganze 
Staatseinrichtung  hinarbeiten  und  welche  Schranken  sie  ih- 
rer Wirksamkeit  setzen  soll?  Den  verschiedenen  Antheil, 
welcher  der  Nation,  oder  einzelnen  ihrer  Theile,  an  der  Re- 
gierung gebührt,  zu  bestimmen,  die  mannigfaltigen  Zweige 
der  Staatsverwaltung  gehörig  zu  vertheilen,  und  die  nöthi- 
gen  Vorkehrungen  zu  treflfen,  dass  nicht  ein  Theil  die  Rechte 
des  andern  an  sich  reisse;  damit  allein  haben  sich  fast  alle 
beschäftigt,  welche  selbst  Staaten  umgeformt,  oder  Vor- 
schläge zu  politischen  Reformationen  gemacht  haben.  Den- 
noch müsste  man,  so  dünkt  mich,  bei  jeder  neuen  Staats- 
einrichtung zwei  Gegenstände  vor  Augen  haben,  von  wel- 
vn.  1 
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chen  beiden  keiner,  ohne  grossen  Nachtheil  übersehen  werden 
dürfte:  einmal  die  Beslimmung  des  herrschenden  und  die- 
nenden Theils  der  Nation,  und  alles  dessen,  was  zur  wirk- 
lichen Einrichtung  der  Regierung  gehört,  dann  die  Beslim- 
mung  der  Gegenstände,  auf  welche  die  einmal  eingerichtete 
Regierung  ihre  Thätigkeit  zugleich  ausbreiten  und  einschrän- 
ken muss.    Dies  Letztere,  welches  eigentUch  in  das  Privat- 
leben der  Bürger  eingreift  und  das  Maass  ihrer  freien,  un- 
gehemmten Wirksamkeit  bestimmt,  ist  in  der  That  das  wahre, 
letzte  Ziel,  das  Erstere  nur  ein  nothwendiges  Mittel,  dies 
zu  erreichen.     Wenn  indess  dennoch  der  Mensch   dies  Er- 
stere mit  mehr  angestrengter  Aufmerksamkeit  verfolgt,   so 
bewährt  er  dadurch  den  gewöhnlichen  Gang  seiner  Thätig- 
keit.   Nach  Einem  Ziele  streben,  und  dies  Ziel  mit  Aufwand 
physischer  und  moralischer  Kraft  eitingen,  darauf  beruht  das 
Glück  des  rüstigen,  kraftvollen  Menschen.   Der  Besitz,  wei- 
cher die  angestrengte  Kraft  der  Ruhe  übergiebt,  reizt   nur 
in  der  täuschenden  Phantasie.    Zwar  existirt  in  der  L#age 
des  Menschen,  wo  die  Kraft  immer  zur  Thätigkeit  gespannt 
ist,  und  die  Natur  um  ihn  her  immer  zur  Thätigkeit  reixi, 
Ruhe,  und  Besitz    in   diesem  Verstände   nur   in  der    Idee. 
Allein  dem  einseitigen  Menschen  ist  Ruhe  auch  Auihören 
Einer  Aeusserung,  und  dem  Ungebildeten  giebt  Ein  Gegen- 
stand nur  zu  wem'gen  Aeusserungen  Stoff.     Was  man  daher 
vom  Ueberdruss  am  Besitze,  besonders  im  Gebiete  der  fei- 
neren Empfindungen,  sagt,  gilt  ganz  und  gar  nicht  von  dem 
Ideale  des  Menschen,  welches  die  Phantasie  zu  bilden  ver- 
mag, im  voUesten  Sinne  von  dem  ganz  Ungebildeten,  und 
in  immer  geringerem  Grade,  je  näher  immer  höhere  Bildung 
jenem  Ideale  führt.    Wie  folglich,  nach  dem  Obigen,  den 
Eroberer  der  Sieg  höher  freut,  als  das  errungene  Land,  wie 
den  Reformator   die   gefahrvolle   Unruhe   der   Reformation 
höher,  als   der  ruhige  Genuss  ihrer  Früchte;    so  ist  dem 
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Menschen  überhaupt  Herrschaft  reiasender,  als  Freiheit,  oder 
wenigstens  Sorge  für  Erhaltung  der  Freiheit  reizender,  als 
Genuss  derselben.  Freiheit  ist  gleichsam  nur  die  Möglich- 
keit einer  unbestimmt  mannigfaltigen  Thütigkeit;  Herrschaft, 
Regierung  überhaupt  zwar  eine  einzelne,  aber  wirkliche  Thä- 
tigkeit.,  Sehnsucht  nach  Freiheit  entsteht  daher  nur  zu  oft 
erst  aus  dem  Gefühle  des  Mangels  derselben.  Uniäugbar 
bleibt  es  jedoch  immer,  dass  die  Untersuchung  des  Zwecks 
und  der  Schranken  der  Wirksamkeit  des  Staats  eine  grosse 
Wichtigkeit  hat,  und  vielleicht  eine  grössere,  als  irgend  eine 
andere  politische.  Dass  sie  allein  gleichsam  den  letzten 
Zweck  aller  Politik  betriflfl,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 
Allein  sie  erlaubt  ^uch  eine  leichtere  und  mehr  ausgebrei- 
tete Anwendung.  EigentUche  Staatsrevolutionen,  andere  Ein- 
richtungen der  Regierung  sind  nie,  ohne  die  Concurrenz 
vieler,  oft  sehr  zufalliger  Umstände  möglich,  und  führen  im- 
mer mannigfaltig  nachtheilige  Folgen  mit  sich.  Hingegen 
die  Gränzen  der  Wirksamkeit  mehr  ausdehnen  oder  ein- 
schränken kann  jeder  Regent  —  sei  es  in  demokratischen, 
aristokratischen,  oder  monarchischen  Staaten  —  still  und 
unbemerkt,  und  er  erreicht  vielmehr  seinen  Endzweck  nur 
um  so  sicherer,  je  mehr  er  auffallende  Neuheit  vermeidet. 
Die  besten  menschlichen  Operationen  sind  diejenigen,  welche 
die  Operationen  der  Natur  am  getreuesten  nachahmen.  Nun 
aber  bringt  der  Keim,  welchen  die  Erde  still  und  unbemerkt 
empfängt,  einen  reicheren  und  holderen  Segen,  als  der  ge- 
wiss nothwendige,  aber  immer  auch  mit  Verderben  beglei- 
tete Ausbruch  tobender  Vulkafte.  Auch  ist  keine  andere 
Art  der  Reform  unserm  Zeitalter  so  angemessen,  wenn  sich 
dasselbe  wirkUch  mit  Recht  eines  Vorzugs  an  Kultur  und 
Aufklärung  rühmt.  Denn  die  wichtige  Untersuchung  der 
Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  muss  —  wie  sich  leicht 
voraussehen  lässt   —    auf  höhere  Freiheit  der  Kräfte,  und 


grossere  Mannigfalligkeit  der  Situationen  fuhren.  Nun  aber 
erfordert  die  Mögliclikeit  eines  höheren  Grades  der  Freiheit 
immer  einen  gleich  hohen  Grad  der  Bildung  und  das  ge* 
ringere  Bedürfniss,  gleichsam  in  einförmigen ,  verbundenen 
Massen  zu  handeln,  eine  grössere  Stärke  und  einen  maimig* 
faltigeren  Reichthum  der  handelnden  Individuen.  Beätit 
daher  das  gegenwärtige  Zeitalter  einen  Vorzug  an  dieser 
Bildung,  dieser  Stärke  und  diesem  Reichthum,  so  muss  man 
ihm  auch  die  Freiheit  gewähren,  auf  welche  derselbe  mit 
Recht  Anspruch  macht.  Ebenso  sind  die  Mittel,  durch  welche 
die  Reform  zu  bewirken  stände,  einer  fortschreitenden  Bil- 
dung, wenn  wir  eine  solche  annehmen,  bei  weitem  ange- 
messenen Wenn  sonst  das  gezückte  Schwerdt  der  Nation 
die  physische  Macht  des  Beherrschers  beschränkt,  so  besi^ 
hier  Aufklärung  und  Kultur  seine  Ideen,  und  seinen  Willen; 
und  die  umgeformte  Gestalt  der  Dinge  scheint  mehr  sdn 
Werk,  als  das  Werk  der  Nation  zu  sein.  Wenn  es  nun 
schon  ein  schöner,  seelenerhebender  Anblick  ist,  ein  Vott 
zu  sehen,  das  im  vollen  Gefühl  seiner  Menschen-  und  Bur- 
gerrechte, seine  Fesseln  zerbricht;  so  muss  —  weil,  wu 
Neigung  oder  Achtung  für  das  Gesetz  wirkt,  schöner  und 
erhebender  ist,  als  was  Noth  und  Bedürfniss  erpresst  — 
der  Anblick  eines  Fürsten  ungleich  schöner  und  erhebender 
sein,  welcher  selbst  die  Fesseln  löst  und  Freiheit  gewahrt, 
und  dies  Geschäft  nicht  als  Frucht  seiner  wohlthätigen  Güte^ 
sondern  als  Erfüllung  seiner  ersten,  unerlässlichen  Pfficbt 
betrachteL  Zumal  da  die  Freiheit,  nach  welcher  eine  Na- 
tion durch  Veränderung  ihrer  Verfassung  strebt,  sich  zu  der 
Freiheit,  welche  der  einmal  eingerichtete  Staat  geben  kann, 
eben  so  verhält,  als  Hoflhung  zum  Genuss,  Anlage  lur 
Vollendung. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Geschichte  <j[er  Staats- 
verfassungen;  so  würde  es  sehr  schwierig  sein,   in  irgend 


einer  genau  den  Umfang  zu  zeigen,  auf  welchen  sich  ihre 
Wirksamkeit  beschränkt,  da  man  wohl  in  keiner  hierin  einem 
überdachten,  auf  einfachen  Grundsätzen  beruhenden  Plane 
gefolgt  ist  Vorzüglich  hat  man  immer  die  Freiheit  der 
Bürger  aus  einem  zwiefachen  Gesichtspunkte  eingeengt,  ein- 
mal aus  dem  Gesichtspunkte  der  Nothwendigkeit,  die  Ver- 
fassung entweder  einzurichten,  oder  zu  sichern;  dann  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  NützUchkeit,  für  den  physischen 
oder  moralischen  Zustand  der  Nation  Sorge  zu  tragen.  Je 
mehr  oder  weniger  die  Verfassung,  an  und  für  sich  mit 
Macht  versehen,  andere  Stützen  braucht;  oder  je  mehr  oder 
weniger  die  Gesetzgeber  weit  ausblickten,  ist  man  bald  mehr 
bei  dem  einen,  bald  bei  dem  andern  Gesichtspunkte  stehen 
geblieben.  Oft  haben  auch  beide  Rücksichten  vereint  ge- 
wirkt. In  den  älteren  Staaten  sind  fast  alle  Einrichtungen, 
welche  auf  das  Privatleben  der  Bürger  Bezug  haben,  im 
eigentlichsten  Verstände  politisch.  Denn  da  die  Verfassung 
in  ihnen  wenig  eigenthche  Gewalt  besass,  so  beruhte  ihre 
Dauer  vorzüglich  auf  dem  Willen  der  Nation,  undesmusste 
auf  mannigfaltige  Mittel  gedacht  werden,  ihren  Charakter 
mit  diesem  Willen  übereinstimmend  zu  machen.  Eben  dies 
ist  noch  jetzt  in  kleinen  repubUkanischen  Staaten  der  Fall, 
und  es  ist  daher  völlig  richtig,  dass  —-aus  diesem  Gesichts- 
punkt allein  die  Sache  betrachtet  —  die  Freiheit  des  Privat- 
lebens inuner  in  eben  dem  Grade  steigt,  in  welchem  die 
oflfentliche  sinkt,  da  hingegen  die  Sicherheit  immer  mit  die- 
ser gleichen  Schritt  hält.  Oft  aber  sorgten  auch  die  altem 
Gesetzgeber,  und  immer  die  alten  Philosophen  im  eigent- 
lichsten Verstände  für  den  Menschen,  und  da  am  Menschen 
der  moralische  Werth  ihnen  das  Höchste  schien,  so  ist  z.  B. 
Piatos  Republik,  nach  Rousseaus  äusserst  wahrer  Bemer- 
l^ung,  mehr  eine  Erziehungs-  als  eine  Staatsschrift.  Ver- 
gleicht man  hiermit  die  neuesten  Staaten,  so  ist  die  Absicht, 
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für  den  Bürger  selbst  und  sein  Wohl  zu  arbeiten,  bei  so 
vielen  Gesetzen  und  Einrichtungen,  die  dem  Privatleben  eine 
oft  sehr  bestimmte  Form  geben,  unvericennbar.  Die  grös- 
sere' innere  Festigkeit  unserer  Verfassungen,  ihre  grössere 
Unabhängigkeit  von  einer  gewissen  Stimmung  des  Charak- 
ters der  Nation,  dann  der  stärkere  Einfluss  bloss  denkender 
Köpfe  —  die,  ihrer  Natur  nach,  weitere  und  grössere  Ge- 
sichtspunkte zu  fassen  im  Stande  sind  —  eine  Menge  von 
Erfindungen,  welche  die  gewöhnlichen  Gegenstände  der  Thä- 
tigkeit  der  Nation  besser  bearbeiten  oder  benutzen  lehren, 
endUch  und  vor  Allem  gewisse  Religionsbegriffe,  welche  den 
Regenten  auch  für  das  moralische  und  künftige  Wohl  der 
Bürger  gleichsam  verantworthch  machen,  haben  vereint  dazu 
beigetragen,  diese  Veränderung  hervorzubringen.  Geht  man 
aber  der  Geschichte  einzelner  PoUzei- Gesetze  und  Einrich- 
tungen nach,  so  findet  man  oft  ihren  Ursprung  in  dem  bald 
wirklichen,  bald  angeblichen  Bedürfniss  des  Staats,  Abgaben 
von  den  Unterthanen  aufzubringen,  und  insofern  kehrt  die 
Aehnlichkeit  mit  den  älteren  Staaten  zurück,  indem  insofern 
diese  Einrichtungen  gleichfalls  auf  die  Erhaltung  der  Ver- 
fassung abzwecken.  Was  aber  diejenigen  Einschränkungen 
betrifft,  welche  nicht  sowohl  den  Staat,  als  die  Individuen, 
die  ihn  ausmachen,  zur  Absicht  haben;  so  ist  und  bleibt  ein 
mächtiger  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  neueren 
Staaten.  Die  Alten  sorgten  für  die  Kraft  und  Bildung  des 
Menschen,  als  Menschen;  die  Neueren  für  seinen  Wolüstand, 
seine  Habe  und  seine  Erwerbfahigkeit  Die  Alten  suchten 
Tugend,  die  Neueren  Glückseligkeit.  Daher  waren  die  Ein- 
schränkungen der  Freiheit  in  den  älteren  Staaten  auf  der 
einen  Seite  drückender  und  gefährlicher.  Denn  sie  griffen 
geradezu  an,  was  des  Menschen  eigenthümliches  Wesen  aus- 
macht, sein  inneres  Dasein;  und  daher  zeigen  alle  älteren 
Nationen  eine  Einseitigkeit,  welche  (den  Mangel  an  feinerer 


Kultur,  und  an  allgemeinerer  Kommunikation  noch  abge* 
rechnet)  grossentbeils  durch  die  fast  überall  eingeführte  ge- 
meinschaftliche Erziehung,  und  das  absichtlich  eingerichtete 
gemeinschaftUche  Leben  der  Bürger  überhaupt  hervorge- 
bracht und  genährt  wurde.  Auf  der  andern  Seite  erhielten 
und  erhöheten  aber  auch  alle  diese  Slaatseinrichtungen  bei 
den  Alten  die  thätige  Kraft  des  Menschen.  Selbst  der  Ge- 
sichtspunkt, den  man  nie  aus  den  Augen  verlor,  kraftvolle 
und  genügsame  Bürger  zu  bilden,  gab  dem  Geiste  und  dem 
Charakter  einen  höheren  Schwung.  Dagegen  wird  zwac 
bei  uns  der  Mensch  selbst  unmittelbai:  weniger  beschränkt,  als 
vielmehr  die  Dinge  um  ihn  her  eine  einengende  Form  er- 
halten, und  es  scheint  daher  möghch,  den  Kampf  gegen 
diese  äusseren  Fesseln  mit  innerer  Kraft  zu  beginnen.  Al- 
lein schon  die  Natur  der  Freiheitsbeschränkungen  unserer 
Staaten,  dass  ihre  Absicht  bei  weitem  mehr  auf  das  geht, 
was  der  Mensch  besitzt,  als  auf  das,  was  er  ist,  und  dass 
selbst  in  diesem  Fall  sie  nicht  —  wie  die  Alten  —  die  phy- 
sische, intellektuelle  und  moralische  Kraft  mir,  wenn  gleich 
einseitig,  üben,  sondern  vielmehr  ihr  bestimmende  Ideen,  als 
Gesetze,  aufdringen,  unterdrückt  die  Energie,  weiche  gleich- 
sam die  Quelle  jeder  thätigen  Tugend,  und  die  nothwendige 
Bedingung  zu  einer  höheren  und  vielseitigeren  Ausbildung 
ist.  Wenn  also  bei  den  älteren  Nationen  grössere  Kraft  für 
die  Einseitigkeit  schadlos  hielt;  so  wird  in  den  neueren  der 
Nachlheil  der  geringeren  Kraft  noch  durch  Einseitigkeit  er- 
höhL  Ueberhaupt  ist  dieser  Unterschied  zwischen  den  Alten 
und  Neueren  überall  unverkennbar.  Wenn  in  den  letzteren 
Jahrhunderten  die  Schnelligkeit  der  gemachten  Fortschritte, 
die  Menge  und  Ausbreitung  künstUcher  Erfindungen,  die 
Grösse  der  gegründeten  Werke  am  meisten  unsere  Aufmerk- 
samkeit an  sich  zieht;  so  fesselt  uns  in  dem  Allerthum  vor 
Allem  die  Grösse,   welche    immer  mit  dem  Leben  Eines 
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Menschen  dahin  ist,  die  Bluthe  der  Phantasie,  die  Tiefe  des 
Geistes,  die  Stärke  des  Willens,  die  Einheit  des  gamen 
Wesens,  weiche  allein  dem  Menschen  wahren  Werth  giebt 
Der  Mensch  und  zwar  seine  Kraft  und  seine  Bildung  war 
es,  welche  jede  Thätigkeit  rege  machte;  bei  uns  ist  es  nur 
zir  oft  ein  ideelles  Ganze,  bei  dem  man  die  Individuen  bei- 
nah zu  vergessen  scheint,  oder  wenigstens  nicht  ihr  inneres 
Wesen,  sondern  ihre  Ruhe,  ihr  Wohlstand,  ihre  Gluckset^- 
keit.  Die  Alten  suchten  ihre  Glückseligkeit  in  der  Tugend, 
die  Neueren  sind  nur  zu  lange  diese  aus  jener  zu  ent- 
wickeln bemüht  gewesen^);  und  der  selbst'),  welcher  die 
Moralität  in  ihrer  höchsten  Reinheit  sah  und  darstellte,  glaubt, 
durch  eine  sehr  künstliche  Maschinerie  seinem  Ideal  des 
Menschen  die  Glückseligkeit,  wahrlich  mehr,  wie  eine  fremde 
Belohnung,  als  wie  ein  eigen  errungenes  Gut,  zuführen  za 
müssen.  Ich  verliere  kein  Wort  über  diese  VerschiedenheiL 
Ich  schliesse  nur  mit  einer  Stelle  aus  Aristoteles  Ethik: 
„Was  einem  Jeden,  seiner  Natur  nach,  eigenthümUch  ist, 
„ist  ihm  das  Beste  und  Süsseste.  Daher  auch  den  Menschen 


')  Nie  ist  dieser  Üoterschied  auffallender,  als  wenn  alte  Philoso- 
phen von  neueren  beurtheilt  werden.    Ich  führe  als  ein  Beispiel 
eine   Stelle.  Tiedemanns   über  eins   der  schönsten  Stücke    aus 
Piatos   Republik  an:   Qwmqunm  antem  per  se  sii  iuttitia  ffrnin 
nobig :  tarnen  si  ewercitimn  eins  w$llam  omnino  afferret  uiUUmUm, 
si  iusto  ea  omnia  essent  patienda,    quae  fraires  commemonmi; 
inU$stitia  tMiitiae   foret  prae ferenda;    quae  enim  ad  feHcitaieu 
maxime  faciunt  nostram,  sunt   ahsque  dtibio  aliU  proeponendä» 
Jam  corporis  cruciatus^  omnium  rerum  inopia,  fames,  infami», 
quaeque  alia  evenire  iusto  fratres  diwerunt,  animi  illam  e  iustitiM 
manantem  voluptatem  dubio  procul  Jonge  sitperant^  essetque  adeo 
tfiftMlifta  iustitiae  antehabenda  et  in  virtutwn  nnmero  coJhcand*. 
Tiedemann  in   argumeniis  dialofforum   Piatonis.    Ad  1.  ?.  de 
republica. 

')  Kant  über  das  höchste  Gut  in  den  Anfangsgründen  der  Meta- 
physik der  Sitten  und  in  der  Kritik  der  praktischen  Venuift* 
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„das   Leben  nach  der  Vernunft,    wenn   nämlich  darin  am 
^^meisten  der  Mensch  besteht^  am  meisten  beseligt')/' 

Schon  mehr  als  Einmal  ist  unter  den  Staalsrechtsleh- 
rem  gestritten  worden,  ob  der  Staat  allein  Sicherheit,  oder 
überhaupt  das  ganze  physische  und  moralische  Wohl  der 
Nation  beabsichten  müsse?  Sorgfalt  für  die  Freiheit  des 
Privatlebens  hat  voi*züglich  auf  die  erstere  Behauptung  ge- 
führt; indess  die  natürliche  Idee,  dass  der  Staat  mehr,  als 
allein  Sicherheit  gewähren  könne,  und  ein  Missbrauch  in  der 
Beschränkung  der  Freiheit  wohl  möghch,  aber  nicht  nolh- 
wendig  sei,  der  letzteren  das  Wort  redete.  Auch  ist  diese 
unläugbar  sowohl  in  der  Theorie,  als  in  der  Ausführung  die 
herrschende.  Dies  zeigen  die  Ineisten  Systeme  des  Staats- 
rechts, die  neueren  philoso|)hischen  Gesetzbücher,  und  die 
Geschichte  der  Verordnungen  der  meisten  Staaten.  Acker- 
bau, Handwerke,  Industrie  aller  Art,  Handel,  Künste  und 
Wissenschaften  selbst,  alles  erhält  Leben  und  Lenkung  vom 
Staat.  Nach  diesen  Grundsätzen  hat  das  Studium  der  Staats- 
wissenschaften eine  veränderte  Gestalt  erhalten,  wie  Kame- 
ral-  und  Polizeiwrssenschaft  z.  B.  beweisen,  nach  diesen  sind 
völlig  neue  Zweige  der  Staatsverwaltung  entstanden,  Kame- 
ral-,  Manufaktur-  und  Finanz-Kollegia.  So  allgemein  indess 
auch  dieses  Princip  sein  mag;  so  verdient  es,  dünkt  mich, 
doch  noch  allerdings  eine  nähere  Prüfung,  und  diese 
Prü ♦). 


')  To  oixitov  kxaaii^  ry  ifvaUy  xqnnaiov  xat  rjSiajoy  sad^  ixaoK^' 
xftl  T^  av&Q(ün(fi  Sri  6  xaia  tov  vovv  ßiog^  finsQ  /xaliara  rouro 
av&QtonoSy  ovtog  oq«  xal  ivönifiovioxniog.  Aristotelis  H&ixwv 
NtxofiaX'  1.  X.  c.  7.  in  iin. 

*)  An  dieser  .SteUe  fehlen  in  der  vom  Herausgeber  benutzten 
Originalhandschrift  (in  4.)  sechs  Bogen,  welche  wahrscheinlich 
zum  Abdruck  des  hier  folgenden  Fragments  in  Schiller*8  Thalia 
(Jahrg.  1795,  Heft  5  S.  131— iB9;  abgedr.  in  der  vorlieg.  Ausg. 
der  gesammelten  Werke  Band  I.   8.242—263)  benutzt  und  bis 
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n. 

Betrachtung  des  einzelnen  Menschen,   und  der  hoch- 
sten  Endzwecke  des  Daseins  desselben. 

Der   wahre   Zweck  des  Menschen >    nicht   der,    welchen  die 
wechselnde  Neigung,   sondern   welchen   die  ewig  unveränderliche 
Vernunflt  ihm  vorschreibt  —  ist  die  höchste  und  proportionirlich- 
ste  Bildung  seiner  Kräfte  zu  einem  Ganzen.     Zu  dieser  Bilduog 
ist  Freiheit  die  erste,  und  unerlässliche  Bedingung.     Allein  ausser 
der  Freiheit,  erfordert  die  Entwickelung  der  menschlicben  Kräfte 
noch   etwas  anderes,    obgleich  mit  der  Freiheit  eng  verbundenes, 
Mannigfaltigkeit  der  Situationen.     Auch   der  freieste    und   unab- 
hängigste Mensch   in   einförmige  Lagen  versetzt,  bildet  sich  inio- 
der  ans.     Zwar  ist  nun  einestheils  diese  Mannigfaltigkeit  alleinat 
Folge  der  Freiheit,   und  anderntheils  giebt  es  auch  eine  Art  der 
Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einzuschränken^  den  Din- 
gen   um   ihn   her  eine  beliebige  Gestalt  giebt,  so  dass  beide  ge- 
wissermassen  Eins  und  dasselbe  sind.     ludess  ist  es  der  Klarheit 
der  Ideen   dennoch   angemessener,   beide  noch    von   einander  zu 
trennen.     Jeder  Mensch    vermag   auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft 
zu  wirken,  oder  vielmehr  sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur 
zu   Einer  Thätigkeit  gestimmt.     Daher  scheint  der  Mensch   zur 
Einseitigkeit  bestimmt,  indem  er  seine  Energie  schwächt,  sobald 
er   sich   auf  mehrere  Gegenstände  verbreitet.     Allein  dieser  Ein- 
seitigkeit entgeht  er,  wenn  er  die  einzelnen,   oft  einzeln  geübten 
Kräfte  zu  vereinen,   den   beinah   schon  verloschnen  wie  den  erst 
künftig  hell  aufflammenden  Funken   in  jeder  Periode   seines  Le- 
bens  zugleich  mitwirken   zu   lassen,  und    statt  der  Gegenstände, 
auf  die  er  wirkt,   die  Kräfte,  womit  er  wirkt,  durch  Verbindung 
zu   vervielfältigen  strebt.     Was  hier  gleichsam    die   Verknüpfung 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  mit  der  Gegenwart  wirkt,  das 
wirkt  in  der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit  andern.     Denn  auch 
durch  alle  Perioden  des  Lebens   erreicht  jeder  Mensch  dennoch 


jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  sind.  Zunächst  ist  daher  der 
Schlnss  der  Einteitnng  verloren  gegangen,  in  welcher  dargelegt 
wnrde,  wie  jene  „Prüfung  von  dem  einzelnen  Menschen  und 
seinen  höchsten  Endzwecke'n  ausgehen  muss.'* 

(Anmerk.  d.  Heransg-) 
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nur  Eine  der  Vollkommenheiten,  welche  gleichsam  den  Charakter 
des  ganzen  Menschengeschlechts  bilden.  Durch  Verbindungen 
alsoy  die  aus  dem  Innern  der  Wesen  entspringen,  muss  einer  den 
Reichthum  des  andern  sich  eigen  machen*  Eine  solche  charakter- 
bildende Verbindung  ist,  nach  der  Erfahrung  aller  auch  sogar  der 
rohesten  Nationen,  z.  B.  die  Verbindung  der  beiden  Geschlechter. 
Allein  wenn  hier  der  Ausdruck,  sowohl  der  Verschiedenheit,  als 
der  Sehnsucht  nach  der  Vereinigung  gewissermassen  stärker  ist: 
so  ist  beides  darum  nicht  minder  stark,  nur  schwerer  bemerkbar, 
obgleich  eben  darum  auch  mächtiger  wirkend,  auch  ohne  alle 
Röcksicht  auf  jene  Verschiedenheit,  und  unter  Personen  dessel- 
ben Geschlechts.  Diese  Ideen  weiter  verfolgt  und  genauer  ent- 
wickelt, dürften  fiel  leicht  auf  eine  riditigere  Erklärung  des  Phä- 
nomens der  Verbindungen  führen,  welche  bei  den  Alten,  vorzüglich 
den  Griechen,  selbst  die  Gesetzgeber  benutzten,  und  die  mau  oft 
zu  unedel  mit  dem  Namen  der  gewöhnlichen  Liebe,  und  immer 
unrichtig  mit  dem  Namen  der  blossen  Freundschaft  belegt  hat. 
Der  bildende  Nutzen  solcher  Verbindungen  beruht  immer  auf  dem 
Grade,  in  welchem  sich  die  Selbstständigkeit  der  Verbundenen 
zugleich  mit  der  Innigkeit  der  Verbindung  erhält.  Denn  wenn 
ohne  diese  Innigkeit  der  eine  den  andern  nicht  genug  aufzufassen 
vermag,  so  ist  die  Selbstständigkeit  nothwendig,  um  das  Aufge- 
fasste  gleichsam  in  das  eigne  Wesen  zu  verwandeln.  Beides  aber 
erfordert  Kraft  der  Individuen,'  und  eine  Verschiedenheit,  die, 
nicht  zu  gross,  damit  einer  den  andern  aufzufassen  vermöge,  auch 
nicht  zu  klein  ist,  um  einige  Bewundrung  dessen,  was  der  andre 
besitzt,  und  den  Wunsch  rege  zu  machen,  es  auch  in  sich  über- 
zutragen. Diese  Kraft  nun  und  diese  mannigfaltige  Verschieden- 
heit vereinen  sich  in  der  Originalität,  und  das  also,  worauf 
die  ganze  Grösse  des  Menschen  zuletzt  beruht,  wonach  der  ein- 
zelne Mensch  ewig  ringen  muss,  und  was  der,  welcher  auf  Men- 
schen wirken  will,  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf,  ist  Eigen- 
thümlichkeit  der  Kraft  und  der  Bildung.  Wie  diese 
Eigenthümlichkeit  durch  Freiheit  des  Handelns  und  Mannigfaltig- 
keit des  Handelnden  gewirkt  wird ;  so  bringt  sie  beides  wiederum 
hervor.  Selbst  die  leblose  Natur,  welche  nach  ewig  uiiveränder- 
lidien  Gesetzen  einen  immer  gleichmässigen  Schritt  hält,  erscheint 
dem  eigengebildeten  Menschen  eigenthümlicher.  Er  trägt,  gleich- 
sam sich  selbst  in  sie  hinüber,  und  so  ist  es  im  höchsten  Ver- 
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Stande  wahr,  das»  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  und 
Schönheit  ausser  sich  wahrnimmt,  in  welchem  er  beide  im  eignen 
Busen  bewahrt.  Wieviel  ähnlicher  aber  noch  muss  die  Wirkung 
der  Ursache  da  sein,  wo  der  Mensch  nicht  bloss  empfindet  und 
äussere  Eindrücke  auifasst,  sondern  selbst  thätig  wird? 

Versucht  man  es,  diese  Ideen,  durch  nähere  Anwendungen 
auf  den  einzelnen  Menschen,  noch  genauer  zu  prüfen;  so  redu- 
cirt  sich  iif  diesem  alles  auf  Form  und  Materie.  Die  reinste  Form 
mit  der  leichtesten  Hülle  nennen  wir  Idee,  die  am  wenigsten  mit 
Gestalt  begabte  Materie,  sinnliche  Empfindung.  Aus  der  Verbin- 
dung der  Materie  geht  die  Form  hervor.  Je  grosser  die  Fülle 
und  Mannigfiiitigkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Form.  Ein 
Götterkind  ist  nur  die  Frucht  unsterblicher  Eltern.  Die  Form 
wird  wiederum  gleichsam  Materie  einer  noch  schöneren  Form. 
So  wird  die  Blütlie  zur  Frucht,  und  aus  dem  Saamenkorn  der 
Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  blüthenreiche  Stamm.  Je 
mehr  die  Mannigfaltigkeit  zugleich  mit  der  Feinheit  der  Materie 
zunimmt,  desto  höher  die  Kraft.  Denn  desto  inniger  der  Zu- 
sammenhang. Die  Form  scheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die 
Materie  die  Form  verschmolzen;  oder,  uro  ohne  Bild  zu  reden, 
je  ideenreicher  die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller 
seine  Ideen,  desto  unerreichbarer  seine  Erhabenheit.  Denn  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Materie,  oder  des 
Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  beruht  die  Verschmelzung  der  bei- 
den im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  auf  dieser  seine  Grösse. 
Aber  die  Stärke  der  Begattung  hängt  von  der  Stärke  der  Begat- 
tenden ab.  Der  höchste  Moment  des  Menschen  ist  dieser  Moment 
der  Blüthe').  Die  minder  reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht 
weist  gleichsam  selbst  auf  die  Schönheit  der  Blüthe  hin,  die  sich 
durch  sie  entfalten  soll.  Auch  eilt  nur  alles  der  Blüthe  zu.  Was 
zuerst  dem  Saamenkorn  entspriesst,  ist  noch  fern  von  ihrem  Reiz. 
Der  volle  dicke  Stengel,  die  breiten,  aus  einander  fallenden  Blät- 
ter bedürfen  noch  einer  mehr  vollendeten  Bildung.  Stufenweise 
steigt  diese,  wie  sich  das  Auge  am  Stamme  erhebt ;  zartere  Blät- 
ter sehnen  sich  gleichsam,  sich  zu  vereinigen,  und  schliessen  sich 
enger  und  enger,  bis  der  Kelch  das  Verlangen  zu  stillen  scheint*). 


*)  Bliithe,  Reife.    Neues  deutsches  Museum,  1791.  Junius,  22,3. 
')  Göthe,  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen« 
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hdesfl  ist  das  Geschlecht  der  Pflanzen  nicht  ?on  dem  Schicicsal 
gesegnet«  Die  Blüthe  fällt  ab,  und  die  Frucht  bringt  wieder  den 
gleich  rohen,  und  gleich  sich  yerfeinernden  Stamm  her?or.  Wenn 
im  Menschen  die  Blüthe  welkt;  so  macht  sie  nur  jener  schönem 
Platz,  und  d^n  Zauber  der  schönsten  birgt  unserm  Auge  erst  die 
ewig  unerforschbare  Unendlichkeit.  Was  nun  der  Mensch  fon 
aussen  empfangt,  ist  nur  Saamenkom.  Seine  energische  Tbätig- 
keit  muss  es,  sei's  auch  das  schönste,  erst  auch  zum  seegenvoH- 
sten  für  ihn  madien.  Aber  wohlthätiger  ist  es  ihm  immer  in  dem 
Grade,  in  welchem  es  kraftvoll,  und  eigen  in  sich  ist.  Das  höchste 
Ideal  des  Zusammenexistirens  menschlicher  Wesen  wäre  mir  das*- 
jenige,  in  dem  jedes  nur  aus  sich  selbst,  und  um  seiner  selbst 
willen  sich  entwickelte.  Physische  und  moralische  Natur  würden 
diese  Menschen  schon  noch  an  einander  führen,  und  wie  die 
Kämpfe  des  Kriegs  ehrenvoller  sind-,  als  die  der  Arena,  wie  die 
Kämpfe  erbitterter  Bürger  höheren  Ruhm  gewähren,  als  die  ge- 
triebener Miethsoldaten ;  so  würde  auch  das  Ringen  der  Kräfte 
dieser  Menschen  die  höchste  Energie  zugleich  beweisen  und  er- 
zeugen. 

Ist  es  nicht  eben  das,  was  uns  an  das  Zeitalter  Griechen- 
lands, und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  allgemein  an  ein  entfernte- 
res, hingeschwundenes  so  namenlos  fesselt?  Ist  es  nicht  vorzüg- 
lich, dass  diese  Menschen  härtere  Kämpfe  mit  dem  Schicksal, 
härtere  mit  Menschen  zu  bestehen  hatten?  Dass  die  grössere,  ur- 
sprüngliche Kraft  und  Eigenthümlichkeit  einander  begegnete,  und 
neue  wunderbare  Gestalten  schuf.  Jedes  folgende  Zeitalter  — 
und  in  wieviel  schnelleren  Graden  -muss  dieses  Yerhältniss  von 
jetzt  an  steigen?  —  muss  den  vorigen  an  Mannigfaltigkeit  nach- 
stehen, an  Mannigfaltigkeit  der  Natur  —  di^  ungeheuren  Wälder 
sind  ausgehauen ,  die  Moräste  getrocknet  u.  s.  f.  —  an  Mannig- 
faltigkeit der  Menschen,  durch  die  immer  grössere  Mittheilung  und 
Vereinigung  der  menschlichen  Werke,  durch  die  beiden  vorigen 
Gründe  *)•  Dies  ist  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen,  welche  die 
Idee  des  Neuen,  Ungewöhnlichen,  Wunderbaren  so  viel  seltner, 
das  Staunen,  Erschrecken  beinahe  zur  Schande,  und  die  Erfin- 
dung neuer,  noch  unbekannter  Hülfsmittel,  selbst  nur  plötzliche, 
unvorbereitete  und  dringende  Entschlüsse  bei  weitem  seltner  notli- 


')  Eben  dies  bemerkt  einmal  Rousseau  im  Bmil. 
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wendig  macht     Denn  theils  ist  das  Andringen  der  äusseren  Um* 
stände  gegen  den  Menschen,  welclier  mit  melir  Werkzeugen,  ihnen 
211  begegnen,  versehen  ist,  minder  gross;  theils  ist  es  nicht  mehr 
gleich  möglich,  ihnen  i^llein  durch  diejenigen  Kräfte  Widerstand 
zu  leisten,  welche  «die  Natur  jedem  giebt,  und  die  er  nur  zu  be- 
nutzen braucht;  theils  endlich  macht  das  ausgeari>eitetere  Wissen 
das  Erfinden  weniger  nothwendig,  und  das  Lernen  stumpft  selbst 
die  Kraft  dazu  ab.     Dagegen  ist  es  unläugbar,   dass,  wenn  die 
physische  Mannigfaltigkeit  geringer  wurde,  eine  bei  weitem  rei- 
chere und   befriedigendere  intellectuelle  und  moralische  an  ihre 
Stelle  trat,  und  dass  Gradationen  und  Verschiedenheiten  von  uo- 
serm  mehr  verfeinten  Geiste  wahrgenommen,  und  unserm,  wenn 
gleich  nicht  eben  so  stark  gebildeten,  doch  reizbaren  kultiTirten 
Charakter  ins   praktische  Leben  übergetragen  werden,   die  auch 
vielleiclit  den  Weised  <les  Alterthums,  oder  dodi  wenigstens  nur 
ihnen  nicht  unbemerkt  geblieben  wären.     Es  ist  im  ganzen  Men- 
schengeschlecht, wie  im  einzelnen  Menschen  gegangen.    Das  Grö- 
bere ist  abgefallen,   das  Feinere   ist  geblieben.     Und  so  wäre  es 
ohne  allen  Zweifel  seegenvoll,  wenn  das  Menschengeschlecht  Ein 
Mensch   wäre,  oder  die  Kraft   eines  Zeitalters  ebenso  als  seine 
Bücher,  oder  Erfindungen  auf  das  folgende  überginge.    Allein  dies 
ist  bei  weitem  der  Fall  nicht.     Freilich  besitzt  nun  auch  unsere 
Verfeinerung  eine  Kraft,  und  die   vielleicht  jene  gerade  um  den 
Grad  ihrer  Feinheit  an  Stärke  übertrifft;  aber  es  fragt  sich,   ob 
nicht  die  frühere  Bildung  durch  das  Gröbere  immer  vorangehen 
muss?     Ueberall  ist  doch  die  Sinnlichkeit  der  erste  Keim,  wie 
der  lebendigste  Ausdruck  aiU;s   Geistigen.     Und   wenn    es    auch 
nicht  hier  der  Ort  ist,  selbst  nur  den  Versuch  dieser  Erörterung 
zu  wagen;    so   folgt  doch  gewiss  soviel   aus  dem  Vorigen,  dass 
man  .wenigstens  diejenige  Eigenthümliclikeit  und  Kraft,   nebst  al- 
len Nahrungsmitteln  derselben,  welche  wir  nodi  besitzen,  sorg- 
faltigst bewachen  müssen. 

Bewiesen  halte  ich  demnach  durch  das  vorige,  dass  die 
wahre  Vernunft  dem  Menschen  keinen  andern  Zustand 
als  einen  solchen  wünschen  kann,  in  welchem  nicht 
nur  jeder  Einzelne  der  ungebundensiren  Freiheit  ge- 
nies  st,  sich  aus  sich  selbst,  in  seiner  Eigenthürolich- 
keit  zu  entwickeln,  sondern  in  welchem  auch  die  phy- 
sische Natur  keine  andre  Gestalt  vonMenschenhändeo 
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empfängt,  als  ihn  jeder  Einzelne,  nach  dem  Maasse 
«eines  Bedürfnisses  und  seiner  Neigung,  nur  be- 
schränkt durch  die  Gränzen  seiner  Kraft  und  seines 
Rechts,  selbst  und  willkii  hrlich  giebt.  Von  diesem  Grund- 
satz darf,  meines  Erachtens,  die  Vernunft  nie  mehr  nachgeben, 
als  zu  seiner  eignen  Erhaltung  sell>st  notbwendig  ist.  Er  musste 
daher  auch  jeder  Politik,  und  besonders  der  Beantwortung  der 
Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  immer  zum  Grunde  liegen. 


in. 

Uebergang  zur  eigenllichen  Untersuchung.    Einiheilung 

derselben.     Sorgfalt  des  Staats  für  das  positive, 

insbesondere  physische,  Wohl  der  Bürger. 

In  einer  völlig  allgemeinen  Formel  ausgedrückt,  könnte  man 
den  wahren  Umfang  der  Wirksamkeit  des  Staats  alles  dasjenige 
nennen^  was  er  zum  Wohl  der  Gesellschaft  zu  tliun  vermöclite, 
ohne  jenen  oben  ausgeführten  Grundsatz  zu  verletzen;  und  es 
würde  sich  unmittelbar  hieraus  auch  die  näliere  Bestimmung  er- 
geben, dass  jedes  Bemühen  des  Staats  verwerflich  sei,  sich  in 
die  Privatangelegenheiten  der  Bürger  überall  da  einzumischen,  wo 
dieselbe  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  die  Kränkung  der  Rechte 
des  einen  durch  den  andern  haben.  Indess  ist  es  doch,  um  die 
vorgelegte  Frage  ganz  zu  erschöpfen,  notbwendig,  die  einzelnen 
Theile  der  gewöhnlichen  oder  möglichen  Wirksamkeit  der  Staaten 
genau  durchzugehen. 

Der  Zweck  des  Staats  kann  nämlich  ein  doppelter  sein;  er 
kann  Glück  befördern,  oder  nur  Uebel  verhindern  wollen,  und  im 
letzteren  Fall  Uebel  der  Natur  oder  Uebel  der  Menschen,  Schränkt 
er  sich  auf  das  letztere  ein,  so  sucht  er  nur  Sicherheit,  und  diese 
Sicherheit  sei  es  mir  erlaubt,  einmal  allen  übrigen  möglichen 
Zwecken,  unter  dem  Namen  des  positiven  Wohlstandes  vereint 
entgegen  zu  setzen.  Auch  die  Verschiedenheit  der  vom  Staat 
angewendeten  Mittel  giebt  seiner  Wirksamkeit  eine  verschiedene 
Ausdehnung.  Er  sucht  nämlich  seinen  Zweck  entweder  unmittel- 
bar zu  erreichen,  sei's  durch  Zwang  -^  befehlende  und  verbie- 
tende Gesetze,  Strafen  —  oder  durch  Ermunterung  und  Beispiel; 
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oder  mit  allen,   indem  er  entweder  die  Lage  der  Bürger  eine 
demselben  günstige  Grestalt  giebt,   und  sie  gleichsam  anders  sa 
handeln  bindert^  oder  endlich,   indem  er  sogar  ihre  Neigung  mit 
demsell>en  übereinstimmend  zu  machen ,  auf  ihren  Kopf  oder  ihr 
Herz  zu   wirken  strebt.     Im  ersten  Falle  bestimmt  er  zunächst 
nur  einzelne  Handlungen;  im  zweiten  schon  mehr  die  ganze  Hand- 
lungsweise;  und  im  dritten  endlidi,  Charakter  und  Denkungsart. 
Auch  ist  die  Wirkung  der  Einschränkung  im    ersten  Falle    am 
kleinsten,  im  zweiten  grösser^  im  dritten  am  grossesten,  theils 
weil  auf  Quellen  gewirkt  wird,  aus  welchen  mehrere  Handlungen 
entspringen,  theils  weil  die  Möglichkeit  der  Wirkung  selbst  meh- 
rere Veranstaltungen  erfordert.    So  verschieden  indess  hier  gleich- 
sam die  Zweige  der  Wirksamkeit  des  Staats  scheinen,  so  giebt  es 
schwerlich  eine  Staatseinrichtung,  welche  nicht  zu  mehreren  zu- 
gleich gehorte,  da  z.B.  Sicherheit  und  Wohlstand  so  sehr  tod 
einander  abhängen,  und  was  auch  nur  einzelne  Handlungen  be- 
stimmt, wenn    es  durch  öftere  Wiederkehr  Grewohnheit  hervor- 
bringt, auf  den   Charakter  wirkt.    Es  ist  daher  sehr  schwierig, 
hier  eine,  dem  Gange  der  Untersuchung  angemessene  Eintheiiu Dg 
des  Ganzen  zu  finden.  Am  besten  wird  es  indess  sein,  zuvorderst 
zu  prüfen,  ob  der  Staat  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Natioo 
oder  bloss  ihre  Sicherheit  abzwecken  soll,  bei  allen  Einrichtungen 
nur  auf  das  zu  sehen,  was   sie  hauptsächlich  zum  Gegen- 
stande, oder  zur  Folge  haben,  und  bei  jedem  beider  Zwecke  zu- 
gleich die  Mittel  zu  prüfen,  deren  der  Staat  sich  bedienen  darf. 
Ich  rede   daher  hier  von  dem  ganzen  Bemühen  des  Staats, 
den  positiven  Wohlstand  der  Nation  zu  erhöhen,  von  aller  Sorg- 
falt ftir  die  Bevölkerung  des  Landes,  den  Unterhalt  der  Einwoh- 
ner, theils  geradezu  durch  Annenanstalten,  theils  mittelbar  durch 
Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Handels,  von 
allen  Finanz-  und  Münzoperationen,  Ein-  und  Ausfuhr-Verboten 
u.  s.  f.  (in  so  fern  sie  diesen  Zweck  haben),  endlich  all\en  Ver- 
anstaltungen zur  Verhütung  oder  Herstellung  von  Beschädigungen 
durch  die  Natur,  kurz  von  jeder  Einrichtung  des  Staats,  welche 
das  physische  Wohl  der  Nation  zu  erhalten,  oder  zu   befördern 
die  Absicht  hat.    Denn  da  das  Moralische  nicht  leicht  um  seiner 
selbst  willen,   sondern  mehr  zum  Behuf  der  Sicherheit  befordert 
wird,  so  komme  ich  zu  diesem  erst  in  der  Folge. 


17 

Alle  diese  EinrichtiiDgen  nan,  behaupte  ich,  haben  nachthei- 
lige Folgen,  and  sind  einer  wahren ,  von  den  höchsten,  aber  im- 
mer menschlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Politik  unange- 
messen, 

1.  Der  Geist  der  Regierung  herrscht  in  einer  jeden  solchen 
Einrichtung,  und  wie  weise  und  heilsam  auch  dieser  Greist  sei^ 
80  bringt  er  Einförmigkeit  und  eine  fremde  Handlungsweise 
in  der  Nation  her?or.  Statt  dass  die  Menschen  in  Gesellschaft 
traten,  um  ihre  Kräfte  zu  schärfen,  sollten  sie  auch  dadurch  an 
aosschliessendem  Besitz  und  Genuss  verlieren;  so  erlangen  sie 
Güter  auf  Kosten  ihrer  Kräfte.  Gerade  die  aus  der  Vereini- 
gung Mehrerer  entstehende  Mannigfaltigkeit  ist  das  höchste  Gut, 
welches  die  Gesellschaft  giebt,  und  diese  Mannigfaltigkeit  geht 
gewiss  immer  in  dem  Grade  der  Einmischung  des  Staats  verlo- 
ren. Es  sind  nicht  mehr  eigentlich  die  Mitglieder  einer  Nation, 
die  mit  sich  in  Gemeinschaft  leben,  sondern  einzelne  Untertha- 
nen,  welche  mit  dem  Staat,  d.  h.  dem  Geiste,  welcher  in  seiner 
Regierung  herrscht,  in  Yerhältniss  kommen,  und  zwar  in  eia  Yer- 
hältniss,  in  welchem  schon  die  überlegene  Macht  des  Staats  das 
freie  Spiel  der  Kräfte  hemmt.  Gleichförmige  Ursachen  haben 
gleichförmige  Wirkungen.  Je  mehr  also  der  Staat  mitwirkt,  desto 
älmlicher  ist  nicht  bloss  alles  Wirkende,  sondern  auch  alles  Ge- 
wirkte. Auch  ist  dies  gerade  die  Absicht  der  Staaten.  Sie  wol-*- 
len  Wohlstand  und  Ruhe.  Beide  aber  erhält  man  immer  in  eben 
dem  Grade  leicht,  in  welchem  das  Einzelne  weniger  mit  einander 
streitet.  Allein  was  der  Mensch  beabsichtet  und  beabsichten  muss, 
ist  ganz  etwas  anders,  es  ist  Mannigfaltigkeit  und  Thätigkeit.  Nur 
dies  giebt  vielseitige  und  kraftrolle  Charaktere,  und  gewiss  ist 
noch  kein  Mensch  tief  genug  gesunken,  um  für  sich  selbst  Wohl- 
stand und  Gluck  der  Grösse  vorzuziehen.  Wer  aber  für  andre 
so  raisonniret,  den  hat  man,  und  nicht  mit  Unredit,  in  Verdacht, 
dass  er  die  Menschheit  misskennt,  und  aus  Menschen  Maschinen 
machen  will. 

2.  Das  wäre  also  die  zweite  schädliche  Folge,  dass  diese 
Einrichtungen  des  Staats  die  Kraft  der  Nation  schwächen.  So 
wie  durch  die  Form,  welche  aus  der  selbstthätigen  Materie  her- 
vorgeht, die  Materie  selbst  mehr  Fülle  und  Schönheit  erhält  — 
denn  was  ist  sie  anders,  als  die  Verbindung  dessen^  was  erst 

VII.  2 
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stritt?  eine  VerbinduDg,  zu  welcher  allemaL  die  Auffindung  neuer 
Yereiniguogspunkte,   folglich    gleichsam  eine  Menge  neuer  Ent- 
deckungen notliwendig  ist,  die  immer  in  Yerhältniss  mit  der  grös- 
seren,  vorherigen  Verschiedenheit  steigt   —    eben    so    wird  die 
Materie  vernichtet  durch  diejenige,  die  man  ihr  von  aussen  giebt. 
Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas.     Alles  im  Mensches 
ist  Organisation.     W.is  in  ihm  gedeihen  sol],  muss  in  ihm  gesäet 
werden.     Alle  Kraft  setzt  Enthusiasmus  voraus,    und  nur  wenige 
Dinge  nähren  diesen  so  sehr,  als  den  Gegenstand  desselben  als 
eiu  gegenwärtiges,    oder   künftiges  Eigenthum   anzusehen.     Nun 
aber  hält  der  Mensch  das  nie  so  sehr  für  sein,  was   er  besitzt, 
als  was  er  tbut,  und  der  Arbeiter,  welcher  einen  Garten  bestellt, 
ist  vielleicht  in  einem  wahreren  Sinne  Eigenthümer,   als  der 
müssige  Schwelger,  der  ihn  geniesst.     Vielleicht  scheint  dies  zu 
allgemeine  Raisonnement  keine  Anwendung  auf  die  Wirkb'clikeit 
zu  verstatten«     Vielleicht  scheint  es  sogar,  als  diente  vielmehr  die 
Erweiterung  vieler  Wissenschaften,  welche  wir  diesen  und  ähnli- 
chen Einrichtungen  -des  Staats,  welcher  allein  Versuche  im  Grossen 
anzustellen  vermag,  vorzüglich  danken,  zur  Erhöhung   der  intel- 
lectnellen  Kräfte    und  dadurch  der  Kultur    und  des   Charakteis 
überhaupt.     Allein  nicht  jede  Bereiclierung  durch  Kenntnisse  ist 
unmittelbar  auch  eine  Veredlung,    selbst  nur  der  intellectuelien 
Kraft,  und  wenn  eine  solche  wirklich  dadurch  veranlasst  wird,  so 
ist  dies  nicht  sowohl  bei  der  ganzen  Nation,  als   nur  vorzüglich 
bei  dem  Theile,  welcher  mit  zur  Regierung  gehört.     Ueberhaupt 
wird  der  Verstand   des  Menschen  doch,  wie  jede  andere   seiner 
Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeit,   eigne  Erfindsamkeit,    oder 
eigne  Benutzung  fremder  Erfindungen  gebildet.  Anordnungen  des 
Staats   aber  führen  immer,   mehr  oder  minder,  Zwang  mit  sich, 
und  selbst,  wenn  dies  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den 
Menschen    zu   sehr,    mehr   fremde   Belehrung,   fremde    Leitung, 
fremde   Hülfe  zu  erwarten,  als   seilet  auf  Auswege  zu   denken. 
Die  einzige  Art  beinah,  auf  welche  der  Staat  die  Bürger  beleh- 
ren kann,  besteht  darin,  dass  er  das,  was*  er  für  das  Beste  er- 
klärt, gleichsam  das   Resultat   seiner  Untersuchungen,    aufstellt, 
und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indirekt  durch  irgend 
eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbefiehlt,  oder  durch  sein 
Ansehn  und  ausgesetzte  Belohnungen,  oder  andre  Ermunteruogs- 
mittel  dazu  anreizt,  oder  endlidi  es  bloss  durcli  Gründe  empfiehlt; 
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aber  w€lclie  Methede  er  von  allen  diesen  befolgen  mag,  so  ent- 
Icrnt  er  sich  immer  sehr  weit  von  dem  hesten  Wege  des  Lehrens. 
Denn  dieser  beatelit  unstreitig  darm,  gleichsam  alle  mögliche  Anf- 
losuogen  des  Problems  Torzulegen,  um  den  Menschen  nur  vorzu- 
bereiten, die  sdiicklicbste  stelbst  su  wäiilen,  oder  noch,  besser, 
diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen  Darstellung  aller 
Hindernisse  zu  erfinden.  Diese  Lehrmetliode  kann  der  Staat 
bei  erwadisenen  Bürgern  nur  auf  eine  negative  Weise,  durch 
Freibeit,  die  zugleich  Hindernisse  entstehen  iässt,  und  zu  ihrer 
'  Mittwegräumung  Stärke  und  Geschicklichkeit  giebt;  auf  eine  po- 
sitive Weise  aber  nur  bei  den  erst  sidi  bildenden'  durch  eine 
wirklifilie  Nationalerziehung  befolgen.  Eben  so  wird  in  der  Folge 
der  Einwurf  weitläuftiger  geprüft  werden,  der  liier  leicht  entste- 
hen kann,  dass  es  nämlich  bei  Besorgung  der  Geschäfte^  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  mehr  darauf  ankomme,  dass  die  Saclie 
^chehe,  als  wie  der,  welcher  sie  verrichtet,  darüber  unterrichtet 
sei,  mehr,  dass  der  Acker  wohl  gebaut  werde,  als  dass  der  Acker- 
bauer gerade  der  geschickteste  Landwirth  seL 

Noch  mehr  aber  leidet  durch  eine  zu  ausgedehnte  Sorgfalt 
des  Staats  die  Energie  des  Handlens  überhaupt,  und  der  mora- 
lische Charakter.  Dies  bedarf  kaum  einer  weiteren  Ausführung. 
Wer  oft  und  viel  geleitet  wird,  kommt  leicht  dahin,  den  Ueber- 
rest  seiner  Selbstthätigkeit  gleichsam  freiwillig  zu  opfern«  Er 
glaobt  sich  der  Sorge  überhoben,  die  er  in  fremden  Händen  sieht, 
und  genug  zu  thun,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt. , 
Damit  vernicken  sich  seine  Vorstellungen  von  Verdienst  und  Sdjuld. 
Die  Idee  des  erateren  feuert  ihn  nicht  an,  das  quälende  Gefühl 
der  letzteren  ergreift  ihn  seltener  und  minder  wirksam,  da  er  die- 
selbe bei  weitem  leiditer  auf  seine  Lage,  und  auf  den  schiebt, 
der  dieser  die  Form  gab.  Kommt  nun  noch  dazu,  dass  er  die 
Absichten  des  Staats  nicht  für  völlig  rein  hält,  dass  er  nicht  sei- 
nen Vortheil  allein,  sondern  wenigstens  zugleich  einen  fremdarti- 
gen Nebenzweck  beabsiehtet  glaubt,  so  leidet  nicht  alldn  die 
Kraft,  sondern  auch  die  Güte  des  moralischen  Willens.  Er  glaubt 
skh  nun  nicht  bloss  von  jeder  Pflicht  frei,  welche  der  Staat  nicht 
ausdrucklich  auflegt,  sondern  sogar  jeder  Verbesserung  seines 
eignen  Znstandes  überhoben,  die  er  ma^chmiil  sogar,  als  eine 
neue  Gelegenheit,  welche  der  Staat  benutzen  möchte,   fürchten 
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IniDn.  Und  den  GresetBen  des  Staats  selbst  sacht  er^  soviel  er 
vermag 9  zu  entgehen,  und  hält  jedes  Entwisciien  für  Gewinn. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  l)ei  einem  nicht  kleinen  Theil  der  Na- 
tion  die  Gesetze  und  Einrichtungen  des  Staats  gleichsam  den 
Umfang  der  Moralität  abzeichnen;  so  ist  es  ein  niederschlagender 
Anblick,  oft  die  heiligsten  Piltditen  und  die  irillkähriichsten  An- 
ordnungen von  demselben  Munde  ausgesprochen,  ilire  Verletzung 
nicht  selten  mit  gleidier  Strafe  belegt  zu  sehen.  Nicht  minder 
sichtbar  ist  jener  nachtheilige  Einfluss  in  dem  Betragen  der  Bür- 
ger gegen  einander.  Wie  jeder  sich  selbst  auf  die  sorgmde* 
Hülfe  des  Staats  verlässt,  so  und  noch  weit  mehr  übergiebt  er 
ihr  das  Schicksal  seines  Mitbürgers.  Dies  aber  schwächt  die 
Theilnahme,  und  macht  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  träger. 
-Wenigstens  muss  die  gemeinschaftliche  Hülfe  da  am  thätigsten 
sein,  wo  das  Gefühl  am  lebendigsten  ist,  dass  auf  ihm  allein  al- 
les beruhe,  und  die  Erfahrung  zeigt  auch,  dass  gedrückte,  glei^ 
sam  von  der  Regierung  verlassene  Theile  eines  Volks  immer 
doppelt  fest  unter  einander  verbunden  sind.  Wo  aber  der  Bür- 
ger kälter  ist  gegen  den  Bürger,  da  ist  es  auch  der  Gatte  gegen 
den  Gatten,  der  Hausvater  gegen  die  Familie. 

Sich  selbst  in  allem  Thun  und  Treiben  überlassen,  von  jeder 
fremden  Hülfe  enthlösst,  die  sie  nicht  selbst  sich   verschafften, 
würden  die  Menschen  auch  oft,  mit   und  ohne  ilire  Sdiold,  ia 
Verlegenheit  und  Unglück  gerathen.     Aber  das  Glück,  zu  wel- 
chem der  Mensch  bestimmt  ist,  ist  auch  kein  andres,  als  welches 
seine  Kraft  ihm   verschafft;   und   diese  Lagen  gerade  sind   es, 
welche  den  Verstand  schärfen,  und   den  Charakter  bilden.     Wo 
der  Staat  die  Selbstthätigkeit  durch  zn  specielles  Einwirken  ver- 
hindert, da  —  entstehen  etwa  solche  Uebel  nicht  1   Sie  entstehen 
auch  da,  und  überlassen  den  einmal  auf  fremde  Kraft  sich  za 
lehnen  gewohnten  Menschen  nun  einem  weit  trostloseren  Schick- 
sal.   Denn  so  wie  Ringen  und   thätige  Arbeit  das  Unglück  er- 
leichtern, so  und  in  zehnfadi  höherem  Grade  erschwert  es  hoff- 
nungslose,   vielleicht  getäuschte  Erwartung.     Selbst    den    bestes 
Fall  angenommen,  gleichen  die  Staaten,  von  denen  ich  hier  rede, 
nur  zu  oft  den  Aerzten,  welche  die  Krankheit  nähren  und  des 
Tod  entfernen.    Ehe  es  Aerzte  gab,  kannte  man  nur  Gesundheit 
oder  Tod. 
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3,  Alles,  womit  sieh  der  Mensch  beschäftigt,  wenn  es  gleich 
nur  bestimmt  ist,  physische  Bedörfoisse  mittelbar  oder  unmittel- 
bar zu  befriedigen,  oder  überhaupt  äussere  Zwecke  zu  erreichen, 
ist  auf  das  genaueste  mit  inoern  Empfindungen  f  erknüpft.  Manch- 
mal ist  auch,  neben  dem  äusseren  Endzweck,  noch  ein  innerer, 
and  manchmal  ist  sogar  dieser  der  eigentlich  beabsichtete,  jener 
nur,  nothwendig  oder  zufällig,  damit  verbunden.  Je  mehr  Einheit 
der  Mensch  besitzt,  desto  freier  entspringt  das  äussere  Geschäft, 
das  er  wählt,  aus  seinem  innern  Sein;  und  desto  häufiger  und 
fester  knüpft  sich  dieses  an  jenes  da  an,  wo  dasselbe  niclit  frei 
gewählt  wurde.  Daher  ist  der  interessante  Mensch  in  allen  Lar 
gen  und  allen  Geschäften  interessant;  daher  blüht  er  zu  einer 
entzückenden  Schönheit  auf  in  einer  Lebensweise,  die  mit  seinem 
Charakter  übereinstimmt. 

So  Hessen  sich  vielleicht  aus  allen  Bauern  und  Handwerkern 
Künstler  bilden,  d.h.  Menschen,  die  ihr  Gewerbe  um  ihres  Ge* 
werbes  wiUep  liebten,  durch  eigen  gelenkte  Kraft  und  eigne  £r- 
findsamkeit  verbesserten,  und  dadurch  ihre  intellectueüen  Kräfte 
kultivirten,  ihren  Charakter  veredelten,  ihre  Genüsse  eriiohten. 
So  würde  die  Menschheit  durch  eben  die  Dinge  geadelt,  die  jetzt, 
wie  schön  sie  auch  an  sich  sind,  so  oft  dazu  dienen,  sie  zu  ent- 
ehren. Je  mehr  der  Mensch  in  Ideen  und  Empfindungen  zu  le- 
ben gewohnt  ist,  je  stärker  und  feiner  seine  intellectuelle  und 
moralische  Kraft  ist;  desto  mehr  sucht  er  allein  solche  äussere 
Lagen  zu  wählen,  welche  zugleich  dem  innern  Menschen  mehr 
Stoff  geben,  oder  denjenigen,  in  welche  ihn  das  Schicksal  wirft, 
wenigstens  solche  Seiten  abzugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen 
der  Mensch  an  Grösse  und  Schönheit  einerntet,  wenn  er  unauf- 
hörlich dahin  strebt,  dass  sein  inneres  Dasein  immer  den  ersten 
Platz  behaupte,  dass  es  immer  der  erste  Quell,  und  das  letzte 
Ziel  alles  Wirkens,  und  alles  Körperliche  und  Aeussere  nur  Hülle 
und  Werkzeug  desselben  sei,  ist  unabsehlich. 

Wie  sehr  zeichnet  sich  nicht,  'um  ein  Beispiel  zu  wählen,  in 
der  Geschichte  der  Charakter  aus,  welchen  der  ungestörte  Land- 
bau  in  einem  Volke  bildet.  Die  Arbeit,  welche  es  dem  Boden 
widmet,  und  die  Ernte,  womit  derselbe  es  wieder  belohnt,  fesseln 
es  süss  an  seinen  Acker  und  seinen  Heerd;  Theilnahme  der  se- 
genvollen Mühe  und  gemeinschaftlicher  Genuss  des  Gewonnenen 
schlingen  ein  liebevolles  Band  um  jede  Familie,  von  dem  selbst 


der  mitarbeitende  Stier  nicht  ganz  aosgeschlotsen  wird.  Die 
Frucht,  die  gesäet  und  geerotet  werden  mu9$,  aber  alijährlidi 
wiederkehrt,  und  nur  selten  die  Hoffnung  täasdity  macJit  gedul- 
dig, vertrauend  und  sparsam;  das  unmittelbare  Empfangen  aus 
der  Hand  der  Natur,  das  immer  sich  aufdringende  Gefühl:  dass, 
wenn  gleich  die  Hand  des  Mens  dien  den  Saamen  ausstreuen 
muss,  doch  nicht  sie  es  ist,  von  welcher  Wadisthnm  und  Gedei- 
hen kommt;  die  ewige  Abhängigkeit  von  günstiger  und  uagönsti- 
ger  Witterung,  flösst  den  Geraäthem  bald  schauderliafte,  bald 
frohe  Ahndungen  höherer  Wesen,  wedtselweis  Furcht  und  Hoff- 
nung ein,  und  führt  zu  Gebet  und  Dank;  das  lebendige  Bild  der 
etnfaclisten  Erhabenheit,  der  ungestörtesten  Ordnung,  und  der 
mildesten  Güte  bildet  die  Seelen  einfadi  gross,  sanft,  und  der 
Sitte  und  dem  Gesetz  froh  unterworfen.  Immer  gewohnt  hernn^ 
zubringen,  nie  zu  zerstören,  ist  der  Ackerbauer  friedlich,  und  %on 
Beleidigung  und  Rache  fern,  aber  erfüllt  von  dem  Gefühl  der 
Ungiruchtigkeit  eines  uagereizten  AngdiFs  und  gegen  jeden  Storer 
seines  Friedens  mit  uuersclirockenem  Mutli  beseelt« 

Allein  freilich  ist  Freiheit  die  nothweodige  Bedingung,  ohne 
welche  selbst  das  seelenvollste  Geschult  keine  heilsamen  Wirkun- 
gen dieser  Art  hervor  zu  bringen  vermag.     Was  nicht  von  dem 
Menschen  selbst  gewählt,  worin  er  andi   nur  eingeschränkt  und 
geleitet  wird,  das  geht  nicht  in  sein  Wesen  über,  das  bleibt  ikm 
ewig  fremd,  das  verrichtet  er  nicht  eigentlich  mit  menschlicher 
Kral't,  sondern  mit  mechanischer  Fertigkeit.    Die  Alten,   vorzug- 
lich die  Griechen,  hielten  jede  Beschäftigung,  welche  zunächst 
die  körperliche  Kraft  angeht,    oder  Erwerbung  äusserer  Güter, 
nicht  innere  Bildung,  zur  Absicht  hat,  für  sdiädlich  und  entehrend. 
Ihre  menschenfreundlichsten  Philosophen  billigten  daher  die  Skla- 
verei, gleichsam  um  durch  ein  ungerechtes  und  barbarisches  Slittel 
einem  Theile  der  Menschheit  durch  Aufopferung  eines  andern  die 
höchste  Kraft   und  Sdiönheit   zu    sidiern.     Allein    den    Irrthom, 
welcher  diesem  ganzen  Raisonnement  zum  Grunde  liegt,   zeigen 
Vernunft  und  Erfahrung  leicht.    Jede  Beschäftigung  vermag  den 
Menschen  zu  adeln,  ihm  eine  bestimmte,  seiner  würdige  Giestalt 
zu  geben«     Nur  auf  die  Art,   wie  sie  betrieben  wird,  kommt  es 
an;  und  hier  lässt  sich  wohl  als  allgemeine  Regel  annehmen,  dass 
sie  heilsame  Wirkungen   äussert,    so  lange  sie  selbst,    und  die 
darauf  verwandte  Enei^e  vorzüglidi  die  Seele  falU^  nunder  wobl* 
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tbätige,  oft  naclitheilige  hingegen,  wenn  man  mehr  auf  das  Re« 
saltat  sieht,  zu  dem  sie  führt,  und  sie  selbst  nur  als  Mittel  be- 
trachtet. Denn  alles,  was  in  sich  selbst  reizend  ist,  erweckt 
Achtung  und  Liehe,  was  nur  als  Mittel  Nutzen  verspricht,  blos« 
Interesse;  und  nun  wird  der  Mensch  durch  Achtung  und  Liebe 
eben  so  sehr  geadelt,  als  er  durch  Interesse  in  Gefalir  ist,  ent* 
ehrt  zu  werden.  Wenn  nun  der  Staat  eine  soldie  positive  Sorg- 
falt lYbt,  als  die,  von  der  ich  hier  rede,  so  kann  er  seinen  Ge- 
sichtspunkt nur  auf  die  Resultate  richten,  und  nun  die  Regeln 
feststellen,  deren  Befolgung  der  Vervollkommnung  dieser  am  zuträg- 
lichsten ist. 

Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  Helltet  nirgends  grosseren 
Schaden  an,  als  wo  der  wahre  Zweck  des  Menschen  völlig  mora- 
lisch, oder  intellectuell  ist,  oder  ^och  die  Sache  selbst,  nicht  ihre 
Folgen  beabsichtet,  und  diese  Folgen  nur  nothwendig  oder  zufäl- 
lig damit  zusammenhängen.  So  ist  es  bei  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen und  religiösen  Meinungen,  so  mit  allen  Verbindun- 
gen der  Menschen  untei*  einander,  und  mit  der  natürliclisten,  die 
für  den  einzelnen  Menschen,  wie  für  den  Staat,  die  wichtigste 
ist,  mit  der  Ehe. 

Eine  Verbindung  von  Pertonen  beiderlei  Geschlechts,  welche 
sich  gerade  auf  die  Geschlechtsverschiedenheit  gründet,  wie  viel- 
leicht die  Ehe  am  richtigsten  deßnirt  werden  könnte,  lässt  sich 
auf  eben  so  mannigfaltige  Weise  denken,  als  mannigfaltige  Ge- 
stalten die  Ansicht  jener  Verschiedenheit,  und  die,  aus  derselben 
entspringenden  Neigungen  des  Herzens  und  Zwecke  der  Vernunft 
anzunehmen  vermögen;  und  bei  jedem  Menschen  wird  sein  gan- 
zer moralischer  Charakter,  vorzüglich  die  Stärke,  und  die  Art 
seiner  Empfindungskraft  darin  sichtbar  sein.  Ob  der  Mensdi 
mehr  äussere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesen  be- 
sdiäftigt?  ob  sein  Verstand  thätiger  ist  oder  sein  Gefühl?  ob  er 
lebhaft  umfasst  und  schnell  verlässt;  oder  langsam  eindringt  und 
treu  bewahrt?  ob  er  losere  Bande  knüpft,  oder  sich  enger  an- 
schliesst?  ob  er  bei  der  innigsten  Verbindung  mehr  oder  minder 
Selbstständigkeit  behält?  und  eine  unendliche  Menge  andrer  Be- 
stimmungen modifiziren  anders  und  anders  sein  Verhältniss  im 
eheÜcheo  Leben.  Wie  dasselbe  aber  auch  inuner  bestimmt  sein 
mag;  so  ist  die  Wirkung  davon  auf  sein  Wesen  und  seine  Glück- 
seligkeit unverkennbar,  und  ob  der  Versudi  die  Wirklichkeit  nach 
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seiner  iiiDeni  Stimmung  zu  finden  oder  zu  bilden ,  glücke  oder 
mitslinge?  davon  hängt  grosstentlieils  die  höhere  VervoUkomm* 
nungy  oder  die  Erschlaffung  seines  Wesens  ab.  Yorzäglich  stark 
ist  dieser  Einfluss  bei  den  interessantesten  Menschen,  welche  an 
zartesten  und  leichtesten  auffassen ,  und  am  tiefsten  bewahren. 
Zu  diesen  kann  man  mit  Recht  im  Ganzen  mehr  das  weiblichey 
als  das  männliche  Geschlecht  rechnen,  und  daher  hängt  der  Cha- 
rakter des  ersteren  am  meisten  von  der  Art  der  Familienverhält- 
nisse in  einer  Nation  ab.  Von  sehr  vielen  äusseren  Beschäfti- 
gungen gänzlich  frei;  fast  nur  mit  solchen  umgeben,  welche  das 
innere  Wesen  beinah  ungestört  sicli  selbst  überlassen;  stärker 
durch  das,  was  sie  zu  sein,  als  was  sie  zu  thun  vermögen;  aus- 
drucksvoller durch  die  stille,  als  die  geäusserte  Empfindung;  mit 
aller  Fähigkeit  des  unmittelbarsten,  zeichenlosesten  Ausdrucks,  bei 
dem  zarteren  Körperbau,  dem  beweglicheren  Auge,  der  mehr  er- 
greifenden Stimme,  reicher  versehen;  im  Yerhältniss  gegen  andre 
mehr  bestimmt,  zu  erwarten  und  aufzunehmen,  als  ^entgegen  zn 
kommen ;  schwächer  für  sich,  und  doch  nidit  darum,  sondern  aus 
Bewunderung  der  fremden  Grösse  und  Stärke  inniger  anschlies- 
send ;  in  der  Verbindung  unaufliörlich  strebend,  mit  dem  vereinten 
Wesen  zu  empfangen,  das  Empfahgene  in  sich  zu  bilden,  und 
gebildet  zurück  zu  geben ;  zugleich  höher  von  dem  Muthe  beseelt, 
welchen  Sorgfalt  der  Liebe,  und  Gefühl  der  Stärke  einflösst,  die 
nicht  dem  Widerstände  aber  dem  Erliegen  im  Dulden  trotzt  -* 
sind  die  Weiber  eigentlich  dem  Ideale  der  Menschheit  näher, 
als  der  Mann;  und  wenn  es  nicht  unwahr  ist,  dass  sie  es  selt- 
ner erreichen,  als  er,  so  ist  es  vielleicht  nur,  weil  es  überall 
schwerer  ist,  den  unmittelbaren  steilen  Pfad,  als  den  Umweg  zu 
gehen.  Wie  sehr  aber  nun  ein  Wesen,  das  so  reizbar,  so  in  sich 
Eins  ist,  bei  dem  folglich  nichts  ohne  Wirkung  bleibt,  and  jede 
Wirkung  nicht  einen  Theil  sondern  das  Ganze  ergreift,  durch 
äussre  Missverhältnisse  gestört  wird,  bedarf  nicht  ferner  erinnert 
zu  werden.  Dennoch  hängt  von  der  Ausbildung  des  weiblichen 
Charakters  in  der  Gesellschaft  so  unendlich  viel  ab.  Wenn  es 
keine  unrichtige  Vorstellung  ist,  dass  jede  Gattung  der  Trefflich- 
keit sich  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  der  Wesen 
darstellt;  so  bewahrt  der  weibliche  Charakter  den  ganzen  Schatz 
der  Sittlichkeit. 
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Nach  Freiheit  strebt  der  Mann,  das  Weib  nach  Sitte» 
and  wenn»  nach  diesem  tief  und  wahr  empfuDdenen  Ausspruch 
des  Dicliters,  der  Mann  sich  bemüht^  die  äusseren  Schranken 
zu  entfernen,  welche  dem  Wachsthum  hinderlich  sind>  so  zieht 
die  sorgsame  Hand  der  Frauen  die  wohlthätige  innere,  in  wel- 
cher allein  die  Fülle  der  Kraft  sich  zur  Blüthe  zu  läutern  ver- 
mag, und  zieht  sie  um  so  feiner,  als  die  Frauen  das  innre  Dasein 
des  Menschen  tiefer  empfinden,  seine  mannigfaltigen  Verhältnisse 
feiner  durchschauen,  als  ihnen  jeder  Sinn  am  willigsten  zu  Ge- 
bote steht,  und  sie  des  Vernünfteins  überhebt,  das  so  oft  die 
Wahrheit  verdunkelt. 

Sollte  es  noch  nothwendig  scheinen,  so  würde  auch  die  Ge- 
schichte diesem  Raisonnement  'Bestätigung  leihen,  und  die  Sitt* 
lichkeit  der  Nationen  mit  der  Achtung  des  weiblichen  Geschlechts 
überall  in  enger  Verbindung  zeigen.  Es  erhellt  demnach  aus  dem 
Vorigen,  dass  die  Wirkungen  der  Ehe  eben  so  mannigfaltig  sind, 
als  der  Charakter  der  Individuen ;  und  dass  es  also  die  nachthei- 
ligsten Folgen  haben  muss,  wenn  der  Staat  eine,  mit  der  jedes- 
maligen Beschaffenheit  der  Individuen  so  eng  Terschwisterte  Ver- 
bindung, durch  Gesetze  zu  bestimmen,  oder  durch  seine  Einrich- 
tungen, Ton  andern  Dingen,  als  von  der  blossen  Neigung,  abhängig 
zu  machen  versucht.  Dies  muss  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als 
er  bei  diesen  Bestimmungen  beinah  nur  auf  die  Folgen,  auf  Be- 
völkerung, Erziehung  der  Kinder  u.  s.  f.  sehen  kann.  Zwar  lässt 
sich  gewiss  darthun,  dass  eben  diese  Dinge  auf  dieselben  Re- 
sultate mit  der  höchsten  Sorgfalt  für  das  schönste  innere  Da- 
sein fuhren.  Denn  bei  sorgfältig  angestellten  Versuchen,  hat  man 
die  ungetrennte,  dauernde  Verbindung  Eines  Mannes  mit  Einer 
Frau  der  Bevölkerung  am  zuträglichsten  gefunden,  und  unläugbar 
entspringt  gleichfalls  keine  andre  aus  der  wahren,  natürlichen, 
onverstimmten  Liebe.  Eben  so  wenig  führt  diese  ferner  auf  andre, 
als  eben  die  Verhältnisse,  welche  die  Sitte  und  das  Gesetz  bei 
uns  mit  sich  bringen ;  Kindererzeugung,  eigne  Erziehung,  Gemein- 
schaft des  Lebens,  zum  Theil  der  Güter,  Anordnung  der  äussern 
Geschäfte  durch  den  Mann,  Verwaltung  des  Hauswesens  durch 
die  Frau.  Aliein,  der  Fehler  sdieint  mir  darin  zu  liegen,  dass 
das  Gesetz  befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhältniss  nur  aus 
Neigung,  nicht  aus  äussern  Anordnungen  entstehn  kann,  und  wo 
Zwang  oder  Leitung  der  Neigung  widersprechen,  diese  nodi 
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weniger  zum  rechten  Wege  zurückkehrt.  Daher,  däakt  mich, 
sollte  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  freier  und  weiter  machen, 
sondern  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  hier,  wo  icli  nicht  Ton  der 
Ehe  überhaupt,  sondern  einem  einzelnen,  bei  ihr  sehr  in  die  An-- 
gen  fallenden  Nachtheil  einschränkender  Staatsei nrichtungen  rede, 
allein  nach  den  im  Vorigen  gewagten  Behauptungen  zu  entscbn- 
den  —  überhaupt  von  der  Ehe  seine  ganze  Wirksamkeit  entfer- 
nen, und  dieselbe  vielmehr  der  freien  Willkuhr  der  Individuen, 
und  der  von  ilinen  errichteten  mannigfaltigen  Verträge,  sowohl 
überhaupt,  als  in  ihren  Modifikationen,  gänzlich  überlassen.  Die 
Besorgniss,  dadurch  alle  Familienverhältnisse  zu  stören,  oder  viel- 
leicht gar  ihre  Entstehung  überhaupt  zu  verhindern  —  so  ge- 
gründet dieselbe  auch,  bei  diesen  oder  jenen  Lokalumständen,  . 
sein  mochte  —  M'ürdc  mich,  in  so  fern  ich  allein  auf  die  Natur 
der  Menschen  und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrek- 
keu.  Denn  nicht  selten  zeigt  die  Erfahrung,  dass  gerade,  was 
das  Gesetz  löst,  die  Sitte  bindet;  die  Idee  des  äussern  Zwangs 
ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht  beruhenden  Ver- 
hähniss,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und  die  Folgen  zwin- 
gender Einrichtungen  entsprechen  der  Absicht  schlechterdings 
nicbt*). 

in  dem  moralischen  und  überhaupt  praktischen  Leben  des 
Menschen,  sofern  er  nur  auch  hier  gleichsam  die  Regeln 
beobachtet  —  die  sich  aber  vielleicht  allein  auf  die  Grund- 
sätze des  Rechts  beschränken  —  überall  den  höchsten  Ge- 


*)  Hier  endigt  das  im  Jahrg.  1792  der  „Thalia*'  abgedruckte  Frag- 
ment. Der  weitere  Inhalt  des  verloren  gegangenen  Stackes 
der  Handschrift  ergiebt  sich  aus  der  Inhaltsanzeige: 

(4.)  „Die  Sorgfalt  des   Staats  für  das  positive  Wohl  man 
auf  eine  gemischte  Menge  gerichtet  werden  and  schadet 
daher  den  Einzelnen  durch  Maassregeln,  welche  auf  ei- 
nen jeden   von  ihnen,   nur   mit  beträchtlichen  Fehlers 
passen." 
(5.)   „Die  Sorgfalt- des  Staats  für  das  positive  Wohl  der  Bor- 
ger  hindert   die   Entwikkelung    der   IndividuaUtiit  umA 
fiigenthumlichkeit  des  Menschen." 
Der  zunächst  folgende  Text  der  Handschrift  gehört  zu  diesem 
5.  Theil. 
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Sichtspunkt  der  eigmlhumlichsten  Aasbildung  seiner  selbst 
und  anderer  vor  Augen  hat,  überall  von  dieser  reinen  Ab- 
sicht geleitet  >vird,  und  voi*züglich  jedes  andre  Interesse 
diesem,  ohne  alle  Beimischung  sinnlicher  Beweggründe  er- 
kannten Geseze  unterwirft.  Allein  alle  Seiten,  welche  der 
Mensch  su  kuHiviren  vermag,  stehen  in  eines  wunderbar 
engen  Verknüpfung,  und  wenn  schon  in  der  intellektuellen 
Welt  der  Zusammenhang,  wenn  nicht  inniger,  doch  wenig- 
stens deutlicher  und  bemerkbarer  ist,  als  in  der  physischen ; 
so  ist  er  es  noch  bei  weitem  mehr  in  der  moralischen. 
Daher  müssen  sieh  die  Menschen  unter  einander  verbinden, 
nidit  um  an  Eigenthümlichkeit,  aber  an  ausschliessendem 
koiirtsein  eu  verlieren ;  die  Verbindung  niuss  nicht  ein  We- 
sen in  das  andre  verwandeln,  aber  gleichsam  Zugänge  von 
einem  zum  andern  eröfnen;  was  jeder  für  sich  besizt,  muss 
er  mit  dem,  von  andren  Empfangenen  vergleichen,  und  da- 
nach modificiren,  nicht  aber  dadurch  unterdrükken  lassen. 
Denn  wie  in  dem  Reiche  des  Intellektuellen  nie  das  Wahre, 
so  streitet  in  dem  Gebiete  der  Moralität  nie  das  des  Men- 
schen wahrhaft  Würdige  mit  einander;  und  enge  und  man- 
nigfaltige Verbindungen  eigenthümlicher  Charaktere  mit  ein- 
ander sind  daher  eben  so  nothwendig,  um  zw  vernichten, 
was  nicht  neben  einander  bestehen  kann,  und  daher  auch 
für  sich  nicht  tu  Grösse  und  Schönheit  führt,  als  das,  des- 
sen Dasein  gegenseitig  ungestört  bleibt,  zu  erhalten,  zu  näh- 
ren,  und  zu  neuen,  noch  schöneren  Geburten  zu  befruchten. 
Daher  scheint  ununterbrochenes  Streben,  die  innerste  Eigen- 
thümlidikeit  des  andern  zu  fassen,  sie  zu  benuzen,  und, 
▼OD  der  innigsten  Achtung  für  sie,  als  die  Eigenthümlichkeit 
eines  freien  Wesens,  durchdrungen,  auf  sie  zu  wirken  — 
ein  Wirken,  bei  welchem  jene  Achtung  nicht  leicht  ein  an« 
dres  Mittel  eriamben  wird>  als  sich  selbst  zu  zeigen  und 
gleichsam  vor  den  Augen  des  andern  mit  ihm  zu  verglei* 
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dien  —  der  höciisle  Grundaa«  den  Kirnst  de$  Umganges, 
welche  vielleicht  unter  allen  am  meisten  bisher  noch  ver- 
nachlässigt worden  ist.  Wenn  aber  auch  diese  VemachliB- 
sigung  leicht  eine  Art  der  Entschuldigung  davon  borgen 
kann,  dass  der  Umgang  eine  Erholung,  nicht  eine  mühevolle 
Arbeit  sein  90II,  und  dass  leider  sehr  vielen  Menschen  kaum 
irgend  eine  interessante  eigentbümliche  Seite  abzugewinnen 
ist^  so  sollte  doch  jeder  zu  viel  Achtung  für  sein  eignes 
Selbst  besizen,  um  eine  andre  Erholung,  als  den  Wechsel 
interessanter  Beschäftigung,  und  noch  dazu  eine  solche  ui 
suchen,  welche  gerade  seine  edekten  Kräfte  unthätig  lässt, 
und  zu  viel  Ehrfurcht  für  die  Menschheit,  um  auch  nur  Eins 
ihrer  Mitglieder  für  völlig  unfähig  zu  erklären ,  benuzt,  oder 
durch  Einwirkimg  anders  modifizirt  zu  werden.  Wenigstens 
aber  darf  derjenige  diesen  Gesichtspunkt  nicht  übers^n, 
welcher  sich  Behandlung  der  Menschen  und  Wirken  auf  sie 
zu  einem  eigentlichen  Geschäft  macht,  und  insofern  folglich 
der  Staat,  bei  positiver  Sorgfalt  auch  nur  für  das,  mit  dem 
innem  Dasein  immer  eng  verknüpfte  äussre  und  physische 
Wohl,  nicht  umhin  kann,  der  Entwikklung  der  Individualität 
hinderlich  zu  werden,  so  ist  dies  ein  neuer  Grund  eine  solche 
Sorgfalt  nie,  ausser  dem  Fall  einer  absoluten  Nothwendig- 
keit,  zu  verstatten. 

Dies  möchten  etwa  die  vorzüglichsten  nachtheiligen  Fol* 
gen  sein,  welche  aus  einer  positiven  Sorgfalt  des  Staats  für 
den  Wohlstand  der  Bürger  entspringen,  und  die  zwar  mit 
gewissen  Arten  der  Ausübung  derselben  vorzüglich  verbun- 
den, aber  überhaupt  doch  von  ihr  meines  Erachtens  nicht 
zu  trennen  sind.  Ich  wollte  jezt  nur  von  der  Sorgfalt  für 
das  physische  Wohl  reden,  und  gewiss  bin  ich  auch  überall 
von  diesem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  und  habe  alles 
genau  abgesondert,  was  sich  nur  auf  das  moralische  allein 
bezieht    Allein  ich  erinnerte  gleich  anfangs,  dass  der  Gegen- 
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stand  selbst  keine  genaue  Trennung  erlaubt,  und  dies  möge 
also  zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  sehr  Vieles  des  im 
Vorigen  entwickelten  Raisonnements  von  der  ganzen  posi- 
tiven Sorgfalt  überhaupt  gilt.  Ich  habe  indess  bis  jezt  an- 
genommen, dass  die  Einrichtungen  des  Staats,  von  welchen 
ich  hier  rede,  schon  wirklich  getroffen  wären,  und  ich  muss 
daher  noch  von  einigen  Hindernissen  reden,  welche  sich 
eigentlich  bei  der  Anordnung  selbst  zeigen. 

6.  Nichts  wäre  gewiss  bei  dieser  so  noth wendig,  ak 
die  Vortheile,  die  man  beabsichtet,  gegen  die  Nachtheile, 
und  vorzüglich  gegen  die  Einschränkungen  der  Freiheit, 
welche  immer  damit  verbunden  sind,  abzuwägen.  Allein 
eine  solche  Abwägung  lässt  sich  nur  sehr  schwer  und  ge- 
nau, und  vollständig  vielleicht  schlechterdings  nicht  zu  Stande 
bringen.  Denn  jede  einschränkende  Einrichtung  kollidirt  mit 
der  freien  und  natürlichen  Aeusserung  der  Kräfte,  bringt  bis 
ins  Unendliche  gehend  neue  Verhältnisse  hervor,  und  so  lässt 
sich  die  Menge  der  folgenden,  welche  sie  nach  sich  zieht 
(selbst  den  gleichmässigsten  Gang  der  Begebenheiten  ange- 
nommen, und  alle  irgend  wichtige  unvermuthete  Zufalle, 
die  doch  nie  fehlen,  abgerechnet)  nicht  voraussehen.  Jeder, 
der  sich  mit  der  höheren  Staatsverwaltung  zu  beschäftigen 
Gelegenheit  hat,  fühlt  gewiss  aus  Erfahrung,  wie  wenig 
Maassregeln  eigentlich  eine  unmittelbare,  absolute,  wie  viele 
hingegen  eine  bloss  relative,  mittelbare,  von  andern  vorher- 
gegangenen abhängende  Nothwendigkeit  haben.  Dadurch 
wird  daheV  eine  bei  weitem  grössere  Menge  von  Mitteln 
nothwendig,  und  eben  diese  Mittel  werden  der  Erreichung 
des  eigentlichen  Zweks  entzogen.  Nicht  allein  dass  ein 
solcher  Staat  grösserer  Einkünfte  bedarf,  sondern  er  erfor- 
dert auch  künstlichere  Anstalten  zur  Erhaltung  der  eigent- 
lichen politischen  Sicherheit,  die  Theile  hängen  weniger  von 
selbst  fest  zusanunen^  die  Sorgfalt  des  Staats  muss  bei 


weitem  thitiger  sein.  Daraus  ent^ringt  nuii  eine 
schwierige,  und  leider  nur  zu  oft  vernacUässigte  Berech- 
nung, ob  die  natürlichen  Kräfte  des  Staats  zu  Herbeiscfaaf- 
fung  aller  nolhwendig  erforderlichen  Mittel  hinreichend  sind? 
und  fällt  diese  Berechnung  unrichtig  aus,  ist  ein  wahres 
Misverhältniss  vorhanden,  so  müssen  neue  küosUicbe  Ver- 
anstaltungen die  Kräfte  überspannen,  einUcbel,  an  .welchem 
nur  zu  viele  neuere  Staaten,  wenn  gleich  nicht  allein  aus 
dieser  Ursache,  kranken. 

Vorzüglich  ist  hiebei  ein  Schade  nicht  zu  übersehen, 
weil  er  den  Menschen  und  seine  Bildung   so  nahe  betnA, 
nemlich  dass  die  eigentliche  Verwaltung  der  StaatsgeschäOe 
dadurch  eine  Verflechtung  erhält,  welche,  um  nicht  Ver- 
wirrung  zu  werden,   eine   unglaubliche  Menge   detaillirter 
Einrichtungen    bedarf   und   ebensoviele    Personen    beschäf- 
tigt.   Von  diesen  haben  indess  doch  die  meisten  nur  mit 
Zeichen  und  Formeln  der  Dinge  zu  thun.    Dadurch  wer- 
den nun  nicht  bloss  viele,   vielleicht  trefliche  Köpfe  dem 
Denken,  viele,  sonst  nüzlicher  beschäftigte  Hände  der  re- 
ellen Arbeit  entzogen;  sondern  ihre  Geisteskräfte  selbst  lei- 
den durch  diese  zum  Theil  leere,  zum  Theil  zu  einseitige 
Beschäftigung.    Es  entsteht  nun  ein  neuer  und  gewöhnlicher 
Erwerb,  Besorgung  von  Staatsgeschüften,  und  dieser  macht 
die  Diener  des  Staats  so  viel  mehr  von  dem  regierendeo 
Theile  des  Staats,  der  sie  besoldet,  als  eigentlich  von  der 
Nation  abhängig.    Welche   ferneren  Nachtheile   aber  nocli 
hieraus  erwachsen,  welches  Warten  auf  die  Hülfe  'des  Staats, 
welcher  Mangel  der  Selbstständi^eit,  welche  falsche  Eitel- 
keit, welche  Unthätigkeit  sogar  und  Dürftigkeit,  beweist  die 
Erfahrung  am  un\vidersprechlichsten.    Dasselbe  Uebel,  «u^ 
welchem  dieser  Nachtheil  entspringt,  wird  wieder  von  dem- 
selben wechselsweis  hervorgebracht.     Die,  welche  eiom^ 
die  Staatsgeschäfte  auf  diese  Weise  verwalten,  sehen  immer 
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mehr    und  mehr  von  der  Sache  hinweg  und  nur  auf  die 
Form  hin,  bringen  immerfort  bei  dieser,  vielleicht  wahre, 
aber    nur,  mit  nicht  hinreichender  Hinsicht  auf  die  Sache 
selbst,    und  daher  oft  zum  Nachtheil  dieser  ausschlagende 
Verbesserungen  an,   und  so  entstehen  neue  Formen,   neue 
Weitläufligkeiten,  oft  neue  einschränkende  Anordnungen,  aus 
weichen  wiederum  sehr  natürlich   eine   neue  Vermehrung 
der  Geschäftsmänner  erwächst.    Daher  nimmt  in  den  mei- 
sten Staaten  von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  das  Personale 
der  Staatsdiener,  und  der  Umfang  der  Registraturen  zu,  und 
die   Freiheit  der  Unterthanen  ab.    Bei  einer  solchen  Ver- 
waltung kommt  freilich  alles  auf  die  genaueste  Aufsicht,  auf 
die  pünktlichste  und  ehrlichste  Besorgung  an,  da  der  Gele- 
genheiten, in  beiden  zu  fehlen,  so  viel  mehr  sind.    Daher 
sucht  man  insofern  nicht  mit  Unrecht,  alles  durch  so  viel 
Hände  als  möghch  gehen  zu  lassen ,  und  selbst  die  Möglich- 
keit von  Irrthümern  oder  Unterschleifen  zu  entfernen.    Da- 
durch aber  werden  die  Geschäfte  beinah  völlig  mechanisch, 
und  die  Menschen  Maschinen;    und  die  wahre  Geschiklich- 
keit  und  Redlichkeit  nehmen  immer  mit  dem  Zutrauen  zu- 
gleich ab.    EndUch  werden,  da  die  Beschäftigungen,  von 
denen  ich  hier  rede,  eine  grosse  Wichtigkeit  erhalten,  und 
um  konsequent  zu  sein,  allerdings  erhalten  müssen,  dadurch 
überhaupt  die  Gesichtspunkte   des  Wichtigen  und  Unwich- 
tigen, Ehrenvollen  und  VerächtUchen,  des  letzteren  und  der 
untergeordneten  Endzwecke   verrükt.     Und  da    die   Noth- 
wendigkeit  von  Beschäftigungen  dieser  Art  auch  wiederum 
durch  manche,  leicht  in  die  Augen  fallende  heilsame  Folgen 
für  ihre  Nachtheile  entschädigt;    so  halte  ich  mich  hiebei 
nicht  länger  auf,  und  gehe  nunmehr  zu  der  lezten  Betrach- 
tung, zu  welcher  alles  bisher  Entwikkelte,  gleichsam  als  eine 
Vorbereitung,  nothwendig  war,  zu  der  Verrükkung  der  Ge- 


82 

sichispunkte  überhaupt  über,  welche  eine  positive  Sorgfalt 
des  Staats  veranlasst. 

7.  Die  Menschen  —  um  diesen  Theil  der  Untersuchung 
mit  einer  allgemeinen,  aus  den  höchsten  Rücksichten  ge- 
schöpften Betrachtung  zu  schliessen  —  werden  um  der  Sa- 
chen, die  Kräfte  um  der  Resultate  willen  vernachlässigt 
Ein  Staat  gleicht  nach  diesem  System  mehr  einer  aufge- 
häuften Menge  von  leblosen  und  lebendigen  Werkzeugen 
der  Wirksamkeit  und  des  Genusses,  als  einer  Menge  tfaali- 
ger  und  geniessender  Kräfte.  Bei  der  Vernachlässigung  der 
Selbstthäligkeit  der  handelnden  Weseii  scheint  nur  auf  Glüb 
Seligkeit  und  Genuss  gearbeitet  zu  sein.  Allein,  wenn,  da 
über  Glükseligkeit  und  Genuss  nur  die  Empfindung  des 
Geniessenden  richtig  urtheilt,  die  Berechnung  auch  richtig 
wäre;  so  wäre  sie  dennoch  immer  weit  von  der  Würde 
der  Menschheit  entfernt.  Denn  woher  käme  es  sonst,  dass 
eben  dies  nur  Ruhe  abzwekkende  System  auf  den  mensch- 
lich höchsten  Genuss,  gleichsam  aus  Besorgniss  vor  seinem 
Gegentheil,  willig  Verzicht  thut?  Der  Mensch  geniesst  am 
meisten  in  den  Momenten,  in  welchen  er  sich  in  dem  höch- 
sten Grade  seiner  Kraft  und  seiner  Einheit  fühlt  Freilich 
ist  er  auch  dann  dem  höchsten  Elend  am  nächsten.  Denn 
auf  den  Moment  der  Spannung  vermag  nur  eine  gleiche 
Spannung  zu  folgen,  und  die  Richtung,  zum  Genuss  oder 
zum  Entbehren,  liegi  in  der  Hand  des  unbesiegten  Schik- 
sals.  Allein  wenn  das  Gefühl  des  Höchsten  im  Menschen 
nur  Glück  zu  heissen  verdient,  so  gewinnt  auch  Schmen 
und  Leiden  eine  veränderte  Gestalt.  Der  Mensch  in  seinem 
Innern  wird  der  Siz  des  Glücks  und  des  Unglücks,  und  er 
wechselt  ja  nicht  mit  der  wallenden  Fluth,  die  ihn  trägt 
Jenes  System  führt,  meiner  Empfindung  nach,  auf  ein  frucht- 
loses Streben,  dem  Schmerz  zu  entrinnen.  Wer  sich  wahr- 
haft auf  Genuss  versteht,  erduldet  den  Schmerz,  der  doch 
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den  Fluchtigen  ereilt,  und  freuet  sich  unaufhörlich  am  ru- 
higen Gange  [des  Sqhiksals;  und  der  Anblik  der  Grösse 
fesselt  ihn  süss,  es  mag  entstehen,  oder  vernichtet  werden. 
So  kommt  er  —  doch  freilich  nur  der  Schwärmer  in  an- 
dern, als  seltnen  Momenten  —  selbst  zu  der  Empfindung, 
dass  sogar  der  Moment  des  Gefühls  der  eignen  Zerstörung 
'm  Moment  des  Entzükkens  ist. 

Vielleicht  werde  ich  beschuldigt,   die  hier  aufgezählten 
Nachtheile  übertrieben  zu  haben;  allein  ich  musste  die  volle 
Wirkung  des  Einmischens  des  Staats  —  von  dem  hier  die 
Rede  ist  —  schildern,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
jene  Nachtheile,  nach  dem  Grade  und  nach  der  Art  dieses 
Einmischens  selbst,  sehr  verschieden  sind.    Ueberhaupt  sei 
mir  die  Bitte  erlaubt,  bei  allem,  was  diese  Blätter  Allge- 
meines enthalten,  y<lh  Vergleichungen  mit  der  Wirklichkdt 
gänzlich  zu  abstrahiren.    In  dieser  findet  man  selten  einen 
Fall  voll  und  rein,  und  selbst  dann  sieht  man  nicht  abge- 
schnitten und  für  sich  die  einzelnen  Wirkungen   einzelner 
Dinge.    Dann  darf  man  auch  nicht  vergessen,  dass,  wenn 
einmal  schädUche  Einflüsse  vorhanden  sind,  das  Verderben 
mit  sehr  beschleunigten  Schritten  weiter  eilt.  Wie  grössere 
Kraft,  mit  grösserer  vereint,  doppelt  grössere  hervorbringt, 
so  artet  auch  geringere  mit, geringerer  in  doppelt  geringere 
aus.    Welcher  Gedanke  selbst  wagt  es  nun,  die  SchneUig- 
keit  dieser  Fortschritte  zu  begleiten?     Indess  auch  sogar 
zugegeben,  die  Nachtheile  wären  minder  gross;  so,  glaube 
ich,  bestätigt  sich  die  vorgetragene  Theorie  doch  noch  bei 
weitem  mehr  durch  den  warlich  namenlosen  Seegen,    der 
aus  ihrer  Befolgung  —  wenn  diese,  wie  freilich  manches 
zweifeln  lässt,  je  ganz  möglich  wäre  —  entstehen  müsste. 
Denn  die  immer  thätige,  nie  ruhende,   den  Dingen  inwoh- 
nende Kraft  kämpft  gegen  jede,  ihr  schädliche  Einrichtung, 
und  befördert  jede,  ihr  heilsame ^  so  dass  es  im  höchsten 
vn,  3 


VertUnde  wahr  ist,  iau  Mdi  der  ungestrengteste  Eifer 
'80  viel  Böses  lu  wirken  vermag ,  ab  immer  imd  ubesal 
von  selbst  Gutes  hervorgebt. 

'  Ich  könnte  hier  ein  erfreuliches  Gegenbild  eines  Volkes 
aufstellen,  das  in  der  höchsten  und  ungebundensten  Freiheü» 
und  in  der  grossesten  Mannigfaltigkeit  seiner  eignen  and  der 
übrigen  Verhältnisse  um  sich  her  existirte;  ich  könnte  fei- 
gen, wie  hier,  noch  in  eben  dem  Grade  schönere,  höhere 
und  wunderbarere  Gestalten  der  Mannigfaltigkeit  und  der 
Originalität  erscheinen  müssten,  als  in  dem,  schon  so  unr 
nennbar  reisenden  Alterthum,  in  welchem  die  Eigenthüm- 
lichkeit  eines  minder  kultivirten  Volks  allemal  roher  und 
gröber  ist,  in  welchem  mit  der  Feinheit  auch  allemal  die 
Starke,  und  selbst  der  Reidithum  des  Charakters  wächst 
und  in  welchem,  bei  der  fast  granz^osen  Verbindung  al- 
ler Nationen  und  Welttheile  mit  einander,  schon  die  Ele* 
mente  gleichsam  zahlreicher  sind;  leigen,  welche  Staike 
hervorblühen  müsste,  wenn  jedes  Wesen  sich  aus  sich  selbst 
organisirte,  wenn  es,  ewig  von  den  schönsten  Gestalten  un»- 
geben,  mit  uneingeschränkter  und  ewig  durdi  die  Freiheit 
ermunterter  Selbstthätigkeit  diese  Gestalten  in  sich  verwan- 
delte; wie  zart  und  fein  das  innere  Dasein  des  Menschea 
sich  ausbilden,  wie  es  die  angelegentlichere  Beschäftigung 
desselben  werden,  wie  alles  Physische  und  Aeussere  in  das 
Innere  moralische  und  intellektuelle  übergehen,  und  das 
Band,  welches  beide  Naturen  im  Menschen  verknüpft,  m. 
Dauer  gewinnen  würde,  wenn  nichts  mehr  die  freie  Rü^* 
Wirkung  aller  menschlichen  Beschäftigungen  auf  den  Geist 
und  den  Charakter  störte;  wie  keiner  dem  andern  gleichsam 
aufgeopfert  würde,  wie  jeder  seine  ganze,  ihm  zugemessene 
Kraft  für  sich  behielte,  und  ihn  eben  darum  eine  noch  schö- 
nere Bereitwilligkeit  begeisterte,  ihr  eine,  für  andre  woU- 
th&tige  Richtung  zu  geben;  wie,  wenn  jeder  in  s^ner  Eigen- 
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diäiidichkeit  fortschritte,  mannigfaltigere  and  feinere  Nüan- 
oen  des  schönen  menschlichen  Charakterr  entstehen ,  und 
Einseitigkeit  um  so  seltener  sein  würde,  als  sie  überhaupt 
immer  nur  eine  Folge  der  Schwäche  und  Dürftigkeit  ist, 
und  als  jeder,  wenn  nichts  mehr  den  andern  zwänge,  sich 
im  gleich  su  machen,  durch  die  immer  fortdauernde  Noth** 
wendigkeit  der  Verbindung  mit  andern,  dringender  veran- 
lasst \^erden  würde,  sich  nach  ihnen  anders  und  anders 
selbst  SU  modificiren;  wie  in  diesem  Volke  keine  Kraft  und 
keine  Hand  für  die  Erhöhung  und  den  Genuas  des  Menschen- 
daseins verloren  gienge;  endlich  zeigen,  wie  schon  dadurch 
ebenso  auch  die  Gesichtspunkte  all^  nur  dahin  gerichtet, 
und  von  jedem  andern  falschen,  oder  doch  minder  der 
Menschheit  würdigen  Endzwek  abgewandt  werden  würden, 
kh  könnte  dann  damit  schliessen,  aufmerksam  darauf  zu 
machen,  wie  diese  wohlthätige  Folgen  einer  solchen  Kon- 
stitution, unter  einem  Volke,  weiches  es  sei,  ausgestreut, 
selbst  dem  freilich  nie  ganz  tilgbaren  Elende  der  Menschen, 
den  Verheerungen  der  Natur,  dem  Verderben  der  feindselir 
gen  Neigungen,  und  den  Ausschweifungen  einer  zu  üppigen 
Genussesfülle,  einen  unendlich  grosseA  Theil  seiner  Schrek- 
lichkeit  nehmen  würden.  Allein  ich  begnüge  mich,  das 
Gegenbild  geschildert  zu  haben;  es  ist  mir  genug,  Ideen 
hinzuwerfen,  damit  ein  reiferes  Urtheil  sie  prüfe. 

Wenn  ich  aus  dem  ganzen  bisherigen  Raisonnement  das 
letzte  Resultat  zu  ziehen  versuche;  so  muss  der  erste 
Gnrodsaz  dieses  Theils  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
der  sein: 

der  Steat  enthalte  sich  aller  Sorgfalt  für  den  positiven 
Wohlstend  der  Bürger,  und  gehe  keinen  Schritt  weiter, 
als  zu  ihrer  Sicherstellung  gegen  sich  selbst  und  gegen 
auswärtige  Feinde  noth wendig  ist;  zu  keinem  andern 
Endswekke  beschränke  er  ihre  FreibeiL 

3* 


86 

* 

Ich  miisste  mich  jezt  su  den  Mitiehi  wenden,   durch 
weiche  eine  solche  Sorgfalt  thätig  geübt  wird;  allein,  da  ich  sie 
selbst,  meinen  Grundsäzeii  gemäss,  gänslich  misbilligey  so 
kann  ich  hier  von  diesen  Mitteln  schweigen,  und  mich  be- 
gnügen nur  allgemein  zu  bemerken,  dass  die  Mittel,  wo- 
durch die  Freiheit  zum  Behuf  des  Wohlstandes  beschränkt 
wird,  von  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein  können,  direkte: 
Geseze,    Ermunterungen,    Preise;   indirekte:   wie  dAss  der 
Landesherr  selbst  der  beträchtlichste  Eigenthümer  ist,  und 
dass  er  einzelnen  Bürgern  überwiegende  Rechte,   Monopo- 
lien  u.  s.  f.  einräumt,  und  dass  alle,  einen,   obgleich  dem 
Grade  und  der  Art  nach,  sehr  verschiedenen  Nachtheil  mit 
sich  führen.    Wenn  man  hier  auch  gegen  das  Erstere  und 
Leztere  keinen  Einwurf  erregte;  so  scheint  es  dennoch  son- 
derbar, dem  Staate  wehren  zu  wollen,  was  jeder  Einzelne 
darf,  Belohnungen  aussezen,  unterstüzen,  Eigenthümer  sein. 
Wäre  es  in  der  Ausübung  möglich,  dass  der  Staat  eben  so 
eine  zwiefache  Person  ausmachte,  als  er  es  in  der  Abstrak- 
tion thut;  so  wäre  hiergegen  nichts  zu  erinnern.    Es  wäre 
dann  gerade  nicht  anders,  als  wenn  eine  Privatperson  einen 
mächtigen  Einfluss  erhielte.    Allein  da,  jenen  Unterschied 
zwischen  Theorie  und  Praxis  noch  abgerechnet,  der  Einfluss 
einer  Privatperson  durch  Konkun-enz  andrer,  Versplilierung 
ihres  Vermögens,    selbst  durch  ihren  Tod   aufhören  kano^ 
lauter  Dinge,  die  beim  Staate  nicht  zutreffen;  so  steht  noch 
immer  der  Grundsaz,  dass  der  Staat  sich  in  nichts  mischen 
darf,  was  nicht  allein  die  Sicherheit  angeht,  um  so  mehr 
entgegen,  als  derselbe  schlechterdings  nicht  durch  Beweise 
unterstüzt  worden  ist,  welche  gerade  aus   der  Natur  des 
Zwanges  allein  hergenommen  gewesen  wären.    Auch  han- 
delt eine  Privatperson  ayis  andern  Gründen,  als  der  Staat. 
Wenn  z.  B.  ein  einzelner  Bürger  Prämien  aussetzt,  die  ich 
auch  —  wie  es  doch  wohl  nie  ist  —  an  sich  gleich  wirk- 
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sam  mit  denen  des  Staats  annehmen  will ;  so  thut  er  dies 
seines  Vortheils  halber.  Sein  Vortheil  ^ber  steht,  wegen 
des  ewigen  Verkehrs  mit  allen  übrigeh  Bürgern,  und  wegen 
der  Gleichheit  seiner  Lage  mit  der  ihrigen,  mit  dem  Vor- 
theile  oder  Nachtheile  anderer,  folglich  mit  ihrem  Zustande 
in  genauem  Verhältniss.  Der  Zwek,  den  er  erreichen  will, 
ist  also  schon  gewissermaassen  in  der  Gegenwart  vorberei- 
tet, und  wirkt  folglich  darum  heilsam.  Die  Gründe  des 
Staats  hingegen  sind  Ideen  und  Grundsätze,  bei  welchen 
auch  die  genaueste  Berechnung  oft  täuscht;  und  sind  es  aus 
der  Privatlage  des  Staats  geschöpfte  Gründe,  so  ist  diese 
schon  an  sich  nur  zu  oft  für  den  Wohlstand  und  die  Sicher- 
heit der  Bürger  bedenklich,  und  auch  der  Lage  der  Bürger 
nie  in  eben  dem  Grade  gleich.  Wäre  sie  dies,  nun  so  ist's 
»ich  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Staat  mehr,  der  handelt, 
und  die  Natur  dieses  Raisonnements  selbst  verbietet  dann 
seine  Anwendung. 

Eben  diess,  und  das  ganze  vorige  Raisonnement  aber 
gieng  allein  aus  Gesichtspunkten  aus,  welche  bloss  die  Kraft 
des  Menschen,  als  solchen,-  und  seine  innere  Bildung  zum 
Gegenstand  hatten.  Mit  Recht  würde  man  dasselbe  der 
Einseitigkeit  beschuldigen,  wenn  es  die  Resultate,  deren  Da- 
sein so  nothwendig  ist,  damit  jene  Kraft  nur  überhaupt  wir- 
ken kann,  ganz  vernachlässigte.  Es  entsteht  also  hier  noch 
die  Frage :  ob  eben  diese  Dinge,  von  welchen  hier  die  Sorg- 
falt des  Staats  entfernt  wird,  ohne  ihn  und  für  sich  gedei- 
hen können?  Hier  wäre  es  nun  der  Ort,  die  einzelnen 
Arten  der  Gewerbe,  Akkerbau,  Industrie,  Handel  und  alles 
tJebrige,  wovon  ich  hier  zusammengenommen  rede,  einzeln 
durchzugehen,  und  mit  Sachkenntniss  aus  einander  zu  sezen, 
welche  Nachtheile  und  Vorlheile  Freiheit  und  Selbstüber- 
lassung ihnen  gewährt.  Mangel  eben  dieser  Sachkenntniss 
hindert  mich,   eine    solche  Erörterung  einzugehen.     Auch 
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hake  ich  dieselbe  für  die  Sadie  selbst  nicht  mehr  nothweD- 
dig.    Indess,  gut  und  vorzüglich  historisch  ausgeführt,  wiMe 
sie  den   sehr  grossen  Nuzen  gewähren,  diese  Ideen  mehr 
SU  empfehlen,  und  zugleich  die  Möglichkeit  dner  sehr  mo- 
dificirten  Ausführung  —  da  die  einmal  bestehende  wirklidie 
Lage  der  Dinge  schwerlich  in  irgend  einem  Staat  eine  un- 
eingeschränkte erlauben  dürfte  —  zu  beurtheilen.    Ich  be- 
gnüge mich  an  einigen  wenigen  allgemeinen  Bemerkungea 
Jedes  Geschäft  —  welcher  Art  es  auch  sei  —  wird  hesB« 
betrieben,  wenn  man  es  um  seiner  selbst  willen,  als  den 
Folgen  zu  Liebe  treibt    Dies  liegt  so  sehr  in  der  Nalur 
des  Menschen,  dass  gewöhnlich,  was  man  anfangs  nur  des 
Nuzens  wegen  wählt,  zulezt  für  sich  Reiz  gewinnt.     Nun 
aber  rührt  diess  bloss  daher,  weil  dem  Menschen  Thätigkeit 
lieber  ist^    als  Besiz,   allein  Thätigkeit  nur,    insofern   sie 
Selbstthätigkeit  ist.  Gerade  der  rüstigste  und  thätigste  Mensch 
würde  am  meisten  einer    erzwungenen  Arbeit  Müssiggaag 
yorziehn.    Auch  wächst  die  Idee  des  Eigenthums  nur  mit 
der  Idee  der  Freiheit,  und  gerade  die  am  meisten  energisehe 
Thätigkeit  danken  wir  dem  Gefühle  des  Eigenthums.    Jede 
Erreichung  eines  grossen  Endzweks   erfordert  Einheit  der 
Anordnung.   Das  ist  gewiss.   Eben  so  auch  jede  VerbütuBg 
oder  Abwehrung  grosser  Unglücksfalle,  Hungersnoth,  Ueber* 
schwemmungen  u.  s.  f.    Allein  diese  Einheit  lässt  sich  auch 
durch  Nationalanstalten,  nicht  bloss  'durch   Staatsanstalten 
hervorbringen.    Ejazeln^n  Theilen  der  Nation,  und  ihr  selbst 
im  Ganzen  muss  nur  Freiheit  gegeben  werden,  sich  durch 
Verträge   zu   verbinden.    Es   bleibt  immer  ein  -unläugbar 
wichtiger  Unterschied   zwischen   einer  Nationalanstalt  und 
einer  Staatseinrichtung.  Jene  hat  nur  eine  mittelbare,  diese 
eine  unmittelbare  Gewalt.    Bei  jener  ist  daher  mehr  Frei- 
heit im  Eingehen,  Trennen  und  Modificiren  der  Verbndong. 
Anfangs  sind  höchst  wahrscheinHch  alle  Staatsverbindungei 
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,  uls  dergleichen  Nationenvereine  gewesen.  Allein 
bier  seigt  eben  die  Erfahrung  die  verderblichen  Folgen» 
wenn  die  Absicht  Sicherheit  su  erhalten,  und  andre  End- 
iwekke  zu  erreichen  mit  einander  verbunden  wird.  Wer 
dieses  Geschäft  besorgen  soll,  muss,  um  der  Sicherheit  wil- 
Itn,  absolute  Gewalt  besizen.  Diese  aber  dehnt  er  nun 
auch  auf  das  Uebrige  aus,  und  je  mehr  sich  die  Einrichtung 
von  ihrer  Entstehung  entfernt,  desto  mehr  wächst  die  Macht» 
ynd  desto  mehr  verschwindet  die  Erinnerung  des  Grund* 
Vertrags.  Eine  Anstalt  im  Staat  hingegen  hat  nur  Gewalt» 
insofern  sie  diesen  Vertrag  und  sein  Ansehen  erhält.  Schon 
dieser  Grund  allein  könnte  hinreichend  scheinen«  Allein 
dann»  wenn  auch  der  Grundvertrag  genau  bewahrt  würde» 
und  die  Staatsverbindung  im  engsten  Verstände  eine  Natio« 
nalverbindung  wäre;  so  könnte  dennoch  der  Wille  der  ein« 
leinen  Individuen  sich  nur  durch  Repräsentation  erklären; 
and  ein  Repräsentant  Mehrerer  kann  unmögUch  ein  so  treues 
Organ  der  Meinung  der  einseinen  Repräsentirten  sein.  Nun 
aber  führen  alle  im  Vorigen  entwikkelte  Gründe  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Einwilligung  jedes  Einseinen.  Eben 
diese  schliesst  auch  die  Entscheidung  nach  der  Stimmen-* 
mehrheit  aus»  und  doch  liesse  sich  keine  andere  in  einer 
solchen  Staatsverbindung»  welche  sich  auf  diese»  das  posi« 
üve  Wohl  der  Bürger  betreffende  Gegenstände  verbreitete, 
denken.  Den  nicht  Einwilligenden  bliebe  also  nichts  übrige 
ab  aus  der  Gesellschaft  xu  treten»  dadurch  ihrer  Gerichts- 
barkeit SU  entgehen»  und  die  Stimmenmehrheit  nicht  mehr 
fiir  sich  geltend  zu  machen.  Allein  dies  ist  beinah  bis  zur 
Unmöglichkeit  erschwert»  wenn  aus  dieser  Gesellschaft  ge^ 
hen»  zugleich  aus  dem  Staate  gehen  heisst.  Ferner  ist  es 
ketser,  wenn  bei  einseinen  Veranlassungen  einzelne  Verbin* 
duDgen  eingegangen,  als  allgemeinere  für  unbestimmte  künf- 
^e  Fälle   geschlossen   werden.     Endlich    entstehen    auch 
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Veremigungen  freier  Menschen  in  einer  Nation  mit  grdiae- 
rer  Schwierigkeit.  Wenn  nun  dies  auf  der  einen  Seite  auch 
der  Erreichung  der  Endzwekke  schadet  —  wogegen  doch 
immer  zu  bedenken  bleibt,  dass  allgemein,  was  schwerer 
entsteht,  weil  gleichsam  die  langgeprüfte  Kraft  sich  in  ein- 
ander fugt,  auch  eine  festere  Dauer  gewinnt  — *  so  ist  doch 
gewiss  überhaupt  jede  grössere  Vereinigung  minder  heilsam. 
Je  mehr  der  Mensch  für  sich  wirkt,  desto  mehr  bildet  er 
sich.  In  einer  grossen  Vereinigung  wird  er  zu  leicht  Werk- 
zeug. Auch  sind  diese  Vereinigungen  Schuld,  dass  oft  das 
Zeichen  an  die  Stelle  der  Sache  tritt,  welches  der  Bildung 
allemal  hinderlich  ist.  Die  todte  Hieroglyphe  begeistert  nicht, 
wie  die  lebendige  Natur.  Ich  erinnere  hier  nur,  statt  alles 
Beispiels,  an  Armenanstalten.  Tödtet  etwas  Andres  so  sehr 
alles  wahre  Mitleid,  alle  hoffende  aber  anspruchlose  Bitte, 
alles  Vertrauen  des  Menschen  auf  Menschen?  Verachtet 
nicht  jeder  den  Bettler,  dem  es  lieber  wäre,  ein  Jahr  im 
Hospital  bequem  ernährt  zu  werden,  als,  nach  mancher  er- 
duldeten Noth,  nicht  auf  eine  hinwerfende  Hand,  aber  auf 
ein  theilnehmendes  Herz  zu  stossen?  Ich  gebe  es  also  zu, 
wir  hätten  diese  schnellen  Fortschritte  ohne  die  grossen 
Massen  nicht  gemacht,  in  welchen  das  Menschengeschlecht, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  in  den  lezten  Jahrhunderten  ge- 
wirkt hat ;  allein  nur  die  schnellen  nicht.  Die  Frudit  wäre 
langsamer,  aber  dennoch  gereift.  Und  sollte  sie  nicht  see- 
genvoUer  gewesen  sein?  Ich  glaube  daher  von  diesem  Ein- 
wurf zurükkehren  zu  dürfen.  Zwei  andre  bleiben  der  Folge 
zur  Prüfung  aufbewahrt,  nemlich,  ob  auch,  bei  der  Sorglo- 
sigkeit, die  dem  Staate  hier  vorgeschrieben  wird,  die  Er- 
haltung der  Sicherheit  möglich  ist?  und  ob  nicht  wenigstens 
die  VerschaflFung  der  Mittel,  welche  dem  Staate  nothwendig 
zu  seiner  Wirksamkeit  eingeräumt  werden  müssen,  ein  viel- 
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Sicheres  Eingreifen  der  Räder  der  Staatemaschine   in   die 
Verhältnisse  der  Bürger  nothwendig^  macht? 


IV. 

Sorgfalt  des  Staats  ffir  das  negative  Wohl  der  Bflrger, 

für  ihre  Sicherheit. 

Wäre  es  mit  dem  Uebel,  welches  die  Begierde  der 
Menschen,  immer  über  die,  ihnen  rechtmässig  gezogenen 
Schranken  in  das  Gebiet  andrer  einzugreifen  %  mid  die  dar- 
aus entspringende  Zwietracht  stiftet,  wie  mit  den  physischen 
Uebeln  der  Natur,  und  denjenigen,  diesen  hierin  wenigstens 
gleichkommenden  moralischen,  welche  durch  Uebermaass  des 
Geniessens  oder  Entbehrens,  oder  durch  andere,  mit  den 
nothwendigen  Bedingungen  der  Erhaltung  nicht  übereinstim- 
mende Handlungen  auf  eigne  Zerstörung  hinauslaufen;  so 
wäre  schlechterdings  keine  Staatevereinigung  nothwendig. 
Jenen  würde  der  Muth,  die  Klugheit  und  Vorsicht  der  Men* 
sehen,  diesen  die,  durch  Erfahrung  belehrte  Weisheit  von 
selbst  steuern,  und  wenigstens  ist  in  beiden  mit  dem  gehe« 
benen  Uebel  immer  Ein  Kampf  beendigt.  Es  ist  daher  keine 
letzte,  widerspruchlose  Macht  nothwendig,  welche  doch  im 


')  Was  ich  hier  umschreibe,  bezeichnen,  die  Griechen  mit  dem 
einzigen  Worte  nXiovt^iaj  für  das  ich  aber  in  keiner  andern 
Sprache  ein  völlig  gleichbedentendes  finde.  Indess  Hesse  sich 
rieUeicht  im  Deutschen:  Begierde  nach  Mehr  sagen;  ob« 
gleich  dies  nicht  zugleich  die  Idee  der  Unrechtmässigkeit  an- 
deutet, welche  in  dem  griechischen  Ansdrnck,  wenn  gleich  nicht 
dem  Wortsinne,  aber  doch  (so  yiel  mir  wenigstens  yorgekom- 
men  ist)  dem  beständigen  Gebranch  der  SchriftsteUer  nach, 
liegt.  Passender,  obgleich,  wenigstens  dem  Sprachgebrauche 
nach,  wohl  anch  nicht  von  völlig  gleichem  Umfang,  möchte  noch 
Üebervortheiliing  sein. 
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eigenUichaten  Verstände  den  Begriff  de«  StaaU  aasmaebt 
Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Uneinigkeitai  der 
Menschen,  und  sie  erfordern  allemal  schlechterdings  eine 
solche  eben  beschriebene  Gewalt  Denn  bei  der  Zwietracht 
entstehen  Kämpfe  aus  Kämpfen.  Die  Beleidigung  fordert 
Rache,  und  die  Rache  ist  eine  neue  Beleidigung.  Hier  muss 
inan  also  auf  eine  Rache  zurükkommen,  welche  keine  neue 
Rache  erlaubt  —  und  diese  ist  die  Strafe  des  Staats  -* 
oder  auf  eine  Entscheidung,  welche  die  Pmrtheien  sich  lu 
beruhigen  nöthigt,  die  Entscheidung  des  Richters.  Auch 
bedarf  nichts  so  eines  zwingenden  Befehls  und  eines  unbe- 
dingten Gehorsams,  als  die  Unternehmungen  der  Menschen 
gegen  den  Menschen,  man  mag  an  die  Abtreibung  eines 
auswärtigen  Feindes,  oder  an  Erhaltung  der  Sidierhdt  im 
Staate  selbst  denken.  Ohne  Sicherheit  vermag  der  Mensch 
weder  seine  Kräfte  auszubilden ,  noch  die  Früchte  derselben 
zu  gemessen;  denn  ohne  Sicherheit  ist  keine  Freiheit  Es 
ist  aber  zugleich  etwas,  das  der  Mensch  sich  selbst  allein 
nicht  verschaffen  kann;  dies  zeigen  die  eben  mehr  berühr- 
ten als  ausgeführten  Gründe,  und  die  Erfahrung,  dass  unsre 
Staaten,  die  sich  doch,  da  so  viele  Verträge  und  Bündnisse 
sie  mit  einander  verknüpfen,  und  Furcht  so  oft  den  Aus- 
bruch von  Thätlichkeiten  hindert,  gewiss  in  einer  bei  wei- 
tem günstigeren  Lage  befinden,  als  es  erlaubt  ist,  sich  den 
Menschen  im  Naturstande  zu  denken,  dennoch  der  Sicher- 
heit nicht  geniessen,  welcher  sich  auch  in  der  mittelmas- 
sigsten  Verfassung  der  gemeinste  Unterthan  zu  erfreuen  hat. 
Wenn  ich  daher  in  dem  Vorigen  die  Sorgfalt  des  Staats 
darum  von  vielen  Dingen  entfernt  habe,  weil  die  Nation 
sich  selbst  diese  Dinge  gleich  gut,  und  ohne  die,  bei  der 
Besorgung  des  Staats  init  einfliessenden  Nachtheile,  ver- 
schaffen kann;  so  muss  ich  dieselbe  aus  gleichem  Grunde 
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jest  auf  die  Sidierheii  richten,  als  das  Ciniige^),  welches 
der  einselne  Mensch  mit  seinen  Kräften  allein  nicht  zu  er* 
langen  vermag»    Ich  glaube  daher  hier  als  den  ersten  posi- 
tiven —  aber  in  der  Folg»  noch  genauer  zu  bestimmenden 
und  einzuschränkenden  —  Grundsatz  aufisteilen  zu  können: 
dass  die  Erhaltung  der  Sicherheit  sowohl  gegen  aus- 
wärtige Feinde,  als  innerliche  Zwistigkeiten  den  Zwek 
des  Staats  ausmachen,  und  seine  Wirksamkeit  beschäf- 
tigen muss; 
da  ich  bisher  nur  negativ  zu  bestimmen  versuchte,  dass  er 
die  Gränzen  seiner  Sorgfalt  wenigstens   nicht  weiter  aus- 
dehnen dürfe. 

Diese  Behauptung  wird  auch  durch  die  Geschichte  so 
sehr  bestätigt,  dass  in  allen  früheren  Nationen  die  Könige 
nichts  andres  waren,  als  Anführer  im  Kriege,  oder  Richter 
im  Frieden.  Ich  sage  die  Könige.  Denn  —  wenn  mir  diese 
Abschweifung  erlaubt  ist  —  die  Geschichte  zeigt  uns,  wie 
sonderbar  es  auch  scheint,  gerade  in  der  Epoche,  wo  dem 
Menschen,  welcher,  mit  noch  sehr  wenigem  Eigenthum  ver- 
sehen, nur  persönliche  Kraft  kennt  und  schäzt,  und  in  die 
ungestörteste  Ausübung  derselben  den  höchsten  Genuss  sezt, 
das  Gefühl  seiner  Freiheit  das  theuerste  ist,  nichts  als  Kö- 
nige und  Monarchien.  So  alle  Staatsverfassungen  Asiens, 
so  die  ältesten  Griechenlands,  Italiens,  und  der  freiheitlie- 
bendsten  Stämme,  der  Germanischen*).  Denkt  man  über 
die  Gründe  hiervon  nach,  so  wird  man  gleichsam  von  der 


')  La  mweie  et  la  Hberte  personelle  sont  les  seulee  choses  qu'um  Stre 
isole  ne  pmsge  ti'assurer  par  lui  mime,  Mirabeau  s.  r^dacaC. 
pabliqoe.  p.  119. 

^   Regee  {nam  ^  ierrie  nomen  imperii  id  primum  f»U)  cet.  Salin- 
■tias  in  Catilina.  c.  %,  — •  Kar  uqx^i  Anaaa  noXtg  Elkag  eßaai-  ' 
livito.    Dion.  HaUcarn.  Antiquit.  Rom.  1.  5.     (Znerst  wnrden 
alle  Griechiiche  Städte  Ton  Königen  beherrscht  n.  ■,  f.) 


Wahrheit  überrascht,  dass  gerade  die  Wahl  dner  Monarchie 
ein  Beweis  der  höchsten  Freiheit  der  Wählenden  ist.     Der 
Gedanke  eines  Befehlshabers  entsteht,  wie  oben  gesagt,  nur 
durch  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  eines  Anführers,  oder 
eines  Schiedsrichters.  Nun  ist  Ein  Führer  oder  Entscheider 
unstreitig   das   Zwekmässigste.     Die  Besorgniss,    dass    der 
Eine  aus  einem  Führer   und  Schiedsrichter  ein  Herrscher 
werden  möchte,  kennt  der  wahrhaft  freie  Mann,  die   Mög- 
lichkeit selbst  ahndet  er  nicht;  er  traut  keinem  Menschen  die 
Macht,  seine  Freiheit  unterjochen  eu  können,  und  keinem 
Freien  den  Willen  eu,  Herrscher  zu  sein  —  wie  denn  auch 
in  der  That  der  Herrschsüchtige,  nicht  empfanglich  für  die 
hohe  Schönheit  der  Freiheit,  die  Sklaverei  liebt,  nur  dass  er 
nicht  der  Sklave  sein  will  —  und  so  ist,  wie  die  Moral  mit 
dem  Laster,  die  Theologie  mit  der  Kezerei,  die  Politik  mit 
der  Knechtschaft   entstanden.    Nur    führen    freilich   unsere 
Monarchen  nicht  eine  so  honigsüsse  Sprache,  als  die  Kömge 
bei  Homer  und  Hesiodus^). 


Tffi  fiiv  f^*  yX(oaari  yXvx€Qriv  ;|f€*oi;(Tt  cc^ai^y, 
Tov  S'  €716*  (X  cio/xarog  gci  fttiXt^a. 

und 

Tovyexa  yaq  ßatStlfi^g  ^x^ipQOV^^y  ovv€xa  laotg 
BXanTOfJiivo$€  ayoQij<p^  fiiTotQona  egya  tiUvüt- 
Prfi^Kogy  fiaXaxoig  7iaQca(fa/x€voi  ameaoiy, 
Hesiodus  in  Theogonia. 

(Wen  der  götterentsprossenen  Könige  Zens  des  Erhabnen 
Töchter  ehren,  anf  wen  ihr  Auge  bei  seiner  Geburt  blickt. 
Dem  beträufeln  sie  mit  holdem  Thaue  die  Zunge, 
Honigsiiss  entströmet  seinen  Lippen  die  Rede. 

und 

Darum  herrschen  Terständige  Könige,  dass  sie  die  Völker, 
Wenn  ein  Zwist  sie  spaltet,  in  der  Yersanimlung  zur  Eintracht 
Sonder  Muhe  bewegen»  mit  sanften  Worten  sie  leokend.) 
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V. 

Sorgfalt  des  Staats  för  die  Sicherheit  gegen 

aaswärlige  Feinde*). 

Von  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchte 
ich  —  um  zu  meinem  Vorhaben   zuriikzukehren  —  kaum 
ein  Wort  zu  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klarheit  der  Haupt- 
idee vermehrte,  sie  auf  alle  einzelne  Gegenstände  nach  und 
nach    anzuwenden.    Allein  diese  Anwendung  wird  hier  um 
so  iveniger  unnüz  sein,  als  ich  mich  allein  auf  die  Wirkung 
des  Krieges  auf  den  Charakter  der  Nation,  und  folglich  auf 
den    Gesichtspunkt  beschränken   werde,   den  ich  in  dieser 
ganzen  Untersuchung,  als  den  herrschenden,  gewählt  habe. 
Aus  diesem  nun  die  Sache  betrachtet,  ist  mir  der  Krieg  eine 
der  heilsamsten  Erscheinungen  zur  Bildung  des  Menschen- 
geschlechts, und  ungern  seh'  ich  ihn  nach  und  nach  immer 
mehr    vom   Schauplaz   zurücktreten.     Es    ist    das   freilich 
furchtbare  Bxtrem,  wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Ge- 
fahr, Arbeit  und  Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird,  der 
sich  nachher  in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben 
modificirt,  und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Stärke 
und  Mannigfaltigkeit  giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwäche, 
und  Einheit  Leere  ist. 

Man  wird  mir  antworten,  dass  es,  neben  dem  Kriege, 
noch  andere  Mittel  dieser  Art  giebt,  physische  Gefahren  bei 
mancherlei  Beschäftigungen,  und  —  wenn  ich  mich  des 
Ausdrucks  bedienen  darf  —  moralische  von  verschiedener 
Gattung,  welche  den  -festen,  unerschütterten  Staatsmann  im 


*)  Dieser  Abschnitt  war  bereits  in  der  Berlinischen  Monatsschrift 
Jahrg.  179:^.  Stack  I.  8.84—88  enthalten  nnd  aus  derselben  in 
iliesen  gesammelten  Werken  ThL  I.  S.  312  —  317  abgedrnckt. 
Die  uns  jetzt  yorliegende  Original -Handschrift  des  Verfassers 
enthält  einzelne  Abweichungen,  welche  in  diesem  neuen  Abdruck 
genau  wiedergegeben  sind. 
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Kabinett,  wie  den  freimüthigen  Denker  in  säner  masameD 
Zelle  treffen  können.  Allein  es  ist  mir  unn^SgÜch,  midi  yen 
der  Vorstellung  losiureissen ,  dass,  wie  alles  Geistige  nur 
eine  feinere  Blüthe  des  Körperlichen}  so  auch  dieses  es  ist 
Nun  lebt  zwar  der  Stamm  ^  auf  dem  sie  hervorspriesscD 
kann,  in  der  Vergangenheit.  Allein  das  Andenken  der  Ve^ 
gangenheit  tritt  immer  weiter  surück,  die  Zahl  derer,  auf 
welche  es  wirkt,  vermindert  sich  immer  in  der  Nation,  und 
selbst  auf  diese  wird  die  Wirkung  schwächer.  Andren,  ob- 
schon  gleich  gefahrvollen  Beschäftigungen,  Seefahrten,  dem 
Bergbau  u.  s*  f.  fehlt,  wenn  gleich  mehr  und  minder,  die 
Idee  der  Grösse  und  des  Ruhms,  die  mit  dem  Kriege  so 
eng  verbunden  ist  Und  diese  Idee  ist  in  der  Thal  nichl 
chimärisch.  Sie  beruht  auf  einer  Vorstellung  von  überwie- 
gender Macht  Den  Elementen  sucht  man  mehr  zu  entrin- 
nen, ihre  Gewalt  mehr  auszudauern,  als  sie  zu  besiegen: 

—  mit  GÖtCern 

soll  sich  nicht  xnesBen 

irgend  eis  Mensch; 

Rettung  ist  nicht  Sieg;  was  das  Schicksal  wohlthätig  schenkt, 
und  menschlicher  Muth,  oder  menschliche  Empfindsamkeit 
nur  benutzt,  ist  nicht  Frucht,  oder  Beweis  der  Obergewalt 
Auch  denkt  jeder  im  Kriege,  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu 
haben,  jeder  eine  Beleidigung  zu  rächen.    Nun  aber  achtet 
der   natürliche  Mensch,   und   mit  einem  Gefühl,   das  auch 
der   kultivirteste  nicht  abläugnen   kann,    es   höher,    seine 
Ehre   zu  reinigen,    als   Bedarf  fürs   Leben    zu  sammeln. 
Niemand  wird   es  mir  zutrauen,   den   Tod   eines   gefalle- 
nen Kriegers  schöner  zu  nennen,  als  den  Tod  eines  kühnen 
Plinius,  oder,  um  vielleicht  nicht  genug  geehrte  Mämer  zu 
nennen,  den  Tod  von  Robert  und  Pilatre  du  Rozier.  Allan 
diese  Beispiele  sind  selten,  und  wa:  weiss,  ob  ohne  jene  sie 
überhaupt  nur  wären?  Auch  habe  ich  für  den  Krieg  gerade 
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krnie  günstige  Läge  gewählt  Man  nehme  die  Spartttier 
bei  Thermepjlä.  Ich  frage  einen  jeden,  was  solch  dn  Bei- 
sfiei  auf  eine  Nation  wirkt?  Wohl  weiss  ichs,  eben  dieser 
Muthy  eben  diese  Selbsiverläugnung  kann  sich  in  jeder  Si- 
tuation des  Lebens  zeigen^  und  zeigt  sich  wirklich  in  jeder. 
Aber  will  man  es  dem  sinnlichen  Menschen  verargen,  wenn 
der  lebendigste  Ausdruck  ihn  auch  am  meisten  hinreisst, 
und  kann  man  es  läugnen,  dass  ein  Ausdruck  dieser  Art 
wenigstens  in  der  grossesten  Allgemeinheit  wirkt?  Und  bei 
alle  dem,  was  ich  auch  je  von  Uebeln  hörte,  weldie 
schrecklicher  wären,  als  der  Tod;  ich  sah  nodi  keinen  Men- 
schen, der  das  Leben  in  üppiger  Fülle  genoss,  und  der  '— 
ohne  Schwärmer  su  sein  —  den  Tod  verachtete.  Am  we- 
nigsten aber  existirten  diese  Menschen  im  AUerthum,  wo 
man  noch  die  Sache  höher,  als  den  Namen,  die  Gegenwart 
hoher,  als  die  Zukunft  schätzte.  Was  ich  daher  hier  von 
Kriegern  sage,  gilt  nur  von  solchen,  die,  nicht  gelrildet,  wie 
jene  in  Piatos  Republik,  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh- 
men für  das,  was  sie  sind;  von  Kriegern,  welche,  das 
Höchste  im  Auge,  das  Höchste  aufs  Spiel  sezen.  Alle  Si- 
tuationen, in  welchen  sich  die  Extreme  gleichsam  an  einan- 
der knüpfen,  sind  die  interessanteslen  und  bUdendsten.  Wo 
\fii  dies  aber  mehr  der  Fall,  als  im  Kriege,  wo  Neigung  und 
Pflicht,  und  Pflicht  des  Menschen  imd  des  Bürgers  in  un- 
aufhörlichem Streite  zu  sein  scheinen,  und  wo  dennoch  -^ 
aobald  nur  gerechte  Vertheidigung  die  Waffen  in  die  Hand 
gab  —  alle  diese  Kollisionen  die  vollste  Auflösung  finden? 
Schon  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  allein  ich  den 
Krieg  für  heilsam  und  nothwendig  halte,  zeigt  hinlänglich, 
wie,  meiner  Meinung  nach,  im  Staate  davon  Gebrauch  ge- 
macht werden  mfisste.  Dem  Geist,  den  er  wirkt,  muss 
Freiheit  gewährt  werden,  sich  durch  alle  Mitglieder  der 
Nation  KU  ergiessen.   Schon  diess  spricht  gegen  die  stehen- 


den  Armeen.  Udierdiess  sind  sie,  und  die  neuere  Art  des 
Krieges  überhaupt,  freilich  weit  von  dem  Ideal  entfernt»  das 
für  die  Bildung  des  Menschen  das  nüslichste  wäre.  Wenn 
schon  überhaupt  der  Krieger,  mit  Aufopferung  seiner  Frd- 
heit,  gleichsam  Maschine  werden  muss ;  so  muss  er  es  noch 
in  weit  höherem  Grade  bei  unserer  Art  der.  Kriegführung 
bei  welcher  es  soviel  weniger  auf  die  Starke,  Tapferkeit 
und  Geschicklichkeit  des  Einzelnen  ankommt.  Wie  verderb- 
lich muss  es  nun  sein,  wenn  beträchtliche  Theile  der  Nsr 
tionen,  nicht  bloss  einzelne  Jahre,  sondern  oft  ihr  Lebtt 
hindurch  im  frieden,  nur  zum  Behuf  des  möglichen  Krie- 
ges, in  diesem  maschinenmässigen  Leben  erhalten  w»dai? 
Vielleicht  ist  es  nirgends  so  sehr,  als  hier,  der  Fall,  dass 
mit  der  Ausbildung  der  Theorie  der  menschlichen  Un- 
ternehmungen, der  Nuzen  derselben  für  diejenigen  sinkt, 
welche  sich  mit  ihnen  beschäftigen.  Uniäugbar  hat  die 
Kriegskunst  unter  den  Neueren  unglaubliche  Fortschritte 
gemacht,  aber  ebenso  unläugbar  ist  der  edle  Charakter  der 
Krieger  seltner  geworden,  seine  höchste  Schönheit  existirt 
nur  noch  in  der  Geschichte  des  Alterthums,  w^gatens  — 
wenn  man  diess  für  übertrieben  halten  sollte  —  hat  der 
kriegerische  Geist  bei  uns  sehr  oft  bloss  schädliche  Folg^ 
für  die  Nationen,  da  wir  ^hn  im  Alterthum  so  oft  von  so 
heilsamen  begleitet  sehen.  Allein  unsre  stehende  Armeen 
bringen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Krieg  mitten  in  den 
Schooss  des  Friedens.  Kriegsmuth  ist  nur  in  Verbindung 
mit  den  schönsten  friedlichen  Tugenden,  Kriegszucht  nur 
in  Verbindung  mit  dem  höchsten  Freiheitsgefühle  ehrwürdig. 
Beides  getrennt  —  und  wie  sehr  wird  eine  solche  Trennung 
durch  den  im  Frieden  bewafneten  Krieger  begünstigt?  — 
artet  diese  sehr  leicht  in  Sklaverei,  jener  in  Wildheit  und 
Zügellosigkeit  aus. 
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dtes<im  Tadel  der  steheddeai  Armeen  sei  mir  die  Er- 
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inherang  erlaubt,  dass  ich  hier  nichi  weiter  von  ihnen  rede 
als  meiii  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordert.  Ihren  gros^ 
sen,  unbestriUenen  Nusen  —  wodurch  sie  dem  Zuge  das 
Gldchge wicht  halten,  mit  dem  sonst  ihre  Fehler  sie,  wie 
jedes  irdische  Wesen ,  unaufhaltbar  zum  Untergange  dahin* 
rcisseh  würden  —  zu  verkennen,  sei  fern  von  mir.  Sie 
sind  ein  Theil  des  Ganzen,  welches  nicht  P{ane  eitler 
menscUicher  Vernunft,  sondern  die  sichre  Hapd  des  Sduk- 
sals  gebildet  hat  Wie  sie  in  alles  Andre,  unsrem  Zeit* 
alter  Eigenthiknliche,  eingreifen,  wie  sie  mit  diesem  die 
Schuld  und  das  Verdienst  des  Guten  und  Bösen  theilen, 
das  uns  auszeichnen  mag,  mUasle  das  Gemälde  schildern, 
wdcfaes  uns,  treffend  und  vollständig  gezäehnet,  die  Vor- 
welt an  die  Seite  zu  stellen  wagte. 

Auch  mässte  ich  sehr  ungiüklidi  in  Auseinandemezung 
meiner  Ideen  gewesen  sein,  wenn  man  glauben  könnte,  der 
Staat  sollte,  meiner  Meinung  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Krieg 
erregen.  Er  gebe  Freiheit  und  dieselbe  Freiheit  geniesse 
ein  benachbarter  Staat.  Die  Menschen  und  in  jedem  Zeit- 
alter Menschen,  und  verUeren  nie  ihre  ursprünglichen  Lei- 
denschaften. Es  wird  Krieg  von  aelbst  entstehen ;  und  ent- 
steht er  nicht,  nun  so  ist  man  wenigstens  gewiss,  dass  der 
Friede  weder  durch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künst- 
liche Lähmung  hervorgebracht  ist;  und  dann  wird  der  Friede 
den  Nationen  freilich  ein  eben  so  wohlthätigeres  Geschenk 
sein,  wie  der  friedfiche  Pflfiger  ein  holderes  BUd  ist,  als 
der  blutige  Kriegen  Und  gewiss  ist  es,  denkt  man  soch 
ein  Fortschreiten  der  ganzen  Menschheit  vob  Generation  zu 
Generation;  'so  müsslen  die  folgenden  Zeitalter  inuner  die 
friedUcheren  sein.  Aber  dann  ist  der  Friede  aus  den  inne- 
ren Kräften  der  Wesen  hervorgegangen,  dann  sind  die  Men- 
schen, und  zwar  die  freien  Menschen  friedlich  geworden, 
vn.  4 
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Jest  —  das  beweis!  Ein  Jahr  Earopäischer  Geefdiichle  — 
gemessen  ^vir  die  Fröchle  des  Friedens,  aber  nicht  die  der 
Friedlichkeit.  Die  menschliehen  Kräfte,  unaalhdriidt  nadi 
einer  gleichsam  unendlichen  Wirksamkeit  strebend,  wenn  sie 
einander  begegnen,  vereinen  oder  bekämpfen  sich.  Welehe 
Gestall  der  Kampf  annehme,  ob  die  des  Krieges,  oder  des 
Wetteifers,  oder  welche  sonst  man  niianciren  möge?  häagt 
vorzüglich  von  ihrer  Verfeinerung  ab. 

Soll  ich  jest  auch  aus  diesem  Raisonnement  esnen  su 
tneinem  Endziel  dienenden  Gnmdsas  «eben; 

so  muss  der  Staat  den  Krieg  auf  keinerlei  Weise  be- 
fördern, allein  auch  ebenaowenig,  wenn  die  Nothwen- 
digkeit  ihn  fordert,  gewallsam  verhindern ;  dem  EÜnfl 
desselben  auf  Geist  und  Charakter 'sich  durch  die 
Nation  zu  ergiessen  völlige  Frdheit  verstaiten;  und  vor- 
züglich sich  aller  positiven  Einrichtungen  enthalleo,  die 
Nation  zum  Kriege  zu  bilden,  oder  ihnen,  wenn  sie 
denn,  wie  z.  B.  Waflenöbungen  der  Böiger,  acUechtcr- 
dings  nothwendig  sind,  eine  solche  Richtung  gebeiif 
dass  sie  derselbe  nicht  bloss  die  Tapferkeit,  Fertigkeik 
und  Subordination  eines  Soldaten  beibringen,  sondeiB 
'  den  Geist  wahrer  Krieger,  oder  vielmehr  edler  'bürger 
eiiAauchen,  weldie  für  ihr  Vaterland  zu  fechten  inmier 
bereit  sind.  

VI. 

Sorgfolt  des.  Staats  ftkr  die  Sicherheit  der  Bürger 
unter  eUiander.  Mittel,  diesen  Endzwek  eu  erreichen. 
VeranstaltiiBgeD,  welche  auf  die  Umformung  des  Geistes 
und  Charakters   der  BArger  gerichtet  sind.     Oeffenl- 

liche  Erziehung. 
Eine  tiefere  und  ausführlichere  Prüfung  erfordert  die 
Sorgfalt  des  Staats  fiir  die  innere  Sicherheit  der  Burger  un- 
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ler  einander,  eu  der  ich  mich  jesi  wende«  Denn  es  scheint 
mo*  nicht  hinlänglich,  demselben  bloss  al%emein  die  Erhal-' 
tong  derselben  zur  Pflicht  bu  machen,  sondern  ich  halte  es 
vielmehr  für  noth wendig,  die  besondren  Gränsen  dabei  su 
bestimmen,  oder  wenn  diess  allgemein  nicht  möglich  sein 
sollte,  wenigstens  die  Gründe  dieser  Unmöglichkeit  auseift* 
snderzusezen,  und  die  Met*kmale  anzogeben,  an  welchen  sie 
in  gegebenen  Fällen  zu  erkennen  sein  möchten.  Schon  eine 
sehr  mangelhafte  Erfahrung  lehrt,,  dass  diese  Sorgfalt  mehr 
oder  minder  weit  ausgreifen  kann,  ihren  Elndzwek  zu  er- 
reichen. Sie  kann  sich  begnügen,  begangene  Unordnun- 
gen wieder  herzustellen,  und  zu  bestrafen.  Sie  kann  schon 
UireBegehang  überhaupt  zu  verhüten  suchen,  und  sie  kann 
endlich  zu  diesem  Endswek  den  Bürgern,  ihrem  Charakter 
und  ihrem  Geist,  eine  Wendung  zu  ertheilen  bemüht  sein, 
die  hierauf  abzwekt.  Auch  gleichsam  die  Extension  ist 
verschiedener  Grade  fähig.  Es  können  bloss  Beleidigungen 
der  Rechte  der  Bürger,  und  unmittelbaren  Rechte  des  Staats 
untersucht  und  gerügt  werden;  oder  man  kann,  indem  man 
den  Bürger  als  ein  Wesen  ansieht,  das  dem  Staate  die  An- 
wendung seiner  Kräfte  schuldig  ist,  und  also  durch  Zerstö«» 
rang  oder  Schwächung  dieser  Kräfte  ihn  gleichsam  seines 
ESgenthums  beraubt,  auch  auf  Handlungen  ein  wachsames 
Auge  haben,  deren  Folgen  sich  nur  auf  den  Handelnden 
selbst  erstrekken.  Alles  diess  fasse  ich  hier  auf  einmal  su^^ 
sammen,  und  rede  daher  allgemein  von  allen  Einrichtungen 
des  Staats,  welche  in  der  Absicht  der  Beförderung  der  öffent- 
liefaen  Sicherheit  geschehen.  Zugleich  werden  sich  hier  von 
selbst  alle  diejenigen  darstellen ,  die,  sollten  sie  auch  nicht 
überall,  oder  nicht  bloss  auf  Sicherheit  abzwekken,  das 
moralische  Wohl  der  Bürger  angehen,  da,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt,  die  Natur  der  Sache  selbst  keine  genaue 
'Trennung  erlaubt,  und  diese  Einriclitungen  doch  gewöhnlich 
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die  Sicherheit  und  Ruhe  des  Staats  voiriiglich  beabnchleo. 
Ich  werde  dabei  demjenigen  Gange  getreu  bleiben  ^  den  ich 
bisher  gewählt  habe.  Ich  habe  nemlich  zuerst  die  grosseste 
mögliche  Wirksamkeit  des  Staats  angenommen,  und  mm 
nach  und  nach  zu  prüfen  versucht,  was  davon  abgeschnitteo 
werden  müsse.  Jeet  ist  mir  nur  die  Sorge  für  die  Sicher- 
heit übrig  geblieben.  Bei  dieser  muss  nun  aber  wiedemn 
auf  gleiche  Weise  verfahren  werden,  und  ich  werde  daher 
dieselbe  zuerst  in  ihrer  grossesten  Ausdehnung  betrachten, 
um  durch  allmähliche  Einschränkungen  auf  diejenigen  Grand- 
säze  zu  kommen,  welche  mir  die  richtigen  seheinen.  SoBte 
dieser  Gang  vielleicht  für  zu  langsam  und  weiüiiuftig  g^ 
halten  werden;  so  gebe  ich  gern  zu,  dass  ein  dogmatischer 
Vortrag  gerade  die  entgegengesezte  Methode  erforden 
würde.  Allein  bei  einem  bloss  untersuchenden,  >vie  der  ge- 
g^iwärtige,  ist  man  wenigstens  gewiss,  den  ganzen  UmfaBg 
des  Gegenstandes  umspannt,  nichts  übersehen,  und  die  Gmnd- 
saze  gerade  in  der  Folge  entwikkeit  zu  haben,  in  welcher 
sie  wirklich  aus  einander  herfliessen. 

Man  *)  hat,  vorzüglich  seit  einiger  Zeit,  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesezwidriger  Handlungen  und  auf  Anwenduif 
moralischer  Mittel  im  Staate  gedrungen.  Ich,  so  oll  ich 
dergleichen  oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue  mich, 
gesteh'  ich,  dass  eine  solche  freiheitbeschränkende  Anwen- 
dung bei  uns  immer  weniger  gemadit,  und,  bei  der  Lage 
fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sieh  auf  Griechenland  und  Rom,  aber  eine 
genauere  Kenniniss  ihrer  Verfassungen  ^ürde  bald  zeigen, 
wie  unpassend   diese  Vergleichungen    sind.     Jene  Staaten 


*)  Von  hier  an  war  dieser  Abschnitt  bereits  in  der  Beriia.  Mo- 
natsschr.  Jahrg.  1792  Stuck  12  >  S.  597— 606  enthalten  ond  ist 
daraus  in  diesen  „gesammelten  Werken**  Bd.  L  S.  336— 342a&- 
gpclrackt.  (Anmerk.  d.  Heransgeb) 
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waren  Republiken,  ihre  Anstallen  dieser  Art  waren  SlUzen 
der  Creien  Verfjissung,  welche  die  Bütger  mit  einem  Enihu-* 
stasmus  erfoUle,  welcher  den  nachiheiligen  Einfluss  der  Ein* 
schränkung  der  Privatfreiheit  minder  fühlen,  und  die  Energie 
des  Charakters  minder  schäcSich  werden  hess.    Dann  ge- 
nossen sie  auch  übrigens  einer  grosseren  Fräheit,  als  wir, 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung»  auf.  In  unsern,  meis^en- 
theils  monarchischen  Staaten  ist  das  alles  ganb  anders.  Was 
die  Alten  von  moralischen  Mitteln  anwenden  mochten,  Na- 
tionalerziehung,  Religion,  Sittengeseze,  alles  würde  bei  uns 
minder   fruehjen,    und   einen  grösseren  Schaden    bringen« 
Dann  war  auch  das  Meiste,  was  man  jezt  so  oft  für  Wir- 
kung der  Klugheit  des  Gesezgebers  hält,  bloss  schon  wirk- 
liche, nur  vielleicht  wankcinde,  und  daher  der  Sanktion  des 
Gesezes  bedürfende  Volkssitte.    Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtungen  des  Lykurgus  mit  der  Lebensart  der  misten 
unkultivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  ge- 
zagt, und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erhielt 
»eh  audh  in  der  That  nicht  mehr,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen«    Endlich  steht,  dünkt  mii^h,  das  Menschen- 
geschlecht jezt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sich  nur   durch  Ausbildung  der  hidividuen   höher  empor- 
schwingen kann;  und  daher  sind  alle  Einrichtungen,  welche 
diese  Ausbildung  hindern ,  und  die  M^echen  mehr  in  Mas- 
sen susammendrängen,  je^t  schädlicher  als  ehmals. 

Schon  diesen  wenigen  Bemerkungen  zufolge  erscheint, 
um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  zu  reden,  was 
am  weitesten  gleichsam  ausgreill,  öffentliche,  d.  i.  vom  Staat 
angeordnete  oder  geleitete  Erziehung  wenigstens  von  vielen 
Seiten  bedenklich.  Nach  dem  ganzen  vorigen  Raisonnement 
kommt  schlechterdings  Alles  auf  die  "Ausbildung  des  Men* 
sehen  in  der  höchsten  MannigCaltigkeit  an;  öffentliche Erzie- 
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hung  aber  musfl,  selbst  wenn  sie  diesen  Fehler  verniödei^ 
wenn  sie  sieh  bIdBS  darauf  einschränken  woHie,  Enieher  sn- 
Kuslellen  und  eu  unterhalten,  immer  eine  bestioiMite  Fonn 
begünstigen.  Es  treten  daher  alle  die  Naehtheile  bei  der- 
selben ein,  welche  der  erste  Theil  dieser  Untersuchung  hin- 
iSngiich  dai^estellt'liaty  und  ich  brauche  nur  noch  hinsmii- 
fiigen,  dass  jede  Einsdirankung  verderblicher  wird,  wem 
sie  sich  auf  den  moralischen  Menschen  beiieht,  und  dass^ 
wenn  irgend  etwas  Wirksamkeit  auf  das  einieine  Individonm 
fordert,  diess  gerade  die  Erziehung  ist,  welche  das  einieine 
Individuum  bilden  soll.  Es  ist  unläugbar,  dass  gerade  dar- 
aus sehr  heilsame  Folgen  entspringen,  dass  ^  Mensdi  in 
der  Gestalt,  welche  ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  ge- 
geben haben,  im  Staate  selbst  thätig  wird,  und  nun  durch 
den  Streit  ^  wenn  ich  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Staat 
angewiesenen  Lage,  und  der  von  ihm  selbst  gewählten,  sum 
Theil  er  anders  geformt  wird,  zum  Theil  die  Verfassung  des 
Staats  selbst,  Aenderungen  erleidet^  wie  denn  derglerchen, 
obgleich  freilich  auf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen, 
nach  den  Modifikationen  des  Nationalcharakters,  bei  allen 
Staaten  unverkennbar  sind.  Diess  aber  hört  wenigstens  im- 
mer in  dem  Grade  auf,  in  welchem  der  Bfirger  von  seiner 
Kindheit  an  schon  zum  Bürger  gebildet  wird.  Gewiss  ist 
es  wohlthätig,  wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des 
Bürgers  soviel  als  möglich  zusammenfallen;  aber  es  bleibt 
diess  doch  nur  alsdann  ^  wenn  das  des  Bürgers  ao  wenig 
eigenthümliche  Eigenschaften  fordert,  dass  sich  die  natürliche 
Gestalt  des  Menschen ,  ohne  etwas  .aufzuopfern ,  eriialten 
kann  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen i  die  ich  in 
dieser  Untersuchung  tu  entwikkeln  wage,  allein  hinsCreben. 
Ganz  und  gar  aber  hört  es  auf,  heilsam  zu  sein,  wenn  der 
Mensch  dem  Bürger  geopfert  wird.  Denn  wenn  gleich  Ar 
dann  die  naehtheäigen  Folgen  des  Misverhältnisses  hinw^- 
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£aUen;  so  verUeit  auch  der  Mensch  dasjenige,  welches  er 
gerade  durch  die  Vereinigung  in  einen  Staat  zu  sichern  be- 
OMbl  war.  Daher  miisste,  meiner  Meinung  zufolge,  die 
ii  so  wenig  ab  möglich  schon  auf  die  bürgerlichen 
geriohMe  Bildung  des  Menschen  überall  vor- 
ai^jehen.  Der  so  gebildete  Mensch  müsste  dann  in  den 
Sinai  treten,  und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleichsam 
an  ihm  prüfen.  Nur  bei  einem  solchen  KLampfe  würde  ich 
wahre  Verbesserung  der  VerCsssnng  durch  die  Nation  mit 
Gewisaheit  hoSien,  und  nur  bei  einem  solchen  schädlichen 
Einfluaa  der  bürgerlichen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
nicht  besorgen.  Denn  selbst  wenn  die  leztere  sehr  fehler- 
haft wäre,  liesae  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  eineur? 
genden  Fesseln  die  widerstrebende,  oder,  troz  derselben, 
sich  in'  ihrer  Grösse  erhaltende  Energie  des  Mensdien  gß^ 
wänne.  Aber  diess  könnte  nur  sein,  wenn  dieselbe  vorher 
rieh  in  ihrer  Freiheit  entwikkelt  hätte..  Denn  welch  ein  un^ 
gewöhnlicher  Grad  gehörte  dazu,  sich  auch  da»  wo  jend 
Fesseln  von  der  ersten  Jugend  an  drükten,  noch  zu  erhe^ 
bea  und  zu  erhalten?  Jede  öfientliche  Erziehung  aber,  da 
immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  giebt  dem 
Menschen  eine  gewisse  bürgerliche  Form. 

Wo  nun  eine  solche  Form  an  sich  bestimmt  und  in  sich, 
wenn  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in  den  al- 
ten -Staaten ,  und  vielleicht  noch  jezt  in  mancher  Republik 
finden,  da  ist  nicht  allein  die  Ausfiihrung  leicfater,  sondern 
atidi  die  Sache  selbst  nmder  schädlich.  Ailetn  in  unsren 
monarchischen  Ver£assungen  existirt  —  und  gewiss  zum 
nicht  geringen  Glük  für  die  Bildung  des  Menschen  —  ^e 
solche  bestimmte  Form  gsöiz  pnd  gar  nicht.  Es  gehört  of- 
fenbar zu  ihren,  obgleich  auch  von  manchen  Nachtheilen 
begleiteten  Vorzügen,  dass»  da  doch  die  Staatsverbindung 
immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nicht  soviel  Kräfte 


der  Mividuen  auf  diess  Hitlel'verWandt  su  werden  bfauAeD, 
ak  in  Republiken.  Sobald  der  Unterttum  den  Gesezen  ge* 
horcht)  tind  sich  und  die  seinigen  im  Wohlslande  und  einer 
nicht  schädlichen  Thätrgkeit  erhält,  k&nmert  den  Staat  dte 
genauere  Art  seiner  Existenz  nicht  Hier  hätte  didier  die 
öffentliche  Erziehung,  die,  schon  als  eokhe,  sei  es  auch  an« 
vermerkt,  den  Bürger  oder  Unterthan,  nicht  den  MenselieB, 
wie  die  Privaterziekung,  vor  Augen  hat,  nicht  Eine  bestimmle 
Tugend  oder  Art  zu  sein  zum  Zwek;  sie  sudite  vielmehr 
gleichsam  ein  Gleichgewicht  aller,  da  nichts  so  sehr,  als  ge- 
rade diess,  die  Ruhe  hervorbringt  und  eiiiält ,  welche  eben 
diese  Staaten  am  eifrigsten  beabÜchten.  Ein  solches  Stre- 
ben aber  gewinnt,  wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegen» 
heit  zu  feeigen  versucht  habe,  entweder  keinen  Fortgang 
oderiuhrt  auf  Mangel  an  Energie;  da  hingegen  die  Verfoi* 
gung  einzelner  Seiten,  welche  der  Privatoziehung  eigen  ist, 
durch  das  Leben  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Ver- 
bindungen jenes  Gleichgewicht  sichrer  und  ohne  Aufopfemng 
der  Energie  hervorbringt. 

Will  man  aber  der  öffentlichen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  luilersa- 
gen,  will  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  bloss  die  dgene 
Entwikkelung  der  Kräfte  zub^nstigen;  so  ist  diess  «nmal 
an  sich  nicht  ausführbar,  da  was  Einheit  der  Anordnung  hat, 
auch  allemal  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Wirkung  her- 
vorbringt, und  dann  ist  auch  unter  dieser  Voraussecung  der 
Nuzen  einer  öffentlichen  Erziehung  nicht  abzusehen.  Denn 
ist  es  bloss  die  Absicht  zu  verhindern,  dass  Kinder  nicht  ganz 
anerzogen  bleiben;  so  ist  es  ja  Icachter  und  minder  schäd- 
lich, nachlässigen  Ellem  Vortqü&der  zu  sezen,  oder  dürftige 
zu  unterstüzen.  Ferner  erreicht  auch  die  öffentliche  Erzie- 
hong  nicht  einmal  die  Absicht,  welche  sie  sich  vorsezt, 
nemlich  die  Umformung  der  Sitten  nach  dem  Muster,  wel- 


dies  der  Staat  f8r  das  ikm  angemessewte  hflt    So  wich- 
tig und  anf  das  ganie  Leben  einwifbend  auch  der  Einfluas 
der  Ernehimg  sem  mag;  so  sind  doch  noch  immer  wichti«- 
ger  die  Umst&nde^  welche  den  Menschen  durch  das  ganze 
Leben  beglciieiL    Wo  also  nicht  alles  zusammenstimmt,  da 
vermag  diese  Eniehung  allefai  nieht  durchzudringen,   lieber« 
haupt  soll  die  Eniehung  nur,  'Ohne  Rüksicht  auf  bestimmte, 
den  Mensehen  zu  ertheilende  bürgerliche  Formen,  Mensdbeo 
bilden;  so  bedarf  es  des  Staats  mehi    Unter  freien  Men- 
schen gewinnen  alle  GeweAe  bessren  Fortgang;  blühen  alle 
Künste  schöner  auf;    erweitem   sieh  aBe   WissenschallenJ 
Unter  ihnen  smd  auch  alle  FamiUenbande  enger,  die  Eltemt 
ofriger  bestrebt  fiir  ihre  Kinder  zu  sorgen,  und,  bei  höhe*- 
rem  Wohlstande,  auch  Termogender,  tlurem  Wunsehe  hierin 
m  folgen.    Bei  freien  Menschen  entsteht  Nacheifernng,  und 
es  bilden  sich  bessere  Erzieher  wo  ihr  Schiksal  y<m  dem 
Erfolg  ihrer  Arbeiten,  als  wo  es  von  der  Beförderung  ab« 
hängt,  die  sie  vom  Staate  «u  erwarten  haben*    Es  wird  da<* 
her  weder  an  sorgfiltiger  Familienerziehyng,  noch  an  An- 
stalten so   näziieher  und  nothwendiger   gemeinschafUicher 
Erziehung  fehlen  ^).     Soll  aber  öffentlidie  Erziehung  dem 
Menschen  eine  bestimmte  Form  ertheilen,  so  ist>  was  man 
auch  sagen  möge,  zur  Verhütung  der  Uebertretung  derGe- 
leze,   zur  Befestigung  der  Sicherheit  so  gut  als  nichts  ge- 
than.    Denn  Tugend  und  Laster  hängen  nicht  an  dieser  oder 
jener  Art  des  Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder 
jteer  Charakterseite   nothwendig    verbund^i;    sondern    es 
kommt  in  Rüksicht   auf  sie  weit   mehr  auf  die  Harmonie 


0  Bam  nne  sotleti  ftien  ordonnee^  au  eonfririrt^  iout  invite  le#  hom- 
mes  ä  cultiver  lewrsinoyeus  nainrcU:  snn»  qn*on  s^enmdh,  Tedu- 
cation  tera  honne ;  eile  eera  mdme  d'autant  meidcMre,  qti'on  aura 
plus  liMse  h  iaire  ä  Vinduittrie  des  maiires  et  h  VdmulaHon  des 
elknes.    Mirabeaa  s.  Tödacat.  pobl.  p.  \%. 
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eder  Disharmoiiie  dct  verschtedeMii  Clairaklenäge,  auf  das 
Verhältniss  der  Kraft  «i  der  Stunne  der  Neigungen  u.  s.  L 
an.  Jede  beaUmmte  Charakterbildung  ist  daher  eigener  Ans- 
achweifungcn  fähig,  und  arte!  in  dieselben  aus.  Hai  daher 
eine  ganze  Nation  auaschlicBaÜch  vorKfiglich  eine  gewisse 
erhalten,  so  fehlt  es  an  aller  ealgegenstrebenden  Kraft,  uaii 
nulhin  an  allem  Oleifihgewidit«  Vielleicht  liegt  sogar  hierin 
aueh  ein  Grund  der  häufigea  Veränderungen  der  VerCsasiB^ 
der  alten  Staaten.  Jede  Verfassung  wirkte  so  sehr  auf  den 
Nationalcharakter,  dieser,  bestiaMiit  gebildet,  artete  aus,  uod 
brachte  eine  neue  hervor.  EndKch  wirkt  öffentliche  Eoie- 
knng,  wenn  num  ihr  ifiMlige  Erreichung  ihrer  Absicht  su* 
gestehen  will,  zu  viel.  Um  die  in  einem  Staat  neihwendige 
Sidierheit  zu  erhalten,  ist  Umformung  der  Sitten  selbsl 
nicht  nothwendig.  Allein  die  Gründe,  womit  ich  diese  Be- 
hauptung zu  unterstuaen  gedenke,  bewahre  ich  der  Folge 
auf,  da  sie  auf  das  ganae  Bestreben  des  Staats,  auf  die  Sit- 
ten zu  wirken,  Bezug  haben,  und  mir  noch  vorher  von 
einem  Paar  einzelner,  zu  demsefcen  gehöriger  Mittel  zu  re- 
den übrig  bleibt  Oeffenttiche  Enachui^  sdieint  mir  daher 
ganz  ausserhalb  der  Schranken  zu  liegen,  in  wekhen  der 
Staat  seine  Wirksamkeit  halten  musa  ^). 


*)  ÄinH  c*0it  peui'^Hrt  mm  frMhnt  de  «itvoir  <t  h»  iS^fMaiemn 
frmngaiM  doiwnt  ä'ae^mper  tU  Vidn€ntiom  fMiqme,  auirnnemt  ifme 
pour  en  proUger  le»  progris,  et  si  la  comtitution  la  plti9  favo- 
rnhle  au  developpement  dn  moi  humain  et  les  toi9  lea  plm9 
propres  A  mftfre  ehntun  h  «n  pimfse,  fw  #cHit  pm9  la  «ralr 
edttcation  que  le  pemple  doive  attendre  d''eux,  l.  c.  p.  11.  — 
D'^aprkt  celn,  lea  principe»  rigourenx  sembleroient  exiger  t/me 
VAssembtee  Nniionaie  ne  s*oceupät  de  Veducalion  que  ponr  temüe- 
ver  h  de$  puuvoirs  «n  k  des  corpe  qui  pemvemt  em  ilrprovcr  ftn- 
fiuence.  1.  c.  p.  12. 
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VIL 
Religion. 

Ausser  der  eigentliehen  Erziehung  der  Jugend  giebt  es 
noch  ein  anderes  Iffittel  auf  den  Charakter  und  die  ^tlen 
der  NatiMi  su  vrifken,  dureh  welches  der  Slaat  gleiefasain 
den  erwachsenen»  reif  gewordenen  Menschen  ersieht ,  sem 
ganses  Leben  hindurch  seine  Handlungswdse  und  Denkilngs« 
art  begleitet,  und  derselben  diese  oder  jene  Richtung  tu  er- 
dieilen,  oder  sie  wenigstens  vor  diteem  oder  jenem  Abwege m 
bewahren  versucht  —  die  Religion.  Alle  Staaten,  soviel  una 
die  Geschichte  aufieetgt,  haben  sich  dieses  Mittels,  obgleich 
in  sehr  verschiedener  Absicht,  «nd  in  verschiedenem  Maasae 
bedient  Bei  iem  Alten  war  die  Religion  mit  der  Staats-» 
Verfassung  innigst  verbunden,  e^entlich  politische  Stäcd 
oder  Triebfeder  derseften,  und  es  gilt  daher  davon  alles 
das,  was  ich  im  Vorigen  über  ähnliche* Einrichtungen  der 
Alten  bemerkt  habe.  Als  die  christliche  Religion,  statt  der 
ehemaligen  Partikulargottheiten  der  Nationen,  eine  allgememe 
Gottheit  aller  Mensehen  lehrte,  dadurch  eine  der  gefährlich- 
sten Mauern  umstürste,  welche  die  verschiedenen  Stämme 
des  MenschengescMechts  von  einander  absonderten,  und  da- 
mit den  wahren  Grund  aller  wahren  Menschenlugend,  Men* 
schenentwikkelung  und  Menschenvereinigung  legte,  ohne 
welche  Aufklärung,  und  Kenntnisse  und  Wissenschaften 
selbst  noch  sehr  viel  langer,  wenn  nicht  ioMner,  ein  selte- 
nes Eigenthum  einiger  Wenigen  geblieben  vrären;  wurde 
das  Band  awischen  der  Verfassung  des  Staats  und  der  Re- 
ligion lokkerer.  Als  aber  nachher  der  Einbruch  barbarischer 
Völker  die  Aufklärung  verscheuchte,  Misveirstand  eben  jener 
Religion  einen  blinden  und  intoleranten  Eifer  Proselyten  su 
machen  eingab,  und  die  politische  Gestalt  der  Staaten  zu- 
gleich so  verändert  war,  dass  man,  statt*  der  Bürger,  nur 
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Unterthanen,  und  nicht  sowohl  des  Staats,  ab  des  Regenten 
fand,  wurde  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  und  Ausbreitung  der 
Religion  aus  eigener  Gewissenhaftigkeit  der  Fürsten  geübt, 
welche  dieselbe  ihnen  von  der  Gottheit  selbst  anvertraut 
Raubten.  In  neueren  Zeiten  ist  Ewar  diess  Vorurtheä  selte- 
ner geworden,  allein  der  Gesi(^punkt  der  inneriiehen  Si- 
cherheit und  der  Sittlichkeit  —  ab  ihrer  festesten  Sdun- 
wehr  —  hat  die  Beförderung  der  Religion  durch  Gesese 
und  Staatseinrichtungen  nicht  minder  dringend  empCohleo. 
Dtess,  glaube  ich,  wären  etwa  die  Hauptepochen  in  der  Re- 
ligionsgeschichte der  Staaten,  ob  ich  gleich  nicht  läugnen 
will,  dass  jede  der  angeführten  Rüksiditen,  und  vorzügÜdi 
die  leste  überall  nutwirken  mochte,  indess  freilich  Eine  die 
vonüglichste  war*  Bei  dem  Bemühen,  durch  Religionsideen 
auf  die  Sitten  bu  wirken ,  muss  man  die  Beförderung  einer 
bestimmten  Religion  von  der  Beförderung  der  Religiosität 
überhaupt  unterscheiden.  Jene  ist  unstreitig  drükkender  und 
verderblicher,  als  diese.  Allein  überhaupt  ist  nur  diese 
nidit  lacht,  ohne  jene,  mdglich.  Denn  wenn  der  Staat 
einmal  Moralität  und  Religiosität  unsertrennbar  vereint  glaubt, 
und  es  für  möglich  und  erlaubt  hält,  durch  diess  Mittel  zu 
wirken;  so  ist  es  kaum  möglich,  dass  er  nicht,  bei  der  ver- 
schiedenen Angemessenheit  verschiedener  Religionsmeinun- 
gen zu  der  wahren  oder  angenonunenen  Ideen  nach  geform- 
ten Moralität  eine  vorzugsweise  vor  der  andern  in  Schuz 
nehme.  Selbst  wenn  er  diess  gänslich  vermeidet  und  gleich- 
sam als  Beschüzer  und  Vertheidiger  aller  Religionspartheien 
auftritt;  so  muss  er  doch,  da  er  nur  nach  den  äussren 
Halidlungen  zu  urtheilen  vermag,  die  Meinungen  dieser  Par- 
theien mit  Unterdrükkung  der  möglich^  abweichenden  Mei* 
nungen  Einzelner  begünstigen;  und  wenigstens  interesart  er 
sich  auf  alle  Fälle  insofern  für  Eine  Meinung,  als  er  den 
aufs  Leben   einwirkenden   Glauben   an   eine  Gottheit  all- 
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gemein  zum  herrschenden  zu  machen  sucht;     Hiezu  kommt 

nun  noch  über  diess  alles,  dass,  bei  der  Zweideutigkeit  aller 

Ausdrükke,  bei   der  Menge  der  Ideen,  welche  sich  Einem 

Wort  nur  zu  oft  unterschieben  lassen,  der  Staat  selbst  dem 

Ausdruk  Religiosität  eine  bestimmte  Bedeutung   unteriegen 

mössle,  wenn  er  sich  desselben  irgend,  als  einer  Richtschnur, 

bedienen  wollte.    So  ist  daher,  meines  Erachtens,  schlecht 

terdings  keine  Einmischung  des  Staats   in  Religionasachen 

möglich,  welche  sich  nicht,  nur  mehr  oder  minder,  die  Be* 

günsligung   gewisser  bestimmter  Meinungen    zu  Schulden 

kommen  Hesse,  und  folglich  nicht  die  Gründe  gegen  sich 

gelten  lassen  m&sste,  welche  von  einer  solchen  Begünstigung 

hergenommen  sind.   Eben  so  wenig  halte  ich  eine  Art  dieses 

Einmischens  möglich,   welche  nicht  wenigstens  gewisser* 

maassen  eine  Leitmig,  eine  Hemmung  der  Freiheit  der  In* 

dividaen  mit  sich  führte.    Denn  wie  verschieden  auch  sehr 

natürlich   der   Einfluss  von  eigentlichem  Zwange,   blosser 

Aufforderung,   und  endlich  blosser  Verschaffung  leichterer 

Gelegenheit  zu  Beschäftigung  mit  Religionsideen  ist;  so  ist 

doch  selbst  in  dieser  lezteren,  wie  im  Vorigen  bei  mehre» 

ren  ähnlichen  Einrichtungen  ausführlicher  zu  zeigen  versucht 

worden  ist,  immer  ein  gewisses,  die  Freiheit  einengendes 

Uebergewicht  der  Vorstellungsart  des  Staats.     Diese  Be* 

merkungen  habe  ich  vorausschikken  zu  müssen  geglaubt,  um 

bei  der  folgenden  Untersuchung  dem  Einwurfe  zu  begegnen, 

dass  dieselbe  nicht  von  der  Sorgfalt  für  die  Beförderung  der 

Religion  überhaupt,   sondern  nur  von  einzelnen  Gattungen 

.  derselben  rede,  und  um  dieselbe  nicht  durch  eine  ängstlidie 

Durchgehung  der  einzelnen  möglichen  Fälle  zu  sehr  zerstük- 

keln  zu  dürfen. 

Alle  Religion  —  und  zwar  rede  idi  hier  von  Religion, 
insofern  sie  sich  auf  Sittlichkeit  und  Glükseligkeit  bezieht, 
Hnd  folglich  in  Gefühl  übergegangen  ist,  nicht  insofern  die 


Vcmiifaft  irgend  dne  ReligioBiwahrfaeit  wirkUdi  erkant, 
^der  EU  erkennen  meint,  da  Einsicht  der  Wahrheä  onabhii^ 
gig  ist  von  allen  Einflüssen  des  VVollens  oder  Begetwens, 
oder  insofern  Offenbarung  irgend  eine  bekräftigt,  da  auch 
der  historische  Glaube  dergleichen  Einflüssen  nicht  unter- 
worfen sein  darf  —  alle  Religion,  sage  ich»  beruht  auf  dnem 
Bedfirlhiss  der  Seele.  Wir  hoffen,  vdr  ahnden,  weil  mr 
wünschen.  Da,  wo  noch  alle  Spur  geistiger  Kultur  fehlt, 
ist  auch  das  Bedürfniss  bloss  sinnlich.  Furcht  und  Hofnung 
bei  Naturbegebenheiten,  welche  die  EünbUdungskrafl  in  selbst- 
thätige  Wesen  verwandelt,  machen  den  Inbegriff  der  gansen 
Religion  aus.  Wo  geistige  Kultur  anfangt,  genügt  diess 
nicht  mehr.  Die  Seele  sehnt  sich  dann  nach  dem  Anschauen 
einer  VoUkommenheit,  von  der  ein  Funke  in  ihr  glimmt, 
von  der  sie  aber  ein  weit  höheres  Maass  ausser  sich  ahn- 
det Diess  Anschauen  geht  in  Bewunderung,  und  wenn  der 
Mensch  sich  ein  Verhältniss  zu  jenem  Wesen  hinzudenkt, 
in  Liebe  über,  aus  welcher  Begierde  des  Aehnlichwerdens, 
der  Vereinigung  entspringt.  Diess  findet  sich  auch  bei  den- 
jenigen Völkern,  welche  noch  auf  den  niedrigsten  Stufen 
der  Bildung  stehen.  Denn  daraus  entspringt  es,  wenn  selbst 
bei  den  rohesten  Völkern  die  Ersten  der  Nation  sich  von 
den  Göttern  abzustammen,  zu  ihnen  zurükzukehren  wähnen. 
Nur  verschieden  ist  die  Vorstellung  der  Gottheit  nach  der 
Verschiedenheit  der  Vorstellung  von  Vollkommenheit,  die  in 
jedem  Zeitalter  und  unter  jeder  Nalioo  herrscht  Die  Got- 
ter der  ältesten  Griechen  und  Römer,  und  die  Götter  unse- 
rer entferntesten  Vorfahren  waren  Ideale  körperlicher  Macht 
und  Stärke.  Als  die  Idee  des  sinnlich  Schönen  entstand  und 
verfeinert  ward,  erhob  man  die  personificirte  sinnliche  Schön- 
heit auf  den  Throa  der  GotÜieit,  und  so  entstand  die  Reli- 
gion, welche  man  Religion  der  Kunst  nennen  könnte.  Als 
man  sich  von  dem  Sinnlichen  zum  rem  Gdstigen,  von  dem 
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Schönen  eiwi  Goten  himI  Wsihren  erhob,  wurde  der  Inbegriff 
aller  itdIeUektuellen  und  moralischen  Vollkommenheit  Ge* 
genstand  der  Anbetung,  und  die  Religion  ein  Eigenthum  der 
Philosophie.  Vielleicht  könnte  nach  diesem  Maassstabe  der 
Wertfa  der  verschiedenen  Religion^  gegen  einander  abge« 
wogen  werden,  wenn  Religionen  nach  Nationen  oder  Paiv 
dieien,  nicht  nach  einzelnen  Individuen  verschieden  wären. 
Allein  so  ist  Religion  gans  subjektiv,  beruht  allein  auf  der 
fii^ntbümliehkeit  der  Vorslellungsart  jedes  Menschen. 

Wenn  die  Idee  einer  Gottheit  die  Frucht  wahrer  geisti^ 
ger  Bildung  ist;  so  wirkt  sie  schön  und  wohlthätig  auf  die 
innere  Vollkommenheit  zurüL    Alle  Dinge  erscheinen  uns 
in  veränderter  Gestalt,  wenn  sie  Geschöpfe  planvoller  Ab^ 
sieht,,  als  wenn  sie  ein  Werk  eines  vernunfUosen  Zufalls 
sind.     Die  Ideen  von  Weisheit,  Ordnung,  Absicht,  die  uns 
zu  unsrem  Handien  und  selbst  zur  Erhöhung  unsrer  intei"» 
iektueUen  Kräfte  so  nothwendig  sind,  fassen  festere  Wurzel 
in  unserer  Seele,  wenn  wir  sie  überall  entdekken.  Das  End* 
liehe  wird  gleichsam  unendlich,  das  Hinlallige  bleibend,  das 
Wandelbare  stät,  das  Verschlungene  einfach,  wenn  wir  uns 
Eine  ordnende  Ursach  an  der  Spize  der  Dinge,  und  eine 
endlose   Dauer   der  geistigen  Substanzen   denken.     Unser 
Forschen  nach  Wahrheit,  unser  Streben  nach  Vollkommen- 
heit gewinnt  mehr  Festigkeit  und  Sicherheit,  wenn  es  ein 
Wesen  für  uns  giebt,  das  der  Quell  aller  Wahrheit,  der  In-» 
begriff  aller  Vollkommenheit  ist.     Widrige  Schiksale  wer- 
den der  Seele  weniger  fühlbar,  da  Zuver^cht  und  Hofnung 
sich  an  sie  knüpft.    Das  Gefühl,  aUes,  was  man  besizt,  aus 
der  Hand  der  Liebe  zu  empfmgen,  erhöht  zugleich  die  Glük- 
Mligkeit  und  die  inoralisdie  Güte.     Durch  Dankbarkeit  bei 
der  genossenen,  durch  hinlehnendes  Vertrauen  bei  der  er« 
sehnten  Freude  geht  die  Seele  aus  sich  heraus,  brütet  nicht 
immer,  in  sieh  verschlossen,  über  den  eignen  Empfindungen 
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Planen )  Besorgninen»  Hofnon^.  Wenn  sie  das  erkebeiide 
Gefühl  entbehrt,  nch  allein  alles  zu  danken;  so  geniesst  sie 
das  entsfikkende,  in  der  Liebe  eines  andern  Wesens  zu  le- 
ben,  ein  Gefülily  worin  die  eigne  VoUkonupenheit  sich  mit 
der  VoUkonunenheit  jenes  Wesens  galtet  Sie  wird  gestinunl, 
andren  zu  sein,  was  andre  ihr  sind;  will  nicht ,  dass  andre 
ebenso  alles  aus  sich  selbst  nehmen  sollen  i  als  sie  nichls 
von  andern  empfangt  Ich  habe  hier  nur  die  Hauptmomente 
dieser  Untersudiung  berührt  Tiefer  in  den  Gegenstand  dn- 
zugehn,  würde,  nach  Garves  meisterhafter  Ausführung,  on- 
niis  und  vermessen  sein. 

So  mitwirkend  aber  auf  der  einen  Seite  religiöse  Ideen 
bei  der  moralischen  VervoUkonunnung  sind;  so  wenig  sind 
sie  doch  auf  der  andern  Seile  unzertrennlich  damit  ver- 
bunden. Die  blosse  Idee  geistager  Vollkommenheit  ist  groiss 
und  füllend  und  erhebend  genug ,  um  nicht  mehr  einer  an- 
dern Hülle  oder  Gestalt  zu  bedürfen.  Und  doch  liegt  jeder 
Religion  eine  Personifidrung,  eine  Art  der  Versinniichung 
'zum  Grunde,  ein  Anthropomorphismus  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade.  Jene  Idee  der  Vollkommenheit  wird  auch 
demjenigen  unaufhörlich  vorschweben,  der  nicht  gewohnt 
ist,  die  Summe  alles  moralisch  Guten  in  Ein  Ideal  zusam* 
menzufassen,  und  sich  in  Verhältniss  zu  diesem  Wesen  zu 
denken;  sie  wird  ihm  Antrieb  zur  Thatigkeit,  Stoff  aller 
Glükseligkdt  sein.  Fest  durch  die  Erfahrung  überzeugt, 
dass  seinem  Geiste  Fortschrdten  in  höherer  moralbcher 
Stärke  möglich  ist,  wird  er  mit  mnthigem  Eifer  nach  dem 
Zide  streben,  das  er  dch  stekt  Der  Gedanke  der  Mög- 
Uchkeit  der  Vernichtung  seines  Daseins  wird  ihn  nicht  schrek- 
ken,  ^obüld  seine  täuschende  Einbildungskraft  nicht  melur  im 
Nichtsein  das  Nichtsein  noch  fühlt  Sdne  unabänderliche 
Abhängigkeit  von  äusseren  Schiksalen  drükt  ihn  nicht; 
gleichgültiger  gegen  äusseres  Gemessen  und  Entbehren,  blikt 
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tr  nur  auf  das  rein  Intellektuelle  und  Moralische  hin,  und 
Schiksal  vermag  etwas  über  das  Innre  seiner  Seele.  Sein 
Geist  fühlt  sich  durch  Selbstgenügsamkeit  unabhängig,  durch 
die  Fülle  seiner  Ideen,  und  das  Bewusstsein  seiner  innern 
Stärke  über  den  Wandel  der  Dinge  gehoben.  Wenn  er 
nun  in  seine  Vergangenheit  zurükgeht,  Schritt  vor  Schritt 
aufsucht,  wie  er  jedes  Ereigniss  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  Weise  benuzte,  wje  er  nach  und  nach  zu  dem 
ward,  was  er  jezt  ist,  wenn  er  so  ürsach  und  Wir- 
kung, Zwek  und  Mittel,  alles  in  sich  vereint  sieht,  und 
dann,  voll  des  edelsten  Stolzes,  dessen  endliche  Wesen 
fähig  sind,  ausruft: 

Hast  da  nicht  aUei  selbst  ToUendet 
Heilig  glühend  Herz? 

ivie  müssen  da  in  ihm  alle  die  Ideen  von  Alleinsein,  von 
Hulflosigkeit,  von  Mangel  an  Schuz  und  Trost  und  Beistand 
verschwinden,  die  man  gewöhnlich  da  glaubt,  wo  eine  per- 
sönliche, ordnende,  vernünftige  Ursach  der  Kette  des  End- 
lichen fehlt?  Dieses  Selbstgefühl,  dieses  in  und  durch  sich 
Sein  ^vird  ihn  auch  nicht  hart  und  unempfindlich  gegen 
andre  Wesen  machen,  sein  Herz  nicht  der  theilnehmenden 
Liebe  und  jeder  wohlwollenden  Neigung  verschliessen.  Eben 
diese  Idee  der  Vollkommenheit,  die  wariich  nicht  bloss  kalte 
Idee  des  Verstandes  ist,  sondern  warmes  Gefühl  des  Her- 
zens sein  kann,  auf  die  sich  seine  ganze  Wirksamkeit  be- 
zieht, trägt  sein  Dasein  in  das  Dasein  andrer  über.  Es  liegt 
Jä  in  ihnen  gleiche  Fähigkeit  zu  grösserer  Vollkommenheit, 
diese  Vollkommenheit  kann  er  hervorbringen  oder  erhöhen. 
Er  ist  noch  nicht  ganz  von  dem  höchsten  Ideale  aller  Mora- 
lität  durchdrungen,  solange  er  noch  sich  oder  andre  einzeln 
t\i  betrachten  vermag,  solange  nicht  alle  geistige  Wesen 
in  der  Summe  der  in  ihnen  einzeln  zerstreut  liegenden  Voll- 
kommenheit in  seiner  Vorstellung  zusammenfliessen.  Viel- 
VII.  "  6 
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leicht  ist  seine  Vereinigung  mit  den  übrigen ,  ihm  glöchar« 
tigen  Wesen  noch  inniger,  seine  Theilnahme  an  ihrem  Sduk- 
sale  noch^  wärmer,  je  mehr  sein  und  ihr  Sdiiksal,  seiner 
Vorstellung  nach,  allein  von  ihm  und  von  ihnen  abhängt. 

Sezt  man  vvelleicht,  und  nicht  mit  Unrecht,  dieser  Sdil- 
derung  den  Einwurf  entgegen,  dass  sie,  um  Realität  zn  er- 
halten, eine  ausserordentliche,  nicht  bloss  gewohnliche  Starke 
des  Geistes  und  des  Charakters  erfordert,;  so  darf  man  wie- 
derum  nicht  vergessen,  dass  diess  in  gleichem  Grade  da  der 
Fall  ist,  wo  religiöse  Gefühle  ein  wahrhaft  schönes,  von 
Kälte  und  Schwärmerei  gleich  fernes  Dasein  hervorbringen 
sollen.  Auch  würde  dieser  Einwurf  überhaupt  nur  passend 
sein,  wenn  ich  die  Beförderung  der  zulezt  geschilderten 
Stimmung  vorzugsweise  empfohlen  hätte«  Allein  ao  gdit 
meine  ABsichl  schlechterdings  allein  dahin,  zu  zeigen,  dass 
die  Moralilät,  auch  bei  der  höchsten  Konsequenz  des  Men- 
schen, schlechterdings  nicht  von  der  Religion  abhängig,  oder 
überhaupt  nothwendig  mit  ihr  verbunden  ist,  und  dadurch 
auch  an  meinem  Theile  zu  der  Entfernung  auch  des  min- 
desten Schattens  von  Intoleranz,  und  der  Beförderung  der- 
jenigen Achtung  beizutragen,  welche  den  Menschen  immer 
für  die  Denkungs-  und  Empfindungsweise  des  Menschen  er- 
füllen sollte.  Um  diese  Vorstellungsart  noch  mehr  zu  recht* 
fertigen,  könnte  ich  jezt  auf  der  andern  Seite  auch  den 
nachtheiligen  Einfluss  schildern,  welches  die  religiöseste 
Stimmung,  wie  die  am  meisten  entgegengesezte,  fähig  ist 
Allein  es  ist  gehässig,  bei  so  wenig  angenehmen  Gemählden 
zu  verweilen,  und  die  Geschichte  schon  stellt  ihrer  cur  Ge- 
nüge auf.  Vielleicht  führt  es  auch  sogar  eine  grössere  Evi- 
denz mit  sich,  auf  die  Natur  der  Moralität  selbst,  und  auf 
die  genaue  Verbindung,  nicht  bloss  der  Religiosität,  sondern 
auch  der  Religionssysteme  der  Menschen  mit  ihren  Empfin- 
dungssystemen einen  flüchtigen  Blik  zu  werfen. 
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Nun  ist  weder  daisjeiiige,  wa$  die  Moi*«!  ab  Pflicht  von 
0cbreibt|  noch  dasjenige,  was  ihren  Gesezen  gleichsam  die 
Smktion  g^ebl,  was  ihnen  Interesse  für  den  Willen  leiht,  von 
Religionsideen  'abhangig.  Ich  führe  hier  nicht  an,  dass  eine 
•olehe  Abhängigkeit  sogar  der  Reinheit  des  moralischen  Wil- 
lens Abbruch  thon  würde.  Man  könnte  vielleicht  diesem 
Grundsaz  in  einem,  aus  der  Erfahrung  geschöpften,  und  auf 
die  Erfahrung  anzuwendenden  Raisonnement,  wie  das  gegen- 
wärtige,  die  hinlängliche  Gültigkeit  absprechen.  Allein  die 
Beschaffenheiten  einer  Handlung,  welche  dieselbe  zur  Pflicht 
machen,  entspringen  theils  aus  der  Natur  der  menschlichen 
Seele,  theils  aus  der  näheren  Anwendung  auf  die  Verhält- 
mae  der  Menschen  gegen  einander;  und  wenn  dieselben 
auch  unläugbar  in  einem  ganz  vorzüglichen  Grade  durch 
religiöse  Gefühle  empfohlen  werden,  so  ist  diess  weder  das 
einzige,  noch  auch  bei  weitem  ein  auf  alle  Charaktere  an« 
wendbares  Mittel.  Vielmehr  beruht  die  Wirksamkeit  der 
Religion  schlechterdings  auf  der  individuellen  Beschaffenheit 
der  Mensclien,  und  ist  im  strengsten  Verstände  subjektiv. 
Der  kalte,  bloss  nachdenkende  Mensch,  in  dem  die  Erkennt- 
niss  nie  in  Empfindung  übergeht,  dem  es  genug  ist,  das 
Verhältniss  der  Dinge  und  Handlungen  einzusehen,  um  sei- 
nen Willen  darnach  zu  bestimmen,  bedarf  keines  Religions- 
grundes, um  tugendhaft  zu  handeln,  und,  soviel  es  seinem 
Charakter  nach  möglich  ist,  tugendhaft  zu  sein.  Ganz  an- 
ders ist  es  hingegen,  wo  die  Fähigkeit  zu  empfinden  sehr 
9tark  ist,  wo  jeder  Gedanke  leicht  Gefühl  wird.  Allein  auch 
hier  sind  die  Nuancen  unendlich  verschieden.  Wo  die  Seele 
eben  starken  Hang  fühlt,  aus  sich  hinaus  in  andre  überzu- 
geben, an  andre  sich  anzuschliessen,  da  werden  Religions- 
ideen wirksame  Triebfedern  sein.  Dagegen  giebt  es  Cha- 
raktere, in  welchen  eine  so  innige  Konsequenz  aller  Ideen 
und  Empfindungen  herrscht,  die  eine  so  grosse  Tiefe  der 
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Erkenntniss  und  des  Gefühls  berixen,  dass  daraus  eine  Slari^e 
und  Selbslständigkeit  hervorgeht,  welche  das  Hingeben  des 
ganzen  Seins  an  ein  fremdes  Wesen,  das  Vertrauen  auf 
fremde  Krafl,  wodurch  sich  der  Einfluss  der  Religion  so 
voreiiglich  äusseil,  weder  fordert  noch  erlaubt  Selbst  die 
Lagen,  welche  erfordert  werden,  um  auf  Religionsideen  zu* 
rukzukommen ,  sind  nach  Verschiedenheit  der  Charaktere 
verschieden.  Bei  dem  einen  ist  jede  starke  Rührung  — 
Freude  oder  Kummer  —  bei  dem  andren  nur  das  frohe 
Gefühl  aus  dem  Genuss  entspringender  Dankbarkeit  dazu 
hinreichend.  Die  lezteren  Charaktere  verdienen  vielleiehl 
nicht  die  wenigste  Schäzung.  Sie  sind  auf  der  einen  Seite 
stark  genug,  um  im  Unglük  nicht  fremde  Hülfe  zu  suchen» 
und  haben  auf  der  andren  zu  viel  Sinn  fitr  das  Gefühl  ge- 
liebt zu  werden,  um  nicht  an  die  Idee  des  Genusses  gern 
die  Idee  eines  liebevollen  Gebers  zu  knüpfen.  Oft  hat  auch 
die  Sehnsucht  nach  religiösen  Ideen  noch  einen  edleren,  rei« 
neren,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  inlellekluellen  QuelL 
Was  der  Mensch  irgend  um  sich  her  erblikt,  vermag  er 
allein  durch  die  Vermittlung  seiner  Organe  aufzufassen;  nir- 
gends offenbart  sich  ihm  unmittelbar  das  reine  Wesen  der 
Dinge;  gerade  das,  was  am  heftigsten  seine  Liebe  erregt, 
am  unwiderstehlichsten  sein  ganzes  Inneres  ergreift,  ist  mit 
dem  dichtesten  Schleier  umhüllt;  sein  ganzes  Leben  hindurch 
ist  seine  Thätigkeit  Bestreben,  den  Schleier  zu  durchdrin- 
gen, seine  Wollust  Ahnden  der  Wahrheit  in  dem  Rathsd 
des  Zeichens,  Hoffen  der  unvermittelten  Anschauung  in  an- 
deren Perioden  seines  Daseins.  Wo  nun,  in  wundervoller 
und  schöner  Harmonie,  nach  der  unvermittelten  Anschauung 
des  wirklichen  Daseins  der  Geist  rastlos  forscht,  und  das 
Herz  sehnsuchtsvoll  verlangt,  wo  der  Tiefe  der  DenkkrafI 
nicht  die  Dürftigkeit  des  Begriffs,  und  der  Wärme  des  Ge« 
iuhls  nicht  das  Schattenbild  der  Sinne  und  der 
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gfofigt;  da  folgt  der  Glaube  unaufhaltbar  dem  «igenthüm« 
liehen  Triebe  der  Veraunft,  jeden  Begriff,  bis  zur  Hinweg- 
riumung  aller  Schranken,  bis  zum  Ideal  zu  erweitern,  und 
heftet  sich  fest  an  ein  Wesen,  das  alle  andre  Wesen  um« 
schliesst,  und  rein  und  ohne  Vermiltlung  existirt,  anschaut 
und  Schaft.  Allein  oft  beschränkt  auch  eine  genügsamere  Be- 
9cbeidenheit  den  Glauben  innerhalb  des  Gebiets  der  Erfah- 
rung;, oft  vergnügt  sich  zwar  das  Gefüld  gern  an  dem  der 
Vernunft  so  eignen  Ideal,  findet  aber  einen  woUustvolleren 
Reb  in  dem  Bestreben,  eingeschränkt  auf  die  Welt,  für  die 
ihm  Empfänglichkeit  gewährt  ist,  die  sinnliche  und  unsinn- 
liche Natur  enger  zu  verweben,  dem  Zeichen  einen  reiche- 
ren Sinn,  und  der  Wahrheit  ein  verständlicheres,  ideenfrucht^ 
iNireres  Zeichen  zu  leihen ;  und  oft  wird  so  der  Mensch  für 
das  Entbehren  jener  trunkenen  Begeisterung  hoffender  Erw 
Wartung,  indem  er  seinem  Blik  in  unendliche  Femen  zu 
schweifen  verbietet,  durch  das  ihn  immer  begleitende  Be^ 
wusstsein  des  Gelingens  seines  Bestrebens  entschädigt.  Sein 
Qunder  kühner  Gang  ist  doch  sichrer;  der  Begriff  des  Ver- 
standes, an  den  er  sich  festhält,  bei  minderem  Reichthum, 
doch  klarer;  die  sinnliche  Anschauung,  wenn  gleich  weni- 
ger der  Wahrheit  treu,  doch  für  ihn  tauglicher,  zur  Erfah- 
rung verbunden  zu  werden.  Nichts  bewundert  der  Geist 
des  Menschen  überhaupt  so  willig  und  mit  so  voller  Ein- 
stimmung seines  Gefühls,  als  weisheitsvolle  Ordnung  in  einer 
zahllosen  Menge  mannigfaltiger,  vielleicht  sogar  mit  einander 
streitender  Individuen.  Indess  ist  diese  Bewundeiung  einigen 
nodi  in  einem  bei  weitem  vorzüglicheren  Grade  eigen,  und 
diese  verfolgen  daher  vor  allem  gern  die  Vorstellungsart, 
nach  welcher  Ein  Wesen  die  Welt  schuf  und  ordnete,  und 
mit  sorgender  Weisheit  erhält.  Allein  andern  ist  gleichsam 
die  Kraft  des  Individuums  heiliger,  andre  fesselt  diese  mehr, 
als  die  Allgemeinheit  der  Anordnung,  und  es  stellt  sich  ihnen 
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daher  öfter  und  natärlidier  der,  wenn  ich  so  sagen  dir( 
entgegengesesie  Weg  dar,  der.  nemiieh,  aof  welchen  im 
Wesen  der  Individuen  selbst,  indem  es  rieh  in  sich  enlwik- 
kelt,  und  durch  Einwirkung  gegenseitig  modificirt,  sich  sdbst 
XU  der  Harmonie  stimmt,  in  weldier  allein  der  Geist,  vm 
das  Hers  des  Menschen,  %a  ruhen  vermag.  Ich  bin  wcü 
entfernt  zu  wähnen,  mit  diesen  wonigen  Schilderungen  dii 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffs,  dessen  Reichthum  jeder  Klasri« 
fikation  widerstrebt,  erschöpft  xu  haben.  Ich  habe  nur  an 
ihnen,  wie  an  Beispielen  seigen  wollen,  dass  die  wahre  Re» 
ligiosität,  so  wie  auch  jedes  wahre  Religionssystem,  im 
höchsten  Verstände  aus  dem  innersten  Zusammenhange  der 
Empfindungsweise  des  Menschen  entspringt.  Unabhängig  von 
der  Empfindung  und  der  Verschiedenheit  des  Charakters  iit 
nun  swar  das,  was  in  den  Religionsideen  rein  IntellektueHsi 
liegt,  die  Begriffe  von  Absicht,  Ordnung,  Zwekmässigkcil^ 
Vollkommenheit.  Allein  einmal  ist  hier  nicht  sowohl  von 
diesen  Begriffen  an  sich,  als  von  ihrem  Einfluss  auf  die 
Menschen  die  Rede,  welcher  leztere  unstreitig  keinesweges 
eine  gleiche  Unabhängigkeit  behauptet;  und  dann  sind  auch 
diese  der  Religion  nicht  ausschliessend  eigen.  Die  Idee  voo 
Vollkommenheit  wird  zuerst  aus  der  lebendigen  Natur  ge- 
schöpft, dann  auf  die  leblose  übergetragen,  endlich  nach  und 
nach,  bis  zu  dem  Allvollkommenen  hinauf  von  allen  Schrsn* 
ken  entblösst  Nun  aber  bleiben  lebendige  und  leblose  Na- 
tur dieselben,  und  ist  es  nicht  möglich,  die  ersten  Sdirittl 
SU  thun,  und  doch  vordem  lezten  stehen  zu  bleiben?  Wenn 
nun  alle  Religiosität  so  gänzlich  auf  den  mannigfaltigen  Ho» 
difikationen  des  Charakters  und  vorzüglich  des  GefShIs  be- 
ruht; so  muss  auch  ihr  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  ganz  und 
gar  nicht  von  der  Materie  gleichsam  des  Inhalts  der  sngo- 
nommenen  Säze,  sondern  von  der  Form  des  Annehment, 
der  Ueberzeugung,  des  Glaubens  abhängig  sein.    Diese  Be- 


merkung,  die  mir  gleich  in  der  Folge  von  grossem  Nuzen 
sein  wird,  hoffe  ich  durch  das  Bisherige  hinlänglich  gerecht- 
fertigt zu  haben.  Was  ich  vielleicht  allein  hier  noch  fürch^ 
ten  darf,  ist  der  Vorwurf,  in  allem,  was  ich  sagte,  nur  den 
sehr  von  der  Natur  und  den  Umständen  begünstigten,  in- 
teressanten, und  eben  darum  seltenen  Menschen  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Allein  die  Folge  wird,  hoffe  ich,  zeigen, 
dass  ich  den  freilich  grösseren  Haufen  keineswegs  übersehe, 
und  es  scheint  mir  unedel,  überall  da,  wo  es  der  Mensch 
ist,  welcher  die  Untersuchung  beschäftigt,  nicht  aus  den 
höchsten  Gesichts|)unkten  auszugehen. 

Kefire  ich  jezt  —  nach  diesem  allgemeinen,  auf  die  Re- 
ligion und  ihren  Einfluss  im  Leben  geworfenen  BMk  —  auf 
die  Frage  zurük,  ob  der  Staat  durch  die  Religion  auf  die 
Sitten  der  Bürger  wirken  darf  oder  nicht?  so  ist  es  gewiss, 
dass  die  Mittel,  welche  der  Gesezgeber  zum  Behuf  der  mo- 
ralischen Bildung  anwendet,  immer  in  dem  Grade  nüzlich 
tmd  zwekmässig  sir.d,  in  welchem  sie  die  innere  Entwikke* 
lung  der  Fähigkeiten  und  Neigungen  begünstigen.  Denn  alle 
Bildung  hat  ihren  Ursprung  allein  in  dem  Innern  der  Seele, 
und  kann  durch  äussere  Veranstaltungen  nur  veranlasst,  nie 
hervorgebracht  werden.  Dass  nun  die  Religion,  welche  ganz 
auf  Ideen,  Empfind^ngen  und  innrer  Ueberzeugung  beruht,  ein 
solchea  Mittel  sei,  ist  unläugbar.  Wir  bilden  den  Künstler, 
Indem  wir  sein  Auge  an  den  Meisterwerken  der  Kunst  üben, 
seine  Einbildungskraft  mit  den  schönen  Gestalten '^der  Pro- 
dukte des  Alterthums  nähren.  Ebenso  muss  der  sittliche 
Mensch  gebildet  werden  durch  das  Anschauen  hoher  mora- 
lischer Vollkommenheit,  im  Leben  durch  Umgang,  und  durch 
Kwekmässiges  Studium  der  Geschichte,  endlich  durch  das 
Anschauen  der  höchsten,  idealischen  Vollkommenheit  im  Bilde 
der  Gottheit.  Aber  diese  leztere  Ansicht  ist,  wie  idi  im 
Vorigen  gezeigt  zu  haben  glaube,  nicht  für  jedes  Auge  ge- 
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machte  oder  um  ohne  Bäd  su  reden»  diese  VorsleUimgtaii 
ist  nicht  jedem  Charakter  angemessen.  Ware  sie  es  aber 
auch;  so  ist  sie  doch  nur  da  wirksam,  wo  sie  aas  dem  Zu» 
sammenhange  aller  Ideen  und  Empfindungen  entspring;!,  wo 
sie  mehr  von  selbst  aus  dem  Innern  der  Seele  hervorgefal^ 
als  von  aussen  in  dieselbe  gelegt  wird.  Wegräumung  der 
Hindemisse,  mit  Religionsideen  vertraut  zu  werden,  und  Be- 
günstigung des  freien  Untersuchungsgeistes  sind  folglich  die 
einzigen  Mittel,  deren  der  Gesezgeber  sich  bedienen  darf; 
geht  er  weiter,  sucht  er  die  Religiosität  direkt  zu  befördern, 
oder  zu  leiten,  oder  nimmt  er  gar  gewisse  bestimmte  Ideen 
in  Schuz,  fordert  er,  statt  wahrer  Ueberzeugung,  Hjlauben. 
auf  Autorität;  so  hindert  er  das  Aufstreben  des  Geistes,  die 
Entwiklung  der  Seelenkräfle;  so  bringt,  er  vielleicht  durcfa 
Gewinnung  der  Einbildungskraft,  durch  augenblikliche  Ruk- 
rungen  Gesezmässigkeit  der  Handlungen  seiner  Bürger,  aber 
nie  wahre  Tugend  hervor«  Denn  wahre  Tugend  ist  unab- 
hängig von  aller,  und  unverträglich  mit  befohlener,  und  auf 
Autorität  geglaubter  Religion. 

Wenn  jedoch  gewisse  Religionsgrundsäze  auch  nur  ge* 
sezmässige  Handlungen  hervorbringen,  ist  diess  nicht  genu^ 
um  den  Staat  zu  berechtigen,  sie^  auch  auf  Kosten  der  all- 
gemeinen Denkfreiheit,  zu  verbreiten?  Die  Absicht  des 
Staats  wird  erreicht,  wenn  seine  Geseze  streng  befolgt  wer- 
den; und  der  Gesezgeber  hat  seiner  Pflicht  ein  Genüge  ge<- 
than,  wenn  er  weise  Geseze  giebt,  und  ihre  Beobachtung 
von  seinen  Bürgern  zu  erhalten  weiss.  Ueberdiess  passt  je- 
ner aufgestellte  Begriff  von  Tueend  nur  auf  einige  wenige 
Klassen  der  Mitglieder  eines  Staats,  nur  auf  die,  welche  ihre 
äussere  Lage  in  den  Stand  sezt,  einen  grossen  TheiL  ihrer 
Zeit  und  ihrer  Kräfte  dem  Geschäfte  ihrer  inneren  Bildung 
zu  weihen«    Die  Sorgfalt  des  Staats  muss  sich  auf  die  gros- 
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aere  Anzahl  erstrekken ,  imd  diese  ist  jenes  höheren  Grades 
der  Moralität  unfähig, 

kh  erwähne  hier  nicht  mehr  die  Säze,  welche  ich  in 
dem  Anfange  dieses  AuCsazes  zu  entwikkebi  versucht  habe, 
imd  die  in  der  That  den  Grund  dieser  Einwürfe  umstossen, 
die  Säze  nemlich^  dass  die  Staatseinrichtung  an  sich  nicht 
Zwek,  sondern,  nur  Mittel  zur  Bildung  des  Menschen  ist, 
und  dass  es  daher  dem  Gesezgeber  nicht  genügen  kann^ 
seinen  Aussprüchen  Autorität  zu  verschaffen,'  wenn  nicht  zu- 
gleich die  Mittel,  wodurch  diese  Autorität  bewirkt  wird,  gut, 
oder  doch  unschädlich  sind.  Es  ist  aber  auch  unrichtig, 
dass  dem  Staate  allein  die  Handlungen  seiner  Bürger  und 
ihre  Gesezmässigkeit  wichtig  sei.  Ein  Staat  ist  eine  so 
zusammengesezte  und  verwikkelte  Maschine,  dass  Geseze, 
die  immer  nur  einfach,  allgemein,  und  von  geringer  Anzahl 
sein  müssen,  unmöglich  allein  darin  hinreichen  können.  Das 
Meiste  bleibt  immer  den  freiwilligen  einstimmigen  Bemühun- 
gen der  Bürger  zu  thun  übrig.  Man  braucht  nur  den  Wohl- 
stand kultivirter  und  aufgeklärter  Nationen  mit  der  Dürftig* 
keit  roher  und  ungebildeter  Völker  zu  vergleichen,  um  von 
diesem  Saze  überzeugt  zu  werden.  Daher  sind  auch  die 
Bemühungen  aller,  die  sich  je  oiit  Staatseinrichtungen  be- 
schäftigt haben,  immer  dahin  gegangen,  das  Wohl  des  Staats 
zum  eignen  Interesse  des  Bürgers  zu  machen,  und  den  Staat 
in  eine  Maschine  zu  verwandeln,  die  durch  die  innere  Kraft 
ihrer  Triebfedern  in  Gang  erhalten  würde,  und  nicht  un- 
aufhörlich neuer  äusserer  Einwirkungen  bedürfte.  Wenn  die 
neueren  Staaten  sich  eines  Vorzugs  vor  den  alten  rühmen 
dürfen ;  so  ist  es  vorzüglich  weil  sie  diesen  Gnindsaz  mehr 
realisirten.  Selbst  dass  sie  sich  der  Religion,  als  eines  Bil- 
dungsmittels  bedienen,  ist  ein  Beweis  davon.  Doch  auch 
die  Religion,  insofern  nemlich  durch  gewisse  bestimmte  Säze 
nur  gute  Handlungen  hervorgebracht,  oder  durch  positive 
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Leitung  fiberhaupt  auf  die  Sitten  gewiriit  werden  aoO,  ynt 
es  hier  der  Fall  ist,  ist  ein  fremdes,  v<m  aussen  einwirkeih 
des  Mittel  Daher  muss  es  immer  des  Gesesgebers  festes, 
aber  — •  wie  ihn  wahre  Kenntniss  des  Menschen  bald  lArtn 
wird  —  nur  durch  Gewahrung  der  höchsten  Freiheit  erreieb> 
bares  Ziel  bleiben,  die  Bildung  der  Burger  bis  dahin  zu  er- 
höhen, dass  sie  alle  Triebfedern  cur  Beförderung  des  Zw^ 
des  Staats  allein  in  der  Idee  des  Nuzens  finden,  welchen 
ihnen  die  Slaatseinrichtung  zu  Erreichung  ihrer  indiTidudlca 
Absichten  gewährt.  Zu  dieser  Einsicht  aber  ist  Aulklarung 
und  hohe  Geistesbildung  nothwendig,  welche  da  nicht  em- 
porkommen können,  wo  der  freie  Untersuchung^eisl  dnrdi 
Gesese  beschrankt  wird. 

Nur  dass  man  sich  fibenseugt  half,  ohne  bestimmte,  ge- 
glaubte Religionssaxe  oder  wenigstens  ohne  Aufsicht  des 
Staats  auf  die  ReKdon  der  Borger,  können  auch  Süssere 
Ruhe  und  Sittlichkeit  nicht  bestehen,  ohne  sie  sei  es  der 
bürgerlichen  Gewalt  unmöglich,  das  Ansehen  der  Geseic 
au  erhalten,  macht,  dass  man  jenen  Betrachtungen  kein  Ge- 
hör giebt.  Und  doch  bedurfte  der  Einfluss,  den  Religion»- 
säze,  die  auf  diese  Weise  angenommen  werden  und  ttbei^ 
haupt  jede,  durch  Veranstaltungen  des  Staats  beförderte  Re> 
ligiosttät  haben  soll,  wohl  erst  einer  strengeren  und  genaueren 
Prüfung.  Bei  dem  roheren  Theile  des  Volks  rechnet  man  vw 
allen  Religions wahrheilen  am  meisten  auf  die  Ideen  kifaitt- 
ger  Belohnungen  und  Bestrafungen.  Diese*  mindern  den 
Hang  KU  unsittlichen  Handlungen  nicht,  befördern  nicfat  die 
Neigung  zum  Guten,  verbessern  also  den  Charakter  nicH 
sie  wirken  bloss  auf  die  Einbildungskraft,  haben  folglich,  wie 
Bilder  der  Phantasie  überhaupt,  Einfluss  auf  die  Art  tn 
handeln,  ihr  Einfluss  wird  aber  auch  durch  alles  das  ver- 
mindert, und  aufgehoben,  was  die  Lebhaftigkeit  der  l&iMI» 
dungskraft  schwächt.  Nimmt  man  imn  Hinzu,  dass  dieae  Er- 
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wartangen  sd  entfernt,  und  darum,  selbst  nach  dra  Vorstel- 
lungen der  Glfiubigsten,  so  ungewiss  sind,   dass  die  Ideen 
von  nadiheriger  Reue,   künftiger  Besserung,  gehofter  Ver- 
leihung, wddie  durch  gewisse  Religionsbegriffe  so  sehr  be** 
gfinstigt  werden  —  ihnen  einen  grossen  Theil  ihrer  Wirk« 
samkeit  wiederum  nehmefn ;  so  ist  es  unbegreiflich,  wie  diese 
Ideen  mehr  wirken  sollten,  als  die  Vorstellung  bfirgerKcher 
Strafen,  die  nah,  bei  guten  Poliseianstalten  gewiss,  und  we* 
der  durch  Reue,  noch  nachfolgende  Besserung  abwendbar 
sind,  wenn  man  nur  von  Kindheit  an  die  Bürger  ebenso  mit 
diesen,  als  mit  jenen  Folgen  sittlicher  und  unsittlicher  Hand* 
langen  bekannt  machte.   Unläugbar  wirken  freilich  auch  we* 
.  niger  aufgeklarte  Religionsbegriffe  bei  dnem  grossen  Theile 
dea  Volks  auf  eine  edlere  Art.    Der  Gedanke,  Gegenstand 
der  Fürsorge  eines  allweisen  und  vollkommenen  Wesens  su 
lein,  giebt  ihnen  mehr  Würde,  die  Zuversicht  cnner  endlosen 
Dauer  fuhrt  sie  auf  höhere  Gesichtspunkte,  bringt  mehr  Ab- 
Mht  und  Plan  in  ihre  Handlungen,  das  Gefühl  der  liebevol- 
Im  Gute  der  Gottheit  giebt  ihrer  Seele  eine  ähnficbe  Stirn« 
Btung,  kurv  die  Religion  flttsst  ihnen  Sinn  für  die  Schönheit 
der  Tugend  an.    Allein  wo  die  Religion  diese  Wirkungen 
haben  soU,  da  muss  sie  schon  in  den  Zasamdienhang  der 
Ideen  und  Empfindungen  ganz  fibergegangen  sein,  welches 
nicht  leicht  möglich  ist,  wenn  der  freie  Untersuchungsgeist 
gehemmt,  und   alles  auf  den  Glauben  zurükgefbhrt  wird; 
da  muss  auch  schon  Sinn  für  bessere  Gefühle  vorhanden 
sem;  da  entspringt  sie  mehr  aus  einem,  nur  noch  unenl» 
wikkelten  Hange  sur  Sittlichkeit,  auf  den  sie  Jiemach  nur 
wieder  zurükwirkl.     Und   überhaupt  wird  ja  niemand  den 
Kmfhna  der  Religion  auf  die  Sittlichkeit  ganz   abläugnen 
wellen;  es  fragt  sich  nur  immer,  ob  er  von  einigen  be- 
^iMimten  Religionssfixen  abhängt?  und  dann  ob  er  so  enU 
*^den  ist,  dass  Momlltät  und  Religion  darum  in  unser- 
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trennlicher  VerbiDdiuig  mit  einander  sieben?  Beide  Fragen 
müsseni  glaube  ich,  verneint  werden.  Die  Tugend  atimmt 
so  sehr  mit  den  ursprünglichen  Neigungen  des  Mensdien 
überein»  die  Gefühle  der  Ldebe,  der  Vertraglicfakeik,  der  Ge- 
rechtigkeit haben  so  etwas  Süsses,  die  der  uneigennuz^^eii 
Thatigkeit,  der  Aufopferung  für  andre  so  etwas  Erhebende^ 
die  Verhältnisse,  welche  daraus  im  häuslichen  und  gesett- 
schafUichen  Leben  überhaupt  entspringen ,  sind  so  ben^* 
kend,  dass  es  weit  weniger  nothwendig  ist,  neue  Triebfedern 
XU  tugendhaften  Handlungen  hervoreusuchen,  als  nur  denen, 
welche  schon  von  selbst  in  der  Seele  liegen,  freiere  und 
ungehindertere  Wirksamkeit  zu  verschaffen* 

Wollte  man  aber  auch  weiter  gehen,  wollte  man  nrae  ^ 
Beförderungsmittel  hinzufugen ;  so  dürfte  man  doch  nie  ein- 
seitig vergessen,  ihren  Nuzen  gegen  ihren  Schaden  abwh 
wägen.  Wie  vielfach  aber  der  Schade  eingeschränkter 
Denkfreiheit  ist,  bedarf  wohl,  nachdem  es  so  oft  gesagt,  und 
wieder  gesagt  ist,  keiner  weitläuftigen  Auseinandersesung 
mehr;  und  ebenso  enthält  der  Anfang  dieses^Aufsazes  schon 
alles,  was  ich  über  den  Nachtheil  jeder  positiven  Beforde* 
rung  der  Religiosität  durch  den  Staat  zu  sagen  für  notb- 
wendig  halt^.  Erstrekte  sich  dieser  Schade  bloss  auf  die 
Resultate  der  Untersuchungen,  brächte  er  bloss  UnvoUstän« 
digkeit  oder  Unrichtigkeit  in  unsrer  wissenschaftlichen  £r- 
kenntniss  hervor;  so  möchte  es  vielleicht  einigen  Schdn 
haben,  wenn  man  den  Nuzen,  den  man  von  dem  Charak* 
ter  davon  erwartet  —  auch  erwarten  darf?  —  dagegen  ab- 
wägen wollte.  Allein  so  ist  der  Nachtheil  bei  weitem  be- 
trächtlicher. Der  Nuzen  freier  Untersuchung  dehnt  sich  wf 
unsre  ganze  Art,  nicht  bloss  zu  denken,  sondern  zu  handiea 
aus.  In  einem  Manne,, der  gewohnt  ist,  Wahrheit  und  Irr« 
thum,  ohne  Rüksicht  auf  äussere  Verhältnisse  für  sich  und 
gegen  andre  zu  beurtheilen,  und  von  andren  beurtheill  m 


hSren,  sind  alle  Principien  des  Handlens  durchdachter,  kon- 
sequenter, aus  höheren  Gesichtspunkten  hergenommen,  als 
in  dem,  dessen  Untersuchungen  unaufhörlich  von  Umständen 
geleitel  werden,  die  nicht  in  der  Untersuchung  selbst  liegen« 
Untersuchung  und  Ueberzeugung,  die  aus  der  Untersuchung 
entspringt,  ist  Selbstthätigkeit;  Glaube  Vertrauen  auf  fremde 
Kraft,  fremde  intellektuelle  oder  moralische  Vollkommenheit 
Daher  entsteht  in  dem  untersuchenden  Denker  mehr  Selbst* 
standigkeit,  mehr  Festigkeit;  in  dem  vertrauenden  Gläubigen 
mehr  Schwäche,  mehr  Unthätigkeit.    Es  ist  wahr,  dass  der 
Glaube,  wo    er   ganz  herrscht,   und  jeden  Zweifel  erstikt, 
sogar  einen  noch  unüberwindlicheren  Muth,  eine  noch  aus- 
dauerndere Stärke  hervorbringt;  die  Geschichte  aller  Schwär- 
mer lehrt  es.     Allein  diese  Stärke  ist  nur  da  wünschens- 
werth,    wo   es  auf  einen   äussren   bestimmten  Erfolg  an-* 
kommt,  zu  welchem  bloss  maschinenmässiges  Wirken  erfor- 
dert wird;  nicht  da,  wo  man  eignes  Beschliessen,  durchdächte, 
auf  Gründen  der  Vernunft  beruhende  Handlungen,  oder  gar 
innere  Vollkommenheit  erwartet    Denn  diese  Stärke  selbst 
beruht  nur  auf  der  Unterdrükkung   aller  eignen  Thäligkeit 
der  Vernunft.      Zweifel   sind  nur   dem   quälend,   welcher 
glaubt,  nie  dem,  welcher  bloss  der  eignen  Untersuchung  folgt 
Denn   überhaupt   sind  diesem  die  Resultate   weit   weniger 
wichtig,  als  jenem.    Er  ist  sich,  während  der  Untersuchung, 
der  Thätigkeit,  der  Stärke  seiner  Seele  bewusst,  er  fühlt, 
dass  seine  wahre  Vollkommenheit,  seine  Glukseligkeit  eigent- 
lich auf  dieser  Stärke   beruht;   statt   dass  Zweifel  an   den 
Säzen,  die  er  bisher  für  wahr  hielt,   ihn  drökken  sollten, 
freut  es  ihn,  dass  seine  Denkkrafl  so  viel  gewonnen  hat, 
Irrthfimer  einzusehen,   die  ihm   vorher  verborgen   blieben. 
Der  Glaube  hingegen  kann  nur  Interesse  an  dem  Resultat 
selbst  finden,  denn  für  ihn  liegt  in  der  erkannten  Wahrheit 
.  idchts  mehr.    Zweifel,  die  seine  Vernunft  erregt,  peinigen 
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ihn.  Denn  d%  aind  mdi^  wie  in  dem  ielbild€Bkeiid«i  Ktpfi( 
neue  Mittel  cur  Wahrheit  eu  gelangen;  sie  nehmen  ihm  hkni 
die  Gewiasheit,  ohne  ihm  ein  Mittel  anioseigen»  dieselbe  anf 
eine  andre  Weise  meder  au  erhalien.  Diese  Betradibpi^ 
weiter  verfolgt,  führt  auf  die  Bemerkongy  dass  ea  überhaupt 
nicht  gut  ist,  einxelnen  Resultaten  eine  so  grosse  Wich^g- 
keit  beiaumessen,  zu  glauben,  dass  entweder  so  viele  andere 
Wahrheiten,  oder  so  viele  äussere  oder  innere  nüaiichc 
Folgen  von  ihnen  abhängen.  Es  wird  dadurch  au  leicht 
ein  Stillstand  in  der  Untersuchung  hervorgebracht,  und  so 
arbeiten  manchmal  die  freiesten  und  aufgeklärtesten  Behanp* 
tungen  gerade  gegen  den  Grund,  ohne  den  sie  selbst  nie 
hätten  emporkommen  ^können«  So  wichtig  ist  Geisteafrethei^ 
so  schädlich  jede  Einschränkung  derselben.  Auf  der  androi 
Seite  hingegen  fehlt  es  dem  Staate  nicht  an  Mitteln,  die  Ge- 
sese  aufrecht  au  erhalten,  und  Verbrechen  au  verhiilea 
Man  verstopfe,  so  viel  es  möglich  ist,  diejenigen  Quellen  un- 
sittlicher Handlungen,  welche  sich  in  der  Staatseinrichtung 
selbst  finden,  man  schärfe  die  Aufsicht  der  Poliaei  auf  be- 
gangene Verbrechen,  man  strafe  auf  eine  swekmSasig« 
Weise,  und  man  wird  seines  Zweks  nicht  verfehlen.  Und 
vergisst  man  denn,  dass  die  Geistesfreiheit  selbst,  und  die 
Aufklärung,  die  nur  unter  ihrem  Schuze  gedeiht,  das  wirk- 
^mste  aller  Beförderungsmittel  der  Sicherheit  ist?  Wenn 
alle  übrige  nur  den  Ausbrüchen  wehren,  so  wirkt  sie  auf 
Neigungen  und  Gesinnungen;  wenn  alle  übrige  nur  eine 
Uebereinstimmung  äussrer  Handlungen  hervorbringen,  ao 
Schaft  sie  eine  innere  Harmonie  des  Willens  und  des  Be» 
strebens.  Wann  wird  man  aber  auch  endlich  aufhören,  die 
äusseren  Folgen  der  Handlungen  höher  au  achten,  als  die 
innere  geistige  Stimmung,  aua  welcher  aie  fliessen?  wann 
wird  der  Mann  aufstehen,  der  für  die  Gesexgebung  ist,  was 
Rousseau  der  Erziehung  war,  der  den  Geaichtspuakt  von 
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den  Su3arm  phymcken  Erfolgen  hinweg  auf  die  innere  Bit* 
dung  des  Menschen  KurükEieht? 

Man  glaube  auch  nicht,  dass  jene  Geistesfreiheit  und 
Auflüänmg  nur  (Ur  einige  Wenige  des  Volks  sei,  dass  für 
den  grösseren  Theii  desselben»  dessen  Geschäftigkeit  freilich 
jdurch  die  Sorge  für  die  physischen  Bedürfnisse  des  Lebens 
erschöpft  wird,  sie  unnüz  bleibe,  oder  gar  nachtheiUg  werdci 
daas  man  auf  ihn  nur  durch  Verbreitung  bestiounter  Säse^ 
durch  Einschränkung  der  Denkfreiheit  wirken  könne.  Es 
liegt  schto  an  sich  etwas  die  Menschheit  Herabwürdigendes 
in  dem  Gedanken,  irgend  einem  Menschen  das  Recht  abzu^ 
sprechen,  ein  Mensch  zu  sein.  Keiner  steht  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe  der  Kultur,  dass  er  zu  Erreichung  einer 
höheren  unfähig  wäre;  und  sollten  auch  die  aufgeklärteren 
religiösen  und  philosophischen  Ideen  auf  einen  grossen  Theii 
der  Burger  nicht  unmittelbar  übergehen  können,  sollte  man 
dieser  Klasse  von  Menschen,  um  sich  an  ihre  Ideen  anzu* 
schmiegen,  die  Wahrheit  in  einem  andem^Kleide  vortragen 
müssen,  ab  man  sonst  wählen  wurde,  sollte  man  genöthigt 
sein,  mehr  zu  ihrer  Einbildungskraft  und  zu  ihrem  Herzen, 
als  EU  ihrer  kalten  Vernunft  zu  reden;  so  verbreitet  sich 
doch  die  Erweiterung,  welche  alle  wissenschaftliche  Erkennt- 
niss  durch  Freiheit  und  Aufklärung  erhält,  auch  bis  auf  sie 
herunter,  so  dehnen  sich  doch  die  wohlthäligen  Folgen  der 
freien,  uneingeschränkten  Untersuchung  auf  den  Geist  und 
den  Charakter  der  ganzen  Nation  bis  in  ihre  geringsten  In- 
dividua  hin  aus. 

Um  diesem  Raisonnement,  weil  es  sich  grossen  theils 
nur  auf  den  Fall  bezieht,  wenn  der  Staat  gewisse  Religions- 
saze  zu  verbreiten  bemüht  ist,  eine  grössere  Allgemeinheit 
zu  geben,  muss  ich  noch  an  den,  im  Vorigen  entwikelten 
Sftz  erinnern,  dass  idler  «Einfluss  der  Religion  auf  die  Sitt- 
Kchkeit  weit  mehr  —  wenn  nicht  allein  —  von  der  Form 
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abhängt,  in  welcher  gleichsam  die  Religion  im  Menschen 
existirt,  als  von  dem  Inhalte  der  Saze,  welche  sie  ihm  hei- 
lig macht    Nun  aber  wirkt  jede  Veranstaltung  des  Staats; 
wie  ich  gleichfalls  im  Vorigen   zu   zeigen   versucht  habe, 
nur  mehr  oder  minder,  auf  diesen  Inhalt,  indess  der  Zugang 
zu  jener  Form  —  wenn  ich  mich   dieses  Ausdruks  feraer* 
bedienen  darf  —  ihm  so  gut  als  gänzUcti  verschlossen  ist 
Wie  Religion  in  einem  Menschen  von  selbst  entstehe?  m 
er  sie  aufnehme?  diess  hängt  gänzlich  von  seiner  ganzen  Art 
zu  sein,  zu  denken  und  zu  empGnden  ab.    Auch  nun  ange- 
nommen, der  Staat  wäre  im  Stande,  diese  auf  eine,  seinen 
Absichten  bequeme  Weise  umzuformen  —  wovon  doch  die 
Unmöglichkeit   wohl   unläugbar  ist  —  so  wäre  ich  in  der 
Rechtfertigung  der,  in  dem  ganzen  bisherigen  Vortrage  auf- 
gestellten Behauptungen   sehr  unglüklich   gewesen,    wenn 
ich  hier  noch  alle  die  Gründe  wiederholen  müsste,  welche  es 
dem  Staate  überall  verbieten,  sich  des  Menschen,  mit  Ueber- 
sehung  der  individuellen  Zwekke  desselben,  eigenmächtig  zu 
^nen  Absichten  zu  bedienen.    Dass  auch  hier  nicht  absolute 
Nothwendigkeit  eintritt,  welche  allein  vielleicht  eine  Ausnahme 
zu  rechtfertigen  vermöchte,  zeigt  die  Unabhängigkeit  derMo- 
ralität  von  der  Religion,  die  ich  darzuthun  versucht  habe, 
und  werden  diejenigen  Gründe  noch  in  ein  helleres  Licht 
stellen,  durch  die  ich  bald,  zu  zeigen  gedenke,  dass  die  Er- 
haltung der  innerlichen  Sicherheit  in  einem  Staate  keines- 
wegs  es  erfordert,   den   Sitten   überhaupt  eine  eigne  be- 
stimmte Richtung  zu  geben.    Wenn  aber  irgend  etwas  in 
den  Seelen  der  Bürger  einen  fruchtbaren  Boden  für  die  Re- 
ligion zu  bereiten  vermag,  wenn  irgend  etwas  die  fest  auf- 
genommene und  in  das  Gedanken-  wie  in  das  Empfindungs- 
system übergegangene  Religion  wohlthütig  auf  die  Sittlich- 
keit zurükwirken  lässt;  $o  ist  es  die  Freiheit,  welche  dodi 
immer,  wie  wenig  es  auch  sei,  durch  eine  positive  Sorgfalt 
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des  Staats  leidet.  Denn  je  mannigfaltiger  und  eigenthüm* 
licher  der  Mensch  sich  ausbildet,  je  höher  sein  Gefühl  sich 
emporschwingt;  desto  leichter  richtet  sich  auch  sein  Blik 
von  dem  engen,  wechselnden  Kreise,  der  ihn  umgiebt,  aof 
das  hin,  dessen  Unendlichkeit  und  Einheit  den  Grund  jener 
Schranken  und  jenes  Wechsels  enthält,  er  mag  nun  ein  sol- 
thes  Wesen  zu  finden^  oder  nicht  zu  fipden  vermeinen.  Je 
freier  femer  der  Mensch  ist,  desto  selbstständiger  wird  er 
in  sich,  und  desto  wohlwollender  gegen  andere.  Nun  aber 
führt  nichts  so  der  Gottheit  zu,  als  wohlwollende  Liebe; 
und  macht  nichts  so  das  Entbehren  der  Gottheit  der  Sitt- 
lichkeit unschädlich,  als  Selbstständigkeit,  die  Kraft,  die  sich 
in  sieh  genügt,  und  sich  auf  sich  beschränkt.  Je  höher 
endlich  das  Gefühl  der  Kraft  in  dem  Menschen,  je  unge- 
hemmter jede  Aeusserung  derselben ;  desto  williger  sucht  er 
ein  inneres  Band,  das  ihn  leite  und  führe,  und  so  bleibt  er 
der  Sittlichkeit  hold,  es  mag  nun  diess  Band  ihm  Ehrfurcht 
und  Liebe  der  Gottheit,  oder  Belohnung  des  eignen  Selbst- 
gefühls sein.  Der  Unterschied  scheint  mir  demnach  der: 
der  in  ReUgionssachen  völlig  sich  selbst  gelassene  Bürger 
wird  nach  seinem  individuellen  Charakter  rehgiöse  Gefühle 
in  sein  Inneres  verweben,  oder  nicht;  aber  in  jedem  Fall 
wird  sein  Ideensystem  konsequenter,  seine  Empfindung  tie- 
fer, in  seinem  Wesen  mehr  Einheit  sein,  und  sq  wird  ihn 
Sittlichkeit  und  Gehorsam  gegen  die  Geseze  mehr  auszeich- 
nen« Der  durcli  mancherlei  Anordnungen  beschränkte  hin- 
gegen wird  —  troz  derselben  —  eben  so  verschiedne  Reli- 
gionsideen aufnehmen,  oder  nicht;  allein  in  jedem  Fall  wird 
er  weniger  Konsequenz  der  Ideen,  weniger  Innigkeit  des 
Gefühls,  weniger  Einheit. des  Wesens  besizen,  und  so  wird 
er  die  Sittlichkeit  minder  ehren,  und  dem  Gesez  öfter  aus- 
weichen wollen. 

Ohne  also   weitere  Gründe  hinzuzufügen,    glaube   ich 
vn.  6 
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demnach  den  auch  an  sich  nicht  neuen  Sas  auCitdlen  ni 
dürfen,  dass  alles,  was  die  Religion  betrift,  ausserhalb  der 
Grinsen  der  Wirksamkeit  des  Staats  liegt,  und  dass  die  Pre- 
diger, wie  der  ganze  Gottesdienst  überhaupt,  eine,  ohne  alle 
besondere  Aufsicht  des  Staats  zu  lassende  Einrichtung  der 
Gemeinen  sein  müssten. 


VIIL 
Sittenverbesserung  *). 

Das  leite  Mittel,  dessen  sich  die  Staaten  zu  bedienes 
pflegen,  um  eine,  ihrem  Endzwek  der  Beförderung  der  Si- 
cherheit angemessene  Umformung  der  Sitten  zu  bewirken^ 
sind  einzelne  Geseze  und  Verordnungen.  Da  aber  diess  ein 
Weg  ist,  auf  welchem  Sittlichkeit  und  Tugend  nicht  uDmitr 
telbar  befördert  werden  kann ;  so  müssen  sich  einzelne  Ein- 
richtungen  dieser  Art  natürlich  darauf  beschränken,  einzelne 
Handlungen  der  Bürger  zu  verbieten,  oder  zu  bestimm«), 
die  theils  an  sich,  jedoch  ohne  fremde  Rechte  zu  krinkeo, 
unsittlich  sind,  theils  leicht  zur  Unsittlichkeit  führen.  Dahin 
gehören  vorzüglich  alle  Luxus  einschränkende  Geseze.  Denn 
nichts  ist  unstreitig  eine  so  reiche  und  gewöhnüche  Quelle  un- 
sittlicher, selbst  gesezwidriger  Handlungen,  als  das  zu  grosse 
Uebergewicht  der  Sinnlichkeit  in  der  Seele,  oder  das  Mis- 
verhältniss  der  Neigungen  und  Begierden  überhaupt  gegen 
die  Kräfte  der  Befriedigung,  welche  die  äussere  Lage  dar- 
bietet Wenn  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit  die  Menschen 
mit  den  ihnen  angewiesenen  Kreisen  zufrieden  macht;  so 


^)  Dieter  Abschnitt  war  bereits  in  der  Berliner  Monatsschria 
Jahrg.  1792,  Stuck  11.  S. 419—44  enthalten  und  ist  daraas  is 
diesen  „gesammelten  Werken"  Bd.  I.  S.  318—35  abgedrakt, 
yergl.  S.  45  Anm. 
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suchen  sie  minder,  dieselben  auf  eiae,  die  Rechte  andrer 
beieidigendS,  oder  wenigstens  ihre  eigne  Zufriedenheit  und 
Gliikseligkeit  störende  Weise  zu  verlassen.  Es  scheint  da- 
her dein  waliren  Cndzwek  des  Stacnts  angemessen,  die  Sinn- 
lichkeit —  aus  weicher  eigentlich  alle  Kollisionen  unter  den 
Menschen  entspringen,  da  das,  worin  geistige  Gefühle  über- 
wiegend sindf  immer  und  überall  harmonisch  mit  einander 
bestehen  kann  —  in  den  gehörigen  Schranken  zu  halten; 
und,  weil  diess  freihch  das  leichteste  Mittel  hierzu  scheint, 
so  viel  als  möglich  zu  unterdrükken.  Bleibe  ich  indess  den 
bisher  behaupteten  Grundsäzen  getreu,  immer  erst  an  dem 
wahren  Interesse  des  Menschen  die  Mittel  zu  prüfen,  deren 
der  Staat  sich  bedienen  darf;  so  wird  es  nothwendig  sein, 
melur  dem  Einfluss  der  Sinnlichkeit  auf  das  Leben,  die  Bil- 
dung, die  Thätigkeit  und  die  Glükseligkeit  des  Menschen, 
soviel  es  zu  dem  gegenwärtigen  Endzwekke  dient,  zu  un- 
tersuchen —  eine  Untersuchung,  welche,  indem  sie  den 
thätigen  und  geniessenden  Menschen  überhaupt  in  seinem 
Innern  zu  schildern  versucht,  zugleich  anschaulicher  dar- 
stellen wird,  wie  scliädlich  oder  wohllhätig  demselben  über^ 
haupt  Einschränkung  und  Freiheit  ist.  Erst  wenn  diess  ge- 
schehen ist,  dürfte  sich  die  Befugniss  des  Staats,  auf  die 
Sitten  der  Bürger  positiv  zu  wirken,  m  der  höchsten  All- 
gemeinheit beurtheilen,  und  damit  dieser  Theil  der  Auflösung 
der  vorgelegten  Frage  beschliessen  lassen. 

Die  sinnlichen  Empfindungen,  Neigungen  und  Leiden- 
schaflen  sind  es,  welche  sich  zuerst  und  in  den  heftigsten 
Aeusserungen  im  Menschen  zeigen.  Wo  sie,  ehe  noch  Kul- 
tur sie  verfeinert,  oder  der  Energie  der  Seele  eine  andre 
Richtung  gegeben  hat,  schweigen;  da  ist  auch  alle  Kraft 
erstorben,  und  es  kann  nie  etwas  Gutes  und  Grosses  ge- 
deihen* Sie  sind  es  gleichsam,  welche  wenigstens  zuerst 
der  Seele  eine  belebende  Wärme  einhauchen,  zuerst  zu  einer 

6* 
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eigenen  Thätigkeit  anspornen.  Sie  bringen  Leben  unA Stre- 
bekraft in  dieselbe;  unbefriedigt  machen  sie  ihäug,  zur  An- 
legung von  Planen  erfindsam;  mulhig  zur  Ausübung;  be- 
friedigt befördern  sie  ein  leichtes,  ungehindertes  IdeenspieL 
Ueberhaupt  bringen  sie  alle  Vorstellungen  in  grössere  und 
mannigfaltigere  Bewegung,  zeigen  neue  Ansichten,  fuhren 
auf  neue,  vorher  unbemerkt  gebliebene  Seiten^  ungerechnet, 
wie  die  verschiedne  Art  ihrer  Befriedigung  auf  den  Köq>er 
und  die  Organisation,  und  diese  wieder  auf  eine  Weise,  die 
uns  freilich  nur  in  den  Resultaten  sichtbar  wird,  auf  die 
Seele  zurükwirkt. 

Indess  ist  ihr  Einfluss  in  der  Intension,  wie  in  der  Art 
des  Wirkens  verschieden.  Diess  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  —  wenn  ich  mich 
so  ausdrükken  darf  —  auf  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem 
Unsinnlichen,  auf  der  grösseren  oder  minderen  Leichtigkeit, 
sie  von  thierischen  Genüssen  zu  menschlichen  Freuden  »i 
erheben.  So  leiht  das  Auge  der  Materie  seiner  Empfindung 
die  für  uns  so  genussreiche  und  ideenfruchtbare  Form  der 
Gestalt,  so  das  Ohr  die  der  verhältnissmässigen  Zeilfolge 
der  Töne,  üeber  die  verschiedene  Natur  dieser  Empfindun- 
gen und  die  Art  ihrer  Wirkung  Hesse  sich  vielleicht  viel 
Schönes  und  manches  Neue  sagen,  wozu  aber  schon  hier 
nicht  einmal  der  Ort  ist.  Nur  Eine  Bemerkung  über  ihren 
verschiedenen  Nuzen  zur  Bildung  der  Seele.  Das  Auge, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  liefert  dem  Verstände  einen  mehr 
vorbereiteten  StoJF.  Das  Innere  des  Menschen  wird  uns 
gleichsam  mit  seiner,  und  der  übrigen,  immer  in  unserer 
Phantasie  auf  ihn  bezogenen  Dinge  Gestalt,  bestimmt,  und 
in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  Das  Ohr,  bloss  als 
Sinn  betrachtet,  und  insofern,  es  nicht  WoKe  aufnimmt,  ge- 
währt eine  bei  weitem  geringere  Bestimmtheit  Darum 
räumt  auch  Kant  den  bildenden  Künsten  den  Vorzug  vor 
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der  Musik  ein.  Allein  er  bemerkt  sehr  richtig ,  dass  diess 
auch  zum  Maassstabe  die  Kultur  voraussezt,  wekhe  die 
Künste  dem  Gemüth  verschaffen ,  und  ich  möchte  hinzu- 
sezen,  welche  sie  ihm  unmittelbar  verschaffen.  Es  fragt 
sich  indess^  ob  diess  der  richtige  Maassstab  sei?  Meiner 
Idee  nach,  ist  Energie  die  erste  und  einzige  Tugend  des 
Menschen.  Was  seine  Energie  erhöht,  ist  mehr  werth,  als 
was  ihm  nur  Stoff  zur  Energie  an  die  Hand  giebt.  Wie 
nun  aber  der  Mensch  auf  Einmal  nur  Eine  Sache  empfin- 
det, so  wirkt  auch  das  am  meisten,  was  nur  Eine  Sache 
zugleich  ihm  darstellt;  und  wie  in  einer  Reihe  auf  einander 
folgender]  Empfindungen  jede  einen,  durch  alle  vorige  ge- 
wirkten, und  auf  alle  folgende  wirkenden  Grad  hat,  das,  in 
welchem  die  einzelnen  Bestaudtheile  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse stehen.  Diess  alles  aber  ist  der  Fall  der  Musik. 
Ferner  ist  der  Musik  bloss  diese  Zeitfolge  eigen;  nur  diese 
ist  in  ihr  bestimmt.  Die  Reihe,  welche  sie  darstellt,  nöthigt 
sehr  wenig  zu  einer  bestimmten  Empfindung.  Es  ist  gleich- 
sam ein  Thema,  dem  man  unendlich  viele  Texte  unterlegen 
kann.  Was  ihr  also  die  Seele  des  Hörenden  —  insofern 
derselbe  nur  überhaupt  und  gleichsam  der  Gattung  nach, 
in  einer  verwandten  Stimmung  ist  —  wirkUch  unterlegt, 
entspringt  völlig  frei  und  ungebunden  aus  ihrer  eignen  Fülle, 
und  so  umfasst  sie  es  unstreitig  wärmer,  als  was  ihr  gege- 
ben wird,  und  was  oft  mehr  beschäftigt,  wahrgenommen,  als 
empfunden  zu  werden.  Andre  Eigenthümlichkeiten  und  Vor- 
züge der  Musik,  z.  B.  dass  sie,  da  sie  aus  natürlichen  Ge- 
genständen Töne  hervorlokt,  der  Natur  weit  näher  bleibt,  als 
Mahlerei,  Plastik  und  Dichtkunst,  übergehe  ich  hier,  da  es 
mir  nicht  darauf  ankommt,  eigentlich  sie  und  ilire  Natur  zu 
prüfen,  sondern  ich  sie  nur  als  ein  Beispiel  brauche,  um  an 
ihr  die  verschiedene  Natur  der  sinnlichen  Empfindungen 
deutlicher  darzustellen.    Die  eben  geschilderte  Art  zu  wir- 
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ken,  ist  nun  nicht  der  Musik  allein  eigen.     Kant  bemerkl 
eben  sie  als  möglich  bei  einer  wechsehiden  Farbenmischang, 
und  in  noch  höherem  Grade  ist  sie  es  bei  dem,  was  wir 
durch  das  Gefühl  empfinden.    Selbst  bei  dem  Geschmak  ist 
sie  unverkennbar.     Auch  im  Geschmak  ist  ein  Steigen  des 
Wohlgefallens,    das   sich   gleichsam   nach    einer   Auflösung 
sehnt,  und  nach  der  gefundenen  Auflösung  in  schwächeren 
Vibrationen  nach  und  nach  verschwindet.     Am  dunkelsten 
dürfte  diess  bei  dem  Geruch  sein.     Wie  nun  im  empfinden- 
den Menschen  der  Gang   der  Empfindung,  ihr   Grad,  ihr 
wechselndes  Steigen  und  Fallen,  ihre  —  wenn  ich  mich  so 
ausdrükken  darf  —  reine  und  volle  Harmonie  eigentlich  das 
anziehendste,  und  aneiehender  ist,  als  der  Stoff  selbst,  inso- 
fern  man  nemlich  vergisst,  dass  die  Natur  des  Stoffes  vor- 
züglich den  Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  jenes  Gan- 
ges bestimmt;  und  wie  der  empfindende  Mensch  —  gleich' 
sam  das  Bild  des  blüthetreibenden  Frühlings  —  gerade  das 
interessanteste  Schauspiel  ist,   so  sucht   auch  der   Mensch 
gleichsam  diess  Bild   seiner  Empfindung;   mehr   als  irgend 
etwas  andres,    in   allen   schönen  Künsten.     So   macht  die 
Mahlerei,  selbst  die  Plastik  es  sich  eigen.    Das  Auge  der 
Guido  Renischen  Madonna  hält  sich  gleichsam  nicht  in  den 
Schranken    eines   flüchtigen   Augenbliks.     Die  angespannte 
Muskel   des  Borghesischen  Fechters   verkündet  den  Stoss, 
den  er  zu  voUfüliren  bereit  ist.   Und  in  noch  höherem  Grade 
benuzt  diess  die  Dichtkunst.     Ohne  hier  eigentlich  von  dem 
Range  der  schönen  Künste  reden  zu  wollen,  sei  es  mir  er- 
laubt,  nur  noch  Folgendes  hinzuzusezen ,   um  meine  Idee 
deutlich  zu  machen.    Die  schönen  Künste  bringen  eine  dop- 
pelte Wirkung  hervor,  welche  man  immer  bei  jeder  vereint, 
aber  auch  bei  jeder  in  sehr  verschiedener  Mischung  antrift; 
sie  geben  unmittelbar  Ideen,  oder  regen  die  Empfindung  auf, 
stimmen  den  Ton  der  Seele,  oder,  wenn  der  Ausdruk  nicht 


,      KU  gekünstelt  scheint,  bereichern  oder  erhöhen  mehr  ihre 

>       Kraft.    Je  mehr  nun  die  eine  Wirkung  die  andre  zu  Hülfe 

^     nimmt,  desto  mehr  schwächt  sie  ihren  eignen  Eindruk,    Die 

.      Dichtkunst  vereinigt  am  meisten  und  vollständigsten  beide, 

und  darum  ist  dieselbe  auf  der  einen  Seite    die  vollkom* 

menste  aller  schönen  Künste,  aber  auf  der  andren  Seite  auch 
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die  schwächste.  Indem  sie  den  Gegenstand  weniger  lebhaft 
,  darstellt,  als  die  Mahlerei  und  die  Plastik,  spricht  sie  die 
Empfindung  weniger  eindringend  an,  als  der  Gesang  und 
die  Musik.  Allein  freilich  vergisst  man  diesen  Mangel  leicht^ 
da  sie  —  jene  vorhin  bemerkte  Vielseitigkeit  noch  abge- 
rechnet —  dem  innren,  wahren  Menschm  gleichsam  am 
nächsten  tritt,  den  Gedanken,  wie  die  Empfindung,  mit  der 
leichtesten  Hölle  bekleidet.  —  Die  energisch  wirkenden  sinn- 
lichen Empfindungen  —  denn  nur  um  diese  zu  erläutern, 
^  'rede  ich  hier  von  Künsten  —  wirken  wiederum  verschie- 
den,  theils  je  nachdem  ihr  Gang  wirklich  das  abgemessenste 
'  Verhältniss  hat,  theils  je  nachdem  die  Bestandtheile  selbst, 
gleichsam  die  Materie,  die  Seele  stärker  ergreifen.  So  wirkt 
die  gleich  riditige  und  schöne  Menschenstimme  mehr  als 
ein  todtes  Instrument.  Nun  aber  ist  uns  nie  etwas  näher, 
als  das  eigne  körperliche  Gefühl.  Wo  also  dieses  selbst 
mit  im  Spiele  ist,  da  ist  die  Wirkung  am  höchsten«     Aber 


wie  immer  die  unverliältnissmässige  Stärke  der  Materie 
gleichsam  die  zarte  Form  unterdrükt;  so  geschieht  es  auch 
hier  oft,  und  es  muss  also  zwischen  beiden  ein  richtiges 
Verhältniss  "bein.  Das  Gleichgewicht  bei  einem  unrichtigen 
Verhältniss  kann  hergestellt  werden  durch  Erhöhung  der 
Kraft  des  einen,  oder  Schwächung  der  Stärke  des  andren. 
AUm  es  ist  immer  falsch,  durch  Schwächung  zu  bilden, 
oder  die  Stärke  müsste  denn  nicht  natürlich,  sondern  er- 
künstelt sein.  Wo  sie  aber  das  nicht,  da  schränke  man  sie 
nie  ein.    Es  ist  besser ^  dass  sie  sich  zerstöre,   als  dass  sie 


langsam  hinsterbe.  Doch  genug  Uevon.  Ich  hoffe  meine 
Idee  hinlänglich  erläutert  zu  haben ,  obgleich  ich  gern  die 
Verlegenheit  gestehe,  in  der  ich  mich  bei  dieser  Unter- 
suchung befinde,  da  auf  der  einen  Seite  das  Interesse  des 
Gegenstandes,  und  die  Unmöglichkeit,  nur  die  nöthigen  Re- 
sultate aus  andren  Schriften  —  da  idi  keine  kenne,  welche 
gerade  aus  meinem  gegenwärtigen  Gesichtspunkt  ausgienge  — 
zu  entlehnen,  mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen;  und 
auf  der  andern  Seite  die  Betrachtung,  dass  diese  Ideen  mdil 
eigentlich  für  sich,  sondern  nur  als  Lehnsäze,  hierhergehö- 
ren, mich  immer  in  die  gehörigen  Schranken  zurükwies. 
Die  gleiche  Ent^huldigung  muss  ich,  auch  bei  dem  nun 
Folgenden,  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  jezt  —  obgleich  eine  völlige  Trennung  nie 
mögUch  ist  —  von  der  sinnlichen  Empfindung  nur  als  sinn- 
licher Empfindung    zu  reden  versucht     Aber  Sinnlichkeit 
und  Unsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimnissvolles  Band,  und 
wenn  es  unsrem  Auge  versagt  ist,  dieses  Band  zu  sehen,  so, 
ahndet  es  unser  Gefühl.    Dieser  zwiefachen  Natur  der  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Welt,  dem  angebohmen  Sehnen  nach 
dieser,  und  dem  Gefühl  der  gleichsam  süssen  Unentbehrlich- 
keit  jener,  danken  v^r  alle,  wahrhaft  aus  dem  Wesen  des 
Menschen  entsprungene,  konsequente  philosophische  Systeme^ 
so   wie  eben  daraus  auch  die  sinnlosesten  Schwärmereieil 
entstehen.     Ewiges  Streben,  beide  dergestalt  zu  verdnen, 
dass  jede  so  wenig  als  möglich  der  andren  raube,   schien 
mir  immer  das  wahre  Ziel  des  menschlichen  Weisen«    Un- 
verkennbar ist  überall  diess  ästhetische  Gefühl,  mit  dem  uns 
die  Sinnlichkeit  Hülle  des  Geistigen,  und  das  Geistige  be- 
lebendes Princip  der  Sinnenwelt  ist     Das  ewige  Studium 
dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet  den  eigentlichen  Men- 
schen.   Denn  nichts  ist  von  so  ausgebreiteter  Wirkung  auf 
den  ganzen  Charakter,  als  der  Ausdruk  des  Unsinnlichen  im 
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Sianlichen,  des  Erhabenen,  des  Einfachen ,  des  Schönen  in 
allen  Werken  der  Natur  und  Produkten  der  Kunst,  die  uns 
umgeben.  Und  hier  zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unter- 
schied der  energisch  wirkenden,  und  der  übrigen  sinnlichen 
Empfindungen.  Wenn  das  lezte  Streben  alles  unsres  mensch- 
lichsten Bemühens  nur  auf  das  Entdekken,  Nähren  und  Er- 
schaffen des  einzig  warhafl  Existirenden,  obgleich  in  seiner 
Urgestalt  ewig  Unsichtbaren,  in  uns  und  andren  gerichtet 
ist,  wenn  es  allein  das  ist,  (fessen  Ahndung  uns  jedes  sei- 
ner Symbole  so  theuer  und  heilig  macht ;  so  treten  wir  ihm 
einen  Schritt  näher,  wenn  wir  das  Bild  seiner  ewig  regen 
£nergie  anschauen.  Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  in  schwe- 
rer und  oft  unverstandner,  aber  auch  oft  mit  der  gewissesten 
Wahrheitsahndung  überraschender  Sprache,  indess  die  Ge- 
stalt —  wieder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener 
Energie  —  weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.  Auf  die- 
sem Boden,  wenn  nicht  allein,  doch  vorzüglich,  blüht  auch 
das  Schöne,  und  noch  weit  mehr  das  Erhabene  auf,  das 
die  Menschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher  bringt 
Dik  Nothwendigkeit  eines  reinen,  von  allen  Zwekken  ent- 
fernten Wohlgefallens  an  einem  Gegenstände,  ohne  Begriff, 
bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem  Un- 
sichtbaren, und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das  Gefühl 
seiner  Unangemessenheit  zu  dem  überschwenglichen  Gegen- 
stande verbindet,  auf  die  menschlich  göttlichste  Weise,  un- 
endliche Qrösse  mit  hingebender  Demulh.  Ohne  das  Schöne, 
fehlte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um  ihrer  selbst 
willen;  ohne  das  Erhabene,  der  Gehorsam,  welcher  jede 
Belohnung  verschmäht,  und  niedrige  Furcht  nicht  kennt 
Das  Studium  des  Schönen  gewährt  Geschmak,  des  Erhab- 
nen —  wenn  es  auch  hiefür  ein  Studium  giebt,  und  nicht 
Gefühl  und  Darstellung  des  Erhabenen  allein  Frucht  des 
Genies  ist  —  richtig  abgewägte  Grösse.     Der  Geschmak 
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allein  aber,  dem  allemal  Grösse  zum  Grunde  liegen  miui, 
weil  nur  das  Grosse  des  Maasses,  und  nur  das  Gewallige 
der  Haltung  bedarf,  vereint  alle  Töne  des  vollgestimmtoi 
Wesens  in  eine  reizende  Harmonie.  Er  bringt  in  alle  unsre 
auch  bloss  geistigen  Empfindungen  und  Neigungen,  so  et- 
was Gemässigtes,  Gehaltnes,  auf  Einen  Punkt  hin  Gerichte- 
tes. Wo  er  fehlt,  da  ist  die  sinnliche  Begierde  roh  und  un- 
gebändigt,  da  haben  selbst  wissenschaftliche  Untersuchungen 
vielleicht  Scharfsinn  und  Tiefsinn,  aber  nicht  Feinheit,  nicht 
Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwendung.  Ueberhaupt 
sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  Geistes,  wie  die  Schäze  dei 
Wissens  todt  und  unfruchtbar,  ohne  ihn  der  Adel  und  die 
Stärke  des  moralischen  Willens  selbst  rauh  und  ohne  er- 
wärmende  Segenskraft. 

Forschen  und  Schaffen  —  darum  drehen  und  darauf 
beziehen  sich  wenigstens,  wenn  gleich  mittelbarer  oder  un- 
mittelbarer, alle  BeschäRigungen  des  Menschen.  Das  For* 
sehen,  wenn  es  die  Gründe  der  Dinge,  oder  die  Schranken 
der  Vernunft  erreichen  soll,  sezt,  ausser  der  Tiefe,  einen 
mannigfaltigen  Reichthum  und  eine  innige  Erwärmung  Aet 
Geistes,  eine  Anstrengung  der  vereinten  menschlichen  Kräfte 
,  voraus.  Nu«  der  bloss  analytische  Philosoph  kann  vielleidii 
durch  die  einfachen  Operationen  der,  nicht  bloss  ruhigen, 
sondern  auch  kalten  Vernunft  seinen  Endswek  erreichei« 
Allein  um  das  Band  zu  entdekken,  welches  synthetische 
Säee  verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe  und  ein  Geisi^  erforder- 
lich, welcher  allen  seinen  Kräften  gleiche  Starke  zw  ver- 
schaffen gewusst  hat.  So  wird  Kants  —  man  kann  wohl 
mit  Wahrheit  sagen  —  nie  übertroffener  Tiefsinn  noch  oft 
in  der  Moral  und  Aesthetik  der  Schwärmerei  besdniidigt 
werden,  wie  er  es  schon  wurde,  und  —  wenn  mir  das  Ge- 
ständnis« erlaubt  ist  —  wenn  mir  selbst  einige,  obgldch 
seltne  Stellen  (ich  führe  hier,  als  ein  Beispiel,  die  Deutung 
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der  Regenbogenfarben  in  der  Kritik  der  Urtheilskraft  an) 
darauf  hinzuführen  scheinen;  so  klage  ich  allein  den  Man- 
gel der  Tiefe  meiner  intellektuellen  Kräfte  an.  Könnte  ich 
diese  Ideen  hier  weiter  verfolgen,  so  würde  ich  auf  die  ge** 
wiss  äusserst  schwierige,  aber  auch  ebenso  interessante  Un** 
Versuchung  stossen:  welcher  Unterschied  eigentlich  zwischen 
der  Geistesbildung  des  Metaphysikers  und  des  Dichters  ist? 
und  wenn  nicht  vielleicht  eine  vollständige,  wiederholte 
Prüfung  die  Resultate  meines  bisherigen  Nachdenkens  hier* 
iiber  wiederum  umstiesse,  so  würde  ich  diesen  Unterschied 
bloss  darauf  einschränken,  dass  der  Philosoph  sich  allein 
mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen  mit  Sensationen  be- 
schäftigt, beide  aber  übrigens  desselben  Maasses  und  der- 
selben Bildung  der  Geisteskräfte  bedürfen.  Allem  diess 
würde  mich  zu  weit  von  meinem  gegenwärtigen  Endzwek 
entfernen,  und  ich  hoffe  selbst  durch  die  wenigen,  im  Vo- 
rigen angeführten  Gründe,  hinlänglich  bescheinigt  zu  haben, 
dass,  auch  um  den  ruhigsten  Denker  zu  bilden,  Genuss  der 
Sinne  und  der  Phantasie  oft  um  die  Seele  gespielt  haben 
muss.  Gehen  wir  aber  gar  von  transcendentalen  Untersu- 
chungen zu  psydiologischen  über,  ^vird  der  Mensch,  wie  er 
erscheint,  unser  Studium,  wie  wird  da  nicht  der  das  gestal- 
tenreiche Geschlecht  am  tiefsten  erforschen,  und  am  wahr- 
sten und  lebendigsten  darstellen,  dessen  eigner  Empfindung 
selbst  die  wenigsten  dieser  Gestalten  fremd  sind? 

Daher  erscheint  der  also  gebildete  Mensch  in  seiner 
höchsten  Schönheit,  wenn  er  ins  praktische  Leben  tritt, 
wenn  er,  was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  zu  neuen  Schö- 
pfungen in  und  ausser  sich  fruchtbar  macht.  Die  Analogie 
zwischen  den  Gesezen  der  plastischen  Natur,  und  denen  des  gei- 
stigen Schaffens  ist  schon  mit  einem  warlich  unendlich  genie- 
vollen Blikke  beobachtet,  und  mit  treffenden  Bemerkungen 
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hendere  Ausführung  möglich  gewesen;  statt  der  Untersu- 
chung unerforschbarer  Geseze  der  Bildung  des  Keims,  hatte 
die  Psychologie  vielleicht  eine  reichere  Belehrung  erhalten, 
wenn  das  gebtige  Schaffen  gleichsam  als  eine  feinere  Blälhe 
des  körperlichen  Erzeugens  näher  gezeigt  worden  wäre.  Um 
auch  in  dem  moralischen  Leben  von  demjenigen  zuerst  sa 
reden )  was  am  meisten  blosses  Werk  der  kalten  Vernunft 
scheint;  so  macht  es  die  Idee  des  Erhabenen  allein  mogiich, 
dem  unbedingt  gebietenden  Geseze  zwar  allerdings,  durch 
das  Medium  des  Gefühls,  auf  eine  menschliche,  und  doch, 
durch  den  völligen  Mangel  der  Rüksicht  auf  Glükseligkdi 
oder  Unglük>  auf  eine  göttUch  uneigennüzige  Weise  zu  ge- 
horchen. Das  Gefühl  der  Unangemessenheit  der  menschli- 
chen Kräfte  zum  moraUschen  Gesez,  das  tiefe  Bewusstseio, 
dass  der  Tugendhafteste  nur  der  ist,  welcher  am  innigsten 
empfindet,  wie  unerreichbar  hoch  das  Gesez  über  ihn  erha- 
ben ist,  erzeugt  die  Aclitung  —  eine  Empfindung,  welche 
nicht  mehr  körperliche  Hülle  zu  umgeben  scheint,  als  nö- 
thig  ist,  sterbliche  Augen  nicht  durch  den  reinen  Glanz  zu 
verblenden.  Wenn  nun  das  moralische  Gesez  jeden  Men- 
schen, als  einen  Zwek  in  sich  zu  betrachten  nöthigt,  so  ver- 
eint sich  mit  ihm  das  Schönheitsgefühl,  das  gern  jedem 
Staube  Leben  einhaucht,  um,  auch  in  ihm,  an  einer  eignen 
Existenz  sich  zu  freuen,  und  das  um  so  viel  voller  und 
schöner  den  Menschen  aufnimmt  und  umfasst,  als  es,  unab- 
hängig vom  Begriif,  nicht  auf  die  kleine  Anzahl  der  Merk- 
male beschränkt  ist,  welche  der  Begriif,  und  noch  dazu  nur 
abgeschnitten  und  einzeln,  allein  zu  umfassen  vennag.  Die 
Beimischung  des  Schönheitsgefühls  scheint  der  Reinheit  des 
moralischen  Willens  Abbruch  zu  thun,  und  sie  könnte  es 
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allerdings,  und  würde  es  auch  in  Mer  That,  wenn  diess  Ge* 
fiihi  eigentlich  dem  Menschen  Antrieb    zur  Moralität   sein 
sollte.   Allein  es  soll  bloss  die  Pflicht  auf  sich  haben,  gleich- 
sam mannigfaltigere  Anwendungen  für  das  moralische  Ge- 
sez  aufzufinden,  welche  dem  kalten  und  darum  hier  allemal 
unfeinen  Verstände  entgehen  würden,  und  das   Recht  ge- 
niessen,   dem  Menschen  —  dem  es  nicht   verwehrt  ist,  die 
mit  der  Tugend  so  eng  verschwisterte  Glükseligkeit  zu  em* 
pfangen,  sondern  nur  mit  der  Tugend  gleichsam  um  diese 
Glükseligkeit  zu  handien  —  die  süssesten  Gefühle  zu  ge- 
währen.    Je  mehr  ich  überhaupt  über  diesen  Gegenstand 
nachdenken  mag,  desto  weniger  scheint  mir  der  Unterschied, 
den  ich  eben  bemerkte,  bloss  subtil,  und  vielleicht  schwär- 
merisch zu  sein.     Wie  strebend  der  Mensch  nach  Genuss 
ist,  wie  sehr  er  sich  Tugend  und  Glükseligkeit  ewig,  auch 
unter  den  ungünstigsten  Umständen,  vereint  denken  möchte; 
so  ist  doch  auch  seine  Seele  für  die  Grösse  des  moralischen 
Gesezes  empfanglich.     Sie  kann  sich  der  Gewalt  nicht  er- 
wehren,  mit  welcher  diese  Grösse  sie  zu  handeln  nöthigt, 
und,    9iur  von  diesem  Gefühle  durchdrungen,   handelt  sie 
schon  darum  ohne  Rüksicht  auf  Genuss,  weil  sie  nie  das 
volle  Bewusstsein  verliert,  dass  die  Vorstellung  jedes  Un- 
glüks  ihr  kein  andres  Betragen  abnöthigen   würde.      Aber 
diese  Stärke  gewinnt  die  Seele  freilich  nur  auf  einem,  dem 
ähnlichen  Wege,  von   welchem  ich  im  Vorigen  rede;   nur 
durch  mächtigen  inneren  Drang  und  mannigfaltigen  äussren 
Streit.    Alle  Stärke  —  gleichsam  die  Materie  —  stammt  aus 
der  Sinnlichkeit,  und,  vAe  weit  entfernt  von  dem  Stamme, 
ist  sie  doch  noch  immer,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  ihm 
ruhend.     Wer  nun  seine  Kräfte  unaufhörlich  zu  erhöhen, 
und  durch  häufigen  Genuss  zu  verjüngen  sucht,   wer  die 
Starke  seines  Charakters  oft  braucht,  seine  Unabhängigkeit 
von  der  Sinnlichkeit  zu  behaupten,  wer  so  diese  Unabhän- 
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gigkeit  mit  der  höchsten  Reizbarkeit  zu  vereinen  bemukl  iil, 
wessen  gerader  und  tiefer  Sinn  der  Wahrheit  unermfidet 
nachforscht,  wessen  richtiges  und  feines  SchönheitsgefuU 
keine  reizende  Gestalt  unbemerkt  lässt,  wessen  Drang,  das 
ausser  sich  Empfundene  in  sich  aufzunehmen  und  das  io 
sich  Aufgenommene  zu  neuen  Geburten  zu  befruchten,  jede 
Schönheit  in  seine  IndividuaUtät  zu  verwandehi,  und,  mit 
jeder  sein  ganzes  Wesen  gattend,  neue  Schönheit  zu  eraea- 
gen  strebt;  der  kann  das  befriedigende  Bewusstsein  nahreo, 
auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein,  dem  Ideale  sich  zu  nahen, 
das  selbst  die  kühnste  Phantasie  der  Menschheit  vorzuzeich- 
nen  wagt. 

Ich  habe  durch  diess,  an  und  füi*  sich  politischen  Mur 
tersuchungen  ziemlich  fremdartige,  allein  in  der  von  mir 
gewählten  Folge  der  Ideen  notliwendige  Gemähide  zu  zei- 
gen versucht,  wie  die  Sinnlichkeit,  mit  ihren  heilsamen  Fol- 
gen, durch  das  ganze  Leben,  und  alle  Beschäftigungen  des 
Menschen  verflochten  ist  Ihr  dadurch  Freiheit  und  Achtung 
SU  erwerben,  war  meine  Absicht  Vergessen  darf  ich  indess 
Bicht,  dass  gerade  die  SinnUchkeit  auch  die  Quelle  eioer 
grossen  Menge  physischer  und  moralischer  Uebel  ist  Selbst 
moralisch  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  in  richtigem  Verbaltr 
niss  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  erhält  sie 
so  leicht  ein  schädliches  Uebergewicht.  Dann  wird  mensch- 
liche Freude  thierischer  Genuss,  der  Geschmak  verschwin- 
det, oder  erhält  unnatürUche  Richtungen.  Bei  diesem  les- 
teren  Ausdruk  kann  ich  mich  jedoch  nicht  enthalten,  vo^ 
züglich  in  Hinsicht  auf  gewisse  einseitige  Beurtheilungen, 
noch  zu  bemerken,  dass  nicht  unnatürlich  heissen  muss,  was 
nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Zwek  der  Natur  erfüllt^ 
sondern  was  den  allgemeinen  Endzwek  derselben  mit  dem 
Menschen  vereitelt.  Dieser  aber  ist,  dass  sein  Wesen  sich 
zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde,  und  daher  vorxiig* 
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Ueh,  dass  seine  denkende  und  empfindende  Kraft;  beide  in 
verhältnigsiuägsigen  Graden  der  Stärke,  sich  unzertrennlich 
vereine.  Es  kann  aber  ferner  ein  Misverhältniss  entstehen, 
zwischen  der  Art,  wie  der  Mensch  seine  Kräfte  ausbildet, 
und  überhaupt  in  Thäligkeit  sezt,  und  zwischen  den  Mitteln 
des  Wirkens  und  Geniessens,  die  seine  Lage  ihm  darbietet, 
und  diess  Misverhältniss  ist  eine  neue  Quelle  von  Uebeln. 
Nach  den  im  Vorigen  ausgeführten  Ginindsäzen  aber  ist  es 
dem  Staat  nicht  erlaubt,  mit  positiven  Endzvvekken  auf  die 
Lage  der  Bürger  lu  wirken.  Diese  Lage  erhält  daher  nicht 
eine  so  bestimmte  und  erzwungene  Form,  und  ihre  grössere 
Freiheit,  wie  dass  sie  in  eben  dieser  Freiheit  selbst  gröss- 
lentheils  von  der  Denkungs-  und  Handlungsart  der  Bürger 
ihre  Richtung  erhält,  vermindert  schon  jenes  Misverhältniss. 
Dennoch  könnte  indess  die,  immer  übrig  bleibende,  warlich 
nicht  unbedeutende  Gefahr  die  Vorstellung  der  Nothwendig- 
keil  erregen,  der  Siltenverderbniss  durch  Geseze  und  Staats- 
einrichtungen entgegenzukommen. 

Allein,  wären  dergleichen  Geseze  und  Einrichtungen 
auch  vpirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirksam- 
keit auch  ihre  Schädlichkeit  steigen.  Ein  Staat,  in  welchem 
die  Bürger  durch  solche  Mittel  genöthigt  oder  bewogen 
würden,  auch  den  besten  Gesezen  zu  folgen,  könnte  ein  ru- 
higer, friedliebender,  wohlhabender  Staat  sein;  allein  er 
würde  mir  immer  ein  Haufe  ernährter  Sklaven,  nicht  eine 
Vereinigung  freier,  nur,  wo  sie  die  Gränze  des  Rechts  über- 
treten, gebundener  Manschen  scheinen.  Bloss  gewisse  Hand- 
lungen, Gesinnungen  hervorzubringen,  giebt  es  freilich  sehr 
viele  Wege.  Keiner  von  allen  aber  fuhrt  zur  wahren,  mo- 
ralischen Vollkommenheit.  Sinnliche  Antriebe  zur  Begehung 
gewisser  Handlungen,  oder  Nothwendigkeit  sie  zu  unterlas- 
sen, bringen  Gewohnheit  hervor;  durch  die  Gewohnheit  wird 
das  Vergnügen,  das  anfangs  nur  mit  jenen  Antrieben  ver- 
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banden  war,  auf  die  Handlung  selbst  fibergetragcn,  oder 
die  Neigung,  welche  anfangs  nur  vor  der  Nothwendigkeit 
schwieg,  gänzlich  erstikt;  so  wird  der  Mensch  zu  tugend- 
haften Handlungen,  gewissermaassen  auch  zu  tugendhaften 
Gesinnungen  geleitet.  Allein  die  Kraft  seiner  Seele  wird 
.dadurch  nicht  erhöht;  weder  seine  Ideen  über  sdne  Be- 
stimmung und  seinen  Werth  erhalten  dadurch  mehr  Auf- 
klärung, noch  sein  Wille  mehr  Kraft,  die  herrschende  Nei- 
gung zu  besiegen;  an  wphrer,  eigentlicher  Vollkommenheii 
gewinnt  er  folglich  nichts.  Wer  also  Menschen  bilden,  nicht 
zu  äussern  Zwekken  ziehen  will,  %vird  sich  dieser  HiUel 
nie  bedienen.  Denn  abgerechnet,  dass  Zwang  und  Leitung 
nie  Tugend  hervorbringen;  so  schwächen  sie  auch  noch  im- 
mer die  Kraft.  Was  sind  aber  Sitten*,  ohne  moralisehe 
Stärke  und  Tugend?  Und  wie  gross  auch  das  Uebel  des 
Sitten verderbnisses  sein  mag,  es  ermangelt  selbst  der  heil- 
samen Folgen  nicht.  Durch  die  Extreme  müssen  die  Men- 
schen zu  der  Weisheit  und  Tugend  mittlerem  Pfad  gelan- 
gen. Extreme  müssen,  gleich  grossen,  in  die  Feme  leuch- 
tenden Massen,  weit  wirken«  Um  den  feinsten  Adern  des 
Körpers  Blut  zu  verschaffen,  muss  eine  beträchtliche  Menge 
in  den  grossen  vorhanden  sein.  Hier  die  Ordnung  der  Na- 
tur stören  wollen,  heisst  moralisches  Uebel  anrichten,  um 
physisches  zu  verhüten. 

Es  ist  aber  auch,  meines  Erachtens,  unrichtig,  dass  die 
Gefahr  des  Sitten  verderbnisses  so  gross  und  dringend  sei; 
und  so  manches  auch  schon  zu  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung im  Vorigen  gesagt  worden  ist,  so  mögen  doch  noch 
folgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführlicher  zu  be- 
weisen : 

1.  Der  Mensch  ist  an  sich  mehr  zu  wohlthätigen,  als 
eigennüzigen  Handlungen  geneigt  Diess  zeigt  sogar  die 
Geschichte  der  Wilden.    Die  häuslichen  Tugenden  haben  ao 
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etwas  iP^reundfiched,  'die  öfTentlicheA  des  Bürgers  so  elwai 
Grosses  und  Hinreissendes,  dass  auch  der  bloss  unverdorbene 
Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht 

* 

2.  Die  Freiheit  erhöht  die  Kraft,  und  führt,  wie  immer 
die  grössere  Stärke,  allemal  eine  Art  der  Liberalität  mit 
sich.  Zwang  erstikt  die  Kraft,  und  führt  zu  allen  eigennüt- 
zigen Wünschen,  und  allen  niedrigen  Kunstgriffen  der 
Schwäche.  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Vergehung, 
raubt  aber  selbst  den  gesezmässigen  Handlungen  voti  ihrer 
Schönheit.  Freiheit  veranlasst  vielleicht  manche  Vergebung, 
giebt  aber  selbst  dem  Laster  eine  minder  unedle  Gestalt. 

3.  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  kommt  schwe- 
rer auf  richtige  Grundsäze,  allein  sie  zeigen  sich  unaustilg- 
bar in  seiner  Handlungsweise.  Der  absichtlich  geleitete  em«- 
pfängt  sie  leichter,  aber  sie  weichen,  auch  sogar  seiner,  doch 
geschwächten  Energie. 

4.'  Alle  Staatseinrichlungen ,  indem  sie  ein  mannigfal- 
tiges und  sehr  verschiedenes  Interesse  in  eine  Einheit  brin- 
gen sollen,  verursachen  vielerlei  Kollisionen.  Aus  den  Kol- 
lisionen entstehen  Misverhältnisse  zwischen  dem  Verlangen 
und  dem  Vermögen  der  Menschen;  und  aus  diesen  Verge- 
hungen. Je  müssiger  also  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
der  Staat,  desto  geringer  die  Anzahl  dieser.  Wäre  es,  vor- 
züglich in  gegebenen  Fällen  möglich,  genau  die  Uebel  aufzu- 
zahlen, welche  Polizeieinrichtungen  veranlassen,  und  welche 
sie  verhüten,  die  Zahl  der  ersteren  würde  allemal  grösser  sein, 

5.  Wieviel  strenge  Aufsuchung  der  wirklich  begange- 
nen Verbrechen,  gerechte  und  wohl  abgemessene,  aber  un- 
erlassliche  Strafe,  folglich  seltne  Straflosigkeit  vermag,  ist 
praktisch  noch  nie  hinreichend  versucht  worden. 

Ich  glaube  nunmehr  für  meine  Absicht  hinlänglich  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  bedenklich  jedes  Bemuhen  des  Staats 
ist,  irgend  einer  —  nur  nicht  unmittelbar  fremdes  Recht 
vu.  7 
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Aufischweifung  der  Sittai  enlgegen,  oder  g« 
«ivmvukommeii»  wie  wenig  davon  insbesandere  heüsaoie  Fol- 
gen auf  die  Sittlichkeit  selbst  eu  erwarten  ^ad,  und  wie 
ein  solches  Wirken  auf  den  Cliarakter  der  Nation,  selbst 
■ur  Eriialtttag  der  Sicherheit,  nicht  nothw^dig  ist.  NimoBit 
man  nun  noch  hinzu  die  im  Anfange  dieses  Aufsazes  ttitr 
wikkelien  Gründe,  welciie  jede  auf  positive  Zwekke  gerich- 
iete  Wiiksamkeit  des  Staats  misbilligen,  und  die  hier  um 
BO  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensch  jede  E^ 
jchrankung  am  tiefsten  fühlt;  und  vergisst  man  nicht,  dass, 
wemi  irgend  eine  Art  der  Bildung  der  Freiheit  ihre  höchste 
fidfeinheit  dankt,  diess  gerade  die  Bildung  der  Sitten  und 
-des  Charakters  ist;  so  dürfte  die  Richtigkeit  des  folgenden 
•Gnindsases  keinem  weiteren  Zweifel  unterworfen  sein^  des 
Grundsazes  nemlich: 

dass  der  Staat  sich  schlechterdings  alles  Bestrebens^  di- 
rekt oder  indirekt  auf  die  Sitten  und  den  Charakter  der 
Nation  anders  zu  wirkeiii  Skls  insofern  diess  als  eine 
natürliche,  von  selbst  entstehende  Folge  seiner  übrigen 
schlechterdings  nothwendigen  Maasaregeln  unvermeidlkh 
ist,  gänzlich  enthalten  müsse,  und  dass  alles,  was  diese 
Absieht  befordern  kann,  vorzüglich  alle  besondre  Auf- 
.  sieht  auf  Erziehung)  Religionsanstalt^i,  Lwaisgeseie 
u.  s.  L  schlechterdings  ausserhalb  der  Schranken  aeiner 
Wirksamkeit  liege. 


IX. 

Nähere,  positive  Bestimmung  der  Sorgfalt  des  Staats 

für   die   Sicherheit.     Entwikkelnng   des  Begriffs    der 

Sicherheit. 

Nachdem  ich  jezt  die   wichtigsten  und  schwierigste 
Theile  der  gegenwärtigen  Untersuchung  geendigt  habe,  und 
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ieh  nüfib  nun  der  vöi%eii  Auflösung  der  vergelegten  Frage 
afibere,  ist  e»  Doäiwendigy  wiederuai  einmal  eaieQ  Bfik  sni- 
riik  «uf  das,  bis  bieher,  entivikkeüe  Ganee  zu  werben.  Zuerst 
iai  die  Sorgjblt  des  Siaats  von  allen  denjenigen  Gegcinstän- 
den  efiAfemt  worden»  weiche  nicht  zur  Sidberhaii  der  Bür- 
ger, der  auswärtigen  sowohl  als  der  innerlichen,  gehören. 
Dann  ist  eben  diese  Sicherheit,  als  der  eigenAüdie  Gegea- 
itaid  der  Wiriisambett  4es  Staats  dargestellt,  und  end&h  das 
Princip  festgeseet  wordeüi  dass,  um  dieselbe  &u  befördern  luad 
IM  erhftlfato,   nicht  auf  die  Sitten  und  den  Charakter  der 
Nation  selbst  m  wjrk^,  diesem  eine  bestiaunte  Riditung 
lu  geben»  ^der  %u  nehmen,  versuebft  werden  düife.    Gewia- 
semMidssen  könnte  daber  die  Frage:  in  welchen  Schranken 
der  Staat  seine  Wirksamkeit  haken  müsse?  schon  vollstän- 
dig heaiatwortet  scheine«»,  indem  diese  Wiribamkeit  auf  die 
Erhaltung  der  Sicherheit,  und  in  Absieht  der  Mittel  biem 
noch  grauer  auf  «diejenigen  eingesobrinkt  ist,  welche  sich 
Mcht  damit  befassen»  die  Nation   zu  den  Endswekken  des 
Staats  gbrieihtam  bilden,   oder  vielmehr  ziehen  zu  wdien. 
I>enn  w^enn  diese  Bestimmung  gltioh  nur  negativ  ist;  so 
MJgt  sieb  doch  das,  was,  nach  geschebener  Absonderung, 
übrig  bleibt,  von  selbst  deutlich  genug.     Der  Staat  wird 
nemficb  allein  sich  auf  Handlungen,  welche  ununUettiar  und 
gerades»  m  freittdes  Recht  eingreifen,  ausbreiten,  nur  das 
streitige  Recht  entsdu^en,  das  vedezte  wieder  herstellen, 
und  die  Verlezer  bestrafen  dürfen.    Allein  der  B^iifF  der 
Sicherheit«  zu  dessen  näherer  Bestimmung  bis  jezt  inefate 
andres  ges^t  ist,  als  daas  von  der  Sieherheit  vor  auiwäTii- 
gen  Feinden,  luid  vor  Beeinträebtigungen  der  Atübürgor 
Bfibßi  die  Rede  sei,  «st  M  wwjt,  mi  vielumfassend»  um  nickt 
einer  genaueren  AusemanderseädHig  zu  bedürfen»    Demi  m 
verschieden  auf  der  eüj^eßi  Seite  dieNüaneen  von  dem  bkss 
UdbwK^gWg  beabsiebtendw  Rath  zur  zudringlichen  fiflor 

7*    . 
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pfehlungy  und  von  da  sum  nölliigenden  Zwange,  mii  d)en 
80  verschieden  und  vielfach  die  Grade  der  Unbilligkeit  odff 
Ungerechtigkeit  von  der,  innerhalb  der  Schranken  des  eig- 
nen Rechts  ausgeübten,  aber  dem  andren  mö^cherwdse 
schädtichen  Handlung,  bis  zu  der,  gleichfalla  sich  nicht  ans 
jenen  Schranken  entfernenden,  aber  den  andren  im  Gernus 
seines  Eigenthums  sehr  leicht ,  oder  immer  störenden,  and 
von  da  bis  zu  einem  wirklichen  Eingriff  in  fremdes  Eigo- 
thum  sind;    ebenso  verschieden  ist  auch  der  Umfang  des 
Begriffs  der  Sicherheit ,  indem  man  darunter  Sicherheit  w 
einem  solchen,  oder  solchen  Grade  des  Zwanges,  oder  eiiMr 
so  nah,  oder  so  fepi  das  Recht  kränkenden  Handlung  vo- 
stehen  kann.    Gerade  aber  dieser  Umfang  ist  von  fibefsos 
grosser  Wichtigkeit,  und  wird  er  zu  weit  ausgedehnt,  oder 
zu  eng  eingeschränkt;  so  sind  wiederum,  wenn  gleich  unter 
andern  Namen,  alle  Gränzen  vermischt    Ohne  eine  genaae 
Bestimmung  jenes  Umfangs   also  ist  an  one  Berichtigung 
dieser  Gränzen  nicht  zu  denken.     Dann  müssen  auch  die 
Mittel,  deren  sich  der  Staat  bedienen  darf,  oder  nicht,  nod 
bei  weitem  genauer  auseinandergesezt  und  geprüft  werdea 
Denn  wenn  gleich  ein  auf  die  wirkliche  Umformung  der 
Sitten  gerichtetes  Bemühen  des  Staats,  nach  dem  Vorigeo, 
nicht  rathsam  scheint;  so  ist  hier  doch  noch  fiir  die  Wirk- 
samkeit des  Staats  ein  viel  zu  unbestimmter  Spielraum  g^ 
lassen,  und  z.  B.  die  Frage  noch  sehr  wenig  erörtert,  ^ 
weit  die  einschränkenden  Geseze  des  Staats  sich  von  der» 
unmittelbar  das  Recht  andrer  beleidigenden  Handlung  fxlr 
fernen?  inwiefern  derselbe  wirkliche  Verbrechen  durch  Ver^ 
stopfung  ihrer  Quellen,  nicht  in  dem  Charakter  der  Bürger, 
aber  in  den  Gelegenheiten   der  Ausübung  verhüten  darf? 
Wie  sehr  aber,  und  mit  wie  grossem  Nachtheile  hierin  lo 
weit  gegangen  werden  kann,  ist  schon  daraus  klar,  dass  g^ 
rade  Sorgfalt  für  die  Freiheit  mehrere  gute  Köpfe  vennocU 
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kat,  den  Staat  für  das  Wohl  der  Bürger  überhaupt  verant- 
wortlich zu  machen )  indem  sie  glaubten,  dass  dieser  allge- 
meinere Gesichtspunkt  die  ungehemmte  Thätigkeit  der  Kräfte 
befördern  würde.  Diese  Betrachtungen  nöthigen  mich  da-» 
her  zu  dem  Geständniss,  bis  hieher  mehr  grosse^  und  in  der 
That  ziemlich  sichtbar  ausserhalb  der  Schranken  der  Wirk* 
samkeit  des  Staats  Hegende  Stükke  abgesondert,  als  die  ge* 
naueren  Gränzen,  und  gerade  da,  wo  sie  zweifelhaft  und 
streitig  scheinen  konnten,  bestimmt  zu  haben.  Diess  bleibt 
mir  jezt  su  thun  übrig,  und  sollte  es  mir  auch  selbst  nicht 
ToUig  gelingen,  so  glaube  ich  doch  wenigstens  dahin  streben 
m  müssen,  die  Gründe  dieses  Mislingens  so  deutUch  und 
vollständig  als  möglich,  darzustellen.  Auf  jeden  Fall  aber 
hoffe  ich,  mich  nun  sehr  kurz  fassen  zu  können,  da  alle 
Gnindsäze,  deren  ich  zu  dieser  Arbeit  bedarf,  schon  im  Vo- 
rigen —  wenigstens '  so  viel  es  meine  Kräfte  erlaubten  — 
erörtert  und  bewiesen  worden  sind. 

Sieher  nenne  ich  die  Bürger  in  einem  Staat,  wenn  sie 
in  der  Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Rechte,  dieselben 
mögen  nun  ihre  Person,  oder  ihrEigenthum  betreffen,  nicht 
durch  fremde  Eingriffe  gestört  werden;  Sicherheit  folglich  — 
wenn  der  Ausdruk  nicht  zu  kurz,  und  vielleicht  dadurch 
undeutlich  scheint,  Gewissheit  der  gesezmässigen  Freiheit. 
Diese  Sicherheit  wird  nun  nicht  durch  aHe  diejenigen  Hand- 
lungen gestört,  welche  den  Menschen  an  irgend  einer  Thä« 
tigkeit,  seiner  Kräfte,  oder  irgend  einem  Genuss  seines  Ver* 
mögens  hindern,  sondern  nur  durch  solche,  welche  diess 
widerrechtlich  thun.  Diese  Bestimmung,  so  wie  die  obige 
Definition,  ist  nicht  willkührlich  von  mir  hinzugefügt,  oder 
gewählt  worden.  Beide  fliessen  unmittelbar  aus  dem  oben 
tntwikkelten  Raisonnement.  Nur  wenn  man  dem  Ausdrukke 
der  Sicherheit  diese  Bedeutung  unterlegt,  kann  jenes  An- 
wendung finden.     Denn    nur    wirkliche   Verlezungen  des 


Ri9d«te  bedfirfen  einer  andefii  Macht,  ab  <Ke  bi,  wddie  je* 
des  Individiium  besizi;  mir  was  diese  Verlesungen  verhin- 
dert ^  bringt  der  wahren  Menscbenbildung  rein«n  Gewinn 
indess  jedes  andre  Bemöben  des  Staats  ihr  gleichsam  Häs* 
demisse  in  den  Weg  legt;  nur  das  endlieh  fliesst  aus  don 
untrüglichen  Princip  der  Nokhwendigkeit,  da  alles  andre  Uoss 
auf  den  unsichren  Grund  einer,  nach  täuschenden  Wahrscheii^ 
lichkeiten  berechneten  Nüslichkeit  gebaut  ist 

Diejenigen,  deren  Sicherheit  erhalten  werüen  muss,  sind 
auf  der  einen  Seite  alle  Bürger,  in  völliger  Gleichh^  auf  der 
andern  der  Slaat  selbst.  Die  Sicherheit  des  Staats  selbst  hat 
ein  Objekt  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  je 
weiter  nian  seine  Rechte  ausdehnti  oder  je,  enger  man  sie 
beschränkt,  und  daher  hängt  hier  die  Bestimmung  von  der 
Bestimmung  des  Zweks  derselben  ab.  Wie  ich  nun  diese 
hier  bis  jett  versucht  habe,  dürfte  er  lur  nichts  andres  Si- 
cherheit fordern  können,  abi  für  die  Gewalt,  welche  ihm 
eingeräumt,  und  das  Vermögen,  welches  ihm  zugestanden 
worden.  Hingegen  Handlungen  in  Hinsicht  auf  diese  Si^ 
cberheit  einschränken,  wodurch  «an  Bürger,  ohne  eigentliches 
Recht  zu  ki*änken  —  und  folglich  vorausgesezt  dass  er  nichi 
irt  einem  besondern  persönlichen,  oder  temporellen  Verhiillr 
nidse  mit  dem  Staat  stehe,  wie  %.  B.  znx  Zdit  eines  Krie- 
ges —  sich  oder  seii>  Eigenfthum  ihm  entzieht,  könnte  er 
nicht.  Denn  die  Staatsvereinigung  ist  bloss  ein  untergeord- 
netes Mittel,  welchem  der  wahre  Zwek,  der  Mensdi,  nicht 
aufgeopfert  werden  dari^  es  müsste  denn  der  Fall  einer  sol- 
chen Kollision  eintreten,  dass,  wenn  auch  der  Einzelne  nicht 
verbunden  wäre,  sich  zum  Opfer  zu  geben,  doch  die  Menge 
das .  Recht  hätte,  ihn  ab  Opfer  zu  nehmen.  Ueberdiess  ab« 
darf,  dem  entwikkelten  Grundsäzen  nach,  der  Staat  niebk 
für  das  Wohl  der  Bürger  sorgen»   und  um  ihre  Sicherheit 
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10  erhatten,  kann  das  nidit  nothweodig  sein,  vn»  gerade  die 
Freiheit  und  mithin  auch  die  Sicherheit  aufhebt 

Gestört  wird  die  Sicherheit  entweder  durch  Handlungen, 
welche  an  und  fiir  sich  in  fremdes  Recht  eingreifen,  oder  durch 
selehe,  ¥on  deren  Felgen  nur  diees  zu  besorgen  ist  Bride 
Gattungen  der  Handlungen  muss  der  Staat  jedoch  mit  Modi»* 
fikationen,  welche  gleich  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
sein  werden,  verbieten,  bu  verhindern  suchen ;  weim  sie  ge-* 
schehen  sind,  durch  rechtlich  bewirkten  Ersaz  des  angeridn 
teten  Schadens,  soviel  es  möglich  ist,  unschädlich,  und, 
durch  Bestrafung,  für  die  Zukunft  seltner  zu  machen  be- 
müht sein.  Hieraus  entspringen  Polizei -Civil-  und  Krimi- 
nalgeseze,  um  den  gewöhnlichen  Ausdrükken,  treu  zu  blei- 
bon«  Hiezu  kommt  aber  noch  ein  andrer  Gegenstand,  wel^ 
eher,  seiner  eigenthünüichen  Natur  nach»  eine  völlig  eigne 
Behandlung  verdient  Es  giebt  nemlich  eine  Klasse  der 
Bürger,  auf  welche  die  im  Vorigen  entwikkelten  Grundsäze, 
da  sie  doch  immer  den  Menschen  in  seinen  gewöhnlichen 
Kräften  voraussezen,  nur  mit  msnchen  Verschiedenheiten 
passen,  ich  meine  diejenigen,  welche  noch  nicht  das  Alter 
der  Reife  erlangt  haben,  oder  welche  Verrüktheil  oderKöd*-* 
sinn  des  Gehrauchs  ihrer  menschliehen  Kräfte  betsrubt  Für 
die  Siciierbftit  dieser  muss  der  Staat  gleichfalls  Sorge  trän 
gen»  und  ihre  Lage  kann,  wie  sich  schon  voraussehen  lässi, 
leicht  eine  eigne  Bebaadlung  erfordern.  Es  muss  also  noeh 
suleEt  das  Verbal tniss  betrachtet  werden,  in  welchem  der 
Siaaft  "^  wie  man  sieh  anSBodrükken  pflegt  «*—  als  Ober« 
Vormund,  zu  allen  Unmündigen  unter  den  Bürgern  steht 
So  glaube  ich  < —  da  ioh  von  der  Sicherheit  gegen  auswar"» 
tige  Feiade  wohl,  nach  dem  ins  Vorigen  Gesagten,  nicht» 
mehr  hiiKiuzusezen  brauche  -^  die  Aussenlinien  aller  Gegen** 
itände  gezeichnet  zu  haben,  auf  welche  der  Staat  seine  AuS'* 
ni4|ksaink«it  richten  muse.    Weit  entfernt  nun  in  aUe,  hier 
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genannte,  so  Mwiiläiiffige  und  achmerige  Materien  irgend 
tief  eindringen  bu  wollen»  werde  ich  mich  begnügen,  bei 
einer  jeden,  so  kurz  als  möglich,  die  höchsten  Grundsaie, 
insofern  sie  die  gegenwärtige  Untersuchung  angehen,  zu 
entwikkela  Erst  wenn  diess  geschehen  ist,  wird  auch  nur 
der  Versuch  vollendet  heissen  könn^  die  vorgelegte  Frage 
gänsUch  zu  erschöpfen,  und  die  Wirksamkeit  des  Staats 
von  allen  Seiten  her  mit  den  gehörigen  Gränzen  xu  ujn- 
schUessen. 


Sorgfalt  des  Staats  fftr  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung solcher  Handlungen  der  Bürger,    welche  sich 
unmittelbar    und  geradezu    nur   auf   den  Handlenden 
selbst  beziehen.     (Polizeigeseze.) 

Um  —  wie  es  jezt  geschehen  muss  —  dem  Menschen 
durch  alle  die  mannigfaltigen  Verhältnisse  des  Lebens  zu 
folgen,  wird  es  gut  sein,  bei  demjenigen  zuerst  anzufangen, 
welches  unter  allen  das  einfachste  ist,  bei  dem  Falle  nem- 
lich,  wo  der  Mensch,  wenn  gleich  in  Verbindung  mit  an^ 
dem  lebend,  doch  völlig  innerhalb  der  Schranken  seines 
Eigenthums  bleibt,  und  nichts  vominunt,  was  sich  unmittel- 
bar und  geradezu  auf  andre  bezieht.  Von  diesem  Fall  han* 
dein  die  meisten  der  sogenannten  Polizeigeseze.  Denn  ao 
schwankend  auch  dieser  Ausdruk  ist;  so  ist  dennoch  wohl 
die  wichtigste  und  allgemeinste  Bedeutung  die,  dass  diese 
Geseze,  ohne  selbst  Handlungen  zu  betreffen,  wodurch  fratn« 
des  Recht  unmittelbar  gekränkt  wird,  nur  von  Mitteln  re-* 
den,  dergleichen  Kränkungen  vorzubeugen;  sie  mögen  nun 
entweder  solche  Handlungen  beschränken,    deren  Folgen 
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sdbsl  dem  fremden  Rechte  leicht  gefährlich  werden  k&n- 
Den,  oder  solche^  welche  gewöhnlich  zu  Uebertretungen  der 
Geseze  führen,  oder  endlich  dasjenige  bestiramen,  was  zur 
Erhaltung  oder  Ausübung  der  Gewalt  des  Staats  selbst  noth- 
wendig  ist  Dass  auch  diejenigen  Verordnungen,  welche 
nicht  die  Sicherheit,  sondern  das  Wohl  der  Bürger  zum 
Zwek  haben,  ganz  vorzüglich  diesen  Namen  erhalten,  über- 
gehe ich  hier,  weil  es  nicht  zu  meiner  Absicht  dient.  Den 
im  Vorigen  festgesezten  Principien  zufolge,  darf  nun  der 
Staat  hier,  in  diesem  einfachen  Verhältnisse  des  Menschen 
nichts  weiter  verbieten,  als  was  mit  Grund  Beeihträchtigung 
seiner  eignen  Rechte,  oder  der  Rechte  der  Bürger  besorgen 
lässt.  Und  zwar  mu^s  in  Absicht  der  Rechte  des  Staats  hier 
dasjenige  angewandt  werden,  was  von  dem  Sinne  dieses  Alis* 
druks  so  eben  allgemein  erinnert  worden  ist.  Nirgends  also, 
wo  der  Vortheil  oder  der  Schade  nur  den  Eigenthümer  allein 
Irifl,  darf  der  Staat  sich  Einschränkungen  durch  Prohibitiv*Ge- 
seze  erlauben.  Allein  es  ist  auch,  zur  Rechtfertigung  solcher 
Einschränkungen  nicht  genug,  dass  irgend  eine  Handlung  einem 
andren  bloss  Abbruch  thue ;  sie  muss  auch  sein  Recht  schmä- 
lern. Diese  zweite  Bestimmung  erfordert  also  eine  weitere 
Erklärung.  Schmälerung  des  Rechts  nemlich  ist  nur  über* 
all  da,  wo  jemandem,  ohne  seine  Einwilligung,  oder  gegen 
dieselbe,  ein  Theil  seines  Eigenthums,  oder  seiner  persön* 
liehen  Freiheit  entzogen  wird.  Wo  hingegen  keine  solche 
Entziehung  geschieht,  wo  nicht  der  eme  gleichsam  in  den 
Kreis  des  Rechts  des  andren  eingreift,  da  ist,  welcher  Nach« 
theil  auch  für  ihn  entstehen  möchte,  keine  Schmälerung  der 
Befugnisse.  Ebensowenig  ist  diese  da,  wo  selbst  der  Nach- 
theil nicht  eher  entsteht,  als  bis  der,  welcher  ihn  leidet, 
auch  seinerseits  thätig  wird,  die  Handlung  —  um  mich  so 
aupzudrükken  —  auffasst,  oder  wenigstens  der  Wirkung  der- 
selben nicht  wie  er  könnte  entgegenarbeitet 
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Die  Anwendungen  dieser  Befiliiniiiiaigen  ist  tod  selhsi 
klar ;  ich  erinnere  nur  hier  an  ein  Paar  merkwürdige  Bei* 
spiele.  Es  fiyUt  nemlieh,  diesen  Grundsäzeo  nach,  schiede 
terdings  alles  weg,  was  man  von  Aergemiss  erregenden 
Handlungen  in  Absicht  auf  Religion  und  Sitten  besonders 
sagL  Wer  Dinge  äussert,  oder  Handlungen  vornimmt, 
welche  das  Gewissen  und  die  Sittlichkeit  des  andren  belei- 
digen, mag  allerdings  unmoralisch  handeln,  allein,  so  fem 
er  sieh  keine  Zndringhchkeit  eu  Schuldet  kommen  lässt, 
kränkt  er  kein  Recht  Es  bleibt  dem  andern  unbenommen, 
sieh  von  ihm  su  entfernen,  «der  macht  die  Lage  diess  «m* 
möglich,  so  trägt  er  die  unvermeidUche  Unbequemlichkeit 
der  Verbindung  mit  ungleichen  Charakteren,  und  darf  nicht 
vergessen,  dass  vielleicht  auch  jener  durch  den  Anblik  von 
Seiten  gestört  wird,  die  ihm  eigenthümlich  sind,  da,  auf 
wessen  Seite  sich  das  Recht  befinde?  immer  nur  da  wich- 
tig ist,  wo  es  nicht  an  einem  Rechte  lu  entscheiden  fehlt 
Selbst  der  doch  gewiss  weit  schlimmere  Fall,  wenn  der  An- 
buk dieser  oder  jener  Handlung,  das  Anhören  dieses  oder 
jenen  Raisonnements  die  Tugend  oder  die  Vernunft  und  d&k 
gesunden  Verstand  andrer  verführte,  würde  keine  Einschrän- 
kung der  Freiheit  erlaube.  Wer  so  handelte,  oder  sprach, 
beleidigte  dadurch  an  sich  niemandes  Recht,  und  es  stand 
dem  andren  frei,  dem  üblen  Eindruk  bei  sich  selbst  Stärke 
des  Willens,  oder  Gründe  der  Vernunft  entgegenuiaezen. 
Daher  denn  auch,  wie  gross  sehr  oft  das  .hieraus  entsprin- 
gende Uebel  sein  mag,  wiederum  auf  der  andren  Seite  nie 
der  gute  Erfolg  ausbleibt,  dass  in  diesem  Fall  die  Starke 
des  Charakters,  in  dem  vorigen  die  Toleranz  imd  die  Viet- 
seitigkeit  der  Ansicht  geprüft  wird,  und  gewinnt  Ich  brauche 
hier  wohl  nicht  zu  erinnern,  dass  ich  an  diesen  Fällen  id& 
nichts  weiter  betrachte,  ala  ob  sie  die  Sicherheit  der  Bur- 
ger stören?    Denn  ihr  Verhültniss  tm  Sittiichkfiit  der  Na- 
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iitii,  und  was  dem  Staat  in  diewr  Hiiisidiil  erlaubt  seni 
kann,  oder  nicht?  habe  ich  schon  im  Vorigen  auseinander- 
auflesen  Tersucht. 

Da  es  indess  mehrere  Dinge  giebt,  deren  Beurtheiluiig 
positive,  nicht  jedem  eigne  Kenntnisse  erfordert ,  und  wo 
daher  die  Sicherheit  gestört  werden  kann,  wenn  jemand 
vor^zlidier  oder  unbesonnener  Weise  die  Unwissenheit  an- 
drer au  seinem  Vortheile  bennzt;  so  muss  es  den  Bürgern 
frei. stehen 9  in  diesen  Fällen  den  Staat  gleichsam  um  Rath 
sa  fragen.  Vorzüglich  auffallende  Beispiele  hievon  geben 
iheils  wegen  der  Häufigkeit  des  Bedürfnisses »  theils  wegett 
der  Schwierigkeit  der  Beurtfaeilung  und  endlich  wegen  der 
Grösse  des  zu  besorgenden  Naehtheils,  Aerzte,  und  zum 
Dienst  der  Partheien  bestimmte  Rechtsgeiehrte  ab«  Um 
nun  in  diesen  Fällen  dem  Wunsche  der  Nation  zuvorzukom^ 
men^  ist  es  nicht  bloss  rathsam,  sondern  sogar  liothwendig, 
dass  der  Staat  diejenigen,  welche  sich  %u  solchen  Geschäf- 
ten bestinunen  -^  insofern  sie  sich  einer  Prüfui^  unterwer^ 
fen  wollen  —  prüfe,  und,  wenn  die  Prüfung  gut  ausfäilty 
mit  einem  Zeichen  der  Geschiklichkeit  versehe,  und  nun 
den  Bürgern  bekannt  mache,  d^s  sie  ihr  Vertrauen  nur  den- 
jenigen gewiss  schenken  können,  welche  auf  diese  Weise 
bewährt  gefanden  worden  sind.  Weiter  aber  dürfte  er  auch 
nie  gehen,  nie  weder  denen,  welche  entweder  die  Prüfung 
ausgeschlagen,  oder  in  derselben  unterlegen,  die  Uebung 
ihres  Geschäfts,  noch  der  Nation  den  Gebrauch  derselben 
untersagen.  Dann  dürfte  er  dergleichen  Veranstaltungen 
auch  auf  keine  andre  Geschäfte  ausdehnen,  als  auf  solche, 
wo  einmal  nicht  auf  das  Innere,  sondern  nur  auf  das  Aeus- 
aere  des  Menschen  gewirkt  werden  soll,  wo  dieser  folglich 
nicht  selbst  mitwirk^d,  sondern  nur  folgsam  und  leidend 
zu  sein  braucht,  und  wo  es  demnach  nur  auf  die  Wahrheit 
e4er  Faisehheit  der  Resultate  ankommt;  und  wo  zweitens 
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üb  Beurlheilung  Kenntnisse  voraussezt,  die  ein  ganz  abge- 
sondertes Gebiet  für  sich  ausmachen,  nicht  durch  Uebung 
des  Verstandes,  und  der  praktischen  Urtheilskraft  erworben 
werden,  und  deren  Seltenheit  selbst  das  Rathfragen  er- 
schwert. Handelt  der  Staat  gegen  die  lestere  Bestim* 
flüung,  so  geräth.er  in  Gefahr,  die  Nation  träge,  unthäti^ 
immer  vertrauend  auf  fremde  Kenntniss  und  fremdai  Wil« 
kn  zu  machen,  da  gerade  der  Mangel  sicherer,  bestimmter 
Hülfe  sowohl  zur  Bereicherung  der  eigenen  Erfahrung  und 
Kenntniss  mehr  anspornt,  als  auch  die  Bürger  unter  einas- 
der  enger  und  mannigfaltiger  verbmdet,  indem  sie  mehr 
einer  von  dem  Rathe  des  andren  abhängig  sind.  Bleibt  er 
der  ersteren  Bestimmung  nicht  getreu;  so  entspringoi,  neben 
dem  eben  erwähnten,  noch  alle,  im  Anfange  dieses  AuCsazes 
weiter  ausgeführte  Nachthdle.  Schlechterdings  müsste  daher 
eine  solche  Veranstaltung  wegfallen,  um  auch  hier  wiederum 
ein  merkwürdiges  Beispiel  zu  wählen,  bei  ReligionslehrenL 
Denn  was  sollte  der  Staat  bei  ihnen  prüfen?  Bestimmte 
Säze  —  davon  hängt,  wie  oben  genauer  gezeigt  ist,  die  Re- 
ligion nicht  ab;  das  Maass  der  intellektuellen  Kräfte  über- 
haupt —  allein  bei  dem  Religionslehrer,  welcher  bestimmt 
ist,  Dinge  vorzutragen,  die  in  so  genauem  Zusammenhange 
mit  der  Individualität  seiner  Zuhörer  stehen,  konunt  es  bd- 
nah  einzig  auf  das  Verhältniss  seines  Verstandes,  zu  dem 
Verstände  dieser  an,  und  so  wird  schon  dadurch  die  Beur- 
theilung  unmöglich;  die  Rechtschaffenheit  und  den  Charak- 
ter —  allein  dafür  giebt  es  keine  andere  Prüfung,  als  ge- 
rade eine  solche,  zu  welcher  die  Lage  des  Staats  sehr  un- 
bequem ist,  Erkundigung  nach  den  Umständen,  dem  bis- 
herigen Betragen  des  Menschen  u.  s.  f.  Endlich  müsste 
überhaupt,  auch  in  den  oben  von  mir  selbst  gebilligten  Fäl- 
len, eine  Veranstaltung  dieser  Art  doch  nur  immer  da  ge- 
macht werden,  wo  der  nicht  zweifelhafte  Wille  der  Nation 
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m  forderte.    Denn  an  sich  ist  sie  toiter  freien^  dorch  Frei- 
heit selbst  knltivirten  Menschen,  nicht  einmal  nothwendig, 
und  immer  Icönnte  sie  doch  manchem  Misbrauch  unterwor^ 
fen  sein.    Da  es  mir  überhaupt  hier  nicht  um  AusfUhrang 
einzehier  Gegenstände,   sondern  nur  um  Bestimmmig  der 
Grundsäze  su  thun  ist,  so  will  ich  noch  einmal  kurz  den 
(Sesichtsponkt  angeben,  aus  welchem  allein  ich  einer  solchen 
Einrichtung  erwähnte.     Der  Staat  soll  nemlich  auf  keine 
Weise  für  das  positive  Wohl  der  Bürger  sorgen,  daher  auch 
nicht  für  ihr  Leben  und  ihre  Gesundheit  —  es  müssten  denn 
Handktngen  andrer  ihnen  Gefahr  drohen  —  aber  wohl  für 
ihre  Sicherheit.    Und  nur,  insofern  die  Sicherheit  selbst  lei* 
den  kann,  indem  Betrügerei  die  Unwissenheit  benuzt,  könnte 
eine  solche  Aufsicht  innerhalb  der  Grämen  der  WirksaoH 
keit  des  Staats  liegen.     Indess  muss  doch  bei  einem  Be- 
trüge dieser  Art  der  Betrogene  immer  zur  Ueberzeugong 
überredet  werden,   und  da  das  Ineinanderfliessen  der  ver- 
schiednen  Nuancen   hiefoei    schon   eine    allgemeine    Regel 
beinah  unmöglich  macht,  auch  gerade  die,  durch  die  Frei- 
heit übriggelassne  Möglichkeit  des  Betrugs   die  Menschen 
zu  grosserer  Vorsicht  und  Klugheit  schärft;  so  halte  ich  es 
für  besser  und  den  Prindpien  gemässer,  in  der,  von  be> 
stioiniten  Anwendimgen  fernen  Theorie,  Prohibitivgeseze  nur 
auf  diejenigen  Fälle  auszuddinen,  wo  ohne,  oder  gar  gegen 
den  Willen  des  andern  gehandelt  wird.     Das  vorige  Rai- 
sonnement  wird  jedech  immer  dazu  dienen,  zu  zeigen,  wie 
auch    andre  Fälle  —  wenn   die  Nothwendigkeit  es  erfor- 
derte —  in  Gemässheit  der  aufgestellten  Grundsäze  behan- 
delt werden  müssten  ^). 


*)  Es  konnte  scheinen,  als  gehörten  die  hier  angeführten  Falle 
nicht  zu  dem  gegenwartigen,  sondern  mehr  zu  dem  folgenden 
Abschnitt,  da  sie  Handlangen  betreffen,  welche  sich  geradezu 
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Wenn  bis  jeil  die  BeBthaSöabtä  der  Feigen  eiw 
Hendliing  euieinandetgeisezi  ist»  welche  diesdbe  d»r  AuEndit 
des  Staats  unterwirrt;  so  fragt  sich  neeh,  ob  jede  Handliing 
eingeachränkt  werden  darf,  bei  wddier  mir  die  MogUchkat 
eüier  soleben  Folge  vorausnisehcn  ist,  oder  nur  solche,  mit 
welcher  dieselbe  nothwendig  verbunden  ist?  In  dem  erste- 
r€0  Fall  geriethe  die  Freiheit,  in  dem  lesteren  die  Sidier- 
heit  in  Gefahr  nu  leiden.  Es  ist  daher  freilich  soviel  er- 
eichtlicb,  dass  eia  Mittelweg  getroffen  werden  inuss.  Diesen 
indess  aUgeinein  zu  seicbnea  halbe  ich  für  «mmöglicb.  Frei- 
tteh  müsste  die  Berathschlagung  über  einen  Fall  dieaerArt, 
4urch  die  Betrachttiog  des  äohadens,  der  WuhrscheiBÜch- 
keit  des  Erfolgs,  und  der  Einschränkung  der  Freiheit  in 
Ffdl  eines  gegebenen  Gesezes  sugleicb  geleitet  werden. 
Allein  keins  dieser  Stükke  erlaubt  eigenijicb  ein  allgenNi- 
nes  Maass;  vorziiglieh  täuschen  immer  WahrsebeiiJichkeito- 
bereohnungen.  Die  Theorie  kann  daher  nicht  mehr,  ab 
jene  Momente  der  Ueberlegung,  angebmi.  In  der  Anwea- 
4ung  müsste  man,  glaube  ich,  allein  auf  die  specielle  Lage 
sehen,  nicht  aber  sowohl  auf  die  aiigelneine  Natur  der  Falk, 
imd  jnui*,  wenn  Erfahrung  der  Vergangenheit  und  Bebradi- 
tung  der  Gegenwart  eine  Einschränkung  mthtotfidig  machte, 
4ieselbe  verfügen.  Das  Natqrrecht ,  wenn^  man  es  auf  das 
Zusammenleben  mehrerer  Menschen  anwendet,  sdheidet  die 
Gränalinie .  scharf  ab.  Es  misbilligt  alle  Handlungen,  bei 
welchen  der  eine  wii  Bemer  Schuld  in  den  Kreis  des  aor 
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aaf  den  andren  beziehen.  Aber  ich  sprach  auch  hier  nicht 
von  dem  Fall,  wenn  z.  B.  ein  Arzt  einen  Kranken  wirklich  be- 
handelt, ein  Rechtsgelehrter  einen  Prozess  wirklich  übernimmt, 
sondern  Yon  dem,  wenn  jemand  diese  Art  zu  leben  und  sich 
zu  ernähren  wählt.  Ich  fragte  mich  ob  der  Staat  eine  solche 
WaJil  beschränken  darf,  nnd  diese  blosse  Wahl  bezieht  sich 
noch  g^radejKU  anf  nji^mand. 
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4em  emfftiRf  alle  folgfichi  wo  d^  SchaSe  entweder  aus 
eioeoi  eigeotücheD  Versehen  entsteht,  oder,   wo  derselbe 
immery  oder  doch  in  einem  solchen  Grade  der  Wahnschein- 
lichkeit  mit  der  Handlung  verbunden  ist^  dass  der  Handf  ende 
ihn  entweder  eiiMiebt,  oder  wenigstens  nicfat,  ohne  dass  es 
ihm  zugerechnet  werden  müsste,  übersehn  kann.    Ueberall, 
wo  sonst  Schaden  entsteht,  ist  es  Zufall,  den  derHandlende 
SU  eraesen  nicht  veiimnden  ist.     Eine  weitere  Ausdehnung 
liesse  sich  nur  aus  einein  stillschweigenden  Vertrage   der 
Zusammenlebenden,  und  also   schon  wiederum  aus  etwas 
Positivem,  herleiten.     Allein  hiebei  auch  im  Staate  stehen 
zU  bleiben,  konnte  mit  Recht  bedenklich  scheinen,  vorzüg- 
lich wenn  man  die  Wichtigkeit  des  zu  besorgenden  Scha- 
dens, und  die  Möglichkeit  bedenkt,  die  Einschränkung  der 
Freiheit  *  der  Bürger   nur    wenig    nachtheilig  xa  machen. 
Auch  lässt  sieb  das  Recht  des  Staats  hiezu  nicht  bestreitei, 
da  er  nicht  bloss  insofern  für  die  Sicherheit  sorgen  soU, 
dass  er,  bei  g^scfaehenen  Kränkungen  des  Rechts  zur  Ent- 
schädigung zwinge,  sondern  auch  so,  dass  er  Beeinträchti- 
gungen verbinde.    Auch  kann  ein  Dritter,  der  einen  Aufl- 
sprucfa  tfaunjSoU,  nur  nach  äussren  Kennzeichen  entscheiden. 
Unviöglich  darf  daher  der  Staat  dabei  stehen  bleiben,,  ab- 
zawArten,  ob  die  Bürger  es  nicht  werden  an  der  gehörigen 
Vorsicht  bei  gefiihrUcfaen  Handlungen  mangeln  laasoi,  noch 
kann  er  sich  allein  darauf  verlafsen,  ob  sie  die  Wahrschein- 
jiohkeit  des  Schadens  voraussehen;  er  muas  viebnehr  -^ 
wo  wirklich  die  Lage  die  Besorgnisa  dringend  macht  -^  die 
4m  Bich  unschädliche  Handlung  seihst  einschränken» 

Vielleicht  üesse  sieb  deamach  der  folgende  Gruiid$a>& 
aufstellen: 

um  für  die  Sicherheit  der  Bürger  Sorge  zu  tragen, 
muss  der  Staat  diejenigen,  sich  immittelbar  allein  auf 
4en   Handlenden   begehenden    Handlungen    verbieten, 
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oder  einschränken,  deren  Folgen  die  Rechte  andrer 
kränken,  d.  i.  ohne  oder  gegen  die  Einwilligang  dersel- 
ben ihre  Freiheit  oder  ihren  Besiz  schmälern,  oder  von 
denen  diess  wahrscheinlich  zu  besorgen  ist,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, bei  welcher  allemal  auf  die  Grosse  des 
zu  besorgenden  Schadens  und  die  Wichtigkeit  der  durch 
ein  Prohibitivgesez  entstehenden  Freiheitseinsdiränkung 
zugleich  Rüksicht  genommen  werden  muss.    Jede  wei- 
tere, oder  aus  andren  Gesichtspunkten   gemadite  Be- 
schränkung der  Privatfreiheit  aber,  liegt  ausserhalb  der 
Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats. 
Da,  meinen  hier  entwikkelten  Ideen  nach,  der  einzige 
Grund  solcher  Einschränkungen  die  Rechte  andrer  sind;  so 
müssten  dieselben  natürlich  sogleich  wegfallen,   als  dieser 
Grund  aufhörte,  und  sobald  also  z.'  B.  da  bei  den  meisten 
Polizeiveralnstaltungen  die  Gefahr  sich  nur  auf  den  Umfang 
der  Gemeinheit,  des  Dorfs,  der  Stadt  erstrekt,  eine  solche 
Gemeinheit  ihre  Aufhebung  ausdrüklich  und  einstimmig  ver- 
langte.    Der  Staat   müsste  alsdann  zuruktreten,    und  sich 
begnügen,  die,  mit  vorsäzlicher,  oder  schuldbarer  Kränkung 
der    Rechte    vorgefallenen    Beschädigungen    zu    bestrafen. 
Denn  diess  allein,  die  Hemmung  der  Uneinigkeiten  derBu^ 
ger  unter  einander,  ist  das  wahre  und  eigentliche  Interesse 
des  Staats,   an  dessen  Beförderung  ihn  nie  der  Wille  ein- 
zelner Bürger,  wären  es  auch  die  Beleidigten  selbst,  hin- 
dern darf.    Denkt  man  sich  aufgeklärte,  von  ihrem  wahroi 
Vortheil  unterrichtete,  und  daher  gegenseitig*  wohlwollende 
Menschen  in  enger  Verbindung  mit   einander;   so  werden 
leicht  von  selbst  freiwillige,  auf  ihre  Sicherheit  abzwekkende 
Verträge  unter  ihnen  entstehen,  Verträge  z.  B.  dass  diess 
oder  jenes  gefahrvolle  Geschäft  nur  an  bestimmten  Orten, 
oder  zu  gewissen  Zeiten,  betrieben  werden,  oder  auch  gam 
unterbleiben  soll.    Verträge  dieser  Art  sind  Verordnungen 
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des  Staats  bei  weitem  vorzuziehen.  Denn^  da  diejenigen 
selbst  sie  schliessen,  welche  den  Vortheil  und  Schaden  da- 
von unmittelbar,  und  eben  so,  wie  das  BedQrfniss  dazu, 
selbst  fühlen,  so  entstehen  sie  erstlich  gewiss  nicht  leicht 
anders,  als  wenn  sie  wirklich  noth wendig  sind;  freiwillig 
eingegangen  werden  sie  femer  besser  und  strenger  befolgt; 
als  Folgen  der  Selbstthätigkeit,  schaden  sie  endlich,  selbst 
bei  beträchtlicher  Einschränkung  der  Freiheit,  dennoch  dem 
Charakter  minder,  und  vielmehr,  wie  sie  nur  bei  einem  ge* 
wissen  Maasse  der  Aufklärung  und  des  Wohlwollens  ent- 
stehen, so  tragen  sie  Aviederum  dazu  bei,  beide  zu  erhö}ien. 
Das  wahre  Bestreben  des  Staats  muss  daher  dahin  gerich- 
tet sein,  die  Menschen  durch  Freiheit  dahin  zu  führen,  dass 
leichter  Gemeinheiten  entstehen,  deren  Wirksamkeit  in  die- 
sen und  vieirdltigen  ähnlichen  Fällen  an  die  Stelle  des  Staats 
treten  könne. 

Ich  habe  hier  gar  keiner  Geseze  erwähnt,  welche  den 
Bürgern  positive  Pflichten,  diess,  oder  jenes  für  den  Staat, 
oder  für  einander  aufzuopfern,  oder  zu  thun,  auflegten,  der- 
gleichen es  doch  bei  uns  überall  giebL  Allein  die  Anwen 
düng  der  Kräfte  abgerechnet,  welche  jeder  Bürger  dem 
Staate,  wo  es  erfordert  wird,  schuldig  ist,  und  von  der  ich 
in  der  Folge  noch  Gelegenheit  haben  werde  zu  reden,  halte 
ich  es  auch  nicht  für  gut,  wenn  der  Staat  einen  Bürger 
zwingt,  zum  Besten  des  andern  irgend  etwas  gegen  seinen 
Willen  zu  thun,  möchte  er  auch  auf  die  vollständigste  Weise 
dafür  entschädigt  werden.  Denn  da  jede  Sache,  und  jedes 
Geschäft,  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Launen  und  Neigungen  nach,  jedem  einen  so  unübersehbar 
verschiedenen  Nuzen  gewähren,  und  da  dieser  Nuzen  auf 
gleich  mannigfaltige  Weise  interessant,  wichtig,  und  unent- 
behrlich sein  kann;  so  führt  die  Entscheidung,  welches  Gut 
vn.  8 
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des  einen  welchem  des  andren  vorzuziehen  sei?  —  selbsl 
wenn  auch  nicht  die  Schwierigkeit  gänzlich  davon  zurak* 
achrekt  -^  immer  etwas  Hartes,   über  die  Empfindung  und 
Individualität  des  andren  Absprechendes  mit  sich.    Aus  eben 
diesem  Grunde  ist  auch,  da  eigentlich  nur  das  Gleichartige, 
eines  die  Stelle  des  andren  ersezen  kann,  wahre  Entsdädi- 
gung  oft  ganz  unmöglich,  und  fast  nie  allgemein  bestimmbar. 
Zu  diesen  Nachtheilen  auch  der  besten  Geseze  diesei'  Art, 
kommt  nun  noch  die  Leichtigkeit  des  möglichen  ftüsbrauchs. 
Auf  der  andren  Seite  macht  die  Sicherheit  —^  welche  dodi 
allejn  dem  Staat  die  Grunzen  richtig  vorschreibt,  innerhalb 
welcher  er  seine  Wirksamkeit,  halten  muss  —  VeranslaltuR- 
gen  dieser  Art  ^  überhaupt  nicht  nothwendig,  da  freilich  jeder 
Fall,  wo  diess  sich  findet,  eine  Ausnahme  sein  muss;  auch 
werden  die  Menschen  wohlwollender  gegen  einander,  und 
zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  bereitwilliger,  je  weniger  sich 
ihre  EigenUebe  und  ihr  Freiheitssinn   durch  ein  eigentliches 
Zwangsrecht  des  andren  gekränkt  fühlt;   und  selbst,  wem 
die  Laune  und  der  völlig  grundtose  Eigensinn  eines  Men- 
schen ein  gutes  Unternehmen  hindert,  so  ist  diese  Erschei- 
nung nicht  gleich  von  der  Art,   dass  die  Macht  des  Staats 
sich  ins  Mittel  schlagen  muss.    Sprengt  sie  doch  nicht  in 
der  physischen  Natur  jeden  Fels,   der  dem  Wanderer  in 
dem  Wege  steht!    Hindernisse  beleben  die  Energie,  und 
schärfen  die  Klugheit;  nur  diejenigen,  welche  die  Ungerech- 
tigkeiten  der   Menschen  hervorbringen,  hemmen   ohne  zu 
nüzen;  ein  solches  aber  ist  jener  Eigensinn  nicht,  der  zwar 
durch  Geseze  für  den  einz^en  Fall  gebeugt,  aber  nur  durch 
Freiheit  gebessert  werden  kann.    Diese  liier  nur  kurz  sur 
sammengenommenen  Grunde  sind,  dünkt  mich,  stari^  geou^ 
um  bloss  der  ehernen  Noiktvendigkeit  zu  weichen,  und  der 
Staat  muss  sicl)  daher  begnügen,  die,  schon  ausser  der  po- 
sitiven Verbindung  existirenden  Rechte  der  Menschen,  ihrem 
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eignen  Untergänge  die  Freiheit  oder  das  Eigenthum   des 
andren  aurzuopfern^  zu  schüzen. 

Endlich  entstehen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
Polizeigesezen  aus  solchen  Handlungen  ^  welche  innerhalb 
der  Gränzen  des  eignen  aber  nicht  alleinigen,  sondern  ge- 
meinschaftlichen Rechts  vorgenommen  werden.  Bei  diesen 
sind  Freiheitsbeschränkungen  natürlich  bei  weitem  minder 
bedenklich,  da  in  dem  gemeinschaftlichen  Eigenthum  jeder 
Miteigenthümer  ein  Recht  zu  widersprechen  hat.  Solch  ein 
gemeinschaftliches  Eigenthum  sind  z.  B.  Wege,  Flüsse,  die 
mehrere  Besizungen  berühren,  Pläze  und  Strassen  in  Städ- 
ten u.  s.  f. 
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Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung  solcher  Handlungen   der  Bürger,    welche   sich 
unmittelbar  und  geradezu  auf  andre  beziehen. 

(  Civilgeseze. ) 

Verwikkelter,  allein  fiir  die  gegenwärtige  Untersuchung 
mit  weniger  Schwierigkeit  verbunden,  ist  der  Fall  solcher 
Handlungen,  welche  sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  andre 
beziehen.  Denn  wo  durch  dieselben  Rechte  gekränkt  wer- 
den, da  muss  der  Staat  natürlich  sie  hemmen,  und  die  Hand* 
lenden  zum  Ersaze  des  zugefügten  Schadens  zwingen.  Sie 
kränk'en  aber,  nach  den  ini  Vorigen  gerechtfertigten  Bestim- 
mungen, das  Recht  nur  dann,  wenn  sie  dem  andren  gegen, 
oder  ohne  seine  EinwilDgung  etwas  von  seiner  Freiheit, 
oder  seinem  Vermögen  entziehn.  Wenn  jemand  von  dem 
andren  beleidigt  worden  ist,  hat  er  ein  Recht  auf  Ersaz, 
allein,  da  er  in  der  Gesellschaft  seine  Privatrache  dem  Staat 
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übertragen  hat,  auf  nichts  weiter,  als  auf  diesen.  Der  Be- 
leidiger ist  daher  dem  Beleidigten  auch  nur  zur  ErslatluDg  . 
des  Entsognen,  oder,  wo  diess  nicht  möglich  ist,  zur  Ent- 
schädigung verbunden,  und  muss  dafür  mit  seinem  Vermö- 
gen, und  seinen  Kräften,  insofern  er  durch  diese  zu  erwer- 
ben vermögend  ist,  einstehn.  Beraubung  der  Freiheit,  die 
z.  B.  bei  uns  bei  unvermögenden  Schuldnern  eintritt,  kann 
nur  als  ein  untergeordnetes  Mittel,  um  nicht  Gefahr  zu  lau- 
fen, mit  der  Person  des  Verpflichteten,  seinen  künftigen  Er- 
werb zu  verUeren,  stattfinden.  Nun  darf  der  Staat  zwar 
dem  Beleidigten  kein  rechtmässiges  Mittel  zur  Entschädigung 
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versagen,  allein  er  muss  auch  verhüten,  dass  nicht  Rach- 
sucht sich  dieses  Vorwands  gegen  den  Beleidiger  bediene. 
Er  muss  diess  um  so  mehr,  als  im  aussergesellschaftlichen 
Zustande  diese  dem  Beleidigten,  wenn  derselbe  die  Grän- 
zen  des  Rechts  überschritte,  Widerstand  leisten  würde,  und 
hingegen  hier  die  unwiderstehliche  Macht  des  Staats  ihn 
trift,  und  als  allgemeine  Bestimmungen,  die  immer  da  noth- 
wendig  sind,  wo  ein  Dritter  entscheiden  soll,  dergleichen 
Vorwände  immer  eher  begünstigen.  Die  Versicherung  der 
Person  der  Schuldner  z.  B*  dürfte  daher  leicht  noch  mehr 
Ausnahmen  erfordern,  als  die  meisten  Geseze  davon  ver- 
statten. 

Handlungen,  die  mit  gegenseitiger  Einwilligung  vor- 
genommen werden,  sind  völlig  denjenigen  gleich,  welche 
Ein  Mensch  für  sich,  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  andre 
ausübt,  und  ich  könnte  dahef  bei  ihnen  nur  dasjenige  wie- 
derholen, was  ich  im  Vorigen  von  diesen  gesagt  habe.  In- 
dess  giebt  es  dennoch  unter  ihnen  Eine  Gattung,  welche 
völlig  eigne  Bestimmungen  nothwendig  macht,  diejenigen 
nemlich,  die  nicht  gleich  und  auf  Einmal  vollendet  werden, 
sondern  sich  auf  die  Folge  erstrekken.  Von  dieser  Art  sind 
alle  Willenserklärungen,  ai/s  welchen  vollkommene  Pflichten 
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der  Erklärenden  entspringen,  sie  mögen  einseilig  oder  gegen- 
seitig geschehen.  Sie  übertragen  einen  Theil  des  Eigen- 
thums  \on  dem  einen  auf  den  andren,  und  die  Sicherheit 
wird  gestört,  wenn  der  Uebertragende  durch  Nicht  Erfüllung 
des  Versprechens  das  Uebertragene  wiederum  zurükzuneh- 
men  sucht.  Es  ist  datier  eine  der  wichtigsten  Pflichten  des 
Staats  Willenserklärungen  aufrecht  zu  erhalten.  Allein  der 
Zwang,  welchen  jede  Willenserklärung  auflegt,  ist  iiur  dann 
gerecht  und  heilsam,  wenn  einmal  bloss  der  Erklärende  da- 
durch eingeschränkt  wird,  und  zweitens  dieser,  wenigstens 
mit  gehöriger  Fähigkeit  der  Ueberlegung  —  überhaupt  und 
in  dem  Moment  der  Erklärung  —  und  mit  freier  Beschliessung 
handelte.  Ueberall,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  ist  der  Zwang 
eben  so  ungerecht  als  schädlich.  Auch  ist  auf  der  einen 
Seite  ^ie  Ueberlegung  für  die  Zukunft  nur  immer  auf  eine 
sehr  unvollkommene  Weise  möglich;  und  auf  der  andren 
sind  manche  Verbindlichkeiten  von  der  Art,  dass  sie  der 
Freiheit  Fesseln  anlegen,  welche  der  ganzen  Ausbildung 
des  Menschen  hinderlich  sind.  Es  entsteht  also  die  zweite 
Verbindlichkeit  des  Staats,  rechtswidrigen  Willenserklärungen 
den  Beistand  der  Geseze  zu  versagen,  und  auch  alle,  nur 
mit  der  Sicherheit  des  Eigenthums  vereinbare  Vorkehrungen 
zu  treffen,  um  zu  verhindern,  dass  nicht  die  Unüberlegtheit 
Eines  Moments  dem  Menschen  Fesseln  anlege,  welche  seine 
ganze  Ausbildmig  hemmen  oder  zurükhalten.  Was  zur  Gültig- 
keit eines  Vertrags,  oder  einer  Willenserklärung  überhaupt 
erfordert  wird,  sezen  die  Theorien  des  Rechts  gehörig  aus- 
einander. Nur  in  Absicht  des  Gegenstandes  derselben,  bleibt 
mir  hier  zu  erinnern  übrig,  dass  der  Staat,  dem,  den  vorhin 
entwikkelten  Grundsäzen  gemäss,  schlechterdings  bloss  die 
Erhaltung  der.  Sicherheit  obliegt,  keine  andern  Gegenstände 
ausnehmen  darf,  als  diejenigen,  welche  entweder  schon  die 
allgemeinen  Begrifife  des  Rechts  selbst  ausnehmen,  oder  deren 
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rechlferiigt  wird.  Als  hieher  gehörig  aber  zeichnen  sich 
vorzüglich  nur  folgende  Fälle  aus:  1.  wo  der  Versprechende 
kein  Zwangsrecht  übertragen  kann,  ohne  sich  selbst  bloss 
zu  einem  Mittel  der  Absichten  des  andren  herabzuwürdigen^ 
wie  z.  B.  jeder  auf  Sklaverei  hinauslaufende  Vertrag  wäre; 
2.  wo  der  Versprechende  selbst  über  die  Leistung  des  Ver- 
sprochenen,  der  Natur  desselben  nach,  keine  Gewalt  hat, 
wie  z.  B.  bei  Gegenständen  der  Empfindung,  und  des  Glau- 
bens der  Fall  ist;  3.  wo  das  Versprechen,  entweder  an 
sieh,  oder  in  seinen  Folgen  den  Rechten  andrer  entweder 
wirklich  entgegen,  oder  doch  gefahrlich  ist,  wobei  alle,  bei 
Gelegenheit  der  Handlungen  einzelner  Menschen  entwikkelte 
Grundsäze  eintreten.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Fällen 
ist  nun  der,  dass  in  dem  ersten  und  zweiten  der  Staat  bloss 
das  Zwangsrecht  der  Geseze  versagen  muss,  übrigens  aber 
weder  Willenserklärungen  .dieser  Art,  noch  auch  ihre  Aus- 
übung, insofern  diese  nur  mit  gegenseitiger  Bewilligung  ge- 
schieht, hindern  darf,  da  er  hingegen  in  dem  zulezt  aufge- 
führten auch  die  blosse  Willenserklärung  an  sich  untersagen 
kann,  und  müss. 

Wo  aber  gegen  die  Rechtmässigkeit  eines  Vertrags  oder 
einer  Willenserklärung  kein  Einwand  zu  machen  ist;  da  kann 
der  Staat  dennoch,  um  den  Zwang  zu  erleichtem,  welchen 
selbst  der  freie  Wille  der  Menschen  sich  unter  einander  auf- 
legt» indem  er  die  Trennung  der,  durch  den  Vertrag  ein- 
gegangenen Verbindung  minder  erschwert,  verhindern,  dass 
nicht  der  zu  einer  Zeit  gefasste  Entschluss  auf  einen  zu 
grossen  Theil  des  Lebens  hinaus,  die  Willkühr  beschränke. 
Wo  ein  Vertrag  bloss  auf  Uebertragung  von  Sachen,  ohne 
weiteres  persönliches  Verhältniss,  abzwekt,  halte  ich  eine 
solche  Veranstaltung  nicht  rathsam.  Denn  einmal  sind  die- 
selben weit  seltener  von  der  Art,  dass  sie  auf  ein  dauerndes 


.    119 

Verhältniss  der  Kontrahenten  führen;  dann  stören  ^uch,  bei 
ihnen  vorgenommene  Einschränkungen  die  Sicherheit  der 
Geschäfte  auf  eine  bei  weitem  schädlichere  Weise;  und  endlich 
ist  es  von  manchen  Seiten,  und  vorzüglich  zur  Ausbildung 
der  Beurtheilungskraft,  und  zur  Beförderung  der  Festigkeit 
des  Charakters  gut,  dass  das  einmal  gegebene  Wort  unwider^ 
ruflich  binde,  so  dass  man  diesen  Zwang  nie,  ohne  eine 
wahre  Nothwendigkeit,  erleichtern  muss,  welche  bei  der 
Uebertragung  von  Sachen,  wodurch  zwar  diese  oder  jene 
Ausübung  der  menschlichen  Thätigkeit  gehemmt,  aber  die 
Energie  selbst  nicht  leicht  geschwächt  werden  kann,  nicht 
eintritt.  Bei  Vertrügen  hingegen,  welche  persönliche  Lei- 
stungen zur  Pflicht  machen,  oder  gar  eigentliche  persönliche 
Verhaltnisse  hervorbringen,  ist  es  bei  weitem  anders.  Der 
Zwang  ist  bei  ihnen  den  edelsten  Kräften  des  Menschen 
nachtheilig,  und  da  das  Gelingen  der  Geschäfte  selbst,  die 
durch  sie  bewii'kt  werden,  obgleich  mehr  oder  minder,  von 
der  fortdauernden  Einwilligung  der  Pariheren  abhängt;  so 
ist  auch  bei  ihnen  eine  Einschränkung  dieser  Art  minder 
schädUch.  Wo  daher  durch  den  Vertrag  ein  solches  per- 
sönliches Verhältniss  entsteht,  das  nicht  bloss  einzelne  Hand- 
lungen fordert,  sondern  im  eigentlichsten  Sinn  die  Person 
und  die  ganze  Lebensweise  belrift,  wo  dasjenige,  was  ge* 
leistet,  oder  d<isjenige,  dem  entsagt  wird,  in  dem  genauesten 
Zusammenhange  mit  inneren  Empfindungen  steht,  da  muss 
die  Trennung  zu  jeder  Zeit,  und  ohne  Anführung  aller  Gründe 
erlaubt  sein.  So  bei  der  Ehe.  Wo  das  Veiiiältniss  zwar 
weniger  eng  ist,  indess  gleichfalls  die  persönliche  Freiheit 
eng  beschränkt,  da,  glaube  ich,  müsste  der  Staat  eine  Zeit 
festsezen,  deren  Länge  auf  der  einen  Seite  nach  der  Wichtig- 
keit der  Beschränkung,  auf  der  andren  nach  der  Natur  des 
Geschäfts  zu  bestimmen  wäre,  binnen  welcher  zwar  keiner 
beider  Theile  einseitig  abgehen  dürfte,  nach  Verlauf  welcher 
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aber  der  Vertrag  ohne  Erneuerung,  kein  Zwangsrecfai  nach 
sich  ziehen  könnte,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Partheieo, 
bei  Eingehung  des  Vertrags,  diesem  Geseze  entsagt  hättoi. 
Denn  wenn  es  gleich  scheint,  als  sei  eine  solche  Anord- 
nung eine  blosse  Wohlthat  des  Gesezes,  und  dürfte  sie, 
ebensowenig  als  irgend  eine  andre,  jemandem  aufgedrungen 
werden;  so  wird  ja  niemandem  hierdurch  die  Befagniss 
genommen  auch,  das  ganze  Leben  hindurch  dauernde 
Verhältnisse  einzugehen,  sondern  bloss  dem  einen  das 
Recht,  den  andren  da  zu  z\vingen,  wo  der  Zwang  den 
höchsten  Zwekken  desselben  hinderUch  sein  würde.  Ja 
es  ist  um  so  weniger  eine  blosse  Wohlthat,  als  die  hier 
genannten  Fälle,  und  vorzüglich  der  der  Ehe  (sobald 
nemlich  die  freie  VVillkühr  nicht  mehr  das  Verhältniss 
begleitet)  nur  dem  Grade  nach  von  denjenigen  verschie- 
den sind,  worin  der  eine  sich  zu  einem  blossen  Rlittel 
der  Absiclit  des  andren  macht,  oder  vielmehr  von  dem  an- 
dren dazu  gemacht  wird;  und-  die  Befugniss  hier  die  Gränx- 
linie  zu  bestimmen  zwischen  dem,  ungerechter,  und  gerechter 
Weise  aus  dem  Vertrag  entstehenden  Zwangsrecht,  kann 
dem  Staat,  d.  i.  dem  gemeinsamen  Willen  der  Gesellschaft^ 
nicht  bestritten  werden,  da  ob  die,  aus  einem  Vertrage  ent- 
stehende Beschränkung  den,  welcher  seine  Willensmeinung 
geändert  hat,  wirklich  nur  zu  einem  Mittel  des  andren  macht? 
völlig  genau,  und  der  Wahrheit  angemessen  zu  entschei- 
den, nur  in  jeglichem  speciellen  Fall  möglich  sein  wirit. 
Endlich  kann  es  auch  nicht  eine  Wohlthat  aufdringen 
heissen,  wenn  man  die  Befugniss  aufhebt,  ihr  im  Voraus  sa 
entsagen. 

Die  ersten  Grundsäze  des  Rechts  lehren  von  selbst,  und 
es  ist  auch  im  Vorigen  schon  ausdrüklich  erwähnt  worden^ 
dass  niemand  gültigerweise  über  etwas  andres  einen  Ver- 
trag schliessen,*  oder  überhaupt  seinen  Willen  erklären  kann, 


181 

als  über  das,  was  wirklich  sein  Eigenthum  ist,  seitie  Hand- 
lungen, oder  seinen  Besiz.  Es  ist  auch  gewiss,  dass  der 
wichl^ste  Theil  der  Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit 
der  Bürger,  insofern  Verträge  oder  Willenserklärungen  auf 
dieselbe  Einfluss  haben,  darin  besteht,  über  die  Ausübung 
dieses  Sazes  zu  wachen.  Dennoch  finden  sich  noch  ganze 
Gattungen  der  Geschäfte,  bei  welchen  man  seine  Anwendung 
gänzlich  vermisst.  So  alle  Dispositionen  von  Todes  wegen, 
auf  welche  Art  sie  geschehen  mögen,  ob  direkt,  oder  in« 
direkt,  nur  bei  Gelegenheit  eines  andren  Vertrags,  ob  in 
einem  Vertrage,  Testamente,  oder  irgend  einer  andren  Dis- 
position, welcher  Art  sie  sei.  Alles  Recht  kann  sich  un- 
mittelbar nur  immer  auf  die  Person  beziehn;  auf  Sachen 
ist  es  nicht  anders  denkbar,  als  insofern  die  Sachen  durch 
Handlungen  mit  der  Person  verknüpft  sind.  Mit  dem  Auf- 
hören der  Person  fällt  daher  auch  diess  Recht  weg.  Der 
Alensch  darf  daher  zwar,  bei  seinem  Leben  mit  seinen 
Sachen  nach  Gefallen  schalten,  sie  ganz  oder  zum  Theil, 
ihre  Substanz,  oder  ihre  Benuzung,  oder  ihren  Besiz  ver- 
äussern, auch  seine  Handlungen,  seine  Disposition  über  sein 
Vermögen,  wie  er  es  gut  findet,  im  Voraus  beschränken. 
Keinesweges  aber  steht  ihm  die  Befugniss  zuj  auf  eine,  für 
andre  verbindliche  Weise  zu  bestimmen,  wie  es  mit  seinem 
Vermögen  nach  seinem  Tode  gehalten  werden,  oder  wie 
der  künftige  Besizer  desselben  handien  oder  nicht  handien 
solle?  Ich  verweile  nicht  bei  den  Einwürfen,  welche  sich 
gegen  diese  Säze  erheben  lassen.  Die  Gründe  und  Gegen- 
gründe sind  schon  hinlänglich  in  der  bekannten  Streitfrage 
über  die  Gültigkeit  der  Testamente  nach  dem  Naturrecht 
auseinandergesezt  worden,  und  der  Gesichtspunkt  des  Rechts 
ist  hier  überhaupt  minder  wichtig,  da  freiUch  der  ganzen 
Gesellschaft  die  Befugniss  nicht  bestritten  werden  kann,  lezt- 
willigen  Erklärungen  die,  ihnen  sonst  mangelnde  Gültigkeit 
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positiv  beizulegen.  Allein  wenigstens  in  der  Ausdehnung, 
welche  ihnen  die  meisten  unsrer  Gesesgebungen  heilen, 
nach  dem  System  unsres  gemeinen  Rechts,  in  welchem  sich 
hier  die  Spizfindigiceit  Römischer  Rechtsgelehrten ,  mit  der, 
eigentlich  auf  die  Trennung  aller  Gesellschaft  hinauslaufenden 
Herrschsucht  des  Lehnwesens  vereint,  hemmen  sie  die  Fr^ 
heit,  deren  die  Ausbildung  des  Menschen  nothwendig  bedarf, 
und  streiten  gegen  alle,  in  diesem  ganzen  Aufsaz  entwikkelte 
Grundsäze.  Denn  sie  sind  das  vorzüglichste  Mittel,  wodurch 
eine  Generation  der  andren  Geseze  vorschreibt,  wodurch 
Misbräuche  und  Vorurtheile,  die  sonst  nicht  leicht  die  Gründe 
überleben  würden,  welche  ihr  Entstehen  unvermeidlich,  oder 
ihr  Dasein  unentbehrlich  machen,  von  Jahrhunderten  zu 
Jahrhunderten  forterben,  wodurch  endlich,  statt  dass  die 
Menschen  den  Dingen  die  Gestalt  geben  sollten,  diese  die 
Menschen  selbst  ihrem  Joche  untenverfen.  Auch  lenken  sie 
am  meisten  den  Gesichtspunkt  der  Menschen  von  der  wah- 
ren Kraft  und  ihrer  Ausbildung  ab,  und  auf  den  äussren 
Besiz,  und  das  Vermögen  hin,  da  diess  nun  einmal  das 
Einzige  ist,  wodurch  dem  Willen  noch  nach  dem  Tode  Ge- 
horsam erzwungen  werden  kann. .  Endlich  dient  die  Freiheit 
leztwilliger  Verordnungen  sphr  oft  und  meistentheils  gerade 
den  unedleren  Leidenschaften  des  Menschen,  dem  Stolze, 
der  Herrschsucht,  der  Eitelkeit  u.  s.  f.  so  wie  überhaupt  viel 
häufiger  nur  die  minder  Weisen  und  minder  Guten  davon 
Gebrauch  machen,  da  der  Weisere  sich  in  Acht  nimmt, 
etwas  für  eine  Zeit  zu  verordnen,  deren  individuelle  Um- 
stände seiner  Kurzsichtigkeit  verborgen  sind,  und  der  Bessere 
sich  freut,  auf  keine  Gelegenheit  zu  stossen,  wo  er  den 
Willen  andrer  einschränken  muss,  statt  dieselben  noch  be- 
gierig hervorzusuchen.  Nicht  selten  mag  sogar  das  Ge- 
heimniss  und  die  Sicherheit  vor  dem  Urtheil  der  Mitwelt 
Dispositionen  begünstigen,  die  sonst  die  Schaam  unterdrükt 
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hätte.  Diese  Gründe  zeigen,  >vie  es  mir  seheint  hinlänglieh 
die  Nothwendigkeit,  wenigstens  gegen  die  Gefahr  zu  sichern, 
welche  die  testamentarischen  Dispositionen  der  Freiheit  der 
Bürger  drohen. 

Was  soll  aber,  wenn  der  Staat  die  Befugniss  gänzUch 
aufhebt,  Verordnungen  zu  machen,  welche  sich  auf  den  Fall 
des  Todes  beziehen  —  wie  denn  die  Strenge  der  Grundsäze 
diess  allerdings  erfordert  —  an  ihre  Stelle  treten?  Da  Ruhe 
und  Ordnung  allen  erlaub'te  Besiznehmung  unmöglich  machen, 
unstreitig  nichts  andres  als  eine  vom  Staat  festgesezte  In- 
testat-Erbfolge.  Allein  dem  Staate  einen  so  mächtigen  posi- 
tiven Einfluss,  als  er  durch  diese  Erbfolge,  bei  gänzlicher 
Abschaffung  der  eignen  Willenserklärungen  der  Erblasser, 
erhielte,  einzuräumen,  verbieten  auf  der  andren  Seite  manche 
der  im  Vorigen  entwikkelten  Grundsäze.  Schon  mehr  als 
einmal  ist  der  genaue  Zusammenhang  der  Geseze  der  In* 
testatsuccession  mit  den  poUtischen  Verfassungen  der  Staa- 
ten bemerkt  worden,  und  leicht  liesse  sich  dieses  Mittel 
'auch  zu  andren  Zwekken  gebrauchen.  Ueberhaupt  ist  im 
Ganzen  der  mannigfaltige  und  wechselnde  Wille  der  ein- 
zelnen  Menschen  dem  einförmigen  und  unveränderlichen  des 
Staats  vorzuziehen.  Auch  scheint  es,  welcher  Nachtheile 
man  immer  mit  Recht  die  Testamente  beschuldigen  mag, 
dennoch  hart,  dem  Menschen  die  unschuldige  Freude  des 
Gedankens  zu  rauben,  diesem  oder  jenem  mit  seinem  Ver- 
mögen noch  nach  seinem  Tode  wohlthätig  zu  werden;  und 
wenn  *grosse  Begünstigung  derselben  der  Sorgfalt  für  das 
Vermögen  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  giebt,  so  führt  auch 
gänzliche  Aufhebung  vielleicht  wiederum  zu  dem  entgegen- 
gesezten  Uebel.  Dazu  entsteht  durch  die  Freiheit  der  Men- 
schen, ihr  Vermögen  willkührlich  zu  hinterlassen,  ein  neues 
Band  unter  ihnen,  das  zwar  oft  sehr  gemisbraucht,  allein 
auch  oft  heilsam  benuzt  werden  kann.    Und  die  ganze  Ab- 
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sieht  der  hier  vorgetragenen  Ideen  liesse  sich  ja  vielleicht 
nicht  unrichtig  darin  sezen,  dass  sie  alle  Fessein  in  der  Ge- 
sellschaft zu  zerbrechen  >  aber  auch  dieselbe  mit  so  viel 
Banden,  als  möglich,  unter  einander  zu  verschlingen  bemüht 
sind.  Der  Isolirte  vermag  sich  eben  so  wenig  zu  bilden,  als 
der  Gefesselte.  Endlich  ist  der  Unterschied  so  klein,  ob 
jemand  in  dem  Moment  seines  Todes  sein  Vermögen  wirk- 
lich verschenkt,  oder  durch  ein  Testament  hinterlässt,  da 
er  doch  zu  dem  Ersteren  ein  unbezWeifeltes  und  unentreiss* 
bares  Recht  hat. 

Der  Widerspruch,  in  welchen  die  hier  aufgeführt«! 
Gründe  und  Gegengründe  zu  verwikkeln  schienen,  löst  sich, 
dünkt  mich,  durch  die  Betrachtung,  dass  eine  leztwillige 
Verordnung  zweierlei  Bestimmungen  enthalten  kann,  1.  wer 
unmittelbar  der  nächste  Besizer  des  Nachlasses  sein?  2.  wie 
er  damit  schalten,  wem  er  ihn  wiederum  hinterlassen,  und 
wie  es  überhaupt  in  der  Folge  damit  gehalten  werden  soll? 
und  dass  alle  vorhin  erwähnte  Nachlheile  nur  von  des 
lezteren,  alle  Vortheile' hingegen  allein  von  den  ersteren  gel- 
ten. Denn  haben  die  Geseze  nur,  wie  sie  allerdings  müssen, 
durch  gehörige  Bestimmung  eines  Pflichttheils  Sorge  ge- 
tragen,^ dass  kein  Erblasser  eine  wahre  Unbilligkeit  oia 
Ungerechtigkeit  begehen  kann,  so  scheint  mir  von  der  bloss 
wohlwollenden  Meinung,  jemanden  noch  nach  seinem  Tode 
tu  beschenken,  keine  sonderliche  Gefahr  zu  befürchten  «i 
sein.  Auch  werden  die  Grundsäze,  nach  welchen  die  Men- 
schen hierin  verfahren  werden,  zu  Einer  Zeit  gewiss  imiuer 
ziemlich  dieselben  sein,  und  die  grössere  Häufigkeit  oder 
Seltenheit  der  Testamente  wird  dem  Gesezgeber  selbst  zu- 
gleich zu  einem  Kennzeichen  dienen,  ob  die  von  ihm  einge- 
führte Intestat- Erbfolge  noch  passend  ist,  oder  nicht?  Dürfte 
es  daher  vielleicht  nicht  rathsam  sein,  nach  der  zwiefadien 
Natur  dieses  Gegenstandes,  auch  die  Maassregeb  des  Staats 
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in  Betreff  seiner  zu  theilen?  auf  der  einen  Seite  zwar  jedem 
zu  gestatten  9  die  Einschränkung  in  Absicht  des  Pflichttheils 
ausgenommen,   zu   bestimmen,    teer    sein  Vermögen   nach 
'    seinem  Tode  besizen  solle?   aber  ihm  auf  der  andren  zu 
'    verbieten,  gleichfalls  auf  irgend  eine  nur  denkbare  Weise 
'   zu  verordnen,  wie  derselbe  übrigens  damit  schalten,  oder 
'    walten  solle?    Leicht  könnte  nun  zwar  das,  was  der  Staat 
^   erlaubte,  als  ein  Mittel  gemisbfaucht  werden,  auch  das  zu 
'   thun,  was  er  untersagte.    Allein  diesem  müsste  die  Gesez-> 
gebung  durch  einzelne  und  genaue  Bestimmungen  zuvorzu- 
^  kommen   bemüht   sein.    Als   solche  Bestimmungen   liessen 
^   sich  z.  B.  da  die  Ausführung  dieser  Materie  nicht  hieher 
B   gehört,  folgende  vorschlagen,   dass  der  Erbe  durch  keine 
>    Bedingung  bezeichnet  werden  dürfte,  die  er,  nach  dem  Tode 
•   des  Erblassers,  vollbringen  müsste,   um  wirklich  Erbe  zu 
sein;  dass  der  Erblasser  immer  nur  den  nächsten  Besizer 
seines  Vermögens,  nie  aber  einen  folgenden  ernennen,  und 
dadurch  die  Freiheit  des  früheren  beschränken  dürfte;  dass 
er  zwar  mehrere  Erben  ernennen  könnte,  aber  diess  geradezu 
i    thun   müsste;   eine  Sache  zwar   dem   Umfange,  nie   aber 
}    den  Rechten  nach  z.  B.  Substanz  und  Niessbrauch,  theilen 
i    dürfte  u.  s.  f.   Denn  hieraus,  wie  auch  aus  der  hiermit  noch 
[1    verbundnen  Idee,  dass  der  Erbe  den  Erblasser  vorstellt  — 
1    die  sich,  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  wie  so  vieles  andre, 
(    in  der  Folge  für  uns  noch  äusserst  wichtig  Gewordene,  auf 
i    eine  Formalität  der  Römer,  und  also  auf  die  mangelhafte 
I    Einrichtung  der  Gerichtsverfassung  eines  erst  sich  bildenden 
Volkes  gründet  —  entspringen  mannigfaltige  Unbequemlich- 
keiten, und  Freiheitsbeschränkungen.    Allen  diesen  aber  wird 
es  möglich  sein  zu  entgehen,  wenn  man  den  Saz  nicht  aus 
den  Augen  verliert,  dass  dem  Erblasser  nichts  weiter  ver- 
stattet sein  darf,  als  aufs  Höchste  seinen  Erben  zu  nennen; 
dass  der  Staat,   wenn   diess  gültig  geschehen  ist,  diesen 
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Erben  zum  Besize  verhelfen,  aber  jeder  weiiergehendoi 
Willenserklärung  des  Erblassers  seine  Unterstüzung  ver- 
sagen muss. 

Für  den  Fall,  wo  keine  Erbesernennung  von  dem  Erb- 
lasser geschehen  ist,  muss  der  Staat  eine  Intestaterbfolge 
anordnen.«  Allein  die  Ausführung  der  Säze,  welche  dieser, 
80  wie  der  Bestimmung  des  Pflichttheils  zum  Grunde  liegen 
müssen,  gehört  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht,  und 
ich  kann  mich  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  der  Staat 
auch  hier  nicht  positive  Endzwekke,  z.  B.  Au  frech thaltung 
des  Glanzes  und  des  Wohlstandes  der  Familien,  oder  in 
dem  entgegengesezten  Extreme  Versplitterung  des  Vermö- 
gens durch  Vervielfachung  der  Theilnehmer,  oder  gar  reich- 
lichere Unterstüzung  des  grösseren  Bedürfnisses,  vor  Augen 
haben  darf;  sondern  allein  den  Begriffen  des  Rechts  folgen 
muss,  die  sich  hier  vielleicht  bloss  auf  den  Begriff  des  ehe- 
maligen Miteigenthums  bei  dem  Leben  des  Erblassers  be- 
schränken, und  so  das  erste  Recht  der  Familie,  das  fernere 
der  Gemeine  u*  s.  w.  einräumen  ^). 

Sehr  nah  verwandt  mit  der  Erbschaflsmaterie  ist  die 
Frage,  inwiefern  Verträge  unter  Lebendigen  auf  die  Erben 
übergehen  müssen?  Die  Antwort  muss  sich  aus  dem  fest- 
gestellten Grundsaz  ergeben.  Dieser  aber  war  folgend«*: 
der  Mensch  darf  bei  seinem  Leben  seine  Handlungen  be- 
schränken und  sein  Vermögen  veräussern,  wie  er  will,  auf 
die  Zeit  seines  Todes  aber  weder  die  Handlungen  dessen 
bestimmen  wollen,  der  alsdann  sein  Vermögen  besizt,  noch 


*)  Sehr  vieles  in  dem  Torigen  Raisonnement  habe  ich  aas  Mirabeani 
Rede  über  eben  diesen  Gegenstand  entlehnt;  and  ich  wurde 
noch  mehr  davon  haben  benuzen  können,  wenn  nicht  Mirabeaa 
einen,  der  gegenwärtigen  Absicht  völlig  fremden,  politischen  Ge- 
sichtspunkt verfolgt  hätte.  S.  CoUection  cotnplette  des  travaux 
de  Mr.  Mirtibem  Vaine  h  TAuenAUt  naHanale.  T.  V.  p.  49»— 5t4. 
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auch  hierüber  eine  Anordnung  irgend  einer  Gattung  (man 
müsste  denn  die  blosse  Ernennung  eines  Erben  billigen) 
treffen.  Es  mllssen  daher  alle  diejenigen  VerbindUehkeiten 
auf  den  Erben  übergehn,  und  gegen  ihn  erfüllt  werden, 
welche  wirklich  die  Uebertragung  eines  Theils  des  Eigen- 
thums  in  sich  schliessen,  folglich  das  Vermögen  des  Erb- 
lassers entweder  verringert  oder  vergrössert  haben;  hingegen 
keine  von  denjenigen,  welche  entweder  in  Handlungen  des 
Erblassers  bestanden,  oder  sich  nur  auf  die  Person  desselben 
bezogen.  Selbst  aber  mit  diesen  Einschränkungen  bleibt 
die  Möglichkeit,  seine  Nachkommenschaft  durch  Verträge, 
die  zur  Zeit  des  Lebens  geschlossen  sind,  in  bindende  Ver- 
hältnisse zu  verwikkeln,  noch  immer  zu  gross.  Denn  man 
kann  ebensogut  Rechte,  als  Stükke .  seines  Vermögens  ver- 
äussern, eine  solche  Veräusserung  muss  nothwendig  für 
die  Erben,  die  in  keine  andre  Lage  treten  können,  als  in 
welcher  der  Erblasser  selbst  war,  verbindlich  sein,  und  nun 
führt  der  gelheilte  Besiz  mehrerer  Rechte  auf  Eine  und  die 
nemlfche  Sache  allemal  zwingende  persönUche  Verhältnisse 
mit  sich.  Es  dürfte  daher  wohl,  wenn  nicht  nothwendig, 
doch  aufs  mindeste  sehr  rathsam  sein,  wenn  der  Staat  ent- 
weder  untersagte,  Verträge  dieser  Art  anders  als  auf  die 
Lebenszeit  zu  machen,  oder  wenigstens  die  Mittel  erleich- 
terte, eine  wirkliche  Trennung  des  Eigen thums  da  zu  be- 
wirken, wo  ein  solches  Verhältniss  einmal  entstanden  wäre. 
Die  genauere  Ausführung  einer  solchen  Anordnung  gehört 
wiederum  nicht  hieher,  und  das  um  so  weniger,  als,  wie 
es  mir  scheint,  dieselbe  nicht  sowohl  durch  Feststellung 
allgemeiner  Grundsiize,  als  durch  einzelne,  auf  bestimmte 
Verträge  gerichtete  Geseze  zu  machen  sein  würde. 

Je  weniger  der  Mensch  anders  zu  handeln  vermocht 
wird,  als  sein  Wille  verlangt,  oder  seine  Kraft  ihm  erlaubt, 
desto  gunstiger  ist  seine  Lage  im  Staat.    Wenn  ich  in  Bezug 
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auf  diese  Wahrheit  —  um  welche  alldn  sich  eigenUieh  aUe 
in  diesem  Aufsaze  vorgetragene  Ideen  drehen,  das  Feld  un- 
serer Civiljurisprudenz  übersehe;  so  zeigt  sich  mir  neben 
andren,  minder  erheblichen  Gegenstanden,  noch  ein  äusserst 
wichtiger,  die  Gesellschaft  nemlich,  welche  man,  im  Gegen* 
saze  der  physischen  Menschen,  moralische  Personen  zu 
nennen  pflegt.  Da  sie  immer  eine,  von  der  Zahl  der  Mit- 
glieder, welche  sie  ausmachen,  unabhängige  Einheit  ent- 
halten, welche  sich,  mit  nur  unbeträchtUchen  Veränderungen, 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  erhält;  so 
bringen  sie  aufs  mindeste  alle  die  Nachtheile  hervor,  welche 
im  Vorigen  als  Folgen  leztwilliger  Verordnungen  dargestellt 
worden  sind.  Denn  wenn  gleich  ein  sehr  grosser  Theil 
ihrer  Schädlichkeit  bei  uns,  aus  einer,  nicht  nothwendig  mit 
ihrer  Natur  verbundnen  Einrichtung  —  den  ausschliesslichoi 
Privilegien  nemlich,  welche  ihnen  bald  der  Staat  ausdrük- 
lich,  bald  die  Gewohnheit  stillschweigend  ertheilt,  und  durch 
welche  sie  oft  wahre  politische  Corps  werden  —  entsteht; 
so  führen  sie  doch  auch  an  sich  noch  immer  eine  betracht» 
Uche  Menge  von  Unbequemlichkeiten  mit  sich.  Diese  aber 
entstehen  allemal  nur  dann,  wenn  die  Verfassung  derselben 
entweder  alle  MitgUeder,  gegen  ihren  Willen,  zu  dieser 
oder  jener  Anwendung  der  gemeinschaftlichen  Mittel  zwingt, 
oder  doch  dem  Willen  der  kleineren  Zahl,  durch  Noth-^ 
wendigkeit  der  Uebereinstimmung  aller,  erlaubt,  den  der 
grösseren  zu  fesseln.  Uebrigens  sind  Gesellschaften  und 
Vereinigungen,  weit  entfernt  an  sich  schädliche  Folgen  her- 
vorzubringen, gerade  eins  der  sichersten  und  zwekmässig- 
sten  Mittel,  die  Ausbildung  des  Menschen  zu  befördern  und 
zu  beschleunigen«  Das  Vorzüglichste,  was  man  hiebei  vom 
Staat  zu  erwarten  hätte,  dürfte  daher  nur  die  Anordnung 
sein,  dass  jede  moraUsche  Person  oder  Gesellschaft  für  nichts 
weiter,  als  für  die  Vereinigung  der  jedesmaligen  Mitglieder 
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die  Verwendung  der  gemeinscfaaftliehen  Kräfte  und  Mittel 
durch  Stimmenmehrhdi  nach  Gefallen  su  be^chUessen.  Nur 
nufts  man  sieh  wohl  in  Acht  nehmen  für  diese  Mitglieder 
bloss  diejeiqi^eai  anzusehen,  auf  welchen  wirklich  die  Gesell- 
sdiaft  beruhig  nkht  aber  diejenigen,  welcher  sich  diese  nur 
etwa  als  Werkzeuge  bedienen  —  eine  Verwechslung,  welche 
nicht  selten,  und  vorzüglich,  bei  BeurtheUung.  der  Rechte 
der  Geistlichkeit,  gemacht  .worden  ist. 

Aus  diesem  bisherigen  JRaisonnement  nun  rechtfertigen 
flisfa,  glaube  ich,  folgende  Grundsäze. 

Da,  W0  der  Mensch  nicht  hloss  innerhalb  des  Kreises 
seiner  Kräfte  und  seines  Eigenthums  bleibt,  sondern 
Handlungen  vornimmt,  welche  sich  unmittelbar  auf  den 
andren  beziehen,  legi  die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit 
dem  Staat  folgende  Pflichten  auf. 

1«.  Bei  denjenigen  Han4ttangeB,  welche  ohne,,  oder 
gegen  den  Willen  des  andren  vorgenommen  werden, 
muss  er  verbieten,  dass  dadurch  der  andre  in  dem  Ge- 
nuss  seiner  Kräfte,  oder  dem  Besiz  seines  Eigenthums 
gekränkt  werde;  im  Fall  der  Uebertretung,  den  Belei- 
diger zwingen,  den  angerichteten  Schaden  zu  ersezen, 
aber  den  Beleidigten  verhindern,  unter  diesem  Ver- 
wände, oder  ausserdem  eine  Privatrache  an  demaelben 
zu  üben. 

2.  Diej^gen  Handlungen,  welche  mit  freier  Bewilli- 
gung des  andern  geschehen,  muss  er  in  eben  denjeni- 
.gen,  aber  keinen  engem  Schranken  halten,  als  welche 
iißa  Handlungen  einzelner  Menschen  im  Vorigen  vor- 
geschrieben sind.    (S..S.  111.  112). 

8.    Wenn  unter   den   eben  erwähnten  Handlungen 
selche,  sind,  aus  welehm  Reehle  und  Verbindlichkeiten 
für  die  Folge  unter  den  Pariheien  entstehen  (einseitige 
VII.  9 
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und  gegenMÜige  WÜlenserklärungen,  Verträge  a.  s.  L), 
so  muss  der  Staat  das,  aus  denselben  entapringeDde 
Zwangsrecht  awar  überall  da  sdiiisen,  wo  dasselbe  m 
dem  Zustande  der  Fähigkeit  gehöriger  Ueber^|;ung,  in 
Absieht  eines,  der  Disposition  des  Uebeitragenden  un- 
terworfenen Gegenstandes,  und  mit  freier  Beachliessni^ 
übertragen  wurde ;  hingegen  niemals,  da,  wo  es  entwe- 
der den  Handlenden  selbst  an  einem  dieser  Stökke  fehlt, 
oder  wo  ein  Dritter,  gegen,  oder  ohne  seine  Einwilli- 
gung widerrechtlich  beschränkt  werden  wurde. 

4  Selbst  bei  gültigen  Verträgen  muss  er,  wemi  am 
denselben  -solche  pe^önliehe  Verbindliehkeiteo»  oder 
vielmehr  ein  solches  persönfiches  Verhäkniss  entspringt, 
welches  die  Freiheit  sehr  eng  beschränkt,  die  Trennung, 
andi  gegen  den  Willen  Eines  Theils  immer  in  dem 
Grade  der  Schädlichkeit  der  Beschränkung  für  die  in- 
nere Ausbildung  erleiohtern;  und  daher  da,  wo  dieLiei- 
stung  der,  aus  dem  Verhältniss  entspringend«!  Pflich- 
ten mit  inneren  Empindnngen  genau  verschwislert  ist, 
dieselbe  unbestimmt  and  immer,  da  hingegen^  wo,  bei 
zwar  enger  Beschränkung,  doch  gerade  diess  nicht  der 
Fall  ist,  nach  einer,  augleich  nach  der  Wichtigkdt  der 
Beschränkung  und  der  Natur  des  Geschäfts  zu  bestim- 
menden Zeit  erlauben. 

5.  Wenn  jemand  über  sein  Vermögen  auf  den  Fall 
seines  Todes  dispöniren  will;  so  dürfte  es  zwar  rath- 
sam  sein,  die  Ernennung  des  nächsten  Erben,  ohne 
Hinzufügung  irgend  einer,  die  Fähigkeft  desselben,  mit 
dem  Veraiägen  nach  GeCsUen  zu  schalten,  einachräD- 
kenden  Bedingung,  zu  gestatten;  hingegen 

6.  ist  es  nothwendig  alle  weitere  Disposition  dieser 
Art  gänzhch  zu  untersagen ;  und  zugleich  eine  Inlestat- 
Erbfolge  und  einen  bestimmten  Pflichtilieil  festzusesen. 
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7.  Wenn  gleich  unter  Lebendigen  geschlossene  Ver- 
träge insofern  auf  die  Erben  übergehn  und  gegen  die 
Erben  erfüllt  werden  müssen,  als  sie  dem  hinterlasse- 
nen  Vermögen  eine  andre  Gestalt  geben;  so  darf  doch 
ddr  Staat  nicht  nur  keine  weitere  Ausdehnung  dieses 
Sas€8  gestatten,  sondern  es  wäre  auch  allerdings  ralh* 
sam,  wenn  derselbe  einzelne  Verträge,  welche  ein  gn« 
ges  und  beschränkendes  Verhältniss  unter  den  Pattheien 
hervorbringen  (wie  z.B.  die  Theilung  der  Rechte  auf 
Eine  Sache  zwischen  Mehreren)  entweder  nur  auf  dio 
Lebenszeit  zu  schliessen  erlaubte,  oder  doch  den)  Er* 
ben  des  einen  oder  andren  Theils  die  Trennung  erleich- 
terte. Denn  wenn  gleich  hiei'  nicht  dieselben  Gründe, 
als  im  Vorigen  bei  persönlichen  Verhältnissen  eintreten ; 
80  ist  auch  die  Einwilligung  der  Erben  minder  frei,  und 
die  Dauer  des  Verhältnisses  sogar  unbestimmt  lang. 

Wäre  mir  die  Aufstellung  dieser  Grundsäze  völlig  mei- 
ner Absicht  nach,  gelungen:  so  müssten  dieselben  allen  den- 
jenigen Fällen  die  höchste  Richtschnur  vorschreiben,  in  wel- 
chen die  Civil-Gesezgebung  Tur  die  Erhaltung  der  Sicherheit 
zu  sorgen  hat.  So  habe  ich  auch  z.B.  der  moralischen 
Personen  in  denselben  nicht  erwähnt,  da,  je  nachdem  eine 
solche  Gesellschaft  durch  einen  lezten  Willen,  oder  einen 
Vertrag  entsteht,  sie  nach  den,  von  diesen  redenden  Grund- 
säzen  zu  beurtheilen  ist.  Freilich  aber  verbietet  mir  schon 
der  Reichthum  der  in  der  Civil-Gesezgebung  enthaltenen 
Fälle,  mir  mit  dem  Gelingen  dieses  Vorsazes  zu  schmeicheln. 
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sogMT  wr  gpröMeiw  Häullgkeil  r^eUUcber  SMli^botam  md 
cur  Nahnifig'  der  ProcesMucbi  b^.  EoUeml  man  «di  hb- 
gegen  von  dem  effstereo  Gnindsas:  so  wivd  das  Verfabm 
iqqaisiUirifiefai  der  Riehter  evhäU  eiae  *stt  gresae  Gewalt»  aal 
mischt  sich  in  die  geringsten  Privatangelegenheiteil  der  B«w 
ger.  Von  beiden  Exireinen  finden  sieh  Beispide  in  in 
Wirklichkeit  y  und  die  En-fahrung  bestStigt,  daas,  wen  4m 
zulest  geschilderte  die  Freihcat  bu  eng  und  widisrrecfailicii 
beschränkt,  das  auerst  aufgestiellte  der  $iehfirii«it  des  Eigen» 
Ihinns  naehtheilig  isi. 

Der  Richter  braucht  aur  Untersuchung  und  ErforBcksig 
der  Wahrheit  Kennaeichen  derselben ,  Beweiamittel.  Daher 
giebl  die  Betrachtung,  dass  das  Redii  nicht  mders  wiit 
same  Gültigkeit  erhält ,  als  wenn  es»  im  Fall  es  bestritten 
würde,  eines  Bewduses  vor  dem  Richter  fähig  ist,  dnci 
neuen  Gesichtspunkt  für  die  Geaetgebw^;  an  die  Hand.  Es 
entsteht  nemlich  hieraus  die  Nothwendigkeit  neuer  einschrin* 
kender  Gese^e»  nemlich  solcher,  welche  den  verhandeltcD 
Gesehäilen  solche  Kennzeichen  beizugeben  gebieten,  anwel* 
ohw  künftig  ihre  Wirklichkeit  oder  Gültigkeit  zu  erkeanea 
sei.  Die  Nothwendigkeit  von  Geseaen  dieser  Art  fällt  alk* 
mal  in  eben  dem  Grade,  in  wetcben  die  VoUkompieDbeit 
der  Gerichtsverfassung  steigt;  ist  aber  am  grossesten  di^ 
wo  diese  am  mangelhaftesten  ist,  und  daher  der  BMistes 
äusseren  Zeichen  zum  Beweise  bedarf.  Daher  findet 
die  meisten  Formalitäten  bei  den  unkultivirtesten 
Stufenweise  erforderte  die  Vindikation  eines  Akkers,  bei  den 
Römern,  erst  die  Gegenwart  der  ParÜtelna  auf  dem  AUtf 
selbst,  dann  das  Bringen  einer  Erdsdinile  desselben  ias  6^ 
rieht,  in  der  Folge  feierliche  Worte,  und  endlich  auch  dine 
nickt  mehr.  UeberaU,  vorzüglich  aber  bei  minder  kulüvir' 
ten  Nationen  hat  folglich  däe  Gerichtsverfassung  einea  sehr 
wichtigen . Einfluss  auf  die  Gesengebung  gehabt,  der  aet 
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Mhr  oft  im  wöitem  niefai  auf  hlofl«e  FoiaiialiUileii  beaehniiikt 
Ich  erinnere  hier,  ^iatl  eines  Beiepieb,   an  <lie  Römiscfci^ 
lüdire  von  Pakten  und  Kontrakten,  die  wie  wenig  sie  auch 
Naher  noch  anfgekiäri  iat,  schwerlieh  aus  einem  andern  Ge^ 
aicbbpuBiki  angesehen  werden  darf.    Die^sfi  EinfluM  in  rer*« 
achiedenen  Gesesgebungen  verschiedeour  Zeitalter  und  Na? 
tionen  lu  erforschen,  dürfte  nicht  bloss  aus  vielen  andren 
Gründeiiy  aber  auch  vorxAgiieh  in  der  Hineicht  nüslich  sein, 
um  daraus  ra  betirtheilen,  welche  aolclber  Geseae  wqU  ail-^ 
geniein  nothwendigi  welche  nur  in  LokalverhSltnissen  ge- 
gründet sein-  möchten?    Denn  alle  Einschränkungen  dieser 
Akt  aultuiheben,  dürfte  —  audi  die  MögKchkfJt  angenommen 
-^  sohwerlich  ralhsam  s^n.    Denn  eicnnal  wird  die  Mög- 
liehkeit  von  Betrügereien^  a.  B.  von  Unlerschiebiing  falscher 
Dokcmente  tt.s.f.  zu  wenig  ersdiwert^;  dann  werden  die 
Proaesse  vervielfältigt  oder,  da  dieas  vielleicht  an  sieh  noch 
kein  Uebel  scheint,  die  Gelegenheiten  darch  erregte  unnüze 
Streitigkeiten  die  Ruhe  andrer  au  stören  au  mannigfaltig. 
Nun  aber  iat  gerade  die  Streitsucht,  welche  sich  durch  Pro« 
ac»ise  äussert,  diejenige,  welche  —  den  Schaden  noch  ab- 
gerechnet, den  sie  dem  Vermögen,  der  Z^eit,  und  der  Ge- 
UNilhsruhe  der  Bürger  <  zufügt  —  auch  auf  den  Charakter 
den  nachtheiligsten  Einfluss  hat,  und  gerade  durch  gar  keine 
«ütlkhe  Folgen  Ür  dic^e  Nachtheile  entschädigt.   Der  Schade 
4er  Förmlichkeiten  hiAg^gon  ist  die  Ersdiwclrung  der  Ge- 
adhäfie,  und  die  Einschränkung  der  Freiheit)  die  in  jedem  ^ 
Verhällniaa  bedenklich  ist    Das  Gesea  muas  daher  auch  hier 
einen  Mittelwag  einschlagen,  Fömlichkdten  me  aus  einem 
andern  Gesichtspunkte  anordnen,  als  um^die  Gültigkeit  der 
Geschäfte  au  sichern^,  und  Betrügereien  zu  verhindern^  oder 
den  Beweis  ku  erleichtern;,  -selbst  in  dieser  Absicht  diesel^ 
ben  nur  da  fordern,,  wo  sie  den  individuellen  Umständen 
nach  nothwendig  sind,  wo  ohne  sie  jene  Betrügereien  zu 
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leicht  va  besorgen,  imd  dieser  Beweis  su  sdiwer  va  fuhren 
sein  würde ;  zu  densdben  nur  solche  ftegeh  ▼orscfareilMn, 
deren  Befolgmig  mit  nicht  grossen  Schwierigkeiten  ▼erbmi-^ 
den  ist;  und  dieselben  von  allen  denjenigen  Fällen  gandich 
entfernen 9  in  welchen  die  Besorgung  der  Geschalte  dordi 
sie  nicht  bloss  schwieriger,  sondern  so  gut  als  unoioglieh 
werden  würde. 

Gehörige  Rfiksicht  auf  Sicherhett  und  Freiheil  sugieicfa, 
scheml  daher  auf  folgende  Gnindsüse  su  fuhren: 

1.  Eine  der  vorväglichsCen  Pflichten  des  Staats  ist 
die  Untersuchung  und  Entscheidung  der  recfatEchcn 
Streiti^eiten  der  Bürger.  Derselbe  tritt  dabei  an  die 
Stelle  der  Parttieien,  und  der  dgentliche  Zwd:  seiner 
Dazwischenliunft  besteht  allein  darin,  auf  der  einen  Seile 
gegen  ungerechte  Forderungen  zu  beschuzen,  auf  der 
andren  gerechten  denjenigen  Nachdruk  zu  geben,  wel- 
chen sie  von  den  Bürgern  selbst  nur  aaf  eine  die  of* 
fentliche  Ruhe  störende  Weise  erhallen  könnten.  Er 
muss  daher  während  der  Untersuchung  des  streitigen 
Rechts  dem  Willen  der  Partheien,  insofern  derselbe  ma* 
in  dem  Rechte  gegründet  ist,  folgen,  aber  jede,  sidh 
widerrechtlicher  Mittel  gegen  die  andere  zu  bedienen, 
veriiindem. 

2.  Die  Entscheidung  d^  streitigen  Rechts  duidi  den 
Richter  kann  nur  durch  bestimmte,  gesezEch  angeoid- 

,  nele  Kennzeichen  der  Wahiheit  geschehen.  Ifierans 
entspringt  die  Nothwendigkeii  einer  neuenf  Galtang  der 
Geseze,  derjenigen  nemfich,  welche  den  rechtlichcB  Ge- 
schäften gewisse  bestimmte  Charaktere  beizul^en  ver- 
ordnen. Bei  der  Abfassung  dieser  nun  mnss  der  Ge- 
sezgeber  einmal  ioHner  allein  von  dem  GesidilspaBkt 
geleitet  werden,  die  AolhenÜcität  der  rechtlichen  Ge- 
schäfte gehörig  tut  sichern,  nnd  den  Beweis  im  Prozesse 
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niriit  %a  sehr  zu  endiweren;  ferner  aber 
die  VermeidaBg  des  enlgegoigesexlen  -fixMau^  der  zn 
grossen  Ersehwerang  der  Gesehäfte^  vor  Augen  haben» 
und  endiidi  roe  da  eine  Anordnung  treffen  woUen»  wo 
diesdbe  den  Lauf  der  Geschäfts  so  gut»  als  gänalieb 
hemmen  würde. 


xni. 

Sorgfalt  des  Staats  fflr  die  Sicherheit  durch  Bestrafung 
der  Uebertretungen  der  Geseze  des  Staats. 

(Kriminalgeseze.) 

Das  lezte^  und  vielleicht  wichtigiste  Mittel,  für  die  Si* 
cheriieit  der  Bärger  Sorge  zu  ttagen,  ist  die  Bestrafung  der 
Uebertretung  der  Geseze  des  Staats,  kb  musa  daher  noch 
md  diesen  Gegenstand  die  im  Vorigen  entwikkelten  GnudU 
säze  anwenden.  Die  erste  Frage  nun,  welche  hiebei  ent- 
steht, ist  die:  welche  Handlungen  der  Staat  mit  Strafen  be* 
legen,  gleichsam  ab  Verbrecheir  aufstellen'  kann?  Die  AnW 
wort  ist  nach  dem  Vorigen  leicht  Denn  da  der  Staat 
keinen  andern  Endzwek,  als  die  Sicherheit  der  Bärgei^  ver- 
Mgen  darf;  so  darf  er  auch  keine  andre  Handlungen  eitir 
schränken,  als  welche  diesem  Bndzwek  entgegenlaufen.  Diese 
aber  verdienen  auch  insgesammt  angemessene  Bestrafung. 
Denn  nioht  bloss,  dass  ihr  Schade,  da  sie  gerade  das  attrcn, 
waa  dem  Menschen  zum  Genuss,  wie  zur  Audiiidung  seiner 
KrSfle  das  onentbehrliciiste  ist,  zu  wichtig  ist,  um  ihnen 
iiidit  durch  jedes  zwekmässige  und  erlaubte  Mittel  entgegen» 
zuarbeiten;  so  muss  auch,  schon  den  erstoi  Rechtsgrund- 
säten  nach,  jeder  sich  gefallen  lassen,  daSs  die  Strafe  eben 
ao  weit  gleichsam  in  den  Kreis  seines  Rechts  eingreife,  ak 
sein  Verbrechen  in  den  des  fremden  eingedrungen  ist.  Hin- 
gegen Handlungen ,  welche  sich  allein  auf  den  Handlenden 
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beneheHy  odor  mit  Emwilligting  ienen  gcMbdwn,  den  sie 
IreffiBD,  Ml  bflstnifen,  veriueleii  ebeo  die  GnminMäy  welch« 
dieselben  nicht  einmal  einftiuchriuiken  erlauben;  und  e»  duifie 
daher  nicht  nur  keina  der  sogenannten  fleisdiBchen  Vertire- 
eben  (die  Nothaucht  ausgenommen),  sie  meehten  Aergerni» 
geben  oder  nicht,  unternommener  Selbstmord  u«&  f.  be- 
straft werden,  sondern  sogar  die  Ermordung  eines  andern 
mit  Bewilligung  desselben  musste  ungestraft  bleibeo,  wem 
nicht  in  diesem  lexteren  Falle  die  zu  leichte  MögliehkeH 
eines  gefährlichen  Misbrauchs  ein  Strafgesez  nothwendig 
machte.  Ausser  denjenigen  Gesezen,  welche  unmittelbare 
Kränkungen  der  Rechte  anderer  untersagen,  giebt  es  nocb 
andre  verschiedener  Gattung,  deren  theils  schon  im  Vorigen 
gedacht  ist,  theils  noch  erwähnt  werden  wird.  Da  jedocb» 
bei  dem,  dem  Staat  allgemein  vorgeschriebenen  findawel, 
aiieh  diese,  nur  mittelbar,  zur  Erreichung  jraer  Absicht  hinr 
streben;  so  kann  auch  bei  diesen  Bestrafung  des  Staats  ein- 
treten, insofern  nicht  schon  ihre  Uei]iertretung  allei»  unmü- 
tebar  eine  solche  mit  aich^tihrt,.  wie  z.B.  <tie Uebertretung 
des  Verbots  der  Fideikoromisse  die  Ungültigkeit  der  ge* 
dMchten  Verfügung.  Es  ist  diess  auch  um  so  nothwendiger, 
ab  es  sonst  hier  gänzUch  an  einem  Zwangsmittel  ieUco 
würde,  dem  Geseze  Gehorsam  zu  verschaffen. 

Von  dem  Gegenstände  der  Bestrafung  wende  ich  niicii 
zu  der  Strafe  selbst.  Das  Maass  dieser  auch  nmr  in  sehr 
weiten  Gränzen  vorzuschreiben,  nur  zu  bestimmen,  über 
welchen  Grad  hinaus  dieselbe  nie  steigen  düi^e»  halte  icb  ia 
einem  allgemeinen,  schlechterdings  auf  gar  keine  Lokalver* 
hältnisse  bezogenen  Raisonnement  für  unmöglich«  Die  Stra- 
fen müssen  (Jebel  sein,  welche  die  Verbrecher  zurükschrek- 
ken«  Nun  aber  aind  die  Grade,  wie  die  Verschiedenheileo 
des  physischen  und  moralischen  Gefühls»  nach. der  Verschie- 
denheit der  Erdstriche  Und  Zeitalter,  iinendUch  verschiedcfi 
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und  wechtelkid.  W«b  daker  in  enem  gegiiieiien:.  Falle  jdiI 
Recht  Grauflamknl  heJBst,  das  kaim  in  eiman  animr  die 
NottiwcQdigkcit  seB>8i  erhmoheii.  Nnr.aoviel  igt  ^fewiaSf 
dasa  die  VaUkonuiteiilieit  der  Strafen  immer  -*-  verateilt  aioh 
jedoeh  bei  gleicUer.Wirkaaaakeit  -^  mit.deaa  Gtade  ihaer 
Geikidigkeit  wächst.  Denn  nicht  btoäs,  daaa  gelinde- 6tra« 
fen  schon  an  sich  geringere«  Uebd'  airtd;  so  leiten  sie  auefa 
den  Menschen  auf  die^  seiner  am  mciaten  würdige  Weiae,  yon 
VerhrecheB  ab.  Denn  je  minder  sie  physisch  achmerthaffc 
und  adireklieh  sind»  desto  mehr  sind  Ae  es  moraKsch;  da 
hingegen  grosses  körperliches  Lm^n.  bei  dem  Leidenden 
selbst  das  Gefühl  der  Schande^  bei  dem  Zuaehatier  das  dev 
Mifllnlligang  vermindert  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass 
gefinde  Streuen  in  disr  That*  viel  Öfter  angewendet  werden 
können,  als  der  erste  Anbiik  zn  erlauben  scheint;  indem  sie 
attl  der  andren  Seite  ein  erseseodes  moralisches  Gegenge^ 
wicht  ehalten.  Uebeiiiaupt  hängt  die  Wirksamkeit  der 
ärafen  gan&  mid  gar  von. dem  Eindrnk  ab»  wekfasn  diaaebt 
ben  auf  das  Gemüth.der  Verbrecher  machen,  und  beiiBAh 
lieaae  sich  behaiq>ten,  dass  in  einer  Reihe  ^hörig  afageatuf* 
ier  Stufen  es  .einerlei  sei/  bei  welcher  SluCe  man  gleichsam» 
ah  bei  der  höchsten^  stehen  bleibe,  da  die  Wvknag  eiiwe 
Strafe  in  der  That  nicht  sowohl  von  ihrer  Natur  aa  sich^ 
als  von  dem  JPiaae  abhängt,  den  sie  in  der  Stttfenleüer  der 
Strafen  überhaupt  einnimmt,  und  man  leicht  das  für.  diB 
höchste  Strafe  erkennt,  was  der  Staat  dafür  erklärt  leh 
aage  beinah,  dann  völlig  virürde  die  Behauptung  nur  freilich 
dann  richtig  sein,  wenn  die  Strafen  des  Sl^iats  die  einstgen 
Uebcl  w£ren,  welche  dem  Büiger  drohten.  Da  diess 
gegen  der  Fall  nicht  ist,  vielmehr  oll  sehr  reelle. Uebel  i 
gsrafde  zu  Verbrechen  veranlassen;  so  muss  freiUch  das 
Maaas  der  höchsten  Strafe,  und  so  der  Strafen  überhaupt, 
«reiche  diesen  Uebeln  entgegenwirken  seilen,  auch  mit  Kük'- 
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ttoht  aiif.ae  betliaimt  werdoi.  Nan  aber  wM  der  Borger 
da,  wo  er  eioer  so  groasen  Freiheil  genieast,  ak  diese  BbU 
tar  Ann  xu  aicheni  bemölit  sind^  aoch  in  einem  gremrin 
WaMatande  leben;  aeine  Seele  wird  heitarer,  seine  Plunta- 
aie  liebbcber  aein,  und  die  Strafe  wird»  ohne  an  Wirbam- 
keÜ  EU  vei^eren,  an  Strenge  naeUaaaen  können.  So  wahr 
ist  es,  daaa  allea  Gute  und  BegUiklcende  in  wandervoikr 
Harmonie  sieht,  und  daaa  ea  nur  notfawendig  iat,  Eins  haki- 
xufShren,  um  aich  dea  Segena  aUea  Uebrigen  sn  erfrenea. 
Was  aidi  daher  in  dieser  Materie  allgemein  beatinimen  linki 
iat,  dünkt  mich,  allein  da»  die  höchste  Strafe  die,  den  Lo- 
kalverfaaltniaaen  nach,  möglichat  gelinde  sein  muas. 

Nur  Eine  Gattung  der  Strafen  mliaste,  gbube  ich,  gisi- 
lich  auagesddoeaen  werden,  die  Ehrloaigkeit,  Infemie.  Dem 
die  Ehre  eines  Menaehen,  die  gute  Meinung  aeiner  Mitbor- 
ger  von  ihm,  iat  keineswegea  etwas,  das  der  Staat  in  sdaer 
Gewalt  hat.  Auf  jeden  Fall  reduxirt  aich  dah^  diese  Sink 
aikin  darauf,  dass  der  Staat  dem  Verbrecher  die  Mericaiak 
aaiiisr  Achtung  und  semea  Vertrauens  entziehn,  und  aaden 
goatatten  kann  diess  gleiehfeUa  ungestraft  au  diun.  So  we* 
nig  ihm  nun  auch  <tie  Befiigniss  abgesprochen  werden  dni 
sich  dieaea  Rechte^  wo  er  ea  für  nothwmdig  hält,  lu  bedie- 
nen, und  ao  sehr  sogar  seine  Pflicht  es  erfordern  kann;  so 
halte  ich  dennoch  eine  allgemeine  Erklärung,  daas  er  ei 
thun  wolle,  keines weges  für  rathaam.  Denn  einmal  sett 
dieselbe  eine  gewisse  Konsequens  im  Unrechthandlen  iiei 
dem  Bestraften  voraus,  die  sich  doch  in  der  Thal  in  der 
Erfahrung  wenigatena  nur  selten  findet;  dann  ist  sie  auck, 
selbst  bei  der  gelindesten  Art  der  Abfessung,  selbst  wem 
aie  bloss  als  eine  Erklärung  des  gerechten  Mistrauens  des 
Staats  ausgedmkt  wird,  immer. zu  unbestimmt,  um  nicht  «o 
aich  manchem  Misbrauch  Raum  xu  geben,  und  um  nicht 
wenigatena  oft,  schon  der  Konsequeni  der  Grundaäae  wegca. 
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mehr  FKIIe  unter  -sich  su  begretfen ,  als  der  Siehe  selkst 
wegen  nöthlg  wäre.  Denn  die  Oaltungen  des  Vertrauens, 
welches  man^  zu  ekiem  Menschen  fats^i  kann,  sindy  der 
Verschiedenheit  der  Fälle  nach,  so  unen^ch  mannigfoltig, 
dass  idi  kaum  unter  allen  Verbrechen  ein  Einsiges  weiss, 
welches  den  Verbrecher  zu  allen  auf  Einmal  unfiihig*  machte. 
Dazu  fiihrt  indess  doch  immer  ein  allgemeiner  Ausdruk,  und 
der  Mensch,  bei  dem  man  sich  sonst  nur,  bei  ckdnn  {lassen- 
den Gelegenheiten,  erinnern  würde,  dass  er  diess  oder  jenes 
Geses  übertreten  habe,  tragt  nun  überall  ein  Zeichen  der 
Unwürdigkeit  mit  sich  herum.  Wie  hart  aber  diese  Strafe 
sei,  sagt  das,  gewiss  keinem  Menschen  fremde  Gefiihl,  dass, 
ohne  das  Vertrauen  seiner  Mitmenschen ,  das  Leben  selbst 
wünschenswerth'  zu  sein  aufliörL  Mdirere  Sohwierigkeiteii 
seigen  sich  nun  noch  bei  der  näheren  Anwendung  dieser 
Strafe.  Mistrauen  gegen  dieRechtscfaaffenheii  mnss  eigent^ 
heb  überall  da  die  Folge  sein,  wo  sich  Mangel  derselben 
gezeigt  hat  Auf  wie  viele  Fälle  aber  alsdann  diese  Strafe 
ausgedehnt  werde,  sieht  man  von  selbst  Nieht  mmder 
gross  ist  ,die  Schwierigkeit  bei  der  Frage:  wie  lai^e  die 
Strafe  dauern  solle?  Unstreitig  wird  jeder  Billigdenkende 
sie  nur  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  erstrekken  woUea  Aber 
wird  der  Richter  bewirken  können,  dass  der,  so  lange  mit 
dem  Mistrauen  seiner  Mitbürger  Beladen^  nadi  Verlaof.  e^ 
nes  bestimmten  Tages,  auf  einmal  ihi^  Vertrauen  wieder  ge*- 
winne?  Endhch  ist  es  den,  in  diesem  ganzen  Aufsaz  viet* 
getragenen  Grundsäzen  nicht  gemäss,  dass  der  Staat  der 
Meinung  der  Bürger,  auch  nur  auf  irgend  eine  Art,  eme 
gewisse  Richtung  geben  wolle«  Memes  Eraehtens  wäre  es 
daher  rati»amep,  dass  der  Staat  sich  allein  in  den  Gränzen 
der  Pflicht  hielte,  welche  ihm  aUerdmgs  obliegt,  die  Bärger 
gegen  verdächtige  Personen  zu  sichern,  und  dass  er  daher 
überall,  wo  diess  nothwendig  sein  kann,  z.  B.  bei  Besezung 
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vM  Stelkm  Gidligkeil  der  Zeugei^  FäUgkeil  der  Vorano- 
der  IL  fl^f.  dnroh  autdrikUicbc  Gcaeie  verordnete,  data»  wer 
diefis  oder  jenes  Verbrechen  begangen»  diese  oder  jene  Sliale 
erKUen  hatte,  dayon  aasgeschlossen  sein  solle ;  übrigens  ab« 
*  sich  aller  weiteren,  allgemeinen  Erklärung  des  HistraooMi 
oder  gar  des  Verlustes  der  Ehre  gänzÜcfa  enthielte.  Alid«ii 
wäre  es  auch  sehr  leicht,  eine  Zeit  oi  bestiniBieD,  nack 
Verhuf  welcher  ein  solcher  Einwand  nicht  mehr  gültig  mb 
solle»  Dass  es  übrigens  dem  Staat  immer  erlaubt  bldki 
durch  beJKhimpfende  Strafen  auf  das  Ehrgefiihl  au  wkea» 
bedarf  von  selbst  keiner  Erinnerung.  J£bensowenig  bnadie 
ich  noch  au  wiederholen,  dass  8chleciht«rdings  keine  Strtfc 
geduldet  werden  muss,  die  sich  über  die  Person  des  Vc^ 
brechers  hinaus,  auf  seine  Kinder^  oder  Verwandte  erstrekL 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  sprechen  mit  gleich  starin 
Stimmen  gegen  sie ;  und  selbst  die  Vorsichtigkeit»  mit  wel- 
cher sich,  bei  Gelegenheil  einer  solchen  Strafe,  das,  ubri* 
gens  gewiss  in  jeder  Rüksicht  vortrefliche  Pk'eussische  Ge- 
seabuch  ausdrukt,  vermag  nicht,  die,  in  der  Sache  selM 
aftemal  liegende  Härte  au  mindern^). 

Wenn  das  absolute  Maass  der  Strafen  keine  aUgemdac 
Bestimmung  erlaubt;  so  ist  dieselbe  hingegen  um  so  aolb* 
wendiger  bei  dem  relativen.  Es  muss  nemficb  festgfseii 
werden,  was  ^s  eigentlich  ist,  wonach  sich  der  Grad  imtt 
auf  verschiedne  Verbrechen  geseaten  Strafen  bestinuDCS 
muss?  Den  im  Vorigen  entwikkeken  GrundsSsea  naeK 
kann  diess,  dünkt  mich,  nichts  andres  sem,  ab  der  Grad  der 
Nicht- Achtung  des  fremden  Rechts  in  dem  Verbrechen^  ob 
Grad,  welcher,  da  hier  nicht  .von  der  Anwiendong  eiM 
Stra%eseaes  auf  einen  einaelnen  Verbiecher,  sondern  ?«■ 
allgcaieiner  Bestimmung  der  Strafe  üheriifu|>t  die  Rede  idt 
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Mch'  der  Natur  des  Rechts  beurtheilt  werden  inufts^  welehes 

das  Verbreehen  kränR.    Zwar  scbemt  die  natürliolnie  Be- 

4titiimiiog  der  Grad  der  LeichtigkeU  oder  Schwierigkeil  bu 

seiii,  das  Verbrechen  zu  Terhindem»  so  dass  die  Grösse  der 

Strafe  sich  nach  der  Quantität  der  Gründe  richten  müsste, 

welehe  su  dem  Verbrechen  trieben,  oder  davon  suriikhiel* 

tea    Allein  wird  dieser  Grundsaz  richtig  verstanden;  so  ist 

er  mit  dem   eben  aufgestellten   einerlei.    Denn.' in   einem 

wohlgeordneten  Staate^  wo  nicht  in  der  Verfassung  seibat 

hegende  Umstände  su  Verbrechen  veranlassen/  kam  es  kei^ 

noi  andern  eigentlichen  Grund  zu  Verbrechen  geben^  als 

eben  jene  Nicht-Achtung  des  fremden  Rechts,  welcher  sieh 

nur  die  zu  Verbrechen  reizenden  Antriebe,  Neigungen,  Leit 

denschaften  u.  s.  f.  bedienen.    Versteht  man  aber  jenen  Sai 

anders,  meint  man,  es  müssten  den  Verbrechen  immer  in 

dem  Grade  grosse  Strafen  entgeg»gesezt  werden,  in  wel» 

chem  gerade  Lokal*  oder  Zeitverhältnisse  sie  häufiger  ma^^ 

eben,  oder  gar,  ihrer  Natur  nach  (wie  es  ba  so  mancken 

Poltzeiverbrechen  der  Fall  ist)  moralische  Gründe  sichihiicii 

weniger  ein^n^nd  widersezen ;  so  ist  dieser  Maassstab  un* 

gerecht  und  schädlich  zugleich.     Er  ist  ungerecht     Denn 

so  richäg  es  wenigstens  insofern  ist,  Verhinderung  der  Bo* 

leidigungen'fur  die  Zukunft  als  den  Zwek  aller  Strafen  an* 

zuftc^men,  als  keine  Strafe  je  aus  einem  andern  Zweke  ver« 

fügt  werden  darf;  so  entspringt  doch  die  Verbindlichkeit  des 

Beleidigten,  die  Strafe  zu  dulden,  eigentfich  daraus,  daas 

jeder  sidi  gebUen  lassen  nmss,  seine  Rechte  von  dem  Am* 

dem  in  so  weit  vcrlezt  zu  sehen,  als  er  selbst  die  Rechte 

desselben  gekränkt  hat    Darauf  beruht  nicht  bloss  diese 

Verbindlichkeit  ausser  der  Staatsverbindung,  sondern  aueh 

in   derselben.    Denn  die   Herleitung  derselben   aas  einem 

gegenseitigen  Vertrag  ist  nicht  nur  imnoz,  sondern  hat  audi 

die  Schwierigkeit,  dass  z.B.  die,  manchmal  und  unter  ge^ 
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wissen  Lokalumständen  offenbaf'  nothwendige  Todttslrafe 
bei  derselben  schwerlich  gerechlferd|t  werden  kasB»  ind 
dass  jeder  Verbrecher  sich  von  der  Strafe  befreien  kSaals» 
wenn  er,  bevor  er  sie  Jitte,  sich  von  dem  gesellschsWiAea 
Vertrage  lossagte,  wie  x.  B.  in  den  alten  Freistaaten  die 
freiwillige  Veriuinnung  war,  die  jedoch,  wenn  mich  mdi 
Gedächtnisa  mcht  trügt,  nur  bei  Staats-,  nicht  hd  Pri?M* 
Verbrechen  geduldet  ward.  Dem  Beleidiger  selbst  ist  daher 
gar  keine  Hüksicht  auf  die  Wirksamkeit  der  Strafe  eriaibt; 
und  wäre  es  auch  noch  so  gewiss,  daas  der  Beleidigte  kaue 
Bweite  Beleidigung  von  ihm  zu  fiirditen  hätte,  so  musste  er, 
dessen  ungeachtet,  die  Rechtmässigkeit  der  Strafe  aneikea- 
nen.  Allein  auf  der  andern  Seite  folgt  auch  aus  eben  die- 
sem Gnmdsax,  dass  er  sidi  auch  jeder,  die  Quantität  seiaei 
Verbrechens  überschreitenden  Strafe  rechtmässig  widersetea 
kann,  wie  gewiss  es  auch  sein  möchte,  dasa  nur  diese  Stnfe» 
und  schlechterdings  keine  gelindere  völlig  wirksam  aeiB 
würde.  Zwischen  dem  inneren  Gefühle  des  Rechts,  uad 
dem  Genuss  des  äusseren  Glüks  ist,  wenigstens  in  derUee 
des  Menschen,  ein  unläug^arer  Zusammenhang»  und  es  ve^ 
mag  nicht  bestritten  tlvl  werden,  dass  er  sich  durch  dasEr- 
stere  su  dem  Lesteren  berechtigt  glavd>t  Ob  diese  seiae 
Erwartung  in  Absicht  des  Glüks  gegründet  ist,  welches  iha 
das  Schiksal  gewährt,  oder  versagt?  —  eine  allerdings  vm- 
ielhaftere  Frage  —  darf  hier  nicht  erörtert  werden.  Allsis 
in  Absicht  desjenigen,  welches  andre  ihm  willkührlich  gebco 
oder  entziehen  können,  muss  seine  Befugniss  zu  derseikeD 
nothwendig  anerkannt  werden;  da  hingegen  jener  Grundtfi 
sie,  wMiigsteBs  der  That  nach,  ^dbsuiäugnen  scheint  Es  Ü 
aber  auch  femer  jener  Maassstab,  sogar  für  die  Sicheibdt 
selbst,  nachtheilig.  Denn  wenn  er  gleich  diesem  oder  jenesi 
einaelnen  Gesexe  vielleicht  Gehorsam  enwibgeii  kannr^ 
verwinrt  er  gerade  das,  was  die  festeste  St&ie  der  SicheiM 
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der  Bfirgefe  in  einem  Staate  ist,  das  Gefühl  der  IMbralilät, 
indem  er  ekten  Streit  swischen  der  Behandlung,  wekhe  der 
Verbrecher  erfährt,  mid  der  eignen  Empfindung  seiner  Schuld 
veranlasst  Dem  fremden  Rechte  Achtung  su  verschaffen, 
ist  das  einzige  sichre  und  unfehlbare  Mittel,  Verbrechen  au 
veihuten.;  und  diese  Absicht  erreicht  man  nie,  sobald  nicht 
jeder,  welcher  fremdes  Reoht'  angreift,  gerade  in  eben  dem 
Maasse  in  der  Ausübung  des  seinigen  gehemmt  ivürd,  die 
Ungleichheit  mSge  nun  im  Mehr  oder  im  Weniger  bestehen. 
Denn  nur  eine  solche  Gleichheit  bewahrt  die  Harmonie  swi- 
sehen  der  inneren  moralischen  Ausbildung  des  Menschen, 
und  dem  Gedeihen  der  Veranstaltungen  des  Staats,  ohne 
welche  auch  die  künstlichste  Gesezgebung  allemal  ihrea 
Endsweks  verfehlen  wird.  Wie  sehr  aber  nun  die  Enrei* 
ebung  aller  übrigen  Endtwekke  des  Menschen,  bei  Befolgung 
des  oben  erwähnten  Maassstabes,  leiden  würde,  wie  sehr 
dietdbe  gegen  alle,  in  diesem  Aufsaze  vorgetragene  Grund- 
size  streitet;  bedarf  nicht  mehr  einer  weiteren  Ausführung. 
Die  Oleicfabeil  zwischen  Verfaarechen  und  Strafe^  welche  die 
eben  entwikkelten  Ideen  fordem,  kapn  wiederum  nicht  abso- 
lut bestimmt,  es  kann  nicht  allgemein  gesagt  werden,  dieses 
oder  jenes  Verbrechen  verdient  nur  eine  solche  oder  soldie 
Strafe.  Nur  bei  efaier  Reihe,  dem  Grade  nadi  veraduede-* 
aer  Verbrechen  kann  db  Beobachtmig  dieser  Gleichhat  vor- 
geschrieben werden,  indem  nun  die,  für  diese  Verbrechen 
bestimmten  Strafen  in  gleichen  Graden  abgestuft  werden 
mflsseii.  Wenn  daher,  nach  dem  Vorigen,  «be  Besthnmung 
des  absoluten  Maasses  der  Strafen,  z.  B.  der  höchsten  Strafe 
sieh  nach  derjenigen  Quantität  des  zugefügten.  Uebels  rieh* 
ten  muss,  welche  erfordert  wird,  um  dtfs  Verbrechen  iür 
£e  Zukunft  zu  verhüten;  so-  muss  das  relative  Maass  der 
übrigen,  wenn  jene,  oder  überbau^  Eine  einmal  feslgese^ 
ist,  nach  dem  Grade  bestimmt  Mwrden,  um  welchen 
vn.  10 
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V«i*breoiien,  fttr  die  sie  bestinml  rind,  g^n^r  oder  kkmcr, 
ah  dasjenige  «nd,  welehea  jene  «uerat  Terfiangte  Stiafe  vcr* 
häten  soll.  Die  Iriirteren  Strafen  mfiasten  daher  diqcmgai 
Vei^echen  trefii»,  welche  wirfcKch  in  den  Kreis  des  freu- 
den  Rechte  eingreifen;  gebidere  die  UebertreteBg  deijcni- 
gen  Geseie,  welche  jenes  nur  zu  veriiindem  beslumiil  sU* 
wie  wichtig  und  nelhwendig  diese  Gesese  auch  an  sichsn 
mSchten.  Dadurch  wird  denn  sugleich  die  Idee  bei  den  Büh 
gern  vemieden,  dass  sie  vons  Staat  eine  wittkiihrliche,  nidit 
gehörig  motmrte  Behandlung  erfilhren  "^  ein  VoiiulUI, 
welches  sehr  leicht  entsteht,  wenn  harte  Strafen  auf  Haid- 
hmgen  gesell  sind,  die  entweder  wiriLÜch  nur  einen  entfm- 
ten  Einfkns  auf  die  Sicherheit  haben ,  oder  deren  Zusair 
menhang  damit  doch  weniger  leicht  einsuaehen  isL  Untar 
jenen  enitgenannten  Verbrechen  4rf>er  mfissten  diejeiugen  m 
härtesten  beatraft  werden,  welche  umnittelbar  und  grarien 
die  Hechte  des  Staats  selbst  angreifen,  da,  wer  die  Aecble 
des  Stoats  nieht  achtet,  anch  die  seiner  Mitbürger  nicht  m 
ehren  vermag,  deren  Sicherheit  allein -von  jenen  abfaangignL 
Wenn  auf  diese  Weise  Vcvbrechen  und  StraCe  «UgetiM 
¥0tt  dem  »Oeseze  beslinHiit  sind,  so  muss  nun  diess  gegB* 
bette  Strafgeses  airf  emsefaie  Verbrechen  angewendet  werdsa. 
Bei  dieser  Anwendung  sagen  schon  die  Grandsise  des  Redili 
ron  selbst,  dass  die  Strafe  mur  nach  dem  Grade  des  Vs^ 
sazes  oder  der  Schuld  den  Verbredier  treSn  kann,  vi 
welchem  er  die  Handlung  begieng«  Wenn  aber  der  oka 
aufgestellte  Gnsndsaa,  dass  nemlich  immer  die  Nicht  Ade 
twig  des  fremden  Rechts^  und  nur  dieae  bestraft  werdea 
darf,  ▼iSffig  genau  befolgt  werden  soll;  so  darf  dersdk 
audi  bei  der  Bestrafung  einselner  Verbrechen,  nicht  T<f- 
noddMssigt  werden*  Bei  jedem  verüblen  Verbrechen  nnni 
dkdier  4er  Riditer  bemüht  sein,  so  wl  mö^ch,  die  AbflirM 
des  Veribrachers  genau  m  erfomeheni  ntad  durch  das  tiesai 
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kl  den  Stend  {jesest  waiden»  die  aUgetoieitie  Strafe  noak 
neb  dem  individaelleii  Grade,  in  iralohein  er  das  tleeht, 
welches  er  beleidigte,  ausser  Augen  seste^  su  modiGcireii. 

Das  Verfahren   gegen   den  Verbrecher,  während  der 
Dnterauchung  findet  gleichfalls  sowohl  in  den  aUgeneineii 
Gnuidsäaen  des  Rechts,  als  in  dem  Vorigen  seine  bestimm«* 
ten  Vorschriften.    Der  Richter  muss  nemlich  alle  rechtmäs«» 
s^  Mittel  anwenden,  die  Wahrheit  lu  erforschen,  darf  sidi 
Ui^egen  keines  erhüben,  das  ausserhalb  der  Schranken  des 
Rechts  hegt    Er  muss  daher  vor  allen  Dingen  den  blosa 
verdächtigen  Bürger  Ton  dem  überfishrten  Verbrecher  sorfp« 
fillig  unterscheiden ,  und  nie  den  erstem,  wie  den  leatercai, 
behandeln;  überhaupt  aber  nie,  auch  den  überwiesenen  Ver- 
brecher in  dem  Genuas  seiner  Bfenschen*  und  Bürgerrechte 
kranken,  da  er  die  ersteren  erst  mit  dem  Leben»  die  leitet 
ren  erst  durch  eine  geseimäasige  riohterliobe  Ausschliessung 
I  aus  der  Staatsverbindung  verlieren  kann.    Die  Anwendung 
von  Mitteln,  welche   einen   eigentlichen  Betrug   enthalte!^ 
dirfte  daher  ebenso  unerkmbt  sein,  als  die  Folter.    Denn 
wenn  man  dieselbe  gleich  vielleicht  dadurch  entschuldigeni 
kann,  dass  der  Verdächtige,  oder  wenigstens  der  Verbrecher 
scHist  durch  seine  eignmi  Handlungen  daau  berechtiget;  so 
sind  sie  dennoch  der  Würde  des  Staats,  welchen  der  Rieh** 
ter  vorstelle,  aMenal  unangemessen;  und  wie  heilsame  Fol-« 
gen  ein   oAies  imd  gerades  Betragen,  auch  gegen  Verbre«- 
eher,  mrf  den  Charakter  der  Nation  haben  würde,  ist  nicht 
nor  an  sieh»    sondern  auch  aus  der  Erfahrung  deijehigen 
Staaten  klar,  welche  si«^,  wie  %.  B.  England,  hierin  einer 
edJeB  Geeezgebung  erfreuen. 

Zulezt  muss  ich,  bei  Gelegenheit  des  Kriminakechts, 
Dpeli  eine  Frage  ra  prüfen  versuchen,  welche  voraügÜGfa 
diti^h  die  Bemühungen  der  neueren  Geseagebung  wicht^ 
gewerden  ist,  die  Frage  nemiith,  inwiefern  der  Staat  befugt^ 
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oider  verpflichtet  ist,  Verbrechen,  oech  ehe  iBegdben  began* 
gen  werden,  xuYon&ukommen  ?  Schwerlich  mrd  irgend  cm 
anderes  Unternehmen  von  ^eich  menschenfireundlicheii  Ab- 
siditen  geleitet,  und  die  Achtung,  womit  dasselbe  jeden  em- 
pfindenden Menschen  nothwendig  erfüllt,  droht  daher  der 
Unpartheilichkeit  der  Untersuobung  Gefiihr.  Dennodi  halte 
ich,  ich  läugne  es  nicht,  eine  solche  Untersuchung  für  ttbe^ 
aus  nothwen£g,  da,  wenn  man  die  unendliche  Mannigfaili^ 
keit  der  Seelenstimmungoi  erwägt,  aus  welchen  derVoisv 
SU  Verbrechen  entstehen  kann,  diesen  Vorsas  zu  verhiDdeni 
uomSglich,  und  nicht  aliein  diess,  sondern  selbst,  nur  der 
Ausübung  Kuvoruikommen,  für  die  Freiheit  bedenUidi  scheisL 
Da  ich  im  Vorigen  (S.  &  104—112)  das  Redit  des  Staats,  die 
Handlungen  der  einseinen  Menschen  einsuschränken  zu  be> 
stimmen  versucht  habe;  so  könnte  es  schdnen,  als  bitte 
ich  dadurch  schon  zugleich  die  gegenwärtige  Frage  beantwor- 
tet. Allein  wenn  ich  dort  festsezte,  dass  der  Staat  diqeni- 
gen  Handlungen  einschränken  müsse,  deren  Folgen  den 
Rechten  andrer  leicht  gefahriich  werden  können;  so  verstand 
idi  darunter  —  wie  auch  die  Gründe  leicht  zeagen,  womü 
ich  diese  Behauptung  zu  unterstüzen  hemüht  war  —  soldie 
Folgen,  die  allein  und  an  sich  aus  der  Handlung  fliesseiv 
und  nur  etwa  durch  grössere  Vorsicht  des  Handlenden  hat- 
ten vermieden  werden  können.  Wenn  hingegen  von  Ver- 
hütung von  Verbrechen  die  Rede  ist;  so  sprich!  man  na- 
türlich nur  von  Beschränkung  solcher  Handlungen,  aus  w^ 
eben  leicht  eine  zweite,  nemlich  die  Begehung  des  Verbrechens, 
entspringt.  Der  vdchtige  Unterschied  liegt  daher  hier  schon 
darin,  dass  die  Seele  des  Handlenden  hier  thätig,  durch  ei- 
neh  neuen  Elntschluss,  nut wirken  muss;  da  sie  hing^en  doit 
entweder  gar  keinen,  oder  doch  nur,  durch  V^absäumnng 
der  Thatigkeit,  einen  negativen  Einfluss  haben  konnte.  Dio^ 
wird»  hoffe  ich,  hinreicben,  die  Grämen  deutiioh  sn 


149 

xdgen.    Alle  Verhütung  von  Verbrechen  nun  muBs  von  den 
Ursachen  der  Verbrechen  ausgehen.    Diese  so  manrngÜEdki* 
gen  Ursachen  aber  Hessen  sich,  in  einer  allgemeinen  Formdy 
vielleickt  durch  das,  nichl  durch  Gründe  der  Vernunft  ge* 
hörig  in  Sehranken  gehaltene  Gefühl  des  Misverhältnisseff 
tusdrskken,  welches  zwischen  den  Neigungen  des  Handien* 
den  und  der  Quantität  der  rechtmässigen  Mittel  obwaltet, 
die  in  seiner  Gewalt  stehn.    Bei  diesem  Misverhältniss  la^ 
scD  sich  wenigstens  im  Allgemeinen,  obgleich  die  Bestim* 
mung  im  Einzelnen  viel  Schwierigkeit  finden  würde,  zwei 
Fälle  von  einander  absondern,  einmal  wenn  dasselbe  aus 
einem  wahr^i  Uebermaasse  der  Neigungen,  dann  wenn  es 
aus  dem,   auch  für  ein   gewöhnliches  Maass,   zu  geringen 
Vorrath  von  Mitteln   entspringt.    Beide   Fälle   muss  noch 
ausserdem  Mangel  an  Stärke  der  Gründe  der  Vernunft  und 
des  moralischen  Gefühls,  gleichsam  als  dasjenige  begleiten, 
welches  jenes  Misverhältniss  nicht  verhindert,  in  gesezwidrige 
Handlungen  auszubrechen.  Jedes  Bemühen  des  Staats,  Ver- 
brechen durch  Unterdrükkung  ihrer  Ursachen  in  dem  Ver- 
brecher verhüten  zu  wollen,  wird  daher,  nach  der  Verschie- 
denheit der  beiden  erwälmten  Fälle,  entweder  dahin  gerichtet 
sein  müssen,   solche  Lagen  der  Bürger,  welche  leicht  feu 
Verbrechen  nöthigen  können,  zu  verändern  und  zu  verbes- 
sern, oder  solche  Neigungen,  welche  zu  Uebertretungen  der 
Geseze  zu  führen  pflegen,  zu  beschränken,  oder  endlich  den 
Gründen  der  Vernunft  und   dem  moraUschen  Gefühl  eme 
wirksamere  Stärke  zu  verschaffen.    Einen  andren  Weg,  Ver- 
brechen zu  verhüten  giebt  es  endlich  noch  ausserdem  durch 
gesezliche  Verminderung  der  Gelegenheiten,  welche  die  wirk- 
Uche  Ausübung  derselben  erleichtem,  oder  gar  den  Ausbruch 
gesezwidriger  Neigungen   begünstigen.    Keine   dieser  ver- 
schiedenen Arten  darf  von  der  gegenwärtigen  Prüfung  aus- 
geschlossen werden. 
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Die  cnte  daneibdo»  wdohe  «UeiA  fttif  Ver1i€Bfteniii|  w 
VttbrecheA  nSth^tider  Lftgen  gerichtet  ist,  aehdBt  mks 
attcB  die  wenigsten  Nndilbeiie  mit  aicfa  lu  fiihrcik  Es  ki 
an  sieh  so  wohlthäfig,  den  Reichduun  der  Mittel  der  Knft, 
wie  des  Genusses»  su  eiMhen;  die  freie  Wirksamkut  des 
Menschen  wird  dadurch  nicht  unmittelbar  beschrankt;  «d 
wenn  frdlich  unläugbar  auch  hier  alle  Fe%en  anokanst 
werden  müssen,  die  idi,  im  Anfange  dieses  Aubases»  ab 
Wirkungen  der  Sorgfalt  des  Steals  für  das  physische  WsU 
der  Bürger  'darslelite^  so  treten  sie  doch  hier,  da  eine  sokte 
Soigfait  hier  nur  auf  so  wenige  Personen  ausgedehnt  ivird, 
nur  in  sehr  geringem  Grade  enL  Aliein  immer  finden  die- 
aelben  doch  wirklich  Steti;  gerade  der  Kampf  der  inoen» 
Meralität  mit  der  äusseren  Lage  wird  aufgehoboit  und  nil 
ihm  seine  heilsame  Wirkung  auf  die  Festigkeit  des  Chmk- 
ters  des  Handlenden  >  und  auf  das  gegenseitig  sic^  unter« 
stücende  Wohlwollen  der  Bürger  überhaupt;  und  dient  im 
£ese  Sorgfalt  nur  einzehie  Personen  treffen  mnss,  madit 
ein  Bekünunem  des  Staats  um  die  individuette  Lage  der 
Bürger  nothwendig  —  lauter  Nachtheile ,  welche  nur  die 
Uebenieugung  Tergessen  machen  könnte»  dass  die  SkhedMÜ 
des  Staats»  ohne  eine  solche  Einrichtung»  leiden  wurdft 
Aber  gerade  diese  Nothwendigkeit  kann»  dünkt  mioh^  mit 
Recht  besweilelt  werden.  In  einem  Staate»  dessen  Vecbs- 
sung  den  Bürger  mdht  selbst  in  dringende  Lagen  versesi, 
weicher  denselben  vielmehr  eine  solche  Freiheit  sichert,  dt 
diese  Blätter  su  empfehlen  versuchen»  ist  es  kaum  mögiick^ 
dass  Lagen  d«r  beschriebenen  Art  überhaupt  entstehen^  oid 
nioht  in  der  freiwilligen  Hülüsleistung  der  Bürger  sdM» 
ohne  HiuEukommen  des  Steats»  Heilmittel  finden  soUtes; 
der  Grund  müsste  denn  in  dem  Betragen  des  MenBchei 
selbst  üegen.  In  diesem  Falle  aber  ist  es  nicht  gut»  dus 
der  Staat  ins  Mittel  trete,  und  die  Reihe  der  Begebenhcüei 
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Mte^  wdcbe  den  natärithe  Lauf  der  Dii^  aub  den  ttHiir 
ioDgen  deoaelben  cat^ringen  läasL  Imiiier  werden  auch 
wemgBieüB  diete  Lagen  nur  so  selten  einireften»  dass  es 
•hedbanpft  einer  ognen  Dasmischenkunft  des  Staats  nicht 
bedfirCen  wird,  und  das»  nichi  die  Vortheüe  deraelben  von 
den  Nachlheilen  übetwogen  werden  sollieni  die  es,  nach 
AMem  im  Vorigen  Gcsaglen,  nickA  mehr  noAhwendig  ist» 
«maela  anseinandennsezeii. 

Gerade  cnigegcngeaeit  verUlen  sickdie  GMittde,  wetdie 
fir.  und  wider  die  zweite  Art  des  Bemühens,  Verbrechen  «i 
verhindern  streiten»  wider  diejenige  nemUchy  welche  auf  At 
Ne^ungen  nnd  Leidenschaften  der  Menschen  selbst  lu  wir* 
ken  strebt  Denn  auf  der  einen  Seite  scheint  die  Nothwenr 
digkeit  grosser ,  da,  bei  minder  gebundner  Fceibeit  der  6e^ 
miss  üppiges  aussekweifl^  und  die  Begierden  sich  ein  weiteres 
Ziel  slekken,  wogegen  die,  freilich,  mit  der  grösseren  eignen 
Freiheit,  immer  wachsende  Achtung  auch  des  fremden  Rechts 
dennoch  vielleicht  nicht  hinlänglich  wkrkt  Auf  der  andern 
aber  vermehrt  sich  auch  der  Nachtheil  in  eben  dem  Graden 
in  welchem  die  moralische  Natur  jede  Fessel  schwerer  em- 
pfindet, als  die  physische.  Die  Gdinde,  aus  welchen  do^ 
auf  die  Verbesserung  der  Sitten  der  Bürger  geviehleteaBe* 
mühen  dea  Staats  weder  nothwendig,  noch  rathsam  ist^  hahi 
ich  ins  Vorigen  au  entwickeln  versucht  Eben  diese  nun 
treten  in  ihreai  ganzen  Umfange,  und  nur  mit  dem  Unter«- 
schiede  auch  hier  ein^  dass  der  Staat  hier  niehi  die  Sitten 
überhaupt  umfei^men,  sondern  nur  auf  das,  der  Befblguhg 
der  Geaene  Gefahr  drohend«  Beiragen  Einaelner  wirken  wUt 
AUdn  gerade  durdi  diesen  Unterschied  wichst  die  Summe 
der  Naehtheile.  Denn  dieses  Bemühen*  musa  schoa  eben 
darum,  weil  es  nicht  allgcmeih  wirkt,  seinen  Endnwck;  naun- 
der  «rreklien,  so  dass  dahernicht  einmal  das  einseitige  Gute, 
das  es  absWekt,  Sür  den  Schaden  entschädigt,  den  es  an?- 
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riehlel;  und  dann  sezt  es  niehl  bfess  ein  Bdümnem  du 
Staats  um  die  Privaihandlungen  einzelner  Individuen,  ton» 
dem  auch  eine  Macht  voraus,  darauf  m  wiriLen,  weldb 
durdi  die  Personen  noch  bedenklicher  wird,  denen  dieadht 
anvertraut  werden  muss.  £8  muss  nemlich  abdann  tsüm^ 
der  eigen  dazu  bestellten  Leuten,  oder  den  8ch<m  voriaa» 
denen  Dienern  des  Staats  eine  Aufsicht  über  das  Betngci, 
und  die  daraus  enUpringende  Lage  entweder  aller  Bui^ 
oder  der  ihnen  untergebenen,  übertragen  werden.  Dadurdi 
aber  wird  eine  neue  und  drükkendere  Herrschaft  eingefihl» 
ab  beinah  irgend  eine  andere  sein  könnte;  mdiakreter  Nea* 
gier,  einseitiger  Intoleranz,  selbst  der  Heuchelei  und  Vcr* 
Stellung  Raum  gegeben.  Man  beschuldige  midi  hier 
nur  Misbräuche  geschildert  zu  haben.  Die  Miabräuche  m 
hier  mit  der  Sache  unzertrennlich  verbunden ;  und  ich  v/tgi 
es  zu  behaupten,  dass  selbst,  wenn  die  Geseze  die  bestes 
und  menschenfreundlichsten  wären,  wenn  sie  den  Aulsdien 
bloss  Erkundigungen  auf  gesezmässigen  Wegen,  und  dca 
Gebrauch  von  allem  Zwang  entfernter  Rathschläge  und  E^ 
mahnungen  erlaubten^  und  diesen  Gesezen  die  strengste  Folge 
geleistet  würde,  dennoch  eine  solche  Einrichtung  unnua  md 
schädlich  zugleich  wäre.  Jeder  Bürger  muss  ungestört  band* 
len  können,  wie  er  will,  solange  er  nicht  das  Geaez  über- 
adireitet;  jeder  muss  die  Befugniss  haben,  gegen  jeden  an- 
dern, und  selbst  gegen  aUe  Wahrscheinlichkeit,  wie  da 
Dritter  dieselbe  beurtheilen  kann,  zu  behaupten:  wie  sehr 
ich  mich  der  Gefahr,  die  Geseze  zu  übertreten,  auch  nähere 
so  werde  ich  dennoch  nicht  unterliegen.  Wird  er  in  dieser 
Freiheit  gekränkt,  so  verlezt  man  sein  Recht,  und  schadet 
der  AusbUdung  seiner  Fähigkeiten,  der  Entwikkelung  seiner 
Individualität  Denn  die  Gestaken,  deren  die  Moralität  tmi 
die  Gesezmässigkeit  fähig  ist,  sind  unendlich  verschieden  mA 
mannigfaltig;  und  wenn  ein  Dritter  entscheidet,  dieses  oder 
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jtaes  'Bdnigai '  mitts  auf  gesex^vidrige  Haidluiigen  fobren^ 
M  folgt  er  seiner  Ansicht^  welche,  wie  richtig  m  auch  in 
ihm  sein  möge»  immer  nm  Eine  ist  Selbst  aber  angenom* 
men,  er  irre  sich  mcht^  der  Erfolg  sogar  bestätige  sein  Ur- 
thcil,  und  der  andre,  dem  Z^wange  gehorchend,  oder  dem 
Raul,  ohne  kmere  Ueberzeogmig,  folgend,  übertrete  das 
Gesei  diessmal  nicht,  das  er  sonst  übertreten  haben  würde; 
so  ist  es  doch  fiir  den  Uebertreter  selbst  besser,  er  empfinde 
einmal  den  Schaden  der  Strafe,  und  erhalte  die  reine  Lehre 
4er  Erfahrung,  als  dass  er  iwar  diesem  einen  Nachtheil 
entgehe,  aber  für  seine  Ideen  keine  Berichtigung,  fiir  atin 
moralisches  Gefühl  keine  Uebung  empfange;  doch  besser 
(fir  die  Gesellschaft,  Eine  Geseiesübertrelung  mehr  störe  die 
Rohe,  aber  die  nachfolgende  Strafe  diene  su  Belehrung  ufad 
Warnung,  ab  dass  zwar  die  Ruhe  diessmal  nicht  leide^  aber 
darum  das,  worauf  alle  Ruhe  und  Sicherheit  der  Bürger  sidi 
gründet,  die  Achtung  des  fremden  Rechts,  weder  an  sich 
wirklich  grösser  sei,  noch  auch  jest  vermehrt  und  befördert 
werde.  Ueberhaupt  aber  wird  eine  solche  Einrichtung  nicht 
ieieht  einmal  die  erwähnte  Wirkung  haben.  Wie  alle,  nicht 
geradezu  auf  den  innem  QueU  aller  Handlungen  geboide 
Mittel,  wird  mm  durch  sie  eine  andre  Richtung  der,  den 
Gesesen  entgegenstrebenden  Begierden,  und  gerade  doppelt 
schädliche  Verheimlichnng  entstehen.  Ich  habe  hierbd  immer 
vorausgesest,  dass  die  zu  dem  Geschäft,  wovon  hier  die 
Rede  ist,  bestimmten  Persemen  keine  Ueberzeugung  hervor- 
bringen, sondern  aildn  durch  fremdartige  Gründe  wirken. 
Es  kann  scheinen,  als  wäre  ich  zu  dieser  Voraussezung  nicht 
berechtigt  Allein  dass  «s  heilsnn  ist,  durch  wirkendes  Bei* 
spiel  und  überzeugenden  Rath  auf  seine  Mitbürger  und  ihre 
Moralität  Einfluss  zu  haben,  ist  su  sehr  in  die  Augen  leuch- 
tend, als  dass  es  erst  ausdrüklich  wiederholt  werden  dürfte. 
Gegen  keinen  der  Fälle  also,  wo  jene  Einrichtung  diess 
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hf  vttljiiugt,  kam  da»  vorige  RaiMMiiiBinmit  gmtJM  wm 
Nur»  tdieiDt  es  mir^  iai  eine  geoestidie  Vondoryt  hien 
mohl  bloss  eoi  imdieDlickes»  sondeim  sogar  enigegeiiariNil» 
des  MttteL    Eimnal  sind  schon  Gesese  ncht  der  Ort,  Tog»* 
den  lu  empfehlen»  sondern  nur  erswingbare  Pßicfatai  vsnap* 
schreiben»  lad  nicht  selten  wird  nur  die  Teigend,  die  jste 
Mensch  nur  freMlUg  ausauüben  sidi  freut,  dadurch  Ysriie^ 
ren.    Denn  ist  jede  Bitte,  eines  Gescses,.  nnd  jeder  Rali^ 
den  ein  Vorgesesler  krail  desselben  giebt,  em  Befehl,  doa 
die  Menschen  iwar  in  der  Theorie  nicht  gehorchen  minem 
aber  in  der  Wi^chkeit  immer  gehorchen»    Endlich  man 
man  hieau  noch  soviele  Umstlnde  rechnen»  welche  ik 
MensdMi  nöthigen^   und  aevide  Neigungen^  welche  sie  be^ 
wegen  kennen»  einem  solchen  Baihe,  anch  gSnilich  gcgtt 
ihre  Ueberaengung»  au  folgen«    Von  dieser  Art  pflegt  ge- 
wöhnlich der  Eiafluaa  za  sein,  welchen  der  Staat  auf  diai^ 
nigen  hat»  die  der  Verwaltung  semer  Geschäfte  vorgefot 
sind»  und  durch  den  er  angleioh  anf  die  übrigen  Burger  h 
Wirben  starebt    Da  diese  Personen  durch  besondre  Vertrage 
mit  ihm  verbunden  sind;  so  ist  es  freilich  unliügbar,  dtfi 
er  aMeh  m^rece  Rechte  gegen  sie,  ala  gegen  die  obiiga 
Bürger,  auaubeni  kam*.   Alkin  wenn  er  dea  Grnndsäsea  dff 
hödhsten  geaeamassigen  Freiheit  getreu  bleibt;  ao  imi  tf 
nichl  mehr  voa  ihnen  su  fordern  yersuchcn,.  als  die  Edü- 
lung  der  Bürgerpflichten  im.  Allgemeinen,   und  derfenigei 
besondren,  welche  ihr  besondre»  Amt  nothwendig  msdit 
Denn  offenbar  übt  er  einen  aa  «nebligen  posÜKren  Eiata 
anf  die  Bürger  überhaupt  aus»  wenn  er  von  jene%  irein%* 
ihres-  besondren.  Verliäknisses,  etwas  au  erhafeen  sucht,  wn 
er  den  Bürgern  geiadeau  nicht  aufimilegen  berediligt  i>^ 
Ohne  dass  er  wirkliche  positive  Sehritte  thut,.  kemmea  Üui^ 
hierin  schon  von  selbst  nur  auviei  die  Leidensehaften  dtf 
Menschen  auwor,  und  das  Bemühen»  nur  dtesen»  hieraitf  ^  , 
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Eifer  und  senen  Sdiarfaino  tditii  UnUuiglidi  feschäftigen* 

Eine  nähere  VeranlaMüng  Verbredictt  dunk  UoteDdrii- 
fang  der  m  dem  Charakier  liegenden  Umches  dnselben 
SU  v^uten»  hat  der  Staai  bei  denjenigen»  weiche  durch 
wkrldicbe  Uebertrelungen  der  Gesese  gevecfale  Besacgaiea 
für  die  Zukunft  erwekken.  Daher  haben  anch  die  denkend- 
sten neuemi  Geseigeber  versudil,  die  Strafen  ugldch  sii 
Besaerun^mitteln  ai  oiacheii.  Gewisa  ist  es  mm,  dsBs  nichl 
UoM  Y«n  der  Strafe  der  Verbrecher  aehlechterdinga  aUes 
«ttlfertit  weiden  nuias,  was  irgend  der  Morahlät  derselhtn 
aaehtheüig  sein  könnte  ^  aondem-^  dass  ihnen  auch  jedes  Mifc^ 
tel,  das  nur  übrigens  nicht  dem  Endawek  der  Strafe  luwi* 
der  ist»  freistehen  muss,  ihre  Ideen  su  bericht^en  und  ihre 
Gefühle  zu  verbeaaem*  Allein  aaeh  dem  Verbrecher  darf 
die  Belehrung  nicht  aofgiedrungen  werden;  und  wenn  di^ 
adbe  sdum  eben  dadurch  Nucn  und  Wirksamkeil  verh^; 
M  läuft  ein  Bolehea  Aufdringe»  auch  den  Rechfeen  des  Ver* 
brechers  entg^n,  der  nie  lu  etwas  mehr  verbunden  sein 
kmn^  als  die  geseunässige  Strafe  zu  leiden. 

Ein  völlig  spedeller  Fall  ist  noch  der,  wo  der  Ang!»- 
Bchddigte  swar  su  viel  Grunde  gfigtm  sieh  hat,  um  nsdit 
irinen  starken  Verdacht  auf  sieh  su  laden,  aber  nicht  genüge 
HB  verurtheili  su  werden.  (Absolutio  ab  instantia^)  Ihm 
alsdann  die  vdUige  Freiheit  unheacboltcner  Bürger  au  v«r^ 
statten,  macht  die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  bedenklich, 
und  ebne  fortdauernde  Aufsicht  auf  sein  kiinl^ges  Betragen 
iek  daher  allerdings  nothwendig.  bidess  eben  die  Gründe, 
welche  jedes  positive  Beoacühen  des  Staats  bedenkfich  ma- 
-eben,  und  überhaupt  anrathen,  an  «he  SleMe  seiner  Tfaätig* 
kmt  Keber,  wo  es  geschehen  kann,  die  Thätigkeit  einzelner 
Bürger  zu  sesen,  geben  auch  hier  der  freiwillig  übemom* 
jmoen  AnfBcbt  der  Bürger  vor  einer  AiAicht  des  Staats 
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den  Vofiug;  und  es  düffte  daher  besser  sebi,  verdSchlige 
Personen  dieser  Art  sichete  Burgen  stellen  zu  lassen,  tk 
sie  einer  unmittelbaren  Aufacht  des  Staats  zu  übei^ebeii, 
£e  nur,  in  Ennanghnig  der  Bärgschaft,  eintreten  münlft 
Beispiele  solcher  Bürgschaften  giebt  auch,  Ewar  mdit  ig 
diesem,  aber  in  ähnlichen  FäUen,  die  EngHscfae  Gesesgebung. 
Die  leite  Art,  Verbrechen  zu  verhüten,  ist  diqenige, 
weldie,  ohne  auf  ihre  Ursachen  wirken  m  wollen,  nur  ihre 
wirkliehe  Begehung  su  verhindern  bemüht  ist    Diese  ist 
der  Freiheit  am  wenigsten  nachtheilig,  da  sie  am  wenigitca 
einen  positiven  Einfluss  auf  die  Bürger  hervorbringt  hden 
lässt  auch  sie  mehr  oder  minder  weite  Schranken  xu.  Der 
Staat  kann  sich  nemlich  begnügen,  die  strengste  Wachsam- 
keit auf  jedes  geseswidrige  Vorhaben  auszuüben,  um  das- 
selbe, vor  seiner  Ausführung  zu  verhindern;  oder  er  kam 
weiter  gehen,  und  solche,  an  sich  schädliche  Handluagca 
untersagen,  bei  weichen  leicht  Verbrechen  entweder  nur 
ausgeführt,  oder  auch  beschlossen  zu  werden  pflegen.  Die« 
Leztere  greift  abermals  in  die  Freiheit  der  Bürger  ein;  zeigt 
ein  Mistrauen  des  Staats  gegen  sie,  das  nicht  bloss  auf  ih- 
ren Charakter,  sondern  auch  für  den  Zwek  selbst,  der  be- 
absichtet  wird,  nachtheUige  Folgen  hat;  und  ist  aus  ebea 
den  Gründen  nicht  rathsam,  welche  mir  die  vorhin  erwähn- 
ten Arten,  Verbrechen  zu  verhüten,  zu  misbilligen  schienciL 
Alles,  was  der  Staat  thun  darf,  und  mit  Erfolg  für  seinen. 
Endzwek,  und  ohne  Nachtheil  für  die  Freihdt  der 
thun  kann,  beschränkt  sich  daher  auf  das  Erstere,  auf 
strengste  Aufsicht  auf  jede,  entweder  wirklich  schon  b^o* 
gene,  oder  erst  beschlossene  Uebartretung  der  Geseze;  und 
da  diess  nur  uneigentiich  den  Verbrechen  zuvorkommen  ge- 
nannt werden  kann;   so  glaube  ich  .behaupten  zu  dürfen, 
dass    ein    solches   Ziuvorkommen    gänzlich   ausserhalb  der 
Schranken  der  Wirksamkeit  des  Staats  liegt   Desto  emsiger 
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aber'imita  dcneibe  darauf  bedaohl  srin,  kdB  begai^eiieä 
Verbrechen  unentdeki,  kdn  enfdektes  unbesiraft,  ja  our  ge* 
linder  bestraft  su  laasen,  als  daa  Geaes  es  verlangt  Denn 
die  durch  eine  Ununterbrochene  Erüahrung  bestätigte  lieber* 
teugurig  der  Bürger ,  dasä  es  ihnen  nicht  möglich  ist,  in 
fremdes  Recht  einzugreifen,  ohne  eine,  gerade  yerhäilniss^ 
miisaige  Sdimälerung  des  eignen  su  erdulden,  scheint  mir 
soglieich  die  einsige  Scbusmoner  der  Sicherheit  der  Bürger; 
«nd  das  einsige  untrügliche  Mittel,  unverlediche  Achtung 
des  fremden  Rechts  su  begründen.  Zugleich  ist  dieses  Mitr 
Id  die  einzige  Art,  auf  eine  des  Menschen  würdige  Weise 
auf  den  Charakter  desselben  su  ifvirken,  da  man  den  Men-* 
sehen  nicht  xu  Handlungen  unmittelbar  zwangen  oder  leiten, 
sondern  allein  durch  die  Folgen  ziehen  muss,  welche,  der 
Natur  der  Dinge  nach,  aus  seinem  Betragen  ffiessen  müssen. 
Statt  aller  zusammengesezteren  und  künstlicheren  Mittel, 
Verbrechoi  zu  verhüten,  würde  ich  daher  nie  etwas  andreSi 
als  gute  und  durchdachte  Geseze,  in^  ihrem  absoluten  Maasse 
den  Lokalumständen,  in  ihrem  relativen  dem  Grade  der  Im-« 
morafität  der  Verbrechen  genau  angemessene  Strafen,  mög- 
liehst soi^faltige  Aufsuchung  jeder  vorgefallenen  Uebertre- 
luBg  der  Gesese,  und  Hinwegräumung  aller  Möglichkeit  auch 
nur  der  Milderung  der  richterlich  bestimmten  Strafe  vor^ 
a^agen.  Wirkt  diess  freilich  sehr  einfache  Mittel,  wie  ich 
nicht  läugnen  will,  langsam;  so  wirkt  es  dagegen  auch  un« 
iehlbar,  ohne  Nachtheil  für  die  Freiheit,  und  mit  heilsamem 
lanfluss  auf  den  Charakter  der  Bürger.  Ich  brauche  mich 
nun  nicht  länger  bei  den  Folgen  der  hier  aufgestellten  Säae 
SU  verweilen,  wie  %» B«  bei  der  schon  öfter  bemerkten  Wahr-- 
halt,  dass  das  Begnadigungs-  selbst  das  Milderungsrecht  des 
Landeshertn  gänzlich  ^oifhören  müsste.  Sie  lassen  sich  von 
selbst  ohne  Mühe  daraus  herldlen«  Die  niheren  Veranstat* 
taugen,  welche  der  Staat  treffen  milBs^  um  begangene  Ver* 
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breehctt  m  cnldekkei^  oder  erst  besehlosMon  mmmridko» 
men,  kfingen  faet  ganz  von  individiieUeD  UmsläBdcsi  spedel- 
1er  Lagen  ab«  Allgemein  kann  hier  nor  bestimail  werdei, 
daas  derselbe  audi  hier  seine  Rechte  nicht  äberscfarates, 
und  also  keine,  der  Freiheit  und  der  häuslichen  SichoUt 
der  B&rger  überhaupt  entgegenlaufende  Maassregdn  ergrei- 
fen darf.  Hingegen  kann  er  fär  öfenliiche  Orte,  ws  sai 
leichtesten  Frevel  verQbt  werden^  eigene  Anfeeher  besteOen^ 
Fiskale  anordnen,  welche,  vermöge  ihres  Amts,  gegen  ve^ 
dBehtige  Personen  verfahren;  und  endlich  alle  Borger  dardi 
Geseze  verpflichten ,  ihm  in  diesem  Geschäfte  befaiilflidi  n 
sdn,  und  nicht  bloss  besdilossene,  und  noch  nicht  begann 
gene  Verbrechen,  sondern  audi  schon  verübte,  und  ihre 
ThSter  anzuzeigen.  Nur  rnuiss  er  diess  Leztere,  um  mchl 
auf  den  Charakter  der  Bürger  naditheilig  zu  wirken,  iauNr 
nur  ab  Pflicht  fordern,  nicht  durch  Belohnungen,  oder  V«- 
theile  dazu  anreizen;  und  sdbst  von  dieser  Pflicht  diqcm* 
gen  entUnden,  welche  derselben  kein  Genüge  leisten  kona« 
ten,  ohne  die  engsten  Bande  dadurch  zu  zerrdssen. 

Endlich  muss  ich  noch,  ehe  ich  diese  Materie  besdifiese, 
bemerken,  dass  alle  Kriminalgeseze,  sowohl  diejenigen,  wddie 
die  Strafen,  als  diejemgen,  welche  das  Verfahren  bestimmeOf 
allen  Bürgern,  ohne  Unterschied,  vollständig  bekannt  ge- 
macht werden  müssen.  Zwar  hat  man  verschiedentlich  dsi 
Geg^itheil  bdiauptet,  und  sich  des  Grundes  bedient,  im 
den  Bürger  nicht  die  Wahl  gelassen  werden  müsse,  mk 
dem  Uebel  der  Strafe  ^eichsam  den  Vortheil  der  geiei- 
widrigen  Handlung  zu  eikiaufen.  Allein  —  die  MSglidikat 
emer  fortdauernden  Verhdmlichung  auch  einmal  angensm- 
men  —  so  unmoralisch  auch  eme  solche  Abwägung  in  im 
Menschen  selbst  wäre,  der  sie  vomShme;  so  darf  der  Slsal, 
und  überhaupt  ein  Mensch  dem  andren,  diesdbe  doch  neb 
verwehren.    Es  ist  im  Vorigen,  wie  ich  hoffe,  MnlangSck 


ffui^  wBrdeBf  «datt  kein  Mentdi  den  ttidroB  mehr  Uebel, 
ab  SftfBfey  nrfiagen  darf,  als  et  :aelbat  dmcli  daa  Verbrechen 
geÜlten  liat  Ofane  geaesKche  Beatnnnni]^  müssle  abo  der 
Verbrecher  eoviel  erwarfceB)  ab  er  ^ImgeSta  seineHi  Ver- 
breche» gleiehaditete;  und  da  nun  dieie  Seh&aung  bei  meh- 
reren Mensdien  im  verachieden  auatallen  wurde,  so  bt  sehr 
naüirlich,  dass  man  ek  iestes  Maaas  durch  daa  Geaea  be- 
skimmey  und  dasa  abo  %v9ar  nichl  «die  VerUndBddkeil,  Sfarafe 
Bu  leiden I  aber  doch  die,  bei  Ziifiigiing  der  Strafe,  nicht 
witlkihrlicb  ;aUe  Gränzen  nt  Aberochreilen,  durch  einen  Ver- 
trag begründet  aeL  Noch  ungerechter  al»er  mrd  dne  aolche 
VerheimHdhong  bei  dem  Verfahren  aur  Aufauehung  der  Ver- 
brechen. Da  kannte  aie  unstreitig  au  nichts  andrem  dienen, 
ab  Furcht  ver  aoidben  Mitteln  au  erregen,  die  der  Staat 
adbat  nicbt  anwenden  zn  dürfen  glaubt,  und  nie  nmaa  der 
Staat  durch  eine  Furcht  wirken  wetten,  welche  nichts 
andres  unterhalten  kann,  ab  Unwiasenheit  4er  Bürger  ober 
ihre  Rechte^  oder  Mialrauen  gegen  aeioe  Achtung  derselben« 
Ich  niehe  nttmnehr  aas  dem  bisher  vorgetragenen  Rai« 
aonnement  folgende  höchste  Grundaäae  jedes  Kiiminabechts 
üherhmqii: 

1.  Eins  der  voraügliehsten  Mittel  zur  ErhaMung  der 
Sicherheit  bt  die  Bestrafung  der  Uebertreter  der  Geseae 
des  Staats.  Der  Staat  darf  jede  Handlung  mit  einer 
Sfarafe  belegen,  welche  die  Rechte  der  Bürger  kränkt, 
und  insofern  er  selbst  allein  aua  dieaem  Gesichlspunkt 
<3eseae  anordnet,  jede,  wodurch  eines  aeiner  Geseze 
übertreten  wird. 

2.  Die  härteste  Strafe  darf  keine  andre,  als  die  nach 
<bn  individuellen  Zeit-  imd  Ortverhällnissen  möglichst 
gdinde  sein.  Nach  dieser  müssen  alle  nbrige^  gerade 
in  dem  VeriiiiUniss  bestimmt  sem,  in  welchem  4ie  Ver- 
brechen, gegen  welche  sie  gerichlei  eind,  Nicht  Achtung 
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ißs  bmlcii  Rockte  bei  dem  Verbreoiior 
So  mnas  daher  die  härteste  Strafe  denjo^en  trdEeo» 
weicher  das  wiehtigste  Redit  des  Staats  sdfaot,  eine 
nnider  harte  deDjemgen,  weicher  mur  em  ^eich  wich- 
tiges Recht  eines  eimelnen  Bürgers  gekraDlcl,  eineascli 
gelindere  endlich  denjenigen,  welcher  bioas  ein  Oewi 
äbertreten  liatte,  dessen  Absidit  es  war,  eine  solche^ 
bloss  mögliche  Kränkung  lu  verhindern. 

3.  Jedes  Stra^esea  kann  nur  auf  denjenigen  ange- 
wendet werden,  welcher  dasselbe  mit  V orsaz,  oder  mit 
Sdmid  äbertrat»  und' nur  in  dem  Grade,  in  welchem  er 
dadurch  Nicht  Achtung  des  fremden  Rechts  bewies. 

4  Bei  der  Untersuchung  begangener  Verbrechen  dirf 
der  Staat  zwar  jedes  dem  Endzwek  angemessene  BGttd 
anwenden;  hingegen  keines,  das  den  bloss  verdachtigcD 
Bürger  schon  als  Verbrecher  behandelte,  noch  &b  sol- 
ches, das  die  Rechte  des  Mensehen  und  des  Bürgers, 
weldie  der  Staat,  auch  in  dem  V^brecher,  ehren  musB, 
verleite,  oder  das  den  Staat  emer  unmoralisciten  Hand- 
lung schuldig  machen  würde; 

5.  Eigene  Veranstaltungen,  noch  nicht  begangene 
Verbrechen  zu  verhüten,  darf  (tich  der  Staat  nicht  an- 
ders erlauben,  als  insofern  dieselben  die  unmittelbare 
Begehung  derselben  va4iindtai.  Alle  übrige  aber,  sie 
mdgen  nun  den  Ursachen  zu  Verbrechen  entgegenar- 
beiten,, oder  an  sich  unschädliche,  aber  leicht  zu  Ver- 
brechen führende  Handlungen  verhüten  wollen,  liegen 
ausserhalb  der  Gränzen  seiner  Wirksamkeit  Wenn 
zwischen  diesem,  und  dem,  bei  Gelegenheit  der  Hand- 
lungen des  einzelnen  Mensehen  S.  IIL 112.  angestellten 
Grundsaz  ein  Widerspruch  zu  sein  scheint,  so  muss  man 
nicht  vergessen,  dass  dort  von  solchen  Handfamgen  die 
Rede  war,  deren' Folgen  an  sich  fremde  Rechte 
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kSniieiii  hier  hii^egen  von  solcheü»  aus  wdchen,  um 
diese  Wirkung  hervorzubringen,  erst  eine  zweite  Hand- 
lung entstehen  muss.  Verheimlichung  der  Schwanger- 
sdiaft  also,  um  diess  an  einem  Beispiel  deutlich  zu 
machen,  düffte  nicht  aus  dem  Grunde  verboten  werden, 
den  Kindermord  Zu  verhüten  (man  müsste  denn  die- 
selbe schon  als  ein  Zeichen  des  Vorsazes  zu  demselben 
ansehen),  wohl  aber  als  eine  Handlung,  welche  an  sich, 
und  ohnediess,  dem  Leben  und  der  Gesundheit  des 
Kindes  gefährlich  sein  kann. 


XIV. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim-- 
mung  des  Verhältnisses  derjenigen  Personen,  welche 
nicht  im  Besiz  der  natflrlichen,  oder  gehörig  gereiften 
menschlichen  Kräfte  sind.  (Unmündige  nnd  des  Ver- 
standes Beraubte.)  Allgemeine  Anmerkung  zu  diesem 
und  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten. 

Alle  Grundsaze,  die  ich  bis  hieher  aufzustellen  versucht 
habe,  sezen  Menschen  voraus,  die  im  v5lUgen  Gebrauch 
ihrer  gereiften  Verstandeskräfte  sind.  Denn  alle  gründen 
sich  allein  darauf,  dass  dem  selbstdenkenden  und  selbstthä- 
tigen  Menschen  nie  die  Fähigkeit  geraubt  werden  dar^  sich, 
nach  gehöriger  Prüfung  aller  Momente  der  Ueberlegung, 
willkührlich  zu  bestimmen.  Sie  können  daher  auf  solche 
Personen  keine  Anwendung  finden, .  welche  entweder,  wie 
Verrükte,  odei*  gänzlich  Blödsinnige,  ihrer  Vernunft  so  gut, 
als  gänzlich  beraijdit  sind;  oder  bei  welchen  dieselbe  noch 
nicht  einmal  diejenige  Reife  erlangt  hat,  welche  von  der 
Reife  des  Körpers    selbst  abhangt.    Denn  so  unbestimmt, 
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und,  genau  gesproehen,  unrichtig  aueh  «fieser  leilcrellaui- 
slab  sein  mag;  so  ist  er  doch  der  einsige,  wekher  allge- 
mein und  bei  der  Beurtheilang  des  Dritten  gültig  sein  kann. 
Alle  diese  Personen  nun  bedürfen  einer  im  eigentiidttten 
Verstände  poutiven  Sorgfalt  für  ihr  physisches  und  morali- 
sches Wohl,  und  die  bloss  negative  Erhaltung  der  Scher- 
heit  kann  bei  denselben  ni<4it  hinreichen.  Allein  diese  Sorg- 
Alt  ist  — •  um  bei  den  Kindern ,  als  der  grossesten  und 
wichtigsten  Klasse  dieser  Personen  anzufangen  —  sdioD 
vermöge  der  Grundsäie  des  Rechts  ein  Eigenthum  bestimni- 
ter  Personen,  der  Eltern.  Ihre  Pflicht  ist  es,  die  Kinder, 
welche  sie  erzeugt  haben,  bis  zur  vollkommenen  Reife  u 
erziehen,  und  aus  dieser  Pflicht  allein  entspringen  alle  Rechte 
derselben,  als  nothwendige  Bedingungen  der  Ausübung  von 
jener.  Die  Kinder  behalten  daher  alle  ihre  ursprüngfichoi 
Rechte,  auf  ihr  Leben,  ihre  Gesundheit,  ihr  Vermögen,  wca 
sie  schon  dergleichen  besizen,  und  selbst  ihre  Freiheit  darf 
nicht  weiter  beschränkt  werden,  als  die  Eltern  diess  theik 
zu  ihrer  eignen  Bildung,  theils  zur  Erhaltung  des  nun  neu 
entstehenden  Familienverhältnisses  für  nothwendig  erachtes, 
und  als  sich  diese  Einschränkung  n|ir  auf  die  Zeit  besiehl, 
welche  zu  ihrer  Ausbildung  erfordert  wird.  Zwang  m 
Handlungen,  welche  über  diese  Zeit  hinaus,  und  vielleicht 
aufs  ganze  Leben  hin  ihre  unmittelbaren  Folgen  entrekkea^ 
dürfen  sich  daher  Kinder  niemals  gefallen  lassen.  Daher 
memals  z.  B.  Zwang  zu  Heiratfaen,  oder  zu  ErwShiung  ei- 
ner bestimmten  Lebensart.  Mit  der  Zeit  der  Reife  warn 
die  elterliche  Gewalt  natürlich  ganz  und  gar  aufhören.  Ali- 
gemein bestehen  daher  die  Pflichten  der  Eltern  darin  die 
Kinder,  theils  durch  persönlidie  Sorgfalt  für  ihr  physisehei 
und  moralisches  Wohl,  theils  durch  Versorgung  mit  des 
nothwendigen  Mitteln  in  den  Stand  zu  sezen,  eine  eigne 
Lebensweisifr,  nach  ihrer,  jedoch  durch  ihre  individuelle  Lage 


163 

beschränkten  Wahl  anzufangen;  und  die  Pffichlen  der  Kin- 
der dagegen  darin,  alles  dasjenige  zu  thun,   was  nothwen- 
dig  ist,  damit  die  Eltern  jener  Pflicht  ein  Genüge  zu  leisten 
vermögen.    Alles  nähere  Detail,  die  Aufzählung  dessen,  was 
diese  Pflichten  nun  bestimmt  in  sich  enthalten  können  und 
müssen,  übergehe  ich  hier  gänzlich.    Es  gehört  in  eine  ei- 
gentliche Theorie  der  Gesezgebung,  und  würde  auch  nicht 
einmal  ganz  in  dieser  Plaz  finden  können,  da  es  grossen- 
Iheils  von  individuellen  Umständen  specieller  Lagen  abhängt 
Dem  Staat   liegt   es  nun  ob,   für   die  Sicherheit   der 
Rechte  der  Kinder  gegen  die  Eltern  Sorge  zu  tragen,  und 
er  muss  daher  zuerst  ein  gesezmässiges  Alter  der  Reife  be- 
stimmen.   Diess   muss   nun   natürlich   nicht  nur   nach  der 
Verschiedenheit  des  Klimas  und  selbst  des  Zeitalters  ver- 
schieden sein,  sondern  auch  individuelle  Lagen,  je  nachdem 
nemlich  mehr  oder  minder  Reife  der  Beurtheilun^krafl  in 
denselben  erfordert  wird,  können  mit  Recht  darauf  Einfhias 
iiaben.    Hiemächst  muss  er  verhindern,  dass  die  väterliche 
Gewalt  nicht  über  ihre  Gränzen  hinausschreite,   und  darf 
daher  dieselbe  mit  seiner  genauesten  Aufsicht  nicht  verlas* 
seil.     Jedoch  muss  diese  Aufsicht  niemals  positiv  den  Eltein 
eine  bestimmte  Bildung   und   Erziehung   der  Kinder   vor- 
schreiben wollen,  sondern  nur  immer  negativ  dahin  gerich- 
tet sein,  Eltern  und  Kinder  gegenseitig  in  den,  ihnen  vom 
Oesez  bestimmten  Schranken  zu  erhalten.     Daher   scheint 
es  auch  weder  gerecht,  noch  rathsam,  fortdauernde  Redien- 
schaft  von  den  Eltern  zu  fordern;  man  muss  ihnen  zutrauen, 
dass  sie  eine  Pflicht  nicht  verabsäumen  werden,  welche  ih- 
rem Herzen  so  nah  liegt;   und  erst  solche  Fälle,   wo  ent^ 
Mreder  schim  wirkliche  Verlezungen  dieser  Pflicht  geschehen, 
oder  sehr  nah  bevorstehen,  können  den  Stai^  sich  in  diese 
FamMienverhältiiisse  zu  mischen  berechtigen.  • 

II* 
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Nach  dem  Tode  der  Eltern  bestimmen  die  Grundsaxe 
des  natürlichen  Rechts  minder  klar,  an  wen  die  Sorgfalt  der 
noch  übrigen  Erziehung  fallen  soll.  Der  Staat  muss  daher 
genau  festsezen,  wer  von  den  Verwandten  die  Vormimd- 
schaflt  übernehmen,  oder,  wenn  von  diesen  keiner  dazu  im 
Stande  ist,  wie  einer  der  übrigen  Bürger  dazu  gewählt  wer* 
den  soll.  Ebenso  muss  er  die  nothwendigen  Eigenschaften 
der  Fähigkeit  der  Vormünder  bestimmen.  Da  die  Vomiim- 
der  die  Pflichten  der  Eltern  übernehmen,  so  treten  sie  auch 
in  alle  Rechte  derselben;  da  sie  aber  auf  jeden  Fall  in  ei- 
nem minder  engen  Verhältniss  zu  ihren  PflegbefohleneD 
stehen,  so  können  sie  nicht  auf  ein  gleiches  Vertrauen  An- 
spruch machen,  und  der  Staat  muss  daher  seine  AuEnchk 
auf  sie  verdoppeln.  Bei  ihnen  dürfte  daher  auch  ununter- 
brochene Rechenschafisabiegung  eintreten  müssen.  Je  we- 
niger positiven  Einfluss  dfer  Staat  auch  nur  mittelbar  ausuU, 
deato  mehr  bleibt  er  den,  im  Vorigen  entwikkelten  Gmnd- 
säzen  getreu.  Er  muss  daher  die  Wahl  eines  Vormunds 
durch  die  sterbenden  Eltern  selbst,  oder  durch  die  zuruk- 
bleibenden  Verwandten,  oder  durch  die  Gemeine,  zu  welcher 
die  Pflegbefohlnen  gehören,  soviel  erleichtern,  als  nur  inuner 
die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  dieser  klaubt.  Ueberfaanpt 
scheint  es  rathsam,  alle  eigentlich  specielle  hi«*  eintretende 
Aufsicht  den  Gemeinheiten  zu  übertragen;  ihre  Maassregeb 
werden  immer  nicht  nur  der  individuellen  Lage  der  Pfleg* 
befohlnen  angemessener,  sondern  auch  mannigfaltiger,  min- 
der einförmig  sein,  und  für  die  Sicherheit  der  Pflegbefohl- 
nen ist  dennoch  hinlänglich  gesorgt,  sobald  die  Ober-Aufi»cb 
in  den  Händen  des  Staats  selbst  bleibt. 

Ausser  diesen  Einrichtungen  muss  der  Staat  sich  nicht 
bloss  begnügen.  Unmündige,  gleich  andren  Bürgern,  gegen 
fremde  Angriffe  zu  beschüzen,  sondern  er  muss  hierin  auch 
noch  weiter  gehen.  Es  war^nemlich  oben  festgesezt  worden, 
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dasfi  jeder  über  seine  eignen  Handlungen  und  sein  Vmrmö« 
gen  nach  Gefallen  freiwillig  beschliessen  kann.   Eine  solche 
Freiheit  könnte  Personen,  deren  Beurtheilungskraft  noch  nicht 
das  gehörige  Alier  gereift  hat,  in  mehr  als  Einer  Hinsicht 
gefährlich   werden.     Diese   Gefahren   nun  abzuwenden   ist 
zwar  das  Geschäft  der  Eltern,  oder  Vormünder,  welche  das 
Recht  haben,  die  Handlungen  derselben  zu  leiten.    Allein 
der  Staat  muss  ihnen,  und  den  Unmündigen  selbst  hierin 
zu  Hülfe  kommen,  und  diejenigen  ihrer  Handlungen  für  un- 
gültig erklären,  deren  Folgen  ihnen  schädlich  sein  würden. 
Er  muss  dadurch  verhindern,  dass  nicht  eigennüzige  Absich- 
ten andrer  sie  täuschen,  oder  ihren  Entschluss  überraschen. 
Wo  diess  geschieht,  muss  er  nicht  nur  zu  Ersezung  des 
Schadens  anhalten,  sondern  auch  die  Thäter  bestrafen;  und 
so  können  aus   diesem  Gesichtspunkt  Handlungen  strafbar 
werden,  welche  sonst  ausserhalb  des  Wirkungskreises  des 
Gesezes  liegen  würden.    Ich  führe  hier  als  ein  Beispiel  den 
unehelichen  Beischlaf  an,  den,  diesen  Grundsäzen  zufolge, 
der  Staat  an  dem  Thäter  bestrafen  müsste,  wenn  er  mit 
einer  unmündigen  Person  begangen  würde.     Da   aber  die 
menschlichen  Handlungen  einen  sehr  mannigfaltig  verschied- 
nen  Grad  der  Beurtheilungskraft  erfordern,  und  die  Reife 
der  leztem  gleichsam  nach  und  nach  zunimmt;   so  ist  es 
gut,  zum  Behuf  der  Gültigkeit  dieser  verschiedenen  Hand- 
lungen gleichfalls  verschiedene  Epochen  und  Stufen  der  Un- 
mündigkeit zu  bestimmen. 

Was  hier  von  Unmündigen  gesagt  worden  ist,  findet 
auch  auf  Verrükle  und  Blödsinnige  Anwendung.  Der  Un- 
terschied besteht  nur  darin,  dass  sie  nicht  einer  Erziehung 
und  Bildung  (man  müsste  denn  die  Bemühungen,  sie  zu 
heilen,  mit  diesem  Namen  belegen),  sondern  nur  der  Sorg- 
falt und  Aufsicht  bedürfen;  dass  bei  ihQen  noch  vorzüglich 
der  Schaden  verhütet  werden  muss,  den  sie  andren  zufügen 
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kömileii;  und  dass  sie  gewehnlidi  m  dnem  ZusUnde  «od, 
in  welchem  sie  weder  ihrer  personticfaen  Kräft%  noch  ihres 
Vennögens  geniessen  können,  wobei  jedoch  nicht  vergessen 
werden  muss,  dass«  da  eine  Rükkehr  der  Vernunft  bei  ih- 
nen immer  noch  möglich  ist,  ihnen  nur  die  temporelle  Aas- 
übung ihrer  Rechte ,  nicht  aber  diese  Rechte  selbst  genom- 
men werden  können.  Diess  noch  weiter  auszuführen,  eriauU 
meine  gegenwärtige  Absicht  nicht,  und  ich  kann  daher  diese 
ganze  Materie  mit  folgenden  allgemeinen  Grundsäzen  be- 
achliessen. 

1.  Diejenigen  Personen,  welche  entweder  überhaupt 
nicht  den  Gebrauch  ihrer  Verstandeskräfte  besizen,  oder 
das  dazu  nothwendige  Alter  noch  nicht  erreicht  habeOi 
bedürfen  einer  besondren  Sorgfalt  für  ihr  physisches, 
intellektuelles  und  moralisches  Wohl.  Personen  dieser 
Art  sind  Unmündige  und  des  Verstandes  Berauble. 
Zuerst  von  jenen,  dann  von  diesen. 

2.  In  Absicht  der  Unmündigen  muss  der  Staat  die 
Dauer  der  Unmündigkeit  festsezen.  Er  muss  dieselbe, 
da  sie  ohne  sehr  wesentlichen  Nachtheil  weder  zu  kurs, 
noch  zu  lang  sein  darf,  nach  den  individuellen  Umstan- 
den der  Lage  der  Nation  bestimmen,  wobei  ihm  die 
vollendete  Ausbildung  des  Körpers  zum  ohngeiahren 
Kennzeichen  dienen  kann.  Rathsam  ist  es,  mehrere 
Epochen  anzuordnen,  und  gradweise  die  Freiheit  der 
Unmündigen  zu  erweitern,  und  die  Aufsicht  auf  sie 
zu  verringern. 

3.  Der  Staat  muss  darauf  wachen  dass  die  Eltern 
ihre  Pflichten  gegen  ihre  Kinder  —  nemlich  dieselben) 
so  gut  es  ihre  Lage  erlaubt,  in  den  Stand  zu  sesen, 
nach  erreichter  Mündigkeit,  eine  eigne  Lebensweise  su 
wählen  und  anzufangen  —  und  die  Kinder  ihre  Pflich- 
ten gegen  ihre  Eltern,  —  nemlich  alles  dasjenige  su 
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thun,  was  sur  Ausübung  jener  Pflicht  von  Setoi  der 
Eltern  nothwendig  ist  —  genau  erfüllen;  keiner  aber 
die  Rechte  überschreite,  welche  ihm  die  Erfüllung  jener 
Pflichten  einräumt.  Seine  Aufsicht  muss  jedoch  allein 
hierauf  beschränkt  sein;  und  jedes  Bemühen,  hiebei  ei- 
nen positiven  Endswek  xu  erreichen ,  z.  B.  diese  oder 
jene  Art  der  Ausbildung  der  Kräfte  bei  den  Kindern  zu 
begünstigen,  liegt  ausserhalb  der  Schranken  seiner  Wirk- 
samkeit 

4.  Im  Fall  des  Todes  der  Eltern  sind  Vormünder 
nothwendig.  Der  Staat  muss  daher  die  Art  bestimmen, 
wie  diese  bestellt  werden  sollen,  so  wie  die  Eigenschaf- 
ten, welche  sie  nothwendig  besizen  müssen.  Er  wird 
aber  gut  thun,  soviel  als  möglich  die  Wahl  derselben 
durch  die  Eltern  selbst,  vor  ihrem  Tode,  oder  die  übrig- 
bleibenden Verwandten,  oder  die  Gemeine  zu  befördern. 
Das  Betragen  der  Vormünder  erfordert  eine  noch  ge- 
nauere und  doppelt  wachsame  Aufsicht 

5.  Um  die  Sicherheit  der  Unmündigen  zu  befördern, 
und  zu  verhindern,  dass  man  sich  nicht  ihrer  Unerfah- 
renhdt  oder  Unbesonnenheit  zu  ihrem  Nachtheil  be- 
diene, muss  der  Staat  diejenigen  ihrer,  allein  für  sich 
vorgenommenen  Handlungen,  daren  Folgen  ihnen  schäd- 
Uefa  werden  könnten,  für  ungültig  enlären,  und  dieje- 
nigen, welche  sie  zu  ihrem  Vortheil  auf  diese  Weise- 
benuzen,  bestrafen. 

6.  Alles  was  hier  von  Unmündigen  gesagt  worden, 
gilt  auch  von  aolchen,  die  ihres  Verstandes  beraubt 
sind;  nur  mit  den  Unterschieden,  welche  die  Natur  der 
Sache  selbst  zeigt  Auch  darf  niemand  eher  als  ein 
solcher  angesehen  werden,  ehe  er  nicht,  nach  einer, 
unter  Aufsicht  des  Richters,  durch  Aerzte  vorgenom- 
menen Prüfung,   förmlich  dafür   erklärt   ist;    und  das 
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Uebel  selbsl  inuas  immer ,  als  möglicherweise  ^vieder 

vorübergehend,  betraditel  werden. 
Ich  bin  jezt  alle  Gegenstände  durchgegangen,  auf  wdche 
der  Staat  seine  Geschäftigkeit  ausdehnen  muss;  ich  habe  bei 
jedem  die  höchsten  Principien  aufzustellen  versucht  Findet 
man  diesen  Versuch  su  mangelhaft,  sucht  man  viele,  in  der 
Gesezgebung  wichtige  Materien  vergebens  in  demselben-,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  nicht  meine  Absicht  war, 
eine  Theorie  der  Gesezgebung  aufzustellen  —  ein  Werk, 
dem  weder  meine  Kräfte  noch  meine  Kenntnisse  gewachsen 
and  —  sondern  allein  den  Gesichtspunkt  herauszuheben, 
inwiefern  die  Gesezgebung  in  ihren  verschiedenen  Zweigen 
die  Wirksamkeit  des  Staats  ausdehnen  dürfe^  oder  einschrin- 
ken  müsse?  Denn  wie  sich  die  Gesezgebung  nach  ihren 
Gegenständen  abtheilen  lässt,  eben  so  kann  dieselbe  aach 
nach  ihren  Quellen  eingetheilt  werden,  und  vielleichl  ist 
diese  Eintheilung,  vorzüglich  für  den  Gesezgeber  selbst,  noch 
fruchtbarer.  Dergleichen  Quellen,  oder  —  um  mich  zugleich 
dgentlicher  und  richtiger  auszudrukken  —  Hauptgeächts- 
punkte,  aus  welchen  sich  die  Nothwendigkeit  von  Gesezen 
zeigt,  giebt  es,  wie  mich  dünkt,  nur  drei.  Die  Gesezgebung 
im  Allgemeinen  soll  die  Handlungen  der  Burger,  und  ihre 
nothwendigen  Folgen  bestimmen.  Der  erste  Gesichtspunkt 
ist  daher  die  Natur  dieser  Handlungen  selbst,  und  diejeni- 
gen ihrer  Folgen,  welche  allein  aus  den  Grundsäzea  des 
Rechts  entspringen.  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  der  be- 
sondre Zwek  des  Staats,  die  Gränzen,  in  welchen  er  sdne 
Wirksamkeit  zu  beschränken,  oder  der  Umfang,  auf  welches 
er  dieselbe  auszudehnen  beschliesst.  Der  dritte  Gescbts- 
punkt  endlich  entspringt  aus  den  Mitteln,  welcher  er  noth- 
wendig  bedarf,  um  das  ganze  Staatsgebäude  selbst  zu  er- 
halten, um  es  nur  mögUch  zu  machen,  seinen  Zwek  überhaupt 
zu  erreichen.    Jedes  nur  denkbare  Gesez  muss  einem  dieser 
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Gcsichlspuakle  vorzüglich  eigen  sein ;  alldn  keines  därfte, 
ohne  die  Vereinigung  aller,  gegeben  werden,  und  gerade 
diese  Einseitigkeit  der  Ansicht  macht  einen  sehr  wesentli- 
chen Fehler  mancher  Geseze  aus.  Aus  jener  dreifachen 
Ansicht  entspringen  nun  auch  drei  vorzüglich  nothwendige 
Vorarbeiten  zu  jeder  Gesezgebung:  1.  eine  vollständige  all» 
gemeine  Theorie  des  Rechts.  2.  Eine  vollständige  Entwik- 
kelung  des  Zweks,  den  der  Staat  sich  vorsezen  sollte,  oder, 
welches  im  Grunde  dasselbe  ist,  eine  genaue  Bestimmung 
der  Grenzen,  in  welchen  er  seine  Wirksamkeit  halten  muss; 
oder  eine  Darstellung  des  besondern  Zweks,  welchen  diese 
oder  jene  Staatsgesellschafl  sich  wirklich  vorsezt.  3.  Eine 
Theorie  der,  zur  Existenz  eines  Staats  nothw^ndigen  Mittel, 
und  da  diese  Mittel  theils  Mittel  der  innern  Festigkeit,  theils 
Mittel  der  Möglichkeit  der  Wirksamkeit,  sind,  eine  Theorie 
der  Politik  und  der  Finanzwissenschaflen;  oder  wiederum 
eine  Darstellung  des  einmal  gewählten  politischen  und  Fi- 
nanzsystems. Bei  dieser'  Uebersicht,  welche  mannigfaltige 
Unterabtheilungen  zulässt,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  blo§s 
das  erste  der  genannten  Stükke  ewig  und,  wie  die  Natur 
des  Menschen  im  Ganzen  selbst,  unveränderlich  ist;  die  an- 
dern aber  mannigfaltige  Modifikationen  erlauben.  Werden 
indess  diese  Modifikationen  nicht  nach  völlig  allgemeinen, 
von  allen  zugleich  hergenommenen  Rüksichten,  sondern  nach 
andren  zufalligeren  Umständen  gemacht,  ist  z.B.  in  einem 
Staat  ein  festes  politisches  System,  sind  unabänderliche  Fi- 
nanz-Einrichtungen, so  geräth  das  zweite  der  genannten  Stükke 
in  ein  sehr  grosses  Gedränge,  und  sehr  oft  leidet  sogar  hie- 
durch  das  erste.  Den  Grund  sehr  vieler  Staatsgebrechen 
virürde  man  gewiss  in  diesen  und  ähnlichen  Kollisionen  finden. 
So,  hoffe  ich,  wird  die  Absicht  hinlänglich  bestimmt 
sein,  welche  ich  mir  bei  der  versuchten  Aufstellung  der 
obigen  Principien  der  Gesezgebung  vorsezte.  '  Allein,  auch 
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unter  diesen  Einechränkiuigen ,  bin  ach  sehr  weil  cntfenl, 
mir  irgend  mii  dem  Gelingm  dieser  Absicht  su  sdmindidB. 

Vielleicht  leidet  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Grundflau 

• 

im  Ganzen  weniger  Einwürfe,  aber  an  der  nothwendigea 
Vollständigkeit,  an  der  genauen  Bestimmung  mangelt  es  ih- 
nen gewiss*  Auch  um  die  höchsten  Principien  festsusesen, 
und  gerade  vorzüglich  zu  diesem  Zwek,  ist  es  nothweodig 
in  das  genaueste  Detail  einzugehen.  Diess  aber  war  nir 
hier,  meiner  Absicht  nach,  nicht  erlaubt,  und  wenn  ich  gkkh 
nach  allen  meinen  Kräften  strebte,  es  in  mir,  gleichsam  sU 
Vorarbeit  su  dem  Wenigen  zu  thun,  das  ich  hinschrieb;  so 
gelingt  doch  ein  solches  Bemühen  niemals  in  gleichem  Grade 
Ich  bescheide  mich  daher  gern,  mehr  die  Fächer,  die  oodi 
ausgefüllt  werden  müssten,  gezeigt,  als  das  Ganze  sdhit 
hinlänglich  entwikkelt  zu  haben.  Indess  wird  doch,  hoft 
ich,  das  Gesagte  immer  hinreichend  sein,  meine  eigeotlick 
Absicht  bei  diesem  ganzen  Aufsaz  noch  deutlicher  gemacb 
zu  haben»  die  Absicht  nemlich,  dass  der  wichtigste  Gesicfatf- 
punkt  des  Staats  immer  die  Entwikkelung  der  Kräfte  der 
eimelnen  Bürger  in  ihrer  Individualität  sein  musa,  dass  er 
daher  nie  etwas  andres  zu  einem  Gegenstand  aeoier  Wukr 
samkeit  machen  <larf,  ab  das,  was  sie  allein  nicht  selbst  ach 
zu  verschaffen  vermögen,  die  Beförderung  der  Sicheiheit, 
und  dass  diess  das  einzige  wahre  und  untrügliche  Mittel  iit, 
scheinbar  widersprechende  Dinge ,  den  Zwek  des  Staats  im 
Ganzen,  und  die  Summe  aller  Zwekke  der  einzelnen  Bürger 
durch  ein  festes,  und  dauerndes  Band  freundlich  mit  einaa- 
der  zu  verknüpfen. 
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XV. 

Verhaltniss  der,  zur  Erhaltung  des  Staatsgebiades  Ober- 
haupt nothwendigen  Mittel  zor  vorgetragenen  Theorie. 
Schluss  der  theoretischen  Entwiklung. 

JDa  ich  jezt  vollendet  habe,  was  mir,  bei  der  Ueber- 
sicht  meines  ganzen  Plans  im  Vorigen  (S.  S.  98 — 104.)  nur 
allein  noch  übrig  zu  bleiben  seinen;  so  habe  ich  nunmehr 
die  vorliegende  Frage  in  aller  der  Vollständigkeit  und  Ge* 
nauigk^t  beantwortet,  welche  mir  meine  Kräfte  erlaubten. 
Ich  könnte  daher  hier  schliessen,  wenn  ich  nicht  noch  eines 
Gegenstandes  erwähnen  müsste,  welcher  auf  das  bisher  Vor- 
getragene einen  sehr  wichtigen  Einfluss  haben  kann,  nemfich 
der  Mittel,  welche  nicht  nur  die  Wirksamkeit  des  Staats 
selbst  möglich  machen,  sondern  ihm  sogar  seine  Existenz 
sichern  müssen. 

,  Auch  um  den  eingeschränktesten  Zwek  su  erfüllen, 
muss  der  Staat  hinlängliche  Einkünfte  haben.  Schon  meine 
Unwissenheit  in  allem,  was  Finanzen  heisst,  verbietet  mir 
hier  ein  langes  Raisonnement.  Auch  ist  dasselbe,  dem  von 
mir  gewählten  Plane  nach,  nicht  nothwendig.  Denn  ich  habe 
gleieh  anfangs  bemerkt,  dass  ich  hier  nicht  von  d«n  Falle 
rede,  wo  der  Zwek  des  Staats  nach  der  Quantität  der  Mit- 
tel der  Wirksamkeit,  welche  derselbe  in  Händen  hat,  son- 
dern wo  diese  nach  jenem  bestimmt  wird.  (S.  S.  15.  16.) 
Nur  des  Zusammenhangs  willen  muss  ich  bemerken,  diTss 
auch  bei  Finaozeinrichtungen  jene  Rüksicht  des  Zweks  der 
Menschen  im  Staate,  und  der  daher  entspringenden  Be« 
schränkung  seines  Zweks  nicht  aus  den  Augen  gelassen  wer- 
den darf.  Auch  der  flüchtigste  Blik  auf  die  Verwebung  so 
vieler  PoUzei-  und  Finanzeinrichtungen  lehrt  diess  hinläng- 
lich. Meines  Erachtens  giebt  es  für  den  Staat  nur  dreierlei 
Arten  der  Einkünfte:    1.  die  Einkünfte  aus  vorbehaltenem, 
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oder  an  sich  gebrachtem  Eigenihum;  2.  aus  direklen,  und 
3.  aus  indirekten  Abgaben.  Alles  Eigenthnm  des  Staats 
führt  Nachtheile  mit  sich.  Schon  oben  (S.  S.  35—37)  habe 
ich  von  dem  Uebergewichte  geredet,  welches  der  Staat,  als 
Staat»  allemal  hat;  und  ist  er  Eigenthümer,  so  muss  er  in 
viele  Privatverhältnisse  noth wendig  eingehen.  Da  also  ^  wo 
das  Bedürfniss,  um  welches  allein  man  eine  Staatseinrich- 
tung wünscht,  gar  keinen  Einfluss  hat,  wirkt  die  Macht  mit, 
welche  nur  in  Hinsicht  dieses  Bedürfnisses  eingeräumt  wurde 
Gleichfalls  mit  Nachtheilen  verknüpft  sind  die  indirekten 
Abgaben.  Die  Erfahrung  lehrt,  wie  vielfache  Einrichtungen 
ihre  Anordnung  und  ihre  Hebung  voraussezt,  welche  das 
vorige  Raisonnement  unstreitig  nicht  billigen  kann.  E^  blei- 
ben also  nur  die  direkten  übrig.  Unter  den  möglichen  Sy- 
stemen direkter  Abgaben  ist  das  physiokra tische  unstreitig 
das  einfachste.  Allein  —  ein  Einwurf,  der  auch  schon  öfter 
gemacht  worden  ist  —  eines  der  natürlichsten  Produkte  ist 
in  demselben  aufzuzählen  vergessen  worden,  die  Kraft  des 
Menschen,  welche,  da  sie  in  ihren  Wirkungen,  ihren  Arbei- 
ten, bei  unsren  Einrichtungen  mit  zur  Waare  wird,  gleich- 
falls der  Abgabe  unterworfen  sein  muss.  Wenn  man  das 
System  direkter  Abgaben,  auf  welches  ich  hier  zurükkomme, 
nicht  mit  Unrecht  das  schlechteste,  und  unschikUchste  aller 
Finanzsysteme  nennt;  so  muss  man  indess  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  der  Staat,  welchem  so  enge  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit gesezt  sind,  keiner  grossen  Einkünfte  bedarf,  und 
dass  der  Staat,  der  so  gar  kein  eignes,  von  dem  der  Bür- 
ger getheiltes  Interesse  hat,  der  Hülfe  einer  freien  d.  i.  nach 
der  Erfahrung  aller  Zeitalter,  wohlhabenden  Nation  gewisser 
versichert  sein  kann. 

So  wie  die  Einrichtung  der  Finanzen  der  Befolgung  der 
im  Vorigen  aufgestellten  Grundsäze  Hindemisse  in  den  Weg 
legen  kann;  ebenso,  und  vielleicht  noch  mehr,  ist  diess  der 
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*  Fall  bei  der  inneren  politischen  Verfassung.  Es  muss  nem- 
lieh  ein  Mittel  vorhanden  sein,  welches  den  beherrschenden 
und  den  beherrschten  Theil  der  Nation  mit  einander  ver- 
^   bindet,  welches  dem  ersteren  den  Besiz'der  ihm  anvertrau- 
ten Macht  und  dem  lezteren  den  Genuss  der  ihm  übrigge* 
'  lassenen  Freiheit  sichert    Diesen  Zwek  hat  man  in   ^er- 
'   schiedenen   Staaten   auf  verschiedene  Weise   zu   erreichen 
'   versucht;  bald  durch  Verstärkung  der  gleichsam  physischen 
'   Gewalt  der  Regierung  —  welches  indess  freilich  für   die 
Freiheit  gefahrlich  ist  —  bald,  durch  die  Gegeneinanderstel- 
lung mehrerer  einander  entgegengesezter  Mächte,  bald  durch 
Verbreitung  eines,  der  Konstitution  günstigen,  Geistes  unter 
der  Nation.    Diess  leztere  Mittel,   wie  schöne  Gestalten  es 
auch,  vorzüglich  im  Alterthum,   hervorgebracht  hat,   wird 
der  Ausbildung   der   Bürger   in   ihrer   Individualität   leicht 
nachtheilig,  Dringt  nicht  selten  Einseitigkeit  hervor,  und  ist 
daher  am  wenigsten  in  dem,  hier  aufgestellten  Systeme  rath- 
sam.    Vielmehr  müsste,  diesem  zufolge,  eine  politische  Ver- 
fassung gewählt  werden,    welche  so  wenig,   als  möglich, 
einen  positiven  speciellen  Einfluss   auf  den  Charakter  der 
Bürger  hätte,  und  nichts- andres,  als  die  höchste  Achtung 
des  fremden  Rechts,   verbunden   mit   der   enthusiastischen 
Liebe  der  eigenen  Freiheit,  in  ihnen  hervorbrächte.  Welche 
der  denkbaren  Verfassungen  diess  nun  sein  mochte?  ver- 
suche ich  hier  nicht  zu  prüfen.  Diese  Prüfung  gehört  offen- 
bar allein  in  eine  Theorie  der  eigentlichen  Politik.    Ich  be- 
gnüge mich  nur  an  folgenden  kurzen  Bemerkungen,  welche 
wenigstens  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verfassung  deutli- 
cher zeigen.    Das  System,  das  ich  vorgetragen  habe,  ver- 
stärkt und  vervielfacht  das  Privatinteresse  der  Bürger,  und 
es    scheint  daher,    dass   eben  dadurch  das  öffentliche   ge- 
schwächt werde.    Allein  es  verbindet  auch  dieses  so  genau 
mit  jenem,  dass  dasselbe  vielmehr  nur  auf  jenes,  und  zwar. 
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vne  et  jeder  Bür|^r  —  da  doch  jeder  sicher  und  frei  mb 
wül  —  anerkennt,  gegründel  ist.  3o  dörfte  also  dock, 
gerade  bei  diesem  System,  die  Liebe  der  Konstitution  an 
besten  erhalten  werden,  die  man  sonst  oft  durch  sehr  kuait- 
liehe  Mittel  vergebens  hervorzubringen  strebt  Dana  tiift 
auch  hier  ein,  dass  der  Staat,  der  weniger  wiriien  sdl,  Midi 
eine  geringere  Macht,  und  die  geringere  Macht  eine  gerin- 
gere Wehr  braucht.  Endlich  versteht  sich  noch  von  selbst, 
dass,  so  vAe  überhaupt  manchmal  Kraft  oder  Genuss  dco 
Resultaten  aufgeopfert  werden  müssen,  um  beide  vor  cioem 
grösseren  Verlust  zu  bewahren,  eben  diess  auch  hier  iuuDcr 
angewendet  werden  müsste. 

So  hätte  ich  denn  jezt  die  vorgelegte  Frage,  nach  den 
Maasse  meiner  gegenwärtigen  Kräfte,  vollständig  beantwor- 
tet, die  Wirksamkeit  des  Staats  von  allen  Seiten  her  vA 
den  Gränzen  umschlossen,  welche  mir  zugleich  erspriessikk 
und  nothwendig  schienen.  Ich  habe  indess  dab^  nur  den 
Gefflchtspunkt  des  Besten  gewählt;  der  des  Rechts  könnte 
noch  neben  demselben  nicht  uninteressant  scheinen.  Alleia 
wo  eine  Staatsgesellschaft  wirklich  einen  gewissen  Zwek, 
sichere  Gränzen  der  Wirksamkeit  freiwillig  bestimoit  hat; 
da  sind  natürlich  dieser  Zwek  und  diese  Gränzen  —  sobaH 
sie  nur  von  der  Art  sind,  dass  ihre  Bestimmung  in  der  MaeU 
der  Bestimmenden  lag  —  rechtmässig.  Wo  eine  aolebe 
auadrükliche  Bestimmung  nicht  gesdiehen  ist,  da  mnas  der 
Staat  natürlich  seine  Wirksamkeit  auf  di^enigen  Grimca 
lurükzubringen  suchen,  welche  die  reine  Theorie  vorsckrciU} 
aber  sich  auch  von  den  Hindernissen  leiten  lassen ,  deiei 
Uebersehimg  nur  einen  grösseren  Nachtheil  zur  Folge  habei 
würde.  Die  Nation  kann  also  mit  Recht  die  Befolgung  j^ 
ner  Theorie  immer  so  weit,  aber  nie  weiter  erfordern)  ^ 
diese  Hindemisse  dieselbe  nicht  unmöglich  machen.  Di^ 
Hindernisse  nun  habe  ich  im  Vorigen  nicht  ervrähat,'  U 
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hibe  nrich  bi«  hieher  begnügt ,  die  reine  Theorie  su  enl- 
wikkeln.  Ueberhaupl  habe  ich  versucht,  die  vortheilhafteste 
Lage  für  den  Menachen  im  Staat  aufzusuchen.  Diese  schien 
mir  nun  darin  zu  bestehen,  dass  die  mannigfaltigste,  Indivi- 
dualität, die  originellste  Selbstständigkeit  mit  der  gleichfalls 
mannigfaltigsten  und  innigsten  Vereinigung  mehrerer  Men- 
schen neben  einander  aufgestellt  würde  —  ein  Problem, 
welches  nur  die  höchste  Freiheit  zu  lösen  vermag.  Die 
Möglichkeit  einer  Slaatseinrichtung,  welche  diesem  Endzwek 
so  wenig,  als  möglich,  Schranken  sezte,  darzuthun,  war  ei- 
gentlich die  Absicht  dieser  Bogen,  und  ist  schon  seit  län- 
gerer Zeit  der  Gegenstand  alles  meines  Nachdenkens  ge- 
wesen. Ich  bin  zufrieden,  wenn  ich  bewiesen  habe,  dass 
dieser  Grundsaz  wenigstens  bei  allen  Staats^nrichtungen 
dem  Gesezgeber,  als  Ideal,  vorschweben  sollte. 

Eine  grosse  Erläuterung  könnten  diese  Ideen  durch  die 
Geschichte  und  Statistik  —  beide  auf  diesen  Endzwek  ge- 
richtet —   erhallen.    Ueberhaupt  hat  mir  oft  die  Statistik 
einer  Reform  zu  bedürfen  geschienen.  Statt  blosse  Data  der 
Grösse,  der  Zahl' der  Einwohner,  des  Reichthums,  der  h- 
dustrie  eines  Staats,  aus  welchen  sein  eigentlicher  Zustand 
nie  ganz  und  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen  ist,  an  die^Hand 
zu  geben;  soUte  sie,  von  der  natürlichen  Besehaffenheil  dea 
Landes  und  seiner  Bewohner  ausgehend,  das  Maass  und  die 
Art  ihrer  thätigen,  leidenden,  und  geniessenden  Kräfte,  und 
nun   schrittweise  die   Modifikationen   zu   schiidem   suchen, 
welche  Aese  Kräfte  theils  durch  die  Verbindung  der  Nation 
unter  sich,  theils  durch  die  Einrichtung  des  Staats  erhalten. 
Denn  die  Staatsverfassung  und  der  Nationalverein  solllent 
wie  eng  sie  auch  in  einander  verwebt  sein  mögen,  nie  mit 
einander  verwechselt  werden.     Wenn  die  Staatsverfassung 
den  Bürgern,  seia  durch  Uebermacht  und  Gewalt,  oderGe^ 
wohnheit  und  Gesez,  ein  bestimmtes  Verhältniss  anweist; 
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so  giebi  es  ausserdem  noch  ein  andres,  freiwillig  vonilmeB 
gewähltes  y  unendlich  mannigfalliges,  und  oft  wechsebdes. 
Und  diess  leztere,  das  freie  Wirken  der  Nation  unter  ein- 
ander, ^üst  es  eigentlich,  welches  alle  Güter  bewahrt,  derea 
Sehnsucht  die  Menschen  in  eine  Gesellschaft  fuhrt  Die  ei- 
gentliche Staatsverfassung  ist  diesem^  als  ihrem  Zwekke, 
untergeordnet,  und  wird  immer  nur,  als  ein  nothwendiges 
Mittel,  und,  da  sie  allemal  mit  Einschränkungen  der  Freiheit 
verbunden  ist,  als  ein  nothwendiges  Uebel  gewählt  Die 
nachtheiligen  Folgen  zu  zeigen,  welche  die  Verwediseluiig 
der  freien  Wirksamkeit  der  Nation  mit  der  erzwungenen  der 
Staatsverfassung  dem  Genuss,  den  Kräften,  und  dem  Cha- 
rakter der  Menschen  bringt,  ist  daher  auch  eine  Nebenabsiebt 
dieser  Blätter  gewesen. 


XVI. 

Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie  auf  die 

Wirklichkeit. 

Jede  Entwikkelung  von  Wahrheiten,  welche  sich  auf  den 
Menschen,  und  insbesondre  auf  den  handlenden  Menschen 
beziehen,  führt  auf  den  Wunsch,  dasjenige,  was  die  Theorie 
als  richtig  bewährt,  auch  in  der  Wirklichkeit  ausgeführt  so 
sehen.  Dieser  Wunsch  ist  der  Natur  des  Menschen,  dem 
so  selten  der  still  wohlthätige  Seegen  blosser  Ideen  genägi» 
angemessen  und  seine  Lebhaftigkeit  wächst  mit  der  wohl- 
wollenden Theibiahme  an  dem  Glük  der  Gesellschaft  Allein 
wie  natürlich  derselbe  auch  an  sich,  und  wie  edel  in  seHieD 
Quellen  er  sein  mag,  so  hat  er  doch  nicht  selten  schädliche 
Folgen  hervorgebracht,  und  oft  sogar  schädlichere,  als  die 
kältere  Gleichgültigkeit  oder  —  da  auch  -gerade  aus  dem 
Gegentheil  dieselbe  Wirkung  entstehn  kann  —  die  gliihefide 
Wärme,  welche,  minder  bekümmert  um  die  Wirklichkeit 
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lieh  nur  an  der  reineii  Schönheit  der  Ideen  ergözt    Denn 
das  Wahre,  sobald  es  —  wäre  es  auch  nur  in  Einem  Men« 
sehen  —  tief  eindringende  Wurzebi  fasst,  verbreitet  immer, 
nur  langsamer  und  geräuschloser,  heilsame  Folgen  auf  das 
wirkliche  Leben;  da  hingegen  das,  was  unmittelbar  auf  das- 
selbe äbergetragen  wird,  nicht  selten,  bei  der  Uebertragung 
selbst,  seine  Gestalt  verändert,  und  nicht  einmal  auf  die 
Ideen  zurtikwirkt.    Daher  giebt  es  audi  Ideen,  welche  der 
Weise  nie  nur  auszuführen  versuchen  würde.    Ja  für  die 
schönste,  gereifteste  Frucht  des  Geistes  ist  die  Wirklichkeit 
me,  in  keinem  Zeitalter ,  reif  genug;   das  IdeaL  muss  der 
Seele  des  Bildners  jeder  Art  nur  immer,  als  unerreichbares 
Muster  vorschweben.    Diese   Gründe  empfehlen  demnadi 
auch  bei  der  am  mindesten  bezweifelten,  konsequentesten 
Theorie  mehr  als  gewöhnliche  Vorsicht  in  der  Anwendung 
derselben;  und  um  so  mehr  bewegen  sie  mich  noch,   ehe 
ich  diese  ganze  Arbeit  beschliesse,  so  vollständig,  aber  zu* 
gleich  so  kurz,  als  mir  meine  Kräfte  erlauben,  zu  prüfen, 
inwiefern  die  im  Vorigen  theoretisch  entwikkelten  Grundsäze 
in  die  Wirklichkeit  übergetragen  werden  könnten?    Diese 
ftüfung  wird  zugleich  dazu  dienen,  mich  vor  der  Beschul- 
digung zu  bewahren,  als  wollte  ich  durch  das  Vorige  un* 
mittelbar  der  Wirklichkeit  Regeln  vorschreiben,  oder  auch 
nur  dasjenige  misbiUigen,  was  demselben  etwa  in  ihr  wider- 
spricht —  eine  Anmaassung,  von  der  ich  sogar  dann  entfernt 
sein  würde,  wenn  ich  auch  alles,  was  ich  vorgetragen  habe, 
als  völlig  richtig  und  gänzlich  zweifellos  anerkennte. 

Bei  jeglicher  Umformung  der  Gegenwart  muss  auf  den 
bisherigen  Zustand  ein  neuer  folgen.  Nun  aber  bringt  jede 
Lage,  in  welcher  sich  die  Menschen  befinden,  jeder  Gegen- 
stand, der  sie  umgiebt,  eine  bestimmte,  feste  Form  in  ihrem 
innren  hervor.  Diese  Form  vermag  nicht  in  jede  andre  selbst- 
'ählt^  überzugehen,  und  man  verfehlt  zugleich  seines  End* 
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flweki  und  tSdtet  die  Kraft»  wenn  nun  ihr  eine  mi] 
aufilringt  Wem  man  die  wichtigsten  Rcvelulioiieii  de» 
Gesehichta  überaiebty  so  entdckt  man,  ehne  Muhe»  daae  £t 
meisten  derselben  aus  den  periodiBchen  Revolutionen  des 
menschlichen  Geistes  entstanden  sind.  Noch  mehr  wird  man 
in  dieser  Ansicht  bestätigt»  wenn  man  die  Kräfte  überschlägt 
welche  eigentlich  alle  Veränderungen  auf  dem  Erdkreis  be» 
wiricen»  und  unter  diesen  die  menschlichen  -—  da  die  der 
physischen  Natur  wegen  ihres  gleichmässigen ,  ^^vig  cinlor- 
mig  wiederkehrenden  Giinges  in  dieser  Rüksicht  wemger 
wichtig»  und  die  der  vernunfUoaen  Ge8ch§pfe  in  ehe«  der- 
selben an  sich  unbedeutend  sind  «-*  in  dem  Besixe  des 
Hauptantheils  erblikt.  Die  menschliche  Krafk  vemag  sidi 
in  Eiayer  Periode  nur  auf  Eine  Weise  lu  äussern ,  abw  diese 
Weise  unendlich  mannigfaltig  sumodifidren;  sie  seigi  daher 
in  jedem  Moment  eine  Einseitigkeit»  die  aber  in  einer  Fi^ge 
von  Perioden  das  Bild  einer  wunderbaren  Vielseitigkeit  ge- 
währt, Jeder  vorhergehende  Zustand  derselben  ist  entweder 
die  volle  (Jrsaeh  des  folgenden,  oder  doch  wenigsiens  die 
beschränkende!  dass  die  äussern,  andringenden  Umstände  niv 
gerade  diesen  hervorbringen  können.  Eiben  dieser  vorher- 
gehende  Zustand  und  die  Modifikation,  welche  er  erhii^ 
bestimmt  daher  auch»  wie  die  neue  Lage  der  Umstände  md 
den  Menschen  wirken  soll»  und  die  Macht  dieser  Bestim» 
mujQg  ist  so  gross,  dass  diese  Umstände  selbst  oft  eine  gans 
andre  Gestalt  dadurch  erbalten.  Daher  rührt  es»  daas  allein 
was  auf  der  Erde  geschieht,  gut  und  heilsam  genannt  wer- 
den kann»  weU  die  iimere  Kraft  des  Menschen  es  ist»  welche 
sieh  alles,  wie  seine  Natur  auch  sein  möge,  beipeistert,  und 
diese  innere  Kraft  in  keiner  ihrer  Aeuaserungen,  da  doch 
jede  ihr  yojk  irgend  einer  Seite  mehr  Stärke  oder  mehr  Bit- 
dung verschal]^  je  anders  als  —  nur  in  verfchiedeneit  Goh 
den  ~  wohlthätig  wirken  kann«   JDaher  ferner,  daas  sich 
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vuUdcfak  die  ganse  G^aelüditG  des  menseUidifia  Geschkohki 
Uoai  ala  eine  nakfirlichft  Folge  der  Revolut^onea  der  menyclih 
licheii  Kraft  darstellen  Uesse;  welches  nicht  nur  überhaupt 
viellaiebt  die  lehrreichste  Bearbeitung  der  Geschichte  seiD 
dürfte,  sondern  auch  jeden,  auf  Menschen  zu  wirken  Be^ 
tsiihten  belehren  würde  ^  welchen  Weg  er  die  menschlicfaie 
Kraft  niit  Fortgang  zu  fuhren  versuchen,  und  welchen  er 
niemals  derselben  zumuthen  müsste?  Wie  daher  diese 
kmre  Kraft  des  Menschen  durch  ihre  Achtung  erregende 
Wüvde  die  vorzüglichste Rüksicht  verdient;  eben  so  nöthigt 
sie  auch  diese  Rüksicht  durch  die  Gewalt  ab,  mit  welcher 
ae  sich  alle  übrigen  Dinge  unterwirft 

Wer  demnach  die  schwere  Arbeit  versuchen  will,  einen 
neuen  Zustand  der  Dii^e  in  den  bisherigen  kunstvoll  zu 
verweben,  d^  wird  vor  allem  sie  nie  aus  den  Augen  ver« 
lieren  dürfen«    Zuerst  muss  er  daher  die  volle  Wirkung  der 
Gegenwart  auf  die  Gemüther  abwarten;  wollte  er  hier  zer- 
schneiden, so  könnte  er  zwar  vielleicht  die  äussere  Gestalt 
der  Dinge,   aber  nie  die  innere  Stimmung  der  Menschen 
umschaffen,  und  diese  würde  wiederum  sich  in  alles  Neue 
übertragen,  was  man  gewaltsam  ihr  aufgedrungen  hätte. 
Auch  glaube  man  nicht,  dass  je  voller  man  die  Gegenwart 
wirken  lässt,  desto  abgeneigter  der  Mensch  gegen  einen  an- 
dern folgenden  Zustand  werde.    Gerade  in  der  Geschichte 
des  Menschen  sind  die  Extreme  am  nächsten  mit  einander 
verknüpft;  und  jeder  äussre  Zustand,  wenn  man  ihn  unge- 
stört fortwirken  lässt,  arbeitet,  statt  sich  zu  befestigen,  an 
seinem  Untergange.    Diess  zeigt  nicht  nur  die  Erfahrung 
aller  Zeitalter,  sondern  es  ist  auch  der  Natur  des  Menschen 
gemäss,  sowohl  des  thätigen,  welcher  nie  länger  bei  einem 
Gegenstand  verweilt,  als  seine  Energie  Stoff  daran  findet, 
und  also  gerade  dann  am  leichtesten  übergeht,  wenn  er  si^ 
am  ungestörtesten  damit  beschäftigt  hat,  als  auch  des  lei- 
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dendeDi  in  weldiem  swar  £e  Dauer  des  Droks  die  EnA 
absiompfty  aber  auch  den  Dnik  um  so  härter  fühlen  lasst 
Ohne  nun  aber  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Dinge  amh 
tasten,  ist  es  möglich,  auf  den  Geist  und  den  Charakter  der 
Menschen  zu  wirken,  möglich  diesem  eine  Richtung  su  ge- 
ben, welche  jener  Gestalt  nicht  mehr  angemessen  ist;  und 
gerade  das  ist  es,  was  der  Weise  zu  thun  versuchen  wiri 
Nur  auf  diesem  Wege  ist  es  möglich,  den  neuen  Plan  gerade 
80  in  der  Wirklichkeit  auszuführen,  ab  man  ihn  sich  in  der 
Idee  dachte;  auf  jedem  andr^i  wird  er,  den  Schaden  nodi 
abgerechnet,  den  man  allemal  anrichtet,  wenn  man  den  na- 
türUchen  Gang  der  menschlichen  Entwikklung  stört,  durdi 
das,  was  noch  von  dem  vorhergehenden  in  der  Wirklichkeii, 
oder  in  den  Köpfen  der  Menschen  übrig  ist,  modificirt,  ver- 
ändert, entstellL  Ist  aber  diess  Hindemiss  aus  dem  Wege 
geräumt,  kann  der  neu  beschlossene  Zustand  der  Dinge, 
des  vorhergehenden  und  der,  durch  denselben  bewirkten 
Lage  der  Gegenwart  ungeachtet,  seine  volle  Wirkung  äus- 
sern; so  darf  auch  nichts  mehr  der  Ausführung  der  Reform 
im  Wege  stehn.  Die  allgemeinsten  Grundsäze  der  Theorie 
aller  Reformen  durften  daher  vielleicht  folgende  sein: 

1.  man  trage  Grundsäze  der  reinen  üieorie  allemal 
alsdann,  aber  nie  eher  in  die  Whrklichkeit  über,  als  bis 
diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  dieselben  nicht  mehr 
hindert,  diejenigen  Folgen  zu  äussern,  welche  sie,  ohne 
alle  fremde  Beimischung,  immer  hervorbringen  wurden. 

2.  Um  den  Uebergang  von  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande zum  neu  beschlossenen  zu  bewirken,  lasse  man, 
soviel  möglich,  jede  Reform  von  den  Ideen  und  d« 
Köpfen  der  Menschen  ausgehen. 

Bei  den,  im  Vorigen  aufgestellten,  bloss  theoretischen 
Grundsäzen  war  ich  zwar  überall  von  der  Natur  des  Men- 
sehen  ausgegangen,  auch  hatte  ich  in  demselben 
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ordentliches,  sondern  nur  das  gewöhnliche  Maass  der  Kräfte 
vorausgesezk;  allein  in^mer  hatte  ich  ihn  mir  doch  bloss  in 
der  ihm  nothwendig  eigenthümlichen  Gestalt,  und  noch  durch 
kein  bestimmtes  Verhältniss  auf  diese  oder  jene  Weise  ge* 
bildet,  gedacht.    Nirgends  aber  existirt  der  Mensch  so,  überall 
haben  ihm  schon  die  Umstände,  in  welchen  er  lebt,  eine 
positive,  nur  mehr  oder  minder  abweichende  Form  gegeben. 
Wo  also  ein  Staat  die  Gränzen  seiner  Wirksamkeit,  nach 
den  Grundsäzen  einer  richtigen  Theorie,  auszudehnen  oder 
einzuschränken  bemüht  ist,  da  muss  er  auf  diese  Form  eine 
vorzügliche  Rüksicht  nehmen.    Das  Misverhällniss  zwischen 
der  Theorie   und   der  Wirklichkeit  in  diesem  Punkte  der 
Staatsverwaltung  wird  nun  zwar,  wie  sich  leicht  voraus- 
sehen lässt,  überall  in  einem  Mangel  an  Freiheit  bestehen, 
und  so  kann  es  scheinen,  als  wäre  die  Befreiung  von  Fes- 
seln in  jeglichem  Zeitpunkt  möglich,  und  in  jeglichem  wohU 
thätig.     Allein  wie  wahr  auch  diese  Behauptung  an  sich  ist, 
so  darf  man  nicht  vergessen,  dass,  was  als  Fessel  von  der 
einen  Seite  die  Kraft  hemmt,  auch  von  der  andren  Stoff 
wird,  ihre  Thätigkeit  zu  beschäftigen.    Schon  in  dem  An- 
fange dieses  Aufsazes  habe  ich  bemerkt,  dass  der  Mensch 
mehr  zur  Herrschaft,  als  zur  Freiheit  geneigt  ist,  und  ein 
Gebäude  der  Herrschaft  freut  nicht  bloss  den  Herrscher,  der 
es  aufführt  und  erhält,  sondern  selbst  die  dienenden  Theile 
erhebt  der  Gedanke,  Glieder  Eines  Ganzen  zu  sein,  welches 
sich  über  die  Kräfte  und  die  Dauer  einzelner  Generationen 
hinauserstrekt.    Wo  daher  diese  Ansicht  noch   herrschend 
»t,  da  muss  die  Energie  hinschwinden,  und  Schlaffheit  und 
Unthatigkeit  entstehen,  wenn  man  den  Menschen  zwingen 
will,  nur  in  sich  und  für  sich,  nur  in  dem  Räume,  den  seine 
einzelnen  Kräfte  umspannen,  nur  für  die  Dauer,  die  er 
durchlebt,  zu  wirken.    Zwar  wirkt  er  allein  auf  diese  Weise 
auf  den  unbeschränktesten  Raum,  ftir  die  unvergänglichste 
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Dauer;  allem  er  wirkt  audi  nidit  ao  umnitteftar,  er  ^bfot 
mehr  sich  aclbst  entwikkeloden  Saamen  aus,  als  er  Gebiafc 
aufrichtet,  welche  geradezu  Spuren  seiner  Hand  aufweiMi, 
und  es  ist  ein  höherer  Grad  von  Kultur  nothwendig,  ack 
mehr  an  der  Thätigkeit  bu  erfreuen,  welche  nur  KrSfie 
Schaft,  und  äinen  selbst  die  Erzeugung  der  Resultate  vko' 
lässt,  als  an  derjenigen,  welche  unmittelbar  diese  selbst  auf- 
stellt. Dieser  Grad  der  Kultur  ist  die  wahre  Reife  der 
Freiheit  Allein  diese  Reife  findet  sich  nirgends  in  ihrer 
Vollendung,  und  wird  in  dieser  —  meiner  Uebeneugong 
nach  —  auch  dem  sinnlichen,  so  gern  aus  ach  hersuBg^ 
henden  Menschen  ewig  fremd  bleiben. 

Was  würde  also  der  Staatsmann  zu  thun  haben,  der 
eine  solche  Umänderung  unternehmen  wollte?  Einmal  k 
jedem  Schritt,  den  er  neu,  nicht  in  Gefolge  der  einmaligai 
Lage  der  Dinge  thäte,  der  reinen  Theorie  streng  folgen,  es 
müsste  denn  ein  Umstand  in  der  Gegenwart  li^en,  weicher, 
wenn  man  sie  ihr  aufpfropfen  wollte,  sie  verändern,  ihre 
Folgen  ganz  oder  zum  Theil  vernichten  würde.  Zweilcss 
alle  Freiheitsbeschränkungen,  die  mmal  in  der  Gegenwtri 
gegründet  wären,  so  lange  ruhig  bestehen  lassen,  bis  die 
Menschen  durch  untrügliche  Kennzeichen  zu  erkennen  geben^ 
dass  sie  dieselben  als  einengende  Fesseln  ansehen,  dasa  sie 
ihren  Dnik  fühlen,  und  also  in  diesem  Stukke  zur  Freibiit 
reif  aind;  dann  aber  dieselben  ungesäumt  entfernen.  Eadiich 
die  Reife  zur  Freiheit  durch  jegliches  Mittel  befördeni.  Die» 
Leatere  ist  unstreitig  das  Wichtigste,  und  zugleich  in  di^ 
Sern  System  das  Einfachale.  Denn  durch  nichts  wird  dieM 
Reife  zur  Freiheit  in  gleichem  Grade  befördert,  als  durck 
Freiheit  seibat.  Diese  Behauptung  «türOen  zwar  dii^enigcB 
Bichl  anerkennen,  welche  sieh  so  oft  gerade  dieses  Maogeif 
der  Reife,  ab  eitoea  Vorwande»  bedient  haben,  die  IMtf* 
driikkwg  fortdAuem  zu  lassen-    AUein  aie  fplgt»  dunkt  vkk 
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«nwidcnprecblidi  aus  der  Natar  des  Henieben  adhtL  Mao* 
gel  an  Reife  aur  Freiheit  kann  nur  aus  Mangel  inteUektaet- 
1er  und  noraUtchdr  Kräfte  emipriAgen ;  diesem  Mangel  wird 
^ein  durch  Erhüttiung  der»clben  entgegengearbeitet;  dieee 
JSrhttliimg  aber  forderl  Uebung,  und  die  Uebung  Sclbstihk«- 
t^keit  erwekkende  Freiheit.  Nur  freilich  beisst  es  nicht  Frei«- 
htüt  geben»  wenn  man  Fesseln  löst,  welche  der  noch  nidil^ 
als  ooldie^  fühlt  9  welcher  die  trägt    Von  keinem  Menschen 
der  Welt  aber,  wie  verwahrlost  er  auch  durch  Ae  Natur, 
wie  herabgewürdigt  durch  seine  Lage  sei,  ist  diese  mit  al- 
len Fessefai  der  FaU,  die  ihn  drükken.    51an  löse  also  nach 
n&d  nach  gerade  in  eben  der  Folge,  wie  ^s  Gefühl  der 
Freiheit  erwacht,  und  mit  jedem  neuen  Schritt  wird  man 
den  Fortschritt  beschleunigen.   Grosse  Schwierigkeiten  k5n> 
nen  noch  die  Kesmaeichen  dieses  Erwachens  erregen.  Allein 
diese  Schwierigkeiten  liegen  nicht  sowohl  in  der  Theorie, 
als  in  der  Ausführung,  die  freilich  nie  speoielle  Regeln  er- 
laubt >  sondern,  wie  überall,  so  auch  hier,  allefai  das  Werk 
des  Genies  ist   In  der  Theorie  würde  ich  mir  diese  freilieh 
sehr  schwierig  verwikkelte  Sache  auf  folgende  Art  deutlich 
BU  machen  suchen* 

Der  Geseageber  müsste  zwei  Dinge  unausbleiblich  TOr 
Augen  haben:  L  die  reine  Theorie  bis  in  das  genauste  De- 
tail aju^gespeonen;  2.  den  Zuatand  der  individuellen  Wirk- 
liehknit,  die  er  umsuaehaffen  bestimoU  wäre.  Die  Theorie 
mfisste  er  nteht  nur  in  allen  ihren  Thellen  auf  das  genaueste 
und  voUstäüdigste  übevsehen»  sondern  er  müsste  auch  die 
n^thweiMligen  Folgen  jedai  cänzeUlen  Grundsaaes  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  iti  ihrer  mannigfaltigen  Verwebung i  und 
Jtt  ihrer  gctgenaeltigen  Abhängigkeit  einer  von  der  andren, 
wenn  niehi  aUe  Grundiäze  auf  einmal  realisirt  werdcti  kSnii- 
len,.  vor  Augen  haben»  Eben  so  müsste  er  —  und  diess 
Gescbäft  wäre  frailich  unendlich  schwieriger  —  sich  von 
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dem  ZUfünde  der  WirkUcModt  unterridileii,  ynm  aUen 
den,  welche  der  Staat  den  Bürgern ,  und  welche  sk^  öA 
selbst,  gegen  die  reinen  Grundsäze  der  Theorie,  unter  den 
Schuze  des  Staats,  auflegen,  und  von  allen  Folgen  derselben 
Beide  Gemähide  müsste  er  nun  mit  einander  verjgieicbeB^ 
und  der  Zeitpunkt,  einen  Grundsas  der  Theorie  in  die  Wiik- 
lichkeit  übersutragen,  wäre  da,  wenn  in  der  Verglekhung 
sich  fände,  dass,  auch  nach  der  Ueberb-agung,  der  Gmndsas 
unverändert  bleiben,  lind  noch  eben  die. Folgen  hervorbrin- 
gen würde,  welche  das  erste  Gemähide  darstellte;  oder, 
wenn  diess  nicht  ganz  der  Fall  wäre,  sich  doch  voraussehen 
Hesse,  dass  diesem  Mangel  alsdann,  wenn  die  Wirklichkeit 
der  Theorie  noch  mehr  genähert  wäre^  abgeholfen  werden 
würde.  Denn  diess  lezte  Ziel,  diese  gänzliche  Näherung 
müsste  den  BUk  des  Gesezgebers  unablässig  an  sich  sielieik 
Diese  gleichsam  bildliche  Vorstellung  kann  sonderbar, 
und  vielleicht  noch  mehr,  als  das,  schonen,  man  kann  sa- 
gen, dass  diese  Gemähide  nicht  einmal  treu  erhalten  ^  viel 
weniger  noch  die  Vergleichung  genau  angestellt  werden 
könne.  Alle  diese  Einwürfe  sind  gegründet,  allein  sie  ver- 
tieren sehr  vieles  von  ihrer  Stärke,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Theorie  immer  nur  Freiheit  verfangt,  die  WirUichkeit,  inso- 
fern sie  von  ihr  abweicht,  immer  nur  Zwang  zdgt,  die  Ur- 
sach, warum  man  nicht  Freiheit  gegen  Zwang  eintansdi^ 
immer  nur  Unmögtichkeit  sein,  und  diese  Unmöglichkeit  hier, 
der  Natur  der  Sache  nach;^  nur  in  Einem  von  folgend« 
beiden  Stükken  hegen  kann,  entweder  dass  die  Mensdicoy 
oder  dass  die  Lage  noch  nicht  für  die  Freiheit  empfänglich 
ist)  dass  also  dieselbe  —  welches  aus  beiden  Gründen  ert- 
springen  kann  —  Resultate  zerstört,  ohne  welche  lücht  nur 
keine  Freiheit,  sondern  auch  nicht  einmal  Existenz  gedacht 
werden  kann,  oder  dass  sie  —  eine  allein  der  erstnen  Ur- 
sach eigenthümliche  Folge  —  die  heilsamen  Wirkungen 
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niAi  hervc^ringty  ^iielehe  de  ««»st  immer  begleiten.    Bei- 
des aber  laast  sidi  doch  nidit  anders  beurtheUen,  als  wenn 
man  beideg,  den  gegenwärtigen  und  den  veränderten  Zu- 
stand, in  seinem  ganzen. Umfang,  sich  vorstellt ,  und  seine 
Gestalt  mid  Folgen  sorgfältig  mit  einander  vergleidit.    Die 
Schwierigkeit  sinkt  auch  noch  mehr,  wenn  man  erwägt,  dass 
der  Staat  selbst  nicht  eher  umzuändern  im  Stande  ist,  bis 
sieh  ihm  gleichaam  die  Anzeigen  dazu  in  den  Bürgern  selbst 
darbieten,  Fesseln  nicht  eher  zu  entfernen,  bis  ihre  Last 
drükkoid  wird,  dass  er  daher  überhaupt  gleichsam  nur  Zu« 
schauer  zu  sein,  und  wenn  der  Fall,  eine  Freiheitsbesehrän- 
kong  au&uheben,  eintritt,  nur  die  MögUchkeit  oder  Unmög- 
lichkeit zu  berechnen,  und  sich  daher  nur  durch  die  Noth- 
wcfidigkeit  bestimmen  zu  lassen  braucht.    Zulezt  brauche 
ich  wohl  nicht  erst  zu  bemeriLcn,  dass  hier  nur  von  dem 
Falle  die  Rede  war,  wo  dem  Staate  eine  Umänderung  über» 
faaupt  nicht  nur  physisch,  sondern  auch  mwaliscfa  möglidi 
ist,  wo  also  die  Grundsäze  des  Rechts  nicht  entgegenstehen. 
Nur   darf  bei  dieser  lezteren  Bestimmung  nicht  vergessen 
werden,  dass  das  natürhche  und  allgemeine  Recht  die  ein- 
age  Grundlage  alles  übrigen  positiven  ist,  und  dass  dalier 
auf  dieses  allemal  zurükgegangen  werdoi  mnss,  dass  folg^ 
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licfa,  um  einen  Recfatssaz  anzuführen,  welcher  gleidisasn  der 
Quell  aller  übrigen  ist,  niemand,  jemab  und  auf  irgend 
Weise  ein  Recht  erlangen  kann,  mit  den  Kräften,  oder  d 
Vermögen  üma  andren,  ohne  oder  gegen  dessen 
gung  2u  schalten. 

Unter  dieser  Voraussezung  also  wage  idi  es,  den  fol- 
genden Grundsaz  attCsastellen : 

Der  Staat  muss,  in  Absicht  der  Gränzen  seiner  Whrk- 
samkeit,  den  wirkfichen  Zustand  der  Dinge  der  richti- 
gen und  wahren  Theorie  insoweit  nähern,  als  ihm  die 
MKgÜchkeit  £esB  erlaubt,  und  ihn  nicht  Gründe  wahrer 
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Nolkwendigkeü  daran  fabdem.  Die  llBglkfakat  ab« 
beruhl  darauf,  das»  die  Menschen  cmprin^di  i^ong 
für  die  Freiheit  sind,  weldie  die  Theorie  aliemal  Ickrti 
daaa  diese  die  heUaanten  Folgen  äussern  kann,  weUhe 
sie  an  sich,  ohne  entgegenstehende  HindeTnisae,  iomMt 
begleiten;  die  entgegenarbeitende  Nolhwend^öt  dar* 
auf,  dass  die,  auf  einmal  gewährte  Frdheit  rockt  B^ 
sultate  xerstöre,  ohne  welche  nicht  nur  jeder  fenne 
Fortschritt,  sondern  die  Existenz  selbst  in  Gefahr  ge- 
räth.  Beides  muss  immer  aus  der  sorgfältig  iBgesteV- 
ten  Vergleichung  der  gegenwärtigen  und  der  verander 
ten  Lage  und  ihrer  beiderseitigen  Folgen  beorthnt 
werden. 

J>ieser  Grundsax  ist  gans  und  gar  aus  der  Anwendnig 
des  oben ,  in  Absicht  aller  Reformen,  au%esteUten  (S.  180) 
auf  diesen  speciellen  Fall  entstanden.  Denn  sowoU,  iran 
es  noch  an  Empfönglichkeit  für  die  Freiheit  fehlt,  ab  wan 
die  nothwendigen  erwähnten  Resultate  durch  dieselbe  leidei 
würden,  hindert  die  Wirklichkeit  die  Grandsäse  der  rdM 
Theorie,  diejenigen  Folgen  au  äussern,  welche  sie,  ofaaesile 
fremde  Beimischung,  immer  hlervorbringen  würdai.  Ich  wie 
auoh  jest  nichts  mehr  sur  weiteren  Ausführung  des  aufga* 
stellften  Grundsaaes  hinsu«  Zwar  könnte  ich  moglidie  Li- 
gen  der  WirUichkeit  klassifidren,  und  an  ihnen  ^AwfXt 
dimg  desselben  leigen«  Allein  idi  würde  dadurch  mooeD 
eignen  Prineipien  luwiderhandien*  Ich  habe  nemlick  gcM^ 
dass  jede  solche  Anwendung  die  Uebersicht  des  Ganaen  lo^ 
aller  seiner  Theile  im  genauesten  Zusammenhange  erfivM 
und  ein  solches  Ganze  lässt  sieh  durch  Uosse  Hypetk^wB 
Dicht  aufteilen. 

Verbinde  ich  mit  dieser  Regel  fiir  das  praklische  B^ 
nehmen  des  Staate  die  Geaeee^  wddie  die,  im  VeiigBD  est- 
wikkelte  Theorie  ihm  «ullcfte;  so  darf  deraribe  mds  IV- 


Ügkeil  jminer  nur  durch  &e  Noifawendigkeit'  beitunmcii  la»* 
mm.    Denn  die  Theorie  erlaubt  ihm  idfann  Sorgfalt  fiir  die 
Sicherheit,  weil  die  Erreichung  dieses  Zweks  allein  dem 
«inselnen  Menschen  unmö^ich,  und  daher  diese  Sorgfalt  al- 
fein  nothwendig  ist;  und  die  Regel  des  praktischdi  Beneh- 
mena  bindet  an  streng  an  die  Theorie,  insofern  nicht  die 
Gegenwart  ihn  nöthigt,  davon  abaugehn.    So  ist  es  also  dm 
Ptihcip  der  N&ihwetMgküt^  tu  welchem  alle,  in  diesem 
gmaen  Aufsax  vergetragene   Ideen,  wie  tu  ihrem  lösten 
Ziele,  hinstreben.    In  der  reinen  Theorie  bestimmt  allein  die 
Eigenthümlichkeit   des  natürlichen  Menschen  die  Gränsen 
dieser  Nothwendigkeit;  in  der  Ausführung  kommt  die  Ind»> 
ndoaUtat  des  wirklichen  himu.    Dieses  Pkineip  der  Notb- 
Wenigkeit  müsste,  wie  es  mir  scheint,  jedem  praktischen, 
auf  den  Menschen  gerichteten  Bemühen  die  höchste  Regel 
vonehrciben.    Dehn  es  ist  das  Einnge,  welches  auf  sidbre, 
zweifellose  Resultate  führt    Das  NüzGche,  was  ihm  estgA- 
gengeeezt  werden  kann,  erlaubt  keine  reine  und  gewisse 
Beurtiieilung.    Es  erfordert  Berechnungen  der  Wahrscheii^ 
üchkeit,  welche  noch  abgerechnet,  dass  sie,  ihrer  Natur  nach, 
nicht  fehlerfrei  sein  können,  6e£ahr  laufen,  durok  die  gerinj^ 
sten  unvorhergesehenen  Umstände  vereitelt  bu  werden;  da 
hingegen  das  Nothwendige  sich  selbst  dem  Gefühl  mit  Macht 
aufdringt,  und  was  die  Nothwendigkeit  befiehlt  immer  nicht 
nur  nüslieh,  sondeni  sogar  mientbehrlich  ist    Dann  macht 
das  Nusliche,  da  die  Grade  des  Nüxliohen  gleichsam  unend- 
lich s^id,  immer  neue  und  neue  Veranstaltungen  erforder- 
lich« da  hingegen  die  Beschränkung  auf  das,  was  die  Noth- 
Wenigkeit  erheischt,  indem  sie  der  eigenen  Kraft  einen 
grösseren  Spielraum  lässt,  selbst  das  Bedürfniss  dieser  ver- 
ringert.   Endlich  führt  Sorgfalt  für  das  Nüzlicho  meisten- 
theils  BU  positiven,  für  das  Noth wendige  meiatentheila  bu 
negativen  Veranstaltungen»  da  —  bei  der  Stärke  der  selbsU 
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Ihätigen  Kraft  des  MetmAmi  «—  Noliiwend^;keil  nidit  kMft 
anders,  als  sur  Befretimg  von  irgend  einer  einaigendcn  F» 
sei  einiritt.  Aus  allen  diesen  Granden  —  weldien  eine  lui- 
fiihrlichere  Analyse  noch  naanehen  andern  beigesellen  komile 
—  ist  kein  andres  Princip  mit  der  Ehrfurcht  fiir  die  lodbi- 
duaUtät  selbstthätiger  Wesen,  und  der,  aus  äeaer  Ebriuickl 
entspringenden  Sorgfalt  für  die  Freiheit  so  vereinbar,  ab 
eben  dieses.  Endlich  ist  es  das  einzige  untrügliche  Mittel 
den  Gesezen  Macht  und  Ansehen  zu  versdiaffen,  sie  aUda 
aus  diesem  Princip  entstehen  zu  lassen.  Man  hak  yielda 
Wege  ^  orgeschlagen,  zu  diesem  Endzwek  zu  gelangen;  nun 
hat  vorzügUdi,  als  das  sieherste  Mittel,  die  Bürger  von  der 
Güte  und  der  Nüzlichkeit  der  Geseze  überzeugen  woilea 
Allein  aueh  diese  Güte  und  Nüzlichkeit  in  einem  besümm- 
len  Falle  zugegeben;  so  überzeugt  man  sich  von  der  Nui- 
üehkeit  einer  Einrichtung  nur  immer  mit  Mühe ;  verschiedcae 
Ansichten  bringen  verschiedene  Meinungen  luerfiber  hervor; 
und  die  Neigung  selbst  arbdtet  der  Ueberzeugung  entgegen, 
da  jeder,  wie  gern  er  auch  das  selbsterkannte  Nüzlidie  er- 
greift, sich  doch  immer  gegen  das,  ihm  aufgedrungene  sträubt 
Unter  das  Joch  der  Nothwendigkeit  hingegen  beugt  jeder  wil- 
lig den  Nakken.  Wo  nun  schon  einmal  eine  verwikkelte  Lage 
vorhanden  ist,  da  ist  die  Einsicht  selbst  des  Nothwewi^ 
schwieriger;  aber  gerade  mit  der  Befolgung  dieses  Pnncipi 
;e  immer  einfadier  und  diese  Einsidrt  inuner  leichter. 

Ich  bin  jezt  das  Feld  durchlaufen,  das  ich  mir,  bei  dem 
Anfange  dieses  Aufsazes,  abstekte.  Ich  habe  mich  dabei  von 
der  tiefsten  Achtung  für  die  innere  Würde  des  Mensehen 
imd  die  Freiheit  beseelt  gefühlt^  welche  allein  dieser  VfSrÜB 
angemessen  ist  Möchten  die  Ideen,  die  ich  vortrug,  ^ 
der  Ausdruk,  den  ich  ihnen  lieh,  dieser  E^npfindung  nici^^ 
unwerth  sein! 
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bloss  körperlichen  Beschäftigungen,  nnd  der  äaseren 
Yerhültnisse  überhaupt  auf  dett  Geist  mnd  den  Charakter 
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lung  der  Individualität  und  EigenthQmlichkeit  des  Menschen; 
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gen  den  Einwarf  der  Uebertreibung  dergeechiklertenNacli- 
theile.  —  Vonheile  des,  dem  eben  bestrittenen  entgegea- 
gesezten  Systems.  —  Höchster,  aus  diesem  Ibsohnitt  ge- 
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des  Staats  für  das  peeitiva  Wohl  nicht  aotbwendig  ist, 
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wphlthMtige  Folgen  für  die  Moralitfit  hervorbringen »  —  die 
Grundstfze  der  Moral  sind  von  der  Religion  völlig  unab- 
httngig;  —  imd  die  Wirksemkeit  aller  Religion  beruht  aJ« 
lein  auf  der  individueUea  BesdufiBOheU  dea  Menechen;  — 
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M  das«  dasjenige,  was  allein  auf  die  MoraUtät  wiifct,  nicht  Sah« 

der  Inhalt  gjblchwin  dar  MigionsaYateme  ist,  sondeni  die 
Form  des  Innern  Annehmens  derselben.  —  Anwendung 
dieser  Betrachtungen  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung, 
und  Prüfung  der  Frage:  ob  der  Staat  sich  der  Religion, 
als  eines  wirlcungsmittels  bedienen  müsse?  —  Alle  Be- 
förderung der  Religion  durch  den  Staat  bringt  aufs  Höchste 
gesezmtfssige  Handlungen  hervor.  —  Dieser  Erfolg  aber 
darf  dem  Staate  nicht  genügen,  welcher  die  Rürger  dem 
Geseze  folgsam,  nicbt  bloss  ihre  Handlungen  mit  demsel- 
ben übereinstimmend  machen  soll.  —  Derselbe  ist  auch 
an  aich  ungewiss,  sogar  unwahrscheinlich,  und  wenigstens 
durch  andre  Ifittei  besser  erreichbar,  als  durch  jenes.  — 
Jenes  MiUel  führt  überdiess  so  überwiegende  Nachthelle 
mit  sich,  dass  schon  diese  den  Gebrauch  desselben  gänz- 
lich verbieten.  —  Gelegentliche  Beantwortung  eines  hiebet 
möglichen,  von  dem  Mangel  an  Kultur  mehrerer  Volks- 
kiasaen  hergenommenen  finwurfs.  —  Endlich,  was  die 
Sache  aus  den  höchsten  und  allgemeinslen  Gesichtspunk- 
ten entscheidet,  ist  dem  Staat  gerade  zu  dem  Einzigen, 
was  wahrhaft  auf  die  MoraUtät  wirkt,  zu  der  Form  des 
Innern  Annehmens  vonReligionsbegrifTen,  der  Zugang  gänz- 
lich verschlossen.  —  Daher  liegt  alles,  was  die  Religion 
betrift,  ausserhalb  der  Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats. 
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und  Prüfung  der  Frage :  ob  der  Stast  positiv  auf  die  Sit- 
ten zu  wirken  versuchen  dürfe?  —  Jeder  solcher  Ver- 
such wirkt  nur  auf  die  ttussren  Handlungen  -^  und  bringt 
inannigfalttge  und  wichüge  NachtheUe  herror.  —  Sogar 
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das  SittenverderbDiflB  «elbst,  dem  er  entgegen  steuert,  er-  St'ue 

mangelt  ntebt  aller  heilsamen  Folgen  —  und  macht  we- 
nigstens die  Anwendung  eines,  die  Sitte»  Überhaupt  um- 
formoDden  Mittels  nicht  nothwendfg.  —  Ein  solches  Mittel 
liegt  daher  ausserhalb  der  Gräqzen  der  Wirksamkeit  des 
Staats. . —  Höchster  aus  diesem,  und  den  beiden  vorher- 
gehenden Abschnitten  gezogener  Grundsaz. 

IX. 
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zUhlung  des  noch  Mangelnden.  — *  Bestimmung  des  Be- 
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der  Untersuchung. 
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Ueber  den  Ausdruk  Polizeigesoze.  —  Der  einzige  Grund, 
welcher  den  Staat  hier  zu  BeschrUnkungen  berechtigt,  ist, 
wenn  die  Folgen  solcher  Handlungen  die  Rechte  andrer 
schmlilern.  —  Beschairenheil  der  Folgen,  welche  eine 
solche  Schmälerung  enthalten.  —  Erläuterung  durch  das 
Beispiel  Aergeruiss  erregender  Handlungen.  —  Vorsichts- 
regeln für  den  Staat  für  den  Fall  solcher  Handlungen; 
deren  Folgen  dadurcli  den  Rechten  andrer  geruhrlicb  wer- 
den können,  weil  ein  seltner  Grad  der  BeurtheilungskraA 
und  der  Kenntnisse  erfordert  wird,  um  der  Gefahr  zu 
entgehen.  —  Welche  Nahe  der  Verbindung  jener  Folgen 
mit  der  Handlung  selbst  noiUweudig  ist,  um  Beschrünkun- 
gen  zu  begründen?  —  ilöchsler  aus  dem  Vorigen  gezo- 
gener Grundsaz.  —  Ausnahmen  desselben.  —  Vortheile, 
wenn  die  Bürger  freiwillig  durch  Verträge  bewirken,  was 
der  Staat  sonst  durch  Geseze  bewirken  muss.  -  -  PrUfUng 
der  Frage :  ob  der  Staat  zu  pesititen  Handlungen  fcwingen 
kann?  —  Vemeinang,  weil  —  ein  soleher  Zwang  sobüd- 
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Uch,  —  zur  EriiaUung  der  Sicbertieit  nioht  nolbwaBdig  Stü» 

IsL  —  Aamabmeo  des  Noihrcchu.  —  Handlungen,  welebe 
auf  gemeioschaftUchem  Eigenttaum  geacbehen,  oder 

dasselbe  betreffen. 

XI 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung solcher  Handlungen  der  Bürger,  welche 
sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  andre  be- 
ziehen.   (Civilgeseze.) 115—131 

HaDdluDgen,  welche  die  Rechte  andrer  krünken.  ^  Pflicht 
des  Staats,  —  dem  Beleidigleo  zur  EDlschSdigimg  za  ver- 
helfen, —  und  den  Beleidiger  vor  der  Bache  jenes  zu 
scbUzen.  —  Handlungen  mit  gegenseitiger  Einwilligung.  — 
Willenserklärungen.  —  Doppelte  Pflicht  des  Staats  In  RUk- 
sieht  auf  sie,  —  einmal  die  gültigen  aufrecht  zu  erhalten, 
—  zweitens  den  rechtswidrigen  den  Schuz  der  Geseze  zu 
versagen,  und  zu  verhüten,  dass  die  Menschen  sich,  auch 
durch  gültige,  nicht  zu  drttkkende  Fesseln  anlegen.  — 
Gültigkeit  der  WiUenserklttrungen.  —  Erleichterung  der 
Trennung  gültig  geschlossener  Verträge,  als  eine  Folge  der 
zweiten  eben  erwtthnten  Pflicht  des  Staats ;  —  allein  bei 
Vertrügen,  welche  die  Person  betreffen ;  —  mit  verschie- 
denen Modifikationen,  nach  der  elgenlhümllchen  Natur  der 
Vertrtfge.  —  Dtsposiiiooen  von  Todeswegen.  —  Gültigkeit 
derselben  nach  aUgemeinen  Grundsäzen  des  Rechts?  — 
Nachlhelle  derselben.  —  Gefahren  einer  blossen  Intestat- 
erbfolge, und  Vortheile  der  Privaldlsposltlonen.  —  Mittel- 
weg, welcher  diese  VortheUe  zu  erhallen,  und  jene  Nach- 
thelle  SU  entfernen  versucht.  —  Intestaterbfolge.  —  Be- 
•  Stimmung  des  Pfllcbtihells.  —  Inwiefern  müssen  Vertrüge 
unter  Lebendigen  anf  die  Erben  übergehen?  —  Nur  In- 
sofern, als  das  hinterlassene  Vermögen  dadurch  eine  andre 
Gestalt  erhalten  hat.  —  Vorsichtsregeln  für  den  Staat,  hier 
freiheltsbeschrünkende  Verhältnisse  zu  verhindern.  —  Mo- 
ralische Personen.  —  Ihre  Nachlhelle.  —  Grund  dersel- 
ben. —  Werden  gehoben,  wenn  man  jede  moralische  Per- 
son bloss  als  eine  Vereinigung  der  jedesmaligen  Mitglieder 
ansieht.  —  Höchste,  aus  diesem  Abschnitt  gezogene 

Grundsttze. 

Xü. 
Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  recht- 
liche Entscheidung  der  Streitigkeiten  der  Bürger.   132— 137 

Der  Staat  tritt  hier  bloss  an  die  Steile  der  ParUieien.  — 
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Erster,  hieraus  entspringender  Grondsaz  der*  Prozessord-  Sehe 

nnng.  —  Der  Staat  muss  die  Becbte  beider  Partheien  gegen 
einander  beschttzen.  —  Daraus  entspringender  zvireller 
Grundsaz  der  Prozeasordnnng.  —  Nachtheile  der  Vernach- 
lässigung dieser  Grundstize.  ~  Nothwendlgkeit  neuer  Ge- 
seze  zum  Behuf  der  Mögllchicelt  der  richterUchen  Entschei- 
dung. —  Güte  der  Gerichtsverfassung,  das  Moment,  von 
welchem  diese  Nothwendlgkeit  vorzüglich  abhtfngt.  —  Vor- 
ihelle  und  Nachfheile  solcher  Geseze.  —  Aus  denselben 
entspringenden  Regeln  der  Gesezgebung.  —  Höchste  aus 
diesem  Abschnitt  gezogene  Gnindsfize. 

XIII. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
strafung der  Ueberlretungen  der  Geseze  des 
Staats.    (Kriminalgeseze.)  .    .    .    .    .    .    .    .   137—161 

Randlungen,  welche  der  Staat  bestrafen  muss.  —  Strafen. 
Maass  derselben ;  absolutes :  Höchste  Gelindigkeit  bei  der 
gehörigeu  Wirksamkeit.  —  Schädlichkeit  der  Strafe   der 
Ehrlosigkeit.  --  Ungerechtigkeit  der  Strafen,  welche  sich, 
über  den  Verbrecher  hinaus,  auf  andre  Personen  erstrek- 
ken.   —   Relatives  Maass  der  Strafen.     Grad  der  Nicht 
Achtung  des  fremden  Rechts.  —  Widerlegung  dea  Grund- 
sazes,   welcher  zu   diesem  Maassstab  die  Häufigkeit  der 
Verbrechen,  und  die  Menge  der,  zu  ihnen  reizenden  An- 
triebe annimmt;  —  Ungerechtigkeit,  —  Schttdlichkeit  des- 
selben. —  Allgemeine  Stufenfolge  der  Verbrechen  in  Ab- 
sicht der  HSrte  ihrerStrafen.  —  Anwendung  der  Strafgeseze 
auf  wirkliche  Verbrechen.  —  Verfahren  gegen  die  Verbre- 
cher, wShrend  der  Untersuchung.  —  Prüfung  der  Frage : 
inwiefern  der  Staat  Verbrechen  verhüten  darf?  —  Unter- 
schied zwischen  der  Beantwortung  dieser  Frage,  und  der 
Bestimmung,  sich  nur  auf  den  Handlenden  selbst  bezie- 
hende Handlungen  im  Vorigen.  —  Abriss  der  verschied- 
nen,  möglichen  Arten,  Verbrechen  zu  verhüten,  nach  den 
allgemeinen  Ursachen  dor  Verbrechen.  --  -  Die  erste  die- 
ser Arten,  welche  dem  Mangel  an  Mitteln  abhilft,^der  leicht 
zu  Verbrechen  führt,  ist  schtidUch  und  nonttz.  —  Noch 
schädlicher  und   daher   gleichfalls  nicht  rathsam  ist  die 
zweite,  welche  auf  Entfernung  der,   im  Charakter  liegen- 
den Ursachen  zu  Verbrechen  gerichtet  ist.  —  Anwendung 
dieser  Art  auf  wirkliche  Verbrecher.  Besserung  derselben. 
—  Behandlung  der  ab  instantia  absolvirten.  —  LezleArt, 
Verbrechen  zu    verhüten;   EntfemuDg  der  Gelegenheiten 
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ihrer  Begehung.  —  BinschrKiikung  derselben  auf  die  Uosee  Sritr 

Verlitttung  der  AnsfiUirung  schon  besdüosMner  Verbre- 
chen. —  Was  dagegen  an  die  Stelle  jener  gemiabUliglen 
Miltel  treten  rouss,  um  Verbrochen  zu  verhUten?  —  Die 
strengste  Aursicht  auf  begangene  Verbrechen,  und  Selieu- 
heit  der  Straflosigkeit.  —  Schtfdiichkeit  des  ^egnadlgungs- 
und  Milderungsrechts.  — ■  Veranstaltungen  zur  Entdekkung 
von  Verbrechen.  —  Nothwendigkeit  der  Publicilät  aller 
Kriminalgeseze,  ohne  Unterschied.  —  Höchste,  aus  die- 
sem Abschnitt  gezogene  Grundsäze. 

XIV. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  derjenigen  Perso- 
Den,  welche  nicht  im  Besiz  der  natürlichen,  oder 
gehörig  gereiften  menschlichen  Kräfte  sind.  (Un- 
mündige und  des  Verstandes  Beraubte.)  Allge- 
meine Anmerkung  zu  diesem  und  den  vier  vor- 
hergehenden Abschnitten. 161 — 170 

Unterschied  der  hier  genannten  Personen  und  der  übrigen 
Biirger.  —  Nothwendigkeit  einer  Sorgfalt  für  ihr  positives 
Wohl.  —  Unmündige.  —  Gegenseitige  Pflichten  der  Ei- 
tern und  Kinder.  —  Pflichten  des  Staats.  —  Beatimmong 
des  Alters  der  Mündigkeit;  —  Aufsicht  auf  die  Erfüllung 
jener  Pflichten.  —^  Vormundschaft,  nach  dem  Tode  der 
kitern.  —  Pflichten  des  Staats  in  Rükaicht  auf  dieselbe. 
—  Vorthelle»  die  specieUere  Ausübung  dieser  Pflichten, 
wo  möglich,  den  Gemeinheiten  zu  übertragen.  —  Veran- 
staltungen, die  Unmündigen  gegen  Eingriffe  in  ihre  Rechte 
zu  schüzen.  —  Des  Verstandes  Beraubte.  — «Unterschiede 
zwischen  ihnen  und  den  Unmündigen.  —  Höchste,  aus 
diesem  Abschnitt  gezogene  Grundsttze.  —  Gesichtspunkt 
bei  diesem  und  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten.  — 
Bestimmung  des  Verliältnisses  der  gegenwärtigen  Arbeit 
zur  Theorie  der  Gesezgebung  überhaupt.  —  AufzlUdung 
der  Hauptgeeichtspunkte,  aus  welchen  alle  Geseze  fliessen 
müssen.  —  Hieraus  entspringende,  zu  jeder  Gesezgebung 
nothwendige  Vorarbeiten. 

XV, 

Verhältniss  der,  zur  Erhaltung  des  Staatsgebäudes 
überhaupt  nothwendigen  Mittel  zur  vorgetrage- 
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nen  Theorie.     Schluss  der  theoretischen  Ent-         sciie 
wiklung 171—176 

Finanzeinrichtungen.  —  Innere  politische  VorfassiiAg.  - 
Befrachtung  der  vorgetragenen  Theorie  aus  dem  Gesichts- 
punkt des  Rechts.  —  Hauptgesichlspunkl  bei  dieser  gan- 
zen Theorie.  —  Inwiefern  Geschichte  und  Statistik  der- 
selben zu  Hülfe  kommen  könnten?  —  Trennung  des 
Verhältnisses  der  Bürger  zum  Staat,  und  der  Verhältnisse 
derselben  unter  einander.  —  Nothwendigkeit  dieser 

Trennung. 

XVI. 

Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie    auf  die 

Wirklichkeit 176—188 

Verhüitnihs  theoretischer  Wahrheiten  überhaupt  zur  Aus- 
führung. —  Dabei  nothweadige  Vorsicht.  -  -  Bei  jeder 
Deform  muss  der  neue  Zustand  mit  dem  vorhergehenden 
verknüpft  werden.  —  Diess  gelingt  am  besten,  wenn  man 
die  Reform  bei  den  Ideen  der  Menschen  anfängt.  - 
Daraus  herfliessonde  Grundsaze  aHer  l^eformen.  —  An- 
wendung derselben  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung. 
Vorzüglichste  Eigenthümlichkeiten  des  nurgesletlten  Sy- 
siems.  Zu  heBor($eode  Gefahren  bei  der  Ausfülirung  des- 
selben. -  -  Hieraus  entspringende  uotbwendige  successive 
Schrille  bei  derselben  —  Höchster  dabei  zu  befolgender 
6rundsaz.  — Verbindung  dieses  Orundsazes  mit  den  Haopi- 
gruBdsäzen  der  vorgeirageoen  Theorie.  —  Aua  diea«r  Ver- 
binduDg  fliessendes  Princip  der  Nothwendigkeit.  • — 
Vorzüge  desselben.  —  Schluss. 


Denkschrift  über  Prenssens  sUindische  Verfassug. 


An  den  Slaalsminister  von  Stein. 

Frankfurf,  den  4.  Febniar  1819. 
§.1. 

Jjie  mir  initgetheilten  Papiere  enthalten  so  verschiedeni- 
liche  Aufsätze,  dass  es  gleich  schwer  seyn  würde,  sich  über 
alle  zu  verbreiten,   oder  einen  einzelnen  zu  genauerer  Prü- 
fung herauszuheben,  so  sehr  auch,  besonders  einige  durch 
ihre  innere  Trefflichkeit,  und  die  Gediegenheit  der  Gedan- 
ken einladen.  Da  es  indess  hier  doch  nur  darauf  ankommt) 
die  Uebereinstimmung   mit   den   in   den  sämmtlichen  Vor- 
schlägen enthaltenen  leitenden  Ideen  anzudeuten,  oder  die 
etwanigen  Zweifel  dagegen  auseinander  zu  setzen ;  so  wird 
es  am  besten  seyn,  alle  Hauptpunkte,  die  bei  Einrichtung 
landständischer  Verfassungen   in   den  Preussischen  Staaten 
vorkommen  können,  kurz  durchzugehen,  und  sich  von  der 
Art,   wie*  man   sie  behandelt   zu   sehen   wünschen  wurd^ 
Rechensch|ifl  zu  geben.    Auf  diesem  Wege  wird  man  u- 
gleich  auf  in  jenen  Papieren  nicht  berührte  Punkte  stossen, 
und  dadurch  Gelegenheit  zu  neuen  mündlichen  oder  schrift* 
liehen  Erörterungen  finden. 
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§.2. 
Dieser  Methode  sufolge  wird  daher  hier 

1)  von  dem  Zwecke  und  dem  Geschäftskreise  der  land- 
ständischen Behörden  (dies  Wort  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  genommen), 

2)  von  ihrer  Bildung  und  Wirksamkeit, 

3)  von  dem  Gange,  wie  sie  stufenweise  inThätigkeit  ge- 
bracht werden  mussten, 

nach  einander  geredet  werden. 

I. 

Zweck  und  Geschäftskreis  der  landsländiscben 

Behörden  überhaupt. 

§.3. 
Als  die  Hauptswecke  der  Einrichtung  einer  landständi- 
achen  Verfassung '  werden  in  den  anhegenden  Papieren  sehr 
richtig  folgende  angegeben: 

1)  der  objektive,  dass  die  Verwaltung  von  Seiten  der 
Regierung,  dadurch: 

a)  gediegner  —  mehr  aus  genauerer  Kenntniss  der  ei- 
genthfimHchen  Lage,  als  aus  abstrakter  Theorie  her- 
vorgehend — 

b)  stätiger,  —  weniger  von  einem  Systeme  au  einem 
andern  abspringend  — 

c)  einfacher  und  minder  kostspielig  —  durch  Abgeben 
mehrer  Zweige  an  die  Ortsbehörden  — 

d)  endlich  gerechter  und  regelmässiger  gemacht  wird 
—  durch  festeres  Binden  an  verabredete  Normen 
und  Verhütung  einzelner  Eingriffe. 

2)  Der  subjektive,  dass  der  Bürger  durch  die  Theilnahme 
an  der  Gesetsgebung,  Beaufsichtigung  und  Verwal- 
tung mehr  Bürgersinn  und  mehr  Bürgergesohick  er* 
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hälty  dadurch  für  sich  selbst  sittlicher  wird,  und  seinem 
Gewerbe  und  individuellen  Lieben,  indeni  er  beide 
näher  an  das  Wohl  seiner  Mitbürger  knüpft,  eine 
höhere 'Geltung  giebt. 
Man  kann  zu  diesen  beiden  Zwecken  noch  den  dritten, 
nicht  unwichtigen  hinzusetzen: 

3)  dass  der  Beschwerdeführung  jedes  Einzelnen  ein  mehr 
geeigi^eter  Weg,  als  jetzt  vorhanden  ist,  geqffnet,  und 
die  öffentliche  Meinung  in  den  Stand  gesetzt,  und  ge- 
nöthigt  wird,  sich  mit  mehr  Ernst  und  Wahrheit  über 
die  Interessen  des  Landes,  und  die  Schritte  der  Re- 
gierung auszusprechen. 

ad  1. 

§.  4. 
Wenn  man  sich  die  landständische  Verfassung  als  einen 
Antagonismus,  und  die  Landstände  als  eine  Oppoffltion  denkt, 
was  wenigstens  eine  sehr  natürliche  Yorsleilungsart  ist,  so 
kann  sie  bei  uns,  als  keine  gegen  Eingriffe  der  Krone  gel» 
ten,  die,  wie  lange  Erfahrung  zeigt,  so  wenig  zu  befürchten 
sind,  dass  darum  keine  solche  Verfassung  nothwendig  wäre, 
allein  gar  sehr  gegen 

a)  unstäte  und  unzweckmässige  Organisation,  und  dem 
ähnliches  Verfahren  der  obersten  Verwaltungsbehör- 
den, und 

b)  gegen  das  Ansichreissen  und  Umsichgreifen  der  Staats- 
behörden überhaupt,  was  unter  andern  auch  den  Nach- 
Iheil  hat,  dass,  besonders  bei  dem  gesunkenen  An- 
sehen des  Adels,  nur  der  Beamte  etwas  zu  gelten 
scheint,  und  daher  jeder  sich  dieser  Klasse  zudrängt 

§.ö. 
Da  eine  inkonsequente  Verwaltting  sich  einer  Stände- 
Versammlung  gegenüber  lücht  halten  kann,  so  werden  die 
obersten  Verwaltungsbehörden  durch  dieselbe  genötUgt  und 
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gewöhnl,  nach  festen  und  beim  Wechsel  der  Personen  doch 
bleibenden,  und  nur  niit  vieler  Vorsicht  au  ändernden  Prin- 
»sipimi  Bu  handeln,  und  dies  ist  die  einaige  innere,  so  ^vie 
strenge  Verantwortlichkeit  die  einzige  äussere  Bürgschaft 
für  die  Güte  eines  Ministeriums.  Die  Verantwortlichkeit 
aber  wächst  auf  eine  doppelte  Weise ,  einmal  gegen  die 
Landstände,  und  dann  gegen  den  König,  der  in  den»  Land- 
atänden,  au  seiner  eignen  Hülfe  und  Leitung,  einen  strengen 
und  sachkundigen  Beurtheiler  seiner  Minister  erhält.  End* 
lieh  l^en  die  zögernden  Formen  der  Verfassung  der  Lust 
zu  neuen  Gesetzen  und  Einrichtungen^  die,  ohne  eine  solche, 
leicht  in  blosse  Einfälle  ausarten,  wohllhätige  Fesseln  an; 
und  so  .gewinnt  auf  mehr  als  eine  Weise  durch  landstän"- 
discbe  Einrichtungen  die  Stätigkeit,  die  ein  Haupterforderniss 
alles  Kegierens  ist»  und  auf  die  es  dabei  weit  mehr,  als  auf 
Scharfsinn  und  Genialität  ankommt. 

§.6. 
Es  kann  aber  auch  die  Ständeversammlung  selbst  ein 
Element  unberufener  Neuerungen  werden,  und  es  folgt  da- 
her aus  dem  Gesagten,  dass  es  ein  Hauptaugenmerk  sein 
muss,  dies  zu  verhindern.  Dies  geschieht,  wie  die  Folge 
zeigen  wird,  indem  man  den  Wirkungskreis  dieser  Versamm- 
lung genau  abgrenat,  und  indem  man  sie  nicht,  wie  es  in 
Frankreich  üblich  ist,  unmittelbar  auf  die  Basis  der  ganaea 
Volksmasse  gründet,  sondern  sich  von  der  Verwaltung  der 
einfachsten  Bürgervereine  durch  Mittelglieder  zur  Berathung 
über  das  Gan^e  erheben  lässt. 

§.7. 
Die  Sicherung)  welche  das  Volk  durch  eine  Verfassung 
erhält,  ist  eine  (joppelte,  die  aus  der  Existenz  und  der  Wirk«* 
samkeit  der  Landstände  mittelbar  hervorgehende,  und  die- 
jenige, Welche  als  Theil  der  Constitution,  unmittelbar  mit 
ihr  außgeaprocheo  wird. 
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§.8. 
Die  leiste  luuss  nothwendig  umfassen: 

1)  die  individuelle,  persönliche  Sidierheil,  nur  dmIm 
dem  Gesetze  behandelt  zu  werden;     ~ 

2)  die  des  Eigenthums; 

3)  die  Freiheit  des  Gewissens; 

4)  der  Presse. 

Man  kann  behaupten,  dass,  mit  wenigen,  seltenen,  und 
vielleicht  in  sich  noch  gemssermassen  zu  entschuldigenden 
Ausnahmen,  die  drei  ersten  im  Preussischen  Staat,  der  Thai 
nach,  wirklich  vorhanden  sind.  x^Uein  sie  sind  nicht  ausge- 
sprochen, und  dies,  die  Form,  ist  hier  gleich  wesentfich,  ab 
die  Sache,  nicht  blos  für  den  unmittelbaren  Zweck,  sondern 
auch,  und  hauptsächlich  für  die  Rückwürkung  auf  den  Cll^ 
rakter  des  Volks,  welchem  man,  damit  es  dem  Gesetz  un- 
verbrüchlich, und  aus  Grundsalz  gehorche,  auch  das  aus 
dem  Geselz  entspringende  Recht  als  unverbrüchlichen  Grund- 
satz darstellen  muss. 

Von  der  Pressfreiheit  wird  im  dritten  Abschnitt  näher 
die  Rede  sein. 

§.9. 

Viele  Verfassungen  setzen  noch  Sicherung  der  Staata- 
diener,  ihre  Stellen  nur  durch  Urtheii  und  Recht  zu  verlie- 
ren, hinzu.  Diese  müsste  aber  wohl  nur  auf  Justisbeamte 
beschränkt  sein,  und  so  gehört  sie  zur  Sicherung  der  Per- 
son und  des  Eigenthums.'  Die  Ausdehnung  auf  alle  Stellen 
hat  schon  den  Nachtheil,  dass  sie  dieselben  als  Pfründen 
anzusehen  gewöhnt,  ist  auch  bei  einigen  vorzügliches  Ta- 
lent erfordernden,  wobei  der  Staat  sich  jedoch  manchmal  in 
Personen  irren  kann,  durchaus  unanwendbar.  Indess  ver- 
dient es  Untersuchung,  ob  nicht  diese  sichernde  BeslimoDung 
noch  auf  einige  andere  Stellen,  als  die  der  Gereditigkeits- 
pflege  ausgedehnt  werden  müsste?    Die  Englische  V^fas- 
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suog  kennt  schlechterdings  nichts  dem  Aehnliches.  Vielmehr 
wechseln  die  meisten  angesehenen  Stellen  gewöhnlich  mit 
dem  Mimsterimn  xugleich,  was  aber  dort  wieder  auf  Ver- 
hältnisse gegründet  ist,  die  bei  uns  nicht  statt  finden. 

§.10. 

Die  Vereinfachung  des  Regierens  ist  ein  Hauptsweck. 
Sie  besteht   aber  gar  nicht  blos  in  dem  eigentlichen  Abge« 
ben  von  bestimmten  Verwaltungszweigen.    Denn  sobald  es 
andere,  als  Staatsbehörden  in  wirklich  lebendiger  Thätigkeit 
giebt,  so  sind  sie  (wenn  man  sie  auch  nicht  anordnend 
machte)  von  selbst  beaufsichtigend  und  vorschlagend,  und 
ersparen  daher  der  Staatsbehörde  einen  Theil  dieser  Wirk- 
samkeit   AUi^in,  wenn  dies  der  Fall  sein  soll,  müssen  sie 
nicht  blos  nach  oben  hin,  und  im  Gegensatz,  sondern  vor- 
züglich um  sich  her,  und  nach  unten  hin,  und  in  Verbin- 
dung mit  der  Staatsbehörde  beaufsichtigen  und  vorschlagen; 
und  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  zugleich  verwaltend  sind, 
-wird  ihr  Beaufsichtigen  und  Vorschlagen  nie  recht  praktisch 
aus  dem  Bedürfniss  und  der  würkUchen  Lage  der  Dinge 
hervorgehen,  und  der  sich  so  natürlich  einstellende  Kitzel 
2U  beaufsichtigen  und  vorzuschlagen,  nie  gehörig  sein  Gegen- 
gewicht in  genauer  Sachkenntniss,  und  richtigem  Gefühl  der 
Schwierigkeiten  des  Regierens  finden.     Alles  das  führt  aber 
auch  wieder  dahin,  dass  die  allgemeine  Standeversammlung 
auf  sich  immer  von  unten  an  verengenden  Stufen  anderer 
ähnlicher  Institute  aufsteigen,  und  dass  ihr  belebendes  Prin« 
»p  nicht  Lust  zum  Mitregieren  des  Ganzen,  sondern  ächter, 
auf  Entbehrlichmachung  vielen  Regierens  durch  zweckmäs- 
siges Ordnen  der  einzelnen  Verhältnisse  gerichteter  Gemein- 
ainn  sein  muss  —  die  einzige  wahre  Grundlage  des  innem 
Wohls  jedes  Staats. 
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ad  2. 

§.11- 
Bei  diesem  Zweck  muss  man  gleich  eineu  jeUt  sehr 

gewöholiclien  Missverstand  aus  dem  Wege  räumen.  Man 
hört,  und  liest  noch  mehr,  jetzt  sehr  oft  Klagen  darüber, 
dass  das  Volk  nicht  genug  Antheil  an  Gegenständen  äusse- 
rer und.  innerer  Politik  nimmt,  und  VYünsdie,  dass  dies  In- 
teresse möge  geweckt,  befeuert  und  erhalten  werden.  Man 
kann  aber  dreist  behaupten,  dass,  wenn  dies  Interesse»  irie 
es  leider  gewöhnlich  vorhanden  ist  oder  gewünscht  wird, 
Bo  allgemein  und  ohne  feste  praktisdie  Grundlage»  gleich- 
sam in  der  Luft  schwebt,  sehr  wenig  an  demselben  gelegen 
ist,  ja  es  noch  auf  die  Umslände  ankommt,  ob  es  nicht 
geradezu  schädlich  genannt  werden  muss?  Denn  es  fuhrt 
nur  zu  oft  von  gehngender,  mehr  beschränkter  Thätigkeil  su 
unglücklichen  Versuchen  in  höheren  iiphären.  Wie  dieser 
Antheil  gewöhnlich  ausgedrückt  wird,,feldt  ihm  die  nolb- 
wendigste  Bedingung,  die  nenilich,  dass  er  beim  INächslen, 
dass  er  da  anfange,  wo  unmittelbares  Berühren  der  Ver- 
hältnisse wirkliche  Einsicht  und  gelingendes  Einwirken  mög- 
lich macht;  ein  Punkt,  von  dem  an  er  sich  hernach,  sofern 
er  nur  nicht  noth wendige  Stufen  überspringen  mll,  xnm 
Höchsten  und  Allgemeinsten  erheben  kann. 

§.12. 
Das  Leben  im  Staat  hat  drei  Gattungen,  oder  wenn 
man  will,  Stufen,  der  Thäligk^it  und  Theilnahroe  am  Gan- 
zen: das  passive  Fügen  in  die  eingeführte  Ordnung,  was 
jeder  Bewohner,  selbst  Schutzvei*wandter  oder  Fremder  thun 
muss;  die  Theilnahme  an  der  Gründung  und  Erhaltwig  der 
Ordnung  aus  dem  allgemeinen  Beruf,  als  thäliges  ftlitglied 
der  Staatsgemeinschafl,  was  das  eigentlidie  GeschäCL  des 
Staatsbürgers  ist;  die  Theilnahme  aus  besondenn  Beruf,  als 
Staatsdiener. 
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§.13. 

Gerade  die  mittlere  Sture  ist  seit  emer  langen  Reihe 
von  Jahren,-  namentHch  recht  in  dem  Preussischen  Staat, 
obgleich  nicht  vielleicht  in  der  Mehrzahl  seiner  Provinzen, 
verlassen  worden;   aus  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  hat  man  sich 
TUT  höhern  gedrängt,  aus  Trägheit,  Sinnhchkeit  und  Egois- 
mus ist  man  zur  niedrigem  zurückgegangen.     E)s  war  da- 
durch eine  höchst  verderbliche  Gleichgültigkeit   gegen  die 
Art  und  das  Verfahren  der  Regierung,  und  mit  ihr,  da  doch 
gewisse  Regierungsmassregeln  für  Person    und  Eigenthum 
nicht  gleichgültig  waren,  zugleich  Streben,  sich  durch  unge- 
setzmassige  Mittel  von  der  Folge  der  Gesetze  auszunehmen^ 
entstanden;  und  jene,  wenn  auch  oft  missverstandene  Klage 
ist  an  sich  so  gegründet,  dass  jeder  vaterlandsliebende  Mann 
sie  nothwendig  theilen  muss.    Zugleich  —  und  dies  ist  na- 
türliche Folge,  zum  Theil  aber,  indem  es  aus  andern  Ursa- 
chen entstand,  auch  wieder  Grund  jener  Gleichgültigkeit  — 
waren  die  Bande  lockerer  geworden,  durch  welche  der  Bür- 
ger, ausser   dem  allgemeinen  Verbände,  Mitglied  kleinerer 
Genossenschaften  ist.  * 

Als  nun  durch  die  Französische  Revolution,  und  die 
sich  aus  ihr  entwickelnden  Begebenheiten  die  Gemüther 
plölzhch,  aus  mehr  oder  minder  lauteren  Beweggründen  zur 
politischen  Thätigkeit  aufgeschüttelt  wurden;  so  flogen  sie» 
mit  Ueberspringung  aller  Mittelglieder,  der  unmittelbaren 
Theilnahme  an  den  höchsten  und  allgemeinsten  Regierungs- 
massregeln ZU;  und  daraus  entstand  und  entstehet  noch, 
was  man  laut  missbiUigen,  von  sich  abwenden,  und,  wo 
man  kann,  niederdrücken  muss. 

§.  14. 

Es  ist  daher  nichts  gleich  nothwendig,  als  das  Interesse 
stufenweise  an  die  im  Staate  vorhandenen  einzelnen  kleinen 
Bürgergemeinheiten  zu  knüpfen,  es  dafür  zu  erwecken,  und 
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dem  schon  überhaupt  an  StaaUbegebenheiten  yorhandeMi 
diese  Richtung  su  geben. 


§.  15. 
Dass  Sinn  und  Wesen  der  bei  uns  einzuführenden  Ver- 
fassung die  hier  geschilderten,  und  keine  andere  seyn  mäs- 
,sen,  wird  auch  durch  die  Erwägung  der  Gründe  klar,  die 
zur  Einführung  selbst  veranlassen  und  bewegen.    Niemand 
kann  leugnen,  dass  dieselbe,  wie  gelinde  und  allmählig  sie 
auch  vorgenommen  werden  möge,  doch  eine  fast  gänzüche 
Umänderung  der  jetzt  bestehenden  Vei-waltung  der  Monar- 
chie hervorbringt.    Zu  einer  solchen  Umänderung  muss  nicht 
blos  ein  wichtiger  Grund  vorhanden  sein,  sondern  man  kann 
mit  Recht  dazu  einen  solchen  fordern,  der  Nothwendigkeit 
einschliesst,  die  überhaupt  ein  weit  sicherer  Leiter  bei  StaaU- 
operationen  ist,  als  das  blos  nützlich  Erachtete.    Dass  mit 
jeder  Einführung  einer  ständischen  Verfassung  eine  Entaus- 
serung  eines  Theils  der  Königlichen  Rechte  verbunden  ist, 
lässt  sich  nicht  ableugnen;  es  lässt  sich  auch  nicht  behaup- 
ten,  dass   dies  nur   durch   Unterdrückung   der   ehemaligeo 
Stände  unrechtmässig  erworbne  Rechte  seyen;  denn  einige 
Provinzen  befinden  sich  offenbar  gegenwärtig  in  gar  keinem 
Rechtsbesilz  von  Ständen,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  alle 
jetzt,  dem  Wort  und  der  That  nach,  einen  consequenteren 
und  vollständigeren  Einfluss   auf  die  Angelegenheiten  der 
Nation  bekommen  werden,  als  sie  ehemals  besassen.    Eine 
solche  Entäusserung  kann  man  nun  nicht  ansehen,  als  der 
Regierung  durch  das  Volk  abgedrungen,  was  eine  faktisch 
unrichtige   und   in   sich   ungeziemende    Idee    seyn    würde; 
noch  als  durch  den  Zeitgeist  unabweisbar  gefordert,  was 
eine  verderbliche  und  im  Grunde  sinnlose  Phrase  ist,  ii 
man  doch  nur  dem  vernünftigen  Zeitgeiste  folgen  könnte 
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und  man  alsdann  lieb«:  die  ihn  selbst  lotenden  Veniunft* 
gründe   an  die  Stelle   dieses   unbestimmten  Wortes  setst; 
noch  ab  ein  der  Nation  zum  Lohn  ihrer  vaterländischen 
Anstrengungen  gemachtes  Geschenk,  da  eine  dergestalt  mo- 
livirle  VerWilligung   dieser   Art   den  Pflichten   des  Königs 
entgegenliefe  y  und  die  Nation  Recht  haben  könnte ,  ein  so 
gefahrliches  Geschenk  abzulehnen;  nech  als  eine  Erklärung! 
dass  die  Nation  nun  zur  Vertretung   ihrer  eignen  Rechte 
mündig  geworden  sey,  da  die  Mündigkeit   zu  ständischen 
VerjEassungen  leicht  ehemals  grösser  als  jetzt  gewesen  se3ni 
möchte  y  weil  wenigstens  gewiss  in  vielen  Orten  ein  kräfti- 
gerer und  thätigerer  Gemeinsinn  herrschte;  noch  endlich  ein 
gemachtes  Versprechen,  wenn  sich  dies  nicht  auf  noch  jetzt 
fortdauernde,  und  also  für  sich  selbst  redende  Gründe  stützte. 
Durch  nichts  von  Allem  diesem  kann  weder  von  dem  Kö- 
nig, noch  seinen  Ministern,  noch  selbst  von  dem  Volke  die 
Einführung  einer  ständischen  Verfassung  motivirt  werden, 
sondern  bloss  durch   die  innere  Ueberzeugung,   dass   eine 
solche  dahin  führen  wird,  dem  Staate  in  der  erhöhten  sitt- 
lichen Kraft  der  Nation,  und  ihrem  belebten  und  zweck- 
mässig  geleiteten  AntheU   an   ihren  Angelegenheiten,  eine 
grössere  Stütze  und  dadurch  eine  sichrere  Bürgschaft  seiner 
Erhaltung  nach  aussen  und  seiner  innem   fortschreitenden 
Entwicklung  zu  verschaiTen.    Dieses  Motiv  wird  entschei- 
dend, wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  ständische  Einrichtungen 
zu  diesem  Zweck  unumgänglich  nothwendig  sind,  wie  d^nn 
dieses  in  der  That  hervorgeht  aus  der  Nothwendigkeit,  un- 
ter den  verschiedenen  Provinzen,  ohne  Vernichtung  ihrer 
Eigenthündichkeiten ,  Einheit  und  festen  Zusammenhang  zu 
schaffen,  aus  der  Gefahr,  den  Staat  bei  Unglücksfällen,  die 
immer  wiederkehren  können,  gewissermassen  blos  der  Ver- 
theidigung  durch  physische  Mittel  zu  überlassen,  ohne  auf 
die   moralischen,   auf  schon   an  regelmässiges  Zusammen*- 
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wirk»  mit  der  Regierung  gewohnte  Kraft  de»  Volb,  ie 
von  dem  blossen  guten  Willen  noch  sehr  wesenüicb  ver* 
schieden  ist,  rechnen  xu  können,  endlich  aus  der  immer  an* 
schaulicher  werdenden  Gewissheit,  dass  das  blasse  Regierai 
durch  den  Staat,  da  es  Geschäfte  aus  Geschäfleii  enengt, 
sich  mit  der  Zeit  in  sich  selbst  zerstören,  in  den  MiUdi 
immer  unbestreitbarer,  in  seinen  Formen  immer  hohler,  in 
seiner  Beziehung  auf  die  Wirklichkeit,  die  eigentlichen  Be- 
dürfnisse und  Gesinnungen  des  Volkes,  minder  entsprechend 
werden  muss. 

§.  16. 
Hiernach  ist  nun  aber  auch  die  Einrichtung  selbst  u 
machen.    Es  muss  nicht  einseitig  bezweckt  werden,  Stände, 
als  Gegengewicht  gegen  die  Regierung,  und  diese  letztere 
wieder,  als  den  Einfliiss  jener  beschränkeifd  zu  bilden,  und 
so  ein  Gleichgewicht  von  Gewalten   herauszubringen,  was* 
oft  vielmehr  in  ein  unsichres   und  schädliches  Schwanken 
ausartet;  sondern  die  gesetzgebende,  beaufsichtigende,  und 
gewissermasscn  auch  die  verwaltende.  Thütigkeit  der  Regi^ 
rung  muss  dergestalt  zwischen  Behörden  -  des  Staats  und 
Behörden  des  Volks,  von  ihnen  selbst,  in  seinen  ver8chi^ 
denen  politischen  Abtheilungen  und  aus  seiner  Mitte  gewählt, 
vertheilt  seyn,  dass  beide,  immer  unter  der  Oberaufsicht  der 
Regierung,  aber  mit  fest  gesonderten  Rechten,  sich  in  (illen 
Abstufungen    ihres    Ansehens   zusammenwirkend   begegnen, 
dass  von  jeder  Seite  zum  höchsten  Funkt  der  Berathuo^ 
über  die  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Staats  nur  also 
gesichtete,  einander  schon  näher  getretene,  aus  dem  Leben 
der  Nation  selbst  gewonnene,  und  mithin  wahrhaft  praktische 
Vorschläge  gebracht  werden.    Es  kommt  nicht  bios  aofdie 
Einrichtung  von  Wahlversammlungen  und  berathenden  Kam- 
mern, es  jcommt  auf  die  ganze  politische  Organisation  des 
Volks  selbst  an. 
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§.17. 
Dem  naturlicheä  Gange  der  Dinge  nach,  wird  bei 
den  das  Prinzip  der  Erhaltung,  bei- der  Regierung  das  Be- 
streben der  Verbesserung  vorwaltend  sein,  da  es  immer 
sdiwer  halt,  dass  das  sich  kreuzende  Interesse  der  Einielnen 
über  eine  Veränderung  zum  Schluss  komme,  und  rein  theo- 
retische Grundsatze  bei  Staatsbeamten  mehr  Eingang  finden. 
Wenn  sich  in  neueren  Zeiten  oft  das  Gegentheil  gezeigt  hal^ 
und  die  gewaltsamsten  Neuerungen  gerade  von  der  Volks- 
behörde ausgegangen  sind,  so  hat  dies  nur  daran  gelegen, 
dass  entweder  sehr  grosse  Missbräuche,  die  laut  um  AUiäife 
sckrien,  vorhanden  waren,  oder  dass  die  Volksbehörden  nicht 
so  gewählt  und  so^  gestellt  waren,  dass  das  eigentliche  bür- 
gerliche Interesse  der  verschiedenen  Gemeinheiten  der  Staats» 
bewohner  in  ihnen  ihr  wahrhaftes  Organ  fand.  Stände,  auf 
die  oben  gezeigte  Weise  eingerichtet,  können  nicht  anders^ 
als  eriialtend  wirken,  es  müsste  denn  die  nothwendige  Ifiii» 
wegräumung  wahrer  Missbräuche  anfangs  einiges  Schwan- 
ken verursachen.  Erhaltung  aber  muss  immer  der  erste  und 
hauptsächlichste  Zweck  aller  politischen  Massregeln  bldben. 


§.  18. 
Es  bt  eine  alte  und  weise  Maxime,  dass  neue  Massre- 
geln und  Einrichtungen  imStaaite  an  schon  vorhandene  ge- 
knüpft werden  müssen  damit  sie,  als  heimisch  und  vaterlän- 
disch, im  Boden  Wurzel  fassen  können. 

§.19. 
Nun  zeigt  sich  zwischen  den  vor  der  Französischen  Re- 
volution in  den  meisten  Europäischen  Staaten  bestandenen 
Verfassungen,  und  den  neuerlich  gebildeten  ein  merkwürdi- 
ger Unterschied.  Die  ersten,  die  man  mit  grösserer  oder 
geringerer  Beimischung  von  Lehnsinstituten,  ständische  nen- 
nen kann,  waren  aus  mehreren,  ehemals  fast  selbstständig 
Vit.  14 
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gewesenen  kleinen  politischen  Ganzen  susammengeselxl,  die 
sich  bald  mit  Aufopferutig  gewisser  Redile,  an  grascre 
Ganze  freiwillig  angeschlossen  hatten,  theils  mit  Beibehat 
tung  gewisser  Rechte»  zusammengegossen  worden  waren. 
Die  neuesten  hatten  im  Grunde  (ausser  der  äussern  Fonn 
der  Englischen,  da  das  innere  Wesen  derselben  nachzuahmcD 
unmöglich  ist)  die  Amerikanische,  die  gar  nidits  Altes  vor- 
fand, und  die  Franzosische,  die  alles  Alte  sartrummeiie^ 
zum  Muster. 

§.20. 
•  Dieser  Typus  darf,  wenn  man  den  Bürgersinn  wahrhafi 
beleben  und  erwecken  will,. nicht  angewendet  werden,  und 
er  ist  in  Deutschland  nicht  erforderlich,  da  noch  viel  Altes 
erhalten  ist,   was  nicht  umgestossen  zu   werden   braudik, 
sdbsi  nicht  ohne  zugleich  viel  tüchtigen,  sittlichen  Sinn  n 
vemiditen,  umgestossen  werden  kann.     Was  gerade  davon 
beibehalten  werden  soll,  muss  in  jedem  einzelnen  FaUe  be- 
stimmt werden.    Allein  so  viel  lässt  sich  überhaupt  mit  Si- 
cherheit angeben,  dass  der  Sinn  jener  Verfassungen  im  AU- 
gemmen  nicht    bloss    erhalten,    sondern  recht   eigentlich 
wiederhergestellt  werden  muss,  nemlich  dass  das  Ganze  der 
politischen  Organisation  aus  gleichmässig  organisirten  Hei- 
len zusammengesetzt  werde,  indem  man  nur  dabei  die  alten 
Missbräuche  vermindert ,  und  verhindert,  dass  diese  Tbeik 
sich  unrechtmässiger  Weise  Gewalt  anthun,   dass  sie  mit 
einander  in  Widerstreit  stehen,  oder  wenigstens  zu  scharf 
abgegrenzt  sind  um  in  ein  Ganzes  zusammen  zu  schmelzen, 
der  persönlichen  Kraft  freie  Entwickelung  zu  gewähren  wni 
die  Verfügung  üb^r  das  Eligenthum  nicht  zu  sehr  zu  er- 
schweren. 

Mit  einem  solchen  Anschliessen  an  das  Alte  nun  stimoit 
die  im  Vorigen  von  der  zu  errichtenden  Verfassung  aufge- 
stellte Uee  überein. 
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§.21. 
Der  Geschaßskreis  der  ständiscben  Behörden  im  Allge-, 
meinen  (denn  der  jeder  einseinen  richtet  sich  natürlich  nach 
der  Ausdehnung  ihrer  besondem  Thätigkeit)  begreift,  dem 
ausgeführten  allgemeinen  Zwecke  nach,  Folgendes  unter  sich: 
1)  Die  Uebemehmung  solcher  Geschäfte,  die,  als  Ange- 
legenheiten der  einzelnen  politischen  Theile  der  Na- 
tion, nicht  eigentlich  suim  Ressort  der  Regierung  ge- 
hören, sondern  nur  unter  ihrer  Oberaufsicht  stehen 
müssen. 

Welche  Grenzen  diese  verwaltende  Thätigkeit  haben 
muss,  kommt  weiter  unten  vor. 
.  2)  Die  Verbindlichkeit,  der  Regienmg,  wo  sie  dasu  auf- 
,  gefordert  werden,  Rath  zu  ertheilen,  mid  die  Befug- 

nissauch  unaufgefordert  Vorschläge  zu  machen. 
Ueber  die  Schranken  der  letzteren  wird  auch  erst 
I  in  der  Folge  geredet  werden  können. 

^     3)  Die  Ertheilung  oder  Verweigerung  ihrer  Zustimmung. 
4)  Das  Recht  der  Beschwerdeführung. 

§.22. 
,  Der  dritte  Punkt  erfordert  offenbar  die  sorgfaltigste  Er- 
wägung und  Bestimmung,  da  es  bei  ihm  eigentlich  darauf 
ankommt,  wie  viel  der  Landesherr  von  seinem,  sonst  allein 
ausgeübten  Rechte  nachgeben,  oder  mit  andern  Worten,  um 
wieviel   weniger  die  Verfassung  rein  monarchisch  sein  solL 

Verweigerung  der  ständischen  Zustimmung. 

§.23. 
Eine  verfassungsmässige  Monarchie  kann  man  nur  die-' 
jenige  nennen,  welche  geschriebene  Verfassungsgesetze  hat. 
Ohne  solche  ist  es  überhaupt  sehr  schwer,  nur  den  Begriff 
eiter  Monanchie  festzuhalten. 

14* 
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Der  erste  SdiriU  weiter  ist  es,  weim  es  ausser  dem 
König  und  seinen  Behörden,  Behörden  der  Nation  giebt» 
welche  das  Recht  haben,  nach  gesetsmässiger  Berathschla- 
gung,  ausBusprechen  y  dass  eine  Massregel  der  Verfassui^; 
widerspricht  Die  Beobachtung  der  Verfassung  unterliegt 
alsdann  dem  Urtheil  der  NaMon;  es  sei  nun,  dass  der  Aus- 
spruch ihrer  Behörde  die  verfassungswidrige  Massregel,  auch 
wenn  der  Lfandesherr  darauf  bestände,  unverbindlich  für  die 
Nation  mache,  und  mithin  der  Landesherr  nicht  inseitig  die 
Verfassung  abändern  und  aufheben  könne;  oder  mcfat 

In  beiden  Fällen  aber  ist  alsdann  die  Autorität  der  Na- 
tionalbehörde nur  auf  Verletaungen  der  Verfassung  beschraBkL 
Was  innerhalb  der  Verfassung  geschehen  kann,  liegt  ausser- 
halb ihres  Wirkungskreises. 

§25. 
Der  zweite  Schritt  ist,  dass  die  ständischen  Behörden 
auch  solche  Massregeln,  welche  innerhalb  der  Verfassung!« 
massigen  Befugniss  liegen,  vorher  zu  beurtheUen  haben, 
ohne  dass  jedoch  der  Landesherr  an  ihre  Bestimmung  ge- 
bunden ist  In  diesem  Falle  stehen  die  Landstande,  ab 
blosse  Räthe,  den  Ministem  zur  Seite. 

§.26. 
Der  dritte  Schritt  weiter  ist,  dass  die  volksvertretendca 
Behörden  solche  Massregeln  durch  ihre  Missbilligung  kraft- 
los machen  können,  der  Regent  an  ihre  Zustiounung  ge- 
bunden ist,  und  ihm  dagegen  nur  das  Recht  ihrer  Auftosmig, 
mit  Verbindlichkeit,  in  gewisser  Zeit  neue  zusammen  zu  be- 
rufen, zusteht 

§.  27. 
Dies  Recht  der  Entscheidung  lässt  in  sich  wiederum 
viele  Grade  der  Ausdehnung  zu,  je  nachdem  es  auf  alle  oder 
einige,  und  in  diesem  Fall  auf  mehr,  oder  wenig«'  Regie- 
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rungsniasfiregeh  beschränkt  isl,  und  je  nachdem  die  Erklä- 
rung der  Missbilligung  mehr  oder  weniger  F5rmlichkelten 
unlerUegt 

^e  sehr  sich  aber  hierin  auch  der  Regent  beschränken 
mSchte,  so  bleibt  die  Verfassung  immer  noch  wirklich  mo* 
narchisch;  ue  geht  erst  in  eigentliche  Republik  überi  wenn 
dem  Regenten  das  Recht  der  Auflfisung  genonunen  ist,  und 
ihm  mithin 9  auch  in  ihren  Personen,  von  ihm  unabhängige 
politische  Körper  gegenüberstehen. 

§.2a 

Im  Preussischen  Staate  bestehet,  in  Absicht  einselner 
Pkrovinien,  sogar  der  dritte  Grad  verfassungsmässiger  M<h 
narchie;  in  Absicht  des  ganzen  Staats  kein  einsiger. 

§.29. 

Der  erste  Grad  enthält  ein  blosses  Minimum  des  stän- 
dischen Rechts,  und  es  würde  höchst  unpolitisch  seyn,  Stände 
SU  berufen,  um  ihnen  so  wenig  einzuräumen. 

§/30. 

Es  wird  also  nur  auf  die  Beurtheilung  des  zweiten  und 
dritten  und  auf  die  Frage  ankommen,  ob  die  Stände  (hier 
dies  Wort  ganz  allgemein,  ohne  Unterscheidung  der  provin- 
ziellen oder  allgemeinen  genommen)  sollen  eine  blosse  be- 
rathende,  oder  eine  entscheidende  Stimme  haben?  und  ob 
sie  im  letzten  Fall  diese  sollen  bloss  durch  die  Erklärung, 
dass  die  vorgelegte  Massregel  verfassungswidrig  ist,  motivi* 
ren  dürfen»  oder  nicht? 

§.3i. 

Die  Stände  bloss  zu  berathenden  Behörden  zu  machen, 
ninmtt  dem  Institute  zu  viel  von  seiner  Würde  und  seinem 
Ernst  Es  lässt  sich  zwar  dafür  sagen,  dass  die  Regierung, 
ohne  sich  die  Hände  ganz  zu  binden,  doch  die  Gründe  der 
Stände  hören,  aber  hernach  diese  Gründe  selbst  wieder  ih- 
rer Beurtheilung  unterwerfen    will.     Allein   sie   ersdieiiit 
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SngstGch,  indem  sie  dies  aussprichi,  und  gewionl  eigeiitlidi 
sehr  wenig,  da  sie  immer  sehr  grosses  Bedenken  tragen 
wird,  eine  offenkundiger  Weise  gemissbilligte  Massregel 
dennoch  vorzunehmen:  Die  Fälle,  in  denen  sie  sich  hierzu 
bewogen  fiihlie,  und  nicht  irgend  ein  andres,  weniger  auf- 
fallendes Mittel  zu  finden  wQsste»  werden  so  selten  sejni, 
daas  sie  wohl  eben  so  gut  und  ohne  gleich  grossen  Nach* 
Iheil,  zur  Auflösung  der  dermaligen  Versammlung  schreilen 
könnte. 

§.32. 
Das  Redit  der  Entscfaeidtmg  bloss  auf  verfassungswi- 
drige Massregeln  zu  beschränken,  liesse  sidi  allerdings  wohl 
denken,  obgleich  die  Regierung  nicht  die  Möglichkeit  xi^e- 
stehen  kann,  dass  sie  je  solche  vorschlagen  werde.  Man 
könnte  der  Bestimmung  aber  immer  die  Form  einer  Ver- 
wahrung von  Seiten  der  Stände  geben.  Es  würde  dann 
vorzüglich  darauf  ankommen,  welche  Ausdehnung  die  zur 
Verfassung  gehörenden  Gesetze  erhielten?  Von  Steuern 
liesse  sich  in  diesem  Falle  höchstens  auf  die  Grundsteuer 
ein  ständischer  Einfluss  denken.  Denn  ausser  diesen  durfte 
sich  schwerlich  weder  ein  Steuersatz,  noch  eine  Besteoe- 
rungsart  finden,  die  eine  gesetzliche,  für  alle  mögliche  FaDe 
auf  alle  Zeiten  hin  gültige  Festsetzung  erlaubte.  Die  be- 
sondre Natur  der  Grundsteuer  macht  es  aber  in  der  That 
möglich,  und  vielleicht  sogar  rathsam,  ein  für  alle  Mal  über 
gewisse  Punkte  in  Rücksicht  auf  dieselbe  übereinzukommen^ 
z.  B.  dass  sie  nur  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren, 
und  unter  gewissen  Modalitäten  umgeändert,  oder  einen  ge- 
wissen Satz  nicht  übersteigen'  solle.  Diese  Beschränkung 
des  ständischen  Rechts  würde  aber  einen  Nachtheil  hab^ 
der  höchst  verderblich  auf  den  Geist  der  ganzen  Berathung, 
und  des  InsGtuts  selbst  zurückwirken  könnte.  Die 'Stände 
würden  nehmlich  durch  diese  Einrichtung  veranlasst  werden, 
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wenn  nicht  durch  sophistische^  wenigstens  doch  durch  spitz- 
findige Grfinde,  sehr  entfernt  liegende  Beziehungen  der  ge- 
machten Vorschläge  mit  Verfassungsgesetsen  aüfsusucheni 
um  Verletsungen  derselben  darin  anzutreffen,  und  dadurch 
den  schlimmsten  Geist,  den  Stände  haben  können,  einen 
Sachwaltergeist  annehmen. 

§.33. 

Das  Natürlichste,  Einfachste  und  Zweckmässigste  scheint 
daher  immer,  den  Ständen  ein  wirkliches,  auf  die  Angemes- 
soiheit  der  ihnen  gemachten  Vorschläge  selbst  gegründetes 
Entscheidungsrecht  zuzugestehen,  und  dieses  auch  auf  alle 
dgenüichen  und  allgemeinen  Gesetze^  so  wie  auf  jede  Ver^ 
änderung  in  der  allgemeinen  Besteurung  auszudehnen;  zu« 
gleich  aber,  um  der  Regierung  gehörige  Freiheit  und  Si-^ 
eherheit  für  die  AusPuhrung  ihrer  Zwecke  zu  lassen,  den 
Begriff  der  Gesetze  und  die  Art  der  Steuerbewilligung  gena» 
zu  bestimmen,  und  die  Form  der  auszusprechenden  Mtss-^ 
büligung  zu  erschweren. 

§.34. 

Der  Berathung  der  Stände  müssen  alle  Gesetze  vorge- 
1^  werden,  welche  den  Rechtszustand  aller  Bürger,  oder 
einzelner  Classen  derselben  wesentlich  und  dauernd  be* 
zwecken.  Dagegen  sind  nicht  als  Gesetze,  welche  der  Be- 
rathung der  Stände  unterliegen,  zu  betrachten,  alle,  wenn 
auch  allgemeine  Vorschriften,  welche  unmittelbar  zur  Ana- 
Übung  der  Verwaltungspflichten  der  Regierung  gehören,  wie 
z.  B.  die  Vorschrift,  dass  jeder,  der  eine  Erziehungsanstalt 
anlegen  will,  sich  eiiier  Prüfung  unterwerfen  muss,  dass 
Blatterkranke  von  der  Gemeinschaft  mit  Andern  abgesondert 
gehalten  werden  müssen,  und  noch  weniger  solche,  welche 
sich  auf  Personen,  die  freiwillig  mit  der  Regierung  einen 
Vertrag  eingegangen  sind,  wie  Staatsbeamte  in  ihren  Dienst-^ 
Verhältnissen,  beziehen. 
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§.35. 

Imiiier  aber  bldbt  in  den  BesliitimuageD  der  Greme 
Bwischen  demjenigen,  was  blosser  Befehl  der  R^enng  ist, 
in  dem  sie,  mn  gehörig  verwalten  zu  können,  miabhangig 
seyn  muss,  und  dem  eigentlichen,  die  Zustimmung  der  Stände 
erfordernden  Gesetze  etwas  Schwieriges,  vorzüglich  in  der 
Anwendung  auf  einzelne  Fälle,  das  sich  durch  eine  allge- 
meine Definition  kaum  wird  heben  lassen.  So  z.  B.  war  es 
ebemab  Katholiken  verboten,  rieh  unmittelbar  mit  Gesueben 
nach  Rom  zu  wenden.  Hätte  dieser  Fall  ständische  Zu- 
stimmung erfordert?  Auf  der  einen  Seite  fliesst  aus  dem 
unleugbaren  Rechte  der  Regierung,  die  Verhältnisse  ihrer 
Unterthanen  zu  fremden  Autoritäten  zu  beaufsichtigen,  die 
Befugniss  die  Form  dieser  Aufsicht  festzustellen.  Auf  der 
andern  bt  es  ein,  die  Gewissensrechte  wesentlich  verandeni- 
der  Umstand,  wenn  jedes  solches  Gesuch  erst  der  wdtli- 
chen,  nicht  katholischen  Behörde  vorgelegt  werden  soIL 
Demnach  scheint  hier  das  Recht  der  Regierung,  allein  zu. 
entscheiden,  stärker. 

§.36. 

Da  die  Vorschläge  bei  der  ständischen  Berathung  von 
der  Regierung  kommen  müssen,  so  fidlt  die  Untarlassung 
der  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  von  selbst  in  die  Ka- 
tegorie der  Beschwerden  der  Stände,  und  die  einseitig  ent- 
schiedene Angelegenheit  kommt  daher  auf  diese  Weise  doch 
zur  Berathung  in  der  Versammlung,  und  -zur  Verantwor- 
tung der  Regierung. 

Steuer-Bewilligung. 

§.37. 
In  Absicht  der  Steuern  dürfte  die  Methode,  dasa  die- 
selben von  einer  Epoche  zur  andern  immer  neu  bewilligt 
werden  müssen,  nicht  einzuführen  seyn.    Es  macht  dieRe- 
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glenmg  n  abhMngig,  kann  gefälirliehe  Stockangen  hervor* 
bringen»  und  giebl  den  Ständen  ein  Mittel  in  die  Hand,  die 
Regierung  unter  dem  Verwände  der  Finanzen,  allein  tn  der 
Thai  aus  ganz  andern  Granden,  auÜBuhalten  und  su  necken. 
Diese  Taktik  aber,  und  die  Art  des  Krieges,  in  welchem, 
statt  offen  und  ernstlich  gemeinschaftlich  des  Landes  Wohl* 
farth  SU  berathen,  Regierung  und  Stände  sich  wechselseitig 
etwas  abzugewinnen  suchen»  muss  man  möglichst  verhütoL 

§.38, 
Es  scheint  vollkommen  genug,  wenn 

1)  jede  Massregel,  welche  den  jedesmaligen  Zustand  der 
Steuern,  oder  des  Aktiv*  oder  Passiv -Vermögens  des 
Staats  (wie  Veräusserungen  und  Darlehen)  verändert, 
dtti  Ständen  zur  Abgebung  ihrer  entscheidenden  Stimme 
vorgelegt  wird; 

2)  bei  der  ersten  Zusammenberufung,  die  Regierung  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staats,  und  den  Zu* 
stand  seiner  Schulden  den  Ständen  bekannt  macht, 
damit  sie,  sowohl,  hierüber,  ab  über  die  Natur  und 
Vertheilung  der  Abgaben  ihre  Bemerkungen  machen, 
und  die  Regierung  hierauf  ihre  Erklärung  abgeben,  oder 
Vorschläge  zu  Veränderungen  darauf  gründen  kann; 

3)  dasselbe  bei  jeder  neuen  Zusammenkunft  der  Stände 
wiederholt  wird,  damit  dieselben  sich  überzeugen,  dass 
die  Staatshaushaltung  nach  den  von  ihnen  genehmig- 
ten oder  doch  gehörig  vor  ihnen  gerechtfertigten  Grund- 
sätzen fortgeführt  worden  sei 

§.39.. 
bi  Absidit  der  Form  der  auszusprechenden  Missbilli- 
gUDg  eines  Gesetzvorschlages  könnte  bestimmt  werden,  dass, 
um  die  Zustimmung  zu  demselben  zu  bewirken,  die  abso- 
lute Mehrheit  der  Stimmen  genügen  sollte,  dahingegen,  um 
Nichtannahme  tu  b^;ründen,  */,  der  Stimmen  sich  gegen 
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den  Vorschlag  vereinigen  müssen.  In  der  Thai  ist  die  ab- 
solute Mehrheit  von  ku  iHielen  uifilligen  Umstanden  abhän- 
gig, als  dass  sie  bei  einer  so  wichtigen  Ängelegenhdt,  wie 
die  erklärte  Missbilligung  eines  Gesetzvorsehlages  von  Sei- 
ten der  Stände  ist,  fixr  entscheidend  angesehen  werden  konnte. 
Bei  der  Zustimmung  ist  es  hingegen'  offenbar  anders,  indem 
ein  Gesetz,  über  welches  die  Regierung  nnt  der  Mehrheit 
der  Deputirten  übereinkommt,  schon  ohne  darauf  zu  aehcn, 
wie  gross  oder  wie  klein  diese  Mehrheit  ist,  ein  grosseres 
Gewicht  bei  der  öffentlichen  Meinung  haben  muss. 

§.  40. 
Wollte  man  deni  Standen  ganz  und  gar  keine  andrem 
als  eine  berathende  Stimme  beilegen,  so  würde  es  besser 
seyn,  nur  bei  Provinzialstanden  stehen  zu  bleiben  and  nie- 
mals allgemeine  zu  versammeln.  Zwar  würde  auch  diesia 
ein  Labyrinth  von  Schwierigkeiten  fuhren;  allein  über  Elnt- 
schlüsse,  die  man  doch  auszufuhren  gesonnen  ist,  allgemdn 
auszusprechende  Missbilligung  gleichsam  hervorrufen  zu  wol- 
len, kann  unmöglich  zweckmässig  genannt  werden.  Dass 
dagegen  Provinzialstände  über  allgemeine  Gesetze  keiAe  ent- 
scheidenden Stimmen  abgeben  kömien>  rühri  unmittelbar  aus 
ihrer.  Nator  und  ihrer  Stellung  her. 

Recht  der  Beschwerdeführung. 

§.41. 
Auch   dies   Recht  lässt   verschiedne   Grade   zu.      Die 
Stände  können:  • 

1)  bloss  die  Mängel  der  Verwaltung  anzeigen,  und  auf 
deren  Abhülfe  antragen; 

2)  oder  den  Landesherrn  ersuchen,  diejenigen  Hinister  zu 
entfernen,  welchen  die  Fehler  der  Verwaltung  zur  Last 

.gelegt  werden; 

3)  oder  endlich  die  Minister  in  Anklagestand  setzen. 
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§.42. 

Der  erste  Grad  ist  unbedenklich  und  versteht  sich  von 
selbst  Der  zweite  wäre  in  jeder  Art  gefährlich  und  ver- 
derblich. Das  Ministerium  kann  njiur  collectiv,  und  als  ein 
unsertrennlicher  Körper  den  Ständen  gegenüberstehen,  und 
es  muss  strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  die  Stände 
nie  ans  diesem  Standpunkte  hinausgehen.  Ob  die  Stände 
das  Recht  der  Anklage  ausüben,  und  die  Minister  daher  ganx 
eigentlich  in  Verantwortlichkeit  gegen  sie  gesetzt  Werden 
sollen,  ist  eine  Frage,  die  der  Landesherr  selbst  allein  ent- 
scheiden muss.  Gegen  die  Sache  ist  nichts  zu  sagen,  sie 
ist  vielmehr  unläugbar  heilsam.  Allein  diese  Befugniss  stellt 
die  Stande,  die  auch  einen  vom  Regenten  beschützten  Mi- 
nister angreifen  können^  in  eine  gewissermassen  imponirende 
Lage  gegen  ihn.  Auf  alle  Fälle  kann  ihnen  das  Recht  nichl 
bestritten  werden,  da,  wo  sie  solchen  Di^istvergehungeo 
emzefaier  Staatsbeamten  auf  die  Spur  kommen,  weichte  ein 
peinliches  Verfahren  zulassen,  dieselben  namentlich  der  Re- 
gierung anzuzeigen,  und  nach  einem  durch  die  Mehrheit  ge* 
nommenen  Beschluss,  auf  ordnungsmässige  Untersuchung  der 
Vergehungen  anzutragen« 

Dies  Letztere  würde  das  Einzige  sein,  was  unter  aUen 
Umständen  die  Provinzialstände  diun  könnten.  Das  Recht 
in  Anklagestand  zu  versetzen,  könnten  sie  nie  üben,  da  es 
nur  gegen  den  geübt  werden  kann,  der  unter  einem  unver* 
leizlichen  Obern  steht,  welcher  nie  zur  Verantwortung  ge* 
zogen  werden  kann.  Jede  andre  untergeordnete  Behörde 
kann,  da  sie  ja  auf  Befehl  gehandelt  haben  könnte,  nur 
ihrem  Obern  belangt  werden. 
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n. 

Bildung  nnd  Wirksamkeit  der  landstindischen 

Beliörden. 

§.  43. 
Drei  Arten  Tom  Volke  bestellte  Behörden  sdieineD,  üh 
rer  Wirksamkeit,  mid  der  Art  ihrer  Einsetzung  nach,  nolh- 
wendig  genau  unterschieden  werden  m  müssen: 

1)  Vorsteher  von  Landgemeinen,  Städten  und  Kreisen^ 

2)  PiroYinsial- 

3)  Allgemeine  Stande. 

§.44. 

Die  Vorsteher  ländlicher  und  städtischer  Gemeinen  kön- 
nen bloss  verwalten,  was  im  Wesentlichen  in  der  Besorgung 
der  Privatangelegenheiten  ihrer  Gemeine  besteht. 

Die  allgemeinen  Stände  können  mit  der  Verwaltung 
gar  nichts,  sondern  allein  mit  der  Berathung  über  Gesell^ 
und  Geldvorschläge  su  thun  haben. 

Die  Ph>vintialstände  verbinden  die  beiden  AttributioneD, 
indem  sie  einestheils  die  Privatangelegenheiten  ihrer  Pkt>v]ni 
besorgen,  andemtheik  in  Berathung  über  Provinxial-'  und 
allgemeine  Geselle  eingehen. 

§.45. 

Die  Wahl  der  Mitglieder  dieser  dreifadien  Bdiörden 
muss  vom  Volke,  nicht  die  der  einen  von  der  andern  aus- 
gdien.  Hiervon  wird  weiter  unten  ausfuhrlich  gehandek 
werden. 

§.46. 

Eigene  Amtsbehörden,  welche  der  Grundzuge  betitelle 
Aubatz  verlangt,  würden  wohl  überflüssig  seyn,  allein  Kreis- 
Vorsteher  sind  noth wendig,  weU  sonst  die  Kluft  zwischen 
den  Gemeinen  und  den  Provinzial-Ständen  zu  gross  ist. 
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Kreisslande  scheinen  die  VerfaSltnisse  unnütser  Weise 
in  vervielfiüligen.  An  der  Berathung  fiber  Gesetie  kSnnten 
sie,  als  solche,  dennoch  kmen  Äntheil  nehmen,  sondern 
müssten  nch  bloss  auf  die  Besorgung  der  Kreisangelegen- 
heilen  beschränken.  Sie  würden  daher  inuner  nur  zur  er- 
slen  Arl  der  Behörden  gehören.  Konunen  gemeinschaftliche 
Angdegenheilen  eines  Kreises  vor,  die  lu  parlikular  sind, 
um  vor  die  Pro vinualslände  gebracht  su  werden;  so  hinderi 
nichls,  dass  die  Vorsieher  der  Kreisgemeinen  durch  Dele- 
girte  aus  ihrer  Mitte  xu  einer  solchen  Berathung  zusammen* 
Irelen.  Man  könnte  swar  auch  Kreisstände  wählen  und  diese 
sich  hernach  su  Provinzial-Sländen  vereinigen  lassen.  Allein 
dabei  wäre  immer  su  gelheiltes  Interesse,  und  xu  partikuläre 
Ansicht  xu  besorgen. 

§.47. 

Wenn  die  Provinxial-Stände  die  Besorgung  der  Ange- 
legenheiten ihrer  Provinx  mit  dem  eigentlich  ständischen 
Geschäft,  Beaufsichtigung  und  Berathung,  verbmden  sollen, 
so  müssen  sie  xu  jener  einen  beständigen  und  von  ihnen 
sichtbar  getrennt»  Ausschuss  haben,  xu  welchem  sie  in  di- 
ror  Gesammthdt  sich  wieder,  wie  die  berathende  und  be- 
aufsichtigende Behörde  xur  bloss  verwaltenden  verhallen. 
Sie  müssen  beschliessen,  er  ausfuhren.  Der  Ausschuss  ge- 
hört alsdann,  als  solcher,  xur  ersten  Gattung  ständischer 
Behörden,  und  es  fallt  nun  die  von  Hr.  von  Vincke  gegen 
das  Verwalten  standischer  Behörden  überhaupt  gemachte 
Einwendung  weg,  dass  die  von  den  Staatsbehörden  unab- 
hängigen Stände,  so  wie  sie  verwalten,  von  diesen  Staats- 
behörden beaufsichtigt  werden  müssen.  Denn  diese  aller- 
dings nothwendige  Aufsicht  würde  nunmehr  nur  über  den 
Ausschuss,  nicht  über  die  Versammlung  selbst  ausgeübt. 
Es  kann  auch  nur  so  Vermischung  der  Geschäfte  vermieden 
werden. 
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.  §.48. 
Däts  die  allgemeinen  Stande  incht  verwalten  LSmeiiy 
iat  natürlich,  weil  es  keine  Privatangelegenhdten  des  gan* 
sen  Staats  geben  kann,  wohl  aber  Angelegenkeiten  emes 
Theils,  die  gegen  die  des  Ganzen,  besondre  smd.  Die  Ver- 
waltung der  Angelegenheiten  des  Ganzen  kann,  wam  nicfal 
alle  Begriffe  vermischt  werden  sollen,  nur  in  den  Handcii 
der  Regierung  ruhen.  Selbst  wo  diese  dnzelne  Zweige  da-* 
von  deiegiren  wollte,  müsste  es  immer  bei  ihr  stehen ,  sie 
wieder  zu  jeder  Zeit  zurückzunehmen.  Dagegen  können 
die  allgemeinen  Stände  wohl  bei  der  Verwaltung  da,  wo  ea^ 
die  Natur  des  Gegenstandes  erlaubt,  verwahrend  eintreten, 
und  so  scheint  es-  gut,  Delegirte  der  Stände  den  für  das 
Schuldenwesen  des  Staats  eingesetzten  Behörden  beiauordnoL 

Untergeordnete  ständische  Verwaltunga- 

Behörden. 

§.49. 
Die  Gegenstände,  welche  der  Verwaltui^  ständischer 
Behörden  übergeben  werden  können,  sind  in  einem  der  an- 
liegenden Aufoätze  schön  sehr  vollständig  ang^eben.  Der 
allgemeinen  Natur  der  Gegenstände  nach  lassen  sidi  haupt- 
sächlich folgende  drei  unterscheiden: 

1)  Angelegenheiten,  welche  ganz  eigentlich  Privatsache 
der  Gemeine,  Stadt  oder  Provinz  sind,  und  wobei  der  Staat 
nur  Oberaufsicht  oder  Obervormundschaft  ausübt,  wie 

die  Verwaltung  des  Vermögens,  und  alles  was  dahin 

einschlägt; 
ein^  grossen  Theil  derjenigen  Polizei,  die  Schaden  ab- 
zuwenden bestimmt  ist; 
einige  der  möglicherweise  vorkommenden^  gemeinnütsi- 
gen .  Einrichtung^,  wie  Anlc^^ung  von  Chausseen  auf 
Kosten  der  Ph>vinz  u.  s.  f. 
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Bei  dieser  Klasse  von  Geschäften  muss  der  Staat  den 
Behörden  die  Besorgung  ganz  äberlasaen,  uild  sich  begnü- 
geily  bloss,  wo  es  nöthig  ist»  negativ  mitzuwirken. 

2)  Angelegenheiten,  die  einen  Charakter  an  sich  tragen, 
der  sie  mehr  zur  Sache  des  ganzen  Staats  macht,  wie  Kir- 
dien  und  Schulen,  Armen-,  Straf-,  Kranken^Anstalten. 

Hier  muss  der  Staat  auch  positiv  hinzutreten;  es  muss 
ginlidh  von  ihm  abhängen,  wie  viel  oder  wenig  er  die  Be^ 
sorgung  hier  aus  den  Händen  geben  will;  und  es  muss  nur 
iladi  der  Ortsbeschaffenheit  modifizirte  Verwaltungsmaxime 
seyn,  die  ständischen  Behörden  hierfür  so  viel,  als  nur  im- 
mer  möglich,  zu  interessiren. 

3)  Angelegenheiten,  welche  die  Regierung,  ohne  dass' 
sie  an  sich  diese  oder  jene  Provinz  besonders  angehen,  den 
Ständen  mit  ihrer  Bewilligung  auftragt,  wie  z.  B.  die  Anle- 
gung grosser  Communications- Chausseen  gegen  Gestattung 
der  darauf  zu  iegendei>  Abgabe,  oder  gegen  Herschiessung 
der  Kosten  selbst  aus  den  Staatseinkünften. 

§.  50. 

Insofern  die  Provmzialversammlung,  worunter  hier  im« 
mer  die  eines  Ober-Präsidial-Bezirks  verstanden  wird,  ihre 
eigene  Verwaltung  beaufsichtigend,  nicht  Gesetzvorschläge 
berathend  wirkt,  können  Gegenstände  vorkommen,  welche 
nicht  alle  in  ihr  vereinigte  Präsidialbezirke,  sondern  nur  Ei- 
nen betreffen*  Alsdann  können  die  Deputirten  von  diesem 
allein  zusammentreten,  und  dies  kann  gleichfalls  geschehen, 
ohne  dass  gerade  die  ganze  Versamndung  zur  nemlichen 
Zeit  vereinigt  ist  Dies  setzt  aber  voraus,  dass  der  Aus* 
sehuss  dieser  letztem,  zu  verhältnissmässiger  Anzahl,  von 
Mitgliedem  der  einzelnen  Präsidialbezirke  zusammengesetzt 
sei,  damit  sich  dieser  Ausschuss  eben  so,  wie  die  Versamm- 
lung selbst  theilen,  und  auch  eben  so  allein  handeln  könne. 
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§.  61. 
Auf  dies^Weise  tchebt  es  am  besten  mSglidiy  des 
Widerspruch  su  vereinigen,  dass  (iir  die  Verwaltung  RrU- 
dialbetirks-Versanunlungen,  (Qr  den  Antheil  an  der  Geidi- 
gebung  Ober-Präsidialbeurks-Venanunlungen  angemesMser 
scheinen.  Wird  die  Einrichtung  so  getroffen,  so  kann  Dun 
sagen,  entweder,  dass  die  PräsidialberirksversammlimpB 
sich  SU  einer  Ober-Präsidialbeurksversammlung  vereiiiiga^ 
oder  diese  sich  in  jene  theiit,  und  die  Unterscheidung  bei- 
der Falle  ist  keine  theoretische  Spitxfindigkeit,  da  es  allemal 
praktisdie  Folgen  hat,  ob  mui  die  Sache  von  unten  henai^ 
oder  von  oben  hinunter  anfangt  DasErstere  scheint  iweck- 
massiger. 

§.52. 
Bei  den  ad  2  und  3  genannten  Gegenständen  wild  M^ 
weilen  von  der  Regierung  beabsichtigt,  Ausgaben  von  ack 
ab,  auf  die  Gemeinen  und  Provinzen  su  wälsen.  Dies  brt 
aber  nur  alsdann  Nutxen,  wenn  die  Ausgabe  auf  diese  Weise 
in  sich  verringert  wird,  weil  Gemebe,  oder  Pirovins  wohl- 
feiler sum  Ziele  kommen.  Sonst  ist  es  ein,  bloss  die  Uebe^ 
sieht  der  Abgaben  und  Volkslasten  erschwerendes  BlendweiL 

§.53. 
Alle  Verwaltung  der  ständischen  Behörden  muss  oDter 
Aufsicht  des  Staats  geschehen.  Allein  diese  muss  nicht  is 
Bevormundung  bei  jedem  Schritte  des  Geschäfts,  sondern 
in  Einführung  strenger  Verantwortlichkeit  bestehen.  Sind 
diese  Behörden  dem  beständigen  Berichterfordem,  Vo^ 
schreiben  und  Verweisen  der  Regierung  ausgesetzt,  so  irill 
niemand,  der  sich  ein  wenig  fühlt,  mit  dem  Geschäfte  so 
thun  haben,  und  der  Geist  und  Sinn  der  Emrichtung  geht 
verloren.  Da  es  minder  untergeordnete  Stufen  soldier  Be- 
hörden giebt,  so  kann  die  Regierung  sich  an  die  höckle 
halten,  und  ihr  Geschäft  dadurch  sehr  vereinbchen.   Da  ei 
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Meh  j«i«iii  ffinwohner  frMstaiM,  bd  der  hÜSikmk  BihlMt 
itf^r  di»  unter»  Beediw^d«  atttoubriage»,  und  diese  Be^ 
johwttf  den  fanmer  mehr  wenden  angebracht  werden,  )e  mehr 
4tf  OemeiüMmi  erwiMshen  wird,  da  jetct  viele  lieber  UnreeM 
güdiehM  laüeh,  ak  sich  die  Muhe  geben^  ee  £tt  rügeOi  so 
iMrtfd  die  Oaiitr^ey  wie  die  Verwallungi  mehr  von  dem 
B Arger  selbst  geübt,  und  das  Gesehfift  der  Regierung  eiit> 
behrlieher  werden« 

Die  Aafeieht  des  Staats  auf  jede  dieser  landständisehell 
Behörden  wird  natürlich,  nafeh  ihren  verschiedenen  Abstu^ 
fungen,  durch  die  ihr  gegenäberstehende  Abstufung  der  Re- 
Hierangsbehörden  ausgrabt.  Der  Landrath  berücksichtigt 
äe  Kreisbefeirke,  die  Regierung  den  AusschusS  der  Provin- 
aialverBammlong,  insofern  er  Sirem  Präsidialbesirk  angehört, 
daa  Obeif^rSsidium  diesen  Ausschuss  in  seinem  Ganaen. 

Die  Limdräthe  wurden  ehemals  in  den  östlichen  Preus- 
sisehen  Provinzen  mehr  als  Behörden  angesehen,  welche 
ihren  Kreis,  der  sie  selbst  wählte,  bei  der  Regierung  ver- 
treten sollten,  als  wie  solche,  die  gans  und  ausschliessend 
ihre  Beamten  waren«  Sie  hatten  daher  fost  keine  Besol^ 
düng,  und  mussten  im  Kreise  angesessen  seyn.  Das  letz- 
tere hat  in  den  westlichen  Provinsen  gane  aufgehört,  und 
alle  Landrithe  werden  jetzt  bloss  als  Delegirte  der  Regiet- 
rangen angesehen,  mit  Arbeiten  überiiäuft  urs«  f.  Es  ver^ 
dient  Ueberiegung,  ob  nicht  die  landständische  und  Regie* 
rungskreiab^örde,  bu  mehrer  Vereinfachung,  dergest^t  in 
der  Person  des  Landraths  vereinigt  werden  könnte,  dasA 
derselbe  hauptsächüdi  von  dem  Kreis,  wenn  auch  unlet 
Mitwirkung  der  Re^erung  durch  Auswahl  aus  mehreven 
VergeschlAgenen,  gewählt  würde,  tugleieh  aber  die  Ge^ 
«hafte  der  Regierung  besorgte.  Der  Naohtheü  dabei  aber 
VII.  15 
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4Qi:fte  Vermotblicb  ^0r  8^71^,  dais  bdib»  fiej^ertoig  mi 
Land,  dariü  zu  wenig  eioß  ilmeB  aDgebSrige  Behörde  &»> 
den«  D^  «ber,  vro  die  Landi^lhe  nech  mehr  in  ifartr  ebe 
maligeii  Kategorie  fertdauern»  Hesse  aiGb,  um  d^a  Neue  dM 
Allen  anzupassen,  hierüber  doch  vielleicbt.  wegaeheo.  Sßmi 
milssie,  nach  dem  neuen  Plaa,  der  Landrath  bloss  eine 
SUatsbebörde  aeyn»  und  ihm  die  ständisdie  des  Kreises 
respektive  zu-  und  untergeordnet  werden«  In  diesem  Fail^ 
würde  es  weniger  eine  nothwendige  Bedingung,  als  eine 
jiütsltche  Regierungsmttime  seyn,  dass  er  aUemai  aoch  m 
4em  Kreise  angesessen  seyn  müsste. 

§•  56. 
Die  erste  und  nothwendige.  Grundlage  der  gnosen  land- 
atfindiachea  Verfassung  ist  daher  die  Einrichtung  der  Ge» 
;meineni  der  ländlichen  und  stadtischen«  lieber  diese  enthalt 
vorzüglich  im  Allgemeinen,  und  ohne  auf  die  spezieUeo  \kh 
terschiede  beider  einzugehen,  der  Aufsatz,  welcher  von  Nas- 
sau, den  10.  Ociober  1815  datirt  ist»  alle  HauptgrundBalze. 
Vorzüglich  ist  die  dort  allgemein  aufgestellte  Formel  richtig 
erscliöpfend,  und  klar  und  bestimmt  gefasst  Eben  so  kt 
auch  das  über  die  GemeinegUeder,  ihre  Vorsteher,  die  Edn- 
oetzUDg  und  den  Qeschäflskreis  derselben  Gesagte. 

§.57. 

Wenn  es  jedoch  heisst,  dass  die  GemeinegUeder  ludil 
bloss  Eingesessene,  sondern  auch  Angesessene  seyn  müsse»; 
%o  scheint  dies  in  Absicht  der  stadtischen  GemeiiieQ  doch 
oine  Modifikation  erleiden  zu  müssen,  wenn  man  nicht  dem 
Besitz  eines  Grundstücks  einen,  der  Natur  des  städtisches 
Gewerbes  unangemessenen  Werlh  beilegen  will.  Es  scheint 
hier  zuerst  auf  das  Gewerbe  anzukommen.  Ist  es  im  eigeiil» 
liebsten  Verstände  eine  Ackerstadt ,  oder  ist  sie  es  wenig* 
stens  zugleich,  so  ist  für  diejenigen»  welche  nichts  anderei^ 
als  Ackerbau,  treiben,  tauch  nothwendig»  dass  sie 


uzt 

■iSaid,  d»  hier  Sm  Gewerbe  uninitfelbar  an  d^r  ScholTe  kle^t 
Allein  Irei  den  übrigen,  nicht  auf  so  fixen  Verlialtnissen  be- 

_       •  •  •  » 

ruhenden'  Gewenrbeii,  mOsäen  andere  Normen  'eintreten.'  -    ' 

§.58. 
-       Eb  kt  in  den  Randanmerkungen  «u  den  Gründzugen 
tehr  richtig  bemerkt,  dass  es  überhaupt  gut,   und  tief- ein- 
"Wirkend  auf  alle  dlädtidehe  Verfassungen  seyn  inrd,  diesel- 
ben  nichi  nach  dem  blossen  Wohnen  in  diesem  oder  jenem 
^Quartier,  sondern  nach  Corporalionen  2u  besthnmen.    Glie- 
^  "der  der  Gemeinde  wären  nur  die  Glieder  von  Corporalio- 
nen, und  keine  andere.    Diese  Corporationen  müssen  eine 
Ternänltige  Gewerbefreiheit  nicht  aufheben,  sie  durften  über- 
'  haupt  nicht  mit   den  Zünften   verwechselt  werden.    Dies 
'  -Letttere  würde  auf  jede  Weise  unstatthaft  seyn.    Die  Cor- 
^  -porationen  sollen  ein  politisches  Mittel  seyn,   die  stadtische 
'  Gemeine  in  Classen  von  Individuen  abzutheilen,  welche  sidi 
^  in  ihrer  Handthierung  und  den  Resultaten  derselben  in  ahn- 
*  liehen  VerbSltni£^sen  befinden.    Diese  Abtheilung  soll  zum 
'   Behuf  der  Besorgung  des  stadtischen  Interesses   und   nach 
'  dem  Grmidsats  geschehen,  dass  Theilnahme  an  einem  klei- 
<  llen,  bestimmt  •  abgeschiednen  Körper  den  Bürgersinn  und 
die  MoraKtät  mehr,  als  einseines  Handeln  in  einer  grossem 
•Masse  vermehrt    Die  Zünfte  sollen  die  Güte  und  Ehrlich^ 
^  •keit  desr  Gewerbes  sidiem  und  bekunden.    Ans  diesem  ganfc 
i   verschiednen  Zweck  folgen  natürlich  auch  verschiedne  Grund- 
I  -gfiUe  über  die  Regeln  der  Zusammensetzung  dieser  beiden 
'  'ArteaTon  Genossenschaften,  tmd  die  Zulassung  zu  denseli- 
^  iien,    In  die  Zünfte  muss  man,  wenn  man  nicht  die  Freiheit 
I  -der  Gewerbe  vernichten  will,  jeden,  der  him*eichende  Ge- 
'  -sebiddicMieit ,  den  n5thigen  Vorschuss,  und  einen  nicht  of<^ 
fenbar  anslössigen  Charakter  besitzt,  aufnehmen;  zur  Zulas^ 
-mig  ztt  ^len  Bürger-^Oorporationen  kann  dies  naturlich  nicht 
genügen.    Eben  so  müssen  die  Zünfte  sich  in  *sehr  yiele 
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Zweige  theUen,  weil  der  Eintheiluiigsgnmd  die  Veradw- 
denheit  der  Gewerbe  Ut;  bei  den  Bürger*  Cpiporatioiiai 
wäre  dagegen  die  einfachste  Eintbeilung  die  beste* 

§•59. 

Die  natürlichste  acheint  die  in  diejenigen,  weli^e  Land» 
bau,  Handwerke  und  Handel  trdben.  In  grosaea  SlidlcB 
durfte  es  zweckmässig  seyn,  die  letztem  wieder  nach  deai 
Unterschied  des  Details-  und  Grosshandels  absusondem.  Ob 
Fabrikanten  in  se  hinreichender  Ancahl  vorhandoi  OBti^  daai 
sie  eine  eigene  Corporation  bilden  mässen,  oder  ob  man  sie 
den  Kaufleuten  anschliessen  kann?  läast  sich  nur  nach  daa 
Ortsverhäitnissen  beurtheilen«  In  Einer  Corporation 
jener,  müsste  man  alle  übrigen  Bürger  vereinigen* 

Der  Grundzuge  betitelte  Aufeatt  fugt  den  obeng< 
ten  Classen  nur  noch  Gelehrte  und  Künstler  hinau,  und  über- 
geht also  viele  Individuen ,  die  nichts  von  dem  allem  sind. 
Ueberhaupt  aber  hüte  man  sich  ja,  die  Gelehrten  unmittdr 
bar,  als  solche,  als  politische  Classe  handeln  xu  lassen. 

§.  60. 

Der  Adel,  wie  zahlreich  er  auch  in  einer  StadI  a^ 
mSchte,  müsste  darin  keine  besondere  Claase  bilden  woUca 
Wo  er  etwas  ihm  Eigenthümliches  geltend  matbeo  wiB, 
muss  er,  als  JLandbesitaer  und  Landbewohner,  erachflineB. 
In  der  Stadt  gehört  er  in  die  allgemeine  gemischte  Klaaae. 

§.61. 

Die  Genossenschaft  in  der  Corporation  musatc  abUn- 
gen  von  dem  Vermögen  oder  erweislichen  Erwerb  >  den 
unbescholtenen  Ruf,  der  Herkunft  aus  dem  Orte^  oder  eine« 
von  dem  Zeitpunkte  der  gemachten  Erklärung,  dasa  man  n 
ihr  gehören  wolle,  an,  ununterbrochenen  fortgesetaten  AnfenU 
halte«  In  wiefern  Erwerbung  eines  Grundstücks  die  ielilc 
Bedingung  erleichteqi  könnte,  wäre  eine  besondera  an  «^ 
wägende  Fn^e» 
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i  §.63. 

k  Eine  solche  Uaterseheklung  der  Corporalienen  lüesl  sidk 
li  nur  in  Stadien  von  betrSchÜicher  Grösse  denken.  In  den 
aeisten  würde  der  FaU  eintreten,  dass  eine  oder  die  andere 
I  SU  wenig  sahireiche  Classe  der  andern  beitreten  inüsste. 
I  Alkin  die  Bedingong«  der  voUen  Bürgerrechte  würden  im- 
fc  ner»  wem  aoch^  wie  in  blossen  Ackerslädten,  nor  Eine 

I  Klasse  vorhanden  wäre^  dieselben  seyn,  welche  den  Beitritt 
|t  4as  hdividoiuns  za  der  ihm  eigenen  Corporation  erfordern 
f,  würde.  In  den  von  Vinckescben  Aufoats  ist  als  eine  be» 
f  deutende  Schwierigkeit  erwähnt,  dass  bei  dem  jettigen  Ver«^ 
g  Üil  der  Städte,  viele  sich  nicht  mehr  von  ländlichen  Ge- 
^  meineu  unterscheiden.  Sollte  indess  hierin  ein  grosses  Hin« 
g  toiiisa  liegen?  Die  Gemeineordnung  Ittsst  sieh  leicht  so 
^1  einrichten,  dass  sie  in  diesen  Fällen  auf  beide  passt,  und 
j  einige  fiigenfthiimlichkeit  bewahren  auch  die  kleinsten  Städte 

II  schon  dadurch,  dass  sie  gewöhnlich  andere  Reckte  und  an« 
i   dere  Gattungen  des  Gemeineeigenthums^  auch  in  der  Regel 

mehr  desselben,  als  das  platte  Land  haben,  voraus  dem 
^  natürlich  auch  Unterschiede  in  der  Verwaltung  nöthig  werden. 
,  §.63. 

.     Im  Prevsaisclieii  ist  in  der  Skädteordnanir  eine  GemeiMe- 


I 

I    siMMditung  vorhandei^  die  jetxt  mnr  isolirt  daatebt. 

So  richtig  auch  die  in  dem  eben  erwähnten  Aufsatw 
^  au^eateUte  Formel  über  die  Gemeineeinrichtmigen  ist,  se 
wird  ihre  Anwendung  dech  in  mehreren  alt  Preussiscbett 
Previnaen  grosse  Schwierigkeit  finden^  in  wefebcn  die  Ritter« 
gytübeailaer  jetat  allein  die  Obrigkeit  ansmachen,  und  die 
Gemeine  bbss  gehorohl^  und  wo  auch  das  Rittergut  unglekh 
mehr  Acker,  und  mit  ganz  andern  RechkeD,  als  irgend  eiil 
wdrea  Mitglied  der  Gemeine  besitat  Den  Rittergelsbe» 
«tsena  diese  ehrightitiiche  Befugidsa  au  nehme«,  scheint 
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weder  billig  noch  zweckmässig.   Dagegen  die  GemeiDe  gam 
^von  ausxusohUess«!!,  eben  «o  wenig  ralhianu 

§65. 
Vieileicht  liease  sich  lüerin  dadurch  ein  Mittelweg  eion 
3cbiagen,  dass 

1)  für  alles  dasjenige,  was  besonderes  und  abgeschlos- 
senes Interesse  und  Eigenthum  der  Gemeine^  ausser  deni 
RiUergutsbesiUer  ist,  diese  einem  aus  ihrer  Mitte  die  Be* 
sargung  und  Verwaltung  übertrage,  hi  sehr  vielen  und  des 
meisten  Fällen  dürfte  aber  sehr  wenig  oder  nichts  von  die* 
ser  Art  vorhanden  seyn. 

2)  die  Gemeine  bei  Ernennung  eines  Schuken  durch 
den  Riitergutsbesitaer  ein  Widecspritchsrecht  ausüben  köanlcr 
ül^er  das ,  wenn  man  sich  in  einem  Falle .  nicht  eieigtm 
könnte»  der  Landrath  entschiede« 

3)  dassi  wo  es  das  Yerhältniss  mu*  immer  eriaublev  dev 
Rittergutsbesitzer  mehr  als  die  beaufsichtigende  Behörde  be- 
handelt würde  y  und  als  in  einem  älmlichen  Falle  sur  Ge- 
meine stehend^  wie  der  Landrath  zu  dem  Kreise. 

§.  66. 
Noch  schwieriger  wird  die  Entscheidung  da,  wo  das 
gut^herrliche  Verhältniss  ehemab  bestand »  aber  durch  da- 
zwischen jgetretene  fremde  Herrschaft  aufgehobai  worden 
ist.  Soll  man  es  wieder  herstellen,  oder  nicht?  In  einigen 
Orten  ernennt  jetet  der  Landrath  den  Schulzen,  in  andern 
die  Gutaherrschaft,  in  andern  ist  das  Verhältniss  sdiwan- 
kend.  Doch  nennt  ihn  (von  Berlin  aus)  diesseits  der  Wo* 
ser,  die  Gemeine  nii^ends.  Im  Allgemeinen  lässt  aidi  woU 
sagen,  dass  die  Ernennung  durch  den  Landrath  immer  an« 
sti^thaft  scheint.  Sie  hat  zwar  jetzt  zum  Grunde,  dass  der 
Landrath  den  Sdmlzen  als  die  Unterbehbnde  ansieht,  deren 
er  aich  bedienen  muss.  Allein  in  der  neuen  VerfaasnBg 
Vrürde  ein  giosser  Thdl  der  Wirksamkeit  des  Landratfas  an 
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KreMi09hSrde  überg^riien ,  imd  dann  würde  es  vidleieht 
rvthsam  se/ftiy  -dieser  «war  kein  Ernennung»-  aber  ein  Be-* 
«läligiii%irecht  der  Schuhen  ra  ertheäen.  Der  Landrath, 
at»  die  liteaufsicllHg<mde  Behörde,  dfirite  nnr  dasjenige  haben^ 
iim  Eiitrernung  eine«  untüchtig  Befnndenen  2U  verlangen. 
i       '  *         §.67: 

Wo  sieh  aber  das  VerhSltniss  .dergestalt  verändert  hätte, 
dass  die  Ackervertheilung  gar  nicht  mehr  vi^esentlich  die- 
sdbe  wäre,  auch  die  Einwohner ,  ausser  dem  Rittergutsbe- 
flitier,  nicht  mehr  bloss  aus  selbst  ihren  Acker  bauenden 
P^BTBonen  bestände,  da  ist  Ernennung  durch  die  Gemeinde 
4Mr  Herstelkmg  der  alten  gutsherrlichen  Rechte  bei  weitem 
t^rcusiehen*  Denn  sie  ist  immer  die  vollkommenere  und 
bwacre  Ferm^  dit  nur  nicht  da  eingeführt  werden  muss,  wo, 
wcSl  seit  lange  die  entgegengesetzte  besteht,  sie  ungereoht 
und  seibat  k^orn  natürlich  seyn  würde. 

§.68. 
Hierher  gehört  auch  die  ganze  Frage  von  den  gesetz- 
lidvon  äehranken,  die  der  Veräusserung,  Vererbung  und 
Verthellung  bäfoerlicher  Grandstücke  zu  setzen  sind  Di» 
Attfhebnng,  da,  wo  sie  bestehen,  wäre  auf  jeden  Fall  wh 
zw^dtmässig.  Ihre  Herstellung,  wenn  sie  aufgehoben  wären,* 
würde  iiü  eigentlichen  Verstände  der  Gegenstand  der  Bera- 
dlung  der  Provinzialversammlmgen  da  s^yn,  vfo  der  PaU' 
▼drkäfliie.  i)er  Staat-  hat  offenbiar  bei  der  Wiederherstellung 
Kiltresse,  und  erhält  sich  von  allem  Vorwurf  gewaltsamer 
Rückwirkung  frei,  wenn  er  der  Meinung  der  Mehrheit  in 
der  Provinz  selbst  folgt. 

§.  69. 

Ein  wichtiger  Punkt  ist  noch  der,  dass  alle  Verwaltung 

des  CommunahntereBses,  so  viel  es  nur  immer  möglich  ist, 

nlMiil^eMlkik  geschehen  «nuss.    Dies  ist  nicht  allein  noth- 

wendig,  um  Aufwand  zu  vermeiden,  sondern  ganz  verzüg- 


«rbalteo.  Nur  die  alknade^r^iten  Bedientest  wip  Beten  «• 
s»  w.  niiasen  für  ihre  Zeit  entodiSdigl  wet dsn.  Soaet  wOHß 
«idi  die  uaenC^ldUehe  VerweUaiiK  weU  dweh  gehirig  ein* 
geleiteten  Wechsel  der  Last  dorebfähreii  lassen,  fifeea  h« 
verwickelten  Verwaltongssweigen  sehr  grosser  Connmincn 
ktente  und  miisste  vielleicht  eine  Ansnahwo  wtettfndeB. 

Provinzialstände. 

Bei  den  Provin^ialständen  koinmt  ilure  Zi 
Mng  lind  ihc  Wirkungskreis  (in  ae  fem  derselbe» 
aehon  im  Vorigen  geredet  worden»  nicht  verwaltend  ait)  aa 
Betrachtung.  Die  erste  kann  und  «Anaa  in  verirhisdsw 
Provkiaen  verschieden  sayn;  der  letetwe  in  attan  deradfca, 
da  sonst  eine  Provini  Vorrechte  v<Nr  der  andern  fcBHe 

§.7t. 
Der  letzte  Punkt  wird»  bis  es  i4lgenMine  Stänin  gieli^ 
in  Absieht  Sachsens  und  Schwediaeh^PommeiM  Seliwäsa%- 
halten  haben.  Beide  Distrikte  habeiv  dl«  Recht,  k^e  «n» 
dem  Steuern^  ala  mit  ihrer  Zuatinunung,  an^ntrkrnnei»  und 
die  Regierung  kann  es»  vorzüglich  bei  Pommern  nieht  wth 
riiekweisen.  Bewilligung  aUgemeiner  Steuern  aber  iat  mit 
der  Exiatena  blosser  Provinaalversammlnqgea  npcht  vertreg^ 
lieh.  £a  würde  daher  nichto  übrig  bleiben»  ab  den  Ein-» 
sprach  dieser  Dialrikte  in  der  Zwiscbenaeik  moglidait  gtk 
m  beseitigen. 

§.72. 
Bei  der  Zusammensetzung  kommen  hauptsächlich,  wenn 
man  das  Detail  übergebt,  fqlgende  Fragen  vor: 

1)  soU  die  Bildung  dieser  Veraammhu^en  bloaa  nadi  daf 
Zahl  der  Einwohner,  oder  nach  den  Standm  4ßml 
ben  geacheben? 


2sa 

a^  a«U  in  IdalMh  Fidb  iM  AiU  cinMi  «geoMi  SUnd 

ausnuichen,  und  wie? 
3)  soll  in  demselben  Fall  die  Versammlung  nur  eine,  oder 

aell  ne  fai  tvmA  «der  mtkr  Kammern  geÜMit  seyn, 

mi  «Mf  wdMie  WeiH? 

I 

Adl. 

§.  7a 

Das»  dio  Bätaii;  noeh  SUMen  geschehe^  iai  «ine  notti* 
iRevdige  Folge  des  gamen  Uer  «u%e(rtellteii  S  jstema  Wemi 
dar  Zweek  etendiidiev  EmncbUuigeii  aeyn  aeU:  Erweckuog 
mi  Erbaltwig  riditig  gelcitelett  hteressea  an  den  Angele* 
gniheitea  dea  GaaaeD»  varmlUelai  gehSrig  bastiinaiten  Zu* 
saaanieBWrlieoa  aut  der  Reg^eicuDg  mid  fiegrimsena  liurar 
Gaiwallk  so  mu$a  die  AiUkmg  der  Stäade  detaelben  Kohtiing 
falgeo,  wakbe  4m  btere«0e  iroa  uiiien  auC  nkniiit  Dtaaa 
lal  ah«r  qSmhw  die  nach  GemeinheitoD»  Genassemehafkeft 
und  fltiiiideQ.  Die  GrtoduDg  wlLvertrelemfer  Venamni«» 
langa«  äadi  blaa  numeriichen  VerhillniMeB  tetsi  offenbar 
mm  ,Yi>Uige  Venttchting  alles  Ualeiachieda  der  einieben 
GaDoaaQnscbaAen  vov«ua>  and  würde»  wo  ein  aohiber  nadi 
vfffiMttidan  wi»^  ihn  nach  und  nadi  MasiSren. 

f.  74 

Dean  allgemeinen  Begriffe  des  Volka  nach,  giebt  ea  aber 
in  einer  Naiian  a^ha  viele  Stände  und  fisl  eben  sn  viele  ala 
BcaohiUliguagen«  Ea  frtigl  aieh  daheri  naoh  was  ftor  Krite- 
rien zu  bestimmen  ist,  welche  unler  diesen  Ständen  poli- 
tiadbe  SMnde  aiiaAachen  soUen?  Bei  Beantwortung  von 
Esagen  dlaaer  Art  würde  ta  gana  unz^ppeakmäss^  aejn»  weit 
u  tkeMotiMtheil  Betmahhmgen  kenim  au  sofaweifen.  Siehl 
mn  sieh  aber  in  dsv  WirUiehkeit  uasi  liid  blickt  man  auf 
düf||aa%e.  aiwück,  iifaa  Pl^vinaialaläiiden  cur  Bask  dienen 
sali,  ae  ^Wit  .ea  unttagbar  awei  abgesendierte  Slandei  die 
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man  nicht  übergehen  undnidil vernaBcben  kann:  denLnid- 
bauer  und  den  Städter. 

§.  76. 

Forscht  man  alsdann  hierbei  mehr  nach  allgemeinen 
Gründen,  so  findet  man,  dass  sswischen  diesen  beiden  Klas- 
sen der  wahrhaft  politische  wichtige  Unterschied  die  Art  iit, 
wie  der  Boden  des  Staats  bewohnt  wird,  und  dass  Alles  aof 
diesem  physischen  Unterschiede  beruht,  aus  welchem  nach- 
h^  die  moralisohen ,  rechtlichen  und  poetischen  herfliessen. 
In  der  That  würde,  wenn  es  einen  selbstttSndigen  Disirikk 
gäbe,  in  weldiem  Landbauer,  Handwerker  und  Kaofleirie 
alle  nur  in  Dörfern  zerstreut  wohnten,  man  Unrecht  haben, 
nach  Verschiedenheit  dieser  Gewerbe >  diejenigen,  wekhe 
sonst  gewöhnlich  städtisch  genannte  treiben,  von  den  öM* 
gen  abuiaondern.  Man  würfe  vielmehr  nnr  Eine  AH  der 
Stände,  Eine  Art  der  Gemeinheiten'  annehmen  müsRn. 
Nur  so  wie  die  Bürger  eines  Staates  susammenwohnefn,  ^ 
sie,  als  Nachbarn  einen  von  andern  abgesonderten  Beäfk 
ausmachen,  wie  sie  als  Theilhaber  an  diesem  BigenttnuD» 
Rechte  und  Pflichten  beatzen,  nur  nach  diesen  festen,  na* 
veränderlichen^  räumlichen  Verhätlnissen  können  sie  das  un» 
mittelbare  partielle  Interesse  in  ein  allgemeines  vereioigeD; 
denn  nur  nach  denselben  Verhältnissen  ist  gemeinschaftliche 
Vertheidigung,  Zuaammentrelen  in  einen  grossen  Staat,  Zer- 
apaitung  in  kleinere  möglich,  in  welcbeifi  Allem  das  wahre 
und  eigentliche  Wesen  der  börgeriichen  Geseilschaft  besteht 

§.76. 

Sieht  man  ferner  auf  den  Unterschied  zwiseben  te 
platten  Lande  und  den  Städten,  so  kommt  er  gewisserma»* 
sen  auf  die  grosse  allgemeMleEintheiluiig  in  Saehe  und  Pei^ 
son  xurücL  Der  Landfaau  vereincelt  und  heftet  an  die  EM* 
aeholte;  alles  übrige  Gewerbe,  weit  «s  der  nahen  Berilhnm; 
dor  Menschen  bedarf,  dfdingt  «tsammen  und-  vereidigt  2d- 
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gkicb  Juik'  aitf  den  Utitettehi^  die  Leidittgkeit  und  ßdhwie^ 
rigkeü  4er  ■  VertlviUtfgang  getiirkt  S&  lange  die  Slädte 
noch  ihre  eigentliche  Bedeutung  hatten,  waren  sie  bei  allen 
Nationen  «nd  durch  alle  Perioden  der  (Sesclffebie  hindurch, 
Orte  des  Verkehrs  und  Orte  der  Wehr;  der  ÜTAenchied  in 
TerficUedenen  Zeiten  und  Ländern  war  bloss  immer  der, 
4ass  sie  baM  das  Letzte  aus  dem  Braten  und  bald  das  Erste 

* 

«BS  dem  Leisten  wurden. 

§77, 
Es  ist  daher  schon  an  sich,  auch  noch  ausser  den  je^ 
4ock  auch  sehr  wahr  geschilderten  moralisehen  Nachtheilen, 
richtig  jn  einem  der  anliegenden  AuFsiltse  bemerkt,  dass 
Pfarrer  keinen  besondern  politischen  Stand  ausmachen  soll- 
Iro.  Ueberbaupt  nur  die  Geislli^keit  so  ansusehen,  hat 
sdion  sein  eigenes  Bedenken.  Von  dem  doppelten  Gesichts«- 
plmkte,  den  die  ehemaligen  Verfasaungen  dabei  huiten,  k(t 
hei  uns  nur  noch*  der  eine  übrig  geblieben,  dass  man  eitle 
So  wichtige  Sache,  als  ständische  Versammtungen  sind,  nicht 
y%h  dem  Ansehen  und  dem  Ehrwürdigen  der  Religion  ent^ 
hMsst  lassen  will.  Deswegen,  und  damit  es  nicht  dem  Zu- 
fall überlassen  bleibt,  ob  die  Häupter  der  Geistlichkeit,  die 
eiaen  ss  grossen  Einflass  auf  eine  der  wichtigsten  Klassen 
4cT  Gesellschaft  ausüben,  durch  Wahl  in  die  stimdisehe  Ver^ 
Sammlung  treten,  ist  es  immer  noth wendig,  diese  Ms  ge- 
setslich  darin  einzuführen;  allein  dies  ist  auch  hinlänglich. 
Der  andere  Omnd,  welcher  ehemals  vorhanden,  und  poli- 
tisch wichtig  war,  ist  mit  der  reränderlen  Verfassung  dei^ 
Geistlichkeit  mehr  oder  weiniger  Tcrschwunden.  Ehemals 
tfemlieh  erschien  die  Geistiichkät  auf  Landtagen,  als  Be-* 
süserin  einer  eignen  Art  des  Grundeigenthums ,  das  gewis«* 
iennassen  ewig,  wshl  des  Zuwachses,  aber  nicht  der  Ver- 
minderoilg  fllhig  wat.  Sie  schlössen  sieh  insofern  an  den 
Erbadel  m,  and  beide  stellten  sich,  als  w^en  der  fortia«- 


fanden  Draar  Unw  eifAithiuilkibm  VaAilteiite  ^iirw^iadlt 
Kliw«n  den  Stiidteii  «md  dtim  plaUen  Laoie  gegwHb«. 

JeUl  kaM  dicP  Berufung .  von  Pfurgciallidicp  in  Ittd* 
•tändtfche  Vefsamnilwgen  kum  einen  andern  Zwed  Iuh 
hWt  als  eine  Ansaht  von  Abgeordneten  au  erkalten,  ?«n 
denen  die  Regierui^  gefingeren  Widerapriioh  au  erwaitta 
haty  die  sie  gewissermaasen  als  ihre  Beamten  ansehen  Iuuh^ 
ohne  sich  den  Schein  au  geben»  von  diesen  ausdrucUich 
eine  gewisse  Anaabl  in  die  VersaminkHig  aiifiiunehmeD. 

(n  prolestantiscben  Staaten  aiit  geiniachter  Geistlichhjt 
dürfte  indeas  dieaes  Miltel  wen^;er  suvedassig  aeyii^ 

Wollte  man  die  Einwendung  machen»  daae  auf  diiss 
WeUe  die  Rechte  der  Geistlichkeit  nicht  gehörig  verMsa 
wäreui  so  beriefe  man  sieb  auf  einen  effsnbar  ialseben  GrunJr 
sata»  Donn  nach  eben  dieaem  iUisonnement  nuiaften  aush 
djnRedite  der  Handwerksyereintgungenb.  der  Kaufaaannacksft 
niebt  ala  Theile  einaebier  Städte,  wie  oben  gesagt  ist,  am- 
dem  aki  Stfinde  du»eb  d«  ganaen  Staat,  der  GeUhrten  ke« 
sonders  vertreten  werdmi»  wie  denn  in  den  epkeaaeieB 
Versuchen  von  Verfaasungen  in  den  letaten  Jahraehndm 
aVe  <tiese  Eracheimuigen  da  gew^en  sind,  uwt  siek  selbit 
gerichtet  haben. 

Von  den  UniveraitätM,  die  keine  bedeutenden  lasgendm 
Gründe  haben,  kann  nur  geltra»  was  voa  den  Häi^tem.  te 
Geistlichkeit  gesagt  wordea  iat^  und  ihüe  Theihiahnie  iit 
offenbar  noch  weniger  wichtig,  da  sie  keineii  gWieh  grasma 
unmittelbaren  peiitiaehen  Einftuss  besitsen»  £s  ist  aber  cim 
Huldigung  die  man  der  Wisaenschafl^  und  demi  wohUbaügm 
fiiaflusa  atebendea,  für  sie  gebildMer  Körpee  beseligt,  aai 
in  nafern  gewise  beiauhehaiten«    Dean,  db  WisaanaabaAcä 
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und  die  NationalbOdung  iviirdtn  offenbar  verlieren ,  wenn 
die  UniverntMten  aofliBrten,  wirklit^he  nnd  geiwisäermassen 
aeifattfltandige  bürgerliche  Inrtitule  anasttmaehen« 

§•81. 
Mit  Uzenden  Gtitem  versehene  Univerattiilen^  wie  Greife^ 
walde^  und  eben  aolelie  kalhoKaefae  eder  |>rote8tanCi8che  Stil- 
ler und  Kipfel  treten  noch  in  ein  andres  Verhältniaa.  Es 
ist  kein  Grand  abiusebei^  warum  sie  nieht  eben  so  gut  Mi 
den  Standen  gdiSren  sollten»  ab  es  der  Fäll  derfaMfividtten 
•eyn  witrde^  die  ihre  Gäter  käuflich  an  sich  bräehten. 

§•82. 

Dass  der  Adel  fortbestehen»  und»  als  Grundagenthtt*» 
mer»  an  den  Landständen  Theil  nehmen  muss»  bedarf  nicht 
erst  bemerkt  lu  werdm. 

Dass  er  nur  als  Grundeigenthfimer  Unter  denselben  er- 
scheinen kann»  ist  sehr  richtig  in  den  anliegenden  Papieren 
aufgestellt. 

Es  kommt  also  nur  darauf  an»  ob  und  wie  er  polüiseh 
einen  eigenen  abgesonderten  Stand  (noch  olme  die  Frage 
der  zwei  Kammern)  ausmachen  soll? 

§.88. 

Der  eigene  Aufsats  über  den  Ad^  unter  den  anRegen*- 
den  Papieren  läset»,  so  geistvoll  er  ist»  und  so  viel  Treflfr- 
dies  er  enthält»  dennoch  su  wänschen  übrig»  dass  er  tu 
einem  bestimmteren  und  deutlicher  ausgesprochnen  Restd^ 
täte  fuhren  möchte.  Es  erregt  auch  eine  Ungewissheit  über 
die  eigentlich  darin  aufgestellte  Meinung»  dass  immer  nur 
in  dem  Aufsata  von  erblichem  Landstandsrecht  gesprochen 
•^vird»  da  es»  wie  es  in  der  Baierischen  Verfassung  der  Fall 
int»  und  des  Beifalia  werth  scheint»  auch  auf  Wahl  beruhende 
üdlidie  Landatandsdiaft  geben  kann. 


Den  Adel  bloat  in  Rüebrichl;  dnif  den  Betng  der  Bi»- 
kiinfle  seiner  lis^oden  Gründe  mit  alien  übvigen  Land» 
genthümem  in  den  Wahlen  zu  den  ständischen  Versamm* 
langen  £u  vermischen»  hiesae  in  der  That  ihn  sdnes  ganxeo 
politischen  Charal^iers  entUösBeiv  ts  w&re  eben  so  vie!»  ab 
ihb  aubuheben,  oder  wie  es  sehr  gut  in  dem  Aufralxe  heisst, 
ß^,  einem  Gaukelspiele  der  £iielkeft  herab wärdügen.  Er 
jmuas.alao  allerdings  eine  CorporatioB  bÜden^  aber  diese 
Corporation  darf  auch  keine  andere  Besidbung  auf  pofitische 
Rechte,  als  in  Hinsicht  der  Landstandschaft  haben.  Dabei 
bleibt  ihr  indessen  allerdings  unbenommen,  für  sich,  als  eine 
moralische  Person ,  Stiftungen  und  ähnliche  Einrichtungen 
Jiu  machen. 

§.  85. 

Diese  Corporation  hat  das  Recht,  su  den  stindiBdieR 
.Yeraammludgen  au  wählen,  uiid  gewählt  zu  werden.  Allein 
>4ies  Recht  ist  bedingt  duri^h  die  Fordecuftg,  dasä,  um  i» 
eine  oder  andere  auszuüben ,  der  Adliche  mit.  li^eoden 
Gründen  in  der  Provinz  angesessen  üeyn  musa.  In  denje- 
nigen Provinzen,  wo  mit  den  Rütergötem  noch  Patrimonialr 
gerichte,  oder  andere,  besondeie  Rechte  verbunden  m4 
müsste  man  auch  fordern ,  dasser  ein  solches  Gut  besässe^ 
u^  in  den  übrige»  mü/iste  die  Grösie  des  Guts  ntob  dem 
.Steuerquantum,  oder  sooet  bestimmt  seyo^  dsMPait  nicbt  m 
;Wii»iger  Besitz,  bloss  um  Landstandadiaft  zu  erlangenf  e^- 
jjvorben  werde. 

§.86.« 

Von  denjenigen  Adhohen,  die  nicht  durch  Wahl»  sondeis 
(^hlich  in  den  ständische«  Versammlungen  erscheinen  wot 
IbHi  moss  aotiiwendig  geford^l  werden»  dass  sie  ein  Fidei- 
kpmmiaa  von  einer,  gewisaed  Höhe  erriohten»  damit  din  Dauer 
des  Besitzes  bei  der  Dauer  de»  GescUH^t«  geakhert  vmi 


§.87; 
*  A«f  diotb.Weifle  laf  die  adlicbe  Ltndfllmidsebaft  zugleich 
ferfiöaUtk  und  dk^IieL  Kein  UiUMUieliev,  wenn  er  auch 
^h  «dlkheA.Gul  kaufte,  konnte  sie  mit,  und  veraiSge  der 
,C^otyiMKoB  des  Adels  cvlimgen,  und  der  nicht  hegüterte 
Adel  sie  ÄWta  so  \^eiDg.  «isäben. 

..'•.■••  §.88. 

DaRim.jfniisste  aber  dem  Ankaufe  adiicher  Güter  durch 
Bärgerliohe.  keiB  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  werden. 
Die  adfiche .  Cerporation  könnte  allerdings  in  einer  Pk'OYinz 
jsa  iZeften  sehr  abnehmen.  Allein  theäs  wäre  dies  doch 
nvohlinar  Tottifaergehaidy  theils  ist  der  Adel  gerade  ein  fn^ 
•läutt  das  nicdil  gleichsam  mit  Gewalt,  sondern  nur  in  sofern 
unterhalten  und  gestützt  werden  muss,  als  die  Sitte  und  sein 
eigenes  Wesen  es  hält  Hat  der  Gesetzgeber  richtig  ge- 
pfählt, dass.es  dein: Zuabttde  und  der  Stimmung  der  Nation 
juigeneaaea  ley»  den  Adel  als  eine  politische  Corporali<M 
lieixiibehalteii,  so  lintd  der  Adel  selbst  sich  nicht  schwächen 
ivotteh,  mid. seine  Güter  Kusammen  zu  hallen  streben.  Der 
Einsekie  whrd  sieh  schämen,  der  Ehre,  den  angestammten 
Sitz  zu  bewahren,  einen  Geldverthol  Torauziehen,  und  we 
,€m  NethCall  eintritt,  wird  der  übrige  Adel  des  Kreises  hin<^ 
«KRitrelen  geneigt  seyn  und  die  Erhaltung  des  Guts,  oder 
den  Uebergang  an  eine  andre  aälidie  Familie  befördern. 
Geecbiieht  diea. nicht,  oder  vielmehr  geschieht  das  Gegend 
4heil  häufig,  so  ist  es  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  Adel 
4en  SiDD  seines  Instituts  vedoren  hat,  und  dann  würde  man 
sieh  vergebens  schmeieheln,  ihn  durch  Zwangsmittel,  die 
«ibserdem .  schädlich  sind,,  festbannto  zu  wollen.  Der  Staat 
thuft-  gemig,  ihm  durch  die  hergestellte  poHti^he  Bedeutung 
einen 'neuen  Anteieb  zd  verleihen« 


$.89* 
Man  hMA  »iMr  hiin^gogM  nodi  eiaweikdea»  dan  io  kci- 
jier  VerfaMUDg  man  eine  so  wichtige  Saudie,  als  te  V«w 
hiUtiiigs  dea  Adels  au  4an  liMgen  Lmieigoi\bämfHm  H 
dam  Zufall  iibenlaisen  darf.  AlMn  «um  musa  bidtafcta, 
dass,  da  auch  nach  jenem  Aufiatae,  der  Adel  deeh  keio  fim 
den  übrigen  Ständen  geschiednes  Interesse  haben,  und  kdae 
nuttbaren  Vorzüge  gemessen  soll,  der  ihn  belebende  dgea- 
tbfimliche  Getst  Mir  «nf  festem  Hallen  ma  Lande  durah 
.mehr  dauernden  GrundlMsita^  und  auf  dena  edlen  Eingdi) 
sich  durch  Coesequeni  und  Gediegenhtil  eeiner  RUieeg 
ausxuaeicfaneo»  beruhen  kann.  Dieaea  rein  ailtlache  Reiallit 
steigt  und  fiUlt  aber  mit  dem  den  Adel  an  sieh  besedendei 
Sinn»  von  dem  eben  benMrkt  worden  ist,  daaa  Gesetse  ia 
nicht  festhalten  können,  wenn  ih«  die  Sitte  fahren  lässL 

Der  Eintritt  in  die  Corporslm  wird  doeh  am  tak 
annr  von  dem  durch  den  Staat  eviheiitoi  Adel,  veiteBdcs 
mit  dem  Besitse  oder  Erwerbe  eines  solchen  Guts,  ab  die 
Corporation  fordert,  abhängen  können*  Was  jener  Anbais 
darüber  sagt,  dasa  Adeln  eigentlich  nur  die  AäeUfiMfß^ 
ertheilen  heisst,  ist  awar  an  sich  sehr  scharfsinnig,  und  fltdk 
in  historischer  Beaiehung  einen  brauchbaren  Untenchied  m( 
allein  es  würde  nur  dann  vollkommen  wahr  genannt  w«^ 
den  können,  wenn  der  Eintritt  in  die  Corperatieni  als  du 
wahre  Criterium  des  Adels,  entweder  van  Ahnenpnrobe  ader 
von  der  Einwilligung  der  &fit§lieder  abhinge.  Allein  dti 
letxtere  verwirfl  der  Aufsata  mil  Recht,  obgleich  ein  indi* 
rer  d.  d.  Frankfurt,  27.  Mars  18J8  es  sulässt,  und  die  e^ 
ptere  fordert  er  nicht  unbedingt  Er  legt  am  Ende  auckdta 
wieder  in  die  Hände  des  Landeahetrn^  indem  er  tfg^' 

„thätiges  Glied  der  adlichen  Genbaaanicheft  if t  ab^ 

wer  erblicher  Provinsial-Landstand.'^ 
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Allein  dies  bestiiiunt  erstlich  nur,  wie  man  ihäiige»,  nicht 
wie  man  Gtied  überhaupt  seyn  soll,  und  dann  spricht  es 
mnr  von  der  Herrenbank.  Wo  der  Adel  in  einer  ständischen 
Versammlung  durch  Wahl  sitzt,  hat  der  Landesherr  nichts 
XU  bestimmen.  Die  Corporation  wählt,  und  nur  ein  su  ihr 
Gehörender  kann  gewählt  werden. 

§.  91. 
Adeln  wird  also  immer  heissen  müssen:  dem  Neuge« 
adelten  und  seinen  Abkömmlingen  das  Recht  verleihen,  zu 
der  adliehen  Corporation  sogleich  zu  gehören,  als  er  oder 
einer  von  ihnen  die  gesetzlich  zur  Ausübung  adlich  ständi- 
scher flechte  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt. 

§.92. 
Dies  nemUch,  insofern  die  Corporation  eine  politische 
ist.  Wo  sie  Privatverträge  unter  sich  macht,  können  blos 
die  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  eintreten,  und 
da  muss  sie  in  so  weit,  aber  auch  nicht  weiter,  gesetzge- 
bend seyn  können,  als  dies  Corporationen  überhaupt  ver- 
staltet  ist.  Da  aber  die  erste  Bedeutung  der  Corporation 
immer  die  politische  ist,  so  wird  dieselbe,  wenn  sie  Privat* 
bestimmungen  machen  will,  nicht  eigentlich,  als  Corporation, 
sondern  nur  als  Verbindung  dieser  und  dieser  Geschlechter 
für  sich  und  ihre  Nachkommen  handeln  können.  Wenn 
s.  B.  sechs  Geschlechter  den  Adel  eines  Kreises  ausmachen, 
so  würden  zwar  diese  unter  ihrem  Namen  eine  Stiftung 
errichten  können,  welche  nur  Personen  mit  so  und  so  viel 
Ahnen  zuliesse;  sie  würden  aber  diese  Stiftung  nicht  errich* 
ten  können,  als  die  adliche  Corporation  des  bestimmten 
Kreises,  weil  ihnen  der  Staat  nicht  erlauben  kann,  den  Wil* 
len  der  zu  dieser  politischen  Corporation  neu  Hinzutreten* 
den  durch  ihren  Willen  zu  binden.  Es  würde  hierdurch 
unleugbar  aus  der  Corporation  eine  Kaste  werden,  was  auch 
4er  Aufsatz  nicht  will.  Der  Neuhinzutretende  würde  di« 
vu.  16 
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von  ihr  vorgesdmcbcnen  Bediagiiiigen  dngdieii  mätMi, 
oder  sie  würde,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  von  4er  Autibung 
der  landständischen  Rechte  verdrängen  könnte,  doch  4co 
Namen  der  Corporation,  der  ihr  nur,  nul  Einschloss  soocr, 
zukäme,  für  sich  aliein,  ohne  ihn,  an  sich  reisaen^ 

§.93. 
Ahnenprobe  kann  der  SUat  nur  erlaubend  «ulassen,  und 
nur  bei  Privatinsütuten.  Verbot  der  Veroiiflchung  dun* 
Ehe  ist  eines  der  ersten  Kriterien  einer  Kaste,  und  tna 
retUt  sich  nur  durch  Worte,  wenn  man  sagt,  dass  es  kos 
Verbot  ist,  dass  derjenige,  der  öne  die  Ahnenprobe  vernidh 
tende  Ehe  macht,  nur  seine  Kinder  von  einer  Corporstiea 
in  eine  andere,  sogar  mit  der  Mögüchkeit  zu  jener  luruck- 
•ukehren,  versetst  Es  ist  auch  nicht  mit  den  wahren  B^ 
griffen  der  Sittlichkeit,  und  dem  Begriffe  der  Ehe  su  v«- 
ernten,  dass  Ehen  andere  Hindemisse  finden  sollen,  ab  * 
in  den  Willen  der  sidi  verheirathenden  Personen,  und  de- 
rer, von  welchen  sie  unmittelbar  abhängen,  liegen,  oock 
andere  Reizmittel,  als  die  gegenseitige  Neigung  und  mdifi- 

duelic  Conveniens. 

$.94 
In  den  einzelnen  Resultaten  stimmt  das  hier  über  im 
Adel  Gesagte  meiateniheils  mit  dem  AufsaUe  liberein.  Allein 
im  Ganzen  bleibt  eine  nicht  unwichtige  Nuance  des  ünte^ 
schiedes.  Der  Aufsatz  will  eigentlich,  dass  der  Staat  poa- 
tiv  dem  Adel  su  Hülfe  komme,  ihn  gewissormassen,  tb 
einen  Halberslorbenen,  ins  Leben  zurückführe.  Hier  dage- 
gen ist  die  Ansieht  aufgestellt,  dass  der  Staat  ihm  M 
Freiheit,  und  gesetzlichen  Antrieb  geben  soll,  durch  seisc 
eigene  Kraft  ins  Leben  zurückzukehren.  Von  jenem  Stand« 
punkte  ausgehend,  würde  man  z.  B«  den  Adel,  wo  er  9B 
Zahl  zu  sehr  abgenommen  hätte,  durch  neue  Ertheüung« 
in  vennehren  suchen  müssen ;  wie  es  auch  in  dem  Avbtl^ 


di.  Frankfurt  27.  März  1818  vorgeschlxigeh  ist;  von  diesem 
ms  würde  so  etwas  nicht  Statt  finden  dürfen,  sondern  der 
Staat  mfisste  bei  Erhebungen  in  den  Adeistand  nur  Beioh* 
mmg  des  Verdienstes,  oder  solche  Falb  im  Auge  haben, 
wo,  bei  Uebertragung  eines  Amts,  oder  einvorbnem  grossen 
Güterbesitx,  verbunden  mit  persönlichen  Vorzügen,  der  Man- 
gel des  Adels  ein  gewisses  Missverhäitniss  in  die  Lage  des 
Individuums  bringt. 

§.96. 
Die  hier  aufgestellte  Ansicht  gründet  sich  darauf,  dass 
inan  ein  Institut,  was  nur  historisch,  nicht  nach  Begriffen, 
erklärt  und  hergeleitet^ werden  kann,  nur  so  lange  and  nur 
in  80  fem  erhalten  muss,  als  es  selbst  Lebenskraft  besitzt 
Dass  es  sieh  aber  mit  dem  Adel  wirklich  so  verhält,  ist 
olTenbar.  Es  ist  unmöglich,  ohne  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte, eine  Definition  von  ihm  zu  geben.  Der  Aufsatz* 
nennt  als  seine  Grundlagen:  - 

1)  bedeutenden  erblich  zusammengehaltnen  Grundbesitz 
-*-  dies  gilt  aber  nur  von  dem  hohen,  mid  in  dem  Majorate 
vorhanden  sind; 

2)  Erhaltung  und  Sicherung  der  Geschlechter  —  allein 
£ese  für  sich  genommen,  bestand  namentlich  bei  den  Bauern 
in^gewisser  Art,  da  sie  ihre  Besitzungen  und  ihren  Wohnort 
nicht  verändern  konnten,  oder  nicht  veranlasst  waren,  es  zu 
thun;  es  bestand  bei  den  städtischen  Patriziern,  endlich  bei 
mehreren  bürgerlichen  Familien,  die  eben  so  gut  ihr  Ge- 
schlecht aus  alter  Zeit  herzählen  kömien; 

3)  sittliche  Wüi*de,  Berechtigung  des  Bestehenden  im 
Leben  und  Verfassung  —  ob  dies  wirklich  Kriterium  des 
Adels  sey  (seit  den  letzten  50  Jahren  lässt  es  sich  wohl 
schwerlieh  bew^sen)  hängt  aber  davon  ab,  ob  der  Geist  und 
Sinn  des  Instituts  noch  lebendig  sind,  was  kein  Gesetz  be- 
wirken kann. 

16  ♦ 


/ 


244 

Der  Begriflf  des  Adels  ist  allein  ein  politischer  B^iü^ 
und  lässt  sich  nur  an  dem  politischen  Charakter  festhalbn. 
^un  ist  aber  der  politische  Charakter  des  deutschen  Adek 
—  vorzügliche  Theilnahme  an  der  Landesvertheidigung,  imd 
Bildung  des  Herrenstandes  gegen  den  mehr  oder  weniger 
hörigen  Landmann  —  grösstentheils  untergegangen.  Der 
Gesetxgeber,  der  dem  Adel  eine  neue  politische  Haltimg 
geben  soll,  kann  ihn  daher  nur  nach  demjenigen  nehmea 
und  festhalten,  was  er  von  dem  ehemaligen  politischen  Cha- 
rakter moralisch  wirklich  in  sich  erhalten  hat 

§.96. 

Ausser  der  Landstandschafl  scheint  es  besser,  alle  80Bit 
in  einigen  Provinzen  noch  mit  dem  Besitze  der  RittergfiCer 
verknüpfte  Rechte,  wie  z.  B.  Patrimonialgerichtsbarkdt,  in 
dem  Gute  selbst  kleben,  und  mit  ihm  auf  jeden»  auch  viM 
adlichen  Besitzer  übergehen  zu  lassen. 

§.97. 

In  Baiem  ist  dies  anders.  Der  Erwerb  durch  eineD 
Nichtadlichen  suspendirt  nicht  blos  die  Ausübung  dieser 
Rechte,  sondern  dieselben  erlöschen  dadurch  gänzlidi.  Diese 
Rechte  werden  daher  nur,  als  solche,  behandelt,  die  vm 
nach  und  nach  vernichten  will.  Diese  Einrichtung  hat  dod 
aber  unleugbar  die  doppelte  Unbequemlichkeit,  dass  sie  diese 
Vorzüge  (die  bei  uns  bisher  Nichtadliche  eben  so  gut  ntr 
geübt  haben)  zu  wirklich  persönlichen,  und  dadurch  unbil- 
ligeren des  Adels  macht,  und  dass  das  einzelne  und  alioiiii- 
lige  Aufhören  derselben  sogar  in  der  Ausführung  viele 
Schwierigkeilen  hervorbringen  muss.  Sie  führt,  wie  auch 
der  Fall  seyn  soll,  fast  natürlich  dahin,  dass  solche  bui]ger- 
liche  Erwerber  von  adlichen  Gütern  vrieder  geadelt  werdeDi 
was  der  Ertheilung  des  Adels  eine  ganz  schiefe  BiehtmiS 
giebt  Wenn  gar  auch  das  auf  solchen  Gütern  ruhende 
Recht  der  adlichen  Landstandschaft  nicht  vneder  envacbl^ 
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wenn  das  Gut  abermals  in  Besits  eines  Adlichen  kommty 
so  wfirde  damit  auch  die  adliche  Landstandschaft  selbst 
einem  aUmähligen  Aussterben  ausgeseUt  seyn. 

§.  98. 

Ein  sehr  schwieriger  und  schlimmer  Punl^t  ist  die,  in 
einigen  unsrer  Provinzen  noch  bestehende  Steuerfreiheit  des 
Adels.  Ihre  Fortdauer  scheint  unmöglich.  Dagegen  ist  die 
Auflegung  einer  Grundsteuer  Verringerung  des  Werlhs  des 
Guts,  und  gewiss  ist  es  höchst  nachtheilig,  im  Augenblicke 
der  EinfShrung  der  Verfassung  eine  Klasse  der  Einwohner 
SU  erbittern,  oder  nieder  zu  schlagen. 

§.  99. 

Vielleicht  wäre  es  ein  Ausgleichungsmiltel,  wenn  man, 
indem  man  den  Adel  unverzüglich  besteuerte,  ihm  von  Sei- 
ten des  Staats  ein  dem  Steuerbelrag  gleichkommendes  Ca- 
pital (allenfalls  durch  Domänenhypothek)  versicherte,  welches 
aber  erst  in  so  viel  Jahren,  und  zinslos,  bezahlt  würde,  .ab 
nöthig  wäre,  aus  der  jährlichen  Steuer  das  Capital  zu  bil- 
den. Im  Grunde  bliebe  der  Adel  dadurch  auf  so  lange 
steuerfrei,  und  der  Staat  sammelte  die  von  ihm  bezahlte 
Steuer  für  ihn  zu  einem  Capital,  das  ihn  wegen  des  Grund- 
verlustes entschädigte.  Er  aber  gewöhnte  sich,  von  dem 
jetzigen  Augenblicke  an,  an  dje  Zahlung  einer  Steuer,  und 
erschiene,  was  sehr  wichtig  ist,  auf  einem  gleichen  Fuss 
mit  allen  übrigen  Staatsbürgern. 

§.100. 

Herr  von  Wangenheim  will  den  Adel  besteuern,  allein 
als  eine  nothwendige  Mittelklasse  zwischen  Landesherrn  und 
Volk,  nach  einer  geringeren  Quote,  als  die  andern  Grund- 
eigenthümer.  Dies  aber  würde  keinen  Theil  befriedigen, 
und  der  politische  Grund  der  geringeren  Besteuerung  ist  zu 
theoretisch  und  allgemein,  um  die  Gemüther  versöhnen  zu 
können. 
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§.  101. 
Wer  es  mit  dem  Adel. wohlmeint,  kam  nichi  ralhtSi 
ihm  irgend  ein  nutsbares,  Geld  bringendes  Verrecht  zu  Imt 
sen.  Dagegen  hat  der  Staat  allerdings  die  dringendsten 
Gründe,  der  Verringerung  des  Werthes  soner  Güter,  aus 
welcher  sein  Ruin  entstehen  kann»  vonubeugen.  Ein  ande- 
res Mittel,  diese  Verringerung  wenigstens  sanfter  zu  machen, 
wäre,  dm  Steuerquote,  die  er  suur  allgemeinen  Gleicksteltung 
tragen  müsste,  ihm  stufenweise  von  etwa  5  au  5  Jahrc^ 
so  dass  die  Gleichheit  erst  nach  2U  eiTeicht  würde;,  aufi 


§.102. 

Bei  dem  Antheile  aller  übrigen  Grundeigenthümar  (aus- 
ser dem  Adel,  und  den  Städtern)  an  den  ständischen  Ein- 
richtungen würde  man  wohl  schwerlich  dieselbe  OrganisabiS 
in  allen  Provinzen  machen  können.  Wenigstens  wenn  hUm 
der  Steuersatz  denselben  bestimmen  sollte,  könnte  dieser 
nicht  derselbe  seyn.  Wenn  man  die  verschiednen  Fälle  des 
XSrundbesitzers  im  Allgemeinen  durchgeht,  so  findet  man: 

1)  adliche  Besitzer  von  Rittergütern,  in  den  Provirnea 
nemlich,  wo  noch  jetzt  ein  gesetzlicher  Begriff  mit  dieses 
Worte  verbunden  werden  kann,  was  eigentlich  nur  voa 
Berlin  aus  diesseits  der  Elbe  der  Fall  ist;  vielleicht  auch 
im  Herzogthume  Westphalen; 

2)  nicht  adliche  Besitzer  von  Rittergütern; 

3)  Besitzer  von  Grundstücken,  die  nicht  Rittergüter 
sind,  allein  eine  solche  Ausdehnung  und  solche  VerhÜtnisie 
haben,  dass  sie  nicht  hauptsächlich  vom  Eigenthümer  aeUnt 
bearbeitet  werden; 

4)  eigentliche  Bauern,  das  sind  solche,  die  ihren  Aeker 
in  der  Regel  und  hauptsächlich  selbst  bestellen,  und  aeä 
kürserer  oder  läpgerer  Zeit  •  aus  einem  Verbände  wvkficber 
Hörigkeit  herausgetreten  sind. 
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In  Absicht  der  dritten  Claise  herrscht  swisehen  den 
Pireoisisehen  Provinxen  wohl  der  bedeutendste  Unterschied, 
der  daher  y  da  er  unstreitig  auch  die  CuUurnfiancen  unter 
doi  verachiedenen  Clasaen  angiebt,  sergfiihig  beachtet  wer- 
den mttsste. 

§.  104. 

Wo  diese  Classe  ansehnlich  ist  und  den  Bittergutsbe» 
süsern  näher  steht,  als  den  Bauern^  wird  es  kerne  Schwie- 
rigkaten haben»  die  Individuen  ad  2.  (denn  man  kann  dies 
nicht  eigentlich  eine  Classe  nennen)  mit  ihr  su  rereinigen. 

Sonst  wird  es  nothwendig  seyn,  diese  dennoch  mit  der 
adlichen  Corporation  für  das  landständische  Geschäft  zu  ver- 
binden, versteht  sich  immer  nur  da,  wo  von  Wahl,  nicht 
wo  von  Erbrecht  in  der  Herrenbank  die  Rede  ist  Demi 
es  würde  nicht  gerecht  seyn,  diese  Individuen,  bloss  wegen 
des  mangelnden  Adels,  vim  aller  Theilnahme  an  der  Ver- 
fossung  auszuschliessen,  und  nicht  ratbsam,  sie  mit  den 
Bauern  auisammen  zu  werfen,  wo  sie  einen,  ihnen  gar  ni<^ 
gebührenden  unverhältnissmässigen  Einfluss  gewönnen«  Es 
versteht  sich  aber  immer,  dass  diese  Individuen  nicht  Zu- 
gloch ein  stadtisches  Gewerbe  treiben  dürften,  ohne  von 
dem  Anlheil  an  der  Verfassung  (den  sie  abdaim  auf  dem 
Lande  hatten)  ausgeschlossen  zu  werden. 

§.  105. 

Sehr  niichtheilig  würde  es  seyn,  es  der  vierten  Classe 
gewissermassen  unmöglich  zu  machen,  zu  der  Verfassung 
raitauwirkm.  Wenn  sie  nicht  die  aufgieklärtare  ist,  ist  sie 
eine  schlichi  vemfinftige,  am  Lande  und  dem  Bestehenden 
bäng^ade,  und  gutgesinnte.  Sie  von  der  dritten  besUmost 
abausondern,  könnte  nur  da  angehen,  wo  diese^  wie  vielleidil 
in  rängen  Provinzen  der  Fall  ist,  sich  durch  eigene  geaets* 
Kebe  BesÜMunungen,  die  mit  ihnen  verbunden  sind»  in  cineii 
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bestimmten  Begriflf  fassen  lassen.  Sonst  kann  man  nur  die 
beiden,  oder  drei  letzten  Classen  verbinden ,  mid  nach  dem 
Steuersatze  den  Antheil  an  der  Verfassung  festsetzen.  Allein 
alsdann  dürfte  der  Steuersatz  ja  nicht  zu  hoch  seyn.  Das 
Nachtheilige  eines  zu  hohen  zeigt  sich  bei  der  Baierisdiai 
Verfassung.  Statt  der  vielen  Postmeister  wäre  es  wohl  bes- 
ser, wahre,  wenn  auch  etwas  weniger  bemittelte  Bauern  la 
haben.  Bei  der  Baierischen  Verfassung  scheint  freilich  die 
Absicht  hierbei,  wie-  bei  der  Geistlichkeit,  dahin  zu  geben, 
viele  Mitglieder  in  der  Versammlung  zu  finden,  die  wahr* 
scheinlich  mit  der  Regierung  stimmen. 

ad  3. 
§.106. 

Der  Punkt  der  Vereinigung  der  Provinzial- Stände  in 
Einer  Versammlung,  oder  ihre  Theilung  in  mehrere  Kam- 
mern scheint  noch  eine  genauere  Erörterung  £u  erfordern, 
als  er  in  den  anliegenden  Aufsätzen  gefunden  hat 

Zuerst  entsteht  die  Frage:  nach  welchem  Grundsati? 
und  zu  welchem  Zweck  soll  die  Theilung  angenommen 
werden? 

§.  107. 

Man  kann  entweder  bloss  die  Absicht  haben,  die  Be* 
rathung  ruhiger,  einfacher,  besonnener  zu  machen,  und  darum 
diejenigen  zusammenbringen,  welche  ein  am  meisten  gleiche! 
Interesse  haben,  und  die  auch  ihr  tägliches  Leben  sich 
näher  bringt;  und  dann  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dass 
der  Adel,  die  nicht  adlichen  Grundeigenthumer  und  die 
Städte  drei  verschiedne  Kammern  bilden.  In  diesem  Shme 
scheint  die  Sache  in  dem  Aufsatz  vom  27.  März  genommen, 
aber  dann  wird  es  schwer  seyn,  eine  Art  zu  bestimmeDi 
wie-  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  unter  diesen  drei 
Kammern  wird  vereinigt  oder  entschieden  werden  können. 
Städte  und  plattes  Land  dann  aber  zusammenzutieheD,  und 
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nur  swei  Kammern  zu  haben,   würde   alsdann   unpassend 
'  seyn,  und  die  natürliche  Lage  der  Dinge  verändern.    Diese 
Theilung  wäre  nur  eine  der  verschiedenen  möglichen  Arien 
gemeinschaftlicher  Berathung. 

§.  108. 

Ganz  anders  ist  es,  wenn  eine  Stände  Versammlung  in 
dem  Sinne  in  zwei  Kammern  getheilt  ist,  in  dem  die  eine 
als  Ober-  die  andere  als  Unterhaus  der  andern  zur  Seite 
steht,  jede  das  Verwerfungsrecht  eines  Vorschlages  besitzt, 
und  nur  beide  zusammen  die  Zustimmung  geben  können. 

Auf  diese  Weise  kann  es  nur  zwei,  nicht  drei  Kammern 
geben,  und  die  beiden  müssen  durch  einen  wahren  und  we- 
sentlichen Eintheilungsgrund  geschieden  seyn,  der  darin  liegt, 
dass  die  Landstandschaft  in  der  einen  erblich,  in  der  andern 
auf  Wahl  beruhend  ist,  dass  zu  jener  bloss  Grundeigenthum, 
und  wieder  nur  bedeutend  ausgedehntes,  und  wenigstens 
sum  Theil  nothwendig  erbliches,  das  ist  fideicommissarisches 
Eigenthum  den  Zutritt  giebt. 

§.  109. 

Eine  solche  Theilung  der  Kammern  ist,  strenge  genom- 
men, in  den  Provinzial- Ständen  nicht  leicht,  oder  nicht 
überall  möglich.  Denn  es  ist  kaum  vorauszusetzen,  dass  in 
einer  Provinz  sich  so  viel  Erbstände  befinden,  dass  sie  allein 
eine  hinlänglich  zahlreiche  Kammer  bilden  könnten.  Wäre 
dies  indess  der  Fall,  so  würde  auch  kein  Grund  seyn,  die 
adlichen  Wahldeputirten  dieser  Kammer  zuzugesellen,  son- 
dern sie  fanden,  wie  in  den  allgemeinen  Ständen,  natürlich 
ihren  Platz  in  der  zweiten  Kammer  mit  den  übrigen  Grund- 
eigenthümem  und  Ständen. 

§.110. 

Auf  gewisse  Weise  bedarf  der  Staat  bei  Provinzial- 
Standen,  eben  sowohl  als  bei  allgemeinen,  einer  doppelten 
Kammer.    Denn  für  Provinsialgesetse  sind  PkDvinxial-Stände 
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gerade  dasselbe,  ab  allgeneine,  und  er  kana  das  Sdacknl 
seiner  Vorschlage  nicht  der  Beralhiing  in  Einer  Kammsi^ 
die  Überdies  leicht  tumullaarisch  ist,  anvertraue».  Bedeakt 
man  aber  wieder,  dass  eigentliche  Provinsialgeaetaey  wie  ia 
der  Folge  gezeigt  werden  wird,  an  sich  siemlich  bedenklich 
sind,  und  nicht  häufig  vorkommen  werden,  ao  verliert  die- 
ser Grund  viel  an  seinem  Gewicht,  und  es  scheint  keine  so 
wesentliche  Sache,  ob  die  Provinzial-Stände  ^at  oder  xwä 
Kammern  bilden,  wenn  man  auch  nicht  mit  Herrn  v.  Vineks 
gans  gegen  das  Letatere  seyn  will.  Das  hier  sunachst  Fsl- 
gende  ist  didier  mehr  zur  Beurtheilung  der  anliegenden 
Aufsitze  und  für  den  Fall  gesagt,  dasa  man  doch  die  m- 
scheinende  Weitläuftigkei^  zweier  Kammern  mcbl  scheutet 

§^111. 

hk  dem  mehrerwähnten  Aufsatz  werden  den  Erbatändee 
in  der  höheren  Kammer  alle  und  nur  adliche  WaUdqMitiils 
beigeordnet.  AUdn  diese  Bildung  einer  Kammer,  wekbe 
das  Verwerfungsrecht  gegen  die  andere  hat,  aua  Uessca 
Adlichen,  die  doch  nur  zum  kleinsten  Theil  Erbstände  sind, 
scheint  den  Adel  au  sehr  von  den  andern  Staatabürgem  ab- 
zusondern, bietet  keinen  wahren  Eüntheilungsgrund  der  bei» 
den  Kammern  dar,  da  dieser  unmöglich  in  der  adlichen  Qua* 
lität  aliein  liegen  J^ann,  und  ist  der  Analogie  der  al^emeineB 
Stände,  wo  die  Wahldeputirten  des  Adels  nicht  in  der  obe- 
ren Kauuner  sitzen,  zuwider. 

§.  112. 

Die  Herrenbank  der  Provinzialstände  muss  daher,  wesa 
sie  einnäal  nicht  bloss  aus  wahren  Erbständen  (erbKeh  und 
persönlich  Berechtigten)  bestehen  kann,  auf  eine  andere 
Weise  zusammengesetzt  werden.  Um  dies  den  Grundsätzen, 
auf  wekhe  die  Theilung  der  Kamnsern  in  den  allgemeineD 
Ständen  beruht,  so  nahe  komiaen4i  als  möglicbi  zu  macbei^ 
musa  daraus  zuerst  aller  GeMrd^ehÜHin>  ansgesdiloasen  w)4 
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nur  Grundeigenihum  aufgenommen  werden,  vom  Grund- 
cigenlhum  aber  auch  nur  dasjenige^  was  sich  entweder  durch 
iwihwendige  Elrbfichkeit  oder  durch  seine  Grösse  ausaeich«' 
neL    Sonadi  würde  die  Herrenbank  bestehen: 

1)  aus  den  eigentKchen  Erbständen  und  der  hohen  Geist- 
lichkeit, 

2)  aus  denjenigen  Grundbesitiem,  welche  fideieommissa- 
riaehe  Güter  von  einer  zu  bestimmenden  Grösse  hätten, 

3)  aus  denjenigen,  die  einen  Steuersatz  bexahlen,  welcher, 
nach  Verschiedenheit  der  Provinz,  da  die  obere  Kam- 
mer nicht  sahlreich  seyn  muss,  den  doppelten  oder 
dreifachen  der  Abgeordnetoi  in  der  untern  Kammer 
ausmacht 

Bei  den  beiden  letsten  Classen  wäre  die  QuaUtät  des 
Adels  gleichgültig,  und  die  adlichen  Wahldeputirten  von  ge- 
ringerem Steuersatz  nähmen  in  der  untern  Kammer  ihren  Plata. 

Der  Adel  verliert  nicht  das  Mindeste  hierbei,  sondern 
gewinnt  vielmehr.  Denn  sobald  er  nur  das  Vorredit  be- 
hält, eine  e^e  Wahlcorporation  zu  bilden,  und  daher  akher 
ist^  eine  bestimmte  Anzahl  Glieder  aus  seiner  MUte  unter 
den  Ständen*  zu  haben,  und  in  der  Person  und  der  Abstim- 
mung dieser  sich  als  einen  politisch  wohlthätigen  Körper 
erweisen  zu  können,  ist  es  vielmehr  sein  Vorlheil,  wenn 
seine  Abgeordneten  bei  allen  Theikn  der  gemeinschaftlichen 
Berathung  gegenwärtig  sind. 

§.  113. 

Es  ist  in  der  Badenscfaen  Verfassung  nicht  zu  lohtti, 
dass.der  Adel  von  der  zweiten  Kammer  ganz  ausgeschloa- 
sen  ist.  War  die  erste  zahlreich  genug,  ohne  die  Abgeord- 
neten des  Adels,  so  hätte  man  besser  gethan,  diese  in  die 
zwttle  Kammer  zu  setzen.  War  dies  nicht,  so  konnte  man 
sie  nach  dem  Vermögen  vertheilen. 
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§.114. 
Nach  Herrn  von  Vincke  sollen  alle  adlidie  Gutobesiticr 
für  geborne  Mitglieder  der  Landstände  erklärt  werden.  Den- 
noch fordert  er  zugleich  auch  ein  su  bestimmendes  Grund- 
einkommen,  obschon  ein  geringes.  Dies  giebi  dem  Adel, 
scheint  es,  was  er  eigentlich  nicht  besitsen  soll,  undmmmt 
ihm  wieder,  was  ihm  sukommt  Bloss  darum,  wöl  man 
adlich  und  nicht  gans  arm  ist  (ohne  andre  Kriterien  wahrer 
Erbstände),  geborner  Landstand ,  und  über  alle  Wahl  hinweg- 
gesetzt SU  seyn,  ist  ein  wahres  und  zu  grosses  VorreefaL 
Dagegen  wenn  man  auch  adlich,  auch  angesessen,  allem 
nicht  dem  eigentlich  adlichen  Steuersatz  gemäss  begütert 
ist,  auch  gar  kein  adliches  Corporationsrecht,  weder  ab 
Wählender,  noch  Gewählter  auszuüben,  sondern  mit  den 
Nichtadlichen  zu  wählen ,  und  wenn  es  sonst  angeht,  ge- 
wählt zu  werden,  nimmt  dem  Adel  zu  viel,  und  räumt  dem 
blossen  Reichthum  unter  dem  Adel  zu  viel  ein.  Nach  dem 
hier  aufgestellten  System  kann  jeder  angesessene  Adliche 
unter  seines  Gleichen  zur  Wahl  mitwirken,  und  übt  also 
ein  volles  Corporationsrecht  aus.  Erst  ob  er  gewählt  wer- 
den kann?  hängt  von  der  Grösse  des  Grundbesitzes  ab. 
Hält  man  es  in  den  allgemeinen  Ständen  für  gut,  dass  der 
Adel  auch  in  der  zweiten  Kammer  Sitz  hat,  so  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  dassdbe  nicht  bei  den  Provinzial-Ständen 
gut  seyn  soll  Auf  jene  Stände- Versammlung  aber  hat  Hr. 
V.  Vincke  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Denn  es  ist 
offenbar,  dass  in  keiner  beider  Kammern  der  allgemeinen 
Stände  alle  adliche  Gutsbesitzer  von  so  kleinem  Einkommen 
Platz  finden  können.  Nun  bleibt  nichts  übrig,  als  hier  das 
Einkommen  zu  vergrössem,  und  alle  übrige  Adlichen  gans 
von  der  allgemeinen  Versammlung  ausznschliessen.  Dadurch 
verliert  aber  der  Adel  sehr  bedeutend,  da  eine  grosse  Mmf^ 
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Adficher  alsdaon  weder  paisiv  noch  activ  an  der  allgemei- 
nen Versammlung  Theil  nehmen. 

§.115. 
Diese  Abiheilung  in  zwei  Kammern  müsste  überall  da 
stattfinden,  wo  die  Provinzial-Stände  der  R^erung  gegen^ 
übertreten;  daher  bei  Berathung  über  Gesetzentwürfe,  bei 
Vorschlägen  eigener,  und  bei  Beschwerdefiihrung.  Nur  was 
beide  Kammern  billigten,  könnte  als  Beschluss  der  Provin* 
xial-Stände  angesehen-  werden. 

§116. 
Wo  die  Provinzial- Stände  verwaltend  und  über  ihre 
Verwaltung  berathend  handeln,  und  also  nur  im  Verhältniss 
BU  sich  selbst  sind,  wäre  die  Deliberation  in  einer  Versamm- 
lung viel  besser,  und  da  doch  nur  ein  Ausschuss  hierzu 
seyii  kann,  fast  nothwendig.  Auch  werden  dies  meist  nur 
Versammlungen  der  Präsidialbezirke,  also  minder  zahlreiche, 
seyn.  Dieses  Wirken  der  Provinzial*Stände,  bald  in  verei- 
nigter, bald  in  getrennter  Form,  hätte  auch  das  Gute,  dass 
es  die  Mitglieder  nahe  brächte,  ohne  sie  mit  einander  zu 
vermischen.  Es  bedarf  indess  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass,  sobald  besondere  Angelegenheiten  einer  Corporation, 
wie  z.  B.  der  städtischen  vorkommen,  die  Versammlung  sich 
auch  nach  Corporationen  trennen  könnte. 

§.  117. 
Man  muss  sich  darauf  gefasst  machen,  dass  es  von  man- 
chen Seiten  her  Widerspruch  erregen  wird,  wenn  man  dem 
Adel  jenseits  des  Rheines  wieder  politische  Geltung  giebt. 
Baiem  hat  es,  wenn  es  auch  in  seinen  überrheinischen  Di- 
strikten noch  Adel  geben  sollte,  in  denselben  schon  dadurch 
nicht  gethan,  dass  wo  der  Adel  politisch  auftreten  soll,  er 
allemal  grundherrliche  Rechte  besitzen  muss,  die  dort  nicht 
smd,  und  die  man  sich  auch  sehr  hüthen  müsste,  wieder 
einzuführen«    Wenn,  wie  es  scheint,  in  Absicht  der  Anzahl 
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und  der  Beaitxangen  def  Adds  ein  grosser  Dntencinei 
zwischen  den  ehemaligen  Provinsen  Cieve,  Jfilich,  Berg  mnk 
Marck  und  den  übrigen  ist,  so  könnte  man  wohl  darauf 
kommen,  diese  lieber  mit  Westphalen  in  landatandischer  Ver- 
üMSung  lu  verbinden,  als  mit  dem  Henogthum  Niederrhön, 
oder  in  diesem  Präsidialbesirksrersanimlungen  vorzuiietien. 
Allein  es  ist  sehr  su  besweifeln,  dass  die  SlinmiaDg  ss 
allgemein  gegen  den  Adel  in  jenen  Provinzen  sey.  Wenn 
sie  es  aber  seyn  sollte,  so  muss  man  dieselbe  auf  eine  sanfte 
Weise  zurückzuführen  suchen.  So  lange  der  Rhein  auf  der 
einen  Seite  ehemalige  deutsche  Institute  von  bloss  neufran- 
zösischen  auf  der  andern  scheidet,  ist  an  ein  volles  Aneig- 
nen der  jenseitigen  Provinzen  nie  «i  denken.  Sie  werden 
sich,  da  nichts  so  grosse  Macht,  als  politische  InstitutioDen, 
hat,  liothwendig  zu  dem  hinneigen,  was  ihnen  mehr  ähoüdi 
ist.  Auf  die  hier  angegebene  Weise  kann  die  Wiederbele- 
bung des  Adels  keine  gegründete  Beschwerden  erregen.  Er 
hat  schlechterdings  keine  Vorrechte,  er  nimmt  seinen  Piati 
überall  bei  den  andern  Grundeigenthfimem.  Weiler  aber 
dürfte  man  auch,  wenigstens  in  den  obem  Rheinprovinsen, 
gewiss  nicht  gehen,  und  ja  nicht  durch  absichtliches  Adein 
das  Ansehen  haben,  geflissentlich  den  Adel  wiederherstellen 
zu  wollen.  Zeit  und  Gewohnheit  haben  dort  mächtig  ge- 
wirkt; man  würde  wirklich  die  Gemüther  entfernen,  und  die 
Regierung  würde  den  Schein  gewinnen,  ihnen  gewaltsam 
entgegen  wirken  zu  wollen.  Die  bürgerliehen  Vorrechte 
des  Adels  müssen  auch  diesseits  des  Rheins  nach  und  nach 
aufhören,  den  Adel  selbst  aber,  als  politische  Corporation, 
muss  man  jenseits  mit  Vorsicht  wieder  erwecken.  Nur  so 
kann  sich  Alles  ausgleichen  und  der  Begriff  organisch  ge- 
bildeter Stände  an  die  Stelle  einer,  nach  vorhergegangner 
allgemeiner  Nivellirhng,  auf  blossen  Zahl-  und  Vermögens- 
Verhältnissen  beruhender  Volksrepräsentation   treten.    Bei 
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den  Atfem  aber  sdieiiit  es  iuimer  viel  anigemachter,  das« 
nan  in  den  Rheinprovinzen  mit  dem  Adel  nicht  weiter,  als 
dass  man  nur  so  weit  gehen  könne,  und  es  kommt  dabei 
immer  noeh  auf  genaue  Kenntniss  aller  Distrikte  an.  Dass 
aber  der  Nieder-  und  Oberrhein  in  den  Ständen  nicht  ge- 
trennt würde,  dürfte,  wenn  jener  noch  mehr  den  ehemaligen 
Verhaltnissen  treu  geblieben  seyn  sollte,  gerade  zu  gehöri* 
ger  Mischung  der  Meinungen  und  Gesinnungen  erspriess* 
lieh  tejn. 

§.  ua 

Der  Geschäftskreis  der  Provinzial« Stände,  insofern  sie 
Hiebt  verwalteten,  würde  sich  ausdehnen 

1)  auf  Zustimmung  zu  Provinzialgesetzen  und  Bewilligung 
provinzieller  Steuern; 

2)  auf  BerathuBg  über  allgemeine  Gesetze  und  Steuern' 
aus  dem  Standpunkte  der  besondern  Verhältnisse  der 
Provinz ; 

3)  auf  eigene  Vorsdiläge  zu  Gesetzen  und  Einrichtungen; 

4)  auf  Beschwerdeführungen« 

§.  119. 
Der  erste  Punkt  ist  zwar  durch  sich  selbst  klar.  Allein 
ar  macht  doch  ein^  eigene  verwahrende  Bemerkung  nolh- 
wendig.  Da  es  allen  Grundsätzen  zuwider  laufen  würde,  dass 
die  Regierung  allein  mit  Einer  Provinz  ein  Gesetz  zu  Staude 
brächte,  welches  auf  irgend  eine  Weise  auch  auf  eine  an- 
dere, oder  den  ganzen  Staat  einen  hemmenden,  oder  bela<» 
stenden  Einfluss  haben  könnte,  so  muss  der  Begriff  des 
provinziellen  Gesetzes  im  allerengsten  Sinne  in  diesem  Falle 
genommen,  oder  wenn  der  direkte  l^fluss  eines  solchen 
Vorschlages  sich  auf  eine  andere  Provinz  mit  erstreckte, 
auch  diese  um  ihre  Zustimmung  befragt  werden.  Da  aber 
in  dem  jetzigen  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ei* 
gentlich  kein  Gesetz,  welches  eine  ganze  Provinz  betrifft, 
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für  den  Staat  und  die  allgemeine  Gesetxgebung  glochgultig 
seyn  kann,  so  dürfte  es  wohl  noth wendig  seyn,  bei  jeder 
allgemeinen  Ständeversammlung  die  in  der  Zwischenzeit 
ihrer  Zusammenkünfte  beliebten  Proviniialgesetze  TorBulff«- 
gen,  und  bestätigen  zu  lassen,  ohne  dass  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Bestätigung  jedoch  hindern  dürfte,  solche  Gesetze 
schon  vorher  provisorisch  in  Ausübung  zu  bringen.  Eriio- 
ben  sich  Stimmen  gegen  eines,  oder  das  andre,  so  müsste 
erst  durch  beide  Kammern  die  Frage  entschieden  werden» 
ob  der  ganze  Staat  mrklich  ein  so  nahes  Interesse  ba  der 
Massregel  habe,  um  einen  Einspruch  zu  begründen.  Würde 
dies  bejaht,  so  müsste  das  Provinzialgesetz,  wie  jedes  andere 
allgemeine,  einer  neuen  Berathung  unterworfen  werden. 

§.  120. 

Bei  dem  zweiten  Punkte  muss  die  Beurtheilung,  ob  die 
Provinzial-Stände,  und  welche  befragt  werden  sollen?  der 
Regierung  anheimgestellt  bleiben.  Hierbei  kann  die  Stimme 
der  Provinzial-Stände  nur  berathend  seyn,  und  es  muss  je- 
des Abschweifen  von  dem  schlicht  provinziellen  Standpunkt 
sorgfältig  vermieden  werden.  Versäumt  die  Regierung  da, 
wo  sie  es  hätte  thun  sollen,  die  Provinzial-Stände  zu  Ralhe 
zu  ziehen,  so  steht  es  immer  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung, wo  jeder  Gesetzentwurf  vorkommen  muss,  den  Ab- 
geordneten der  betreffenden  Proyinz  frei,  selbst  ihre,  auf 
ihren  Standpunkt  berechneten  Erinnerungen  zu  machen,  auch 
in  Anregung  zu  bringen,  den  ganzen  Entwurf  erst  an  die 
Provinzialversammlung  zurück  zu  verweisen. 

§.  121. 

In  Absicht  des  dritten  Punkts  muss  immer  der  Grund- 
satz festgehalten  werden,  dass  die  Provinzial-Stände  so  we- 
nig, als  die  allgemeinen,  jemals  die  Initiative  der  Berathung 
nehmen  können.  Sie  können  daher  nie  die  Regierung  ge- 
wissermassen  nöthigen,  über  einen  Vorschlag  in  Diskussion 
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dnsugehen,  und  ihre  VoracUage  seliwt  müsseii  nur  im  AUr- 
genidneD;  mehr  um  den  Gegenstand  aittuseigen,  als  um  ihn 
aussußihren»  gemacht  werden.  Die  anzubringenden  Vor- 
flchlage  werden  am  Ende  der  Sitzung  mit  den  Beschwerden 
in  einen  und  denselben  Beschiuss  gefasst,  und  es  hängt  von 
der  Regienmg  ab,  ob  sie  auf  dieselben  in  der  nächsten 
Sitzung  eingehen  will»  oder  nicht  Dagegen  müssen  die  Be- 
schwerden aUemal  und  einzeln  erledigt  werden. 

§122. 

Es  ist  in  den  anliegenden  AufsSttzen  eines  landesherrli- 
chen Conumssarü  bei  der  Versammlung  erwähnt.  Wenn  es 
einen  solchen  geben  soll,  so  würde  es  nicht  gut  seyn,  d^is 
er  zwar  bei  der  Beraihung,  nicht  aber  der  Abstimmung  zu- 
gegen seyn  könnte.  Es  venräth  dies  schon  einiges  Miss- 
trauen,  und  sobald  es  eine  Zeit  gäbe,  wo  der  Commissarius 
nicht  zugegen  seyn  dürfte,  so  würde  es  nicht  fehlen,  dass, 
unter  dem  Vorwand  der  blossen  Abstimmung,  auch  gespro- 
chen wiurde,  und  dies  würde  kleinliche  Neckereien  und  Hän- 
del herbrifuhren. 

§.123. 

Sollte,  und  kann  es  aber  füglich  einen  landesherrlichen 
Commissarius,  insofern  dies  Eine  bei  allen  Sitzungen  immer 
gegenwärtige  Person  seyn  soll,  bei  den  Versammlungen 
geben?  Ihn  den  Vorsitz  führen,  oder  die  Polizei  in  der 
Versammlung  machen  zu  lassen,  dürfte  dieser,  die  ihren 
Präsidenten  in  der  untern  Kammer  selbst  wählen  und  ihn 
die  Ordnung  erhalten  lassen  muss,  zu  viel  vergeben. 

Es  scheint  daher  besser,  den  obersten  Personen  der 
Pk'ovinzialbehörde,  den  Oberpräsidenten,  Präsidenten  und  den 
Direktoren  das  Recht  zu  artheilen,  wenn  und  so  oft  sie 
wollen,  in  den  Versammlungen  zu  seyn,  nicht  aber  um  sich, 
wo  sie  nicht  Gesetzentwürfe  vorschlagen,  oder  vertheidigen, 
in  die  BerathschUgungen  zu  mischen,  sondern  nur  um  voU- 
vn.  17 


iUndige  K^mobaiMB  vm  demelbcn  «i  nehmeD.  Es  wmk 
ihn«  natürfieh  ««nUttet  seyn,  wo  ü,  -wenn  ^ronVincUi- 
gen  oder  BeBehw«rdeführungen  die  Rede  wäre,  (aclMltt 
Aufklärungen  geben  könnten,  dies  unaufgefordert  ui  tlmr, 
allein  «nf  keine  Weite  müieien  eie  die  Beratkung  lenken 
oder  gar  rarecht  weisen  wollen.  Dagegen  rnüaste  der  Ob€^ 
Präsident,  oder  wenn  man  es  für  gut  hielte  ,*  einem  ägm 
Commissariua  dies  Geschäft  bu  übertragen,  alles  dasjenige 
bei  den  Provinzial- Ständen  thun,  was  bei  der  allgemänen 
Sache  des  Landesherni  ist,  öfinen  und  schliessen,  und  audi 
mit  dem  Rechte  die  Vemanmiiung  au  snspendiren  verscha 
•eyn,  wenn  er  den  Fall  eingetreten  glaubte,  dass  der  Ijb- 
desherr  sie  auflösen  müsste.  Auf  diese  Weise  wäre  ikn 
der  Präsident  der  Vemamudung  indirekt  für  dk  EM^ 
4er  Ordnung  und  des  Ansiandes  verantwortlich. 

§.124. 
Die  Zusammenberufung  der  Proviniial«Stande  kam» 
tfirlicfa  nicht  anders,  als  vom  Landesherm  ausgehen,  aikn 
es  würde  nothwendig  seyn,   zu  bestinunen,   daas  nie  lik 
zwei  Jahre  versammelt  werden  müssten. 

Allgemeine  Ständeversammlung. 

f.125. 
Ueber  Se  allgemeine  Ständevereamolung  wird  Muff 
wo  nur  die  höchsten  Grundsätze  berührt  werden  sniki^ 
kaum  noch  etwas  au  sagen  seyn,  was  nidit  achna  im  den 
Provinziai-Ständen  erwähnt  worden  wäre. 

§.  126. 
Die  obere  Kammer  kann  bei  den  allgemeinen  Stiniei 
allein  aus  persönlich  zur  Landstandscfaaft .  berechügtea  f^ 
aonen  bestehen,  nicht  ans  gewählten.  Es  treten  in  ne  tf' 
türüch  fie  Ktfnigüdien  PmoDen,  nach  diesen  die  lie&tin^ 
Mm,  die  SeUceischen  Standeahenn»  und  von  dem  SUff^ 
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AM  diejemgen,  wdche  das  bedeutendste  GrundeigenÜnim 
beatoen,  wozu  es  wohl  nöthig  seyn  wärde,  eiii»  gewissen 
Satz  zu  bestimmen;  nach  diesen  die  Häupter  der  katholi- 
schen und  protestantischen  Geistiichkeft.  Ob  der  Landes- 
iierr  nach  seinem  Gutfinden  >  auch  Personen ,  <tie  gar  kein 
oder  kmn'  grosses  Grundvermögen  besitzen ,  zu  Erbstanden 
fir  ihr  gsmzes  Geschlecbt,  oder  zu  Mitgliedern  der  obem 
Kammer  für  ihre  Lebenszeit  soll  ernennen  können^  ist  eine 
nicht  unwichtige  Frage.  Eigentlich  wird  das  wahre  Wesen 
"der  obern  Kammer  dadorck  unzweckisissig  alterirt^  es  würde 
aber  dem  Landesherrn  zu  sehr  die  Hände  binden»  nicht  das 
-Recht  dazu  zu  besitz«].  Es  wird  also  g«t  sejn,  es  in  die 
VerbasiiDg  aufzunehmen,  allein  Staatsmaxime  bleiben  müa* 
meBy  nieht  häufig  von  diesem  Rechte  Gebrauch  zu  machen. 
Ist  dies  Recht  bei  den  allgemeinen  Ständen  vorhanden,  muss 
€s  auch  bei  doi  Provinzialständen  seine  Anwendung  finden 
kSanen«  Mit  der  eigentlichen  Erbstandachaft  müssie  wohl, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden,  noth wendig  die  Verbind- 
fiehkeit  verkniq)ft  werden,  dnen  Tbeil  des  Grundvermögens, 
^ssen  Maximum  und  Minimum  bestinunt  werden  mfissie, 
als  Majorat  zu  vinculiren.  Wer  sich  dasu  nickt  verstehen 
Mwttte,  könnte  nicht  Erbstand  seyn. 

§.  127. 
Die  zweite  Kammer  wikde  zusammengesetzt,  wie  die- 
aelbe  in  den  Provinualversanunlungen,  und  sie  bestände 
daher  aus  AdUchen,  Abgeordneten  der  übrigen  Landeigen- 
tfaüaier,  und  der  Städte.  Es  dürfte  aber  wohl  rathsam  seyn, 
zur  Wahl  zu  Abgeordneten  in  den  allgemeinen  Ständen  ei*- 
nen  höheren  Steuersatz  zu  hestimmen,  als  zur  Wahl  zu  den 
IWidnzialständeik  Denn  sonst  würde  dieser  Satz  entweder 
for  4ie  ^gemeine  zu  niedrig,  eder  für  die  andere  zu  hoch 
werden«    Es  ist  anoh  eher  xnögUch   aus    dem  Kreisie  be* 
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scfarankter  VerhäUaisse   die   Angelegenheiieii  der  Proviu, 
als  die  des  ganz»  Landes  mit  JRichtigkeit  zu  beurtheileQ. 

§128. 

Die  Abgeordneten  der  Universitätoi  könnten  nur  in  & 
s weite  Kammer  eintreten,  schon  aus  dem  Grunde,  wdl  ei 
natürlich  ist,  diese  Abgeordneten  durch  Wahl  bestimmea  n 
lassen,  und  Wahlstände  in  der  obem  Kammer  nicht  Plib 
finden  können. 

§.  129. 

Es  ist  im  Vorigen  die  periodisclie  Bewilligung  der 
Steuern  für  nicht  raihsam  erklärt  worden.  Dagegen  muaste 
den  allgemräien  Ständen,  bei  ihrer  jedesmaligen  Zusanunes* 
berufung,  die  Lage  des  Staatshaushalts,  und  des  Schulden- 
Wesens  genau  vorgelegt  werden.  Den  Ständen  müsste  frei 
stehen,  Bemerkungen  über  mögliche  Ersparungen  lu  im- 
chen,  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  Beschwerden  ober 
vorkommende  Unregelmässigkeiten  zu  führen,  und  die  Mi- 
nister müssten  gehalten  seyn,  hierauf  augenblicklich  »i  vA- 
Worten.  So  lange  indess  von  keiner  neuen  Steuer  und  kei- 
ner Veräusserung  und  Anleihen  die  Rede  wäre,  müsste  ei 
immer  bei  der  Regierung  stehen,  die  vorgeschlagene  Anord- 
nung 2u  machen  oder  nicht,  da  den  Ständen  keine  Einmi- 
schung in  die  Verwaltung  gestattet  werden  kann. 

^.130. 

Die  Minister  müssen  das  Recht  haben,  in  beiden  Kam- 
mern jedesmal  eu  erscheinen,  und  allen  Verhandlungen  bei- 
zuwohnen. Zur  Vertheidigung  von  Gesetzentwürfen  komes 
ihnen  Räthe  zugeordnet  werden. 

§.  131. 

Die  allgemeinen  Stände  müssten  wenigstens  alle  vier 
Jahre  zusammenberufen  werden,  und  es  würde  gut  9tju, 
um  den  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  Provinsial- 
ständen  zu  erhalten,  die  letzteren  allemal  unmittelbar  vor, 
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oft  auch  unmittelbar  nadi  jenen  zu  versammeln,  je  nachdem 
die  Vorbereitung  der  Berathungen  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung, oder  die  Ausführung  ihrer  Beschlüsse  es  er* 
forderte. 

§.132. 
Die  Zulassimg  von  Zuhörern  in  den  ständischen«  Ver- 
Sammlungen  hat  allerdings  Unbequemlichkeiten,  und  es  muss 
in  jeder  Art  vermieden  werden,  dass  sie  dieselben  fAchi  in 
eine  Art  von  Schauspiel  verwandelt.  Auf  der  andern  Seite 
ertödtet  die  ausdruckliche  Versagung  dieser  Art  disr  Oeffent- 
liehkeit  den  Geist,  und  es  ist  auch  unläugbar,  dass  es,  vor- 
züglich' für  junge  Männer,  die  sich  selbst  dem  Geschäftsleben 
widmen,  überaus  nützlieh  ist,  ein  anschauliches  Bilcf  ordent- 
lich und  gründhch  geführter  ständischer  Berathungen  vor 
sich  zu  haben.  Es  würde  daher,  um  den  Missbrauch  zu 
verhüten,  hinlänglich  seyn,  die  Zahl  der  Zuhörer  zu  be- 
schränken, Frauen  ganz  auszuschliessen,  und  durch  die  Ab- 
geordneten selbst  dahin  wirken  zu  lassen,  dass  der  Zutritt 
zur  Versammlung  nicht  aus  Neugierde,  oder  Parteisucht, 
sondern  nur  aus  wahrem  Antheil  am  öffentlichen  Geschäfts- 
leben  gesucht  würde. 

Wahlen. 

§.  133. 

Es  ist  schon  im  Vorigen  als  Grundsatz  aufgestellt  wor- 
den, dass  die  Wahlen  zu  den  drei  verschiedenen  Stufen 
ständischer  Autoritäten,  den  Verwaltungsbehörden,  denPro- 
vinzial-  und  den  allgemeinen  Ständen,  sämmtlich  unmittelbar 
vom  Volke  ausgehen  müssen. 

Herr  von  Vincke  lässt  die  Behörden  und  Provinzial- 
stände  vom  Volke  wählen,  allein  die  Abgeordneten  zu  den 
idlgemeinen  Ständen  sollen  -durch  'die  Provinzialstände  (ohne 
dass  gesagt  ist,  ob  auch  aus  ihrer  Mitte  oder  nicht)  gewählt 


werden.  Einer  der  übrigen  AuMtee  bestinnl,  d«w  db 
Volks  wählen  gleich  angeben  sollen,  welche  unter  den  Ab* 
geordneten  bu  den  Provinzialständen  ee  auch  fiir  die  allg^ 
meinen  seyn  sollen.  Beide  Meinungen  gehen  von  der  hier 
vorgetragenen  ab,  haben  aber  eine  sehr  merkwürdige  Nuance. 
Herr. von  Vincke  kann  so  verslanden  werden,  dass  die  Pro- 
vinüalstände  nur  die  Wählenden  sind;  nadi  dem  andeni 
Aufsatze  sind  sie  die  Gewählten.  *  Die  hier  aufgestellte  Mei- 
nung erfordert  daher  eine  ausfiihrlidiere  Rechtfertigung,  und 
es  wird  nur  vorläufig  bemerkt,  dass  Herrn  von  Yincke's 
Meinung  die  annehmbarere  scheint^  obgleich  sie,  eigentlidi 
ganz  gegen  sein  sonstiges  System,  eine  Wahl  durch  Ztwir 
schenstufen  aufstellt.  Denn  was  wären  die  Provinzialslände 
anders,  als  ein  Collegium  von  Wahlen?  Gewiss  nicht  sn 
billigen  wäre  es,  wenn  die  Provinzialstände  gar  aus  ihrer 
Mitte  wählen  sollten,  und  also  Wähler  und  Gewählte  u- 
gleich  wären.  Die  Majorität  in  ihnen  und  somit  ihr  ganaer 
individueller  Amtsgeist  und  Amtscharakter  gingen  alsdann 
unmittelbar  in  die  allgemeine  Versammlung  über.  Auls 
Höchste  dürfte  man  nicht  au  untersagen  brauchen,  daaa  die 
Wähler  in  der  Nation  auch  Mitglieder  der  Provinsialstände 
zu  allgemeinen  Abgeordneten  machten. 

§.134. 
Die  drei  genannten  Körper  einen  aus  dem  anderen  her- 
vorgehen zu  lassen,  würde  Eins^tigkeit  aur  Fo%e  haben, 
und  die  Geschiedenheit  des  Corporationsgeistea  h^vorbrin- 
gen,  der  um  so  schädlicher  seyn  müsste,  als  hier  nicht  ven 
Volkscorporationen,  sondern  von  Amtscorporationen  die  Rede 
wäre.  Deputirte,  die  zugleich  Mitglieder  der  Provinsialvcr- 
Sammlungen  sind,  werden  zu  leicht  bloss  Organe  dieser  Ver* 
Sammlungen,  anstatt  rein  ihre  eigene  Meinung,  oder  die  if- 
fentUche  ihrer  Provinz'  ahszuspredien,  da  es  nicht  iehkn 
kann»  daas  eine  Versammlung  nach  einiger  Zeit  einen  ge* 


'ivmm  GhtraklcK  nmk  gßvnum  Mmeuucii  aBBimnil.  Dieset 
Naefaikeä  ichdat  den  Vortbeil  aufiwwiege&y  den  es  sonsl 
aUecdingB  hälie,  in  der  nUgemeinen  VersammhiDg  bloss  ilüst* 
neac  m  äuA^^  die  schon  an  den  Berathungen  in  ihrer  Pro» 
vins  tliältgen  Anikeil  genommen  haben. 

Die  Regierung  würde  sich  auch  mnseost  eod>ilden9  ve? 
Widersprach  oder  neuemden  Vorschlägen  dadurch  sichrer 
«a  seyn.  Amtsköqier  widerstehen,  wie  man  an  den  Parla- 
menten in  Frankreich  gesdien  hat,  mit  dem  Eigensum  von 
faiAividueny  nur  rerslärkt  ducch  die  Mehrzahl  Def  Mnniai- 
palgeist  würde  in  die  ProTinzialatande,  der  dieser  in  die  atl* 
gemeinen  übergehen,  und  da  er  in  den  verschiedenen  Pro« 
vinzen  nicht  derselbe  seyn  kann,  so  würden  in  den  allge- 
meinen StäMkü  schroff  geachiedene  Massen  starr  neben 
einander  dastehen.  Dagegen  wird  die  vernünftige  Stimme 
der  Nation  viel  deutlidier  zu  erkennen  seyn,  wenn  in  der 
allgemeinen  Versammlung  Mannet  zusammentreten,  die  zwar 
mit  Allem,  was  in  der  Provin&ialveFBan»iluiig  vorgenommen 
worden  ist,  vertrant  sind,  abar  nicht  selbst  Tbeü  daran  ge- 
nonunen  haben,  mid  wenn  nur  an  dm  allgemeine  Versamni^ 
lung  zugleich,  wie  in  vielen  Gelegenheiten  der  Fall  seyn 
muss,  das  amtliche  Gutachten  der  Provinzialversammlung 
griangt.  Wenn  diese,  wie  sidi  voraussehen  lässt^  sieb  mehr 
hmneigt,.  der  Advokat  der  Provinz  zu  seyn,  so  werdet  die 
unmittelfaar  ans  dieser  in  die  allgemeino  Versammlung  tre- 
tenden NBtglieder  sieb  um  so  freier  glauben,  ab  die  antt- 
bebe  Verwahrung  der  Provinzialrecbte  vorhanden  ist  Auch 
halten  Individuen  nie  so  einseitig  zusammen,  vftfm  sie  bloss 
aus  derselben  Landaohaft  gewäUt,  aia  wenn  sie  schon  als 
CoMegen  in  demselbeB  Geschäfte  verbunden  gewesen  sind» 
Auf  diese  Weiae  wird  die  allgemeine  Berathmig  ein  Cor- 
rectiv  int  die  Plwvinsialstinde,  nnd  fiir  die  Provinaiahbge* 
ordneten  in  jener  seyn,  wenn  emer  dieser  bcidien  Theile  das 
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Proviiuualuitereflse  wa  warm  oder  bu  maMSamg  TcrllicUigai 
sollte.  Das  Volk  in  den  Provinsen  wird  sdbsi  ihm  laalig 
fallende  Gesetae  mit  versöhnterem  Gemüth  aufiiehmoiy  da 
der  Fall  doch  selten  seyn  i¥ird,  dass  der  allgemeine  Be- 
schluss  zugleich  ganz  gegen  das  Gutachten  der  Provimial- 
Versammlung,  und  gegen  die  Abstimmung  der  Mehrheit  der 
Provinzialabgeordneten  ausgefallen  wäre.  In  den  P^vinsiai- 
standen  selbst  endlich  könnte  die  Möglichkeit,  welche  die 
Minorität  fär  sich  hätte ,  doch,  indem  sie  wiedo:  die  Benr 
thung  ixt  der  allgemeinen  Versanmilung  theilte,  nodi  den 
Sieg  davon  zu  tragen»  einen  sehr  schädlichen  Parthdgeisty 
Rechthaber^  und  Eifersucht  bewirken. 

§.  135. 

Man  muss  sich  überhaupt  nicht  verhehieo,  daaa  der 
grosseste  und  gegründetste  Vorwurf»  welcher  dem  hier  auf« 
gestellten  Systeme  gemacht  werden  kann,  d&  ist,  dass  er 
die  Nation  zu  sehr  in  verschiedene  Theile  spaltet.  Man 
muss  daher  kein  Mittel  versäumen,  um  diese  Spaltung,  so 
wie  sie  von  gewissen,  und  den  wichtigsten  Seiten  offoibar 
heilsam  und  wohlthätig  ist,  nicht  von  andern  nachthdKg 
werden  zu  lassen. 

§.  196. 

Die  gat»e  Frage,  ob  es  überhaupt  Provinzialstände  ge- 
ben soll?  ist  in  diesen  Blättern  mehr  als  schon  entschieden 
betrachtet,  dann  erst  erörtert  worden.  Dies  hat  den  natür- 
lichen Grund  gehabt,  dass  hierüber  der  Wille  der  Regierung 
ausgesprochen,  und  vielmehr  die  Existenz  der  allgemeinen 
Versammlung  problematisch  scheint* 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass,  wenn  man  adion  die 
grosse  Verschiedenheit  der  einzelnen  Provmzen  der  Preuasi- 
sehen  Monarchie  als  eine  Schwierigkeit  für  die  ständische 
Ver&ssung  ansieht,  die  wvhre  und  geflissentliche  Ausbildung 
Verschiedenheit  in  jeder  Provinz  diesen  Udiebtand 


SU  vermekren  scheint  Allein  die  Eiaheit  eines  Staats  be- 
ruht nicht  gerade  auf  der  Einerleiheit  der  bürgerlichen  und 
politischen  Verhätnisse  in  allen  seinen  Theileui  sondern  nur 
auf  der  Gleichheit  des  Antheils  aller  an  der  Verfassung,  und 
auf  der  festbegründeten  Ueberaeugung,  dass  die  eigentbünH 
liehen,  und  daher  jedem  gewohnten  und  werthen  Einricln 
lungen  nur  in  so  ferne  sicheren  und  gefahrlosen  Bestand 
finden,  als  man  zusammen  unverbrüchlich  am  Ganzen  hängt. 
Zerschlagen  eines  grossen  Landes  in  lauter  winzige  Theile, 
deren  jeder  mit  gar  keiner  Art  von  Selbstständigkeit  auftre« 
ten  kann,  erleiditert  oflfenbar  den  Despotismus;  es  bleibt 
aber  dem  Zufall  und  der  Stärke  der  Parteien  überlassen, 
ob  derselbe  wird  von  der  Regierung,  oder  von  der  Volks^ 
Vertretung  ausgeübt  werden.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dasa 
Sieyes,  der  Urheber  dieser  Maassregel  in  Frankreich,  da- 
durch mit  sehr  richtigem  Blicke,  die  Revolution  organisirt, 
und  auf  gewisse  Weise  perpetuiilich  gemacht  hat  In  Eng- 
land haben  die  einzelnen  Grafschaften  einen  ganz  anderen 
inneren  bürgerlichen  Verband,  als  die  Französischen  Depar- 
tements, und  ein  ganz  anderes  Gebietsverhältniss  zum  Gän- 
sen. Die  Eintheilungen  der  ständischen  Verfassung  müssen 
auch  nothwendig  den  Eintheilungen  der  Verwaltung  folgen» 
Daher  würde  auch  die  in  dem  Schlosser'schen  AuÜBatze  über 
die  Grundzüge  angedeutete  Maassregel  nicht  zweckmässig 
9eyn,  nemhch  die,  die  ständischen  Verfassungen  nach  der 
Einheit  und  Verschiedenheit  zu  theilen,  welche  zwischen 
den  Landesgebieten  in  Redits-  und  Sittenverhältnissen  ist, 
80  viel  es  sonst  für  sich  hätte,  und  mit  diesen  Verfassungen 
die  Eintheilungen  der  Verwaltung  zu  zerschneiden.  Macht 
eine  Provinz  ein  Mal  einen  Verwaltungsbezirk,  so  besitst 
dieser  Bezirk  auch  ein  gemeinsames  landschaflliches  Inter« 
esse,  gemeinsame  Angelegenheiten,  hat  gemeinsame  Be~ 
aehwerden  gegen  die  Regierung  zu  fuhren.    Es  musa  also 


aMh  «110  laadfltänütefae  Bdiövde  der  Prwiw  g^^rn.  Nim 
kümte  man  Bwar  dieae  aussdilieaaend  auf  die  Beaorguiig 
ihrer  inneren  Angelegenheken,  und  ubrigeDB  nur  aof  Be- 
ackwerdeftthning  gegm  die  Regierung  beeebranktn.  Aber 
diese  Beaehränkung  würde  nie  verhindern,  dasa  aie  nichl, 
bei  Gelegenheit  und  unler  dem  Verwände  der  Beachwer^ 
weoigatenfy  weiter  ginge;  ea  würde  groaae  HiaaatiaMaimg 
erregen»  daaa  aie  aich  in  so  engen  Schranken  gehaltai  fäkttc^ 
und  die  Regierung  wurde  aelbat  weiter  gehen  miiaaen,  oder 
sieh  ihrea  Raths  bei  rein  pravinaieUen  Einrichtiuigeit  berau- 
bea»  Zugleich  ginge  der  ungebetire  Naehthdl  hervor »  daaa 
dann  die  allgemeine  Veraammkutg  audi  gans  provinzieUe 
Geaetae  beständig  in  ihre  Berathung  siehen  müaate,  ohne 
die  nothwendige  Kemitniaa  der  besonderen  VerhäUniaae  an 
beaitaen.  Nichts  aber  befördert  (<he  Ungerechtigkeit  für  die- 
jen^eo  abgerechnet,  welche  ein  solcher  Beachhiss  triSt)  aa 
sehr  die  Ausartung  einer  vernünftigen  und  gründlichen  Dia- 
kusaion  in  leeres  Gescbwäs  und  hoUe  Theoria 

§.  137. 

Provinsialstände  aind  daher,  wenn  man  auch  ihr  jelngefl 
Beatehen,  wie  man  doch  nicht  kann,  gänaUch  hintanselsan 
woUtc,  in  der  Prenssiaehen  Monarchie  durchaus  noihwendig» 
verhindern  die  Gefahr,  niebt  einer,  ohnehin  nicht  zu  beaor- 
genden  Revolution,  aber  eines  abgeschmakten  Hin-  und  Her- 
sehwataens  ve»  Seiten  der  aUgemeinen^  und  werden  die 
Beffathungen  dieser  erst  recht  heilsam  und  wohHhiftig  machen. 

§.  138. 

Der  zweite  Grundsatz  bei  den  Wahlen  wär^  dasa  jeder 
Stand  nur  Personen  aus  aeiner  Mitte,  und  jede  Diatrikla- 
waUversammlung  nur  in  dem  Kreise  zu  dem  sie 
eingesessene  Personen  wäUen  könnte.  Es  ist  ein  nothw 
diges  Erferdemiss,  dass  der  Wählende  den  zu  Wählenden 
mm  der  Nähe,  und  nicht  Uoaa  durch  den  Riif  und  von 
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HitrenMgeii  kenM»  Es  ist  mdi  heÜMBi,  da»  Üe  Pr^ntt^ 
xialvcrtammlung  aowoU,  als  die  allgemeine^  so  vie)  ak  na^ 
iichy  aus  aUen  Ukeileii  der  Monarchie  Mitglieder  erhalte,  und 
endlich  sind  ab  ständische  Depntirte  voixügKch  solche  Per- 
sonen wichtig  und  wohithätig,  wdehe  genau  mit  allen  prak« 
tischen  Verhältnissen  bekannt  sind. 

Herr  von  Vincke  ist  dagegen^  dass  die  Wahlen  nach 
Släaden  gesefachen.  Er  ivill  die  Wahlversammlungen  überalt, 
wie  es  scheint,  aus  der  ganien  qualifiairten  Bevölkerung 
susammensetsen.  Ich  sehe  aber  den  Grund  nidit  ein«  Jeder 
wird  lieber  und  besser  wählen,  wenn  er  in  seinem  gewohuh 
ten  Kreise  bleibt^  als  sich  in  der  Menge  verliert»  Verwicke* 
long  ist  nicht  zu  fürchten.  Sie  wäre  es  nur  dann,  wenn 
man  die  Stände  und  Corporationen  vervielfältigte«  Allein 
hier  hat  man  bloss  Adel,  Grunde^enthünicr  und  Städter 
aufgestellt,  und  nur  in  wenigen  grossen  Städten  tbailten  sich 
die  einselnen  Corporationen,  und  dort  auch  sie  nisr  in  sehr 
einfache  Massen.  Diese  städtischen  Corporationen  mnssen 
auch  nicht  in  ihrer  Wahl  auf  sich  selbst  beschränkt  seyn, 
sondern  eine  qualifissirte,  aber  sonst  beUebige,  Person  aus 
der  Stadt  oder  bei  kleinen  aus  dem  Distrikt  überhaupt  wäh«- 
len  können.  Insofern  hier  die  Wahl  auf  den  Stand  beschränkt 
ist,  wevden  unter  Ständen  nur  die  drei  grossen  Abtbcilioi^ 
gen :  Landmann,  Städter  und  Adel  verstanden.  Wo  die  Ein« 
wohner  einer  Stadt  zu  wenig  zahlreich  sind,  um  eine  eigene 
Wahlversammlung  auszumachen,  versteht  es  sich  ohnehin^ 
dass  sie,  selbst  auch  ab  Wählende,  sich  mit  dem  platten 
Lande  des  Distrikts  vereinigen  mässen« 

§.  139- 

Der  dritte  Grundsatz  endlich  ist,  dass  die  Wahlen,  ohne 
Mittelstufen  gesdiehen  mfissen.  Dies  ist  in  Herrn  von  Vincke's 
Aufsatze  sehr  gut  auseinander  gesetzt.  In  der  That  liegt 
etwas  dorchans   Umatürlsches  'darin,  die  WäbleiMfen  erst 
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wieder  WiSiler  wäUen  su  laBsen.  Das  Ente  iai  doch,  wenn 
man  gote  Wahlen  fordert»  dass  man  «ich  in  den  Simi  der 
Wählenden  versetzt ,  und  sich  fragt,  was^diese  sich  bei  ier 
Wahl  denken  sollen?  Nun  kann  auch  ein  beschrädcter  ILvfi 
gewissenuassen  beurtheileni  ob  Cajus  oder  Titiua  vemunilig 
handeln  und  sprechen  ivird.  Er  hat  ihn  doch  im  Privat- 
leben und  in  den  örtlichen  Verhältnissen  handeln  sehen  und 
sprechen  hören,  er  kennt  seinen  Charakter,  seine  Verbindon- 
gen,  seip  persönliches  Interesse.  Dagegen  su  beurtheileo, 
ob  Cajus  oder  Titius  eine  vernünftige  oder  unvemäoftige 
Wahl  machen  wird?  ist  genau  genommen,  auch  dem  Klag- 
sten  und  Umsichtigsten  unmöglich,  und  auf  alle  Fälle  un- 
gleich schwieriger.  Denn  es  setet,  wenn  es  nur  mit  einiger 
Vernunft  gemacht  werden  soll,  die  2faehe  Ueberlegung  vor- 
aus, einmal  auf  welche  Person  wohl  die  Wahl  von  Cajus 
und  Tititts,  nach  der  Art  ihrer  Verbindungen,  Meinungeo, 
Interessen  fallen  wird?  und  zweitens  ob  diese  Personen 
nützliche  Deputirte  seyn  werden? 

§.  140. 
Dies  muss  jedem  auf  den  ersten  Anblick  einleuchten. 
Die  Vertheidiger  der  Zwischenstufen  bei  Wahlen  haben  d^ 
her  audi  nur  gewöhnlich  zwei  Gründe:  zu  zahlreiche  WaU- 
versammlungen  zu  vermeiden,  und  von  Seiten  der  Regiening 
zu  versuchen,  die  Wahlen  nach  ihren  Absichten  zu  IdUaa, 
was  bei  einer  kldnen  Anzahl  von  Wählern  leichter  erscheint 
Das  Leiten  der  Wahlen  durch  die  Regierung,  wenn  es  einen 
andern  Zweck  hat,  als  wahre  Intriguen  der  Beamten  zu  ve^ 
hindern,  durch  welche  die  Wählenden  irregeführt  werden^ 
ist  überhaupt  eine  missliche  Sache,  deren  sich  eine  starke 
und  billige  Regierung  besser  enthält  Auch  nut  der  grosse- 
sten Vorsicht  unternommen,  bringt  es  leieht  ganz  andere, 
als  die  beabsichtigten  Resultate  hervor,  und  so  wie  es  ein 
nothweadiges  Uebel  da  seyn  mag,  vm  einmal  Parteigeist 
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ento^eden  herrscht,  so  befördert  es  denselben  imausbleib- 
fich.  Dass  die  Wahlversammlungen  alku  zaMreich  seyn 
sollten,  wird  nicht  überall  eintreten,  da  es  vom  Steuersatt 
und  mithin  vom  Wohlstande  der  Provinzen  abhängt  Wo 
die  Zahl  der  zu  wählenden  Abgeordneten  für  die  Zahl  der 
Wähler,  um  sie  noch  füglich  in  Eine  und  dieselbe  Versamm* 
lung  zu  vereinigen,  zu  klein  wäre,  was  bei  den  Abgeordne- 
ten für  die  allgemeinen  Stände  leicht  der  Fall  seyn  dürfte, 
da  könnte  man  eine  doppelte  Anzahl  wählen  und  hernach 
das  Loos  entscheiden  lassen,  wer  von  den  Gewählten  Ab- 
geordneter oder  Suppleant  seyn  sollte.  Auf  diese  Weise 
könnte  zwar  der  Zufall  die  Ausübung  des  Wahlrechts  eines 
Distrikts  fruchtlos  machen , .  aber  die  Bewohner  desselben 
selbst  würden  vermiftfaUch  dies  einem  so  mittelbaren  WaU* 
recht,  als  das  Volk  beim  System  der  Zwbchenstufen  aus- 
übt, vorziehen.  Dass  Suppleants  gewählt  werden,  ist,  um 
die  Wahlen  nicht  zu  unregelmässigen  Zeiten  nöthig  zu  ma- 
chen, an  sich  rathsam.  Wenn  es  ihrer  aber  geben  soll,  so 
hätte  die  erwähnte  Einrichtung  auch  den  Vorzug,  dass,  da 
man  nicht  vorher  wüsste,  wer  Suppleant,  wer  Abgeordneter 
seyn  wurde?  die  Wahl  beider  mit  grösserem  Ernst  geschah^ 
waS;  so  wie  bestimmt  zum  Suppleiren  gewählt  wird,  leicht 
mangeln  kann.  Die  Unbequemlichkeiten  bei  selbst  sehr  zahl- 
rekheti  Versammlungen  zu  vermeiden,  giebt  es  übrigens  ein 
zehr  einfaches  MiUel.  Man  eröflhe  Register,  man  lade  jeden 
Wähler  ein,  seine  Stimme  einzuschreiben,  so  ist  keine  Ver- 
sammlung, kein  Tumult,  die  Wähler  kommen  nach  einander, 
ihre  grosse  Anzahl  macht  nur  das  Geschäft  länger.  So  ist 
es  eigentlich  in  England.  Die  wahren  Wähler  kommen  und 
gehen;  die  bleibenden,  die  Redner,  die  bei  uns  billig  weg- 
fallen. Zuhörenden  sind  ganz  andere  und  nicht  mitwählende 
Personen.  Alle  bimultuarische  Auftritte  kommen  grSsstentheils 
von  ^esea^  welche  von  den  Bewerbern  angeheist  werden,  her. 


^.  141. 
Da  die  Wähkr,  ab  Zwischensture^  mis  mer  Klasse  mk 
höherem  Stettersatse  genommen  zu  werden  pflegen,  so  mti 
dies  noch  gewöhnlieh,  als  ein  Vorzug  dieses  Systems  ai^ 
führt.  Aber  es  iväre  dann  viel  besser,  die  Scheinwahl  dei 
in  erster  Stufe  wählenden  Volkes  aufsuheben,  und  den 
Sieuersats  der  Wähler  zweiter  Stufe  «um  Wahlerforderaiis 
Aberhaupt  zu  machen.  Da  aber  dieser  wieder  zu  hoch  se]fB 
dyr^  so  wird  es  am  besten  seyn,  ihn  zwischen  demjeDiga 
zu  nehmen,  den  man  beidefi  Stufen  anweisen 

§.  142. 
Der  Aufsatz  des  Herrn  von  Vincke  fordert  eine  hol 
Sümmqualifikation  znr  Wahl  der  Abgeordneten  eu  den  Land- 
eläaden,  als  zur  Wahl  der  GemeineVeriFeter;  imd  gewi» 
mit  Recht  Nicht  jeder  Bauer,  welcher  seinen  Schuliai 
mitzuwäMen  das  Recht  hat,  knxm  an  Wahlen  zu  Landstan- 
den Theil  nehmen.  Ob  man  einen  solchen  Unterschied  aber 
auch  in  den  Wahlen  zu  ProvinziaU  und  zu  allgemeiaa 
Ständen  zulassen  könnte  ?  ist  zweifelhaft.  An  sidi  wäre  o 
niefal  unnatürlich.  Es  gehört  eine  Lage  dazu,  die  weitem 
Umblkk  gestattet,  um  diejenigen  aufuifinden,  welche  das 
Wohl  des  Staats,  als  die,  welche  das  Wohl  der  Provinz  be- 
ratben  sollen.  In  der  Provinz  kennt  ziemlich  jeder  jedes 
genauer.  Indess  könnte  ein  solcher  Unterschied  ^docfa  ene 
Eifersucht  und  einen  Neid  zwischen  den  beiden  Klassen  der 
Landstonde  erregen,  die  vatnieden  werden  müssen. 

§143. 
Die  Erneuerung  der  ständischen  VersAnmlung  auf  cid- 
mal  scheint  der  theilweisen  Emeuenmg  vorzuziehen.  Jede 
Amiskorporation  nimmt  leicht  mit  der  Zeit  die  Wendung 
einseitige  Maximen  und  ihre  Gemächlichkeil  den  Rficksicb- 
lea  des  atigemeinen  Wohls  beizumbdien.  Bei  der  theiiwei* 
sen  EmeueruDg  kann  «un  die  kleinere  hiaamfareleMie  fbm 
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«ckt  leidü;  lie  gr&Mre  ans  ihrem  Sckwcrpofikte  imUieh 
^nerrikkoi.    JSie  folgt  ihr  daher,  oder  schölteU  und 
sie  bloBSy  woraus  ODDutzes  Spaken  und  Streiten  entetefat 

§.144. 
Ob  aber  die  Wahlen  für  die  P^OTinsM-  und  allgei 
noi  Stande  auf  ein  Mal  oder  au  Terachiedeiien  Epochen  ge- 
schehen sollen?  ist  eine  andre  Frage.    Das  erste  AU  wäre 
das  Erstere  kaum  mö^ich.  Denn  man  wird  die  Provinsial^ 

« 

Stände  rar  den  ailgemeinen  in  Tkfitigkeit  setien,  und  es 
würde  moweebnässig  sejm,  Abgeordnete  limge  vor  der  Zpcü 
«1  wählen,  wo  sie  sich  zu  Tersarnrndn  bestimmt  sind,  lieber- 
haupt  aber  scheinen  vemchiedene  Epochen  besser.  Wenn 
die  Wahlen  nur  alle  7  bis  S  Jidire  vorfcommony  so  erschei- 
nen sie  wie  ausserordentliche  Energie  des  Volks,  wie  man 
sie  denn  mit  wiederkehrenden  Fiebern  verglichen  hat.  Es 
ist  daher  besser,  ihnen  durch  Sftere  Wiederholung  den  Cha* 
rakler  gewöhnlieher,^  bArgerlicher  Akte  «u  geben«  Damm 
dürfte  aber  die  Dauer  der  Funktion  der  Abgeordneten  nicht 
abgekürzt  werden,  sondern  würde  sehr  angemessen  auf  7 
bis  8  Jahre  gestellt.  Denn  dies  hat  nicht  die  Absicht,  die 
Wahlen  seltener  zu  machen,  sondern  nur  die,  dass  die  Ab- 
geordneten sich  besser  in  ihr  Geschäft  hinein  arbeiten  und 
dasselbe  nicht  eben  verlassen  sollen,  wenn  sie  anfangen, 
dessen  am  meisten  mächtig  zu  seyn. 

§.145. 

Dass  die  dhemaligen  Abgeordneten,  ebne  alle  Bsschrän- 
kung,  aufs  Neue  wählbar  sind,  versteht  sich  vstt  selbst 

§.14a 

Den  W^ahlen  dürfte  keine  Oeffentlichkeit  gegeben  wer- 
den. Das  Wahlgeschäft  hängt  zu  nahe  mit  Persönlichkeiten 
zusamiMo,  als  dass  es  eine  andere  ertragen  könnte,  als  die, 
dass  die  Bewerber  natürlich  vorher  bekannt  wären,  und  dass 
ihre  BknaucyMirkeii  oder  üntftrhjjgkiftif»  da  sie  sich  «dlbst  auf 
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die  Bühne  steUen,  natOriich  dem  öffentBeheii  Urtheü  amge- 
setol  blieben.  In  England  würde  swar  allerdings  £e  Unab- 
hängigkeil  der  Wahlen,  ohne  die  Gegenw£ui  des  nichl  vA- 
lenden  Volks,  sehr  grosse  Gefahr  laufen.  Allein  dies  leidet 
auf  uns  gar  kejiie  Anwendung.  Es  entsprmgt  nur  daher, 
dass  dort  einmal  swei  bestimmte  Parteien,  die  mimateiieDe 
und  die  Opposition,  gegen  einander  überstehen,  und  sidi  um 
so  dreister  bekämpfen,  weil  sie  wissen,  dass  sie  weder  die 
Absicht,  noch  die  Macht  haben,  einander  dgentlich  so  ver- 
nidit^i»  Da  nun  das  Ministerium  doch  über  sehr  grone 
Streilmittel  gebieten  kann,  so  muss,  um  das  Gleichgewiclil 
hersustell«,  Alles  aufgeboten  weiden,  was  die  öfienüidbe 
MdBung  repräsentiren  und  ihr  Stärke  verleihen  kann. 


m. 

Stufen  weiser  Gang,  die  landstindiache  Yerfaddung 

in  Thfltigkat  zu  bringen. 

§.  147. 
Es  ist  hier  von  einem  doppelten  Gange  die  Rede>  vod 
dem  der  wirklichen  aber  allmähligen  Einführung,  und  von 
dem  der  diese  Einführung  einleitenden  obersten  Behörde. 

1. 
§.  148. 
Den  Gang  der  Einführung  bestimmt  alles  bisher  Ent- 
wickelte von  selbst. 

Eine  Städteordnung  ist  vorhanden. 

Nun  müsste  eine  Gemeineordnung  für  das  platte  Land 

folgen ; 
dann  mtissten  die  Kreisbehörden  gebildet  werden; 
darauf  die  Provinsial-Stände  zusammentrete! ; 
enfficfa  den  Sehlussstein  die  allgemeinen  ausmachen. 
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§.  149. 
Es  wäre  durchaus  nicht  notliwendig  die  Provinzial- 
Stände  durch  die  ganze  Monarchie  auf  einmal  in  Wirksam- 
keit zu  setzen.  Man  müsste  nach  überall  hin  zugleich  ein- 
leitend arbeiten,  allein  wenn  das  Gebäude  an  einer  Stelle 
eher  zu  Stande  kommt ,  als  an  einer  andern,  brauchte  man 
auf  diese  nicht  zu  warten.  Die  Rheinprovinzen  und  West- 
phalen  würden  am  meisten  für  die  Beschleunigung  zu  be- 
rücksichtigen se}ai,  weil  jetzt  keine  Stände  dort  vorhanden 
sind,  und  doch  in  einem  Theile  die  Erinnerung  an  ehema- 
lige, und  in  einem  andern  ein  unbestimmtes  Stieben  darnach 
lebhaft  ist 

§.150. 

Dass  man  bei  Provinzial- Ständen  stehen  bleiben,  oder 
die  allgemeinen  auch  nur  sehr  langsam  auf  sie  könne  folgen 
lassen,  dürfte  schwer  durchzuführen  seyn.  Man  kann  nichl 
sagen,  dass  eine  Monarchie  eine  ständische  Verfassung  hat, 
wenn  es  nur  in  den  Provinzen  Stände  giebt.  Die  unaus- 
bleibliche Folge  davon  ist  alsdann,  dass  die  allgemeinen 
Staatsmassregeln  ohne  allen  Einfluss  ständischer  Verfassung 
fortgehen,  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  durch  blosse  Pro- 
yinzialverfassungen  eine  schiefe  und  schädliche  erhalten.  Zu- 
gleich würde,  da  es  an  einem  Mittelpunkt  fehlte,  eine  ent- 
schiedene Trennung  der  Provinzen  erfolgen.  Vermuthlich 
würde  aber  noch  eine  ganz  andere  und  noch  weit  verderb- 
lichere Erscheinung  hervortreten,  wenn  man  auch  in  den 
Provinzen  nur  ahndete,  dass  die  Regierung  es  mit  einer  all- 
gemeinen Versammlung  nicht  ernsthaft  meinte.  Die  Pro- 
vinzial-Versammlungen  würden  nemUch  versuchen,  sich  an 
die  Stelle  der  Centralversammlung  zu  setzen.  Unter  dem 
Verwände  der  Beurtheilung  eines  Gesetzentwurfes  aus  dem 
ynu  18 
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Standpunkte  des  provinziellen  Interesses ,  und  bei  Gelegen- 
heit «kr  Beschwerden  würden  sie  gans  aUgeamne  Einmn- 
dungett  und  Vorschlage  an  die  Stellen  solcher  setzen,  fie 
nur  ihre  besondere  Verhältnis^  beträten;  sie  witrden  ferner 
öffentlich  9  oder  geheim  mit  einander  in  Verbindung  treicD; 
und  die  Regierung  würde  in  Neckereien  hierüber,  in  pdi- 
zeiliche  Masaregefat  und  in  Entgegenwirken »  das  alles  gute 
Streben  reratelte,  verwickelt  werden.  Nur  wenn  beide  m 
Besiehung  auf  einander  gebildet  w^den,  und  in  dem  glei- 
chen Geiste  in  Wirksamkeit  treten»  ist  vwi  ihnen  Heil  la 
erwarten.  Im  entgegengtsetsten  FaHe  hat  die  Regienng 
nur  Ein  und  höchst  trauriges,  bei  uns  selbst  kaum  w&jjor 
ches  Mittel,  nemlich  das,  die  verschiedenen  Provinzen  ab 
eben  so  viel  verschiedene  Staaten  zu  behandeln,  wie  Oester- 
reich  thut  Höchstens  liesse  sich  von  Preussischer  Seite 
dies  mit  den  westlichen  und  östlichen  Provinzen  versuchest 
hiesse  aber  immer  die  Kraft  und  Eiidieit  der  M^marchie  va* 
wiederbringlich  schwächen  und  stören« 

§.  151.  ^ 

Dagegen  ist  es  selbst  nolhwendig,  dass  die  ProvioBsl- 
Verfassungen  um  ein%e  Zeit  der  allgemeinen  vorangcbea. 
Die  Nation  muss  sich  erst  einen  anschauliehen  Begriff  von 
einem  so  geeigneten  Geschäft  erwerben,  und  viele  Dings 
müssen  erst  in  den  Provinsen  vorbereitet  werden,  um  ab 
allgemeine  Gesela^Entwürfe  an  die  allgemeine  VersamdihiD|^ 
gebracht  werden  su  können*  Inzwischen  gewinnt  auch  die 
Verwaltung  Zeit  in  einer  festeren  Lage  den  Ständen  geg^ 
überzustehen. 

§.  152. 
lanerWb  »wei  Jahren^  nach  Vollendung  der  Pronoöii* 
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Verfassung  y  aber  müsste  die  allgemeine  Versammlung  aufs 
Höchste  auf  jeden  Fall  ausammenberufen  werden,  und^indess 
mässte  Alles  den  festen  Willen  beurkunden,  sie  in  Wirksam- 
keit xu  seti^fn.  Gewünuegn  ^^  standiscbeil  Eipric^btiingen 
einen  glücklichen  Gaog«  so  ntiiasien  im  Jahr^  18^,  höclv- 
stens  1821,  die  ständischen  Versammlungen  in  allen  Pro- 
vinzen gebildet  seyn,  und  im  Jahre  1822,  höchstens  1823, 
die  allgemeine  Zusammenberufung  auf  sie  folgen.  Kann  man 
noch  mehr  beschleunigen,  so  ist  es  gewiss  besser,  aber  die- 
ser Zeitraum  scheint,  wenn  er  gut  angewendet  wird,  voll- 
kommen hinlänglich,  jede  Art  von  Uebereilung  zu  verhindern. 

§.  153. 

Zugleich  mit  der  Einrichtung  der  Provinzial- Stände 
würde  es  nothwendig  seyn,  alle  zur  Verfassung  gehörende 
organische  Gesetze,^  besonders  in  so  fern  sie  die  Person,  das 
E^enthuiA,  und  den  ungestörten  Lauf  der  Gerechtigkeit 
dM^heni)  bu  erlheilen,  so  dass  an  der  ganzen  Verfassuftg  mir 
die  Zusanmienberufung  der  allgemeinen  Ständeversamadung 
fehlte»  Aueh  die  Pressfreiheit  müsste  aisdann  ihre  Bestitti- 
mung  erhallen.  Vorher,  und  ehe  in  den  sländisolieA  Ver- 
amnmlangen  der  öffenttiehen  Meinung  ein  geeigneter  Weg 
aieh  zu  äussern  gegeben  ist,  so  dass  die  Slkmne  des  angi>d«> 
fenden  Schriftstellers  nicht  die  allein  hörbare  bleibt,  liegt  in 
dem  Bemühen,  Pres^freiheit  zu  gründen,  inHneflr  etwaaSlei^ 
fes  und  Unzusammenli&ngendes.  Allein  aueh  bis  dahin  muss 
man  vernünftige  OeffentUchkeit  auf  jede  Weise  befördern;  aiyell 
40ditf  ^  itK  dieser  Zwiftcbenzeit  wohl  ratl^pi  aeyn?  ^nzel- 
nen  Scfarifl&^Uern  yoiügß  Ctnsarlo^igke^  fui  gesta^«^|  Mm 
sie  ua^  and  nach  w  gftw4>hn«%  sii^b  yw  netbat  in  gfibimg^ 
Schranke  w  halten^ 

18* 
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§.  154. 

Bei  dem  Gange  der  leitenden  Behörde  hat  man  vor- 
züglich drei  Regebi  sireng  zu  beobachten: 

1)  nicht  mit  ganzen  Entwürfen,  sondern  mit  Aufstellung 
von  Grundsätzen;  und  Vorzeichnung  des  Plans  im  Ganzen 
anzufangen,  und  so  vom  Allgemeinen  zum  Besondem  durch 
allmählige  Weiterbestimmung  des  vorher  unbestimmt  Ge- 
lassenen vorzuschreiten. 

Auf  diese  Weise  kann  selbst  über  die  wichtigsten  Fra- 
gen Unschlüssigkeit  und  Ungewissheit  vermindert  ^rerden, 
indem  der  einmal  festgestellte  Grundsatz  von  selbst  die  Dis- 
kussion in  das  gehörige  Geleis  einleitet,  aus  dem  sie  nidit 
ferner  weichen  kann; 

2)  ja  die  Einmischung  individueller  Meinungen ,  Vorlie- 
ben  und  Systeme  dadurch  zu  verhindern,  dass  man  nidit 
Einem  oder  mehreren  einzelnen  Köpfen  einen  zu  grossen 
EliDfluss  auf  die  Arbeit  verstattet»  sondern  sie.  mehr  aus  den 
Ansichten  vieler  Einsichtsvollen  hervorgehen  lässL 

Dabei  muss  aber  natürlich  Ein  Individuum  den  Gang 
der  Diskussion  in  seinen  Händen  haben ^  bei  jedem  Schritte 
die  Richtung  und  Länge  des  Wegies  zum  Ziel  überschlageni 
lind  dafür  einstehen,  dass  man  sich  night  auf  fruchllosen 
Umwegen  verirre  oder  Inconsequenzen  und  Widersprüche 
begehe; 

3)  nichts  von  allem  demjenigen,  was  örtlieb  faktische 
Verhältnisse  betrifft,  definitiv  festzusetzen,  ohne  diejenigen 
darüber  gehört  zu  haben,  die  von  diesen  Verhältnissen  einen 
nicht  bloss  aus  Büchern  und  Acten^  sondern  aus  dem  Leben 
geschöpften  Begriff  besitzen. 
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Es  ist  nichts  so  furchtbar,  als  das  Niederschlagen  des 
örtlich  vielleicht  sehr  heilsam  >  oder  wenigstens  sehr  harm- 
los, mid  dadurch  die  Gemüther  in  der  nöthigen  Ruhe  erhal- 
lend Bestehenden  durch  Aussprüche  aus  dem  Mittelpunkt. 
Nichts  bringt  die  Provinzen  mit  Recht  so  sehr  auf,  nichts 
macht  alle  Einrichtungen  so  hohl  und  leer,  und  vervielfacht 
zugleich  80  das  Uebel,  das  es  stiftet,  v^eil  nichts  so  leicht 
ist,  als  ohne  Sachkenntniss  nach  allgemeinen  Ideen  zu  regierea 

§.  155. 

Hiernach  wäre  nun  der  natürliche  Gang  folgender: 
commissarische  Berathung  nach  Vorschlägen  der  für 
dies  Geschäft  gesetzten  Behörde; 

Prüfung  der  Resultate  derselben,  wo  sie  einzelne 
Provinzen  betreffen,  durch  die  Provinzialbehörden  mit 
Zuziehung  sachkundiger,  und  mit  den  einzelnen  Ver- 
hältnissen bekannter  Männer; 

darauf  Berathung  im  Staatsrath. 

§.156. 

Da  aber  die  gesammte  Verfassung  aus  vielen  einzelnen 
Stücken  besteht,  so  müsste  auch,  nur  immer  mit  gehöriger 
Nachweisung  des  Zusammenhanges,  die  Berathung  getrennt 
seyn,  und  selbst  die  Einführung  einzeln  und  nach  und  nach 
geschehen,  wodurch  Zeit  gewonnen  würde,  ohne  dass  man, 
^enn  der  Plan  ordentlich  angelegt  wäre,  Gefahr  liefe,  das 
schon  in  die  Wirklichkeit  Uebergegangene  wieder  verändern 
SU  müssen. 

§.  157. 

Um  der  Erfahrung  ihr  Recht  und  der  fortschreitenden 
Entwickdung  der  Institute  aus  sich  selbst  Spielraum  zu  las- 
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ten,  müsste  man  nidit  bei  den  eintelnen  Bestimmungen  in 
grosses  Detail  eingehen,  auch  manches  gewissermassen  Gleich* 
gältige  nicht  fest,  als  Geseta,  sondern  nur  als  einen  der  Ab- 
änderung unterworfenen  reglementarischen  Theil  hinsleilen. 
Dies  ist  in  Herrn  v.  \^cke's  Aufsatz  sehr  richtig  bemakl, 
obgleich  die  Fassung  dieser  Stelle  auf  der  andern  Seite  be- 
sorgen lässt,  dass  dort  der  ersten  Organisation  su  ^v<enig 
Bestimmtheit  und  Festigkeit  gelassen  ist.  Dies  konnte  noch 
schädlicher,  als  der  entgegengesetzte  Fehler  wirken.  Das 
Wesentliche  und  Charakteristische  an  der  Form  musa  fest 

und  unwiederruflich  dastehen. 

Humboldt. 


Memoire  lievant  servir  de  r^fatation  k  ceini  dn 

€omte  de  Capo  distria/) 


Memoire  confidentiel. 

Jja  eituaiion  des  PuiSBaoces  alliees  vis-lnvis  de  la  France, 
Ott  4u  gouvernement  fran9ai6,  est  Irop  cmnpliquee  pour  qu*U 
0e  aoit  |>af  ires  esaentiel  de  la  definir  avec  une  grande  pr^ 
eisi<^a;  d'un  cote,  eUe  a  ele  ^videaiBient  differente  aux  üSi- 
renieaepoques,  qu'ABDefiauraiiaedispettierdedMtiDguerdaiia  le 
cours  d^s  eveDemen&depuisfevastendeNapoleonderiled'EJjbe; 
d*uD  a«iire  cdte,  noas  ne  aomni^s  point  eneere  parvienua  au 
poiot  oü  la  France  et  le  Gouverfwment  /rari^i>  pourraieat 
dtre  regardes  cemme  des  termet  synonymet. 

Lprsque  les  Puiaaoaces  publierent  leur  declaralion  du 
iSMarSy  le  Gouvernement  legitime  subaistait  eaeare  en  France, 
ei  n'etaii  atiaqii^  que  par  une  poigpuee  dliommies  ou  «en»- 
Uait  du  moins  ne  Petre  qu'ainaiu  Gar  la  verit^  eat  quo  cette 
peignee  d'hoaunes  n^eüt  jamaia  tenvtf  se  le  trone  saaa  tm- 
differenoe  avee  laMfaeUe  au  moina  une  trea  grande  paiiie  de 


*)  Memoire  Oe  M.  le  Ctmle  de  £Wj»a  d'iUfiu.  itmt  dee  mdgodmiems 
actuellee  entre  les  Puiesauces  aUUa$  et  In  Fn^nce.  Le  28  juiUei 
1815.  Abgedruckt  in  A.  F.  H.  Schau  mann  Geschichte  des  «wei- 
ten Pariser  Friedens  für  Deutschland.  Gdttingeii  1844.  TheillL 
AdenstBcke  S.  ]U— XIL 


280 

la  nation  aitendait,  les  uns  avec  satisfactioDy  les  autrea  sana 
peine,  ni  regret,  Tissue  de  la  revolution  qui  ae  preparait 
C*est  alors  que  les  Puissances  furent  vraiment  les  allies  de 
Louis  Xyni.  La  declaration  promet  au  Roi  de  France  el 
ä  la  nation  fran9aise  (qu'on  croyait  reunie  a  lui)  des  secoun 
et  cela  seulement  dans  le  cas  que  les  secours  seraient  de- 
mandes.  Elle  suppose  un  gouvernement  independant  en  France 
et  en  respecte  Fautorite. 

Le  traite  du  25  Mars  est  encore  con^u  dans  le  meme 
sens.  L'article  8.  exprime  le  but  de  soutenir  la  France  contre 
Napoleon,  et  il  y  est  question  de  la  requisition  des  Forces 
des  Puissances  par  Louis  XVIII.  Mais  en  meme  tems,  il  y 
est  aussi  parle  des  secours  que  le  Roi  apportera  a  Tobjet 
du  traite,  ce  qui  determine  suffisamment  ce  que  suppose 
Tapplieation  de  cette  stipulation.  Du  reste  ce  traite  porte 
evidemment  le  caractere  de  former  une  ligue  Europeenne 
pour  la  sürete  de  TEurope  contre  un  etat  de  dieses  en 
France  qui  pourrait  la  menacer.  C'est  la  son  but  essentiel; 
Tart.  1.  ne  parle  que  de  celui-la  et  ce  traite  se  disüngue 
dejä  par  Ik  tres-fort  de  la  declaration  du  13  Mars.  S.  M.  T. 
Chr.  n'est  point  accedee  ä  cette  alliance,  en  signant  un  iraile 
formel;  on  s'est  borne  ä  demander  et  ä  accepter  une  note 
d^adhesion  de  la  part  de  son  ministre. 

Au  moment  de  la  ratification  de  ce  traite,  les  circon- 
stances  etaient  devenues  differentes.  Le  Gouvernement  bri- 
tannique  declara  positivement,  et  toutes  les  autres  Puissances 
accederent  a  cette  declaration,  qu'il  ne  prenait  pas  l'enga- 
gement  de  poursuivre  la  guerre  dans  fintention  4timpo$er 
un  Gouvernement  ä  la  France.  Les  malheurs  si  glorieuse- 
ment  r^pares  a  present,  avaient  eloigne  le  Roi  legitime  de 
son  Royaume;  on  distingua  officiellement  le  Gouvernement 
et  la  France;  on  regarda,  comme  possible,  que  le  Gouver- 
nement ne  renträt  pas  dans  ses  droits.   L*alliance  prit  alon 
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le  caraetire  bien  prononce  el  entierement  decide,  d'ime  Kgue 
dirigee  conire  la  France  pour  la  propre  sureU  des  Puis* 
sanees* 

Les  armees  se  mirent  en  marche,  Napoleon  commen^a 
la  guerre,  la  journee  du  18  Jtdn  la  termina,  et  les  Allies 
entrerent  a  Paris.  11  faudrait  renverser  toutes  les  id^es  et 
changer  arbitraireinent  la  valeur  des  termes  pour  nier  que 
ia  France  n'^tait  alors  Fennemie  des  AUies,  et  que  la  partie 
subjuguee  devint  leur  eonquete. 

Le  Roi  Louis  XVIII.  ne  s*y  trouvail  point,  il  avait  con- 

serve  certainement  tous  ses  droits,  toujours  inproscriptibles; 

les  droits  etaient  reconnus  par  les  Puissances,  inais  de  fait, 

il  n'exer^ait  aueune  autorite  et  n^ avait  en  ricn  coniribue  au 

suceis.  Les  engagemens  des  Allies  envers  lui,  Etaient,  ainsi 

que  le  prouvent  la  teneur  et  la  ratification    du   traite  du 

25  Mars,  pour  le  moins  coordonnees  ä  d'autres  considera- 

tioDS,  et  ne  leur  imposaient  pas  des  obligations  absolues. 

La  France  d'un  autre  cote  aurait  en  vain  voulu  rejeter  tous 

les  torls  sur  Napoleon,  eile  les  avait,  ce  qui  est  le  seul  point 

de  vue  pratique,  tellement  partages,  qu'elle  avait  rendu  im- 

passible  aux  Allies  de  separer  la  nation  de  TUsürpateur»  Ce- 

lui-ci  ne  s'etait  poi)it  replaee  sur  le  trdne,  seulement  entoure 

de  baionnettes  et  inspirant  la  terreur,  mais  avait  eonstitue 

un  Gouvernement,  assemble  des  Chambres,  tntroduit  des  formes 

(piHl  aurait  ete  impossible  d'introduire,  si  la  volonte  d'une 

tres-grande  partie  de  la  nation  n'y  avait  concouru  dfa-ecte- 

ment  ou  indirectement.   Quoiqu'on  dise,  le  parti  oppose,  ce 

qui  se  fit  dans  les  trois  mois  de  son  Usurpation,  ne  fut  pas 

seulement  f  ouvrage  de  la  force.  On  ne  peut  pas  mSme  dire 

qu'il  exer^a  beaucoup  d^actes  de  ri^eur.     II  opposa  aux 

Allies,  non  pas  une  poign^e  de  partisans  de  sa  cause,  mais 

une  armee  de  pres  de  200,000  hommes  pris  ä  peu  pres  sur 

toute  la  surface  de  la  France  et  cette  armee  se  battit  avec 
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eourage  «t  p erseverance.  11  n'y  a  gueres  de  Fiaaftis  qm 
doutent  que  81  la  bataille  du  18  Juin  lui  avait  ele  fay#rahlc^ 
il  n'eui  pu  aitirer  possiblement  de  nouveaux  renforts  a  aon 
armee,  prolooger  la  guerre^  faire,  at  leaAUies  le  lui  avaieol 
pertnisy  une  paix  et  regaer^  comme  il  regna  avant  1813L 

^  launediatement  apres  la  priae  de  Paria  par  lea  AIKe% 
le  Roi  revint,  ae  repia^a  sur  aon  tröne  et  les  Puissancea  al- 
liees  coiumengerent  a  n^gocier.  C'eat  aiors  que  Tetat  des 
choses,  tel  qu^il  avait  ete  avaot  la  crise»  commen^a  a  se 
retablir>  mais  neanaioiiis  avec  deux  immenses  differeocea. 
1.  Les  Puissanceß  alUees  out  Xait  une  terrible  ex- 
perience  et  de  grands  sacrifices;  ellea  ont  vu  que  le 
Gouvernement  Royal  en  France  a  pu  succomber  a  Fen- 
treprise  la  plus  t^meraire  et  la  plus  avauturee;  qme  tu 
tidäe  de  a«  Ugitimite,  m  la  convicthn  de  ea  maderm^ 
tum  et  de  $a  douceur,  m*  tinfluence  qu'il  a  ejcerde 
eur  la  France  pendaut  prie  dune  anneej  n'oni  pu 
fioip^ber  la  nation  de  s'armer  sous  les  ordres  de  Na- 
poleon contre  TEurope ;  et  que,  sans  une  bravoure  auasi 
aigoalee  des  armees  et  des  lalens  aqssi  rares  des  Geae- 
raux,  contre  qui  le  premier  choc  etatt  dinge,  TEun^ 
aurait  facilement  ete  plongee  dans  une  guerre  ausai  longue 
que  desastreuse.  Eiles  sont  autorisees,  par  conaequent, 
et  meme  obligees  envers  leurs  siqets,  d'user  de  ioules 
les  precautions  n^essaires  pour  eWter  qu^un  pareil 
desastre  ne  se  reneuvelle»  et  leurs  reiaiions  avec  k 
Gouvemement  r^iace  sur  le  trdoe  doivrat  evidemmeot 
elre  modifiees  par  ce  premier  et  plus  important  de  tous 
leurs  devoirs,  Leur  allianee  ayani  et6  ^s  sod  prindpei 
et  etant  devenue  ensuite  une  ligue  defensive  de  rEurofe 
contre  Fattitude  mena^ante  des  affaires  en  France,  eile 
doit  conserver  ce  caractire,  et  elles  doivent  aubordon- 
ner  )l  ce  but  toute  autre  c«Bsideratio&'  Si  «es  reflezioBS 
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engagent  a  penser  ä  des  ganuilies,  ies  sacrifices  exigmt 
'    des  garanties« 

2.    Quoique  le  roi  Boii  rerenu  el  que  toute  k  France, 

a  peil  d'exceptien  pths,  ait  arbore  le  signe  exierieur  de 

la  soumisBion  a  son  pouvoür,  il  n'est  encore  guere  poa- 

sible  de  reganier  le  Roi  ei  la  Frtmeie  comme  un  ei  le 

mime  pouvoir.  L'aatorite  Royaie  n'est  encore  ni  assaree 

ni  consolid^e  ei  Ton  se  met  dans  une  eemkadiction  eipi- 

deirte,  ai  pour  l'affermir,  on  veoi  epSiipMC  des  condt- 

ttom  penibles  a  la  France  et  qu*op  affaibltt  par  la,  ce 

qui,  dans  le  momenl  aduel  est  encore  son  veiitabfe 

soutien,  la  si^^riorite  des  armees  eirangeres.  La  nation 

s'^tani  mise  dans  nne  aititttde  entierement  beetile  envers 

les  PuksMiCea  alliees,  elies  ne  peuvent  la  regarder  CDouae 

^tant  deTenue,  U>ut*a*coap,  entierement  amie. 

Elles  ne  peuvent  se  dispenser  de  la  crainte,  qu'aiiisi  que 

lea  menagemeiis  dont  on  a  us^  a  la  paix  de  Paris,  auraieBt 

aans  un  concours  heureux  de  cireonsiances  ei  ont,  en  effei, 

servi  B^naparte,  ceux  dont  on  userait  mamkenanl,  ne  miour- 

neni  au  profit  d^iine  partie  de  la  nailion  qui  a'opposerait  de 

Bouveau  aiix  Bourbons.  Les  relations  des  Aliies  avecleRoi 

aoni  donc  encore  modifiees  par  la  considmiiion  que  la  duree 

de  Tautorite  Royale  et  la  soumission  de  la  nation^  dependent 

«Ues-kn^es  des  mesures  qu'iis  voni  prendre. 

Si,  d'apris  cei  aper^  purement  Ustoriqne,  fon  demande 
ce  que  les  Alli^  ont  le  droit  de  faire  vis-a^T»  de  la  France 
ti  de  aon  Gouvememoit  el  ce  qu'ik  «iraienl  iori  de  ae  per- 
mettre,  la  quesiion  devieni  facile  ä  r^sondre  JAe  qu'elle 
e0i  placSe  JPune  manüre  convetimble^ 

La  ai^eie  de  fEuriope  ayant  4Ai  la  caiise  de  la  giterre 
et  le  but  de  Talliance,  eile  doii  aussi  eire  la  base  de  la  pa- 
cifieation  ei  ies  Aliies  ont  le  droit  inconieslable  de  tout  ezi- 
ger  de  ia  France  et  de  se«  iSovremeaient  ce  ^^ila  jagent 
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necessaire  pour  cetie  sdrele.  Ni  le  Roi,  ni  la  nalion  ne  san- 
raient  contester  ce  droit.  La  nation  n'en  a  aaciui  ä  redamer 
Sans  le  roi;  eile  a  souffert  de  parailre  identifiee  avec  Napo- 
leon et  a  ete  vaincue  avec  lui;  le  Roi  a  eie  place  par  les 
malheurs  qui  Tont  frappe  hors  de  la  ligue  oü  ii  n^avalt  de- 
mande  que  Fassistance  des  Alties,  et  ceux-ci  ayanfc  du  com- 
mencer  et  terminer  ä  eux  seuls  ce  qu'ils  avaient  entrepris, 
il  leur  appartient  aussi  a  eux  seuls  de  jtiger  ce  qui  sera 
necessaire  pour  leur  epargner  ä  la  suite  les  memes  sacrifiec& 

On  pretend  que  le  droit  des  Puissances  alliees  ne  s'eiend 
pas  jusqu'a  porter  atteinte  a  Tint^grite  de  la  France,  puisqiie 
les  Puissances  alliees^  n'ayant  pas  considere,  en  prenant  les 
armes  contre  Napoleon  et  ses  adberens,  la  France  comme 
pays  ennemi,  elles  ne  peuvent  point  maintenant  y  exercer 
un  droit  de  conquete.  Mais  ce  raisonnement  qui  semble  dga 
pecher  par  la  qu'il  n'a  nullement  egard  aux  differens  ca- 
racteres  que  Talliance  des  Puissances  a  du  prendre,  ne  pa- 
rait  vrai  que  d^un  cöte  tout  au  plus. 

II  est  tres  certain  que  la  guerre  actuelle  n'a  point  da, 
et  ne  doit  jamais  etre  une  guerre  de  conquete;  les  Puissancei 
agiraient  entierement  contre  leurs  intentions  et  contre  lems 
principes,  si  elles  voulaient  s'aggrandir  aux  depens  de  la 
France,  uniquement  pour  profiter  de  ses  malheurs.  Mmt 
malgre  cela,  la  conqu^te  exhie  de  fait^  et  si  la  mesure 
de  resserrer  les  limites  de  la  France,  etait  reconnue  comme 
la  plus  convenable  pour  atteindre  le  but  principal  de  leur 
alliance,  il  est  incontestable  qu^elles  ont  le  plein  droit  de 
Texecution. 

Ni  le  traite  du  25  Mars,  ni  la  note  d'adhesion  remise 
par  le  Plenipotentiaire  de  France,  ni  les  declarations  du  13  Mars 
et  du  12  Mai,  ne  renferment  une  promesse  directe  et  expli- 
cite  des  Puissances  de  ne  pas  toucher  h.  Fintegrite  de  la 
France.  On  s'est  bom^  irniquement  ä  prodamer  le  maintien 
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de  la  paix  de  Paris,  el  si  Ton  examine  bien  attenüvemeirt 
les  termes  de  f art.  1.  du  iraite  qui  est  le  fond  de  toules  les 
declarations  post^rieures,  on  verra,  qu'il  renferme  beaucoup 
plus  un  engagement  mutuel  des  Allies  de  ne  point  souSnr 
que  la  paix  de  Paris  soit  alteree  contre  eux,  qu^un  engage- 
ment de  leur  pari,  vis^^-vis  de  la  France  de  n'y  rien  chan-* 
ger.  Si  Tarticle  avait  eu  ce' demier  sens,  la  restriction  ajou- 
tee  a  sa  ratification  en  aurait  entierement  ckang^  la  naiure. 
Mais  quand  meme  on  voudraii  Tinterpreter  ainsi,  il  est  tou- 
jours  indubitable  que  la  conduite  de  la  France  qui,  au  lieu 
de  se  servir  de  Tassistance  des  Puissances  pour  se  däbaiv 
rasser  de  Napoleon,  prii  les  armes  contre  elies,  leur  a  donne 
le  plein  droit  de  ne  plus  penser  qu'a  leur  propre  sürete. 

Rien  n^est,  en  general,  aussi  singuUer  que  ie  raisonne- 
ment  que,  puisque  Napoleon  est  pris,  la  guerre  est  termineci 
et  que  les  Allies  n'ont  plus  rien  a  demander  h  la  France. 
La  guerre  ne  sera  terminee,  que  lorsque  les  Puissances  alliees 
auront  obtenu  les  garanties  et  les  indemnites  qu'elles  ont 
droit  de  reclamer;  et  les  Puissances  demandent  aussi,  apres 
reloignement  de  Napoleon,  avec  raison  a  la  France  des  gages 
qu'une  nouvelle  tentative  ne  les  force  ä  prendre  de  nouveau 
les  armes.  Si  les  Puissances,  en  disant  qu'elles  ne  faisaient 
la  guerre  que  contre  Bonaparte  et  ses  adherens,  ont  s^par^ 
la  nation  de  lui,  la  nation  pour  reclamer  cette  dödaralion 
en  sa  faveur,  aurait  du  s'en  s^parer  reellement,  ne  pas  rester 
passive  et  mSme  combattre  pour  Tusurpateur,  mais,  au  con- 
traire,  contribuer  ä  s'en  döbarrasser. 

Le  m^oire  qui  a  fait  naitre  ces  r^flexions  etablit  une 
grande  diff^rence  entre  une  cession  territoriale  et  Timpo- 
flition  d'une  contribution ,  möme  suivie  d'une  occupation  de 
Provinces»  Mais  cette  diff^rence  snbsiste*t-elle  bien  sous  le 
rapport  du  droit?  N'est*ce  pi»  aussi  user  d'un  droit  de  con^ 
qudte  qoe  d'ioqiöser  de  pareUles  contributioDB?    Tout  droil 
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ie  CMquMe  n'eal*fl  p«t,  d'apres  une  saiM  fkimt  in  inH 
d«B  gna,  linuie  par  h  neoessiie  de  garanüw  et  d'iDdwBäei? 

Si  Ton  p^ul  egciger  une  indetniule»  ne  peut-on  pai  k 
fixer,  ou  en  territoire,  ou  en  argenl  ?  Et  peut-on  dire  ^mt 
contribtttioD  cooiideraUe  pcHirrait  ^re  legtliaieineBt  fouroie 
par  la  Franee,  coinnte  moyen  de  condlier  la  conservatktt 
de  aon  iotegrite  territoriale  avec  oe  qu'elle  doit  a  la  sürele 
generale ,  lorsque  Ton  aoulient  que  les  AUies  n  ont  aacon 
droit  a  |>orter  atleiote  a  celte  integrite?  CommentlaFnAce 
doit-eUe  faire  des  aaerifiees  pour  eoaaerTer  ee  qu'onn'apM 
le  droit  d'attaquer? 

La  question  du  droit  etant  eiabKe,  il  a'agit  de  delerai- 
ner  queUes  sont  lea  garantiea  et  les  indemnites  qu'on  devn 
exiger  de  la  France?  et  queUea meauroa  il  eonvient  de  prendre 
pour  ne  paa  s'exposer  a  de  nouveaux  dangers  de  sa  pari? 

Tout  le  moiKle  est  d'aecord  qu'il  y  a  deux  inoyeaa  po«. 
atteiodre  ce  but»  Tuil  de  retablir  et  d'aaiener  la  tranquillite  a 
France»  enfinissanti  commeron  s^exprioie,  larevolution,  TaulR^ 
de  faire,  par  differens  modes  d'une  maoiire  temporaire  ou  p€^ 
manentoi  une  autre  repartitioii  de  forces  entre  la  France  et 
les  EtaU  ses  voisins,  pour  eoapecher  qu'elle  ne  puisse  eia- 
pieler  sur  leurs  droits. 

Rten  n'est  certainement  ausai  salutaire  et  aussi  acces- 
Sftire  que  de  tacher  de  tranquilliser  la  Franee»  d'y  nentiaü- 
ser  les  pasaions»  et  de  raitacber  tous  lea  intereta  a  la  cot* 
servalion  de  Fautorite  legitime«  Mais  ooinme  une  saiae  pa- 
litique  doit  toujours  s'en  tenir  de  preferenee  ä  co  quÜ  tt 
entierement  dans  aon  pouvoir  de  faire»  cette  taebe  doit  etre 
subordonoee  a  Taulre  de  Tetabliasenient  d'uneproportioB^^ 
lative  de  forces  adoptees  aux  circonstaiices  etrian  decefi 
eit  vraiment  easmitiel  aoits  ce  demier  point  de  vue  ns  M 
£fare  abandonae  daiia  le  premier.  L*esprit  public  et  la  vt- 
iMbi  Aationate^  Ui  oü  il  en  «tiate  ubOi  ao  oco^iosegkdeMit 
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fernem  ^veirs  qu^il  est  extremeiKieiil  diffieile  d^evHer  mimt 
its  erreurs  nsset  grossieres  cn  les  jugeant  en  d^tml,  et  ptcis 
encore  en  voulant  y  exercer  une  influencedirecle:  c^edeft 
Pnissances  ^trangeres  blesse  natureUement  ta  fiert^  nationale 
et  le  droit  m^me  de  s'y  immiscer  est  bien  plus  doiiteux  qae 
eelai  de  poarvoir  enti^rement  ik  leur  propre  surel^.  Les  AI** 
Ues  ont  renda  »o  Gouvernement  toute  rassistance  qui  d^pen^ 
dait  d*eux,  en  faisant  disparaitre  son  plus  cruel  ennemi,  et 
en  dissiparit  et  desarmant  les  autres;  il  doit  le  maintenir  h 
present  par  lui-mSme;  mais  il  est  toujours  beaucoup  trop 
douteax,  s'il  pourra  conserver  son  antorite  et  son  indepen- 
dance  pour  qu'il  puisse  encore  de  longtems  offrir  h  TEurope 
une  garantie  süffisante  pour  cpi'on  puisse  se  relächer  sur 
d'aut/es  mesures  de  precaution  et  de  sdrete.  La  revolution 
fran^aise  a  ^t^  la  suite  de  la  faiblesse  du  Gouvernement; 
eile  ne  poun-a  etre  terminee  que  par  un  Gouvernement  fort, 
mais  ä  la  fois  juste  et  legitime.  II  sera  difficile  par  cons^- 
quence  de  la  voir  finir,  tandis  que  des  Puissances  elrang^s 
exeroent  la  tutele  sur  la  France*  Cette  tutete  pourra  tout 
au  plus  empScher  les  crises,  autant  qu'elle  dure.  Les  tentar 
lives  de  rendre  le  Gouvernement  agreable  ä  la  nation,  de  le 
mettre  ä  meme  de  se  faire  des  merites  aupres  d'elle  De  s^ 
ront  jamais  d'ün  grand  effet.  La  partie  de  la  nation  qui  sait 
apprecier  ce  merite,  n*est  pas  Celle  qui*  s'agite,  et  cello  qui 
est  habitu^  k  ne  pas  rester  tranquille,  ne  pent  ^re  comr 
primae  que  par  la  force  de  Tautorit^.  Le  maintien  duGou*- 
T«rnement  dans  sa  veritable  ind^pendance  sera  donc  long*» 
tems  un  sujet  de  doute  tr^s-fonde  et  tout  syst^me  de  paci« 
ieaiion  actueUe  dans  lequel  la  sdrete  g^närale  sera  rendue 
dependante  de  la,  ou  qui  exigera  seulement  qu^on  porte  l]k-» 
dessus  un  jugement  sü^  et  pr^is  entrainera  de  grands  in- 
«on^mem  apris  iui  et  pourra  elre  Araim^  ervon^.  MaiS)  Ü 
tfen  est  pas  nuima  rras  que,  tout  en  rägtant  ce  fn'exigo 


kur  sfiret^i  ia  canservatiaii  du  Gouvernement  Royal  doH  toe 
conatamment  une  des  premiercs  sollidtudes  des  Piuflsaactt 
alliees« 

Une  auire  repartition  des  forces  respectives,  reste,  ci 
consequencoy  le  seul  moyen  qui  puisae  vraimeni  mettre  TEn- 
rope  a  Fabri  de  nouveaux  dangers,  et  parmi  les  difffreiitei 
methodes  qu'oo  pourrait  adapter,  seit  pour  aflaiblir  la  France, 
seit  pour  renforcer  ses  voisins,  la  plus  simple»  la  plus  cos- 
sequente  et  la  plus  conCorme  au  Systeme  general  des  Pois- 
sances  alliees,  paraitrait  celle  de  procurer  aux  Etats  vakai 
de  la  France  une  frontiere  assuree,  en  leur  donnant,  comne 
moyens  de  defense,  les  places  fortes  dont  la  France  depioi 
qu'elie  les  possede,  s'est  servie  comme  point  d'aggressiaD. 

L'aggrandissement  qui  resuiterait  de  lä  pour  les  Etsta, 
serait  trop  peu  considerable  pour  exiger  un  nouveau  traval 
sur  letablissement  de  requilibre  en  Europe,  et  un  chaDg;e- 
ment  essentiel  du  reces  du  congres  de  Vienne.  II  est  dooe 
Tesprit  de  cet  acte  que  Findependance  des  Pays-bas  et  de 
rAUemagne  ne  puissent  eprouver  d'atteinte  et  c'est  la  ee 
qui  resuiterait  de  cette  mesure.  La  Belgique  acquerrait  plo- 
sieurs  points  importants ,  F Allemagne  s'etendrait  du  cete  do 
haut  Rhin,  ce  qui  serait  d'autant  moins  nuisible  que  les  trai- 
t^  conclus  ä  Vienne  laissent  toiyours  ouvert  un  arrauge* 
m^it  entre  rAutrichel  et  la  Baviere  qui  ne  peut  se  realiser 
qu^aux  depens  de  quelques  uns  des  petits  Princes  de  TAlie- 
magne,  et  qui  serait  prodigieusement  facilite  par  quel^ue 
acquisition  de  ce  cöte.  La  Prusse  gagnerait  aaaez  en  voyast 
aes  voisins  ainsi  renforces,  pour  pouvoir  se  bomer  a  quel<(oe 
peu  d^objets  tendant  uniquement  au  but  de  completer  sos 
propre  Systeme  de  defense« 

Ce  n'est  pas  depuia  Napoleon  ou  depuis  la  revolutto 
seulement  que  la  France  a  fait  des  tmitativea  pour  envsU' 
Tiülkmagne  et  la  Belgique«  Elles  les  a  toii)Ottra  reiiouvel«6i 
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de  lems  en  lems,  el  let  places  qu*oii  lui  iteratt  h  prfieiil 
oni  «enri  de  base».  it^ses  Operations  milüaires.  L^AHemagne^ 
de  80I1  c6te,.e8t  un  etat  essentielleiiient  pacifique.  La  tnm« 
i^ptillile  de  fEiMTope  ne  peut,  en  cons^quence,  <fa»  g^tgner 
par  le  changeanenl  de  frontüre.  —  Les  coors  dTAUejuagne 
deiven^  d^aiUeurs»  aitacher  un  interSi  particulier  k  rerendN 
q«er  au  moins  une  partie  de  ee  qui  lui  a  6\6  injuaUmeat 
arrache. 

Tous  lea  aulres  moyens  d'affaibiir  la  France  quo  le 
memoire  en  question  comprend  aous  le  nom  g^neral  de 
garaoUes  reelles «  quotque  ee  mot  (pour  observer  ceci  ei| 
passanl)  ne  seit  pas  proprement  Toppose  des  garanües  mo* 
rales  qui  sans  doute,  peuvent  ^tre  tr^reelles  auasi,  sont  ou 
impossibles  ou  m^me  injusies,  conune  celui  de  priver  la 
France  de  toul  le  materiel  de  son  etat  Oiilitairey  et  d>n  de-« 
faruire  les  sources,  ou  tellement  compliqu^  que  lear  emplcsi 
m^me  ferait  naitre  de  nouveaux  inconveniens.  Ce  reproche 
semble  pouvoir  Stre  fait  surtout  a  celui  dont  Fexecution  est 
propoä^  definitiveuient  dans  le  memoire. 

Apres  avoir  exclu  par  une  loi  de  TEurope  Napoleon 
Bonaparte  et  sa  famille  du  trftne  de  France,  ce  qui  semUe* 
rait  donner  trop  dimportance  h  un  homme  qu^on  enroit  h 
St  Helene  et  ii  des  individus  qui  n*ont  jamais  occupe  au- 
con  rang  que  par  hii»  et  apred  avoir  remis  en  vigueur  la 
partie  defensive  du  Irait6  de  Chaumont,  les  Puissänces  al- 
liees  doivent  prendre  et  conserver  une  position  militaire  en 
France  dans  le  double  but  de  faire  acquitter  une  forte  con«* 
tribution  et  de  voir  si  F^tat  Interieur  de  la  France  se  war 
solide;  et  cette  conlribution  doit  £tre  employee  par  les  Puis- 
sänces voisines  de  la  France  ä  renforcer  leurs  fronlieres  par 
de  nouvelles  places  qu*elles  devront  construire. 

La  premiere  objection  qu*on  peut  faire  h  ce  plan,  est» 
qu*au  lieu  qa*OB  pourrait  tranquillement  abandonner  le  soin 
VII.  19 
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4e  Imir  propre  dätnse  et  celoi  du  maiatica  du  rc^  k 
Celle  pariie  de  TBurope  aux  £l«lt  ▼oisiiis  de  la  Fmee,  • 
Tob  renfor^eil  leura  fronii^res  per  let  pointe  aggrtHÜi  k 
ce  Royaume,  il  elablU  une  eurveillance  iHroleiig&  des  IN» 
saocea  alMte  eur  le  repoe  extdrieur  et  intdiieiir  dekFnm^ 
oecaneune  dea  eanlonoemene  et  dea  marchea  des  troupei  d 
ramai  le  retour  d^im  v^ritable  dtal  de  paix  k  ao  nonkie 
preMjue  ind^lermin^  d^aon^es.  Car  comment  TiAiia»  im 
leraee  fixdi  pour  le  payemenl  dea  contribuftioDa  ceinddcn- 
l-il  prdeileineDt  avec  le  lärme  oü  Fetal  inleriear  de  la  FiaM 
pourra  ee  paaa^  d'une  pareille  surveillance?  Et  i  fNb 
aympIdOMa  aaeea  certains  ce  deraier  poarra*t*il  etre  recoBM? 
Car  la  supposition  quo  le  Roi  de  France  parvienne  a  refa^ 
aaer  la  Daooarchie  fraQ^iaey  de  maniere  ä  ce  que  lea  loiM 
de  toutea  lea  partiea  ae  conroadeot  en  un  aeul  loterei,  d 
qu*il  en  rd$ulte  une  garantie  OM^rale  de  la  fin  de  touU  if 
volution  eu  France,  dont  parle  le  memoire,  ne  ae  realiicn 
guirea,  et  U  Caudra,  comme  dana  toutea  )ea  choaea  hunuivtf 
ae  contenter  d'un  etat  tout  au  jphm  approchant  de  celttHi 

En  exigeaiit  que  la  contribution  aok  employ^  a  la  coh- 
atruction  dea  placea  fortea,  on  confond  lea  ideea  de  {»» 
ttea  et  4*indeimiU  et  etablit  une  inegalite  dvidenle  ealre  ki 
AUiä»  pujdque  lea  etato  voiaina  de  la  France  aoni  leob 
grev^  de  cette  charge.  Serait^^e  ^n  gdneral  le  moyan  k 
conaerver  la  paix  q^e  d^oppoaer  dea  forterepaea  k  def  bt- 
tereuea  et  ne  aerait-U  paa  plua  aimple,  de  donner  Celles  f> 
fpmeQt»  d'apr^a  faveu  du  memoire  mime,  une  imaaenit  ^ 
mamyante  ligne,  a  ceux  qui  en  aont  menacea,  et  doQ^^ 
dAapqaitiona  paiaiUea  ne  laiaaeiU  paa  de  donte,  ea  abante- 
aant  plutöt  k  la  France  lo  aoin  d'en  cpumtniire  de  soiivelb* 
Elle  garderaity  d*ailleura>  toi^oura  oea  plaeca  davan^g«  ^ 
l^erieiir  du  Royawna« 

Lrfi  aocoQde  eoneiddretlan  e^t  pour  la  Fraoee  et  ffvt^ 
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lite  Royale,  eile  inline.  La  cession  dd  plaeet  et  de  terri^ 
taire  est  an  aorl  aik|uel  toua  ks  etaia  86oi  sujetsi  c'esi  ime 
pline  douloareuse,  mab  qui  se  cicatriae  et  a'oüblie.  Maia  il 
n^y  a  rien  de  ai  hiunilianty.  surlout  pouc  une  nation  qua  le 
m^meire  en  quealion  nomine,  non  aans  fondementy  ivre  d'oi^ 
g«ieil  et  d*am6ur  propre,  qua  la  presenee  pfrolongde  de  Iroupcs 
^trangirea  dans  les  provinces.  Quelque  precia  qüe  soienl  lea 
r^lemens  et  quelque  slricle  que  soii  leur  execuftioii^  ü  nfSk 
toi^eum,  dans  ces  cas,  des  differences  ^  ne  laiaseraieM  aii 
Gottvernemenrt  que  le  cheix  entre  une  condeBceoidanea'  qltt 
Uesaerail  la  fierie  nationale  ou  le  danger  de  se  broiuUeif  aveci 
lea  Puissaiices  alliees.  fl  est  iiidvitable  aussi  que  la  provinotf 
occup^e  souffre  considerablement  et  que  cela  m^nl^iilo 
extrfmemeiit  ka  halnlans.  Ces  plaintes  ae  reBoavellaii|t  chaque 
joor,  ellea  tourneront  infailUbiemeot  toutes  eontre  le  Gou-» 
venmnenl;  <m  lui  imputera  non  seul^iaent  d'avoir  achel^ 
par  eet  arrangement,  son  retour  en  France,  mak  eneore  d*Strci 
Farne  de  la  prolongaticm  de  cet  ^taC  pouT  se  aervir  des  forcea 
^Irangires  pour  son  maiBlien  et  il  deviendra  iiiGnuneni  fdua 
impopulaire  par  cette  meaure,  que  par  Celle  d*une  eeasiany 
qui  ^iant  la  soile  imm^diale  de  la  guerre,  pourrait  enoord 
tare  imputee  ii  Bonaparte. 

Une  troiaieme  objeetion,  et  peiit*ltre  la  pka  imporlanta 
de  toutes,  est  que  le  temihd^  propose  n'offire  awiqwnement  une 
voritaUe  garantie.  II  a,  au  oontraire,  le  defaut  4e  He  pdiiil 
aaaea  renfojrcer  lea  etats  voisins  de  la  Franee>  de  im  piiinl 
64er  a  la  nation  franse  lea  prin^paux  mojena  4'aggrea* 
sion  et  de  rinciter  et  de  ^exa^p^rer  au  denuer  p«inl.  On 
objecterait  en  vain  que  la  France  apria  avoir  i(k  payor  d# 
fortes  somoaea  ne  pourrait  se  pro<9urer  le  materiel  n^kessaüre 
pour  faire  la  giierre.  Li«  Prufse  a  inontrtf  ä  quo!  piMrte  a^ 
contraite  un  pareil  trafitemeot  e^  qe  que  pent  un  itat,  mime 
lorsqu^U  semUe  d^u^  de  tous  les  moyens.  Priver  la  Franoe 
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de  cell^  de  tes  forteresses  qui  menaeent  ses  voinns  est  h 
Beule,  garanlie  sottde  qu*en  puime  obteoir.  Sans  eile ,  ni  k 
Gouvernemetii  ni  TEurope,  ne  serait  3i  Fabri  dhine  nouTeik 
explosion,  lorsque  le  momeni  d#  revacoation  airiTcra,  qui 
pourra,  deyra  arriver  un  jour,  puisqu'une  occupatio»  perma- 
aeote  de  troupes  ärangeres^  quoique  le  memoire  la  nomme 
aussi  parmi  les  garanties  r^ellesi  o8re  h  peine  une  idee  pra* 
tique  et  les  etaU  voisins  de  la  France  n^auront  pour  Um 
d'autre  avantage  qoe  leurs-  places  fortea  nouvellemeDi  coo- 
atruitea,  tandis  que  la  France  aura  conserve  les  sieones  et 
fera  la  guerre  avec  toute  Tenergie  que  donne  la  fierte  na- 
tionirie  humiliee  et  la  paiivret^  caus^e  par  le  payement  det 
contributions. 

Le  paasage  du  memoire  relatif  ii  la  garantie  ä  oflirir  i 
la  France  dana  le  caa  de  Toccupation  nVat  paa  aaaez  dair 
pour  qu^on  puisse  enti^rement  en  juger.  Mais  U  est  trea-^oii- 
teux,  si  la  circonstance  seule  que  ce  ne  seraienl  pas  les 
troupes  qui  pourraient  le  plus  convenablement  occuper  une 
Position  mifilaire  en  France,  qui  en  occuperaient  une  paitie, 
rassurerait  entierement  la  nation  sur  la  restitution  du  terri- 
toire  occupe.  U  serait  difficile,  d'ailleurSi  que  les  Puissanees 
alliees  habituees  h  suivre  constamment  un  systöme  d^egalüe 
parfaite,  vouiussent  y  renoncer  dans  un  cas  aussi  importanL 

Conformement  ä  ces  considerations,  une  cession  territo- 
riale quiy  en  se  portant  surtout  sur  les  places  fortes,  ne  ten- 
drait  qu'ä  renforcer  les  frontieres  des  Pays-bas,  de  FAlle- 
magne  et  de  la  Suisse,  corame  garantie,  et  une  contribution, 
eomme  indemnit^  paraileraient  mieux  remplir  les  vues  des 
Puissanees  alliees  et  le  but  de  leur  alliiuice ;  placerplus  con> 
venabiement  le  Röi  dans  f  attitude  de  pouvoir  reprendre  d^une 
mani^e  ind^pendante  les  r^nes  du  Gouvernement,  eviter 
d*avantage  rirritation  de  la  nation  qui  nattra  n^eeasairement 
de  la  presence  prolong^  des  troupes  ^trang^s  et  de  tout 
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conUct  trop  rapproeh^  avec  les  Alii^s  dans  les  premiiret 
ann^es  et  mettre,  sii  malgr^  cela,  on  en  venait  h  une  neu- 
velle  guerre  avec  la  France,  les  Etats  qui  ravoisinent,  en 
etat  de  faire  une  resistance  süffisante,  sans  s'epuiser  par  des 
eJBbrts  excessiCs. 

Quant  k  la  marche  k  tenir  actueUement,  il  est  inoon- 
iestable  que  celle  que  prescrit  le  memoire: 

Pe  se  ceneerter  sans  ddai  sur  les  garanties  et  in^ 

demnites,  de  n^goder  avec  le  Gouvernement  fran- 

9ais  et 

de  faire  un  traite  avec  la  France  et  les  AlB^s, 
est  d*une  extreme  urgence,  et  qu'elle  est  en  mdme  tems  la 
8eiile  qu^  soit  possible  de  suivre. 


«  • 


Lettre  k  M.  Abel-Rtoosat,  snr  ht  natnre  des  fonses 
gramnuUieales  eo  g^n^ral,  et  sur  le  g^nie  de  li 

langne  ebipoise  en  particalier. 


ATertiiiement. 


lia  lettre  qoe  nous  pobliont  doit  la  naistanoe  a  une  diseoin 
qai  f'ett  ilei^  entre  M.  G.  de  Humboldt  et  un  Profesienr  de  Parii. 
La  question  toarent  agit^,  de  la  nature  et  de  rimportance  reelle 
det  formes  grammaticalet,  t*est  renouvel«^  depuit  que  deox  langves 
cäebret  de  TAtie,  remarquables,  l'aiie  par  la  perfection  de  aoa 
•jst^vey  l'autre  par  la  pauvrete  appareote  qui  la  caracferiae»  est 
commeBC^  k  etre  ^tudi^t  arec  plus  de  sola  et  de  tocc^  Le 
•amscrit  et  le  chinois  offraieat  des  faits  iMUfeaux  qa'U  deveiiait 
indispensable  d'ezaminery  et  les  progres  de  la  philologie  Orientale 
deTaient  toorner  aa  profit  de  la  grammaire  generale  et  de  lame- 
fapbjsique  du  langage.  Divers  ra^moires  lus  par  M.  G.  de  Ham« 
boldt  k  rAcadömie  de  Berlin^  annon^iient  par  lear  titre  aeol  qoe 
ce  saTant  c^l^bre  avait  abord^  un  sojet  eminemment  philosopiüqa^ 
et  la  communication  qu'il  en  fit  obligeamment  k  quelques  hnmmci 
de  lettres  fran^ais,  leur  en  donna  Tidee  la  plus  a? antagense«  Cepen- 
danty  le  chinois  semblait,  sous  quelques  rapports,  faire  exceptioa 
aoz  princfpes  de  l'auteur,  et  on  appela  son  attention  sur  ce  sin- 
galier  phenomene  d'un  peuple  qui,  depais  qnatre  mille  ans,  pos- 
sMe  one  litt^rature  florissante,  sans  fonnes  gramipaticales. 

Compar^e  sous  ce  rapport  au  samscrit,  au  grec,  a  railoBaM^ 
et  auz  autres  idiomes  pour  lesquels  M.  G.  de  Humboldt  ann^n^t 
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uoe  jaate  predilection,  la  langue  chiooise  offrait  des  particularitef 
qa*il  D*etait  plus  permis  de  o^gliger.   Accoutume  ä  surmonter  des 
difficiilt^s  bien  autrement  graves,  cette  etade  n'a  M  qu'an  jeo 
pour  le  savant  academicieDy  et  il  j  a  bientot  acqiiis  assez  d*babi- 
lete  pour  7  porter  uoe  noo  feile  lomi^re.  Aioti  qu*on  l'afait  prevu, 
plosieors  qaestioos  curieoses  acqairent  k  ses  yeux  plus  d'impor- 
tance,  et  eomme  il  continuait  de  commuoiquer  ses  id^s  alaper- 
•OBBe  qai  en  suiTait  le  progrös  afee  le  plus  d*i«leref»  il  a  ete 
condttit  a  les  resamer,  ea  leur  doooant  1^  la  fois  mo  meilleur  ordre 
et  de  plus  graods  defeloppemens ,   dans  une  lettre  plus  etendue 
<|ue  toutes  Celles  qui  avaient  precede.  C'est  cette  lettre  que  nous 
liTTons  k  rimpression  y  persuad^s  que  notre  savant  correspondant 
ae  nons  saura  pas  mauvais  gr4  de>  faire  jouir  le  pubtio  d^an  ^rit 
^u'il  ae  lai  a^ait  pas  destioe,  laais  qni  cootient  trop  il'id^  oetttes 
€t  de  reflexioDs  profoodesy  pour  ne  pas  meriter  de  »vir  le  joor. 
Les  th^ories  de  Tauteur  touchent  aux  ^  parties  les  plus  sub- 
tiles de  la  grammaire  generale ,  et  les  applications  qu'il  eo  fait 
tombeut  sur  un  idiome  dont  la  coonaissance  est  encore  trop  pea 
r^pandue  en  Europe:   c*est   annoncer  assez  qu*il  peat  y  rester 
quelques  poiAts  ä  discafer  et  k  ^laircir.  Plosieurs  sujets  de  doutee 
avaient  et^  proposes  dans  la  correapoadaiice  doat  on  a  parU»  et 
l'on  a.cru  utile  d'iodiquer  ici  oeux  qui  ne  pacaitsaaeot  pas  aroir 
^te  leres  eompletement.    C'est  Tobjet  des  notes  ou  observations 
qu'on  a  placees  ä  la  fin  de  la  lettre  de  M.  G.  de  Humboldt.  Une 
personne  moins  derouee  que  ce  savant  aux  int^rets  de  la  reritö 
aurait  pu  desapprourer  ce  genre  d'additions.  Pour  lui,  nous  a?ons 
Ui  coafiance  qo'U  y  verra  an  hommage  reiida  &  son  caractere,  et 
•ae  preuf  e  de  gratitude  po«r  Thonaeur  qu'il  a  fait  k  rediteur  en 
kd  adressant  le  räsultat  de  $t9  reflexions.    Si  les  faits  nouveaux 
qu'on  lui  propose  et  les  considerations  qu'on  se  platt  k  lui  sou- 
mettre  proToquaient  de  sa  part  quelque  travail  ulterieur,  ce  serait 
au  public  instruit  k  nous  savoir  gr^  des  ^claircissemens  qui  auraient 
encore  M  öbtenus  sur  un  sujet  si  digne  d'oceuper  les  hommes 
qai  ODt  eoDsaer^  leurs  möditatioBs  ä  Tbistoiie  du  d^ekppement 

et  des  progr^  de  riotelligeace. 

A.-R. 
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Lettre  sur  la  nature  des  formes  grammaticales  en  gene- 
rale et  sor  le  genie  de  la  langue  chinoise  en  parttcolier. 


Monsieur! 

Je  me  suis  oceupe  du  chinois,  ainsi  qae  vous  aves  bkn 
voulu  me  le  conseiller,  et  la  fadlite  admirable  qua  voos  avez 
portee  dans  cette  etude  par  votre  Grammaire  et  par  Fedi- 
üon  du  Tchoüng-yotmg ,  a  seconde  mes  efTorts.  Xai  com- 
par^  attentivement  ies  textes  chinois  renfermes  dans  ces  deuz 
ettvragea,  avec  la  iradudion  que  voaa  en  donnes,  et  yai 
tach^  de  me  rendre' compie ,  par  ce  moy^n,  de  la  nature 
particuliire  de  la  langue  chinoise.  Etant  parvenu  ä  fixer  jus- 
qu^a  ün  certain  point  mes  idees  ä  ce  sujet,  je  vais  vous  Ies 
sournettrci  monsieur^  et  je  prends  la  liberte  de  vous  prier 
de  vauloir  bien  Ies  examiner  et  Ies  recUfier.  Je  ne  puis  aveir 
qu'une  connaissance  bien  imparfaite  encore  de  la  langae  chi- 
noise i  et  il  est  dangereux  de  hasarder  un  jugement  aar  le 
g^nie  et  le  caractere  d*une  langue  sans  en  avoir  fall  une 
£tude  approfondie.  J'ai  donc  grand  besoin  d^etre  guide  par 
vos  bontes  dans  une  carriere  neuve  et  difficile. 

La  premiere  Impression  que  laisse  la  iecture  d'une  plurase 
chinoise,  tend  ä  persuader  que  cette  langue  s'elotgne  de 
presque  toutös  Celles  que  Ton  connait;  mais,  en  fait  de 
langues,  il  faut  se  garder  d'assertions  generales.  11  serait  dif- 
ficile de  dire  que  la  langue  chinoise  differat  entierem'ent  de 
lautes  Ies  autres*  Je  m*arreterai  d'abord,  pour  avoir  un  point 
fixe  de  comparaison,  surtout  aux  langues  dassiques;  j*aurai 
principalement  en  vue  ces  demiires,  lorsque  je  parlerai  da 
chinois  en  Opposition  avec  Ies  autres  langues.  J'examinenü 
plus  tard  s'il  y  en  a  r^ellement  qui  se  rapprochent  plus  oa 
moins  de  cet  idiome. 
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Je  erois  pottvoir  r^äoire  la  diff^renee  qui  existe  entre 
ia  langue  chinoise  et  les  avlres  l«ngu«s  au  seul  pdint  fan* 
damental  que,  pour  indiquer  Ia  liaison  des  mola  dam  aea 
phrasea,  eile  ne  fait  poinlnaage  des  caiegoriea  grammali- 
cales,  et  ne  fmide  point  sa  grammaire  sur  la  clasaificatioii 
des  mbts  (1),  mais  fixe  d^une  autre  maniere  les  rapportsdea 
eigens  du  langage  dans  Tejichaineinent  de  la  pe&s^^  Lea 
graimnaires  des  autres  laiigues  ont  une  partie  etymologique 
et  une  partie  syntaetique ;  la  grasimaire  chinaise  ne  connaSl 
que  cette  derniire. 

De  ik  d^coalent  les  lois  et  les  particularit^s  de  la  phra-* 
s^ologie  chinoise^  et  d^s  qu'on  se  place  sur  le  terrain  des 
categories  grammaticales,  on  altere  le  caractdre  ariginal  des 
phrases  chinoises. 

Vous  trouverez  peut-6tre,  monsieor,  ces  aaserlions  trop 
^iendues  et  trop  positives,  ou  vous  supposerez  que  j*ai  voidu 
<iire  simplement  que  la  langue  ehinoise  neglige  d'attadier 
aiix  mots  les  niarques  des  categories  gramtnaticalea,  et  ne 
poursuit  pas  cette  Classification  jusqu'l^  ses  demi^res  ramir 
fications.  J^avoue  cependant  que  la  langue  ehinoise  me  semble 
moins  n^gliger  que  dedaigner  de  marquer  les  categories  grami 
maticales,  et  se  placer,  autant  que  la  nature  du  langage  le 
Gomporte,  sur  un  terrain  enüirement  differenl.  Mais  je  sena 
que  ceci  ^xige  des  developpemens  d*idees  et  des  preuves  de 
Cait;  et  je  vais  vous  sournettre,  mönsieur,  ce  qui,  dans  mes 
r^flexions  generales  sur  les  langues,  et  dans  mes  etudes  chi- 
noises^ m^a  conduit  ä  ce  que  je  viens  d^avancer. 

Je  nomme  eaidgories  grammaticales  les  formesassigneea 
aux  mots  par  la  grammaire,  c'est-ä-dire  les  parties  d'oraison 
et  les  autres  formes  qui  s'y  rapportent  Ce  aont  des  claases 
de  mots  qui  emportent  avec  elles  certaines  qualifications 
grämmaticales,  que  Tön  reconnait,  seit  par  des  marques  inhä- 
rentes aux  mots  memes,  seit  par  ia  place  que  les  mots  oc- 


cvpenl,  ioii  wfin  ffu  Ul  Ibifdii  de  i«  phraM.  Aucme  )mgat 
peiit*6tM  oe  dislinguci  m  iie  ««rque  totites  ees  formet;  imii 
tB  peilt  dire  qu*utie  langue  les  emploie  pour  indiqtterklMh 
son  des  mois,  si  eile  fail  de  oeite  elasrificalion  la  base  de 
aa  granunaire^  ai  du  moios  lea  formet  ou  calegoriet  piiach 
palet  aont  recomiaitsablet»  uidcpendammeat  du  sent  da  cta- 
texte,  ei  ti  la  natura  de  la  laogue  porte  feaprit  de  ceiiz  ip 
la  parlent,  k  aatigner  cbaque  mot  1^  une  de  cea  daatet»  m2ae 
tt^  oü  ce  mot  n'eo  porte  point  lea  marquet  diatinctivet. 

La  claaaification  des  motsi  d'apr^  lea  cat^ories  gra» 
mattcalet»  tire  aon  origme  d'une  double  tonrce:  de  la  natore 
de  resq^reasion  affeot^  k  la  pentee  par  le  iangage,  et  de 
Fanalogie  qui  rigne  entre  ce  deraier  et  le  monde  rM 

Comme  on  exprimoi  en  parlant,  lea  id^  par  detoMli 
qui  ae  auccMent,  il  doit  exiater  un  ordre  d^temnne  daatli 
comhiiudaon  de  cea  ^^ment,  pour  qu'ila  pulsseut  former  feo- 
aamble  de  Fid^  exprim^e,  et  cet  ordre  doit  etre  le  mSaie 
dans  Teaprit  de  celui  qui  parle  et  de  celui  qui  ecout^  pov 
que  finteUigeiiee  aoit  mutueUe  entr'eux.  C*ett  la  la  basede 
tottte  grammaire,  Cet  ordre  etabüt  necesaairement  det  np- 
portt  entre  let  mott  d'une  phrate,  d*ttne  pait,  et  de  raotar^ 
entre  cet  mott  et  rentemble  de  fidee;  cet  rapportt,  coan- 
diiret  dana  leur  g^n^aUte,  et  abatraction  faite  dea  ideet  par- 
ticuliteet  auxquellet  ilt  t^attachent,  noua  donnent  lea  catcgories 
grammaticalet.  C'ett  donc  par  Tanalyte  de  la  pena^e  convertie 
en  parolet,  qu'on  parvient  k  ddduire  lea  formet  (^aounatictkft 
det  mott.  Mait  cette  analyte  ne  fait  que  developper  ce  qui  le 
trottve  deji^  originairement  dana  Feaprit  de  Thomme  doite  ib 
ia  faculte  du  Iangage;  parier  d'aprea  cet  formea,  ett*elevcr 
1^  leur  connaittance  par  la  r^Qexion  tont  deux  chotes  en- 
tiirement  differentet ,  car  Thonune  ne  comprendrait  ai  Iq>' 
mimei  ni  lea  autret,  ti  cet  formea  ne  te  trouvaient  cm^ 
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«rchelypet  dadt  tm  etpriti  oo,  p^ur  me  servir  d^ünecaipref* 
mim  plus  ligourflUMNiieQl  exaele,  ti  sa  faeidte  de  parier  ii*<laiA 
gaiMniae^  coniBe  par  um  eap^  d'inatinct  nalurel,  am  loia 
<|iia  ees  forme»  imposeni. 

LtB  categories  grammatieales  se  trouvent  en  relalion 
intime  avee  VvoM  de  ia  propositient  ear  eUea  sonl  lea  ex* 
poaana  des  rapports  des  mots  k  ceite  umte»  ei  si  elles  soni 
oM^ues  «vec  pr^eision  et  dart^,  elles  en  marqiienl  mieuz 
celte  wbM  el  la  rendent  plus  sensible.  Les  rapports  des 
mots  doivent  se  muUiplier»  et  varier  a  proportion  de  la  lon^ 
goeur  et  de  la  complieaiion  des  phrases,  ei  U  en  r^sulte 
oatiireUemeni  que  le  besoin  nie  poursuivre  ia  dislinction  des 
cal^ories  mx  formes  grammatieales,  jusque  dans  leura  der* 
iiiAres  ramifications»  natt  surtoni  de  la  iendance  k  former  des 
piiriodes  loaguea  et.  compiiqu^es.  lÄ  ou  des  phrases  enire- 
cpopees  depassent  raremeni  les  limites  de  la  proposition  simple^ 
KntfUigence  n^egüge  pas  qa*on  se  repr^nte  exaetemeni  les 
formes  grammatieales  des  mets,  ou  qu^on  en  porie  la  di- 
alinclion  jusqu'au  point  ou  chacone  de  ces  formes  paralt 
dans  teilte  son  individualHe.  Il  suffit  pour  lofs  trisHM^uvent 
de  saivoir  que  tel  mot  est  le  sujet  de  la  proposition»  sans 
qu'en  ait  besoin  de  se  rendre  eompte  exactement  s*il  est 
suhstantif  ou  iofioiüf,  qn*un  aubre  mot  en  d^termine  un  brei^ 
sieme»  sans  qu*on  doive  se  decider  h  le  consid^rer  comme 
participe  ^u  eomme  adjectif. 

On  voit  par  Ik  qu*U  esi  possible  de  parier  ei  d'4tre  com* 
jm,  sans  s'assul^tir  k  marquer  ou  mime  k  distinguer  eMctO'* 
meot  1^  formes  gmmmaticales  des  mots.  Ces  formes  ne  s'eo 
trewent  pas  moins  dans  fesprit  de  eehii  qui  en  use  ainsis 
U  ii*en  suit  pas  moins  les  lois,  mais  il  exprime  sa  pens^i 
en  se  bornant  k  we  appUeation  gerate  de  ces  lois.  U  ne 
sopi  pas  le  besoin  de  les  speeifier»  et  les  formes  grammali« 
eales  des  mots  n^etant  point  speeifiees  par  iout  ee  qui  distingue 
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chaeune  d'dteS)  ne  peuveDl  pas  pri^reiiieDi  «gpr  tor  m 
espnif  ni  4iriger  pruicif>alenieiil-  «od  langi^e.  Mm  9mai  <|ae 
de  poursirfyre  ee  point  extrteement  ioiportaol  poor  iMle 
recherche  sur  la  langue  chinoise^  je  vaia  paes«  ä  Taadogle 
({oi  exiate  entre  le  langage  el  le  moade  r^el,  analogie  qa 
donne  ^galement  fieu  k  classer  les  moia  aoua  diTenescati- 
gories  purement  grammaticalea. 

Lea  mota  ae  plaeeni  naturelleoienl  dana  lea  catcgoiiei 
auxqueUea  appartiennent  lea  objets  qu^ik  rq>r^aentei)t  Gfä 
ainai  qu^  exiate  dana  teute  langue  dea  mota  de  aignificaliia 
Substantive,  adjective  et  verbale,  et  les  ideea  de  ces  tm 
formea  grammaticalea  naisseottrea^natureUeinent  de  ces  nen» 
ittots*  Mais  ceux^d  peuvent  auaai  Stre  adaptea  ik  une  anfie 
ealegorie:  cekd  dont  Fid^e  eat  Substantive,  peut  etre  tma- 
tonni  en  verbe,  ou  vice  versa,  11  y  a  en  outre  des  moli 
dont  la  signification  ideale  ne  trouve  point  la  m^me  anab- 
gie  dana  le  monde  r^l,  et  ces  mota  peuvmt  auaai  &xt  dai- 
sifies  ä  l'instar  des  autrea.  II  mate  donc  dana  chaqoe  laogne 
deux  espicea  de  mots:  Tune  se  compose  de  mota  ä  quileur 
signKcation,  Tobjet  qu'ils  representent  (substance^  action  <ni 
qualit^)  assigne  une  categorie  grammaticale;  Tautre  est  for- 
mte de  mots  qui,  n^^tant  point  dans  le  mSme  cas,  peaveri 
etre  pris  dans  plus  d'une  categorie,  selon  le  point  de  viie 
sotts  lequel  on  les  envisage.  La  mäniere  doqt  une  iao^ 
traite  ces  demiers,  est  une  chose  de  la  plus  grande  iaipar- 
tance.  Si  eile  les  place  ^galement  dans  ces  cat^gories  et  leiir 
en  donne  la  forme,  ces  mots  acquierent  v^ritableoieiit  une 
valeur  grammaticale;  ila  deviennent  r^ellement  des  sobstaa- 
tifs  ou  des  verbes  *,  car  ces  rapporta  entr*eux  n'existent  qo^ca 
id^e;  ils  n'ont  ete  aperes  que  par  unemaniere  particuliire 
de  considerer  le  langage,  et  c'eat  par  cette  m^me  raii^o 
quHls  seront  h  son  usage.  Si  an  coniraire '  les  cat^gaiies  de 
ces  mots  restent  vagues  et  ind^termif|<ieay  cetoc  meme  iff^ 


301 

la  significäiion  aiumicerait  la  calegori^  n*onl  phis  de  valeoi' 

^ranunaticdte ;  ce  ne  sont  ^as  des  verbes  oa  des  substaiilil% 

nuds  sUnplement  des  expn^sioiis  d'id^  verbales  ou  sub«- 

•Umttves.    Gar  les  rappof ts  de  verbes  et  de  substaitife  ne 

leiir  enl  point  ete  assign^s  ni  par  le  langage,  ni  pour  le  lan* 

gage^  dans  leqael  on  peul  former  beaucoup  de  phrasessans 

le«r  seceurs.  Dans  les  pbrases  m£me  oü  ils  entrenii  Us  n'a* 

^sseni  pas  toujours  grammaticalement  dans  la  qualite  cpi'an« 

nonce  leur  signification.   L'expression  d'une  idee  verbale  ne 

forme  pas  n^cessairement,  ainsi  que  e'est  le  caract&re  disUndif 

du  verbe>  la  liaison  entre  le  aajet  ei  Fattribut  de  la  propo« 

ailion.  L'expression  d'iHie  idee  Substantive  peut  s'attacher  au 

r^me,  de  la  mfime  maniere  que  le  ferait  grammatiealeamit 

le  verbe,  qumque  le  substantif  passe  ä  rinfinitif,  d^  que, 

aans  rintermediaire  d*une  pr^position,  il  prend  un  eonipl4> 

ment  direct 

Chu  ne  peut  donc  parvenir,  par  cette  voie,  aux  cak^ge- 
ries  grammaticalesy  que  lorsqu*une  nation  possede  une  ten^ 
dance  a  regarder  la  langue  qu'elle  parle,  comme  un  monde 
h  part,  mais  analogue  au  monde  reel;  ä  voir  dans  chaque 
mot  un  indii^duy  et  k  ne  pas  souffrir  qu*il  y  en  ait-  un  seul 
qu*on  ne  pdsse  assigner  k  une  classe  quelconque«  Cette 
tendance  naitra  surtout  du  travail  de  rimaginalion,  appliqu^e* 
au  langage,  et,  dans  les  langues  qui  se  distinguent  par  une 
grammaire  riebe  et  variee,  ce  travail  parait  avoir  developp^ 
rinstinct  inlellecluel  dont  j*ai  parle  plus  haut. 

Bans  les  langues  qui  ne  distinguent  qu*imparfaitement 
les  categories  grammaticales,  ou  dans  lesquelles  cette  di- 
slinction  semble  disparattre  entiirement,  il  faut  n^anmoins 
que  les  mots  encfaain^s  dans  la  phrase  aient  une  valeur  gram-, 
maticale,  outre  leur  valeur  materielle  ou  lexicologique;  maus 
cette  valeur  n'est  pas  reconnaissable  dans  le  mol  prisisol^- 
menty  oa  du  moins,  ne  Test  pas  ind^pendamment  de  sa  itigni- 
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fication:  die  rtedte  tm  de  ^dUbt  dernüre»  ei  Fol^  q«e  k 
mol  r^r^senle  ne  peul  ep^rtenir  qu*ik  oe  cayjgorie 
ment,  ou  de  fhabitttde  d^aettgiier  a  une  calegorie,  mi 
c|ui,  eeloD  sa  ngnifieatioo,  pourrait  apparlenir  a  pliiaieni%  e« 
de  Femploi  qni  y  esl  affede  daiia  la  pfaraa^  et  dana  ce  eai» 
eile  depeiid  de  ranrangement  des  mots»  ßxi  cmamt  regle 
gnemmtkiale^  eu,  enfin,  da  aeaa  du  contexte;  car  oe  ami  11^ 
il  me  seoibH  ks  diff^rentes  manierea  denk  la  valeur  gran- 
aMticale  peul  s'annoncer  dana  les  languea. 

Dana  une  aieme  langne^  les  mdmes  ideea  graaunatieales 
ocd^Mot  celui  qui  parle  ei  cdui  qui  ^coule;  ou  pluidt,  lea 
mloMi  ioia  granunakiealea  lea  dü%eiil  Fun  et  raotre.  S  oe 
derwer  eil  elrai^er»  el  qu'il  parle  une  laiigue  d'une  atnidiBe 
diffireiite  ei  y  porte  sea  proprea  ideea,  ä  la  grammaire  qai 
lui  est  habituelle  est  plus  .parfaile>  ä  exige,  ä  cluH|ue  mol 
de  la  langue  etrangere,  une  precision  egale  dans  fexpreaaieii 
de  1a  valeur  grammaticalei  ei  il  n'y  a  aucun  deute  que» 
dana  chaque  phrase  d^une  langue  quelconque>  chaque  mol 
(si  on  lui  applique  ce  systöme)  ne  puisse  Sire  rameni  a  une 
eal^orie  grammaticaley  la  seule  k  laquelle  il  puisae  appar- 
lenir,  si  Ton  p^  exactemenl  le  sena  el  la  liaiM>n  deaidto 
eaprioi^es.  Car  la  granunaire,  bien  plus  que  loule  aulre  par- 
lie  de  la  langue,  exisie  easenlidlement  dans  Tesprit,  auquel 
eile  offire  la  maniere  de  iier  les  mels  pour  exprimer  et  con* 
eevoir  des  id^es,  el  ious  eeux  qui  s*occupenl  d'une  Im^ue 
strengere  y  arrivenl»  s*il  m^esl  permia  de  me  aervir  de  eelle 
imagei  avec  des  cases  toules  preparees  pour  y  ranger  les 
äim^m  qu'elle  leur  pr^ente.  La  grammaire  qu*on  trouve 
doDS  ima  langue  par  ee  genre  d'iQterpr^tion,  n*eat  dmic 
p4«  toujours  eeUe  qui  y  eiiisle  reellemmt«  La  v^ritable  giram- 
maire  d'wie  laogue  a*y  pr<&Mnte  d*une  mamire  reeemais- 
sable  k  dea  marques  inhdrsntes  aux  inots»  ou  i  des  termss 
gnunmatieaux,  ou  ^  la  position  fix^e  d'aprte  dea  lois  eon- 


aUnies»  ou  enin  eile  exiile,  soiw-entendii^  dane  Pesprit  de 
oeiix  qui  U  parleni»  mais  se  manifeatani  par  la  coupe  et  la 
toumiire  dea  phrasea. 

En  parlant  id  dea  direraea  manierea  d^exprimer  la  va- 
leur  grammaticale  des  motsi  j*ai  aortout  eu  en  vue>  lea  de« 
gtiB  de  pr^daion  <{ue  lea  natiena  poiient  dana  celle  exprea«» 
aion.  Le  degre  le  plua  ilevi  ae  trouve  dana  la  diatiiiekioii 
dea  cal^gories  grammalicalea,  qu'on  powniii  jusqu'ii  leurs 
dcini^rea  ramifieationa;  et  comine  rhooime  pament  ä  Getto 
diatinetioii,  d*un  eiU  en  analysant  la  pena^e  enencfe  en  pa* 
role%  et  de  rautre,  en  traitant  et  en  manianl^  pouramai  dir^ 
d^ime  maniere  particuliere  la  langue  qui  en  eat  Coigane; 
noua  touohotta  id  k  ce  qu*il  y  a  de  phia  intime  et  de  plua 
prefond  dana  la  nature  dea  langues,  au  rapport  prinitif  qui 
eadate  ^ntre  la  pena^  et  le  langage. 

Tout  jugement  de  Feaprit  eat  une  comparaiaon  de  deux 
idies  dont  on  prononce  la  convenance  ou  la  diaoonTeiwnoeL- 
Tout  jugement  peut  en  conaequence  Stre  r^uit  k  une  eqaa* 
tMMi  math<matique>  C'est  cette  foime  prenutee  de  la  penate 
que  lea  langues  revetent  de  celle  qui  leur  iq>partienty  ei^ 
uniaaant  lea  deux  ideea  d'une  mamire  synthetique,  c^eat-Jh- 
dire  en  y  ajoutant  Tidee  de  Fexiatence.  Mea  ae  aervent  pour 
cet  effet  du  verbe  flechi,  qui  eat  la  realiaation  de  Fid^  ver*- 
balc^  et  qui  ne  ae  trouve  que  dans  la  pensee  parvenue  aU' 
cemUe  de  la  preeiaion  et  de  la  darte  que  cemporte  le  ian* 
gage«  Ceat  par  lä  que  le  verbe  devient  le  centre  de  la 
giamnnive  de  toutea  lea  langues. 

Si  Ton  examine  Toperation  qoe  rhemme^  aouvent  aana 
s^en  apffcevoir^  bit  en  parlant,  on  y  voit  une  proaopopea 
oeoünuelle.  Dana  diaque  piirase  un  £tre  id^al  (le  moi  qui 
oimatitue  le  avget  de.  la  propoailien)  eat  mia  en  action  ou 
reprdiaentd  an  Üak  de  paasivitd«  L'actiOD  intirieure  par  Ur* 
quelle  oa  Caame  un  lugement,.  est  rapportee  ä  rebjet  aur 
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lequel  on  prononce.    Au  lieu  de  dire:  Je  ir^uve  le$  iMe$ 
de  Nire  »uprime  et  de  f^ienni^  identiques,  rhomme  p«se 


ce  jugement  au  dehors  de  lui  et  dit:  Lettre  Muprime  est 
Aernel.  C^est  Ik^  li  j^ose  jne  servir  de  cette  expresaoo,  h 
parftie  imaginalive  dea  langues.  Elle  doit  necesaaircmcnl 
exiater  dans  chacune  d^ellea,  puiaqu^elle  tient  h  Toiy niaatioti 
ittlelleciuelle  de  niomme  ei  ii  la  nature  du  langage;  mais 
iea  developpemena  quelle  re^oiti  le  poiol  qu^alteiiil  sa  oil- 
turei  dependent  du  genie  pariiculier  des  naUons.  Eile  est  a  aoa 
comhle  dans  les  langues  dassiques:  la  langue  chiaoiae  iico 
adopte  que  oe  qui  est  absoluiiieiil  indispensable  pour  parier 
el  Stre  compris. 

Les  naUons  peuvent  ainsi,  en  formant  les  lat^es,  auivie 
deux  roufces  ahsolumeni  differentes:  s^atiacher  strictem^ii  anx 
rapports  des  idees,  en  tant  qu*idees;  8*en  tenir  ayec  sobri^te  a  oe 
qu^exige  indispensablement  renonciation  claire  et  precise  de  ces 
m^es  idees;  prendre  aussi  peu  que  possible  de  ee  qui  ap- 
partieni  h  la  nature  parliculi^re  de  la  langue,  comme  organe 
et  instrument  de  la  pens^e;  ou  cultiver  surtout  la  langoe, 
comme  instrumenta  s'attacher  ä  sa  maniere  de  reprcaenter 
la  pessee,  rassimtler,  comme  un  monde  ideale  au  monde  red 
sous  tous  les  rapporta  qui  peuvent  y  Stre  appliques. 

La  distinction  des  genres  des  mots,  propre  aux  langues 
dassiquesy  mais  negligee  par  un  grand  nombre  d'autres  idiomes» 
oAre  un  exemple  frappant  de  ce  que  je  viena  d^avanoer. 
Elle  appartient  enü^rement  a  la  partie  imaginative  des  langues. 
L^examen  de  la  pensee  et  de  ses  rapports  intellectuela  ne 
aaurait  y  conduire ;  regardee  de  ce  point  de  vue,  eile  serait 
m^me  rangee  facilement  parmi  les  imperfections  des  langues, 
comme  peu  philosophique,  superflue  et  d^placöe.  Mais  dis 
que  fiouigination  jeune  et  active  d'une  nation  vivifie  tous 
les  mots,  aasimile  entiirement  la  langue  au  monde  reel»  en 
acheve  la  prosopop^^  ai  faisant  de  cbaque  periode  un  taUeau 
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oü  rarrangement  des  parties  et  les  nuances  appartietment 
plus  a  Fexpression  de  la  pens^e  qu'a  la  pensee  mSme,  alors 
les  mots  doivent  avoir  des  getires,  comme  les  etres  vivans 
appartiennent  a  un  sexe.  II  en  resulte  ensuite  des  avantages 
techniques,  dans  rarrangement  des  phrases;  mais  pour  les 
appr^cier  et  en  sentir  le  besoin ,  il  faut  qu'une  nation  soit 
frapp^e  surtout  de  ce  que  la  langue  ajoute  h  la  pensee,  en 
la  transformant  en  parole. 

Je  crois  avoir  suffisamment  developpe  jusqu'ici  rorigine 
de  la  distinction  des  formes  grammaticales  dans  les  langues. 
Je  neles  regarde  point  comme  le  fruit  des  progr^  qu'une 
nation  fait  dans  Tanalyse  de  la  pensöe,  mais  plutdt  comme 
un  resultat  de  la  maniire  dont  une  nation  consid^re  et  traite 
sa  langue.  J'ajouterai  seulement  une  Observation :  dhs  qu*une 
nation  poursujt  cette  route,  le  Systeme  se  complete,  puisque 
fidee  d^une  de  ces  categories  conduit  naturellement  afautre; 
et  il  faut  avouer  que  taat  que  le  Systeme  est  d^fectueux, 
rid^e  meme  d'une  seule  de  ces  categories  n'a  jamais  toute 
la  precision  dont  eile  est  susceptible. 

II  serait  impossible  de  parier«  sans  etre  dirige  par  un 
sentiment  vague  des  formes  grammaticales  des  mots.  Mais 
je  crois  avoir  demontre  aussi  qu^il  est  possible,  en  ne  faisant 
entrer  qu^un  nombre  bien  limite  de  rapports  dans  une  phraae» 
de  s^arrSter  au  point  oü  la  distinction  exacte  des  categories 
grammaticales  n'est  point  necessaire.;  qu'on  peut  renoncer 
entierement  au  Systeme  de  classer  chaque  mot  dans  une  de 
ces  categories,  et  de  lui  en  attacher  la  marque ;  qu*on  peut 
s'öloigner  dans  la  formation  des  phrases,  aussi  peu  que  pos- 
sible,  de  la  forme  des  equations  mathematiques.  II  auitega- 
lement  de  ce  qui  a  iU  dit  plus  haut,  qu'aucune  des  cate- 
gories  grammaticales  ne  peut  etre  cbnfue  dans  toute  sa 
precision  par  celui  qui  n*est  pas  babitue  h  en  former,  et  ä 
en  appliquer  le  systime  complet. 
vn.  20 


Les  OmoiAf  qui  smI  dani  oe  cat,  a^^nMaceai  «Olivetti 
de  mawire  k  lauser  iadeienninee  la  caiegorie  grammaticrfe 
a  laqueUe  ü  faut  asaigner  im  mot  employe ;  maia  Us  ae  sarf 
pas  forces  non  plus  d'ajouter  a  la  penaee»  la  oü  eile  n'eB  i 
que  faire,  Tidee  precifle  que  teile  eu  ieUe  forme  gmimnali- 
cale  entrmne  apris  eile.  On  peut,  en  Chuioisy  employer  k 
▼erbe  aana  y  exprimer  le  tems  qui,  dans  TenoiicialMMt  dei 
idees  gen^rales,  est  toujours  un  accessoire  deplace;  od  tl^ 
pas  besoin  de  metlre  le  verbe  ou  a  Tactif  ou  au  pasaif,  ob 
peut  comprendre  les  deux  modifications  dans  un  aieme  moL 
Les  langues  classiques  ne  pouvant  que  tres^raremeat  s'enoii- 
cer  ainsi  d'une  maniere  kidefinie,  doiTeut  avoir  recours  a 
d'autres  moyeiis  pour  rendre  ä  Tid^e  la  generalite  ^fu^elks 
ottl  iU  obligees  de  ciroooscrire  ea  employant  une  forme  preciae: 

II  est  digne  de  remarque  que  deux  lauguea  amäicaiiiai, 
les  langues  maya  et  ieioi,  out  deux  mameres  d^ezprimerk 
verbe:   Tune  marque  le  lems  auquel  Tactiett  eai  aastgnee, 
Tautre  ^once  purement  et  aimplem^it  la  liaison  de  l^aliri- 
but  avec  le  sujet.   Cela  est  d'autant  plus  frappant,  que  ces 
deux  langues  altacheat  aussi,  au  present,  daos  leur  veritable 
coiijugäison>  un  affixe  particulier.  Ces  rapprochemens  peuveni^ 
ce  me  sembley   servir  k  prouver  que,  lM*8qu^on  trouve  de 
pareiUes  particularites  dans  les  langues,  il  ne  faut  poittt  lea 
attribuer  k  un  espAi  eminemment  philosophique  dans  leurs 
inventeurs.    Toutea  les  nations  dont  les  langues  n'ont  paa 
adopte  la  fixite  des  formes  grammaticaies,  ajouiettt,  la  w 
le  sens  Fexige,  des  adverbes  de  tema  au  verbe,  et  negligeiit 
de  le  fiaire  dana  d^autres  cas ;  et  ce  o'est  que  ceite  meihode 
qui  «e  regularise  dans  diverses  langues  de  diferenles  ma- 
m^es.  Mais  il  n'en  resfee  paa  moins  vrai,  que  Tesprit  phili* 
sephique,  iorsquU  s^est  d^veloppe  dans  ia  auifte  des  icnu^ 
peut  tirer  un  parti  fort  utile  de  eea  particularifa6a  ett  appa- 
rence  insignifiantes. 
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Ea  n'ado{>Umt  pomt  le  sy«tene  de  la  distiactiop  4m 

I  cat^ories  graaimakicales  des  mots^  on  est  daas  läneoeBvU 

I  de  86  servir  d'une  aufare  methode   pour  Caire  conoaitre  Ja 

,  liaisaii  graimaaticale  des  idees:  c'est  ce  que  j'ai  in^qu^  au 

I  eoBAmeoceiiient  de  eelte  lettre,  et  ce  que  je  tenterai  de  de* 

I  vekpper  k  preaent    J'arriverai  plus  faciiement  au  bot  cfue 

.  je  xoe  pro|M>se,  en  ^pliquant  directemeoi»  des  a  präsent, 

iBon  raisiNUieiiieiit  a  la  laugue  chinoisey  et  ea  paasaat  ainsi 

.  ik  cea  preuves  de  fait  doot  j*ai  paiie  plus  haut. 

,         J'ai  pris  la  libertöj  monsieur,  de  £xer  votre  atleutiou 

aur  la  liaisoa  etroite  qui  existe  exüre  Tunite  de  ]a  prepoai- 

tm  üMncee  et  les  formes  graoimaticales.  Daus  n^s  langues, 

MUS  reooiHUiisaws  cette  unU^  au  verbe  flecbi>  quelquefois 

80U8*entendUy  mais  le  plus  souvent  exprime  graouaaticale- 

aient  Aiitant  il  y  a  de  verbes  flechisy  autaut  U  y  a  de  pro- 

poiitiMis. 

La  laiigue  chiaoise  emploie  tous  les  mots  dans  Tetat 
0tt  Us  iadi4{ueiit  fidee  qu'ils  exprunent,  abstractioo  faite  de 
taut  r^ipport  granuuatical.  Tous  les  mots  dunois,  <|uoique 
cttcfaidnes  daus  une  phrase»  sont  in  $iaiu  ubM^luiOy  et  res* 
semblent  par4a  aux  radicaux  de  la  langiue  saoiscrite. 

La  iaugue  chinoise  ne  counait  douc,  \  parier  granuoa- 
tkalemeirty  poiut  de  verbe  ilechi;  eile  u'a  pas  propremeot 
de  verbe^  mais  seulemeiit  des  expcessious  d'idees  verbales, 
et  ces  derniüres  paraisseiit  sous  la  foraae  d'iafiiutifs»  c'esi<-ii^ 
dire,  sous  la  fibtt  vague  de  Celles  que  neus  counaissoua-  Qu 
paut  dire»  i  la  verifce,  que  J'expEe^ira  A'm»  idee  verbale^ 
pr^Md^e  d'un  substantif  ou  d*iui  praiMUiij  equivaut  ea  chi- 
nm  m  v^erbe  Aecbi  ^  aussi  biwa  que  Jaa  mpta  /Aay  ühß  tn 
Wi^lwB  U  a*y  a  .a«cuii' 'doute  qu'oyaAe  puiasei  daus  qufiques^ 
WMS  <ie  npa  JU^gues  iiu>derMSi  syrtaut  m  auglais,  ionuer 
das  idirases  duosae  asaea  longua^  lesqufdles  aeraiwt  entiere^ 
ebiimaoa,  paisq«'aueuft  m^  n*f  poEteivüt 
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d*uii  rapport  grammatical;  mais  la  difference  est  niasanrnm 
grande  et  sensible.  Le  inot  Uke  est  place,  aitssi  granunati- 
ealement,  äractifetaupresent,  puisqu*il  manqae  des  marqua 
du  passif  et  desautres  tems:  il  s'annorice  donc  comme  verbe; 
celui  qui  le  prononce  sait  que  dans  d^autres  cas  ce  Terbe 
marque  aussi  la  personne  dont  il  est  question.  Un  Angbis 
est  habitu^,  en  g^h^ral,  k  combiner  les  elemens  de  la  phrase 
d^apris  leurs  formes  grammaticalesy  puisqu'il  existe,  danssi 
langue,  des  marques  distinctives  de  ces  fonnesy  de  veritables 
exposans  des  rapports  grammaticaux^  et  c'est  Ik  le  point 
important.  Dans  un  idiome  oü  Tabsence  de  ces  exposam 
forme  la  regle ,  Tesprit  ne  saurait  Stre  porte  ä  y  supplte, 
comme  dans  celui  oü  cette  absence  est  comptee  parmi  les 

m 

exceptions. 

Ce  qu*on  noinme  verbe,  en  Chinois,  n*est  pas  ce  qä 
est  designe  par  le  terme  grammatical  de  verbe  fl^chi  et  c'est 
en  quoi  la  matidre  des  mots  difiere  de  leur  forme,  sll  est 
permis  de  parier  ainsi.   Prononcer  im  verbe  comme  liaisoa 
de  la  proposition,  et  comme  devant  indiquer  un  rapport  gram- 
matical, c*est  appliquer  r^ellement  Fattribut  au  sujet,  c'est 
poser  (par  Facte  intellectuel  qui  constitue  le  langage)  le  sqet 
comme  existant  ou  agissant  d'une  mani^re  d^terminee.    Or, 
si  une  nation  est  frappee  de  ce  rapport  grammatical  au  point 
de  vouloir  Texprimer,  eile  attachera  ä  l'id^  verbale  quelque 
chose  qui  la  d^signera  conune  existence  ou  action  reelle; 
eile  exprimera,  avec  l'idee  materielle,  au  moins  quelques- 
unes  des  circonstances  qui  accompagnent  toute  existence  oa 
action,  le  tems,  le  sujet,  l'objet,  Tactivite  ou  la  passivite. 
C'est  ainsi  que,  dans  un  grand  nombre  de  langues  sans 
flexions,  par  exemple  dans  la  langue  copte,  dans  la  plupart 
des  langues  americaines,  et  dans  d'autres  encore,  le  y&he 
fl^chi  porte  avec  lui  un  pronom  abrege  en  guise  d*a£Sxe^ 
soit  constanunent,  seit  du  moins  dans  le  cas  oü  le  siyet 
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n'est  pas  exprime;  c*est  ainsi  qu'en  mexicain  le  verbe  est 

meme  accompagne  du  pronom  qui  represente  son  compl^- 

ment,  ou  de  ce  complement  lui-meme,  qui  lui  est  incorpore. 

On  voit  de  cette  maniere,  ä  la  forme  meme  du  verbe,  s'il 

est  neutre  ou  transitif.    Le  verbe,  dans  ioutes  ces  langues, 

s^annonce  comme  une  veritable  partie  d'oraison,  co\nme  une 

forme  grammaticale;  il  designe,  outre  lavaleur  qu'il  a  dans 

le  lexique,  ce  qui  caracterise  fexistence  et  Taetiou  reelle, 

ii   prouve  par  lä  qu'il  n'a  pas  ^te  regarde   comme  Tidee 

vague  d'une  maniere  d^exister  ou  d'agir,  mais  comme  pos^ 

reellement  dans  la  phrase  en  un  etat  determine  d'existence 

ou  d*action.  En  chinois,  toutes  ces  modifications  lui  manquent, 

il  n'exprime  que  Tidee;  son  sujet,  son  complement,  s'il  en  a, 

förment  des  mots  separes;  le  tems,   pour  la  plupart,  n*est 

pas  marqu^  ou  Test,  non  comme  un  accessoire  indispensable 

du  verbe,  mais  comme  appartenant  ä  Texpression  de  Tidee 

de  la  phrase.    Le  pr^tendu  verbe  chinois,  si  Ton  veut  lui 

assigner  une  forme  grammaticale,  sans  lui  preter  ce  qu'il 

n'annonce  ni  ne  possede,  est  ä  Tinfinitif,  c'est-a-dire  dans  un 

etat  mitoyen  entre  le  verbe  et  le  substantif.  Le  lecteur  reste 

entieYement  en  doute,*  si  ce  verbe  forme,  comme  verbe  flecbi, 

lai  liaison  entre  le  sujet  et  Tattribut,  ou  s'il  faut  le  regarder 

comme  Tattribut,  et  sous-entendre  le  verbe  substantif.  Plus  on 

se  p^netre  du  caractere  des  phrases  chinoises,  plus  on  incline  ä 

cette  derniere  opinion.  A  peine  meme  a-t-on  besoin  de  sous-en- 

tendre  ce  verbe;  on  peut  regarder  souvent  la  proposition,  a 

Tinstar  d^une   equation  mathematique,  simplement  comme 

Tenonciation  de  la  convenance  on  de  la  disconvenance  du 

sujet  avec  Tattribut. 

U  es  vrai  qu*il  existe  une  autre  circonstance  qui  fait 
aussi  reconhaitre  le  verbe  dans  la  construction  chinoise.  Le 
chinois  ränge  les  mots  des  phrases  dans  un  ordre  determine, 
et  la  distinction  fondamentale  sur  laquelle  repose  cet  ordre,  con- 
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mie  an  ce  qae  l€s  noto  qni  m  d^fermment  i'tm^es ,  preecfeü 
ces  dernier^  tan^  qse  tes  moto  sar  tetqueU  Manfred  se  dir^erii 
comme  sur  leur  objet,  siäveiil  ceux  dont  iIb  dependent  Or, 
il  est  dans  la  nature  des  Terbes,  err  tant  qn'ils  exprimenl 
Vfd^e  d'une  aelion,  d^avoir  un  objei  sur  lequel  ib  se  Skigtaü, 
tandis  qtfä  est  de  ta  natore  des  noms,  comme  d^igmml  des 
dieses  (qualites  ou  substances),  d*£tre  d^termm^y  4miM  Teieii- 
ftne  qu'oti  Teat  leur  assigner.  On  reeonnaM  dooc  en  diioM 
les  noins  h  cette  circonstance,  qo'ils  sont  pceddes  par  kun 
d^terminalffsy  ei  les  verbes,  k  cetle  antre,  qvCüs  aoot  sums 
par  kar  regime;  et  dans  un  grand  nombre  de  phrases  clii- 
neisea  e»  passe  da  mot  determmant  a«  mot  detenoiA^  jus- 
qu'aa  point  oü  cel  ordre  devient  mverse  en  conAiinDC  ds 
mot  qui  r^gü  h  celui  qui  est  r^gi,  ou,  ce  qui  revienl  ao 
iD^mey  do  mot  d^terminant  an  mot  d^termin^.  Le  mot  qoi 
ocevpe  cetle  place,  fait  les  fonctiens  da  verbe  en  cfamois, 
el  constitae  Timite  de  la  propesition.  C^esi  ainsi  qve  tp^^ 
et  isai ')  peurent  grammaticalement  etre  regardes  cobum 
ks  liena  de  fattribut  au  snjet 

Mata  on  cherchcrait  en  rain  dans  cette  methode  ^is- 
diquer  k  liakon  des  mota,  k  vMtable  iiie  da  verbe  fl<d& 
La  cireonttanee  qui  consiste  h  pkcer  k  cempli^ment  apria 
l*id^  verbale,  est  aossi  commune  ä  rmOaitif  et  au  p«rtici|ie. 
Le  substantif  meme  peorrait  dtre  eonstrail  ainsi,  ai  ki  plo- 
part  des  kngues  n'avaknt  la  coutme  d'empkyer  dans  eea 
eas  l*iiitemediaire  d*one  prepoaition.  D'un  autre  eöld,  k 
verbe  chinoia  est  bien  souvent  aussi  d^termkie  par  des  nsots 
qoi  le  pr^eidcnt.  II  n'y  a  rien  la  qui  earadäise  rigourea* 
sement  sa  qualite  grammaticale. 

L'unite  m^e  de  k  phrase  n*eat  paa  compktemenl  con- 
atitu^  par  cea  diffirens  avrangemens  des  mots,  ei  l*on  reslt 
sonveni  en  doate  si  l'on  daü  regarder  une  sMe  de 
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comane  fermant  une  oo  deux  propositions.    Dans  la  phrase 

<|tte  je  viens  de  eiier^),  ne  pourraH-an  paa  regarder  aussi 

/»«tf  comme  lerminaDl  une  proposiiioo,  et  traduire  regimen 

^9rdinatHm  e»iß  exstai  in,  ete.  ?  Dans  la  phraae  ia  ho  iao 

nen  indique*t*il  qu'ü  faille  la  traduire  en  deiix  prepositioBSj 

f[mtde  ploroBiiy  dixit,  oudansune,  vidde  ptoramto  dixH  (2)? 

lie  simple  sujel  d'une  proposition  semble  meme  quelquefoia 

4tre  enonoe  isolement,  et  neu  lie  immediatement  li  ce  qu'on 

nomme  verbe;  il  est  place  la  comme  pour  etre  pris  liri  seal 

en  consid^alion.    On  le  trouve  souvent  s^pare  du  reste  de 

la  phrase  par  ml  signe  de  ponctuation^  et  m^me  le  verbe 

auquel  il  se  r^porte  peut  encore  etre  aecompagne  d'im  pro- 

nom  qui  le  repr^senle.    Tout  cela  me  semble  prouver  que 

les  Chinois  ne  rangent  pas  leurs  mots  d'apres  des  fermes 

grammaticales  qui  assigneraient  des  liinites  fixes  aux  diffi- 

rentes  proposiiions,  mais  qu'ils  proferent  chaque  mot,  eomme 

pour  le  liyrer  d'abord  isolement  ä  la  r^exien,  en  entrecou- 

pant  cotttinaellement  leurs  phrases,  et  en  ne  lianl  les  Okets 

q[ue  Ik  oü  Tidee  fexige  absolument  Us  indiquent  des  pauses 

moyennanl  cwtaines  particules  finales;  mais  ces  partieules 

tnanquenl  souvenl  lä  oü  il  y  a  des  pauses  tres-marqnees. 

Si  je  ne  me  trompe  dans  cette  mani^re  d'envisager  la  eon- 

struetion  chinoise,  ce  doute  que  j^exprimais,  si  les  pbrases 

ci-dessus  citees  forment  une  ou  detrx  propositions,  ne  doit 

pas  s'elever  dans  Tespril  d'un  Chinois. 

Ne  croiriez-veus  pas  aussr,  monsieur,  que  notre  melhode 
de  ranger  toajours  les  mots  rigoureusem^t  sous  les  eat^- 
gorie«  granimaticales,  nous  force  souvent  a  regarder  comme 
ime  m^me  proposition,  des  phrases  chinoises  qui  en  renfer- 
ment  deux  ou  plusieurs?  Ne  devrait-on  pas  traduire,  par 
exemple,  la  phrase  citee  dans  votre  Grammaire*)  d'apres  le 

*)  Tcboong-yoftng,  XX,  %, 
')  f  •  ^^%  P-  ^7,  no  159. 
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g^nie  de  la  langue  chinoise.  11  dUpose  de  Teaipire  («fUfnr, 
par  Tanalogie  de  Texemple  du  np  252);  il  en  paurfM 
tkoißne?  La  particule  i  peui  presque  toujours  se  tndinre 
ainsi;  ei  »d  i,  que,  d'apres  dos  idees,  nous  regardons  comme 
une  coDJonctioD>  forme,  ä  ce  qu'il  me  semble,  une  proposi- 
tion  incidente,  qiü  se  place  souvent  immediatement  apres  k 
sujet  *). 

Les  prepoflitions  qüi  marquent  1^  ierme  d'une  actioB 
dont  vous  pariez,  monsieur,  aux  Noi  84—91  de  votre  Grsvi- 
mture,  renferinent,  presque  sans  aucune  exception,  oiigmai- 
rement,  une  idee  verbale.  Cela  n'indiquerait-il  pas  clairemeiit 
la  marche  de  la  construcüon  chinoise?  On  exprime  une  idee 
verbale,  Qt  la  proposition,  d'apres  nosidees,  est  termmeela; 
on  ajoute,  immediatement  apres,  une  autre  idee  verbale  (ex-  k 
primant  generalemeiit  un  mouvement,  une  direclion,  ei  pas- 
sant  insensiblement  en  preposition),  et  on  la  fait  suivre  de 
son  complement,  c'est-ä-dire  .qu*on  commence  une  seconde 
proposition  apres  avoir  termine  la  premiere.  Quelquefoia  cet 
ordre  est  renverse.  Le  verbe  qui  tient  lieu  de  preposition, 
}>recede  avec  son  complement,  et  est  soivi  d^  celui  donli 
comme  preposition,  il  est  le  regime').  Mais  la  construclioa 
reste  toujours,  meme  dans  ce  cas,  grammaticalement  Ja 
n)eme  (3). 

Les  id^es  de  substantif  et  de  verbe  se  melent  et  se  con- 
fondent  necessairement  dans  les  phrases  chinoises;  la  meme 
particule  sert  ä  separer,  comme  signe  du  genitif,  un  sub- 
stantif  d*un  autre,  et  comme  particule  relative,  le  sujet  du 
verbe.  On  voit  par  cette  circonstance  seule  que  la  langue 
n*adopte  pas  la  m^thode  de  nos  formes.  graounaticales*  D^ 
qu'on  abandonne  la  rigueur  des  idees  grammaticales,  le  verbe, 


0  Tchoftng-yotng,  p.  64,  XIX,  4. 
»)  Gr.  299. 
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aurlout  k  rinfimtif »  peut  etre  pris  comme  aubslaniif,  ei  il  y 
ja  des  langues  qui,  pour  indiquer  les  persoimes,  y  attachent 
lespronoms  possessifs,  comme  les  prönomssubsiantifs;  notre 
manger  est  a  peu  pres  la  meme  idee  qpe  neu»  mangeons* 
En  chinois,  des  adjectifs  et  meme  des  substantifs  ^)  changent 
d'accenty  lorsqu'ils  passent  au  sens  verbal,  et  d'äpr^s  M.  Mor- 
rison, (vol.  I9  P^rtl,  p.  6)9  les  mots  usites  ä  la  fois  comme 
noms  et  yerbes,  ont,  lorsqu'ils  servent  de  verbes,  ordinaire- 
ment  Taccent  appele  khiu  (4).  La  prononciation  anglaise*) 
eiablit  une  distinction  semblable  pour  les  mots  de  deux  syl- 
labes,  employes  ä  la  fois  comme  substantifs  et  comme  verbes. 
Mais  en  chinois  ce  changement  de  prononciation  ne  decide 
i^ien  sur  le  sens  grammatical.  Le  mot  ne  devient  pas  propre- 
ment  un  verbe,  mais  prend  seulement  la  signification  ver- 
bale (5). 

Je  ne  puis,  h  cette  occasion,  me  dispenser  de  vous  adres- 
ser,  monsieur,  une'question  sur  les  mots  ichoüng'yaung* 
Vous  le  traduisez  par  miUeu  invariable,  medium  constans. 
Mai»  regardez-vous  le  rapport  gra^imatical  de  ces  deux  mots 
comme  etant  le  meme  que,  par  exemple^  celui  de  toi  Aio? 
J'avoue  qu'il  me  parait  different.  Comme  adjectif,  yoüng 
devrait  preceder  ichaüng.  11  me  semble  qu'en  appliquant  nos 
id^esy  yoüng  est  un  infinitif  qui  est  precede  en  guise  d'adverbe 
par  le  mot  qui  le  determine,  media  consiare*  Vous  le  tra- 
duisez aussi  comme  verbe,,  t.  p.  35,  II,  2:  parvi  homines 
media  cansiant  (6). 

Cet  exemple  ne  prouverait-il  pas  de  nouveau  qu'il  ne 
faut  guere,  en  chinois,  elever  la  question  des  formes  gram- 
maticales?  Ce  que  les  mots  ichaüng^yaüng  expriment  avec 
precision  et  clarte,  c'est  Fidee  de  persev^er  (d*avoir  pour 


0  Gr.  55. 

^  Walker*!  Pronoimeiiig  dictionaiy»  16  dd«,  p.  71,  §.  49)2. 
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coutume)  ^an»  ce  qui  esl  appel^  le  milieu.  Mais  8*il  tat 
atlrifetter  k  eette  idee  la  forma  du  verbe  flfeh^  ou  ^  Piafr' 
nitify  ou  d*un  substantif  Terbal,  ou  d'un  aotre  subalantif ;  sH 
faut  traduire  pen^v^ani^  perseverare ,  perseveraiio  m 
perteveratMa:  c'esi  ik  ce  qui  reste  indecis,  et  ce  que  k 
g^nie  et  le  caractere  de  la  langue  chinoise  n'engagent  peiol 
a  demander.  Tool  ce  qu'eti  peut  c&'e  graoimaticaleiiMiiC) 
c*e8l  ){ue  Fidee  plus  etendue  de  yoüng  est  cfrconacrite  par 
nd^  de  iehoHng.  La  phrase  #100  jin  fchi  ichoüng^yüAng 
retiferme  simplement  les  idees  vulgmre  et  pers^värer  dma 
le  miUeu;  eile  indique,  par  la  particule  fcM^  que  ce  safll 
deux  id^es  qu*on  a  separ^s  Tone  de  Tautre,  ponr  pouvw 
les  comparer  dans  leurs  diff^ens  rapports.  Leur  cenvenaBce^ 
la  qui£t^  affirmative  de  la  propositkm,  r^sultent  de  Pabaenee 
d'une  n^gation.  Voilä  h.  quoi  la  langue  se  borne;  eile  iie 
determifie  rien  sur  la  forme  precise  de  fexpression  de  la 
phrase,  si  Ten  doit  regarder  yofing,  ainsi  que  votis..  Tavcs 
fait,  comme  verbe  fl^chi,  ou  s'il  faut  suppig  apr^  icki  le 
verbe  substantif,  ou  enfin  un  autre  verbe,  ainsi  que  voos 
Fobservez,  monsieur,  dans  voire  note  sur  la  mSme  pbrase^ 
dans  un  autre  passage. 

Les  mots  la  ho  foüß  ci-dessus  cites,  foumissenl  nne 
aulre  preuve  bien  frappante  que  la  langue  chinaise,  en  hh 
dfquant  la  liaison  des  idees,  ne  prScist  pas  pour  cela  la 
forme  de  Fexpression,  qui  pourtant  rejaillit  neeeasairement 
sur  Fid^e  memo.  Ces  mots  designent  les  trois  idees  magnum, 
phrare^  iicere,  et  annoncent  que  de  grtmdes  kanentmiumi 
onl  accompagne  ou  pr^ced^  le  parier  de  qudqu^un.  Man 
Us  laissent  ind^cis,  autant  que  je  puis  voir^  si  le  deuxieme 
mot  doit  etre  pris  comme  substantif,  ou  comme  verbe;  si 
les  deux  premiers  forment  une  proposition  ä  eux  aeuls,  ou 
se  rattachent  au  troisieme ;  si ,  dans  ce'  cas ,  ils  reDfennent, 
comme  partieipe  accompagni  d^on  aäv^i^y  k  a^et  du 
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trcmi^nie,  ou  si,  en  forme  de  g^rondif,  ih  en  exprimenl 
secileiiient  tme  ntodiieation  de  maniere  que  le  sujet  du  Terbe 
reste  sous-entefidn  (7)?  II  faot  avouer  que  toutes  eesnuatiees 
sont  assez  indifferentes,  et  qu*il  suffit  pour  le  sens  du  pas* 
Mige  que  Tindividu  doni  il  j  est  question,  ait  pleure  et  part^ 
et  qu*il  ne  seit  pas  expressement  marqu^  d^kHervalle  entre 
€69  deox  aciions.  En  traduisant  eette  phrase  en  latin,  on 
penl  la  rendre  de  quatre  diff^rentes  maniires: 

Fahle  phravit,  dixii; 

-  -    pioran9 

-  -    plorando   -  - 
eum  magw^  plorafu   - 

Chaeune  de  ces  qualre  phrases  repr^senle  Tobjet  d^une  ma- 
niere diffärente^  et  altaehe  une  nuance  particutiire  k  Pidee; 
tm  bo»  ecrrraiii  ne  les  empbierait  pas  indüKremment  (8). 
It  üaiit,  en  traduisant,  en  choisir  une,  et  nuancer  Texpressien 
phi»  qu'elle  ne  Test  dans  )e  texte  cbineis,  et  plus  que  Hd^e 
seole  »e  l'erageratt. 

On  pourrait  faire  ici  fobjection  que  de  semblables  phrases 
ne  86  presentent  a  l'esprit  d^un  Chinois  que  sous  une  des 
lonnea  peasibles  qu'elles  semblent  admettre,  et  que  Pusage 
de  la  ian^oe  donne  le  tact  neeessaire  pour  saisir  eette  forme 
pr^se.  Mai»  il  est  toujonrs  de  fait  que  les  mots  chinois  ne 
renferment  aueune  marque  qm  forte  oa  qui  auterise  k  les 
prendrv  plut6t  sous  eette  forme  que  saus  une  des  autres 
fomies  indiqu^,  et  To»  peut  poser  en  principe  que,  dis 
qtf^am  rapport  grammatical  frappe  vivement  Fesprit  d*une  na- 
tioA,  ce  rapport  troore  mie  expression  quelconque  dam  la 
tangue  que  parle  eette  m^e  nation.  Ce  que  f  hemme  con- 
90it  avec  vivacite  et  ctarte  dans  la  pens^e,  il  Texprime  in- 
failliblement  dans  son  langage.  On  peut  ^galement  retourner 
ce  principe,  et  dire:  si  un  rapport  grammatical  ne  trouve  pas 
d'expressioD  dans  une  langue>  il  ne  frappe  pas  virememt  la 
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nation  qui  la  pwle^  et  n'en  esl  pas  senti  avec  darte  ei  pre- 
cision.  Car  ioute  Foperation  du  langage  consiste  a  domicr 
du  Corps  a  la  pensee;  ä  en  arreter  le  vague  par  rimpces- 
sion  fixe  que  laissent  lea  sons  articules;  ä  forcer  Fe^riide 
d^ouler  rensemble  de  la  pensee  dana  des  paroles  qui  sc 
succedent.  Tout  ce  que,  dans  Tesprit,  on  veut  elever  a  k 
clarte  et  la  precision  que  les  langues  repandent  sur  les  idee% 
doit,  par  cette  raison/ y  etre  marque,  ou  y  trouver  au  mens 
en  quelque  fa90D,  un  signe  qui  le  represente. 

Les  deux  moyens  que  la  langue  chinoise  emploie  pour 
indiquer  la  liaison  des  mots,  ses  particules  et  la  position  des 
motSy  ne  me  semblent  pas  non  plus  avoir  pour  but  de  maf- 
quer  les  formes  grammaticaleSi  mais  de  guider  d'une  autre 
maniere  dans  Tintelligence  de  la  tournure  des  phrasea. 

Je  commence,  pour  prouver  la  premiere  parüe  de  cette 
assertion,  par  Texamen  de  la  particule  qui  semble  s*appra- 
eher  le  plus  de  ce  qüe,  dans  nos  langues,  nous  nommoos 
Suffixe  ou  flexion.  La  particule  tchi  parait,  dans  un  gtaai 
nombre  de  phrases,  etre  un  simple  exposant  du  genitif,  el 
^quivaloir  par  la  aux  prepositions  de,  of,  von,  des  langues 
fran9aisey  anglaise  et  allemande.  Mais  lorsqu*on  considere 
que  cette  mime  particule,  Ik  ou  eile  fait  les  fonctions  de 
particule  relative  (en  unissant,  par  exemple,  le  sujet  de  la 
proposition  au  verbe)-,  devient  Texposant  du  nominaüf,  et 
que  la  oü  eile  suit  le  verbe  ^)  comme  son  complement,  eile 
se  trouve  ä  Taccusatif  (9);  on  voit  bien  que  ce  n^est  pas 
dans  le  sens  adopte  dans  d'autres  langues  qu^on  lui  domie 
le  nom  d'exposant  du  genitif,  et  qu^elle  ne  peut  point  etre 
mise  sur  la  meme  ligne  avec  les  prepositions  ci-dessus  dtees. 
(7est  aussi  la  pr^cisement  Tid^e  que  vous  en  donnes,  moa- 
sieur,  au  No  82  de  votre  Grammaire. 
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Le  geniiif  peut  se  passer  de  ceUe  particule,  meme  lors- 
qtte  denx  gemlifs,  dependant«  Tun  de  lautre,  pourraient  faci-  , 

■ 

lement  preter  k  Tamphibologie ^),  ei  la  particule  s*emploie 
dans  beaucoup  de  cas  oü  il  n*&st  pas  question  de  g^itif. 
EUe  unit  le  sujet  de  la  proposition  au  verbe,  le  verbe  sub- 
stantif  *)  et  d'autres  neutres  ou  passifs  k  Fattribut ')  ^tvei  icM 
iehoung  (10),  ce  qui  est  Finverse  de  la  phrase  ordinaire 
ieh%  *icei;  le  substantif  a  l'adjectif,  en  prenant  la  place  du 
verbe  substantif^);  ou  Padjectif*),  ou  le  substantif  la  pre- 
c&de;  eile  forme  des  adjectifs');  fait  les  fonctions  d'article 
d^terminatif  ou  partitif^);  devient  synonyme  du  prönom  re- 
latif ');  mais  ne  peut  Jamals  etre  nommee  purement  exple- 
tive  •). 

Je  la  trouve  aussi  entre  la  negation  moü  et  le  verbe, 
et  desirerais  hien  apprendre,  monsieur,  si  la  meme  chose 
peut  avoir  lieu  avec  d'autres  particules  negatives,  ou  si  moü 
fait  exception,  puisquHl  faut  le  regarder^®)  comme  un  sub- 
stantif sujet  du  verbe  (11)? 

J*ai  dejä  remarque  que  le  nominatif,  sujet  du  verbe,  et 
le  genitif,  quelque  singulier  que  cela  paraisse,  ne  diff^rent 
pas  tellement  dans  leurs  fonctions,  qu^ils  ne  puissent  quel- 
quefois  se  confondre.  Cela  peut  arriver  en  chinois,  lorsque 
la  construction  et  la  signification  du  mot  qui  suit  la  parti- 
cule icki  permet  de  le  prendre  comme  verbe  ou  comme 
substantif.  Je  citerais  comme  exemples  de  tels  passages^ 
ceux  qui  sont  all^gues  an  no  119  et  87  de  votre  grammaire, 
monsieur.  On  pourrait  traduire  le  premier  non  cupio  Aomi« 
num  addere  (ßddiiionem)  ad  me,  et  dans  le  second,  on 


>)  Gr.  346,  ex.  2.  ')  Ib.  no  137,  ex.  ^.  ')  Tchoftng-yoüng, 

p.  32,  I,  4.      *)  Gr.  no  315.       ")  Tchoftng-yo&ng,  p.  47,  XU,  2. 
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pourrait  rcgarder  1«  pbnwe  du  coarnftnoemenl  cMone  pb- 
o6e  all  geaitifi  et  changer  u^a/ur  en  nomepi.  £ii  gv^cc,  m 
rinfioitif  se  Imsforme  sans  difficulte  en  sabstasti^  ces  d 
tradttotiotts  ne  rencontreraieiU  guere  d'ohstacle,  La 
duMe  est  «More  plus  Evidente,  lorsque  teJd  seit  a  iier  k 
•übstautif  avee  Tadjectif ;  si  ce  deraier  preeede,  il  peut  etav 
pris  cottme  place  au  geaitif  du  pluridi^}.  (StuJio  nmim 
debüimm  nutrddfkrum  ^um^  id  est  hcmo.)  Si  le  subaiaaiif 
Gammenoe  la  phrase,  TadjecUf  doit  ßtre  pria  daaa  le  aeai 
adutatitif,  et  t&tan  ti  iehi  t0,  pris  en  luUmeme,  ae  tradiift 
laut  aussi  codum  terraque  «Myria^),  qua  cae/t  ierrmeqßnt 
mmfoituäü.  Le  conteKte  du  passage  entier  decide  aeui  ealK 
ces  deux  manieres  de  rendre  la  phrase. 

La  raison  de  ce  que  j*avance  ici  est  claire:  Jea  deux 
eas  eu  k  g^nitif  est  place  avant  le  mot  duqad  il  depcni 
at  au  le  nominatif  precede  le  varbe,  ont  cela  de  camiauii, 
qae  le  premier  des  deux  laots  deteimine  Tidee  du  aecoad; 
leur  difference  ne  consiste  que  daas  la  foraie  granunalicak 
qu'on  donne  k  ce  deraier.  Une  langue  qui»  ainsi  que  la  chn 
Miae>  a'a  point  egard  aux  formes  grammaticales,  maia  qai 
bacne  sa  gramouiire  a  bien  distiaguer  Tidee  delenainante  de 
rid&  d^tenninee,  peut  danc  lacilement  traiter  ces  deux  cas 
de  la  meme  maniere. 

La  veritable  fonotioii  de  la  particule  ieh%  est  celle  que 
vous  lui  attribuea,  monaieur '),  d'eviter  une  amptiibolagie,  ea 
marquanl  ooieux  le  rapport  qui  eiöste  entre  \t%  oiots  qu'elle 
reunit 

Si  la  dtf nitian  de  cetle  particule  devait  eneore  etre 
rendue  plus  precise,  j*y  ajouterais  qu'elle  doit  Gxer  Fatten- 
tion  de  celui  qui  ecoute,  sur  les  mots  qui  la  precedent,  e& 


0  Or.  M5.  ^  Taho^-yoibig,  p.  47,  XII,  t. 
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«gne  que  ces  muMf  pris  a  part,  Mroit  iStre  oAb  en  va[]|»ttrt 
«vsec  ee  «fui  auit  En  meme  tems  que  la  particule  fcAi  reu* 
sity  eile  s6|p<re  aussi,  ä  ce  qu'il  me  semble,  ei  povrraii  en* 
coi:>e  nommee  s^parative.  Gar,  ai  je  iie  mt  ftrompei  aon  effet, 
lorsqtt'elle  marque  le  ^Ditif^  est  aussi  d^empecher  qu'on  ne 
regarde  les  aobstantifs  qui  se  suivent,  coinme  places  dans  k 
ai6me  cas  en  oppMitioiiy  et  iorgqu'elfe  designe  le  sqei  du 
verbe,  d'eiopächer  qa'on  ne  prenne  cc  aujet  pour  mie  ex* 
fyraaaion  puremeni  modtfioatrre  ou  un  adverbe.  L'addeptend 
ia  oü  ichi  est  employe,  une  direction  diSerente,  niaai  inii* 
mement  liee  a  eelle  qu'on  a  sttirie  jaaque  la. 

Si  foa  iremcoite  ä  Torigine  de  i4M,  je  voia  par  oe  que 
ve«8  en  dites,  mensieur,  que  ce  xmi  atgnMw  6onrge9H,  qu'il 
a  le  »ens  verbal  de  pmBwer  d'un  Heu  doHS  un  Mtdre,  et 
^'il  est  employe  couMiie  adjec9tif  eu  pronem  dänonstratif '^ 
Le  premier  de  ees  treis  emplois  r^pond  entierement  \ 
Tidee  du  genitif ;  le  demdeme  donne  a  la  partieule  un  seiis 
fdus  älendu;  mus  ii  n'y  a,  oe  me  semble,  que  le  IroiaikMe 
au  meyen  duqael  en  puisse  expliquer  toutes  ka  differenAes 
suuueres  de  s'en  servir. 

Locsque  ichi  sat  de  coiBpleaieiit  au  verbe^  aen  seM 
ppDDomnial  est  evident').  Dans  le  preHiier  exemple  du 
No223  de  votre  Grammairej  monsieiir,  ce  oompkment 
aemhle  se  trouver  devant  fe  verbe.  Mais  U  me  serable  que 
iMy  dans  ce  passage,  doit  £lre  pris  au  contraire  comme 
aujet  de  la  preposition.  Tr<HS  determinatifs  se  suiveal  imm^- 
diatementy  et  le  complement  du  veii)e  doit  etre  80us*entendu. 
Celay  ceciß  cda  m^me,  je  le  dieaie.  Tcht  est  encore  prsMom 
dans  cetie  pbrase^  oik  il  fome  ä  lin  seul  le  Mjet  du  verbe*). 
I>aa8  les  cas  oü  il  unift»  oemme  genitif,  le  teraie  ant6cedeiA 
et  le  ierme  consequent,  eu  il  se  place  entpe  k  verbe  eteon 
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sujety  et  surtoul  oü  U  fait  les  fonctions  d'aiiicle,  je  Fezpliqiie 
de  la  meme  maniere.    On  enonce  un   objet;  pour  y  fixer 
davaniage  rattention,  od  y  ajoute  eela!  et  ayant  place  oe 
mot  comine  une  pierre  d'attente,  od  continue  ä  exprioicr 
Fidee  qui  doit  s'y  Her.  La  particule  iodique  ainsi  quek  aool 
les  mots  qui,  ayaDt  ete  separes  sous  iin  certain  rappori, 
doiveot  etre  lies  eDsemble  sous  ud  autre.    Mais  eile  ne  de- 
teriDiDe  poiDt  le  geure  de  cette  liaisoDi  ou  De  la  determiae 
paS|  au  moiosy  d'apr^s  les  id^es  que  dous  avona  des  fonnes 
grammaticales. 

Si  icht  D'etait  pas  propremeot  ud  proDom ;  il  serait  dif- 
ficile  de  coDcevoir  conuneDt  il  pourrait  se  preodre  pour  teki 
qui  eu  est  evidemmeDt  ud  ^).  Ed  comparant  ces  deux  deter- 
miDatifs  eDsemble,  la  Dature  demoDstrative  du  premier,  et  la 
nature  coDJODCtive  ou  relative  du  secoud  devieat  evidoite. 
hk  oü  le  but  du  proDOm  est  simplemeDt  de  rappeler  ud 
objet  deja  eDODce,  on  peut  egalemeut  bieu  employer  le  de* 
naoDstratif  (veieres,  hi)  et  le  relatif,  eD  y  sous-eDtendant  le 
verbe  substantif  (veteres  qui  sunt).  Mais  lorsque  le  proDont 
est  le  complemeDt  d'uD  verbe,  saus  ^tre  suivi  d'une  aatre 
id^  qui  en  depeude,  Je  demoDstratif  seul  est  a  sa  place,  et 
c*est  la  preciseoGient  que  icM  est  eoiploye  exdusiveoiienL 
Par  cette  meme  raisoD  icM  a  ud  seDs  restrictif  *).  Tcki  em- 
brasse  tout  Feteudue  de  Fidee,  icht  la  d^ternuDe  davantage. 

DaDS  le  style  modenie  la  liaisou  graounaticale  des  idte 
parait  £tre  la  meme,  quoiqu'exprimee  avec  UD.mot  diffi^reoL 
Celui  qui  y  desigoe  le  geDitif,  fi,  se  prcDd  aussi  pour  le 
proDom  relatif,  mais  il  De  sert  pas  de  complement  au  verbe, 
%t  porte  par  la  moiDs  evidemmeDt  le  caractere  proDominaL 
Vous  De  dites  pas  precisemeDt,  moDsieur,  daus  votre  gram- 
Dudre,  si  ti  se  place  aussi,  aiDsi  que  tekij  eutre  le  sujet  de 
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la  proposhion  et  le  verbe  (12).  Mais  dans  la  phrase  ngdeu 
Iny  läy  ii  tching  häo,  man  enfantj  ion  arrivSe  est  ä  prO" 
pos,  et  agrSable,  je  le  trouve  employe  exaciement  cömme 
%  ichiy  dans  Fexemple  que  vous  citez  au  No  315  de  votre 
grammaire. 

Si  j*ai  renssi  a  me  rendre  compte  exaciement  des  dif- 
f^rentes  aceeptions  de  ichi,  on  pourrait  les  reduire  aux  Irois 
suivanies: 

1.  Le  sens  verbal  de  passer^  C*est  peut-elre  ä  cause 
de  celte  acception  que  tch%  signifie  pour,  ä  Vdgard  de^). 
Dans  deux  autres  exemples*)  ce  sens  parait  resulter  du 
contexte,  et  la  particule  semble  conserver  son  emploi  gram- 
matical  ordinaire. 

2.  Le  sens  d'un  pronom  demonstratif,  lorsque  ichi  est 
compl^ment^  ou  bien  seul  sujet  du  verbe. 

3.  Cette  Aieme  signification  pronominale,  mais  employ^e 
de  maniire  que  ich%  devient  vraiment  une  particule,  nn  mot 
vidcy  ou  granunatical. 

Si  ensuite,  et  c'est  la  pourquoi  j'ai  cru  devoir  entrer 
dans  cet  examen  detaille,  on  se  demande  ä  quelle  dasse  de 
mots  grammaticaux  appartient  tehi^  il  ne  faut  point,  seien 
mon  opinion,  le  ranger  parmi  ceux  qui  sont  les  exposans 
des  cat^gories  grammaticales  des  mots,  mais  parmi  ceux  qui 
marquent,  dans  la  construction,  le  passage  d^une  idee  \  une 
autre.  On  pourrait  peut-'^tre  distinguer  ces  deux  dasses  par 
les  noms  de  mots  granmiaticaux  ^tymologiques  et  syn- 
tactiques. 

La  particule  yd  est  de  la  mSme  classe  que  ichi;  eile 
marque  ^galement  la  Suspension,  tient  Heu  du  verbe  sub- 
stantif,  ou  peut  etre  regardee,  ainsi  que  vous  Taves  repr^ 
sente,  monsieur,  dans  votre  dissertatipn  sur  la  nature  mono- 
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syUabique  du  dunois^),  comme  un  afifixe  du  Doauiiitif,  qm 
renforce  le  pronom  relaüf. 

Joserais  dire,  monsieur,  que  dans  le  memoire  que  je 
viens  de  citer,  vous  semblez  assimiler  la  grammaire  chinobe 
beaucoup  plus  ä  celle  des  autres  langues  que  tous  ne  k 
faites,  a  ce  qu^il  me  semble  au  moins,  dans  \o%  EHemens  (13). 
Dans  ces  derniers,  vous  ne  suivez  cette  methode  qu^autant 
que  le  but  d*enseigner  le  chinois  et  de  le  mettre^  pour  cd 
effet,  en  rapport  avec  les  idees  grammaticales  des  lefiteors, 
le  rend  absolument  necessaire.  Votre  Grammaire  esl  reelle- 
menty  ainsi  que  la  nature  de  la  langue  l'exige^  plutot  un  traite 
de  syntaxe  chinoise,  aoumis  ä  la  division  que  uous  soppo- 
sons  dans  toute  grammaire  d*une  langue  quelconque,  et 
TeKcellent  resume  de  la  phraseologie,  compare  au  corps  de 
Touvrage,  met  tout  lecteur  un  peu  exerce  ä  }uger  du  gerne 
pariiculier  des  langues  parfaitement  sur  la  voie  et  en  etat 
de  ne  pas  pouvoir  se  meprendre  sur  celui  de  k  langue  da- 
noise.  Je  crois  avoir  puise  Tidee  de  Tabsence  des  formet 
grammaticales  en  chinois,  dans  Tetude  approfondie  de  vos 
ElemenSy  et  pour  cela  memo,  je  ne  crains  presque  pas^  mon- 
sieur,  de  rencontrer  en  vous  un  adversaire  de  cette  opinioa 

Les  particules  finales,  pour  revenir  ä  mon  sujet»  appar- 
tiennent  entierement  ä  la  partie  de  la  grammaire  qui  deter- 
mine  la  forme  des  phrases. 

Les  präpositions  ne  peuvent  pas,  comme  dans  d'autres 
langues,  £tre  prises  pour  des  exposans  des  cas  des  mols» 
puisque  les  mots  qui  dependent  d'elles  ne  souffrenl  aucune 
alteration,  qu'eUes  gardent  elles-memes  la  construction  qae 
leur  assigne  leur  signification  primitive,  et  que  le  seul  dum* 
gement  qu'elles  ^prouvent  en  passant  ä  Tetat  de  preposi- 
lions,  est  la  gen^ralisation  de  fidöe  primitive. 
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On  peui  dire  k  meme  chose  des  marque«  des  tems 
dans  les  verbes.  Elles  d&ignent  beaucoup  pluldt  des  idees, 
ä  Tinstar  de  tout  autre  moi  plein^  qu'elles  n'indiquent  gram- 
maticalement  le  rapporfc  du  tems.  Elles  ont  iellemeDt  loin 
de  faire  partie  du  verbe,  que  vous  observez,  monsieur,  que, 
meme  dans  le  style  modeme,  leur  emploi  est  peu  frequent '). 
On  n'y  deeouvre  pas  meme  une  tendance  ä  s'amalgamer  avec 
le  verbe  (14),  car  il  y  eo  a  qui  peuvent  a  volonte  leprece- 
der  ou  ie  suivre,  et  d'autres  qui  peuvent  en  etre  s^parees 
par  d'autres  mots.  Elles  accompagnent  le  verbe  egalement, 
et  sans  alterer  le  moins  du  monde  leur  forme,  la  oü  il  est 
verbe  flechi,  et  la  oü  il  se  trouve  ä  Tinfinitif.  Le  passage 
cite  No  370  de  votre  grammaire  en  fourmt  un  exemple  frap- 
pant, qui  prouve  aussi  en  general  que  les  phrases  chinoises 
ont  un  sens  dairement  et  precisement  exprime,  des  qu'on 
86  bome  ä  examiner  de  quelle  mamere  une  idee  est  däer- 
minee  par  Tautre,  mais  qu'on  est  livre  k  Tincertitude  sur  la 
forme  de  Texpression,  des  qu'on  veut  ranger  les  mots  selon 
les  idees  des  categories  grammaticales.  La  seconde  propo- 
sition  de  ce  passage  est  determinee  par  le  mot  eM  qui  ter- 
mine  la  premiere,  et  celui-ci  Test  ä  son  tour  par  ceux  qui 
le  precedent  et  qui  expriment  une  action.  Rien  ne  sanrait 
$tre  plus  clair  et  plus  precis.  Mais  faut-il  regarder  f expres- 
aion  de  cette  action  conmie  celle  d'un  fait;  femme  tu  a$ 
prSpare'y  y  joindre,  apres  une  pause,  Fidee  du  tems  rappor- 
iee  a  ce  fait?  ou  laut*il  prendre  chi  pour  ime  conjonction, 
et  en  faire  regir  le  verbe,  conune  verbe  flechi?  ouce  verbe 
esl-il  a  Tinfinitif,  et  precede-t-il  comme  le  genitif  du  gcron- 
dif  le  substantif  chi^  de  maniere  que  le  pronom  personnel 
devienne  possessif ?  Voila  les  questions  auxquelles  on  cherche 
en  vain  la  reponse  dans  la  phrase,  et  qu'un  Chinois,  seUn 
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mon  opinion,  ne  serait  pas  m^me  porU  h  äever.  Ce  qoi  est 
encore  reinarqaable,  c'est  qu'il  y  esl  questioii  du  preterit 
d^une  action  future,  mais  que  le  futur  n*y  est  nullemoit  ex- 
prim^  Si  celui  qui  parle  avait  voulu  dire  que,  lorsqae  la 
dame  doni  il  y  est  question,  eui  acheve  de  tout  pr^iarer, 
il  lui  eut  renouvei^  sea  remercimens,  il  me  semble  qaH 
aurait  pu  lui  adresser  les  memes  paroles  (15). 

II  me  paraii  resulter  de  ce  que  je  viens  de  dire,  qaty 
80U8  le  rapport  des  mois  vides,  la  langue  chinoise  dilere 
aussi  des  autres  langues.    Ces  demieres  suppleeut  par  oes 
mots  au  manque  de  flexions;  dans  plusieurs,  les  mots  vUki 
tendent  visiblement  h  faire  partie  des  mots  pleins  auxqueb 
ik  appartiennenty  ä  s^amalgamer  avec  eux,  a  devenir  flexioBs. 
U  y  a  meme  bien  peu  de  ces  langues  qui  n'oflbissent  un  oa 
plusieurs  exemples  de  flexions  v^ritables  ou  apparentea.  Let 
mois  vides  des  Chinois  n^ont  point  pour  but  d'indiqaer  ks 
categories  grammaticales,  mais  ils  indiquent  le  paasage  d^une 
parlie  de  la  pens^e  a  Fautre,  et  s'adaptent,  si  Ton  veut  ab- 
solument  les  regarder  du  point  de  vue  de  ces  categories^  a 
plusieurs  d*entr'elles.  Au  reste,  beaucoup  de  ces  mots  vUe$ 
conservent  encore  si  evidemment  leur  acception  primitiYe^ 
qu'on  les  comprend  souvent  mieux  en  les  regardant  conune 
des  mots  pleins,  ainsi  que  j'ai  tache  de  le  faire  voir  de  i 
Vous  traduisez,  monsieur,  i  et  yeoA ')  par  adMbere  et  pro- 
venirCf  dans  un  passage  oü  ces  deux  particules  aont  prece- 
döes  de  «d,  qui  forme  leur  complänent    Une  constractioD 
semblable,  mais  plus  remarquable  encore,  k  ce  qu'il  mepa- 
räit,  se  trouve  dans  le   Tchontig-yoüng*);  i  est  pricede, 
dans  ce  passage ,  de  sd,  et  suivi  de  sieoü  cAtn.  II  a  donc 
deux  complemenSy  Fun  dans  son  sens  verbal,  Faatre  dans 
aon  emploi  comme  particule.  On  peut  cependant  le  regarder 


')  Gr.  no  146*  »)  P.  72;  XX,  11. 
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aussi  comme  verbe  par  rapport  ä  ce  dernier;  car  on  pour- 
rait  traduire  cognoscii  {seit  id)  quo  (per  quod)  tritctamus 
%d  inaiaurare  vel  cokre  corpus. 

Ce  que  je  viens  de  dire  des  mois  grammaticaux  de  la 
langue  chinoise^  qu^ils  n'indiquent  pas  proprement  les  formes 
grammaticales  des  mots,  peat  egalement,  a  ce  qu'il  me  semble, 
se  dire  de  Temploi  que  cette  langue  fait  de  la  position  des 
mots.  En  fixant  par  les  lois  grammaticales  Tordre  des  mots, 
on  marque  les  pnrlies  constitutives  de  la  pensee;  mais  de- 
nuee  d'autres  secours,  la  position  seule  est  hors  d'etat  de 
les  marquer  toutes.  Elle  laisse  du  vague  Ik  oü  des  mots  de 
differentes  categories  gi*ammaticales  pourraient  former  une 
de  CCS  parties.  Aussi  les  langues  joignent-elles  pour  la  plu- 
part  Femploi  de  la  position  ä  celui  des  flexions  ou  de  mots 
grammaticaux.  Cela  arrive  meme  dans  des  idiomes  qui  n'ont 
point  alteint  un  haut  degre  de  perfection,  comme  dans  le 
peruvien,  qui  assujetit  la  position  des  mots  ä  des  lois  tres« 
rigoureuses.  Vous  observez,  monsieur,  la  meme  chose  de  la 
langue  des  Tartaros  Mandchous,  qui  possede  aussi  des  formes 
grammaticales.  Le  chinois  manquant  de  flexions,  et  usant 
tres-imparfaitement  de  mots  grammaticaux,  s'en  remet  le 
plus  souvent  a  la  position  seule  pour  Fintelligence  de  ses 
phrases. 

Sans  flexions,  ou  sans  quelque  chose  qui  en  tienne  lieu, 
on  manqüe  souvent  du  point  fixe  qu'il  faut  avoir  pour  ap* 
pliquer  les  regles  de  la  position.  On  peut  dire  avec  certi- 
tude  que  le  sujet  precede  le  verbe,  et  que  le  complement 
le  suit ;  mais  la  position  seule  ne  fournit  aucun  moyen  pour 
reconnaitre  le  verbe,  ce  premier  chainon  auquel  on  doit  rat- 
iacher  les  autres.  Les  regles  grammaticales  ne  süffisant  pas 
dans  ce  cas,  il  ne  reste  d'autre  moyen  que  de  recourir  ä  la 
sjgnification  des  mots  et  au  sens  du  contexte. 

Sans  ce  moyen  la  position  seule  des  mots  est  rarement 
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im  guide  sur  pour  rintdligenee  des  livres  cUuiois.  Le  vcriie, 
par  exemple,  est  precede  du  mot  qui  en  forme  le  sujet,  m&s 
il  peut  aussi  Tetre  d*un  adverbe  et  d^expressions  modificft> 
tives.  Dans  le  deuxieme  exemple  du  No  177  de  votre  Gram- 
maire,  monsieur,  on  ignore,  avant  que  de  coimaitre  la  ogn- 
CcaÜon  du  mot,  si  kou  appartient  encore  au  sujet  du  toH 
ou  s'il  accompagne  ce  demier  comme  adverbe.  Lesphrases 

thsin  ihiin  {Tehmng'-yoüng,  p.  68,  XX,  5.) 

hin  'wdi  {Tckaäng^youngj  p.75,  XX,  14.) 

ikiofk-Ma  haue  iiä  {Tchoäng^oung,  72,  XX,  11.) 

im  iehhin  {Tchonng-goAngj  Md.  12.) 

je^fi  youän  jin  (ibid.) 
soDt  toutes  ou  sujets  ou  complemens  d^un  verbc  Maiselles 
diSerent  toutes  dans  leurs  rapports  grammaticaux,  et  quai* 
que  ces  rapports  y  fixent  Tordre  des  mots,  ils  n*y  sont  r^ 
cormaissables  qu*ä  la  signification  et  au  sens  du  contexle. 
Les  mols  places  a  la  t^le  de  ces  phrases  appartienneDt  a 
des  cat^gories  grammaticales  differentes,  que  les  regles  de 
la  Position,  qui  les  traitenl  toules  de  la  meme  maniere,  n'oot 
pas  le  moy»  d'indiquer. 

Si  Ton  considfere  attentivement  la  phras^ologie  dornt 
dont  vous  avez  donn^,  monsieur,  dans  votre  Grammaire,  ob 
resume  h  la  fois  lumineux  et  concis,  la  position  des  moU 
ne  marque  point  proprement  les  formes  grammatiealea  des 
mots,  mais  se  bome  ä  indiquer  <piel  est  le  mot  de  la  phraie 
qui  en  determine  un  autre.  Cette  däennination  est  consi- 
d^r^e  sons  deux  points  de  vue,  sous  celui  de  la  restrictioB 
de  ridee  d'une  plus  grande  etendue  a  une  plus  petite,  ei 
sous  celui  de  la  direction  d'une  idee  sur  une  autre,  comme 
sur  son  objet.  De  Ih  derivent  les  deux  grandes  lois  de  la 
construction  chinoise  auxquelles,  h  parier  rigoureusementy  ^ 
r^duit  toute  la  grammaire  de  la  iangue. 

Dans  toutes  les  laogues,  une  partäe  de  la  grammaiK  est 
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explicite,  marquee  par  des  signes  ou  par  des  regks  graiU' 
maiicales,  et  une  autre  sous-entendue,  est  supposee  con9ue 
Sans  ce  seeours. 

Dans  la  langue  chinaisei  la  grammaire  explicite  est  dans 
un  rapport  infiniment  petit,  comparativement  ä  la  grammaire 
sous-entendue. 

Dans  toutes  les  langues,  le  sens  du  contexte  doit  plus 
ou  moins  venir  ä  f  appui  de  la  grammaire. 

Dans  la  langue  chinoise,  le  sens  du  contexte  est  la  base 
de  Tintelligence,  et  la  construction  grammaticale  doit  sou« 
vent  en  elre  deduite.  Le  verbe  meme  n'est  reconnaissable 
qu*ä  son  sens  verbal.  La  methode  usit^e  dans  les  langues 
classiqueSy  de  faire  prec^der  du  travail  grammatical  et  de 
Texamen  de  la  construction,  la  recherche  des  mots  dans  le 
dictionnaire,  n'est  jamais  applicable  a  la  langue  chinoise. 
C'est  toujours  par  la  signification  des  mots  qu'il  faut  y  com« 
mencer. 

Mais  des  quo  cette  signification  est  bien  etablie,  le» 
phrases  ehinoises  ne  pretent  plus  a  Tamphibologie.  Meme, 
d*apris  le  peu  d*etude  que  j'ai  fait  jusqu'ici  du  chinois,  je 
vois  avec  combien  de  justesse  vous  avez  rectifie,  monsieur, 
dans  votre  analyse  beaucoup  trop  flatteuse  d'un  de  mes  m^ 
moires  academiques,  un  jugement  pröcipite  que  j'y  avais 
porte  sur  cette  langue;  mais  il  est  sür  que,  plus  quo  dans 
tout  autre,  le  seeours  le  plus  essentiel  pour  Fintelligence  se 
trouve  dans  les  dictionnaires,  tant  pour  fixer  Tusage  des  mots 
qui  peuvent  avoir  une  acception  verbale  et  Substantive  h  la 
fois,  que,  surtout,  pour  les  phrases  habituelles  sur  lesquelles 
je  reviendrm  bientöt. 

La  grammaire  chinoise  a  pu  adopter  cette  forme,  puis- 
que  la  coupe  des  phrases  ehinoises  n^en  exige  pas  une  plus 
rigoureuse  ni  plus  variee,  et  la  coupe  des  phrases  est  restee 
teile,  parce  qu'une  grammaire ,  aussi  simple  en  admettrait 
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dii&cilemeDi  une  differente.  Ces  deux  choses  se  kottvenft 
ioujours  dans  les  langues  en  iin  rapporl  redproque. 

Presque  toutes  les  phrases  chinoises  sont  tres-coiuieiy 
et  meme  Celles  qui,  ä  en  juger  par  les  traductioDS,  paraisseol 
longues  et  compliqueesi  se  coupent  facilement  en  plusieurs 
phrases  tres-courtes  et  tres-simples,  et  cette  maniere  de  les 
envisager  parait  la  plus  conforme  au  genie  de  la  langue. 

On  peut  rarement  se  borner  a  prendre  les  mots  des 
phrases  chinoises  dans  le  sens  seulement  oü  on  les  emploie 
isol^ent;  il  faut  le  plus  souvent  y  raltacher  en  meme  tems 
les  modifications  qui  naissent  de  la  combinaison  de  ce  sens 
avec  ridee  qui  a  pr^cede. 

Cest  la  surtout  ce  qui  arrive  dans  Temploie  des  parti- 
cules.  Eul,  par  exemple,  n*est  presque  jamais  une  particule 
purement  copulative;  mais  pour  savoir  si  eile  veut  dire  ei 
tameti^)  ou  et  ideo%  il  faut  consulter  la  plirase  qui  la  pre* 
cede.  Le  rapport,  ou  oppose^  ou  conforme,  dans  lequel  se 
trouvent  les  deux  idees  que  etil  lie  ensemble,  se  rattache 
ä  la  signification  de  la  particule.  C'est  d'apres  ce  meme 
principe  que  dans  deux  propositions,  dependantes  Time  de 
FautrCi  les  conjonctions  qui  indiquent  leur  dependance  sont 
les  plus  souvent  supprimees^).  La  phrase  chinoise  perd  de 
son  originalite,  si  on  essaie  de  les  retablir.  Toutes  les  fob 
que  Ton  comparera  des  traductions  de  passage  chinois  au 
texte,  on  trouvera  qu'on  a  toujours  eu  soin  d'y  lier  les  idees 
et  les  propositions  que  la  langue  chinoise  se  coniente  de 
placer  isolement.  Les  termes  chinois  refoivent  precisement 
un  plus  grand  poids  par  cet  isolement,  et  on  est  force  de 
s^y  arreter  davantage  pour  en  saisir  tous  les  rapports.    La 


0  Gr.  no  %U.  0  Ih.  178,  226;  Tchoftng-yoAng,  p.  35,  D.  2, 

p.  60,  XVra,  2,  p.  107,  XXXI,  2.  •)  ih.  167,  TchoÄng- 

yoÄflg,  p.  63,  XYIU,  3. 
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laogue  chinoise  abandonne  au  lecteur  le  soin  de  suppleer 
un  grand  liombre  d'idees  intermediaires^  el  impose  par  lä 
un  travail  plus  considerable  a  Tesprit.  Chaque  mot  parait, 
dans  une  phrase  chinois^^  plac^  lä  pour  qu'on  le  pese,  ei 
qu'on  le  considere  sous  tous  ses  dj£Ferens  rapports  avant  que 
de  passer  au  suivant.  CoiDme  la  liaison  des  idees  nait  de 
ces  rapports,  ce  travail  purement  mediiatif  supplee  h  une 
partie  de  la  grammaire.  On  peut  supposer  que,  dans  le  lan- 
gage  vulgaire,  Thabilude  et  Teoiploi  de  phrases  une  fois  usi- 
tees,  rendeni  le  meme  Service.  Vous  dites,  monsieur,  dans 
vos  Recherches  sur  les  langucs  iariares ')  qu'il  y  a  en 
chinois  une  foule  prodigieuse  de  phrases  iellement  consa- 
crees  par  Tusage,  et  si  bien  restreintes  dans  leur  significa- 
tion,  qu'on  doit  les  entendre  et  qu'on  les  prend  en  effet  tou* 
jours  dans  le  sens  qui  leur  a  ete  affecte  par  Convention,  et 
non  dans  celui  qu^elles  auraient  si  on  les  traduisait  littera- 
lement.  U  ne  faut  en  general  pas  c^blier  que  notre  maniere 
d'examiner  et  de  traiter  les  langues  est  en  quelque  fa^on 
rinverse  de  celle  dont  on  les  forme  et  meme  dont  on  les 
parle.  Quelqu'imparfait  que  puisse  etre  le  compiencement 
des  langues,  Thomme  parle  des  le  principe.  Lorsque  la  langue 
est  foripee,  il  aurait  souvent  encore  bien  de  la  peine  h,  ana- 
lyser ses  phrases,  et  il  les  prend  le  plus  souvent  dans  leur 
ensemble,  et  moins  ceux  qui  parlent,  meme  chez  nous,  ont 
Tesprit  cultiv^,  plus  ils  possedent  de  ces  phrases  toutes  faites, 
moins  ils  osent  les  briser  et  en  transposer  les  elemens. 

Les  indications  de  la  liaison  des  id^es  sont  quelquefois 
negligees  en  chinois,  au  point  qu'un  mot  est  avance  tout 
seul  uniquement  pour  en  tirer  une  induction  dans  une  phrase 
suivante.  Dans  le  passage  du  Tchaung'tfoung*)  kiun  tseu 
chi  ichoung,  sapiens j  et  semper  mediOf  Tidee  du  sage  est 
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place^  isol^menl)  pui8(ju*elle  renferme  ai  eile  toute  la  phrne 
suivante  comme  une  suiie  n^eessaire. 

La  langue  chinoise  n'offre  jamais  de  ces  phrases  longua 
et  eompliquees,  regies  par  des  mots  places  a  une  granJe 
dktance  de  ceux  qui  en  d^pendent  (16) ;  eile  presente  an 
contraire  toujours  un  objet  isole  ei  independant;  eile  n*atF 
tache  ä  cet  objet  aucune  marque  qui  autorise  a  Tattenle  de 
ce  qui  va  suivre:  eile  place,  apres  cet  objet,  d'une  manieR 
egalement  isol^e,  ou  une  pareille  marque,  ou  un  deoxieiM 
objet,  et  cooipose  insensiblement,  de  cette  maniere,  des 
phrases  enlieres. 

Si  j'ai  reussi  h  me  former  une  idee  juste  de  la  Isngue 
chinoise,  on  peut,  pour  juger  de  cette  langue,  partir  des 
faits  suirans: 

1.  La  langue  chinoise  ne  marque  jamais  ni  la  categorie 
grammaticale  ä  laquelle  les  mots  appartiennent,  ni  leor  Ta- 
leur  grammaticale  en  general.  Les  signes  des  idees,  daas  ia 
prononciation  et  dans  Tecriture,  restent  les  inSmes,  quelle 
qoe  soit  cette  valeur. 

Le  changement  d^accent  des  noms  qui  peuvent  pass« 
k  Tetat  de  verbe,  et  quelques  composes,  nommement  ceux 
que  kl  terminaison  t$eü  fait  reconnaitre  au  premier  coup- 
d*oeil  eomme  substantifs,  fönt  seuls  excepUon  h  cetle  regle 
generale  (17). 

2.  La  langue  chinoise  n'attache  point  les  mots  videt 
aux  mots  pleinsj  de  maniere  qa*on  puisse,  en  enlevant  de 
la  phrase  un  mot  plein  avec  son  mot  vidcj  reconnaitre  loa- 
jours  avec  pr<§cision,  h  l'aide  du  dernier,  la  categoriq  gram- 
maticale du  premier. 

Thian  tcht  peut  ^tre  nominatif  et  g^niiif  (18). 

3.  La  raleur  grammaticale  n^est  donc  reconnaissabie 
qu'a  la  composition  meme  de  la  phrase. 
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4.  Elle  ne  Test  meme  alors  que  lorsqu'öa  connmi  la 
signification  d*un  ou  de  plusieurs  mots  de  la  propotkioD. 

5.  La  langae  chinoise,  dans  sa  maniere  d'indiquer  la 
valeur  grammaticale,  n^adopte  poink;  le  systöme  des  catego- 
ries  grammalicales^  ne  les  specifie  point  dans  lenrs  nuances 
les  plus  fines,  et  ne  les  d^termine  meme  qu^autant  que  le 
langage  le  rend  abgolumeni  n^cessaire. 

On  poarrait,  d'apr^  cette  description,  coofondre  la  langue 
cUnoise  avec  ces  langues  imparfaites  de  natians  qui  n^onl 
Jamals  atteint  mi  grand  developpement  dam  leurs  facultas 
intellectuelles,  ou  ehez  lesquelles  ce  developpement  n'a  pas 
agiy  pnissamment  sur  la  langue;  mais  ce  serait,  selon  mon 
opinion  une  erreur  extr^mement  grave. 

La  langue  chinoise  differe  de  toutes  ces  langues  impar- 
faites^ par  la  consequence  et  la  regularitö  avec  lesquelles 
eile  fait  valoir  le  Systeme  qu'elle  a  adopt<^i  tandis  que  les 
langues  des  peuples  barbares  dont  je  viens  de  parier  eu 
s'arretent  a  moitie  chemin,  ou  manquent  le  but  qu'eUes  se 
proposent.  Toutes  ces  langues  pSehent  h  la  fois  par  f ab- 
sence  et  par  la  redondance  inutile  des  formes  grammaticales. 
C'est)  au  contraire,  par  la  nettet6  et  la  purete  qu*elle  met 
dans  Tapplication  de  son  Systeme  grammatic^l^  que  la  langue 
chinoise  se  place  absolument  h  Tegal  et  au  rang  des  langues 
classiques,  c^est-i-dire,  des  plus  parfaites  parmi  Celles  que 
nous  connaissonsy  mais  avec  un  Systeme  non  pas  seulemenl 
different,  mais  oppose,  autant  que  la  nature  generale  des 
langues  le  permet. 

Si  Ton  regarde  ces  langues  du  point  de  vue  d'oü  nous 
partons  ici,  on  en  trouvera  de  trois  genres  differens. 

La  Imngtie  chinoise  renonce  a  la  ^Kstinction  pr^eise  el 
nünutieuse  des  categories  grammaticales^  ränge  les  mots  des 
phrases  d'aprto  fordre  moins  restreint  de  la  detemiination 
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des  id^9  et  donne  aux  periodes  une  slnickure  a  laqodk 
ce  sysleme  est  applicable. 

La  Umgue  samBcriie,  les  langues  qui  ont  une  affinüe 
evidente  avec  eile,  et  peut-etre  d'autres  encore  sur  lesquelb 
je  ne  voudrais  rien  pr^uger  ici,  etablissent  la  dislinction  te 
categories  grammaticales  comme  base  unique  de  leur  gFun- 
maire,  poursuivent  cetle  distinclion  jusque  dans  leors  dcr- 
nieres  ramifications,  et  s'abandonnenl^  dans  la  formalioode 
lern  phraseSy  ä  tout  Tessor  que  ce  guide  sur  et  fidelekv 
permet  de  prendre. 

La  latigue  grecquc,  surtout,  jouit  de  cet  avanlage;  car 
je  crois  en  effet  que  le  laiin  weme  et  le  samscrit  lui  soii 
inferieurs  dans  ceite  phraseologie  exacte,  riche  et  belle  ala 
foiS|  qui  s'insinue  dans  tous  les  replis  de  la  pensee>  et  en 
exprime  toutes  les  nuances. 

11  reste  apres  eela  un  certain  nombre  de  langues  qoi 
tendenti  pour  ainsi  dire,  h.  avoir  de  verilables  formes  gram- 
maticales, et  n'atteignent  pas  ce  but ;  qui  distinguent  les  ca- 
tegories grammaticales,  mais  n'en  marquent  qu'imparfaitemeDl 
les  rapports;  dont  par  cons^quent  la  structure  grammaticak 
est  defectueuse,  sous  ce  point  de  vue,  ou  vicieuse,  ou  roD 
et  Tautre  ä  la  fois.  U  existe  cependant,  entre  ces  iangua 
elles-m^mes,  une  difference  tr^s-^marquee,  puisqu'elles  se  rap- 
prochent  plus  ou  moins  de  Celles  qui  ont  des  fonnes  gram- 
maticales accomplies»  Ces  dernieresadmettentegalemenldo 
differences,  de  sorte  qu*il  serait  impossible  de  tirer  une  figoe 
de  demarcation  fixe  et  stable  entre  elles  et  les  langues  dont 
je  parle  li  präsent.  Ce  n'est  souvent  que  ce  plus  ou  ce  moins 
qui  peut  decider  du  jugement  qu*on  doit  en  porter.  Vos»- 
vantes  recherches  sur  les  langues  tartares,  monsieur,  reo- 
ferment  les  observations  les  plus  judicieuses  sur  la  compa* 
raison  des  langues  mandchouei  mongole,  turque,  ouigoon^ 
avec  le  chinois:  vous  enonces  meme  f  opinion  que  ces  laogues 
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Bont  inf^riettres  au  chinois.  Je  parlage  enti&renieiit  cette 
opinion;  j'avoue  neanmoins  que  les  points  de  vue  desqueb 
on  peut  regarder  ce  qu^on  nomme  perfection  et  imperfection^ 
saperiorite  et  inferiorite  d'une  langue,  sont  si  diCKrens,  que 
si  l'dn  n'enonce  precisement  celui  qu^onsaisit,  cesjugemens 
sont  bien  incertainß.  Vous  ßxexy  monsieur,  voire  attention 
dans  vos  recherches,  principalement  sur  la  clarti  et  la  pr^ 
cision  de  Texpression;  mon  raisonnement  m*a  conduit  ici  ä 
examiner  jusqu*ä  quel  point  la  distinetion  des  categories 
grammaticaies  a  ete  adoptee  et  perfectionnee. 

Si  Ton  essaie  de  remonter  h  forigine  de  ces  difffrencea 
des  langues,  il  est  bien  difficile  de  s'en  faire  une  id6e  juste 
et  precise. 

Les  rapports  grammaticaux  existent  dans  Fesprit  des 
hommes,  quelle  que  soit  la  mesure  de  leurs  facultes  intel- 
lectuellesy  ou,  ce  qui  est  plus  exact,  rhomme  en  parlant  suik, 
par  son  instinet  intellectuel,  les  lois  generales  de  Pexpres- 
sion  de  la  pensee  par  la  parole.  Mais  est*-ce  de  la  seul  qu*on 
peut  deriver  Texpression  de  ces  rapports  dans  la  langue 
parlee?  La  supposition  d'une  Convention  expresse  serait  sans 
doute  chim^rique.  Mais  Torigine  du  langage  en  g^neral  est 
si  mysterieuse,  il  est  d'une  teile  impossibilite  d*expHquer  d*une 
maniere  m^canique  ce  fait,  que  les  hommes  parlent  et  se 
comprennent  mutuellement ;  il  existe  dans  chaque  peuplade 
une  correspondance  si  naturelle  dans  la  methode  suivie  pour 
assigner  des  paroles  äux  id^es,  que  je  n'oserais  regarder 
comme  une  chose  impossible  que  les  rapports  grammaticaux 
aient  aussi  ete  marques  d*embläe  dans  le  langage  primitif. 

II  est  tres-important  de  fonder  les  recherches  de  ce  genre, 
autant  que  possible,  sur  des  faits  positifs,  et  Fexamen  de 
plusieurs  langues  conduit  h  une  Observation  qui  peut  servir 
ä  expliquer  Torigine  des  formes  qui  expriment  les  rapports 
grammaticaux. 
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On  remarque  qu'il  est  naturel  h  rhomme,  el  mntool  k 
rhomme  dant  resprit  est  encore  peu  developpe,  d*ajoiita 
en  parlant,  k  Tidee  principale^  uoe  foule  d'idees  accessoira» 
exprimaut  des  rapports  de  tems,  de  lieux,  de  personnes,  de 
circoDstanceSi  sans  taixß  attention  si  ces  idees  aoBt  predse» 
ment  necessaires  la  oü  on  les  place*    II  Test  encore  de  ae 
pas  etre  avare  de  paroles,  mais  de  repeter  ce  qui  a  d^ 
^t^  dit|  et  d'inierposer  des  sons  qui  expriment  moins  uoe 
idee  qu'ils  ne  marquent  un  mouvement  de  Tarne.     Or  c'est 
de  ces  idees  accessoiresi  devenues  compagnes  habituelles 
des  idöes  principales,  et  generalisees  par  finstinct  intellectoel 
et  le  d^veloppement  progressif  de  Fesprit,  et  des  sons  ifi 
y  repondent,  que  les  exposans  des  rapports  grammalicanx 
aembient  etre  provenus  dans  beaucoup  de  laoguea.  Enexa- 
minant  les  langues  americaines,  nons  observons  que  certaioi 
jrapports  (par  exemple,  ceux  du  nombre  et  du  genre)  ne  soil 
exprim^s  que  lä  oü  le  sens  Texige,  mais  qu'un  grand  nombre 
d'autres  rapports  sont  reproduits  la  oü  on  s'en  passeraitia- 
dement.    La  structure  infiniment  artificielle  des  verbes  de 
la  langue  Delaware  vient  principalement  de  cette  deniiere 
drconstance.   U  £aut  encore  attribuer  h.  cette  habitude  celk 
de  plusieurs  langues  americainesi  de  ne  jamais  separer  les 
substantifs  d'un  pronom  possessif,  dut*il  meme  etre  indefim. 
De  cette  cause  et  d*une  autre  faabitudei  plus  naturelle  cepea- 
dant,  de  lier  toujours  des  pronoms  au  verbe  comme  svgels 
et  comme  objets,  derive  la  transformation  des  pronoms  iso- 
les  en  afGxes^  et  cette  grande  Classification  des  demiers  cb 
aflixes  nominaux  et  verbaax^  Classification  qui  forme  si  bieB 
la  grammaire  de  plusieurs  langes  que  le  meme  mot  devient 
substantif  ou  verbe  selon  Taffixe  qui  Taccompagne.  Ce  meme 
passage  de  mots  exprimant  des  idees  accessoires,  a  Fetat 
d'exposans  de  rapports  grammaticaux,  se  relrouve  plus  on 
moins  clairement,  dans  les  langues  basque  et  copte»  dans 
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Celles  des  ües  de  la  mar  du  Sud  et  des  peuplades  iartares» 
comme  vos  recherches  me  ie  semblent  prouver,  et  indubi«, 
tabiement  dans  toutes  les  langues  qui  manquent  entierement 
de  flexions,  ou  dans  lesquelles  au  moins  le  Systeme  des 
flexions  est  ineomplet  ou  vicieux« 

Ce  que  je  viens  d^exposer  pourrait  etre  Fhistoire  de  la 
formation  de  toutes  les  langues,  et  toutes  pourraient  suivre 
la  meme  methode  pour  marquet  les  rapports  grammaticaux« 
Voyons  donc  d'oü  peuvent  Venir  les  deux  ^coeptions  que 
nous  rencontrons  dans  la  langue  chinoise,  et  dans  les  langues 
qui  possedent  un  Systeme  complet  d'exposans  pour  les  rap- 
ports grammaticaux. 

Ces  demieres  peuvent,  d^apres  ce  que  je  viens  de  dire 
sur  Torigine  du  langage  en  general,  etre  redevables  de  leur 
structure  a  leur  formation  primitive.  Mais  si  Ton  n^embrasse 
point  ce  syst^e  (et  je  suis  persuade  qu'une  analyse  per- 
fectionnee  de  leurs  formes  grammaticales,  surtout  du  chan* 
gement  quy  subissent  les  voyelles  et  Tinterieur  des  mots> 
jettera  du  jour  sur  ce  point  important),  il  n'est  pas  impofrr 
sible  d'expliquer,  jusqu'ä  im  certain  point,  Torigine  de  leur 
grammaire,  en  leur  assignant  la  mSme  marche  qu'aux  langues 
moins  avantageusement  organisees.  Car  s'il  existe  un  con* 
Gours  heureux  du  penchant  des  nations  avec  Tinstinct  qui 
forme  les  langues,  si  a  cette  disposition  favorable  se  jooil 
le  genre  d*imagination  d^ont  j*ai  parle  plus  haut,  et  qui  as^ 
nmile  les  elömens  du  langage  aux  objets  du  monde  reel| 
Foperation  k  laquelle  leur  grammaire  doit  son  origine^  aura 
un  succis  complet  La  generalisation  des  rapports  de  cir« 
constances  particulieres  ne  laissera  rien  ä  desirer;  tous  ceux 
que  distingue  une  analyse  complete  de  la  parole,  trouveroni 
leurs  exposans;  on  n^en  marquera  point  desuperflus,  etccs 
exposans  seront  tellement  inherens  aux  mots  qu'aucun  mot, 
endiakö  dans  ime  phrase^  ne  frappera  Tesprit  que  dans  une 
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valeur  grammaticale  domiee.  Car  on  doit  toujoars,  en  com- 
parant  les  langues  sous  le  point  de  vue  des  fonnes  gram- 
maticales,  avoir  egard  a  la  double  question  de  savoir  si  uoe 
langue  est  parvenue  h  ce  qu*on  peut  qualifier  de  veiitaUe 
forme  grammaticale  (question  que  j*ai  tach^  de  traiter  dam 
un  memoire  particulier)^  et  quel  est  le  Systeme  que  ces 
formes  pr^sentent  sous  le  rapport  de  leur  nombre,  de  Tezacti* 
tude  de  leur  Classification  et  de  leur  r^gularite.  Cette  der- 
niere  question  peut  s^agiter  aussi  a  Tegard  des  langues  qm 
ne  sont  point  parvenues  ä  creer  de  veritables  fonnes  gram- 
maticales:  c*est  Celle  qui  m*occupe  de  prdference  dans  cct 
expose. 

Qu'une  nation  atteigne  un  haut  degre  de  perfection  dans 
sa  langue,  cela  depend  du  don  de  la  parole  dont  eile  est 
douee.  De  meme  que  les  talens  pour  differens  objets  sool 
diversement  devolus  aux  individus,  le  genie  des  langues  me 
parait  aussi  partage  entre  les  nations.  La  force  de  Tinsiuict 
intellectuel  qui  pousse  Thomme  a  parier,  Fesprit  et  Fimagi- 
nation  portes  vers  la  forme  et  la  couleur  que  la  parole  donne 
ä  la  pens^e,  une  ouie  delicate,  un  organe  heureux  et  peut- 
etre  bien  d'autres  circonstances  encore,  forment  ces  prodiges 
de  langues,  qui,  pour  une  longue  serie  desi^des,  deviennenl 
les  types  des  idees  les  plus  deliees  et  les  plus  sublimes.  Ed 
combinant  le  genie  inne  a  Fhomme  pour  les  langues,  avec 
les  circonstances  qui  entourent  naturellement  Fetat  primitif 
de  la  sociöte,  on  peut,  je  ne  dis  pas  expliquer  en  d^tail^ 
mais  entrevoir  Forigine  des  langues  les  plus  parfaites;  c^est 
Ihj  monsieur,  le  terrain  sur  lequel  je  voudrais  me  tenir.  Je 
ne  crois  pas  qu^il  faille  supposer  chez  les  nations  auxquelles 
on  est  redevable  de  ces  langues  admirables,  des  facultes  plus 
qu^humaines,  ou  admettre  qu*elles  n*ont  point  suiyi  la  mardie 
progressive  h  laquelle  les  nations  sont  assujeties ;  mais  Jesuit 
f€a&x6  de  la  cofiviction  qu'il  He  faut  pas  m^comiaifre  eetle 
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ifoe -vrainietit  idivim  qoe  reoilcnt  Its.facull«  huiiMine«,  oe 
jime  or^äieur'jles  liations,  Burtoot  dans  F^t  primilif  o« 
otolesIestMee»  dl  n£iiie  itf»  faodl^  de  l'ame  empronlenl 
nie  iöfoe  fkäA  vive  4m  la  noaveaiite  des  'impreMioiis,  oik 
'Üomme)  peiii  pncaatiitir  des '  oo^ibniaiMni  auacqwttea  il  ne 
•vait  jamaii '  ahiivo  per  la  mardicf  iente  et  piiegresstire  df 
'experifMe.-  €e  genie  crMetir  pieot  franchir  fes  limiles  qii 
miUeht  pveacrilea  «u  reate  dea  m^rtelay  et  a*il  eak'impoa^ 
iUe*  de  relracer  »sa  niarche^  aa*  pv^aeiice  vivifiante  iTen  eal 
ite  ndqua-aaMfeale.'  Fhitdk  ^ede  rcnonef  r,  dans  üexpÜ«- 
Ation  de  rdrigme.'deftlangna^  i  rfa^ence-'^e  celte  caoae 
«liaaanle  et  pveinib-e^  ci^delaqraaaigncr  ä'tinileafnemirche 
uifornie.-ei  taieaiiitpi»  qui*  ka!  Iralnaraäi  paa  'h  <pas  depuls 
a  CMDüanoeiinnl  le  pUa  froaiier  jiivqpi'i  Mir  pexfeCüamn^ 
aeoly'yetidiraaaeraiB  fo{^i»Mi.;d0  ieeiix;qai  rappartenfc  Yfit^ 
jnp  des'iangttea  Ji  UM9  r^vtäetiM  inunMiafe.  dt  la  .divinit^« 
b  rafeohnaiaaent  au  mdina  rätineette  di^ne:q«k)liiil  i  trartra 
oqa;  leirt  idipinea)   rtidme -ka  tplua 'iaopa^fiiits  •  ef  lea  moma 

Ell  posant  afa^t  cMnine  premier  pHncipe  dana  ies  r^ 
lieraiRa  «lir^lea  langoas»  qu9  CntI  renoneer'Ji  voidoir  ioui 
x[>iiquer^  el  qii*il  faut  se  h^fner -saw^nt  ä  ti'indiqiief  qoe 
»  hiUy  je  ne  partiige  tiadleneAl  roptnion'  qiie  totttea  lea 
lesdena  aient  ^At  danakur  prignlie  des  «(fixes  sdiKat^h^a^  Je 
eoneis  <}i^iti  e^,"ainfii:que  Teua  Taveiq  enone^,  meiiaiem', 
sa^tiaAm^.dsavppe^ercettetroiisisiriiiattoii;  je  ereia  namh 
ju'dia  a  «t  Heu  dana  itn<tfea^ghind  nombre  de-  caa;  maia 
i-ed  Uen  cerfainemeM  arrive  aassi  ipie  rhomme  «  sentt 
[U-un  rapport  »grannaatteal  a'^Kprim^tailt  dVane  maniere  plus 
Iteejaive  piar  m  dhangemea*  -dip  mot  mfimq.  •  II  ^eMt  plua 
(ue  haaarde  de  poaer  unM.  des  bomea  aU' g<iUe  ereateur  des 
ingues.  Ce  qui  fait  qu*on  m^onnail  quelquefois  la  verite 
lana  ces  matiires,  c'est  qu'on  apprecie  raremenl  la  forte 
viL  22 
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^*eiiei«e  ie  phitt  nmplt  atoii  arüciile.Biir  rtqiril  par  latedk 
circowlanf e  ^11  n^mmatwo  coimne  le  tigne  d*ine  Uee 
Conuncni»  san  eelä^  te  inrait^l  qne  Im  ffifftvoices  let  phi 
fittes  de  voyeileB  ae  cooatrvasMnly  sans  alliSralUi^  teait  ^ 
«ecfet  cnlkn  ?  Dana  an  p»M§a  4a  «mB'  oum^  aar  In 
pauplea  iberieps»  j'ai  dirigi  rattealian  sur  ccilo  Iwiatir  am 
hquetta  las  wtioiia  a^attae^ent  Mx  pbai  l^erta  immmo  A 
proiioiidalioiL  Cowäyonif  aaM  cd»,;  daa  -iliBYrrMfg  Mm» 
aenlielks  d'ideas.aa  iiaraiayitrallea  an  aeul chaagfloanl  tee 
voyeUe,  ainai  qua  imus  an  ciket^  uöbaiair»  laa  «Kaaiyiaiiifr 
maaeni  neaarquabie  diina  la  iangne  Maikhotte  ^>? 

AiMBtfue  drifentar  une  axpliMkfei  do  a^alMK  de  k  lia|^ 
ehinoiae»  je  doia  enßora.dertelappev  dA^MUitan^  met4jtmjt  m 
famede ta  yeriftaUe i|atair&  J'ai  paitf  pre8<|Be  cjmliMJwf^ 
juaqii^iai  daa  quaütfaqa^atta  ne  poaaede  |Mia(  oMua  cella  kagtt 
elonne  par  k  pb^nonnftne  amguKer  qua  conakte  metfK^ 
Mnplameal  eii  ranoo^nt  k  un  avantaga  cifinmiiD  i  MUi 
ka  anirei^  par  edle  privaUta  aalila^  «Ik  en  ftoqukri  aa  fn 
ne  se  Irouve  dans  aucune.  En  d^aignant,  autaniqnabai* 
Uire  du  kngage  k  perinat  (aar  je  craia  pmiv^  infister  m 
k  jualMie  de  cette  «sqirtaaki^,  ks  «onleura  «I  las  tmmm 
qiif  feiKpreamon  ajoula  a  k  patiafe^«  die  ffil  teaaaitir  k 
iddea»  el  aon  art  eomkk  k  ka  rangar  waiMktanied  ta 
k  ctm  de  raiifarei  4e  alaniere  qua  kun  eoaiamiitaa  alk^ 
oppeaiftMis  Maontpaeaeukn^nl  aantka.el  epeit^«^  aaiaMB 
dana  tonlea  ka  aobM  k^gisea,  tnaia  ipi^lki  ka^paaftfcipnl 
avec  une  foreeHHliivaUe,  et  k  powaenl  a  rpauaMitre  d  • 
se  rendra  pneaetis  kura  npparta  mMoab.    1  mSl  ^Ikim 
pkiair  evidemaMüt  iüdipandanl  ^lit  kiid  naSine  dtt  rmmuih 
menXy  tk  qu>n  peift  nommer  pavemenl  kjilfaainali  poiifil 
ne  lient  qftt'a  k  forme  et  o  rondonnaBee  dee  idaea;  el  e 
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Pon  Mmifm  l^icataws  de  tte  'seMtmUL,  il/ptevitot  «ittioifl 
de  k  naiuere  m^idft  el  isolce  lin^t  Im  mntn  faiin  erpntiiiifc 
d\He  id^e  etMate^  «dnl  rapproobes  F«!!  fk  faliliri^  eft  de  1« 
kardiene  avec  laqaelle  tont  ee  i|ni  o^  le«r  sevt  ^e  de.  Mair 
son,  en  a  et^  enleve.  ,     I 

Voilada  moma  es-  q«e  }V)Nr6ilTeea  nie  t>enekranl  d'un 
taste  dMnaii.  EAaM  {»arJireim  ii  en  aamr  fer^indMe^  j'4  cni 
rmt  qbe^  dana  aaoHie  autae  lapgite  peulttoe^  ka  tradacliottf 
mt  mttkal  si^ieo  k  Arne  elktouiftHire  particulioMMkirM^ 
gbulL/El  pärtam,  iiW^e  paa  pniidl^alafliieBl  «e  ^pie  ü'mik 
vUnsSU  4t  rk>Banie  jfoale  i  kpenaik,  «*eati4^dir^  k at^k 
itmB  Jea  kngnan  ei  Jana  ka  ouniagea»  qui  Aoaa  faüapUMi^ 
ver  eette.  aalbfadaaB  <pke  proeore  k  laistuoe  iea  anMursJifti 
cknadl  müderpea?  LIdina  tine^  depamräii.detimteeiiya^eUb 
tienft  defexpraisioni.  oflre  tooi  ai  pl«a  tineinslmctibliaridej 
Ltd»  4B<inrages  .ka  plua  veaiarquaUe%  alialykea  de  cette  au^ 
aiktt,  donnterakni  nti  reaultat  |)icB  peti  aatklakattL  GTeat  In 
«aaniere  de  fendne  dl  de  preaentar  ki  idee%  dVxciler  refl|)ril 
ft'  k  laifdütHtn,  de  l-emuer  fame,  de  bii  Mre  4eeeiiivir.defc 
nmlee  aouvcAea  .pour  k  penaäe  ^  k  aenlMMBli  qui.  Iraa»^ 
mutkf  oen  pai  aeukmetit  lea  dodrinea^  nak  k  foroe  iolelh 
leetuelle  meme  qui  ks  a  produites,  d*äge  en  &gp,  ei  juaqu'i 
ane  poMMU  rerake.  Ce  qm^  tkaa  Part  d\eerire  <intim«ment 
IM  a  k  nettire  de  k  kngve  dantf  laquelk^äaTje^jailca)!  Teiin 
pMflwoo  priSe  k  Tidde,  ne  pe«l  poiBl.eD  Üf  4äache  4ana 
^*aii  f altito^ aenaihkitaeBli  h  peBl^e  iTest k arfwe quedaüa 
kl  foraie  401»  kquelk  elk  a  e(i  .coo^M  par  aon.  auletfr4 
CTeai  ^ar  k  qua  llitudd  de  AfferaM^a  ktogim.  denkst  pr^ 
oima^,  et  e'eei  kraqu'ta  ae  pkee.  dana  ce  peitiide  vue^  qne 
ka  knguaa  «Mitttt  d'^Sttoe  fegaad^  «omaMl  eine  taca^td  em«» 
Wrraaaantia  de  aooa  lei  dft  lofmeik     . 

Jtntwiit  dktiwtikigutoa  «e  qv'oil  H  o^uUflim  d'attri^ 
hiiair  an  pkkfar  d»  k  4UBmM  vaialuei  mm  k 
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qu'MreiAilcft  Up^tes  Mmiä  dmift  je  ^meimifik^l  e«t<mp&  4i 
liomkirew  «d6Mira>  n'ett'pdb  Ufo  g^andei  eeux  «pi  k  le 
refQfteill  fnihftrl  tr«iitreB  ^itudeB  ^i.lwq0ellte  U  SObM 
vinciie  -n'oflito  qse  des  ilyimiy- mi  päovettt  gnere  le  » 
prendre  ainsi. 

Cooraie  ia  iang«e  diiM^f  npoate  a  lani'de  nioycM 
pav  lesqncfe  les  aaträt  iangutsi  miricnl  H  enricUnoil  te- 
preiisioni  on  pourhiil  torpina  qub  <cb  qo^aa  nomiDe  style  dai 
cJa»  demHirca,  l«i  ^evraitiiiiluiqter  MitiereiBeaf.  Maaslra^ 
lrft**ibar^4  <{^  ^dam  lisi  iiHfvngea  dmi'ais  doit  Mte^  altriW 
ii'  Ia  Ungae  ^e  meine^  v^n^  ji  ee  qa*il  me  aemble,  dm  cn* 
iMi  imibedial  dea  |<leear  du  .rappdrl  bbUa-fiait  «gjumiu  q« 
natl  Mlre  Thlfo  et  Tekpiieaaii»  pfir  l'^becnte  preeqoe  toble 
de  aignea  graminalMMDC»^  et  de  Tart  IabiBl6  par  Ia  phnwe- 
logieehihoiae,  de  raag^  ics  'mcta  de  uamire  il  ftäre  tca- 
serür  de  Ia  -conatruettoi»  mdni^  Ics  rektiona  reeiproqvea  dei 
ide^a.  Gut  dana  ee  derpicr  pomt  que  ;bi  feree  et  Ja  juatgaw 
de  riuipreaaion  aar  le  leett«^,  depend  du  talenl  ei  da  galt 
de  raatear  qui  peut  auan,  eomtne  leaatylea  aalaque  d  aiOi* 
derne  le  proavent,  reirfarter  Finqmaaion  qui  nafit  de  Tabeaaea 
des  aigaea  gmaniaalicaasv  «^  nsmA  piaa  aumoing  aobrcnwrt 
de  eea  signea.   •  '     -  , 

Je^-diatingiie  lalaague  efaiaape  deskägaea  vtdgaireDwat 
appeleea  iUBpaVfiitea,  p«r  Pea^Mteeaalqueat  et  iMtigaimiii, 
et  deä  faaigiiea  daaakjtea,  .piar  Ifi  tiature  oppoa^  deaenaj- 
atime  gratmisatkal.  Lea  languea  liaaaiqaes  aarimileiii  ieiara 
dM>ta  aux  ob}el#  vi^j  lea  dotoeM  dea  qiialitea  de  «ea  der- 
niera,  font  enlrer  daiis  IteRpreaaion  dea  id^ea,  jtoaUäi  lea  te- 
lationa  qui  naiaaent  de  eea  rapporta  dea  mala  dana  h  phraae, 
et  ajoutent  ii  ndde  par  et  mo^fea  d^  medüoitiMM  qid  ae 
aont  paa  toujoura  ai>aolumant  requiaed  par  te  food  aaaeaüal 
de  Ia  penate  :qtti  doit^e  ^ootto^.  LitlaagiiaGlaaeiieftVntre 
pAadätia  cietle  «i^thoda  de  tain^,  dea^ibelii,  nhal^tMa  daal 
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k  i^ilwe^pafUciiliihrft'rragit  mw  .oe^UitBy  elfe.^e»  tiedi 
piiieaient 'iel^neUetneat  aü  .lond  esteniieliile.la.peaaeey  et 
pvendy  p^ur.ki  .reT^lir  de  pavoles,  auan  pieu  ijue  poarible  de 
k  nfltiil'e- parlicuBere  do  laDgagp. 

UifMdra^doac»  potir*  approfondir  pleinemdat  la  D^atiere* 
qae  Doua  Imtleiis  ici»  d^tanniiier  ce  qui  d^ng  fane  repaiui 
a  c^te  «^ratioii  paF.laqöeUe  leskn^uet,  ea  fiant  lea  molr 
d'apr^ft  je«  rapports  qu'eUcs  ieiir  /otil  aafigii^  ajoutetit  a  la. 
ptnaee  4aa  Aiiancei^  qai  naiaseiit  tiniqueoieiil  de  teur  forme 
gramoialieale. 

Je  ripondrak  a  oeCte  questita,  ^m  ia  facidl^  di}  Taaie 
a  laqiielle  cette  ojieraUpn  appartiept,  }ew^  pi^ia^metit  oeile 
qui  inapire  ce  travaU  aux  createurs  des  langMe;  c*eai  Tiina- 
gmaiibn,  non  paa  l^agtnalioii .  ea  g^neral,  luais  Petpeee  pur- 
IkferiMre  de  «eile  Cncalte  qui  revdl  las  iiie»  de  aona  pour 
lea  plaeer  au  deüera  de  i^aiine^  peur  tea  faire  reireiiir  k 
8on  oraiUe  pmCeries  cbmiiie  partes ,  par  la  bouche  d^^lrea* 
ot^misea  ainai  que  lui,  et  paar  les  iaire  agir  enaaRe  denpu«« 
v^eao  eo  luMo^e  eonune  des  idees  .fixeea  par  lefaHigage.. 
Lea  languea  a  foroies  graminaticalea  cpinpUtea,  aiii$i  qu'^Ilea 
deiireni  leiir  orighie  a  raciian  vive  et  puiasante   de .  oeti» 
faeuk^y  reagiifseiil  forlemeiit  aur  eile,  (andia  que  k  langue 
cMnaiae-  se  Irouve  pour  J*uii  et  Taulre  de  ces  procedes,  dana 
im  caa  dkro^aleuieiit  oppes^ 

Mmb  finflueiice  que  les  langue»  eKeroentsur  reapritpar 
ime  atructure  gramtnaticale  riebe  ^et  variee,  a'etend  biqn  au»  ' 
delft  de  oe  que  je  viens  d'exposer«  Ces  formea  'grau}iiMili^ 
cales^  ai  ina^;nükntea  en  apparence^  en  fenrniasaiit  le  inoyen 
d'^^ndre  et  d^enfrelaoer  lea  phrasca  seloii  |e  beaoiti  de  la  ' 
peneee)  iivreni  oette  derniere  a  an  pluagtaud  easof;  ltfi^)ei'- 
ineiteni  ei  k  sollioitent  d*ex|)riiner  jusqa'aux  inaindreenuaQcea, 
st  juaquUMnc  üaiaoM  Ic»  pks  aubtilea»  Ceaune  les  ideea  Carment 
Jana  la  Ute  de  chaque  indiiödu  un  iiaso  non  intefrompu, 


«Hm  Irouvoil  <|h»  rkeureufe  mgunmlktn  de  fes  iwyni 
fe  IPMB6  cinatmlle^  k  m&nft;  otntinuii»,  reoqMreflmm  de  «n 
pisaage»  {iresque  MpniniBhlfli. '  y'flkii  vem€0mlmtBk  wm  dk»^ 
meines.  La  perfection  graoHMlicile  qv'eiraii  Im*  liüyM 
cbMiquea»  tat  ä  la  Cqis.  ]iiii  aacQi;«!  d»  dooaer  «  Ift  ptasee 
fiiiM  d*ekadue,  pkui  de  fincaae  ei  plus,  die  eBokUTj  d  «e 
laniiere  de  k  lendre  ainac  plus  d^eataetitudbr  el.  da*  fidtt4 
per  (tea  Irails  ploa  paoiMKet  et  plus  delkaleeMiil  eaqusiwiK 
au:  y  aJQulBol!  uee  aynetcie  de  Carmea  ei  «ee  hü^eaneir  d» 
sons  analogues  aux  idees  enoncees  ei  aux  moilreiiiaea  di 
Pame:  qui  ka  accoaipi^eeA.  S#u&  laue  cae  rapp«rta^ 
giiaaMnaiae  kipanfeila'  et  quL  »e  aaei  paa.  plainflaient  ä  ] 
touiea  ka  reaaawoei  «des  knguea»  aecoado  moiiia  bm 
entranne  raoliiabe  et  f  easac  libre  da  k  pcnsee. 

D'ttU  autre  edt6)  rk>ienia  peut»  en  combiaeBt  el  es 
9Bnt  aca  ideea»  se  liwer  avao  phii  d'abattdaii  oit:  wmo€  fim 
da;  r^rve  ä.  lümagiiMiÜOtt  qui  forme  ks  knguftfc  Qyaiqal 
na  pukie  panaar*  aana  k  aacanra  de  k  parok*  U  Jaocrac 
cependaat  trea^iea  k  peasee  d^tadiee  dea  Kcaa,  ei  fika 
daa  pretljgaa  du  kngage,  de  eelle  qai  y  est  asaujelie*  H  e^ 
da  k  pfemiiinre  qu^nna  sanaatian  vague»  ouaa  qui  ea  preeve 
neanmoina  Teiusleiieet  eoaunent  d^ailkers  ae;  pl«ndraii41  • 
sauvani  de  Vkauffiaatee  du  kngafpe^  ü  ks  ideae  ei  lea  aea* 
timens  ne  depassaient  pas»  pour  ainei  dire^  kperok?  CeoK 
ment  neus.  venieiis^naus^  parfoia  meaie  ee  toiTa&i  daes 
noke  propae  laogu^.  dans  rembarnaa  de^kouver  dea  eo^rea- 
sioea.  qui  n'allerant  ea  rien  k  araa  qua  naus  voukne  ker 
denner?  H  e.*y  a  anrua  douk:  k  penaee^  libne  dae  Ikna  de 
Ist  paroky  Baus  pantii  pkaiantieve  ei  plus  pure.  Auem^  dk 
qu'ii  s*agit  d'id^es'  phia  prafendes  ou  de  sentimeDa  plua  k» 
timast  domauatiMNis  fcoiyeurs  aux  paiolea  uoe  sigaifiBaliau 
quii  deberde,.  poui  aksi  dire,  leer  aec^lktt  eomname,  an 
seas  ou  plus  etendu  on  autEemeBi  iouine  >  ei  k  ialeni  de 


ptekr  A  iKacfM  ;O0«ln%  <dtm  kUiie  ^mtäk  .ce'qwi  nto  «tt 

■— tiii^  -däi»  Kwpliealite  fUMBOfhif/m  4e  b  iforakalao»  dei- 
kuigves  et  dd  lear  aolM|n  .lur  fcipril  ^dBlMi|ilntf»  qad  la  piK 
mlle  «km  nnlebienr  de  ia.pensee  ^t  ttoi^omiB  «öomifeJi  un 
üMiveau  travail,  et  depouillee  de  ce  qu'iine  lois  iaoUt  «1^ 
rh—iiin;  jelk-  a  de  loide  et  da  cjraanaerit 

•   .  Ja  «e  mft  wts  paipt  andtd  ki  siir  cetia  difa^gawae  de^ 
la^.peiisia  eiidaJa.  parAle^  pour  an  laira'  wm applioatian  qn-* 
■>rfid^n*ci  lü  chltoia»  et  pom  ^Uaibüar  «Uandri^ianbcfit '  fai - 
jtiMtiitf  paBtiealietfa  de.qattallnq^  aiuna  taoliuica  da  oatta 
iiallBii>  ats^iftnnaiar  <ka>  fiaiia  et  dcü  preatigt»  ,d«  langaga^» 
MoQ  but  a  ete  uniqiieineiit  de  montrer  que  rhanHoe  «e  eene 
jaolaia.  dtt  faitv^iMe  dktifcUiMi.  cliiva  k  paqBee  al  la  parol^ 
ei:«pM^  a  la  dpobla  aotiiiite'^  le  }>orta  vera  Fiine  dt  .Tert- 
raarfara  a^^st  paint  agale^  f luke  b%  ramioa  i  meaaroifiierfautre 
aa.  taUaolitw 

-..^Ce  fpp  miaiqua:  ala  Jaagua  cUtaaiHl  •alaoave'loM  an^ 
liar  du  aM  da  CfangitiatiQn  temiathre  dai  iaqgwS)  naia 
raa^t  anpdte.  aar:  tAcHan  de  ia  penaea  alle  md^;  an^  ra-^ 
v^Hfae.la  haiffie  ahinoMe  gagne  .par  m  BMp&re  siaiplp» 
hahtia  at  «tociie  de  pidteatar  Ms .  id^it*  L'affat  qii?flHc|  pra«' 
dail  na  nont;  paa  das  ideeai  stalte,  aiiisl  pleateBfas,  ^ouas 
surtodb  da  la  moBiSre  dani  atta  a^  am  l!espdt  par  saaajr** 
sAm^  I^MauBatioaL  fitt  hii  io4>aaaDi  tm  tratoail  m^dXatif 
htiaamap  .plua.gamd  •qu'aaaoaa  aatna  leugne  A*eal  eatige  da 
lui»  ch  iladfanti/aur  Jea*  rappocia  dea  idaaa,  tfk  iat  priaaat 
presqae  d«  ttMit^seaoiqa'-a  peia  pria  atarhmri j .  em  fcindaiit  la 
e^asttualian  prasqa^^xchaBweiiicait  suvla  aihite  dea  idte  #an- 
gats^afloai  laur  «fuaiite  fl^elaraunatiae^  cik  neaailla  et  cnlva* 
lisnlett  ki  PacüNriU  qu»  se  paiia  veis  b  pensea  bolee^  et 
Teloigne  de  tout  ce  qui  pourrait  en  varier  et  en  eoibellir 
Fexpression.  Gel  avantage  ne  s'elend  capendant  pas  uoicpie^ 


bardi  el  laoonique  du .  chittaiti.äniiiie  mmu  mmgttAtmak.in 
reciU  et  kt  deicriptMip»  ql  dMaeiide lafifroe  a texfnmm 
dm  senlioieot  Qmi  l>eaa  aiorceatt»  par  excoq^k,  ^e  ccU 
qa*€xpiiine  «ie  livre  de  Venj  a  raceasion  ^  la  laar  dr 
l'Ai/alfiyaiie«*). 

Je  conviens  qae  caa  paasages  -  tum  *  6UiDiient  ei  bm 
MppeiiUavaiitage  par  le  contiaale  «pilb  larnMol  aev ee  m 
langiiaa  el  npa-  eaMtradiou ;  miiia  ii  ii*ea .  reale  paa 
vmi  qtt'eiL  ae.  livcaal  a  riiapresaioii  qu'ik  pnMfaneal^  < 
se  faire  une  idiie.  de  la  dkaelioii  que  cette  Jaogne 
danne  a  r«bprity.6l  üool  eile  a  dd nteesaatreHiaiit  tkerd»- 
iBMie  aaD.etigine* 

C'eal.  daoc  par,  k  ea^hrttalc  qa'il  y  a  eotr'eUe  et  bi 
laagvea.  daiaiqiiefy  qte  k  kngae  ehiiieiae  acqoieit  ma 
läge  ctranger  k  cea  kngnea  a  farmea  grammaticaka 
pleies.  EUes  peuvenl  h,  k  verile,  el  fallemand  me  aeaM» 
suatoMl  avoir.  celte  facilibev  jc^ttebidreldanf  quelques  laoi- 
liima:et' jtaiqo*i  ul  oertaia.  degrd  (19)»  auüa  ka  ideas  ae  le 
pmenlenl  jamaudana  ui;  tal  iaolaaMnl^  Icars  rapparU  it- 
giquea .  ne  a^apccfonreal  paa  d^une  auuu^e  •  ouaa  IraacUik 
auaai  p«re  el 'auaai  nette  ii  UaTenr.une  conaträdieo.doBlie 
prinoipe  eal  de  ta|ul  lier,,ei.daiia  une  phraacplogie  ao  k 
mola,  puremelil  comiBe  tebr  jimenl  lai  rok  conaideffalrfe. 

Malgre:cel  ovanlage,  k  kogue  chinois^me  aamUe^  hü 
antun  doule  ire84inferieurey  eonune .  Organe  de  Ifi  paaiecy 
aux  knguea  qui  aont  purveauea  ä  idonaer  un.  aertaia  4$ffi 
de  :perfeclion  aun  syabune  qui  est 'oppoae  au  aien. 

Ceei .  reaulle  d^ä  de  ee  qui  vienl  d'elre  indiqve»  Si  «^ 
iinpeaaibk  de  nier  cpie  oe.ne  aail  que4e  k  parok  qaeb 
pensee  lienl  sa  predsion  el  aa  clvle,  il  hui  aoasi  eoavelMr 


I'"  1 


')  rofßtz  TohoAiig^yoliig,  p.  21. 
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qtt»:eel  iB^llmbati  tfiujilkk  «pi'iwlüil.  ifHp  il^tiice:^iiiu0H 
difie  fidsey  'trdmre i unc  gayreialott'aoalogue 'daiis .la.ii^fil 
parUe.:  Cett  la  utie  vAritf:  eriillatn;  ci  iin  prinflipeCMMhK. 
■ttoiiUl  <20);-. 

On  dira  ifne  Ja  laDgmi  dniniie  jm  a'aipiMM6>  [las-  iv  ck 
principe;. ^ue  toiil  y.  etl  exjiriaie^-  ntdme loui  ce  qui  ifcgaede; 
lettrf^paaCfl'gfainittalwMB, .ei  Je.stiB  lom:d^  le.iniar.i  La; 
liMgip  iffiitirte  a  certamemgit-una  gwammaire.  fap;  et  r^i^: 
liorii,  H  ka;  rcjgltt  de  ceUa  graanaiaire  ükrauumiiy.ik*  wm 
pas  pouvoir  s'y  meprendre,  la  liaison  dea  mala/  daaUd^i 
fshainaaieai  4aa.  pbfaHa 

Ifafitf  ia  diSrraqoe  eal  qu*a  biea  peu.  d'anceplioHb  preai 
eMe.a'atlaeba- pas»  atal  madifieylienagtaniBMiücalas,  iiieaapii%> 
en  g«iae  de  aigne,  •maia  4)«*aUa  aftaadoiiie  au  ledeir  laaaiai 
fle  ba  jdMiiiig  de  Ja  (posüiop  daa  mol%  de  Jeur  aigaifioatiaii. 
ei  nlme  da  mam.im  caaiexlay  et  qu'etta^  nefa9aiiiia  pas^laa- 
mala  paur  iVinploi  qu^ili  oni  dana  la  pfaraec^  Gela  esi  ia»** 
paHaoi  ea  aea<ni6ne,  oiaia  pioB  anfoae  par  la  rabap  ^oe- 
cakt  f^ifedt  la  pbraidoiogie  ohiniaiaei  läibrca  il  eotratoaperj 
aea  pModas,.  et  eoip^che  feieor  Jibre  de  ia  panede  4iaa:  caa, 
laogi  eodinoenieaa  da.prapoaitieiia  aiw^en  ieaqaeHea  Je»' 
faffoaa  graqBaiatioalea  aeoka  .paavcBt,8arai(  da  gaidaar  . 
:  flus  r«M»  eäl  reodue  Mmdodle,  ai  plua.  ^.ae  fti^i 
aaaieaooi  dea  EweadtfüieDtef  iitaaiaaka  £ttultdada  l%oaiiM, 
pbw  aUa  tamue)  i^iie  ei  inipire.  fame;  de  aaea^  plus  il- 
emla  de  vie  el  d'j^gilatien  dana  faaie,  ei  plua  la  eaooqora' 
de  loqieS'lea  facuUea  ae-rfaiaii  daoa  saa  aofivite,  ploa-  jda 
iand  k  tefdre  Kdee  iodjviduallei  Or  rävaotage  k  aei  dgaM 
est  entiaHeBBctat  d»  afttd  dea  langues  qai  Hefardeatr  IVocpres« 
sito»  rOMdiiie .  an  tahlnna  de.  la  pensee  dans  leqwl.ioiii.esi 
califtina  ei  fermeasenk  lie  ensemUe,  et  oü  ceüe- contiottiie 
eai  iapriaiee  auit  uMla  andnwa,  qoi  repandeni  Ja  vie  aur  cea 
derniers  eo  lea  diveiaifiant  dans  leurs  feraica  sdaii  kura 


knotu^i;  ti  iifrii  ftnkmwtLih  ctebi  qfm  i«mM,  de 
iMfMte.  ä  KiUe  4ei  mm  yrwitncct»..  raadwAi^BWil  d» 
pimwirifi^.  gam  KobUgtr  ji  iiiiWfoin|ke  ce  travailpoir  ren^Jir 
les  lacunes  <{ue  laissent  les  paroles.  11  se  repand  par  &  pte 
de  ¥16  et  dMtiiJle  das  rame;  tmdet  lea  fiHnillÄ  agiiMat 
OToe  phia  de  -ctaoerl»  et-si  le-  a^jrie  ehinpii  nona  .C9  i 
fuk  dea.  effets  ^i  fani^ettl,:  lei  laogMaa  d!iin  ayuliaac 
nalieal.  oppose  noiia  etoiaant  par  ime  perfteUa»  q«e 
vaaoiliiaiMiiia  eannne .elanl  oeli»  ä  lafielle  le  l—gtge 
ideUtaMBt  viMpu  .     . 

J*ai  observ^  phia  haut  que  la  fo—Bfaalkrficw  deaala- 
qaalk  fe  laQgUft  ahiiiais«  circaiMinrit *aeB  pkraaca,  est  laaeule 
oanpatiMe  alFed  uae  abieaeeprea^mr  totale  de  Cacmea  §no»* 
mltiralra  C'ast  mir  tette  iaiaöt»  elrate  «ntre  la  pbraaeel«- 
§ie  il  Je  ayalenie  gnuumaitieal  quüt  ei^  jädjapcnnahir^  aeloa 
iMf,  dt  lioGar  Taltaiitito  polar  tm  paa  deteer  aoabre  an  dea 
denic  dcufiils^  qfm  ooiiaiateraient.  ^a  apräter,  pur 
iKatei^pielatiei,  k  la  ki^gne  dkmoiae  d^.  faamaa 
cak|s<qM*ett6  A*a  pobk»  ou  ii  auppaaet*  ea  ipd  eat  od; 
par»la  mim%^m$m»  da  la^g^fe^  .Ce  liW  qit'eo  aö  bmaai 
a  dea  phraaei  taulaa  isiiiiplea  et  canrte^  es  a'anetant  a 
moment^  «rnuab  pont  paemire  haköi^  «n  n^^vaofaai 
WBb  apot  diiffleli  d'aulrea-  trat'  äeigaeai  demot  depeadrc^  ipi^oa 
paHt.ae  paitaer  k  eepaiat  defarme^gBaa^aalkalea  daaa  uae 
bngu^  <ai>i  Dea  qu-OB  tentataife  d'^adra  et  deeeiapiaqMr 
lea  phiaae%  on  aecait  foreä  k.M\  laaiiai  par  deaa^ada^arf- 
oaMquea  hs.  diB&nBntaa-faaelioaa.daa  aMi%  efc  Teo  aa  paar» 
riit.  phii'.abandMaar  Temploi  da  beaiajgnni^  aiaai^aa  fe  Int 
le  ehnari;  ao  tafSk  el  aa  .gpiM  daa  aiAaiaa.  J'm  lAehd  de 
ptauver  plaa  haut  ^e.  Jea  founek  §nuatoMitioalea 
sattiNii  k  la  eaape  et  a  Tuaile  dea  propaaüieaa.  O«  il 
ua  peiat  oa  la  akupia  dinÜfrUnni  da  sajat»  de  raliribai  at  de 
leor  iaiaaD»  aa  att£i  plas  pour  ae  raadre  cempte  dc^  fea- 
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•ote .  pmenuMi  Iqgqtel^  •  parüei  nkegooni  fT^eißmä,gnm^ 
nwticwWwy  o*e8t*«i-<liy0  ptuBeti'  daH  to.Mturfr.dc'la  iMigVfM 
•I  ^ebk,  si  j»aitr  le  dir^  mr  caMe  litaite  ikroite  oui  9t  titeb 
k  hogm.  cMmso.  fiUe  Ja  .depHsatf  •  la  voHteiet  Pari  iamm 
grammaire  conaiaia  üi  U  ta  faiinur  Haar  ibojrtaa  ana  setlir 
de  aaii  #f  aleimv  maii  l^MnduiK)  oft  la:  tamnuirfc  qpi^eUe  dbnoe 
«m  p^riodei-  eatioa^oiirs  rahbnikM  daaa  ia  meiuve  deaea: 
mogiEaDa.  U  «I  dkik  d^ete  ocik  qii?alk>  aW^  h  mäfmal 
o«  ii  abt  daaüc  am  laDgilea*  da  ff nÜBuer'  faukt  mirfiha.{>ro- 
greaftivet.^  cSt^i  pac  li  tun»  ip^aUei  cealc!^  adbai^  ma  .aimt!) 
lacliaii  h  pkiaidüoke,  im*dcfwauaidfla(langiaBaJiiainia>gra«i 
maiifealaa  €Mif»letaft 

.    II.  bat.  «jouter  h  ce  .  «fifi  je  viaiia  i^  divaloppef  aas»-. 
1— ihiiBnrait|  qua  la  bqigiie  chkiaiae.  eai  danicimt  impaaAüiilile 
abaofttci  4lntkfimAre  wbC  avMUgea.pafticiriiflrajdaa  laBgueata; 
fMmaa  gnaauMÜcaka  plna  parlaftes,  IrnuKa  ifmedln^qai: 
dirigani  la.  coDatruetioii  piar  dca  formaa  yammatigataBy  pmntdf 
m  le  aojefc  ÜemigHt  m  nter  piita  aabrtmaQt^Mifpiioiar'  atii»'j 
vai  ks  liaiaotu  dea  idaasy  anpkyer  ka  f^nnaa  ka .  ptaa: 
vagvea^  el.  noD  paa»  «galai^  maiAi  att  moma  aithrre  a.nie  oarn 
iake.diakUca  k  kooaiameak  k  hardna^e  dek-dklkabhär. 
noka.  1k  ddpani  totglMva  dl»  cnpltt  ai^  el  jifdkkA  de»; 
Bioyeas  d^^oqiraaaion  diMifc  ces.  kiqpiea  apol  akindaaiiiiiliit. 
poiiir?ua%  da  kka  etk  aoiia  qua  k  diotkB  nedkÜMiac  pokt* 
la  feraa,  ni  n^aiftents  k  ptiaatfi  dea  ainea.   Soausr  o»  pakt-^!. 
vHe,  il  eat  vrai>  CaYsataga  taäla  aoliefchipaiife  dia  oftüi  da  ok^ 
iiak<  Ikoa  ka  autrea.  kngneBi  c'aaft  k  akapUk  at  k  .iaa*. 
diflaae  de  klk  aaptiuak»,  db.  kl  taar  depkttae;  dana  kai. 
oamMi^BB  dunok^  cftafe  k  aklpliaite  et  k  kandkaaa  de  k 
laagua  elk?mlnar  qui:  agH  aur  feapaili    Maia;  cel  airalikge 
eai  acbale  aux  dapeaa  dLiii|iQca  avaa&agiaa  ploakq^ortana^at- 
pks  eaaaalkk  ... 


34A 
t     l/ikunb^  4»  lohbct  g#MBiii>liCTl^«!iypdle.  k  fuAä 

licr  wffirtmmeni  cnlr-eUet^  On  suppoae  one  enEnee  imi 
liatioiit»  eamme  anx  iödividni  etvieiint  senil d*abofd pln 
nalurel  ^oe  de  dire  ^ue  la  bajigae  chiiuftise  «'esl  arrätce  • 
otite  epoque  ^1«  d^veloppemetii  geiiäral  des  langiies. 

Dys  ^rlauienetifc  tin  Cond  de  verifee  daae  eetle  sne^ 
tioD,  fliais  k  dUmtres  ^gards  je  b  crois  jkasse,  el  peu  prope 
h  eiflifser  iepimioiiieA^  swigulier  4e  la  langoe  chiaoiieL 

Je  deis^obserwr  en  preoiier  liea  que  feirfance  des  n»- 
tions,  cpieiqu'iisege  qu^en  Ifsse  4le  celle  expresskm,  est,  a 
iaea-avi%  te«)sars  im  lenne  Mipropre.   Uidie  4^  TeiifaDce 
renferme  celle  de  la  relalion  k  iin  point  ixe,  domie  par  Vw- 
gaBisalien  mteie  de  T^tre  a  qut  en  ratbribue,  au  peint  de 
sa'  matorite»  Or  ii  eüste  peut^ölre,  et  pöur  moii  piariiceiicr 
yka  suis  entUremeiil  perapiad^,  dens  les  develeppemens  pro- 
grfssif»  des  naijoas,  im  peial  qu'eMe«  ne  ddpissent  pas,  el 
a  ceMpAerdttquelileiir  naidie  derieal  pluldt  r<lrog?ade,  mm 
cepohd^ne  peilt  pas.^tre  nemipö  4Ui  point  de  oiaturile.  Uae 
naliqn  'iie  peut  pns  dtre  regfrdee  comme  adulte,  et  par  h 
mteie  raison  eUe  ne  peut  &tre  considerte  cemme  enM; 
car  la  matiiritie  suppose ndcessiirement  un-  individu,  et  ae 
peut  s*ai4>liqiief  ä  nn  -^e  eoUectiF,  qwrique  gtande  quesoit 
rinfluence  reciproqne   qoe  fes  indmdus  appart^nant  a  eet 
elre  ^olkctif,  exereent  Tun  sur  Tautra    La  maturite  tieat 
auasi  iMJours  a»  phyaique,  et  Pen  peut  dire  qu'une  natioiv 
qttoique  des  causes  plqrsiques  tniuent  sur-  raffinite  de  ceox 
qua  h  cooipefleiiti  ne  forme  un  ensemble  quo  datis  uli  se» 
nMrfal  et'  iiilelleetueL    Le  d^eioppement  de  la  fiiculte  de 
parier  est  entieriaieht  Iie  au  physiipte^  de  rhomme,  et  to« 
les.eliAins,  a  moiäs  qu'w^  erganisaüon  i|nomaie  ne  s*jr  op- 
pese^appremient  a  parlar  a  peu  prte  au  meme  ige,  etsvee 
le  meme  degre  de  perfection.    Cette  faculte  s'augmenie  e( 
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afliteM  iani  teufet  im»  IHitaMne  «ihilte  ««ecxl*  oeeile.te 
M0  id^8  el  aomml  In'  dreonitahtciB;  liuiis  cei  aotroiM^ 
liMtity  depciid— t.  foiiSr  J^crmg— p  .de  npiiorte  dafanfd^  est 
etltUiraftiettt  diffi#eht  da  )>iitiiiier.diBvefe^plsinaldBlapanl[i^ 
qiiif  arivre  oicesaairclaBht'el  par  la  naUve  n^medeaioreef 
inielleolinles^  Um.  juitibt{8  ptuvenl  ae  iroavor  k.  dittielilaa 
epoques  des  progres  de  leurs  langues  pär  rapfkirk  i*oei:«c* 
ornfsaemtal»  niais  }a«uda  fiar  rappart  au  d^ireloppcfnenl  pri- 
Mf^fj  &ie  naüon  ne  paat  jamM^  pas  -iqiae  pendaniiFlga 
df^Mle  aade  g^B^tiont  eahsahMr  ce  qc^btvnmime  Je  p^lni 
rnnfimfin.  Or'ce  qs'iMi  vdut  appliquer  J^>lA  kmgae  ohpiMiä 
Jtkmt  prMnkaei*  ii  ca  ]larler»  a(  an  prämier  developpemqiit 
du  Jangage«.  -    • 

'  Ja  aro^ia  dV^a  poiivoir  införer  de  Üb  :qa»M«ar  Imlaqliaiip 
IM<I8'}I*  1*  iMri^'da  parier  dafTenlana  ne.aoiil^d^auotiiie 
fytf»  daiis-UAiraiiontiement.quekoiique  aprla  hatare.M'la 
eairaeti^e  parlieaiiar  daa  langMi  .     •  .  i » 

•  II  aerak;  paoft^ftrci  ftm  naliirBl  de  parier  :d'unel  aafaaea 
dei  languaa  :iii£ttiej>  quoi^  reoiipiot  de  oe  tartve  cbdgell 
auBAl  beaoeaf  p^  de  ciroonapealiaii.  On.  iroiive'  (et  oe  r^aullai 
m'a  frappe  dana  le  eäura  de  tqesr  rediatokea  appficpite  ano 
4{hangeiiien8  d^tme  m^iM.  lanKae»  pandant  lineertaianoibiibre 
de  ^Mtt09  iffttfs  <)ttalque  gratida'>qiiefoibiit.€aa  ciiaiq[aaien 
üäiü  beauccfiq»  da*  n^parta»  la  vdrifaUa  ayalkoe  gramaiali«« 
6al  et  ienc6grifpM<|ua  die  la  JangHe^  aa  atructar»'  an  grapi; 
nM^iÜ  las'M^iieB,  et  que  lä  «ii  :ce  ajaüne  devkat  diS^ 
rillt,  lioainie^a'paiaage  de  la  iangue  .latin^  aqK  laagten 
TtmäntBy  M '  doit  ptacer:  l*origiae  d*iniä  nofivdtte:  laagM*  Jh 
paratt  daüc  y  atoir  datyi  l^s  la^gnaa  iineepaqiia  i  laqueU» 
eilte  arri^nt  k  uM'ftqnti^  qi/elfea  ne  ehangent  plua  eawnK 
iMUemefit;.  Ce  aeradt  ^lli  letar  ▼drilalkl«^  paiiil  da  aMtorite; 
maia  pour  parier  de  lear  enfance,  il  faudrait  meore  aaaaJe 
ai-  eUM  «tteigtieiit  eatia  "forma- itiMtiaWlaitientv   o«  ai-  lern: 


ftattnr-jel  n^efl  [>afl  pfaildft  Mtte  fornie  oleiite?  V^tt  nr 
4{Mi,  ^«prtft  IViliit  ssokaä  de  aot  oMmiBMaactfn»  jlitf  lanii 
Jime  |ir«K>Mer.  Hata>  JupfHon  an«  tfi^mä  fAi  üttribiMr 
MK  limgutt  im  ü^t  ^eohnotf  U  fandraii  lotrjoii»  eywiiiifr 
par  dei  aooy««  avitea  que  dei  iitduelions  üoim  im  paikr 
rM  dea  enfaas  parani  •nana,  ea  4{tii  oraeldrise  lai  Jan^Mi 
dani  oai  atat  pnmitif« 

Ca  ifHi  read  toua  lea  raiaoaDamaoa  de  ee  giMre  ai  |Mi 
a^dtlanfc  et  ee  qoi  mVii  ddtouim  eBtienraieat^  c'feat 
minmUfüimtim  natiops  ni  nHa  dea  laoguaih  Be  mvas 
daü  jamaia  k  defc'elal:  du  geiire  iNtmani;  ü  reale  hypolhe-' 
Üque^  el  Ja  aaide  mettode  Mit»»  dfiiw  faftute  /redMrdhe  a« 
lea  langaesy  me  semble  Stre  celle  qiu  s'äoigne»  aiiaai  pa« 
fM  pohaibie^  daa  fafta.  Je  viiia  t£<diar  de  Tappli^uer  ii  f exa- 
araft.  de  rarigina:  du  danoia;  asaia  je  veua  avoM  iigdBoe* 
aleü»  4MlHiear>  que  toufc  ce  q^^on  a  -dil  juaqulci  «ea  «^cfj 
et  ce  que  j*en  dirai  moi-meott  ici|  ae  me  aalMttt  imtteaiaiil 
aooarew  Biaii.  Idn  .da  mtim^ganat  qm  je  pmsae  mbsaeer  Tori- 
1^  da  tM^  liogHa  extraordiaaure,  |e  danni  me  bamer  h 
VctttUBaratioii  de  qaclquea-miea  dea  caiiaes  qui  panreiit  $Mm 
ODüftiikid  h  la  faraiaff  (elie  que  noua  in  trouveua. 

Voua  aT>es  dkahB,  monmiir^  daaa  vobre  dUsetialiea  rar 
h.fiaftiire  asottaayiiabique  du  ehtoeiai  deuK  kitß  fi^  je  ve* 
garde  oomme  latidaaMiilauK  dtna  eekle  riMtiepe>  U  qu^  la 
Üagna  dbiiMdafe  daift  aon  arigiiie.  £i  <DeipWylada  a  JaqucUa 
nm  n^antanie  a  ai^oatr  un  d^gva  de.  eulAire  plua  per- 
Cfioliame  .que  Tctel  primitif  dis  li  sooiete  jie  Je.preaeale  er- 
dinaiaaqatfll;  2»  qua  dea  la^gilel»  regard^  e^naae  ftrea-a»- 
eiamipa  et  aaeoM  dealangaes  depei^ilieisdefiiaeurs^roaaierea 
et  -iaoultei,  lein  de  reiflemftlair  ;au  ctMoia  dwa  iaiMr  |;nuii- 
onim,iaaBt  all  coAbraiadAi^ilütpae^de  djfße^lMa  et  dediat^icIiiMHi 


Vaua  faitM.fOetHl  .demüae  .aibsaarMiony .  meniaeiir,  a» 


4e  kl  imigm.  kpomie.  J'ai  iMöve  ki  tatet  cbMcldnit 
la  laagat  ktsqw^  cÜim  IcsJangues  wpiricaiiMis  eC  dang rtihf 
dd  k  ibcr  Pacifiqiiei  i   i.       . 

11  httk' AitftpAmii  qonveour  qaify  aous  quelqMt  rappoiia; 
I— hn;c<s  latogue»  «^renl  au»«  Je^^rnndspliHils^eveMB» 
Mawt  avee  I0  dunoüi»  Legwpgdfe»Hiototo?i>it  i^rfitnkmnfl 
f««.«uin|ud;  It  phvicl  feit  .aMveii  ie.iMi-WBbfM  jümiM 
qi|^»  chioait.  Im  cüilaaid  nwgiiKww  fi;iribi».  aia.Mnbia% 
iks  oioU  diCkM»  aulvaai  ffi|ftSce  idad.  ckoito  foabrob»#  |f 
cflft  k  peil»  (»it  gikioraiii;  'ks  Mlpoatas ' grafmlMlkaiiK -  taal 
■■■imt  fttppriinifa  <k  aiamkit .  <l«e  k> -üak  ae^toiinreBl 
pAaaev  «ki  ÜaiaDn^  Ifwmwhntiwile»  Ibut  !caanle  eil;  dürnffSi  % 
ne-  ffMk  pfit  ikklkr  mb  pke  4|iii  omb  qfc ctekiaetne-l mikie 
o«f  kwym  i^d  fkr  'Utokniiedkiire  d^oiorn^'  f«k  pirdü 
Ii6mue«  momtUwaiB  hwm'wyMam  gnmvMiü^  Arii&e^ii^Min 
remt,  ei  ^ik^  ae*  petita,  fr^bkn  qolik  fffpi^aaiknl  TeBfikl 
de  ee0  iiioyeiia  gnmlnnUeainc  ceMpie  fOBslfni  elliiiBipeiH 
sakky  Undk;  ^e  las  .Miio|UNix  n'mt  fimb  pept^famMaga;^ 
eomnie  lea  Okkioi%  ^pM  Ik  ou  llalaUgaBke  Je  fwh^  ifra^k»« 
m^  njounire, ' Ü  kul  imCn  ae  takr  an  |[arda'faiilre;fap^ 
parenoe  gvyoikialkale  ^lo^tiM  ka^ne  po«t>|^e»dbra  ipMk|M-» 
fimaoua  la  mam  de  cAm.  ^m  ea  eaiopaaf  k  graartiiafrt^ 
4ar  Ü ^ea^  kiep  iqsi  de:repDkehrter  öooMtia'.afiBa<<6l  CMNnaia 
loSaii^  ee ^oi^  eohüdfai  iknaaeA  wiäiMm jmftf  ae^flMilik 
an '*MBt  k  lODte  aulretfhaaei    '• 

'-  Je  aniBdcak'|loaeid'avaiitev)lrap,apdiiant.paaillrtea^^ 
qke^  nteaa  parnü  lea'>kagna  qneje  loeia  ,4a  «oasaieeyik 
n*ea  exiate  aucune  qui  n^ofte  im  aysteme  fftmtmMküitmi 
anAkgue  k  cdai  im  k^^raiMwkfr  ekkoke  Xauk  ee  i(te  |e 
pak  aaaum»  Cieai  ^qile  je  jl*aii  ai  paa  laaai^d^jaa^'kii  -i^m 
aaalagka  qu*o«  naitaahii  r^alkitieal  eatrt  oaakpgilefl  «I  If. 
ckkak^'H  fe»  araaiiqQ^  cpMkpiekHinta^  appprlkaaea^Apanf 
prk  k  Uwtea  lei  kag^ea  priaalivat  enffeaM!^  ei  aialkkia' 


iles^taees  miäwm  dam  les  langes  a-  famm  graomiaticalei 
pärfailet»  Me  Caiiiiie''t-*ini  pasi  däM  la  längve  saaiaerüe,  m 
prei^ril  par  le  moyen  du  mot  mmi,  qui  9^eal  p^ia  an^aie  de- 
▼.«DU  ^  afÜMf  et  eifr  gte^  un  caniencüf  par  I*aidRalif  da 
vcrbe  al  la  pairtipale  anr?  Lea  bogües  qae  j'ai  detigncca  aaw 
la  -nom  diaiparfäiiciy  fe-innnraiit  placA  etAre  le  ckinaia  d 
lea  aolret  langueft,  ellaa  davveiit  neeeaaaireiiieQt 
one  ceHniDe  aftabgüa  avtec  oaa  deine  doBaerf;  maia  ce 
decide  la:  quaaÜoii  de.Ja  dUjEnriiiUie  du  ahnoia  ei  im 
laaguaa;  e^tqne.Ia  atnuflure  et  rorgamalioB  da  cfai 
M  diAre  gen^naknent,  et  jaaqoe  4tm  sek  jimcipe 
J^ai  iNafid- plus  haol  de  Jliabibrfa.  ilaa.aaliaDa  d*af fraeha  r^ 
wmk  e»  ae  irdpdianty  deaJdt^  aoeesaaiaea  a  fidee  pridciiiab^ 
ei:j*ai jsittla TefMon  ^e  c^eat  deoatfe  Miku^e  awleijiiqaa 
ddritionl  ba  igniiid  nombra.  de  feraaas^grammalieales;.  Qr,  la 
iaiigae  x^Mneiae  efre  iniBai\'  peu  de'  Iratoea  de  ditte  habilade 

..  .«Tai  lay  Jk  f  n  quelgma  •aimeea,  il  racadaane  4a  Bcilia, 
un  n^iiieire  qoff  iA*e  paaetö^ämpriiney  dina  kqnal  j*ai  ceei- 
par^  -la  ipluparl  dea  languea  am&ioafiea  cäCr^  elleat»  aeea 
Tiiaiqtte  rappori  de  la  aaaii^  dbnl  eilea  tscpriment  le  vcriN^ 
ce«|ii(ie  .liaitM  d|u  aajpt  «ec:  rattvibul  dada  la  prepüailiaB^ 
elije  lea  ai  rangee^,  aeua  ce  foiot  de  vue^  en  diflimnica 
dkmmu  Co mase  cette  eircMitanoe  proove  jeaqo^a  qael  peial 
#ie'4aiigQe  peaaÜe  dw  fiavasea  graoMMticalear  eu  du  mena 
est  pr^a  d'en  pos9^der,  eile  decide  .Ae  lat  gradanaiie  ^eiKiem 
dtttite  kingQ^.  Or^  perifD i «leiilea  cdllea'  qua  fsk'  taummee^ 
daiia  ee  tfMrail,  il  ä^  «enji  auattne  qua  boti  acifiUaUe  a  la 
fafngfae  ehiüoiae. 

.    Preaque  ioutea  eeailangMa^  pous  all^i^eer  une  aolm 
entJonälaitee  egakmieiit  iqipertaiite^'  oat  ,dea  pronema  rnttam. 
i'OlMe  de  pn>aN»ina:iaolA.  Cdtte  .diatittian  pröuve  yeka 
preanteTB  a<)c<MMpiigiiaiiti^haiiitqtflefneDt'leainona'e 
eartai  «aaafllsaä  ne  aoai  ipaaiJea  prqmlnai'al>p%6a,'  cela 
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ntenie  monlre  qü*on  en  fail  un  usage  exIrSmemenl  freqaent, 

ei  6i  ce  sont  des  pronoms  differens^  on  voifc  par  Ih  que  ceux 

qui  parlenty  regardent  Tidee  pronominale  d'un  auire  poini 

de  vue,  lorsqu'eUe  est  placee  isolement,  et  lorsqu*elle  est 

jointe  au  verbe  ou  au  substantifl    Le  chinois  n'ofire  que  le 

pronom  isole,  qui  ne  change  ni  de  son  ni  de  caractire  en 

se  joi^Mmt  a  d'autres  mots.   La  langue  chinoise  poss&de,  h 

la  verit^,  Bussi  des  mots  grammaticaux  qu'elle  qualifie  de 

BftOts  vides,  mais  qui  n'ont  pas  pour  but  de  determiner  prd- 

oisenient  la  nature  du  mot  qu*ils  accompagnent,  et  qui  peav^nt 

n  souvent  etre  oinis,  qu'U  est  Evident  que  dans  la  pens^e  m^e^ 

ils  ne  se  joignent  pas  reguli^rement  a  ceux  avant  ou  apres 

lesquek  on  les  trouve,  et  c'est  seulement  sur  un  emploi 

coQstant  et  regulier  que  peut  se  fonder  la  denomination  da 

forme  grammaticale.    J*avoue  que  par  cette  raison  et  par 

cTautres  encore,  je  ne  crois  pas  qu^on  doive  donner  aux  piur- 

ticules  chinoises  le  nom  d'afBxes^  quoique  j'enooce  avec  une 

grande  h^itation,  une  opinion  qui  est  contraire  ä  celle  que 

vous  avez  emise  ä  ee  sujet,  monsieur,  dans  votre  disserta- 

tion  lati&e. 

11  y  a,  a  la  verite,  encore  u|ie  reflexion  a  faire  sur  la 
comparaison  du  chinois  avec  les  langues  amerieaines  en  par- 
tieulien  Bien  des  raisons  portent  ä  croire  que  les  nations 
aauvages  des  deux  Ameriques  ne  sont  que  des  races  d^gra- 
dees,  ou  d*apres  une  expression  beureuse  de  mon  fr^re,  des 
debris  ^chappes  a  un  naufrage  commun.  La  Relation  U- 
$ioriqHe  du  voyage  de  mon  frere,  si  riebe  en  notices  sur 
les  langues  amerieaines  et  en  idees  profondes  sur  les  langues 
en  generale  renferme  une  foule  d^indices  qui  conduisent  tous 
a.  cette  suppoaition.  Si  donc  ces  langues  se  sont  ^loignees 
par  un  grand  nombre  de  changemens  de  leur  premier  ^tat, 
s'il  fäut  les  regarder  comme  des  idiomes  corrompus,  estro- 
^  [ues,  mi^langes  et  älteres  de  toutes  les  manieres,  la  dif6rence 
VII.  23 
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qui  les  separe  des  Ghinois  no  pronveratt  rien  conire  l'api 
nion  qui  fcrail  de  la  grammaire  chinoisc,  pour  ainsi  din 
la  grammaire  primitive  du  genre  humain.  J^avoue, 
moina,  que  ce  raisonnement  mdme  ne  me  semble  guere 
dtiant  Celles  des  langues  americaines  que  nous  conti 
le  plus  parfaitement,  possedent  une  grande  regularile  el  Im 
peu  d*aDomalies  dans  leur  siructure;  leur  grammaire^ 
moitis,  n*offre  pas  de  traces  visibles  de  melange,  ce  qui  ftä 
tr^bien  s'expliquer,  malgre  lea  vicissitudes  auxq[iielles  b 
peuplades  paraissenl  avoir  Ae  expo8ee3«  Le  chinois  dum 
tout  autant  des  autres  languee  peu  culti%*ees,  que  de  ceUei 
de  la  mer  du  sud  et  de  tout  Th^misphere  ocddentaL  (k, 
les  nations  qui  parlent  ces  langues  auraient-elles  loulea  cle 
sous  Tempire  des  memes  circonstances  que  les  Americains? 
et  par  quel  acddent  bizarre  la  nation  cfainoise  aurait-eile 
conserve  h  eile  seule  une  pretendue  puret^  primitive?  Ja- 
vone  que,  bien  loin  de  croire  que  la  grammaire  cbiiioiie 
forme,  pour  ainsi  dire,  le  type  du  langage  humain,  devc- 
lopp^  dans  le  sein  d^une  nation  abandonn^e  a  elle-meme, 
je  la  ränge  au  contraire  parmi  les  exceptions.  Je  suis,  nean- 
moins,  bien  loin  de  nier  que  la  circonstance  qui  fait  que  les 
Chinois,  depuis  que  nous  les  connaissons,  n'ont  pas  subi  de 
grandes  revolutions  par  des  migrations  de  peuples  aveclea- 
qüels  ils  auraient  öle  forces  de  s'amalgamer,  puisse  etdoive 
avoir  mtlwi  sur  la  siructure  de  leur  langage. 

La  langue  chinoise  manquant  de  flexions,  doit  avoir 
commencö  comme  toutes  les  autres  langues  qui  setrouveiit 
dans  le  m^me  cas,  et  dans  lesquelles  des  mots,  exprimanl 
originairement  des  idees  accessoires,  sont  devenus  les  expo- 
sans  de  formes  grammaticales.  Cela  est  m^e  prouve,  en 
quelque  sorte,  par  les  analogies  qui  se  trouvent  entre  elies 
et  les  langues  qu'on  nonmie  barbares  ^  mau  pourquoi,  eo 
ayant  les  moyens  comme  les  aulres,  n'a*t-elle  pas  poiirauivi 
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le  meme?  Pourquoi  n'a-t-elle  pas  change  insensibleineiit  ies 
nots  grammaticaux  en  affixes,  pour  faire  enfin  de  ees  af- 
ixes des  flexions?  Si  Ton  coDsidere  d'un  cöte  l'analogie  du 
£^inois  avec  des  langues  grossieres,  de  i'aulre  sa  naiure  eor 
fciereinent  differente  et  1^  plusieurs  ägards  egale  a  celle  des 
langues  les  plus  parfaites,  on  croil  voir  qu*il  y  a  eu  une 
cause  quelconque  qui  Ta  detourne  de  la  marche  routini^ 
des  langues,  pour  s^en  former  une  nouvelle.    Quelle  a  6U 
reelle  cause  ?  comment  un  pareil  changement  a-t-il  pu  avok 
I  lieu?  Voiia  ce  qui  est  difficile,  sinon  impossible,  k  expliquer. 
L'ecrilure  dunoise  exprime)  par  un  seul  signe,  cfaaque 
i  mol  simple  et  chaque  partie  inlegrante  des  mots  oompos^; 
i  eile  eonvient  parfaitement,  par*la  mSnie,  au  ^st^me  gram^ 
I  malical  de  la  langue.  Cette  demi^re  presenle,  en  cons^quence 
I  avec  son  principe ,  un  triple  isolemenl,  cekii  des  id^es,  des 
'  mots,  et  des  caracleres.    Je  suis  entiereinent  de  votre  opi» 
I  in<m,  monsieur,  et  je  pense  quelessavansqUisesontpresque 
I    iaisse  entrainer  ä  oublier  que  le  chinois  est  une  langue  par- 
I    Ue,  ont  tellement  exagcre  l'influence  de  l*^criture  chinoist, 
,    qu'ils  ont,  pour  ainsi  dire,  mis  Tecriture   k  la  place  de  la 
langue.  Le  Chinois  a  certainement  existe  avant  qu^onneFail 
ecrit,  et  on  n'a  ^crit  que  comme  on  a  parle.  L'^criture  chir 
noise  n*aurait  d'ailleurs  presente  aucune  difficulte  k  i'emploi 
de  prefixes  et  de  suffixes,  eile  serait  devenue,  par  cel  em* 
ploi,  syllabique,  dans  an  plus  grand  nombre  de  cas  qu^elle 
ne  lest  h  present    Des  changemens,  meme  dans  l'inlerieur 
d'une  syllabe,  auraient  pu  s'indiquer  par  le  moyen  de  signes 
anaiogues  ä  ceux  qu'on  emploie  pour  marquer  les  change^ 
mens  de  Ions. 

Mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai,  pourtant,  que  cette  ^ri- 
iure  a  du  infkier  considerablement,  et  doit  influer  encore  sur 

I 

resprit,  et  par-la  egalement  sur  la  langue  des  Chinois.   LH- 
magination  jouant  un  si  grand  röle  dans  tout  ce  qai  tient 

23* 
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«u  langage,  le  genre  d'ecrilure  qu'adople  une  nation,  n'ed 
jamais  indiSerent.  Les  caracterea  formcnt  une  image  de  plu, 
de  iaquelie  se  revetent  les  idees,  et  cette  image  s^amalganne 
avec  Tidee  memey  chez  ceux  qui  fönt  un  usage  frequenk  de 
ces  caracteres.  Dans  Tecriture  alphab^ique,  cette  infloence 
est  plutdt  negative.  L'image  de  signes  qui  ne  disent  na 
par  eux*niemeSy  ou  ne  se  presente  guere,  ou  rameneauson, 
qui  est  la  v^ritable  langue.  Mais  les  caracteres  chinois  daivent 
aouvent  et  puissanuuent  contribuer  a  faire  aentir  les  rapports 
des  idees  et  k  aSiaiblir  Timpression  des  sons.  La  multipüdke 
des  sons  homophones  invite  necessairement  les  persomies 
lettrees  a  se  representer  toujours  en  meme  teois  la  langw 
ecrite^  libre  des  embarras  qu'ils  doivent  causer.  L'etymolo- 
gie  qui  fait  decouvrir  Taffinite  des  idees  dans  les  laoguei^ 
est  naturellement  double  en  chinois,  et  repose  en  meme  tems 
sur  les  caracteres  et  sur  les  mots;  mais  eile  n'est  bienevi- 
dente  et  manifeste  que  dans  les  premiers.  II  me  sembk 
qu'on  s'est  encore  bien  peu  occupe  de  celle  des  mots;  msis 
je  con^ois  que  les  recherches  h  faire  dans  ce  but,  doiveot 
etre  infiniment  difficiles,  k  cause  de  la  simpiicite  des  mots 
qui  se  refi^sent  ä  Tanalyse.  Les  caracteres,  au  contraire,  84nii 
presque  tous  composes;  les  parties  qui  les  constituent  sautest 
aux  yeuXi  et  leur  composition  a  ete  faite  suivant  les  idees 
de  leurs  inventeurs,  id^es  dont  on  a  eu  soin,  dans  un  grand 
nombre.de  cas,  de  conserver  la  memoire.  Cette  compositioa 
des  caracteres  entre  meme  dans  les  beautes  du  style,  sio« 
que  vous  Fobservez,  monsieur,  dans  vos  Clemens ').  Je  crois 
pouvoir  supposer,  d'apres  ces  donnees,  qu'en  parlant  et  meme 
en  pensant,  les  caracteres  de  Tecriture  sont  tres-souvent  pre- 
sens  ä  ceux  qui,  parmi  les  Chinois,  savent  lire  et  ecrire;  el 
s'il  en  est  ainsi,  on  refuserait  en  vain  ä  T^criture  chinoise 
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une  ires-grande  influence,  meme  sur  la  langue  padee.  Cette 

influence  doit  consister,  en  gen^ral,  a  detourner  TaUehtion 

des  sons  et  des  rapports  qui  existent  entre  eux  et  les  idees; 

ei  comiiie  Ton  ne  met  point  a  la  place  du  son  Timage  d'un 

objet    reel   (comme  dans  les  hieroglyphes),  mais  un  signe 

conventionnel,   choisi  a  cause   de  sa  relation    avec   Tid^e 

Vesprit  doit  se  tourner  enti^rement  vers  Fidee.    Or,  c'est  Ik 

precis^ment  ce  que  fait  la  grammaire  chinoise  en  diminaant, 

par  Tabaence  des  affixes  et  des  flexions,  lenombre  des  sons 

dans    le  discours,,  et  en  faisant  trouver  a  Tesprit,  presque 

dans  chaque  mot,  une  idee  capable  de  Toccuper  k  eile  seule« 

Ceux  qui  s'etonnent  que  les  Chinois  n'adoptent  point  F^cri* 

iure  alphabetique,  ne  fönt  attention  qu'aux  inconv^niens  et 

aux  embarras  auxquels  Tecriture  chinoise  expose;  mais  ils 

semblent  ignorer  que  Tecriture  en  Chine  est  reellement  une 

partie  de  la  langue,  et  qu'elle  est  intimement  liee  a  la  ma- 

niere  dont  les  Chinois,   en  partant  de  leur  point  de  vue, 

doivent  regarder  le  langage  en  g^n^ral.    11  est^  selon  Tidee 

que  je  m'en  forme,  a  peu  pr^  impossible  que  cette  r^volu* 

tion  s'opere  jamais. 

Si  la  Mtt^rature  d'une  nation  ne  devance  pas  Tadoption 
de  Fecriture,  eile  Taccompagne  dWdinaire  immediatement, 
et  il  est  plus  probable  encore  que  tel  a  etd  le  cas  en  CHine, 
puisque  le  genre  d'ecnture  qu'on  y  a  adopte,  prouve  par 
lui-m£me  un  travail  qu*on  peut  nommer,  en  quelque  fa^on, 
philosophique.  Cette  circonstance,  jointe  aux  rapports  que 
les  caracteres  chinois  invitent  a  chercher  entre  leur  compo- 
sition  et  les  idees  qu'ils  expriment,  et  a  la  conformite  de 
cette  ecriture  avec  le  Systeme  grammatical  de  la  langue, 
semblerait  expliquer  comment  la  langue  chinoise  aurait  pu, 
sans  qu'on  y  trouve  des  Iraces  d*un  etat  intermediaire,  pas- 
ser du  point  oü  eile  a  du  contracter  les  analogies  qu'elle 
offre  avec  des  langues  tres-imparfaites,  a  une  forme  qui  se 
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prSle  au  plus  haul  developpemenl  des  factüles  ialellectaellet. 
Car  le  phenomene  qu^elle  presente  consisle,  en  ^ffet,  a  avdr 
cbange  une  imperfeciion  en  vertu. 

Mais  je  douterais  n^anmoins  qu*oii  put  trouver  la  cause 
du  Systeme  particulier  de  la  langue  cbinoise  dans  cette  in-, 
fluence  de  son  eeriture  sur  la  langue.  Quoique  rartd^ecrire 
remonte  en  Chine,  ainsi  que  vous  le  dites,  inonsieur,  daw 
votre  analyse  de  Touvrage  de  M.  Klaproth  sur  rinscriptkNi 
de  Yu»  ä  plus  de  quarante  sieeles,  il  doit  cependant  neccs- 
sairement  s'etre  ecoule  un  certain  espace  de  tems  oü  k 
chinois  ^tait  parle  sans  Stre  ecrit  Mem^  lorsqu*il  le  fut,  k 
pf emi&re  eeriture  parait  avoir  ^te  hierogljrphique,  et  &k  oo»- 
sequence  d'une  nature  diflferente  de  celle  d'aujourd*hii].  D 
faut  done  necessairement  que  des  lors  le  caractere  de  k 
langue  ait  pris  luie  certaine  forme.  Si  celte  forme  etait  ana- 
logue  k  Celle  de  k  plupart  des  langues,  si  les  Chinois  etaient 
portes  h  entremeler  leurs  phrases  designes  uniqueoient  de- 
stin&  k  marquer  les  rapports  des  idees,  si,  sans  leur  ecri* 
ture,  leur  langue  avait  du  se  developper  ä  Finstar  des  autres 
langues,  je  ne  crois  pas  que  ses  caracteres,  formani  des 
groupes  d'ideesy  Teussent  arretee  dans  cette  marche.  C*est 
au  oontraire  Tecriture  qui  aurait  ete  adapt^e  h,  cette  <firection 
de  fesprit  national,  et  nous  avons  vu  qu'elle  en  possede  les 
moyens.  Mais  si,  comme  je  le  crois  tris-positivement,  k 
langue  avait  deja  cetie  forme  avant  Tecriture;  et  si  la  na» 
tion,  des  lors  avare  de  sons^  en  faisait  le  plus  sabre  usage 
possible,  en  pk^ant  les  mots,  signes  des  idees,  sans  Ikison, 
Tun  a  cdte  de  Tautre,  le  phenomene  qui  nous  occupe  exk- 
tait  deja  avant  Fecriture,  et  demande  une  autre  explication. 
Tout  ce  que  fecriture  a  pu  faire  est,  ä  mon  avis,  de  con- 
firmer  Tesprit  national  dans  la  pente  vers  ce  genre  d'expres- 
sion  des  idees,  et  voila  ce  qu^elle  me  parait  avoir  fait,  et 
faire  encore  h  un  tres-haut  degre. 
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Je  a^niiB  jdulot  porte  a  chercher  um  des  cauBes  prin- 
cipales  de  la  slruclure  particuliere  de  la  langue  ehuioise 
dans  sa  pariie  phonelique.  Vous  aves»  on  ne  peut  pas  mieuX) 
prouv^,  monsieur,  que  c'esi  eniierement  h  tort  qu*on  nomme 
cetle  langue  monosyllabique.  J'avoue  que  celte  division  dea 
laiijguea  d'apres  le  nombre  des  syliabes  de  leurs  mois,  ue 
m^a  jamais  paru  ui  juste,  ni  conforme  a  une  saine  philoso- 
phie.     Toutes  les  langues  ont.  probableiuent  ele  monosylla- 
biqucss  daus  leur  principe,  puisqu'il  n'y  a  guere  de  moüf 
pour  designer,  tant  que  les  mots  simples  suffisent  au  besolui 
un   seul  objet  par  plus   d*une  syllabe;  inais  il  parait  plus 
cerlain  encore  qu'aucune  langue  ne  se  irouve  plus  a  pre- 
senl  dans  ce  cas,  ei  s*il  y  en  avaii  uoe  reellemenl,  cela  nß 
serait  qu'accideniely  et  ne  prouverait  rien  pour  sa  nalure 
particuliere.    II  est  neanmoins  de  fait  que  la  qualiie  mono- 
syllabique  des  miols  forme  la  regle  dans  la  langue  chinoisei 
ei  je  ne  nie  souviens  pas  d^avoir  trouve  nulle,  pari,  si  les 
Chinois  en  prononfant  un  mot  polysyllabique  comprennent 
ses  differentes  syliabes  sous  un  meme  accent  ou  non;  car 
Tunite  du  mot  est  constituee  par  Taccent.   Sans  cette  regle 
constante  la  repartition  de  plusieurs  syliabes  dans  un  meme 
ou  dans  differens  mots  serait  arbitraire;  ce  ne  serait  plus 
qu'une  affaire  d*orthographe  que  de  compter  un  substantif  et 
son  affixe  pour  deux  mots,  ou  de  le  comprendre  sous  un 
seul.  Mais  quoique  Vaccent  reunisse  indubitablement  les  syl- 
iabes pour  en  former  le  mot»  Tutilile  de  cette  regle  devient 
a  peu  pres  nulle  dans  les  langues  dont  Taccentuation  est 
eoliirement  ignoree  comme  celle  du  samscriti  ou  du  moins 
imparfaitement  connue.    U  est  quelquefois  difficile  aussi  de 
]Uger  de  Taccent,  puisque  le  meme  mot.  peut  avoir  un  ac*. 
Cent  secondaire  a  cöte  de  Taccent  principal,  et  qu'il  faut 
distioguer  exactement  ces  differens  accens.   II  n'en  est  cepen- 
dant  pas  moins  indispensable  de  tächer  de  fixer  ce  qui>  dans 
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une  langue,  est  compris  dans  im  meme  moi,  ou  separe  c» 
plusieursy  ei  souvent  ceite  recherche  est  au  moins  facüilee 
par  d'autres  circonstances  quHl  serait  trop  long  d'enumerer 
ick  Mais  ce  qui,  dans  le  Systeme  phoneüque  chinois,  me 
parait  plus  remarquable  que  Tabondance  des  monosyllaba^ 
c*est  le  Dombre  restreint  des  mots  en  generaL  Ce  n^esl  pat 
cpie  les  autres  langues  eusseni  peut^^tre  un  pkis  grand 
nombre  de  syliabes  vraimenl  primitives,  mais  c*esl  que  ks 
Chinois  n'ont  pas  diversifie,  mele  et  compose  cea  sjUabes 
sufiBsanmient  pour  se  mettre  par  lä  en  possession  d'une  grande 
richesse  ou  vari^te  de  sons  (22). 

C'est  en  quoi  les  nations  me  aemblent  differer  esseih 
Uellement,  et  cette  disposition  naturelle  u  des  sons  moiMH 
tones  ou  varies,  pauvres  ou  riches,   plus  ou  moins  harmo- 
nieuxy  est  de  la  plus  grande  influence  sur  la  nature  des 
langues.  Elle  tient  a  Forganisation  pbysique  et  aux  facuha 
sensitives;  eile  d^cide  des  proprietes  des  langues,  conjoiDte- 
ment  avec  ce  qui,  dans  les  faculU^s  sup^rieures  de  Tarne, 
repond  h  la  partie  du  langage  li^e  aux  idees.    La  pauvrete 
des  Chinois,  en  Tait  de  sons,  jointe  a  Taridile  et  a  la  seclie- 
resse  qu'on  leur  reproche,  peuvent  avoir  produit  dans  leur 
langue,  comme  imperfection ,  ce  qu*un   talent  heureux  de 
manier  m^thodiquement  les  idees,  peut  avoir  change  apres 
en  avantage.  Mais  une  teile  pauvrete  de  sons  une  fois  sup- 
posee,  le  Systeme  presque  monosyUabique  une  fois  arrete, 
Fesprit  chinois  a  du  etre  affermi  dans  Tune  et  dans  l'autre, 
par  la  nature  partieuliere  de  l'ecriture,  qui,  a  ce  que  je 
crois  avoir  prouve,  est  devenue  inhärente  ala  langue  meme. 
Comme  eile  offre  un  moyen  d'en  multiplier  les  signes  sans 
multiplier  les  sons,  eile  doit  dans  l'^tat  actuel  de  la  civili- 
sation  chinoise,  et  depuis  le  tems  ou  eile  est  devenue  Ues- 
generalement  r^pandue,  entrer  pour  beaucoup  dans  Texpres- 
sion  des  id^es. 
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La  liehesse  et  la  vari^te  des  sons  dans  les  langues, 
tient  tres-certainement  ä  rorganisafion  physique  et  aux  dis«  « 
posilions  intellectuelles  des  nations,  tnais  eile  r^suhe  peut-^ 
dtre  encore  davantage  du  contact  et  de  ramalgaine  de  di- 
verses  peuplades   entr'elles.    L*affluence   de  cette   matiere 
preiniire  des  langues  s'explique  beäucoup  plus  naturellemetit 
par  un  concours  de  causes  accidentelles ,  parmi  lesquelles 
les  migrations  et  les  reunions  de  differentes  peuplades  sont 
les  plus  efficaces,  que  par  les  pi'Ogres  de  l'esprit  inventeur 
des  nations.  L'exemple  des  Chinois  eux-metnes  prouve  qu'un 
peuple  accommode  plutöt,  par  toute  sorte  d*ac^ces  ingenieux, 
un  petit  nombre  de  mots  ä  ses  besoins,  quMl  ne  pense  a 
raogmenler  et  ä  f^tendre.  L*isoletnent  des  nations  n^esldonc 
Jamals  salutaire  aux  langues.  II  empSche  ^videmment  la  re- 
Union  d'une  grande  masse  de  mots,  de  locutions  et  de  formes, 
qiri  est  absolument  necessaire  pour  que  TheureUse  dispost- 
tion  d^une  des  peuplades  qui  la  possident,  puisse  insensible- 
ment  en  former  une  langue  vaste,  riebe  et  Varize.    L'ordre 
systematique,  Fexpression  significative  et  heureuse  des  idees, 
la  convenance  des  formes  grammalicales  avec  le  besoin  du 
discours,  et  tout  ce  qui  est  Organisation  et  structure,  vienf 
Sans  doute  des  dispositions  intellectuelles  des  nations;  mais 
la  matiere,  la  masse  des  sons  et  des  mots,  soumise  ä  leur 
travail,  est  due  au  concours  de  ces  causes,  qui  unissent  et 
s^parent,  mSlent  et  isolent  les  nations,  causes  qui  certaine« 
ment  sont  dirigees  par  des  lois  gönerales,  mais  que  nous 
nommons  fortuites,  parceque  nous  en  ignorons  Tordre  et  Fen- 
chainement.    Comme  aussi  Fetat  de  nos  connaissances  ne 
nous  permet  jamais  de  remonter  k  Forigine  premiire  des 
langues,  nous  ne  parvenons  tout  au  plus  qu*ä  Fepoque  oh 
les  langues  se  transforment  et  se  recomposent  d'idiomes  et 
de  dialectes,  qui  ont  existe  long-tems  avant  elles. 
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La  Uuigue  chinoiae  D^esi  pas  exen^kie  de  moU  eliiB- 
,  gers,  eUe  en  renferme  meme,  d*apr^  vos  recberches,  moii- 
sieur,  un  nombre  assex  Goosiderable  *).  Maia  tbistoire  4e  h 
Chine  prouve  que  le  developpement  social  de  b  11^10% 
depuia  que  nous  la  coimaisaonsy  n*a  guire  ete  altere  p« 
de  grandes  r^volutiona  e^Llörieuresi  par  des  incuraons  d*«h  | 
tres  nationsi  venues  pour  s'etablir  dans  son  sein,  ou  paria 
mdange  quelconque,  qui  eüi  pu  avoir  une  influence  manjuee 
aur  sa  langue.  II  B*eat  guere  probable  non  plus  qu'imepa- 
reiUe  influence  ait  pu  venir  des  nations  barbares  qu  hakt 
laient  le  pays  du  tema  de  Tarrive«  des  preoiierea  coknies 
phinoisea.  Si  ces  colonies,  ainsi  qu'on  ravanee,  ne  ae  oon- 
poaaient  guere  que  d*environ  cent  famiUea*),  si  elleasesMi 
conaerveea  pendant  une  longue  auite  de  aiedes  sana  allen- 
tion  notable  de  leura  moeurs,  de  leura  usages  et  de  Jcsr 
idiome,.  si  enfin  Tecriture  date  de  Torigine  meme  de  la  nuh 
narchie,  dont  cea  Colons  furent  lea  fondateura,  ces  fajto  Jutta- 
riquea  reunis  aerviraient  aana  doute  ä  expliquer  le  nombre 
limite  dea  aignea  de  la  langue  parlee  de  la  Chine,  et  meme 
Tabaence  de  cea  aona  acceaaoirea,  qui  forment  lea  affixas  et 
lea  flexiona  dea  autrea  languea. 

Maia  ai  Ton  parvient  ainsi  ä  jeter  quelque  jour  aur  IV 
rigine  de  ce  qu'on  peut  nonuner  lea  imperfectiona  de  U 
langue  chinoiae,  on  n'en  reate  paa  moins  embarrasae  de 
rendre  compte  de  Tempreinte  philosopfaique,  de  Teaprit  lue- 
ditatif,  qui  ae  manifeste  ^videmment  dans  la  stnicture  en« 
tiere  de  cette  langue  extraordinaire.  On  comprend  en  queique 
la^on  par  quellea  raisona  eile  n'a  paa  atteint  les  avantages 
que  nous  rencontrona,  plua  ou  moina,  dans  preaque  toutes 
lea  autres  languea;  maia  on  con^oit  beaucoup  moins  cojD' 


')  Fundgruben  des  OrienU.    Th.  3.  8.  285,  no  6. 
')  Tableaux  hist  de  i'Asie,  par  M.  Klaproth,  p.  30. 
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t  eile  a  reoisi  ä  gagner  des  perfecüona^  qui  n'appar- 
ieiment  qa*ä  eile  seale.  II  esl  vrai,  cependant,  que  Tanti- 
[uile  de  recriture,  et  meme  de  la  liiteraiuret  en  Chine, 
(claircit  en  quelque  fa^on  cetle  question.  Car  qiioique  la 
Iructure  grammaticale  de  la  langue  aii  tr^*cerlaineinent 
levancö  de  beaucoup  et  la  liiterature  et  recriture^  ce  qui 
örme  le  fond  easentiel  de  cette  structure  aurait  pu  appar-* 
.enlr  ä  une  nation  grossiere  et  peu  civiliaee,  et  la  teinte 
^kilosophique  que  nous  y  voyona  maintenant,  ^  P^  y  ^^ 
ijoufcee  par  des  hommes  superieurt.  Cei  arantage  ne  re« 
pose  pas  8ur  de  nouvelles  formes  d^expression,  dont  ob  eül 
enricfai  la  langue  (ce  qui  aurait  exig^  le  ooncours  de  la 
nation  enüere),  mais  consiate  beaucoiiip  plus  dans  un  uaage 
h  la  fois  judicieux  et  hardi  dea  moyens  qu'elle  pon^dail 
deja,  ce  qui  s*expltque  facilement,  si  fon  se  rappelle  que 
la  plus  grande  partie  de  la  grammaire  chinoise  est  soos» 
enlenduew 

Vous  vous  seres  aper^u,  monsieur,  que  j*a]  fonde  toni 
ce  que  j*ai  ose  avancer  sur  la  langue^  chinoise ,  uniquemenl 
aur  le  style  antique,  sans  faire  une  mention  particuli^e  du 
style  moderne.  11  ne  me  parait  pas  non  plus  que  ce  der^ 
mer  diflere  du  premier  de  mantere  k  pouvoir  älterer  un  rai-: 
sonnement  fonde  sin*  Tanalyse  du  langage  et  de  la  litt^ra-« 
ture  vraiment  dassiques  de  la  Chine. 

U  est  vrai  qu*un  passage^)  de  vos  Reekerekes  sur  kg 
lanyuei  iarimres^  monsieor,  pourrait  au  premier  abord  en 
donner  une  idee  diiferente.  Mais  en  Texanunant  avec  plus 
d^attention,  et  en  etudiant  vos  iUmenB^  on  s'aper^oii  qu*on 
comprendrait  bien  mal  le  sens  de  ce  passage,  si  Ton  pre» 
nait  le  style  moderne,  pour  ainsi  dire,  pour  une  autre  langue^ 
ou   meme  pour  une    transformaüon   tres-essentielle   de  la 

^)  Pag.  119. 
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langue .  primitive.    En  eommenfml  a  parier   du  style  me- 
deme  dans  votre  grainmaire,  vous  posez  pour  base  ijae  le 
caractere  propre  de  la  Jangue  chinoise  est  le  meme  daDS 
les  deux  styles,  et  si  je  compare ,  chapitre  par  cliapitre,  oe 
que  vous  dites  des  deux  styles,  je  trouve  que  la  structme 
graimnaticale  est  la  mdme  dans  Tun  et  dans  Tautre.    Le 
style  moderne  ne  designe  pas  plus  dakement  que  rantique, 
la  veri table  forme  du  verbe  flechi;  ii  n*a  pas  noo  plus  d*af- 
fijcesy  ni  de  flexions;  il  fait  usage  de  la  meme  parlicule  ii, 
pour  la  constniction  du  verbe  et  du  substantif ;  il  fait  rare- 
menl  usage  des  exposans  des  tems  et  des  modes  des  ver* 
bes;  il  supprime  moins  frequemment,  mais  tres-soavent  en- 
'  Goroy  les  aiitres  liaisons  grammaticales;  et  la  plus  grande 
differmice  qu*il  ofTre  avec  le  style  antique,  consiste  dans  le 
grand  nombre  de  mots  composes,    qui   pourtant    ne  sont 
pas  entierement  etrangers  non  plus  ä  ce  demier.     H   se 
distingue,  ainsi  que  vous  le  dites,  monsieur,  par  une  grande 
ciarte  et  facilite,   et  c'esi  la  propremmit  en  quoi  il  a  ap- 
porte  un  changement  utile   k  Tanciemie  langue;    mais  3 
atteint  cet  avantage  en  se  te&ant  dans  les  memes  fimiles 
qu'elle.     Aussi  dans  le  style  moderne,  la  langue  diinoise 
poAsede  pas  proprement  des  formes  grammaticales ,  ou  du 
moios  ne  fonde  point   sa  grammaire  sur  ces   distiiiGtions; 
eile  n'attribue  point  aux  mois  les  signes  des  categories  aux- 
quelles.  ils  appartiennent   dans  Fenchainemeut  du  disooursy 
mais  dans  tous  ces  points,  et  sous  tous  ces  rapports,  eile 
s^eloigiie   des  autres  langues  que  nous  connaissons.     Voüa 
au  moias  Tidee  que  j'ai  pu  m'en  former,  d'apr^s  les  phrases 
citees  dans  vos  ^temenSf  monsieur,  et  d^apres  quelques  pa- 
ges  d'un  roman,  dont  je  liens  la  copie  et  la  traduction  de 
la  bonte  de  RfL  Schulz. 

Je  termine  ici  ma  lettre  monsieur,  dans  la  juste  crainte 
de   vous  avoir  fatigue  par  la  longueur  de  mes  reflexions. 
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[ais  le  phenomene  que  presente  la  langue  chinoise  est  trop 
smarquable,  0  est  trop  important  pour  Tetude  de  la  gram- 
laire  comparative  des  langues  de  Texaminer  avec  soin^  pour 
[ue  je  n'aie  pas  du  desirer  de  donner  a  mes  idees  tous  les 
ieveloppemens  dont  je  les  ai  crues  susceptibles.  Je  regar- 
lerais  non  seulement  comme  une  marque  infiniment  pre- 
rieuse  de  votre  bienveillance  amicale,  monsiear,  rnais  comme 
m  v^ritable  service  rendu  h  la  science,  qae  vous  voulussiez 
)ien  me  dire,  si  Tidee  que  je  me  suis  formee  de  la  langue 
:hinoise  est  juste^  ou  si  une  etude  approfondie  de  cette 
langue  fournit  des  donnees  qui  ccmduiseDt  a  d'autres  resul- 
tats.  J^ose  appeler  egalement  votre  attention  rar  lea  idees 
gen^rales  dans  lesqoelles  j*ai  dd  entrer.  Le  jugement  que 
vous  en  porterez  sera  du  plus  grand  poids  pour  moi,  et  je 
ne  vous  dissimule  point  que  je  vous  les  soumets  avec  d^au- 
tant  plus  d'hesitation  que  dans  la  marche  que  je  me  suis 
propose  de  tenir,  en  appuyant  mon  raisonnement  toi^ours 
sur  des  faits,  il  est  facile  de  se  laisser  «itrainer  a  modeler 
ses  id^es  genä'ales  d'apres  la  langue  qu'on  vient  d^analyser, 
et  de  s'exposer  au  danger  de  former  un  nouveau  Systeme, 
si  Ton  en  venait  ä  Texamen  d*une  nouvelle  langue. 

Veuillez,  monsieur,  agreer  rassurance  de  ma  conside- 
ralion  la  plus  sentie  et  la  plus  distinguee« 

GUILLAVIIE   DB  HuMBOLDT. 

A  Berlin,  ce  7  mars  1826. 
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Observalions  sur  quelques  passages  de  la  lettre 
precedente.     Par  M.  A.-R. 


PAei  297. 

(!)  Cette  premiere  mifertMiB  est  ineontestable,  Mi  Toa  vnc 
i>ieo  admettre  qo*uo  terme  chinois  est  toujoon  sasceptible  da  wem 
tubstantif,  determioatif  (adjectif)  et  ?erbal,  et  peat  meme  quel^ae- 
foi«  de?enir  uo  simple  exposant  de  rapport:  ?oilä  l'obserfaiiN 
daos  toate  sa  genöralite.  Cela  ii*empecbe  paa  qu'il  n*j  ait  ao 
grand  nombre  de  mots  dont  Fusage  a  fix^  inTariablemeBt  la 
lieatioD  grammaticale»  et  qui  ne  peuTent  ea  etre  tires  que  par  aae 
operatiiNi  particuliere.  Cela  seal  ptx>uverait  que  les  Cliiaoia  aal 
daaa  Tesprit  uoe  idee  jaste  des  cat^gories  gramoiaticales;  mm 
ce  iait  sera,  a  ce  qu'oo  espere,  mb  hors  de  doute  un  peu  plus  loia. 

Paob  Sil. 

(2)  Ce  serafit  peut-etre  un  peu  trop  presser  les  choses  qac 
de  f ouloir  ainsi  considerer  isolemeat  les  membres  de  phrasea  deil 
1a  succession  et  J*appositioo  nuu-queat  suffisamment,  selon  le  geak 
de  la  laogue»  la  liaison  et  la  d^pendance.  On  ne  saurait  opposcr 
ea  ce  moment  a  Tauteur  ni  la  ponctuatioDy  ni  les  explicatioos  tra- 
ditioonelles  des  commeotateurs  qui  se  soot  constammeDt  attach^ 
a  marquer  la  distinction  et  reocbatoement  des  periodes.  11  est  en 
droit  de  ne  compter  pour  neu,  dans  la  quastioa  qui  l'occupe  id, 
ces  mojens  accesseires.  Son  objet  n'est  pas  de  traiter  descauses 
qui  peufent  jeter  acctdeatellement  de  Fobscurite  dans  les  liTres, 
mais  de  Celles  qui  rendraient  Tobscurite  inherente  ä  la  langae 
meme.  Cr,  ce  qui  la  previeot  dans  les  exemples  qu'il  cite,  c*est 
Tunite  evidente  des  propositions,  oü  un  nombre  indefini  de  ▼eibei 
peuvent  s'accumuler  sans  autre  effet  que  de  devenir  modificatifs 
les  uns  des  autres,  tant  qu*aucun  sujet  nouveau  ne  se  trouve  ia- 
terpose»  et  qu'aucun  des  procedes  confenus  ne  vient  marquer  uae 
coupe  ou  une  deviation  du  sens  direct.  On  doit  donc,  de  tonte 
necessite,  traduire:  Rs^tmsa  ordmaiim  (per  ordinem)  •XMiai,  etc. 
Valdh  plorando  dixit,  etc.  11  faudniit  faire  violence  i  la  phrase 
pour  la  subdiviser  autrement. 
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Pa6K  312. 

(3)  On  peut  r^peter  ici  ce  qai  a  d^j^  ^te  ^nonce  plui  haut. 
L.*appo8ition  produiC  sar  les  phrases  Teffet  qu*eile  prodairait  sur 
les   niots.     Celle  qui  se  trouve  placke  dans  la  d^pendanee  d*ane 
Aotre  pbrase,  perd,  par  cela  senl,  sa  qnatite  de  proposition  iiol^e. 
L.e  Terbe  qu'elle  renferme,  ce«9e  d'esprinier  une  id^e  verbale  pro- 
pretnent  dite,  et  devieot  nne  expresslon  modificatlTe  da  verbe  de 
la  proposition  principale.    S'il  est  sam  d'an  complemeoty  ii  peut 
le  coosenrer  sans  marquer  autre  cbose  qu'an  mode  particalier  de 
raction  da  rerbe  prineipal  exerc^  sar  ce  corapl^ment.    Si  cette 
Operation  se  r^p^te  Mqoemment  sar  le  m^me  verbe,  l'esprit  s*ae* 
coutume  k  ses  r^soltals,  et  peat  en  fenir  ä  depouiller  habitoelle*- 
Dient  ce  verbe  de  ton  sefis  primitifi  pour  n'jpius  voirqa'an  terme 
accessoire,  an  rMtable  ezposant  de  rapports.  Cest  par  ce  pro- 
ced^  qae  se  sont  formees  certaines  prepositions  ckinoises,  oonime 
yl  (ci-dessasy  p.  311. 12.)»  qui  dans  la  phrase  cit^  ne  tigoifie  ? mi-* 
Bfient  pasy  U  9e  teri,  U  dttpoM,  uiais  doit  etre  tradttit|iarles  pre- 
positions p«r  oa  edr,  comme  annoncant  le  maymt,  Vin$trum$mi,  et 
ayant  poar  complement  la  chose  employie,  le  nom  nienie  de  ce 
moyen  ou  de  cet  instrament. 

Pa«!  313. 

(4)  Cette  r^gle  a  ete  donn^e  pour  la'premi^re  fois  dans 
r£ssat  stcr  la  langn^  et  la  Uit^iUure  cMnoiMM,  (Paris  1811,  p.  44). 
Mais  il  serait  peo  exact  de  dire,  avec  M.  Morrison,  qae  le  ton 
hhiu  marqae  de  preförence  le  sens  verbal.  Le  cbangement  de  ton 
indique  ane  modification  qaelcooque  da  sens  primitif,  au  passage 
da  sens  sabstantif  au  sens  verbal,  ou  f)k«  t^ersa.  On  peot  s'en 
assurer  en  comparant  les  exeinples  qai  en  ont  et^  citös  dans  Tou* 
vrage  en  question,  pag.  46,  106  et  pl.  ir*. 

ibid. 

(5)  S*tl  faut  admettre,  comme  distinction  fondamentale,  la 
nuance  dflicate  qui  est  marquee  en  cet  endroit,  entre  un  verbe 
et  an  mot  ayant  une  signification  verbale,  il  parattrait  supei^u  d'en 
presser  les  cons^quenceft,  et  de  les  appliquer  a  un  idiome  ou  les 
▼erbes  les  mieux  caracterises  par  leur  sens,  peuvent  toujoars,  aa 
moyen  d*un  simple  artifice  de  construction  et  sans  aucune  modi- 
fication  intrins^que,  passer  a  Feint  de  nom  d'action.    8ans  doule 
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le  mot  wäng,  roi,  une  fois  doue,  par  un  changemeot  dV 
(vidng)  du  seas  verbal  de  goupernery  peut  enoore  etre  comhuit  a 
la  inaoiere  des  sabstantifg,  dans  le  sens  de  gouvemememt^  et  prii 
comioe  «ujet  d'un  autre  verbe,  ou  coinme  compleniejit.  Mais  il  m 
passe  alors  quelque  chose  de  tout-a-fait  seinblable  aceqaialin 
dans  aos  langues,  et  meme  dans  les  laogues  classiques,  qoand  bo« 
disoos  le  haire,  le  mangeff  ntentiri,  Tb,  rot;,  tw  Xfyeiy,  lirtu,  etc. 

Ihid. 

(6).  La  tradactioii  des  deux  mots  Tchoung-yomng^  partaiaHK 
UMle  medinm,  est  TeriCablement  fautive  et  contraire  aux  leg^s 
de  Tanalotgie  granmiaticale*  La  meilleare  maniere  de  les  reodre 
seraitdemettre:  In  medio  cont/kmiw,  ou  in  madto  conafcira.  Mais 
oo  n'a  pas  ose  tniDsporter  une  pareille  plirase  sur  le  titre  d'oa 
Uvre  celebre,  et  r«o  a  cra  devoir  adopter  celle  qua  les  missioa- 
naires  avaient  introduite  depuis  deux  cents  aos«  L'observation  de 
Tauteur  n'en  est  pas  moios  judicieuse  et  tQQt-»*üait.fo]idee. 

Pags  315. 

(7)  Toutes  ces  iocertitudes  peuveot  effectivement  se  presen- 
ter  au  sujet  d'uoe  plirase  que  Ton  considere  isolemenf,  et  ab- 
straction  faite  de  tout  rapport  avec  ce  qui  precede,  et  ce  qui  soit, 
si  cette  phrase  est  ineomplete,  s'il  y  manque  quelqu*uii  des  tenae* 
qui  doivent  former  une  propositioa  simple  ou  complexe.  Mais 
quelle  est  la  langue  ou  cet  ioconvenient  ne  se  presente  jamais? 
J'avoae  qu'il  peut  se  reocoatrer  en  ChinoiSy  plus  frequemmeat 
qu'ea  tput  autre  Idiome»  et  la  seule  chose  que  je  puis  assurer, 
c'est  que  daas  toote  phrase  reguliere,  on  trouvera,  dans  rordre 
ou  on  les  enonce  ici,  le  sujet  precede  de  son  attribut,  le  verbe 
precede  de  son  terme  modificateur  (adverbe)  le  complement  pre- 
cede de  son  attribut,  etc. 

Und. 

(8)  Sans  doute  un  bon  ecri?ain,  roattre  de  disposer  d'une 
langiie.  ou  de  pareilles  nuances  peuvent  etre  observees,  ne  les 
emploiera  pas  indifieremment;  n^ais  la  question  est  si  ces  nnaacef 
nofit  necessaires»  et  si  ce  qu!elles  ajoutent  a  Texpression  est  ve- 
ritablement  inherent  a  la  pens^e.  L'auleor  avoue  qu*elles  lui 
aemblenl  a$s$z  indiffinnißBi  et  que»  dans  Texemple  dte,  il  soifit 
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de   saifoir  que  i'kidifidtt  doat  il  est  qu«tti«i  a  pleni^  et  parläv 

saiM  qii'U  j  ait  d'inlerTalle  expreasemeBt  marqa^  eatre  eee  den 

actiooK    Je  croie  qu'une  des  meiilevres  mani^s  d'appr^ier  le 

degre  d'utilite  de  ces  sertes  de  distiactiens  est  d'examiaer  ce  qui 

arrive  quaad  od  fait  passer  un  teateeerit  avec  sein  d'ane  laogve 

qui  les  possede  dans  un  idioaie  qai  en  est  priv^.    Le  tFadudeiir 

le  plus  conscientieux,  repoBdrait^il  de  s'astreiBdre  a  leadre  coa* 

ataasment  na  geroadif  par  uoe  forme  impersoooelley  an  partidpe 

par  un  adjectif  verbal ,  un  adrerbe  par  «ae  expressioa  modifioa* 

live;  et  sMl  reussissait  a  se  reofermer  scnipuleiisemeat  dans  iHi 

eereie  si  etroit,  resulterait-il  de  oe  fear  de  foree  qnelqae  aTaa* 

tage  reel  pour  la-  fidelite  de  sa  vecsion?  Serait-il  intpossible  d'ea 

rediger  une  qui  fut  ezacte  dans  une  langue  oa  ces  sortea  de  mo* 

dÜieatioDs  se  confondent;  en  aoglais»  par  exemple»  oa  la 

forme  du  verbe  designe  le  nom  d'agent  et  le  nom  d'action? 

eea  obserrations  oat  quelque  fondeaienty  il  est  permis  d'en  indaire 

qoe  le  chinois  qui  n*a  guere  qu'un  moyea  onique  de  narquer  la 

dependanee  ou  sont  certaiaes  actioas  l'une  ä  Tegard  de  l'autre» 

peuty  ä  quelques  egards,  parattre  inferieur  aux  idiomes  qui  ofireol 

pkisieurs  procedes  pour  exprimer  cette  dependanee»  aiais  q«e  la 

superiorite  de  ceux^ci  se  rediat  peut-etre  en  realite  a  oae  Tariet^ 

plus  graode  de  tours  qui  permet  d'eviter  la  monotonie  et  la  lan- 

gueur  resultant  de  la  repetition  indefinie  des  m^mes  constructions. 

Je  serais,  je  Tavoue,  iin  peu  tente  d'etendre  le  memo  jugement  k 

d'aatres  proprietes  qui  cootribuent  ä  former  la  richesse  des  langves 

elaasiques;  mais  une  proposition  aussi  hardi  exigerait  des  deve-» 

loppemeas  que  je  dois  m'abstenir  de  presenter  ici, 

Pa6S  316. 

(9)  Nous  aurons  occasion  de  remarquer  plus  tard  (Faf^ 
Bote  18)9  que  les  diters  emplois  qu'oa  peut  faire  d'une  m^ne 
particule  ou  d'une  meme  teminaisoa,  pour  indiquer  des  rapports 
däfferens,  ne  prouvent  pas  aeoessairement  qoe  cette  particole  ea 
eette  terminaison  soit  prise  en  on  seas  vague  oa  ind^termine  dans 
ehacun  de  ces  emplois.  On  pourrait  snpposer  qoe  des  mots»  of<- 
fraat  entre  eux  quelque  analogie,  avaient  ^X^  primitivement  assi* 
gnes  ä  ces  rapports,  et  qu*on  les  aurait  ensuite  pris  les  uas  poor 
les  autres,  en  les  rendant  par  des  lettres.    La  coafosion  dont  oa 

▼II.  24 
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M  plainl  senilis  das«  €9  tan,  an  eff«t  de  l'^rilHve,  et»  poor  mm 
dire,  ose  aAire  d'ortiMgraphe.  Bt  pour  edaifdvceci  par  an  exaipii 
tire  du  tujet  mene  qiii  aoira  oocape,  on  a  da,   danm   an  cmwrti^ 
clementaire»  presenter  conoie  autant  de  valeara  da  eigne  ecrit^ 
ttops  examinittis,  let  sens  de  ^re^efon,  pneaer  d^um  Im«  4im«  m 
mtlTi^  et  iet  quaftitea  d'eKpeeant  des  rappoits  du  genkif  et  de  Fae- 
entatif.  Tet  est  PetiiC  des  cboses  depois  qu*on  ecrit  ie  ebineii  ci 
eeraeteres  ehiooiii.    Mais  aimi  que  l'obaer^e  fort  judicieoaeoMtf 
l'anteur,  le  laogage  deit  etre  plus  aooien  que  reeriture«   et  qsi 
■0US  r^pond  qu*aiiterieureaient  ä  rinTention  de  celle-ci,  iln'jcei 
pas»   pour  ces  quatre  valeurs,  quatre  mota  anasi   differena  eatie 
eux  que  le  aeraient  ceux-ci:  leibi,  ifi,  Id^it,  tM,  leequeia  o'ae- 
raient  troufe-  daas  recriture  figuratite  qn'une  seule  repreaentalioa 
apparteaant  pat  sa  figure  meme  a  l'idee  de  t^eion*   On  ne  aaa- 
rait  assurer.que  Iet  ehoses  le  soient  reelkment  passeea  de  «eoe 
aiaai^fe.»  ä  Tegakl  des  pardcalea  cfainoises,  qnoiqu*il  aoit  ccrliiB 
qu'en  d'amtreii  cas,    des   mots  differens  oot  ete  rendos  par  oi 
meme  signe,   ou  des  caracteres  varies,  affectes  a  uae  seule  prs- 
nenciatieB.    Ce  deraier  fatt  paralt  evident,  lorsqu'on  compare  ks 
fdrmes  diveififiees  de  l'adjectif  demonstratif  lae»,  libau,  aas,  oa 
dela  patticule  negative  mo,  mo«,  po«>  /a»  fe&u^  etc. 

Pagb  317. 

• 

.     .  (10)  La  pbrase  'toai  tehi  tchoung  offre  Ja  construction  prini- 
tiTe,  et  ieki  s'y  preod  pour  representer  le  complement   du  Terba 
aettf^  tiooattl  t^lud  madiam.     Quant  a  fchi  wiy  on  ne  saarait  diie 
que  ce  soit  la  forme  ordinaire ;  mais  ainsi  que  cela  a  ete  indiqae 
dans  la  grammaire,  tcki  j  tient  la  place  de  iche,  et  sert  a  definir 
ou  ä  arreter  le  sujet  de  la  proposition,  ou  bien  il  est  deplace  et 
avant  soo  complement  kki  *«oas  pour  'leat  tcfci.  Pour  abreger» 
un  ourrage  purement  pratique,  on  a  appele  ce  mot  espUHf, 
tont  en  reeoanaisaant  que  rien  n*est  plus  rare  dans  les  langues 
fue  les  mots  purement  expletifs.  II  y  aurait  encoie  «ne  antie  am* 
nütoe  d'analyser  eette  constructioai  ^t  ee  serait  de  dire:  pe«  pimi 
tMr  «M»  da^lavi»  'wtü,  apptlkitio  (est),  tsftonnf »  madrtini;  »Jbimi 
«Hing  IsU»  «sali  mmidaH»  *um,  appelki«to  (est)  Mng,  nußkurm.  Gelte 
analjae  est  biea  simple  et  ramene  tcfci  k  la  fenction  d'exposaat 
de  aapport  entre  dein  «ubsftantifs;  je  la  crois  conlbrme  a  laeon- 
struction  primitive  de  ces  sortes  de  pbrases;  mais  je  me  trampe 
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fort  M  c'eücePe  qui  te  pretent«  acfuelleiMiitJilVifpnl  «üuaChii' 
»»i9  qvt  rtffl^hit  tiir  «a  laogue, 

IM. 

(11)  TM  ne  prettd  place  ä  la  siiite  de  m^n  qu'ä  raisoa  dir 
la  qqatitä  de  «iibstantif  tujet,  attrihyee  a  ce  deraier  loot:  miJkff, 
laoit  «Ihia,  et  il  doit  alors  ae  rapporter  a  Tuae  des  aoaljtes  ^i 
•Dt    ete   proposees    ei-^dessas    et   dans   la  Graamiaire   chÜMuae^ 

>.  §  190»  191. 

Page  321. 

■ 

(12)  U  7  a  one  differeoce  aaMz.marquee  entre  la  pbra«e 
naoderae  m  hn  il,  etc.»  et  la  phrase  du  style  Utteraire:  k%o  $en§ 
9ai  hUpu  tohi  fmt;  et  cette  differenee  coaskte  snitout  dans  la 
pveaeace  da  verbe.  In*  qai  aura  oecesaite  Teiaploi  de  U  dans  la 
preniere ;  Im  ü  est  an  participe>  venm,  ou  un  abstrait»  itre  v$nni 
ni  Im  iit  ton  itre  iMuUy  ou  I«  venue,  II  est  doateax  que  ti  put 
tffouver  place  eotre  le  verbe  et  le  sujet,  si  celoi-Gi  n^etait  pa« 
attsceptible  d^une  ioterpretatioa  analogae»  et  ae  reiifemuiit  aucim 
verbe. 

« 

Pau  322. 

(13)  Je  me  aws»  daas  lea  deux  oavrages  qolndique  icl  Tatr- 
teur»  propose  des  objets  absolument  differens.  Je  voiilais»  par  me« 
Elt^fnenSf  readte  T^tode  pratiqae  de  la  lajigiie  et  de  Tecriture 
chiooise  aussi  facile  que  cela  etait  possible,  et  je  me  suis  attache 
il  j  presenter  an  tableau  fidele  de  ce  qae  l'ane  et  rautre  atfrent 
de  particalier.  Dans  la  dissertatioo,  je  chercbais  a  ätablir  qu'ane 
partie  de»  differejice«  qa'oa  observe  entre  lea  phrases  dunoisea 
et  Celles  des  autrea  idiemes»  tieat  a  Temploi  d'aoe  ecriture  d'iuie 
natare  taute  speciale,  et  je  m'attachais  k  considerer  la  langue  cbi« 
poiae  coouae  «i  eile  n'eut  jamais  ete  ecrite,  ou  qu*eUe  Feit  it^ 
alphabetiquemeat.  Je  pensais  (et  j^  suia  dispose  a  cooserver  cette 
^pinipo)  que  le»  particolea  et  les  destoeaces  oa  affizea,  ae  sont^ 
aa.  fond  et  daa«  leur  nature  iotinse»  qi»*iiiie  seule  et  meme  chose^ 
•t  que  si  le»  crasea  qui  ont  permU  de  rapprocher  ea  latin  ou  ea 
grec  les  teimnaisons  du  tbeme  das  Aoma  et  des  rerbes»  aV mot 
paa  ete  impossiblca-  en.  cbinou,.  oa  y  lercait  daa  oiota  dedioea  et 

24* 
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conjugo^  cmniiie  paitoat  aillean.  Je  ffiitais  yoir,  enfiny  foe  la 
pr^tendue  natare  monosyllabique,  commiiii^aienl  attfiboee  a  h 
langue  chiooise,  tenait  ä  l'asage  d'affecter  un  caractere  partkolier 
k  cbaque  syllabe,  asage  qoi  n'aTait  pas  permu  de  ramener  k  F»- 
nite  les  parties  d'an  meme  mot  qtü  concooraiettt  k  rexpresd« 
d'un  sens  uniqae;  de  sorte  qa'on  ^crirait  et  od  pronon^it  eo  du- 
Dois  jin-hia^tehi,  et  en  latiii  hmiMnwm,  qaoique  ce  fät  eMestiel- 
lement  et  radicalement  la  meme  chote,  et  qo'il  e«t  ^4  pestftk 
d*^rire  d*un  cote  jinkiaticki,  et  de  l'autre  kom-m^^tm,  saos  m 
chaoger  k  la  nature  des  Idees.  Je  montrais  Tetat  des  «Jioses  daas 
UD  de  mes  ouvrages»  et  je  combattais  daas  l'aatre  un  prejage,  n 
Qjie  notion  qoi  ne  me  paraissait  pat  exacte.  Yoili  la  canse  de 
la  di?ergeBce  observee  par  le  savant  aoteur.  Les  peraonnes  qä 
consid^reraient  le  laogage  ind^peodamment  de  T^criture  qai  y  a 
6te  attach^,  seraient  naturellement  condaites  ä  le  rapproclier  d« 
adtresy  et  c'est  une  des  eauses  de  la  fadlite  qu'ont  troaree  qoel- 
qoes  auteurs,  comme  le  P.  Yaro  et  M.  Morrison,  ä  faire  cadrer 
Pexposition  des  regles  de  la  langae  cliinoise  avec  les  fbimes  et 
les  divisions  d'un  nidiment  latin  ou  d'une  grammaire  angtatae«  Le 
point  de  yae  oü  ils  8*etaient  places  D*est  pas,  je  crois,  le  plus  eoB- 
▼enable  pour  apprecier  les  proprietes  de  Fidiome  qo*Us  enseignaieai^ 
mais  il  peut  ayoir  soo  avantage  quand  il  est  question  de  coosta- 
ter  la  ressemblance  qae  ce  m^me  idiome  doit  iofailliblement  offiir 
sous  d'autres  rapports,  ayec  les  dWers  moyeas  de  commanicatiM 

qae  les  bommes  se  soot  cre^s  dans  le  teste  de  runivers^ 

■ 

Paoe  32a. 

(14)  Je  crois  avoir  suffisammeot  fait  voir  (note  13)  la  veii- 
table  cause  qui  a  maintenu  Fisolement  da  tbeme  et  des  particoles 
daos  les  noms  et  les  verbes.  Supposez  qa*il  y  eut  ea,  dans  la 
laogae  parlee,  quelque  teadance  a  confondre  le  radical  idum§ 
(cbanter)  arec  le  signe  du  pr^terit  Ikio,  et  a  faire  de  ces  den 
inots  par  contraction  ickangllao,  idtangyao,  IclWifMiMio,  ou  tont 
autre  compose,  le  pinceau  du  lettre  serait  toujours  venu  desonir 
ce  que  la  prononciation  du  paysan  aurait  rapproche,  en  ^criTaat 
s^parement  ickang,  Uao.  Qu'on  fasse  bien  attention  k  cetle  dr- 
constance;  eile  donne  la  clef  de  la  plupart  des  singularit^  qa*oa 
'pbserve  dans  la  construction  des  phrases  cbinoises. 
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Pam  324. 

(15)  li  t'agit  iei  d'un  kKotiime  ou  <l*uiie  construetion  parti- 
cnli^rey  dont  Paoalyne  ne  sauraU  donner  uoe  eaipUcation  toot-ä»- 
fait  satiftfaitanle.  C'ett  par  oae  conventieo  particaliere  que  öfc* 
(teoEis)»  aiosi  place  ä  la  fia  d*un  membre  de  phrasey  signifie  am 
tmtu  #^  qwkmf  avec  la  nolioo  du  fatur,  piatot  qae  dejmi»  U  iem$ 
€»t^9.«dr  quo^  avec  Tidee  du  preterit.  II  j  auratt  pour  ce  demier 
«ens  ane  antre  comtrucfioa  dcuU:  Tabseoce  tuffit  pour  indiqner  I« 
teiöa  auqael  doit  se  rappoiter  l'actiou  du  verbe  prindpai.  Cela 
conveouy  le  futur  reiatif  est  ausn  bienexprimequepoMible,  puwf 
qae  le  verbe  de  la  prdposition  secondaire  est  affecte  du  signe  du 
pass^:  An  tem9  (futur)  oö  vous  wiez  en  fm%  de  ^pr^parer,  pour 
dhte  mu  Ums  o6  (lorsque)  ooiia  unrez  fHpmrL 

pa«b  aao.. 

(16)  Le  stjle  antique  comporte  peu  de  compltcation  dans  le 
Systeme  pbraseologique:  cela  peut  teuir  en  partie  auxcauses  que 
Ton  iadique  ici,  en  partie  ä  d'autres  drconstances  qu*il  serait  trop 
long  de  recherdier.  Mais  il  j  a  des  periodes  tres-longues  dans 
le  style  litt^raire  et  dans  celui  de  la  conversatton.  A  la  verite^ 
c^est  ordinairement  par  la  division,  renumeratiob,  la  gradation  ou 
d'autres  formes  semblables  que  le  sens  j  est  souteau  jusqu'ä  la 
jfio.  Toutefoisy  il  serait  aise  d'en  citer  aussi  oü  des  membres  de 
phrase  assez  etendus  sont  placös  dans  la  dependance  d'un  seol 
mot.  Aqx  exemples  qu'on  peut  voir  dans  la  grammaire,  §370,346 
et  ailleurs,  je  joindrai  celui-ci  oü  Ton  trouve  un  participe  ou  une 
phrase  conjonctive  de  dix-buit  mots  tous  caract^rises  par  la  finale 
f^  ainsl  qu'on  le  voit  par  la  transcription  suivante: 

Ewng  1%  Ibfcio,  nai  (lao-ye  Ibtat»  meng  theao  Um  houng  ü  M^ 
l^un,  y%  Chi  Isao  Ung  yao  Tchang  lang  iso)  tu 

f,Cette  chanson  sur  ies  poiriers  a  fleurs  rouges  est  celle  que 
man  Setgneur,  ayant  w  dans  le  pavtUott  de$  simges  d»  verdme 
des  poiriers  rsuges  en  pleins  l^^wr,  a,  dans  san  admiraiumy  f^ 
faire  au  momeiil  mhne  par  le  jeune  M.  Tckan^." 

Les  mots  entre  parentbeses  sont  dans  la  dependance  de  ti 
en  cbniois,  comme  ceux  qui  sont  soulignes  en  fran^ais,  dans  la 
dependance  de  qne. 
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(IT)  Gette  denii^  daste  rettfernie  «esle  la  pretque  totafilt 
des  sdbsfaatift  de  ia  langiie  parlee  oii  do  sfjle  familier.  hm 
sais  d'aillenn  peatquei  od  Toodrait  en  separer  celle  autre  duK 
lA  Dombreose  daiM  les  deux  stjles,  dei  sabstanttfs  qoi,  taut  f»h 
ter  aree  eax  aucune  forme  qui  les  caracteriaef  ii'eii  oot  paipw 
cela  dn  tent  sobstaatif  moins  arrete,  et  a'en  eveilleot  pas  mm 
dans  Tetprit  des  ideea  de  aabstaaces.  Jt»,  msm,  ck^tA,  ckoa,  Ka 
•onf  dea  aubttaatift  en  chioois,  au  meme  titre  que  leim  eqnti- 

Ibid. 

(18)  Uoe  öqui?oqae  du  meaie  geore  aedroure  daaa  leslangw 
classiques:  il  suffit  de  citer  Ro$ae,  Dominik  Tamplmn,  Frvcta^ 
Dieti  etc*  Foy.  ci-dessus  la  oote  <K 

Paob  344. 

.  (19)  Le  grec,  le  aamtcrit,  raUemand,  TaBglais  offieat  da 

cemtructioiM  tout-ä-fait  aaalogues  ä  cellei  qui  abondenl  eo  ^ 

noU,  c*etft-a-dire  oa  lea  mots  tont  rapproches  Tun  de  l'autRiaii 

aucune  marque  de  rapport,  et  oU  le  sens  jaülit  de  ce  rapproehe* 

laeat  et  se  determine  d'apres  la  place  que  lea  termea  occoperi: 

c'e»t  ce  que,  dans  toutes  let  langues,  on  nomme  mal«  v^mpotk 

Le  caractere  de  cet  mots  ezige  meme  que  let  elemeas  q«i  ki 

eoDstitueat  perdeot  les  signes  grammatkauX'  qu*ila  pourraieat  srmr, 

et  vieaneoty  k  Fetat  de  radical,  se  grouper  eutre  eux.  Oa  ae  foit 

pas  que  la  aettete  du  seas  souffre  de  cette^  suppressioa,  et  fei 

expressions  qui  ea  r^sultent  soat,  de  toutes,  cellea  qui  ont  le  pi» 

d^eaergie   et   de    fivacite.     Jloraemoii,   Pferdehnuchi,  Zvimf/o^ 

Aßimamedha  sigoifieot  d'noe  maaiere  aussi  positive  que  les  phrsid 

ks  plus  explicadves  le  pourraieot  faire»  im  homm«  qui  monk  ^ 

fWval,  mi  wtUt  qui  aoi^ne  des  chewtuif,  «n  ofßeier  gui  comsws* 

im  ehmfüUM  (des  cavaliers),  un  §merifke  o«i  Van  mmoUiu^<i^ 

Les  rapports  Tarient  k  Tinfiiii ,  et  l'esprit  lea  supplee  saas  dÜfi- 

culte,  saas  embarras,  sans  hesitatioo.  Que  Tob  generalise  ce  prio* 

dpe»  et  Ton  aura  assure  aux  laogues  classiques  ud  des  pnnö' 

paux  avantages  du  Systeme  chioois. 
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Pa«k 
(iQ)  Si,  cette  |irofMisitioii  etail  adinifte  smm  distinciHyi  öonme 
ferke  efidenle  et  üb  priocipe  fondamental,  il  seoiye  qpa 
tonte  discussion  ulterieure  devieodrait  superflue;  car  il  q'j  a  pas, 
il  faut  bien  Tavouer,  d'idiouie  oü  tl  arrive  plus  frequemment  qo'en 
ohinota,  que   ce  qoi  modliie  i'ide^  maaque  d'expoesaloD  da^t  la 
laague  parlee»    Si  c'est  de  ki  pvonoociatioa  aeule  que.la  pena^e 
tient  sa  preciMoii  et  la  darte,  le  langoge  chioois  doit  le  plua  so«*. 
veftt  prodoire  d'uoe  inaMer«  kicomplete   Teffet  qu*oo  en  atteod, 
Bt  par  coflsequent  eet  idiome  devra  etre  place  fort  au-dettoua 
des  autresy  aoo  pas  seulemeiit  soi»  ie  rapport  de  oette  perfediea 
qu'oA  adfliire  dans  les  autret  langaes^  cofiaiderees  conime  produitt 
«le  riotelKgeiice  huinaine,   maia  sous  le  rapport  bieo  autremeot 
Maportaat  du  degre  d*exactitude  auquel  oo  peut  parvenir  en  s'ea 
aervant:  ce  sera  ua  inatruiiieot  groniiier  doat  ö&  ae  pourra  attendre 
qu'une  aetion  imparfaite.  Mais  coiome  il  me  paratt  demoatriä  par 
les  faits  que  les  CliiQois  s'enteadeDt,  noa  pas  sealemeilt  eo  gros 
et  d'une  maniere  generale,  sur  les  objets  ordinaires  de  la  vie, 
mais  sur  les  nuances  les  plus  deUcates  et  les  modifieatioas  les 
plus  subtiles  de  la  pens^e,  je  pense  que  la  perfeclion  de  Tidstru- 
inent  peut  se  deduire  de  Tusage  meme    auquel   on   Tapplique; 
aeulemeat  il  faut  ckercher  cette  perfection   dans  des  proprietes 
un  peu   difiereotes  de  Celles  oü  nous  sommes  accöutttiaes  a  la 
plac«r.  Je  crois  en  eifet  qu'il  y  a  deux  itianieres  de  cooceveirles 
conditions  qui  la  determinent.  Ceux  qui  oat  ^t^  plus  Irapp^s  des 
ressoarcea  que  les  langues-classiques  ouvrent  a  riotelligence,  pesent, 
avec  l'auteur,  le  probleine  dont  on  cherche  la  Solution  dans  un 
Systeme  grammaticaly  en  cas  termes:  Esprlmer  comiiiHem4nt  la 
fentie  mmc  ioute$  tat  parfictiktriM,  en  a$$ignantf  dan»  le  Uuk-. 
gage  et  dana  Vecriture,  des  farmes  spSdales  aux  diff^enfes  oireoa- 
$Umc§8  de  ieme^  de  Ueu,  de  pereonney  aifiat  qu^aws  rof forte  ^ariie 
qui  pwvent  esieter  entre  les  iUmens  divers  qui  consiituent  la  phraee» 
Une  pevsonae  habituee  anx  procedes  rapides  et  expeditifs  des 
Chinois,  serait  peut-etre  tentee  d*j  substituer  Tenonc^  suivant: 
Emiler f  dans  Veeprii  de  eelui  qui  ^eoute  9»  qui  Ut,  Videe  Com- 
puter lelle  qu'tUe  a  ete  oonfue  par  celui  qui  parle  ou  qui  icrit, 
anec  toui  ee  que  Vun  et  Vautre  ont  besoiu  de  connaitre  des  cir- 
oonstaneee  de  temSf  de  lieu  et  de  pereoune.  Que  le  problenie  reduit- 
a  ces  termes  trouv^  sa  Solution  dans  le  Systeme  cliinois,  c^ett  je 
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croisy  ce  qui  ne  taarait  etre  nis  «■  doote,  et  les  d^veloppene» 
daot  lei^piek  Taateor  entre  lainediatsaieot  proavent  qme  penoom 
n'a^  imeax  qae  lui,  aawi  let  ditHnctiona  qae  je  vieiw  de  nippeler« 

.  Page  346. 

(2t)  Ob  a  döjü  tu  (aote  16)  que  le»  autean  de  la  mojeMM 
aotiqvM  aTaieot  d^rog^  aux  fonnes  ^minemiDeiit  aimplea  et  le* 
•treintet  de  la  phrat^logie  piimitiTev  et  qa'on  piraTait  tvoeter 
dies  les  ^criTains  po«terieim  des  periodet  tres^etendnesy  fomect 
de  membres  de  phraaet  bieo  enchalnes  entre  eux,  aoit  par  des 
cMJoDctions,  seit  par  ces  marques  d'ioduction  auxqoelles  Tiisage 
a  doDoe  une  Taleor  analogue,  soit  enfia  par  la  sioiple  appositioB 
qoi  est  le  moyen  le  plus  ordinairement  employe  poor  ssppleer 
aux  unes  et  aox  autres.  Je  tombe  par  hasard  sur  ces  deux  phrascs 
aa  ocNDmeBcement  d'aae  pr^face  des  Qaalre  livres  Moraux: 

Tal  Mo  ichi  chtm,  h^u  le^  iaü  Mo  so  yi  fciao  jiii  ldb«/«fs; 

Kai'  Ito»  ihian  hkiitg  §eng  min, 

Tse  in  moK  poN  i»  iM 

Yi  jin  yi  H  tchi  iehi  $ing  yi. 

Jan  IM  khi  fcM  idii  fin, 

floe  pou  neng  M; 

Chi  yi  pott  net^g  hiai  yoo«  yi  loM  fcfct  ntig  idU,  so  yso«  sai 
Iftstotkif»  loM  y«. 

Yi  jeou  ik$oMng  ming  yov'i  tchi  nemg  ffcs«»  IbM  atn^  tche« 

TcKhou  iu  khi  kian, 

Tse  Man  fi  ming  tdn,  yi  'wi  yi  iohao  iehi  hmn  99e, 

8$e  tchi  tchi  ml  Mao  IcM  yi  fou  Jbfci  sifiy. 

i>Le  lirre  de  la  grande  science  est  la  regle  par  laquelle  les 
anciens  enseigoaient  aox  hommes  cette  science  (▼eritablemeat) 
grande ; 

Car  depuis  que  le  ciei  a  donne  Texisteace  aux  peupies 
d*i€i  bas^ 

De  ce  tems  meme,  il  ne  leur  avait  pas  refuse  le  natarel  qui 
comporte  la  charite,  la  justice/ la  politesse  et  la  prudence; 

Or^  comme  cette  force  imprimee  a  la  substance  de  leurs  esprits» 

Qaelqnes-nns  ne  poovaient  en  tirer  avantage> 

C*e8t  pour  cela  que  tous  n'ont  pas  ete  en  etat  de  saToir  par 
quel  mojen  ils  pouraient  completer  ce  qui  ^tait  dans  leur  pit>pre 
nature. 
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II  7  eo  a  eu  antn  d^tres»  intell%eiM,  Mftire%  habUes,  pleini 
A  perfpicaoite,  eapablas  d'atteiadre  au  fond  de  lear  aatntel^ 
Qoe,  etaat  sortis  des  raogs  (da  yolgaire), 
Le  ciel  a'a  pas  oMuique  de  les  desigaer  pour,  en  ^laot  let 
mattres  et  les  princes  de  la  multitude. 

Faire  en  sorte  qaHls  la  gooTeraassent  et  lui  eDseignasseot  a 
vecoavrar  sa  natare.'' 

Ce  ne  soat  pas  des  pfarases  fran^aises  que  j'ai  pn^Cendo  ecrire; 
j*ai  Toulay  au  coatrairey  faire  senttr,  par  oae  tradoctioa  toute  lit«- 
ferale»  qaels  ^taienty  dans  rorigtaal,  Tordre  et  Feachatnemeat  des 
propositioBS.  Ces  sortes  de  phrases  soat  tr^fr-conununes  daos  le 
atyle  litt^raire,  qai  est  essentieUeasent  soateau,  periodique  et  sy- 
etiiqae.  II  y  ea  a  de  beaucoap  plus  loagves  encore  daas  les 
de  pbilosopliie ;  mais  ii  la  Chine ,  conime  chea  aoosi  G*est 
dans  les  ouvrages  de  discassion,  qa'on  trouTe  plas  bahitnellemeBt 
eiaploy^  lea  formes  de  dialectique  et  d'argQmentation,  qve  le 
goüt  ütt^rairey  plntdt  qae  la  nature  de  la  langiie,  reponsse  daas 
les  sofets  ordinaires. 

J'ai  mis  en  romiiin,  dans  la  transcription  pr^oMeatei  ceox 
des  Bots  cbinois  qui  sertent  a  marqaer  la  saccession  et  les  rap* 
ports  des  id^es.  Le  nombre  en  pourra  paraftre  pea  coosid^rable; 
watM  il  serait  enoore  plus  bornöi  que  la  d^endance  des  diverses 
parties  de  la  pbrase,  les  unes  ä  Tegard  des  autres,  n'en  serait 
pas  moins  reelle,  moins  facilement  sentie  des  lecteurs.  Ced  r^ 
dame  encore  une  courte  expHcation, 

Deuz  propositions  peuveot  etre  placees  a  la  suite  l'une  de 
raotre  »ans  conjonction;  on  s^attache»  en  lei  traduisant,  äen  faire 
sentir  la  liaison,  a  montrer  la  d^endance  de  la  preiliiere  ä  legard 
de  la  seconde.  Bn  faisaat  cette  op^atioo»  s'^carte«*t-on ,  se  rap* 
procbe-t-on  du  sens  de  l'ecriTain  qu'on  interpr^te?  Si»  comme 
paratt  TaToir  pens^  le  savant  auteur  auqnel  nous  soomettons  nos 
doutes,  l'unit^  de  la  phrase  n'est  pas  compl^ement  constitu^e  par 
rarrangement  des  membres  qui  la  composent;  si  une  proposition 
complete  n'est  au  fond  qu*une  saccession  de  propositions  verita- 
blement  Isoldes  dans  Tesprit  de  Tecri^ain  cliiaois ;  si,  enfin,  celui** 
ci  n'a  paS)  dans  son  idiome,  le  moyen  de  determiner  le  sens  gram- 
matical  dans  lequel  il  en  emploie  les  inots»  nous  commettons,  sous 
le  rapport  de  la  grammaire,  une  rentable  infidelite,  toutes  les 
fois  que  nous  exprimons  des  liaisons  qa'ii  a  sous-entendues,  qae 
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000»  ajontoBS  det  cabjoimIiom  qu'il  a  wup^nrnivu^  qae  immu  rat- 
tachons  les  di^enes  partics  d«  raisonneBMiit  pmr  la  aanfae  de 
rapporttt  ausquelt  peat-etre  il  ii*a  jamaia  peme.  Je  ne  crais  pas 
4|u'ik  en  -soit  aiasii  et  voica  quelquet-ane«  des  raisona  qni  foadeat 
inon  opinion  a  cet  egard, 

Lea  Ghioois  n'oat  pas  uoe  idde  bien  preciae  et  biem  oaieplele 
de  ce  qae  nous  nommons  paities  de  ToraisoD»  ealegories  grannaa- 
ficales;  toutefois,  an  ae  doit  pas  pevicr  trop  loin  i'&dee  qa'aa  m 
forme  de  leur  ignorance  ea  de  leur  iadifiereaoe  dana  cette  om* 
ti^re.    II  est  iaipossible,  ainsi  que  l'ä  tres-bien  renarqae  M.  GL 
de  Hufliboldl^  de  parier  ou  d'ecrire  saos  etre  dirig^  par  im  sea- 
timent  vague  des  formes  granaiaticales  des  mota»  oiais  il  est  teai 
aussi  difficile  d'ecrire  sur  an  sajet  quelconque  sans   aneCer  sa 
peas^  sor  la  valeur  grammaticale  des  mots  qa*oa  emploie.  Jl  est 
sartaiit  impossible  de  traiter  certaias  sojetSi  de  phyoaoplier,  de 
diseourir  sur  la  morale,  la  metaphjsiqae»  L'oDtologiey  saaa  aveir 
fftas  Botioas  asses  biea  defiaies  des  tetioes  abstraks,  des  qoalifi- 
eatifs}  des  noms  d'agent,  d*action,  etc.  Biea  plus:  aous  noits  cra* 
jroas  quelqoefois  libres  d'aaalper  de  deux  ou  trois  jaaoierea  dif- 
fi^eeotes  aae  meaie  phrase,  de  deplaeer  L'tdee  ?erbale>  de  s^pe- 
ser  teile  ou  teile  ellipse,  d'tmagiaer  tel  ou  telrapport:  or,  je 
persuade  que»  daos  tous  ces  cas,  la  Uberte  que  aoaa  pi 
tieat  a  aotre  igaorancey  et  que  le  plus  souTeat  ua  Chiaou  inatrait 
ae  verrait  qu^uae  seule  boaoe  aiaai^re  4'aaalyser  ces  phrases  qui 
nous  paraisaent  si  ind^termiaees.     Ils  pousseot  la  preciaioD  toat 
aassi  loin  que  nous»   quoiqu'üs   aient  moias  d'occasions  de  s*ex- 
pliquer  k  ce  su|et.    Ils  ont  cultire  la  pratique  et  oon  la  tiieoiie» 
Tart  et  non  pas  la  science*   Ils  ont  une  grammaire»  mais  bob  pas 
de  grammairiens.  Yoila»  je  crois»  toute  la  differeace* 

Ces  mots,  auxquels  ils  se  plaisent  a  laisser  une  si  graade  la- 
titude  de  sigaification  grammaticale,  ont  quelquefois  besoin  d*etre 
dtfais«    Dans  ce  oas»  les  commentateurs»  leurs  lexicographes  ae 
maaquent  pas  de  les  definir.   Ils  saveot  bien  dire  alors  si  le  aot 
reste  morl»  ou  devieot  vmkiaI,  selon  la  deaomioation  ing^aieuse 
qu'iU  oat  affectee  au  verbe.  Ta  signifie  esrbsrors,  vsrbaratia.  S*ils 
veulent  determioer  ce  raot  comme  verbe»  ils.  j  ajouteroat  un  pro* 
nofli  pour  complement:  ia  idU»  esrberars  ^um.  S*il  est  aecessaire 
de  refonner  le  nom  d*actiofi  daas  soa  acception  biea  detenaiaee^ 
«ae  aourelle  particule  remplit  cetoHice:  ki  U^i  IcJbs»  litleralera^at 
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U  ftkfp^f.  Hbö'  ne  aignifi»  q«e  Ion.;  Mo  do  rmk  dife-que  OMiiofk 
1^'on  est  uo  ac^tif»  l'aiitre  fte  saurait  t^etttoiicke  qae  iroaiiar 
Torbcr.  Boaucoop  de  mot«  ehaagant  aiati  d'intoaadoD  en  pasaaul 
d'uoe  categorie  grammatveale  a  uae  aatre;  ceux  qoi  leur  fönt 
i§proaver  eea  changemeiM  ont  saas  deute  la  conscience  de  la  mo^ 
difieation  qa*ils  apporteat  a  l'tdee.  .    . 

II  j  a  des  occasions  oä  il  est  toat-^a^fait  oeeewaire  d'appoyer 
aar  ces  disttnctioas:  c'esi  qoand  on  -cxpliqoe  le  texte  d'ua  auteur 
«lasstque,  le  seos  de  ces  livres  oü  tont,  poorles  phiiobophesde 
la  Chine,  est  doctriaal  et,  poar  aiusi  dire»  sacramentel.  Depult 
^riaigt  sieeles,  des  miUlers  de  conmieiitatedn  se  sODt  ocoapes  da 
«e  genre  d'ex^gese.  Poor  j  räussüv  il  ne  saarak  4eur  etre  kidif^ 
fi^reat  de  prendre  ud  mot  consme  Terbe  isu  coDiDe  sabstantif^  dads 
un  seas  ind^ai  oo  iadifidue),  m  4%  üre  deus  oa  trota  prapos»* 
tioDS  isol^menfy  oa  dans  le  sens  qui  lesalte  de  leur  nippi»char 
ment;  ils  ont  besoin  d'une  grande  preefsioi»  sor  tous  ces  potntst 
«t  ils  j  airivent  par  des  d^finttions  toutes  grammaticales^,  et  .qoi 
montreat  phis  de  sagacite  dans  ces  matieres  qo'on  n'est  tente  <As 
leur  en  accorder.  II  est  meme  bten  remarquaUe  qu'ayant  a  discnr 
ter  tant  de  passages  sosceptiblesdHntefpretatioasdiflBereBtes^  leon 
diaseatlmens  nA  poHeot  presqoe  jamius  aar  des  points  de  gram* 
maire,  qui  seraient  pourtant  si  propres  a  exeroer  iear  subtiHt^» 
81  les  phrases  chinoises  avaient,  sous  ce  rapport,  le  degre  de 
▼agae  que  nous  croyons  y  aperceToir. 

On  a  eu  il  plasieors  epoques  ia  preaTe  de  la  oonstaitce  des 
commentateurs  chinois  dans  leurs  tracBtions  granunaticales»  ettout 
r^cemment  Texperience  a  ete  r^pet^e  a  TottcasioB  de  rentrepriae 
qai  a  consiste  a  rediger  en  maaddioa  des  versions  litteralea  dea 
classiques  et  des  historiens  chinois.  Les  ecrivains  qai  oat  com- 
pos^  ces  tradoctioas  aa?aient  egalemant  bien  le  chinois  et  le 
nsandchou;  ib  eonaaissaient  tootes  les  finesses  des  deux  langaeSi 
et,  comme  la  demi^re  a  des  tems  et  des  modes  powr  les  rerbeii 
de  Bombreox  signes  de  rapports  pour  les  noms»  des  eonjonctiooa 
et  des  prepositioBs  dont  il  ae  leur  etait  pas  perniis  de  nägliger 
Temploi,  il  Iear  a  fallu,  ii  chaqoe  plirase  chinoise»  prendre  parti 
sar  la  Taleor  grämmaticale  des  niots,  sur  le  rappert  et  renehal* 
oement  des  id^es.  Cette  partie  de  leur  travail  s'est  executeeavec 
metbode  et  regolarite,  et  les  d^dsions*  qu'ils  ont  rendues  implici- 
teoMot  sor  tous  ces  pointSy  gen^ralemeat  cooformes  aiix  traditions 
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det  neiUean  oonsMiitatmct»  pottenl  am  cAiüct^re  de  matmii^  tf 
de'prädsMtt  tr^ttmatqnMB»  Co  voit  qae  Teaipioi  des  fonNi 
grammatkalet  dant  cet  Teniottt  n'a  neu  chaiige  am  mm  deton- 
ginaux,  et  qae  par  cona^qoeot  la  maniei«  d^eoleodre  cem-d  etat 
precedemmeot  biea  arr^tee  et  fandee  siir  Teoiploi  mediodiqiie  d 
r^ulier  de  proeedesy  qui  tuppleaient  aax  fatawia  propremeat  dilM, 
et  qai  ne  lee  Uuseaient  nuileai«Dt  regretter. 

J'ai  trac^  cet  oonaidenitions  a  la  Uite,  et  je  aeiis  qa'eHa 
anraient  beaoin  d*etre  tcaitees  d'mie  maaiere  moina  attpeificieDe. 
Teilet  qu'ellea  aoat»  alles  poairoat  jeter  qaelqiie  joar  sur  ose 
qaettioB  d'ua  haut  iateret.  Le  sa? aot  iUastre  aoqiiel  nom  ntum 
k  les  sonmettre  y  troavera  peat-etre  mati^re  a  de  oooTeUes  re- 
flexioBs;  car  c'est  «d  fak  curieux  qae  la  oonservation  d*aas]fileac 
eBtier  d'iaterpretatioos  granunadeales  ches  an  people  qui  a*aaitil 
aacaae  ootion  de  grammaire.  Man  principal  objet,  en  le  npf^ 
lant,  a  ^6  de  faire  Toir  qu'U  n'j  atait  rien  d'aibttraire  daat  li 
nantöre  dont  oo  suppig  >  en  traduisant  du  chinoia,  ä  roautMs 
des  signes  de  rapports,  on  dont  oo  lie  easemble  lea  diffeffealei 
paities  des  phrases.  Cette  denonstration  peut  anaai  elre  aecei- 
saire  paar  constater  raathentkite  de  certaioes  r^glea  qae  j'ai  ^ 
dnites  de  l'^tude  des  antears,  et  notamment  de  celle  qui  est  l'abfeC 
des  §§  166  et  167  de  mea  äUmmu. 

Pa6K  360. 

(22)  L'anteur  tondie  ici  k  Tun  des  effets  les  plus  cnrieoxde 
rinfloence  qae  la  natura  partiouli^re  des  caracteres  dunois  a  exo^ 
c^  sar  lä  constitation  de  la  langoe.  II  n'j  a  presqae  pas  Ueu  de 
doater  que,  si  les  efibrts  des  ecrivains  de  la  Chine  ponr  enridir 
et  perfectionner  leur  idiome  eussent  ete  secondes  par  Teoipf« 
d*uae  ecriture  alpbab^tiqae,  le  nombre  des  mala  ne  se  fut  accn 
dans  la  meme  proportion  que  les  signes  ecrits.   Mais  rimpossibi- 
Ute  d'exprimer  de  nouvelles  combinaisons  desons,  et  la  neceitit« 
de  chercher  toujours  dans  le  meme  cercle  de  syllabes  d^a  asiteefi 
les  Doms  qu*on  voolait  donner  a  des  objets  noaveanx,   ont  a  js- 
raais  fixe  le  langage  dans  l'etat  oü  il  etait  parrenu  Ion  de  Vi»' 
vention  des  caracteres«  11  est  probable  meme  qu'an  lieu  d'acqse- 
rir  des  sons,  la  langue  parlee  en  a  phitot  perdu;  car  beaucosp 
de  nuances  d^icates  ont  du  s*eflfacer,   une  fois  qu'elles  oat  ete 
rdduites»  dans  la  langue  eerite»  a  une  expresstou  commune  appnoi* 
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matiTe*  On  pourrait  penser  que  le«  mott  toile,  emt,  ffkum  et  oyptity 
olTraient  primitivement  quelque  difference  propre  k  les  faire  discer- 
ner  dans  la  prononciation ;  mais  ane  fois  que  ces  mots  ont  ete 
ecrits  avec  un  meine  sigoe  de  son  {pe),  assode  ä  des  Images  va- 
riees,  le  souveDir  de  ces  difFereaces  a  dii  s'alt^rer  et  finir  par  se 
perdre.  Je  regarde  l'inTeotion  des  caracteres  hing-chlng  (figuratifs 
du  sod)  comme  one  des  causes  qai  ont  maintenu  le  langage  dans 
un  etat  de   v^ritable  pauvrete,  en  meroe  tems  qu'elle  a  enridii 
recriture  de  tant  de  signes  remarquables  par  leur  coostruction  re- 
guliere et  methodique.     Le  cliinois  a  acquis  par  la,  au  prix  de 
Fharmonie  et   de  la  yariete  des  sons,   Tavantage  d*une  Venture 
admirablement  appropriee  ä  Texpression  des  idees  et  ä  la  Classi- 
fication des  etres  naturels. 

Au  reste,  les  yues  proposees  par  M«  G.  de  Humboldt  au  sujet 
de  l'influence  de  Tecriture  chinoise  sur  le  Systeme  grammatical, 
montrent  assez  quelles  lumiöres  il  aorait  iofaiUiblement  jetees  sur 
une  question  importante,  proposee  an  concours  pour  le  prix  fonde 
par  M.  de  Yolney,  s'il  lui  eüt  ete  possible  de  s'en  occoper.  I^et 
efets  de  Tecnture  alphabetiqae  peuvent  etre  etudies  dans  un 
grand  nombre  d^idiomes;  mais  peu  de  personnes  possedent  des 
materiaux  assez  nombreux  pour  la  recher  che  de  ceux  qui  s'ob- 
servent  dans  les  langues  sans  ecriture,  et  quant  aux  modifications 
produites  par  Tusage  des  caracterev  representafifs,  l'importance 
en  sera  surtout  appreciee  par  les  personnes  qui  apporteront  a 
Tetude  du  chiaois  et  dujaponais,  la  sagacite  perseTerante  et  la 
judicieuse  subtilite  qui  distinguent  la  lettre  qu'on  vient  de  lire. 


Notice  sur  la  Grammaf re  Japonaise  do  P.  Oyanpreot 


MJe  P.  Oyanguren,  Biscayen  de  nation,  ainsi  que  rindkpie 
8on  nom,  est  Tauteur  de  cette  grammaire  imprim^e  It  Mexico 
Tan  1738.  U  parait  a'etre  retir^  au  Mexique,  apres  avoir  äe 
misaioDnaire  apostolique  dans  le  royaume  de  Cochinchine^ 
gardien  de  deux  couvens  aux  Üea  Philippines,  et  profeaseor 
de  langue  iagala ').  Sa  grammaire,  ^crite  en  espagnol»  porfe 
ie  liire  suivant: 

Arie  de  la  lengua  Japona,  dividido  en  quatro  Ubro$ 
segun  el  arte  de  Nebrixa,  con  algupias  voces  proprias 
de  la  eseritura,  y  ^irae  de  lo$  Uuguagee  de  Jßmo  jf 
del  Camt,  y  con  algunas  perifrasee  y  figurae:  a  wuufer 
honra  y  gloria  de  Dioe  yde  bt  hnmaeulada  eoncepcUm 
de  Nra.  Sra.  Pairona  con  este  iiiulo  del  Japan  j  y 
para  con  mayor  faciUdad  divulgar  Nra*  Sia.  Fi  Ca* 


')  Le  P.  Oyangareiiy  qui  prea^,  •■  tdte  de  ceC  oaTnge»  1«  titce 
de  MinUtro  in  el  idionut  Tagalog^  a  encore  compoi^  ane  gram- 
maire de  cette  langae ;  cVst  du  moins  ce  qa*indiqaent  plotieui 
pasaages  de  sa  grammaire  japonaiie,  entr*aQtret  celai  oü,  ea 
faiaant  obaerver  Vanalogie  qni  exiate  entre  le  tagalaia  et  le  ja- 
ponaia,  qaant  anx  locationa  figar^ea,  11  dit,  qa*il  a  pail^  dea 
figarea  en  uaage  dana  la  langae  tagala,  t%  el  iitgMMmo  ekui- 
dado,  et  il  7  renvoie  le  lecteur.  Nona  ignorona  ai  oet  oavTage 
a  ^t^  imprim^.  (C.  L.) 
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Hnücm  e»  aqneih*  Reyn^s  dUmiades^  eom/nm^opar 

el  Hermano  Pr.  Fr.  Melchor  Oyanguren  de  Santa  Ines, 

EeUfkao  descalzo  de  Nro.  S.  P.  San  Fr^mdseOß  ex 

miswionerOf  etc.,  etc.  Impresso  en  Mexico  poir  Joaefih 

Bemardo  de  Hogal  Anno  de  1738.    (200  pagea  in  4^) 

Quoique  les  granunairea  de«  PP.  Alvarez,  Rodrigues 

el  CoUado  aient  eti  publieea  long^tems  avant  ceUo  du  P« 

Oyanguren,  il  parait  qu'elles  etaient  dijh  ires-rares  au  com- 

menceineni  du  demior  siede;  car  les  approbations  qui  pre- 

eedent  la  grammaire  du  P.  Oyanguren^  parlent  de  la  dif&r 

cuite  de  trouver  des  livres  propres  a  donner  une  connaissatico 

soffiBaBte  de  la  langue  du  Japon.    Le  P.  Oyanguren,  iul-* 

m^mey  dit  dans  sa  courte  prefacey  qu'il  a  compose  aa  gram« 

maire  d'apres  les  ecrits  d'auteurs  japonais,  et  Ton  ne  voit 

paa  meme  qu'il  ait  consulte  le  travail  du  P.  Rodrigue«,  doni 

il  s'eloigne  en  plusieurs  points  importans. 

Je  dois  Texemplaire  que  je  possede  de  la  gramoGkaire 
du  P.  Oyanguren  ä  la  honte  de  mon  frere,  qui  Ta  rapport^ 
du  Mexiqoe,  ainsi  que  les  grammaires  et  les  dictionnairea 
d'un  grand  nombre  de  langues  americaines.  Conmie  M.  Lian« 
dresse^  dans  la  traduction  de  celle  du  P.  Rodrigues,  doni  U 
a  eniichi  k  liiterature  Orientale,  ne  fait  aueune  mention  de 
oeüe  grammaire  du  P.  Oyanguren/  il  m'a  paru  utile  d*ea 
donner  une  courte  notice,  en  m^etendant  seulement  sur  Cß 
qui  pourrait  servir  ä  faire  connoitre  la  methode  de  Fauteurt 
et  oonduire  ä  quelques  observations  generales  sur  la  langue 
japonaise. 

Le  P.  Oyanguren  se  dispense  entierement  d'expliquer 
le  Systeme  de  Tecriture  japonaise  qu'il  qualifie  d'artifiee  di4 
demon,  ayanrt  pour  objet  d^augmenter  les  peines  des  ministrea 
du  Saint  fivangile.  II  suit,  comme  le  titre  rindique,  un  $yr 
stime  conforme  a  celui  de  la  grammaire  latii^e.  Ce  defaut 
est  commun  a  tous  les  auteurs  espagnols  et  portugais  qui 
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ont  compotd  des  graaniiaires  d^idioiiies  asiatiques  el  amäi- 
cainft.  II  faut  toujours  distinguer  Boigneusemeiit  lea  fomics 
grammaticales,  teUes  quVUes  se  trouvent  reellemeDt  dans  Ii 
limgue^  de  Texpression  qui  leur  est  dono^  par  rauleur«  Twä 
cet  ölalage  de  modes,  de  gerondifsy  de  supins  et  de  paiä- 
cipes,  que  Ton  irouve  dans  les  graonnairea  dea  PP.  Rodii- 
gue«  et  Oyanguren,  diq»amtrait  devaot  une  melhode  adsplee 
au  vrai  g^nie  de  la  langue. 

En  comparant  altentivement  ces  deux  ouvragea  ensemUe^ 
il  est  Evident  que  celui  de  l'auteur  portugais  est  plus  cobi- 
plet  et  plus  exacty  mais  Fautre  foumit  des  edairciaseiiM» 
uüles,  lorsqu^on  a  fait  Petade  du  premier.  II  y  a  aussi  pb- 
neurs  cas  oü  ces  deux  grammaires  different  Tune  de  raofre^ 
et  ou  une  connaissance  plus  intime  de  la  langue  pournit 
seule  mettre  en  etat  de  dedder  de  quel  cdt^  se  trouve  rarreur. 

L*U8age  de  rattacher  f  adjectif  au  verbe  a  suitout  fixe 
mon  attention  dansla  granpunairejaponaise  (§11, 56,  71,  etc.). 
n  y  a  des  langues  am^ricaines  oü  Ton  considere  egalemeol 
Fadjectif  comme  lie  d*une  mimiere  indissoluble  au  verbe  Are, 
et  cette  maniöre  de  voir  semble  naturelle  k  des  nalioDs  eo» 
eore  peu  accoutumees  aux  idees  abstraites.  L'ahstractioB 
pouvani  seule  conduire  Tesprit  a  se  representer  Ta^ectif 
comme  existant  par  lui-m6mey  il  est  naturel  de  se  le  figiarer 
toujours  comme  ^tani  attache  k  tel  ou  tel  objet  11  n*eit 
r^Uement  rien  en  lui-m£me,  il  n'est  que  Tobjet  cooslitiie 
de  teile  ou  teile  mani^re.  Le  P.  Rodrigues  explique  lies- 
bien,  sous  ce  rapport,  les  Verbes  adjectifs  et  les  difi&enlet 
mani^res  de  8*en  servir;  le  P.  Oyanguren  n'a  point  aussi 
bien  p^netr^  Tesprit  et  la  nature  de  la  langue.  D  regarde  la 
forme  du  präsent  de  ces  verbes  comme  leur  forme  primi- 
tive, et  leurs  radicaux  comme  des  adverbes;  et  lorsqu'il  parle 
de  leur  conjugaison,  il  dit  que  le  present  de  Tindicatif  est 
leur  forme  primitive  meme,  h  laquelk  il  Caut  ajooter,  par  la 
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pensee^  le  verbe  subsianüf.  II  meconnait  par  la  la  naiure 
vrainienl  verbale  de  leurs  desinences«  D'un  aulre  cöie,  il 
ctablit,  ce  que  le  P.  Rodriguez  ne  fait  guere  (§716i>),  ]a 
place  differaite  que  peuvent  öccuper  ces  verbes  adjectiffs 
apris  ou  avant  le  substanlif.  Ce  dernier  cas  n'admel  que  le 
present  de  rindicatif,  et  le  reste  de  la  conjugaifion  ne  peut 
servir  que  pour  former  une  phrase  oü  le  subsianlif  est  place 
le  premier.  C'est  aiosi  que  ces  deux  auteurs  se  suppl^ent 
Fun  Tautre  sur  ce  point  essentiel  dela  graniQiaire|apoDaiBe: 
car  si  Ton  considere  attentivement  ces  verbes  adjectifs,  on 
les  Irouvera  produits  sous  qualre  formes  differenles :  1  ®  comme 
radicaux ;  2®  dans  le  present  de  Tindicatif ;  3®  dans  ce  meme 
present,  mais  prives  de  leur  voyelle  finale,  c'est-ä-dire  en 
etat  de  contraction,  oualteröspar  une  perinutationdelettres; 
4^  conjugues  par  tous  les  tems  et  modes  du  verbe  japonais. 
Les  radicaux  des  verbes  adjectifs  sont  de  v^ritables 
adjectifs,  tels  que  nous  les  trouvons  dans  d'autres  langues. 
TakOß  siroj  fotiko  veulent  veritablement  dire  haut,  Uane, 
profoud:  car,  Joint  au  verbe  substantif  arau,  fauko  signifie: 
il  est  hlane;  et  ainsi  des  autres. 

La  definiiion  que  le  P.  Rodrigues  (§286is)  donne  des 
radicaux  en  general,  manque,  a  ce  qu'il  me  parait,  de  clart^ 
ei  de  precision.  Cet  auteur  dit  qu^ils  ne  signjfient  rien  par 
eux*ni£ines;  ce  qu'il  a  probablement  voulu  dire,  c'est  seule- 
ment  que,  puisqu'ils  n'indiquent  ni  mode,  ni  tems,  ni  per- 
sonne,  il  est  impossible  de  leur  assigner  une  signification 
pr^cise  dans  la  phrase:  car  si  on  les  considere  couitne  des 
mots  isol&,  ils  ont  inconfeestahlement  une  signification  reelle 
et  constante.  Au  lieu  d*etre,  comihe  le  dit  le  P.  Rodriguez, 
des  verbes  simples,  ils  ne  sont  pas  du  tout  des  verbes,  mais 
le  theme  ou  radical  dont  on  les  forme. 

Le  P.  Oyanguren  ne  s'etend  pas  assez  sur  les  radicaux 
des  verbes,  mais  il  parait  en  avoir  mieux  saisi  la  nature. 
VII.  25 
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Les  tnols  primilifs  (Im»  voce9  primeras)  de  beaucoop  k 
verbes  sont,  dil^il,  comme  des  racines  et  des  noms  {m 
eomo  raiccs  y  nrnnbres) ;  ei  celte  definilion  me  semble  pir- 
faiiement  juste.  Les  radicaux  japonais  ne  ressemblent  pdrt 
aux  radicaux  samskrits;  ee  sont  les  mots  pris  isolement,  tri 
que  le  diciionnaire  pourrail  les  donner,  et  renfermaDl  TmIs 
entiere  du  verbe,  mais  manquant  des  inflexions  de  la  cn- 
jugaison.  U  serait  interessant  de  savoir  si  ces  radicaux  sMi 
aussi  d^Du^s  de  toute  autre  forme  grammaticale,  ousilon 
desinences  indiquent  leur  destination  verbale,  et  s*il  eil  per- 
nm  d'appliquer  les  inflexions  de  la  conjugaison  ä  toot  si^ 
stantif  qui  en  est  susceptible^  pour  en  former  des  vctIms,  a 
Tinstar  des  verbes  nominaux  du  samskrit.  Le  P.  Rodrigoa 
donne  bien  les  desinences  des  radicaux,  mais  plusieurs  k 
ces  desinences  appartiennent  ^galement  a  des  noms  sobsto* 
tifs,  tels  que  ame,  iomi^  fito  midzou  et  beaucoup  d'autrei 
()e  qui  cependant  parait  sur,  c'est  qu'aucun  radical  ne  « 
termine  par  nne  consonne,  et  qu'il  y  a  des  substanüb  cp 
ont  cette  desinence,  quoique  le  nombre  en  soit  tres-limilt 

Pour  en  revenir  aux  radicaux  des  verbes  adjectib,  ce 
qui  constitue  leur  nature  vraiment  verbale,  c'est  que  (§58 
n^l),  plac^s  dans  des  phrases  qui  se  suivent,  ils  prenDOl 
le  tems  et  le  mode  du  verbe  suivant,  ainsi  que  le  (ont  Uns 
les  autres  radicaux. 

11  y  a  deux  maniires  dilf^entes  de  se  servir  de  fad- 
jectif.  On  Tattache,  par  Tenlremise  d'un  verbe  ä  son  «b- 
stantiC  et  il  devient  alors  le  demier  membre  d^une  propoa- 
tion  simple  {praedicatum) ;  la  wumiagHe  est  kaute;  oubicB 
on  le  considere  comme  ^tant  deji^  lie  au  substantif,  el  » 
formant  avec  lui  qu'une  seule  et  meme  partie  de^  la  propt- 
sition,  une  haute  montagne  s'aper^oit  de  Mn.  Les  verbes 
adjectifis  s'emploient  tres-naturellement  dans  le  premier  (k 
ces  cas.  Ils  abr^gent  la  phrase  et  permetlent  de  faire  hibi- 
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Uiellement  ce  qui,  dans  d'autres  langues,  ii*a  Üeu  qu*il  Tegard 
de  certams  mots,  savoir:  d'exprimer  Fadjectif  et  le  verbe 
substantif  {praedieaium  et  eopHla)  par  un  senl  mot.  Toitles 
tes  langues  possedent  de  ces  verbes  adjecHrs,  comme  briller 
pour  ^tre  brillant.  II  est  naturel  que,  dans  ce  cas,  le  verbe 
adjeclif  puisse  etre  conjugue  par  tous  les  tnodes  et  tous 
les  tems. 

Mais  lorsque  Fidee  de  Tadjectif  est  intimement  li^  au 
substantif,  rintervention  du  verbe  est  contre  Fordre  naturel 
des  idees,  et  fait  deux  proposilions  d'une  seule.  C'est  pour- 
quoi  le  P.  Rodrigues  nomme  (§11)  ces  phrases  desphrases 
relatives.  Mais  cette  explication  me  semble  etre  prise  de  nos 
id^  grammaücaiesy  et  non  pas  de  Celles  des  nations  qui 
les  premieres  ont  forme  les  langues.  Takai  yama,  eile  eH 
elevee  la  montagne^)^  nous  parait  une  expression  incoh^- 
rente  et  peu  naturelle;  mais  pour  un  peuple  nouveau  et  pour 
ainsi  dire  naissant,  c'est  au  contraire  la  plus  naturelle  de 
toutes.  L*homme  est  d'abord  frappe  de  la  quaUte  de  Tobjet 
-qu'il  voit,  et  il  s'ecrie:  c*e9t  haut!  et  U  ajoute  apres,  pour 
s*expliquer,'2a  montagne.  Od  voit  par-lil  pourquoi,  dans  ce 
cas,  le  verbe  adjeetif  est  toujours  au  present  de  Tindicalif 
(§  71  Ins)*  II  est  mSme  certain  que  toutes  les  phrases  de 
cette  nature  en  renferinent  proprement  deux  r^unies  en  une 
seule,  puisqtie  la  reflexion  que  la  montagne  est  haute  a  da 
pree^der  l'expression :  la  kaute  montagne. 

Etant  une  fois  accoutamö  a  faire  pr^ceder  Fadjectif  sons 

m 

la  forme  de  verbe,  on  fait  naturellement  la  mßme  chose  en 


0  Voyez  one  construction  analogae  dans  1«  chinois,  Elimens  de 
Ja  Grammaire  chinoise,  §302—303,  p.  113.  La  cl^  de  beaucoap 
<t*aitomalie8  qoi  a^observent  dans  le  syttötne  de  la  grammaire 
japoaaise,  se  trouTe  dan«  la  maaiire  dont  09  a  ajoot^  des  signea 
graromaticanx  aux  yocables  ind^termin^s  de  la  langae  cbinoise. 

(A.-R.) 

25* 
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liani  radjeclif  ei  le  substanlif  dans  un  meine  moL 
est  evidemment  ia  meme  chose  que  fakai  jfoma,  et  ce  dm- 
gement  est  puremenl  euphonique.  Nous  ne  voyons  dam  tt 
mot  que  Tidee  de  haute  moniagne,  et  nous  le  regartat 
comine  apparienant  a  ia  classe  des  inots  compoees  qtfa 
nomine  en  samskrit,  karmadkarajfu.  Mais  les  Japonaisj 
attachent  encore  Tidee  itHre,  ou  du  moins  il  faut  qolb  h 
aient  aitachee  au  tems  de  Ja  formation  de  leur  langoe. 

II  aurait  ^t^  sana  doule  plus  consequent  d^employer,  dai 
cea  deux  cas  y  le  radical  lako,  qui  exprime  puremenl  Fidee  k 
hauieur;  inais  Ia  maniere  de  se  represenler  Tadje 
SioHi  aüaehe  au  substanlif,  dont  j*ai  parle  plus  haut,  a 
doute  fait  preferer  Ia  forme  du  verbe.  Ces  diverses  manicfti 
de  se  figurer  les  formes  grammaticales  constituent  une  da 
prineipaies  dilferences  des  langues  entr'eiles. 

Le  radical  s'emploie,  au  contraire,  d'une  maniere  trcs- 
naturelle,  lorsque  Fadjectif  se  rapporte,  comme  adverbe,  a 
un  verbe.  La  repetition  des  infleidons  verbales  serait,  daos 
ce  cas,  d'autant  plus  inutile  que,  lorsque  deux  verbes  se 
suivent,  le  premier  semble  toujours  rester  ä  Ia  forme  radiale. 

Le  verbe  japonais  parait  etre,  en  grande  partie,  Ia  csm- 
binaison  du  radical  avec  le  verbe  substanlif,  ou  avee  od 
verbe  auxiliaire  qui  en  tient  lieu;  caroutre  que  les  radieaox 
(§  28)  peuvenl  etre  conjugues  avec  le  verbe  substantif  mrmts 
les  inflexions  verbales  oiir^M^  rouroUß  ri,  reba,  ka^  wi^  keri 
et  d'autres,  renferment  Evidemment  un  verbe  auxiliaire.  0 
meme  est,  selon  le  P.  Rodriguez  (p.  65),  une  contracüen 
d^oroti.  Je  n'oserais  cependant  porler  .un  jugement  dedsif 
sur  d'aulres  inflexions,  nomm^ment  sur  Celles  de  Ia  seconde 
conjugaison  el  sur  Celles  des  verbes  adjeclifs. 

Mais  Ires-souvent  le  verbe  substantif  et  Tidee  verbale^ 
en  lant  qu^elle  dopend  de  Ia  forme  grammaticale,  sonlsimple- 
nient  sous  entendus.  Motame-ia  est  un  veri table  nom,  eehd 
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gm  a  acquU;  et  il  ne  semble  mime  pas  differer  eMeniielle- 
meni  de  mofamefeß  qui  n'est  jamais  employ^  que  conme 
BOm,  c^esl  doDC  seulement  le  sens  que  lui  altache  celui  qui 
parle,  qui  fait  voir  a'il  doit  Stre  pris  comme  nom  verbal  ou 
comine  une  des  personnes  du  parfait  Le  parfait  du  verbe 
substantif  Joint  au  participe  ne  suppiee  paa  mSine  a  ce  de- 
faut;  car  il  n'est  iui-mime  autre  chose  qu*un  nom,  aMa 
pour  ar^'im  d^arou,  Mofomete'Utta  avec  le  pronom  de  la 
premiere  personne  signifie  donc,  traduit  litteralement,  je  ee« 
Jim  qui  a  acguU  celui  qui  a  ^id,  et  pour  savoir  que  Ton 
doit  dire  facquisj  il  faut  ajouter  en  pensee  ce  qui  constitue 
propreoieDt  Tidee  verbale,  en  changeant  les  participes  ou 
noma  verbaux  en  ieur  verbe  fl^chi.  11  en  est  de  meme  de 
moiome^yoy  motome^yo-^haü ,  fnotome^ba,  $noiome»Hau, 
moiame^naH'daß  fnofame^naf^^de^atia  et  d'autrea  infleiuoiis 
qui,  litt^ralement,  veulent  dire,  aequSrir^iris,  acquAi»*»iris 
plui  äDieu,  aequ^ir^si,  aequMr'Him,  ceM  qui  u  aequie» 
nem-celui  qui  a  dt^,  et  non  pas  proprement  aequiers,  plAi 
ä  Dieu  que  facqtäire,  si  facquiers,  je  n*aequier$  pa$y  je 
H^acquis  poini,  je  n^avais  poini  aeqtäsm 

Les  verbes  japonais  portent  moins  que  ceux  des  autres 
langues  le  caractere  verbal,  par  la  circonstance  que  leurs 
inflexions  ne  varient  jamais,  quant  aux  personnes  (gram,  de 
Rodr.,  §26);  car  ce  qui  caract^rise  surtout  le  verbe,  c'est 
qu^il  doit  toujours  y  avoir  une  personne  qui  y  soit  affectee, 
iandis  que  les  noms  ne  se  rapporlent  aux  personnes  que 
dans  certains  cas,''  ou  sous  certaines  suppositions.  La  langue 
copte  et  plusieurs  langues  americaines  fönt  entrer  le  pronom 
dans  la  composition  des  noms  et  du  verbe,  et  il  devient 
ainsi  Fame  et  le  centre  de  la  construction  grammaticale  de 
ces  langues.  Iln*en  est  pas  de  meme  en  japonais;  le  pronom 
reste  isole,  et.s'ajoute  simplement  aux  noms  et  aux  verbes, 
ce  qui  le  rend  etranger  II  la  formation  de  ces  derniers. 
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La  place  que  les  pronoms  doivenl  occoper  devant  ki 
penonnes  du  verbe  merile  encore  une  attention  particulm 
Le  P.Rodriguex  n^en  parle  poinly  et  lesexdutdesestheno 
de  conjugaiaoii.  Le  P.  Oyanguren  (p.  59,  77)  en  donne  fa 
exemples  %  et  il  ajoute  a  la  plupart  de  ces  pronoms  k  par- 
iicule  na.  Les  pronoms  du  pluriel  wagaratca^  sotuda  it 
m9wa  et  naadaiH  en  sont  seuls  prives,  et  soregasi  ptti 
apr^  lui  la  particule  ga.  Or,  na  et  ga  sont  le»  prücolo 
du  genitif)  et  servent  ä  former  ies  pronoms  possessifs:  n- 
nmia^mo  moiamourou,  Mregasi^ga  moiamourou  veuleit 
done  litt^raiement  dire  ton,  mon  acquMr  ^tre,  et  le  vetbe 
eal  ainai  enti^rement  traite  comme  un  nom  aübstantit  Le 
japonais  n'eat  pas  la  premiere  langue  dans  laquelle  j  ai  cn 
troiiver  ce  aingulier  phenoniene. 

Je  n'oseraia  cependant  encore  rien  affirmer  a  cel^aH; 
car,  d*apre8  le  P.  Oyanguren  (p.  13) »  mo  est  aussi  une  da 
parliculea  du  nominatif,  et  no  tiga  se  rapportent  egalemcfll 
aux  distinctiong  de  rangs  qui  jouent  un  si  grand  role  dav 


>)                                 IndUatif, 
Singolier. 
Wagano  agourou^ 
J*offre. 

*-  PRiamT. 

Pluriel. 
Wttgarawa  agourou, 
NoDs  offrons. 

Somaiono  ugownm^  Sonata  domowa  mg&mra». 
Tu  offres.  Voos  offrez. 

Ateno  agowrou^  Arerano  agourou, 
11  offre.  IIb  offirent. 

iMOieATIF   raisBNT  P«OII  LA  ncOMDB  COMIDOAISOII. 

Sorega»iga  yomot^^  je  Lis. 

Sore»nmano  yomou^  votre  seignearie  lit. 

Nandaisi  yomou,  TOtts  (pltiriel)  lisez. 

rainfiR'iT.    Wagtmo  yoda  aiia^  j*eiiB  ift. 

Sonata  domowo  yoda  aUa^  yous  lutea  (pluriel): 
Areno  yoda  gozatta^  il  eöt  lu. 

rvTVR.  Sonatano  yonw^  tu  liras. 

Wtigamwa  yomozou,  noua  lirona. 

Arerano  ymozouro»^  ila  llront.  (CL) 
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la  langue  dtt  Japon.  li  faui  avouer  i|ue  nos  deux  gvaaunai- 
viens  donnent  des  ideed  biefi  peu  clair«s  et  bieo  peu  pre- 
cises  8ur  ce  point  important 

Les  verbes  qui  servent  d'auxiliairea  a  la  cenjugaisoti 
arofif  kare^  soro  soDt  ^videmment  les  Diemes  mota  que  lea 
pronoms  detuonalratirs  urouj  sore,  kare.  Doit-on  lea  prendre 
pour  dea  pronooia  qui  sont  devenua  verbea  aubatantib»  ou 
pour  des  verbes  dont  on  a  forme  dea  pronoms?  Je  pendle** 
raia  pour  celte  demiere  opinion.  Le  P.  Oyanguren  dil  po« 
siiivement  que  arou  (donl  gozarou  est  sans  doule  un  com« 
pose)  signifie  allerg  vetur,  Hrcj  ienir  (p.  80).  11  eat  donc 
probable  que  le  pronom  arou  (quidam,  Rodriguez,  p.  82) 
eai  un  nom  verbal,  ou  plutdl  que  la  langue  emploie  ce  mot 
tani6l  eomme  verbe  (ilre)^  taniöt  comme  un  pronom  (celWi 
qui  eH,  un  ^tre  exUtant). 

On  doli  regrelter  que  ce  chapitre,  dans  lequel  noa  deux 
grammairiena  traitent  du  pronom,  soii  preciaemeni  un  dea 
plua  imparfaiis  ei  des  plus  embrouiUes ').  Ware  esl  asaigne 
a  la  prämiere  persoone  par  Rodriguez,  et  ä  la  deuxi^me 
par  Oyanguren;  woffu  a  la  deuxieme  par  Rodriguez,  et  a  ia 
premiere  par  Oyanguren;  konaia  a  la  deuxieme  par  lea  deux 
grammairiena,  et  en  meme  tema  ä  la  troiaieme  pbr  Rodri- 
guez,  et  ä  la  premiere  par  Oyanguren. 

J'ai  peine  a  croire  qu'une  pareille  confusion  putaae  reelle* 
ment  exister  dans  une  langue  quelconque.    Si  malgre  ceta. 


')  Snivant  Rodriguea,  Oyangaren  et  CoUado,  wäre  8*eniploi6  k  la 
premiere  comme  k  la  geconde  personoe ;  Collado  ne  fait  aucaae 
mention  de  waga;  mais  il  s^accorde  avec  les  deux  autrea  au- 
tears,  en  admettant  konatn  comme  pronom  de  la  premidre,  de 
la  aeconde  et  de  la  trobi^rae  personne;  sealement  le  aeaa  de 
ce  mot  comme  pronom  de  la  premiere  personne,  est,  dit-il,  en 
quelqae  Sorte  distributif;  pour  ma  part,  qtMni  h  mot,  pour  ce 
qui  me  regnrde:  »onatn  est  le  mot  qni  loi  correspond,  k  la 
deuxiöme  personne,  pour  ioi^  pour  ce  qui  U  rejf«rrW«.     (CL.) 
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les  deux  auleurs  avaienl  ranon,  la  cause  de  cetteemfaM 
apparente  pourrait  ae  trouver  dans  lea  disUnclioDS  «juereli- 
quette  ^lablit  entre  les  pronoms  japonais.  U  semble  poalif 
qiie  la  plupart  marquent  une  certaine  nuance  de  rang;  or, 
cela  suppos^,  il  peut  ires-bien  se  faire  qu^un  pronom  <fi, 
80U8  le  rappoti  d^inferieur  h  superiear,  serl  a  la  premiei« 
personne,  devienne,  sous  le  rapport  de  superieur  ä  inferiev, 
pronom  de  la  deuxieme. 

En  examinant  avec  soin  cette  singtdarite  de  la  langoe, 
il  m*esl  venu  une  idee  dont  j*abandonne  le  jugemeni  a  cem 
qui  pourront  aequerir  une  connaissance  plus  elendae  da  ja> 
ponais. 

II  se  pourrait  que  tous  les  pronoms  japonais,  quaed 
mdme  ils  seraient  assignes  d'une  maniere  fixe  ei  alabie  a 
une  des  trois  personnes,  fussent  proprement  des  pronoms  de 
la  troisieme,  et  que  Tusage  seul  eüt  introduil,  d^apres  leur 
signißcation  materielle,  leur  emploi  a  la  premiere  et  a  la 
deuxi&me,  tel  que  bhaoan^  en  samskrit,  qui  sert  a  la  deuxieme 
personne,  quoiqu'il  soit  proprement  un  pronom  de  la  troisieme, 
ou  plutdt,  dans  son  origine,  un  adjectif  form^  par  Faffixe 
vaiihi  (Bibliotheque  indienne  de  M.  de  Schlegel,  vol.  H,  p.  II, 
12),  et  tel  que  voiia  en  fran^ais,  qui  s^emploie  au  aiiigiilier, 
quoiqu'il  soit  proprement  un  pronom  du  pluriel.  De  meme 
qu*on  adresse  ii  un  autre  le  titre  de  w>trc  grwideur,  on 
peut  se  qualifier  soi-m£me  de  mon  humililS;  de  m^me  qu'oB 
dlt  ego  indignus  fcci,  on  peut,  en  voulant  se  designer  soi- 
m^me,  dire  indignus  fecit.  Si  ces  qualifications  sont  une 
fois  Stabiles  parmi  les  personnes  d'un  rang  different,  ces  idees 
s^amalgameront  et  se  confondront  tellement  avec  les  idees 
primitives  des  pronoms,  que  ce  qui  etait  originairement  un 
substantif  ou  un  adjectif,  par  lequel  on  designait  un  inferieur 
ou  un  superieur,  deviendra  un  pronom  de  la  premiere  ou 
de  la  deuxieme  personne. 
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II  fat^raity  pour  se  convaincre  de  la  juslease  de  eeite 

aasertioD,  connailre  retymologie  des  pronpms  japonaisi  ei  les 

Bources  dans  lesquelles  seules  il  m'est  permis  de  puisery  sont 

insuffisantes  pour  un  pareil  examen.  Mais  gouaOß  pronomde 

la  premiere  persohne  pour  les  bonzes  (cgo  indignuSj  Rodri* 

gues,  p.81),  parait  Sire  le  meme  mot  que  gau,  ignöraniß 

(Rodriguezy  Index,  verbOf  gounin).  Sonata,  quieatregardd 

comme  un  des  pronoma  de  la  deuad&me  personne,  et  konaia, 

dont  j*ai  parl^  plus  haut,  sont  aussi  des  adverbes  de  lieu 

(Rodrigues  p.  79,  §72;  Oyanguren,  p.  22,  23)  qui  r^pondei^ 

h  Tinterrogatif  donala.  Ils  veulent  donc  dire,  commciprooomSy 

eelui  qui  est  id  ou  lä,  et  pourraient  servir  pour  toutes  les 

trois  personnesy  seien  le  rapport  dans  lequel  se  irouve  eelui 

qui  les  emploie').    Ce  fait  m'a  pam  tr^precieux,  puisqu'U 

semble  prouver  que  cette  confusion  des  deux  premiires  per- 

sonnes  avec  la  trotsieme  vient  d*une  source  plus  g^n^rale 

que  des  idees  conventionnelles  de  rang  et  d*eliqaetlei  el 

qu^  tient  a  la  nature  meme  de  rintelligence  humaine. 

L'habiiude  des  enfans  de  parier  d'eux-ra^mes  h  la 
Iroisieme  personne  prouve  que  Fid^e  du  moi  est  difficile  a 
saisir.  Celle  du  toi  semble  plus  fäcile,  quoiqu'elle  ne  le  seit 
guere;  car,  prise  dans  son  sens  rigoureux,  eile  s^pare  un 
etre  de  tous  les  aulres,  pour  le  mettre  en  Opposition  avec 
eelui  qui  parle;  eile  renferme  ainsi  Tidee  du  moi.  L'id^ 
abstraite  du  pronom,  c'est-*a-dire  de  la  personne  denu^  de 
toute  auire  qualit^,  a  da,  en  gdneral,  exiger  une  r^flexion 
plus  profonde.  C'est  pourquoi  on  a  voulusoutenirqueparmi 
les  parties  du  discours,  le  pronom  a  ^te  le  demier  ä  se  de- 
velopper.  Mais  si  on  exprime  la  chose  de  eeite  maniere,  les 
faiis  lui  sont  contraires.  Un  grand  nombre  de  langues  de 
veritables  sauvages  donneni  aux  pronoms  des  developpemens 


*)  Voyez  la  note  psge  391. 
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8i6iBe  ^irai^ers  auK  tangues  civiliBees,  ei  tonte  leur  or]ga- 
msalioD  gramoiatiiMkle  repose  sur  le  pronom. 

II  semble  prouve  par  lä  que  rhomme  pJace,  par  im  in- 
stinct  nalureli  les  idees  du  ifM»j  et  du  foi  la  oii  rexpreanan 
de  la  p^naee  Texige,  sans  a'^lever  eucore  pour  cela  a  kor 
sena  rigour^ux  et  abstrait.  Mais  il  se  pourrait  que  dana  beao- 
#oiip  de  langueßy  meme  peut-etre  dans  toutesi  les  pronoott 
da  la  preoiie^e  et  de  la  deuxieme  personne  aieni  ele,  daai 
leur  originei  des  pronoma  de  la  troisieme,  ou  plutot  des  sub» 
stantifs  ou  des  adjectifs,  designant  d'une  maniere  quelconqoe 
la  personne  qui  parle,  mais  n'exprimant  point  directement  Je 
rappori  oppoae  de  celui  qui  parle  et  de  celui  ä  qui  aa 
adrease  la  parole;  c'est  ce  qui  consütue  proprement  la  dif- 
ference  du  moi  et  du  toL 

Dans  la  laogue  malaise,  tous  les  pronoms  de  la  pre- 
miere  persoane^  ä  Pexceptaon  du  seul  akof$j  dont  la  signi* 
fikaUoD  parait  s'etre  perdue,  sont  des  substantifs  designaoi 
differens  degr^s  d'humilite.  Marsdeo,  dans  sa  Granunaire  nu- 
laisei  observe  (p.  44)  que  ces  pronoms  devraient  proprement 
etre  Gonsideres  comme  ^tant  de  la  troisieme  peraonoe,  etil 
lyoute  fort  judicieusement:  ,yC'est  ainsi  que  les  parties  du 
discows  prennenl  la  place  Tune  de  l'autre^  et  de  meme  que 
lea  pronoms  sont  qualifies  de  Substituts  de  noms,  des  ooms 
deviennent,  dan$  ce  cas,  des  Substituts  de  pronoms.''  Licma- 
laisy  comme  le  japonais,  ne  connait  qu'une  seule  inflexioo 
du  verbe  pour  toutes  les  personnes  du  singuÜer  et  du  plurieL 

Si  je  saisis  bien  le  sens  du  §  5>  et  surtout  du  n®  122 
de  Texcellente  Grammaire  chinoise  de  M.  Abel-Remusat,  les 
pronoms  simples  de  la  premiire  personne,  usitea  ancienne- 
ment  en  Chine,  ont  fait  place  insensiblement  aux  formules 
d'humilite  etablies  par  Tetiquette.  Les  veritables  pronoms 
auraient  donc  ete  les  premiers,  et  la  faussete  de  rassertion 
du  developpement  tardif  des  pronoms  serait  encore  prouvee 
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par  ce  faiL  Mais  il  ae  pourr^  egalenent  ausai  que  ces  pre« 
miers  pranoma  euss^ot  ^le  de  veritaUea  subaiantifa  ^) ,  et 
que  leur  signification  primitiva  a'^t^l  perdue  avec  la  tem8> 
OD  a'en  fut  servi  cooune  da  pronoias,  qu'on  eut  trouva  bon 
plus  tard  da  remplacer  par  dea  fonnuiea  d'humiliie.  Lea 
memea  phenoinenes .  ae  reproduisent  dana  toutes  les  languea, 
ei  tandis  que  lea  mota  et  iea  formea  grammaticalea  reatent 
naateriellement  les  memea,  Tespril  hamain  avance,  et  leur 


')  C*e8t  en  chinols  plns  que  dans  tont  aotre  idiome,  c^eet  dans 
une  ^critore  o^  s«  sont  consery^s  tont  de  veatiges  des  notiom 
qoi  ojit  6t6  attach^es  aox  mots,  qa*on  devait  esp^rer  de  trou- 
▼er  quelqae  id^e  precise  de  la  valear  primitive  des  pronoms. 
Les  recherelies  ^tymotogiqaea  qn^oä  a  faitea  k  ce  mjet  aant 
loin  d*ayoir  en  an  r^saltat  positif.  Sous  le  rapport  de  la  pro- 
nonciation,  il  parait  qu*il  y  eut  d^abord,  dans  cet  idiome,  moins 
de  yari^t^s  qa*on  n^en  observe  anjonrd^hni;  plnsiears  termes 
qoi  ont  k  differentea  dpoqaat  le^a,  dana  Vicntnief  det  0ia;nai 
yari^Sy  rentrent  ^yidemnent  les  uns  dans  les  aatres;  tels  sont 
*o,  *oic,  tu,  tu,  pour  la  premi^re  personne,  m,  nt,  eul,  jou^  pour 
la  seconde.  II  fandfait  aayeir  qnel  est  le  oaract^re  dont  on  s^eat 
seryi  d*abord  ponr  peiadie  Tid^e  attach^e  k  ces  moU;  miis 
c*est  de  quo!  les  livres  ne  nous  instraisent  pas.  Un  des  plus 
carienx  est  lecaract^re  tseu  (soi-mdme)';  il  repr^sente  Thaleine 
qui  t*dohappe  k-la-foia  du  nez  et  de  la  boaeh«.  On  s^eat  aer?i 
de  ca  aigne  primitif»  en  y  r4pätant  encore  une  fois  Timage  de 
bauche,  poar  indiqaer  qa*on  parle  de  soi-mime:  mais  c*est  un 
signe  moderne  et  d^pouryn  d*antorit6.  On  explique  quelques- 
uns  des  caract^res  assign^s  aux  pronoms,  en  y  faisant  remar- 
qoer  une  bauche,  des  tMpeurs,  une  main,  L*un  des  sig^es  de-la 
seconde  personne  repr^sente,  dit-on,  du  eouffie  qui  s*Scarte^ 
apparemment  en  se  dirigeant  yers  celui  k  qui  Ton  parle.  Le 
caract^re  le  plus  usit6  pour  le  pronom  de  la  premi^re  est,  dit- 
on,  form^  d*une  matfi  qui  tient  une  lance.  Mais  sans  parier  de 
rincertitude  et  de  Tlnsuffisance  de  ces  explications,  il  faut 
ayoner  que  la  plupart  des  signes  de  cette  esp^ce,  mime  les  plus 
anciens  et  ceox  qiii  se  trouyent  dans  le  Chou-King,  sont  abao- 
lument  rebelles  k  Tanalyse,  ou  n*oifrent  que  des  indicateurs  de 
sons,  et  par  cons^quent  la  peintore  des  mots  de  lalangue  par- 
lee,  d^s-lors  adoptös  pour  rappeler  les  id^es  de  personnalitd. 

(A.-R.) 
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attribuei  par  un  effet  de  ses  progris,  im  sens  plus  geiienl, 
plus  exaci  et  plus  abstrail;  ils  prennenl  une  nalure  dile- 
rente,  en  semblant  rester  les  memes. 

Siy  en  effet,  tous  les  pronoms  japonais  etaient  de  h 
troisi^me  personne,  le  verbe  n'aurait  besoin  qua  cTune  senk 
personne,  et  motomouroUß  par  exemple,  serail,  dans  le  sc» 
rigoureux  de  la  grammaire,  rinflexion  de  la  troisieme  per- 
sonne,  dans  laquelle  TusSge  aurait  etabli  de  coroprendre 
aussi  la  premiere  et  la  deuxiemei  d*apres  la  signification  4« 
adjectifs  ou  des  substantils  servant  de  pronoms.  CeJa  s'ac- 
corderait  parfaitement  avec  ce  que  j*ai  avance  plus  haut, 
que  les  inflexions  du  verbe  japonais  ne  sont  que  le  radical 
modifie  suivant  les  tems  et  les  modes,  et  joini  ä  un  pronom 
posse^sif. 

Le  verbe  prendrait  dans  celte  supposition  la  nature  da 
nom,  ou  plutot  le  nom  servirait  de  verbe.  Cetle  facilite  d*as- 
signer  i  une  partie  du  discours  les  fonctions  d*une  auUc 
fait  naitre  bien  des  reflexions  sur  la  grammaire  en  geoeral 
Elle  prouve>  ce  me  semble,  que  les  notions  grammaticales^ 
resident  bien  plutdt  dans  Tesprit  de  celui  qui  parle,  que  dam 
ce  qu'on  peut  appeler  le  materiel  du  langage;  or,  pour  ap- 
prendre  a  connaitre  le  mecanisme  des  langues,  il  faut  bien 
se  penetrer  de  Timportance  de  cette  distinction« 


Lettre  h  Mr«  Jaqoet  sur  les  alphabets  de  la  Polyose 

Asiatiqne^)« 


J  e  commencey  Monsieur,  par  vous  envoyer  une  copie  exacte 
des  paragraphes  oü  les  PP.  Caspar  de  S.Augustin  et  Do- 
mingo Esguerra,  dans  leurs  grammaires  iagäla  et  bUaya, 
parleni  des  alphabets  de  ces  langues.  Vous  venrez  par-1^  qUe 
vous  avez  eu  parfaitement  raison  de  supposer  que  ces  deux 
dialectes  et  Vylog  se  servent  du  mSme  alphabel ')  ^  car  quoi- 
que  Talphabet  hUay  offre  quelques  varietes  plus  consid^ra- 
bles  que  les  deux  autres,  Tidentite  n'en  est  pas  moins  Evi- 
dente. Vous  trouveres  aussi,  Monsieur ,  dans  les  deux  al- 
phabets que  j'ai  rhonneur  de  vous  transmettre,  le  v  de 
cürazon  de  Totanes  et  toutes  les  dix-sept  lettres  doni  se 
compose  Talphabet  des  Philippines. 

Vous  attribuez  Fexpression  de  baybayin  aux  gram- 


*)  Hr.  Jaequei  hat  du  Qiüe  gehiihi,  diesen  Brief  im  neunten  Bande 
des  NoDTeau  Joarnal  Asiatiqae  mbdrmeken  s»  lassen.  Er  erscheint 
hier  durch  einige  spätere  Zusätze  vermehrt,  und  durch  Steilen 
des  Aufsatzes  des  Hm»  Jacquet  erläutert,  weicher  die  Veran^ 
iassung  zu  demseii^en  gab, 

*)  Jacquet.  Notice  gar  Talphabet  Yloc  ou  Ylog  tm  Nouy.  Joarn. 
Asiat.  T.  8.  p.  3— 19. 
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mairiens  espagnols '),  et  cela*  m'a  paru  tres-probable.  Je  vob 
cependant  par  le  dictionnaire  du  P.  Domingo  de  los  Sanlos, 
que  ces  grammairiens  ne  reconnaissent  pas  ce  inot  pour  ie 
leur;  il  parait  appartenir  aux  indigenes,  el  Telymologie  qu'on 
en  donne  est  assez  curieuse.  Baybayin  est  un  substantif 
form^  du  verbe  baybay  (epeler,  nomoier  une  lettre  apres 
Fautre).  Le  meme  verbe  signifie  aussi,  marcher  sur  ia  cote 
de  la  mer  et  naviguer  pres  de  la  cöte  sans  votiloir  s*exp«- 
^et  mx  dengers  de  la  haote  iner;  e'est  de  cette  metaphoi« 
que  de  los  Santos  derive  le  mot,  dans  le  sens  d*epeler.  J^ose 
aussi  croire  que  la  lettre  b  serait  plutot  nommee  ba  que 
bay»  De  los  Santos  dit  expressement  que  les  indigenes 
nomment  les  consonnes  ainsi:  baba,  caea,  darmj 
gaya,  etc. 

Je  suis  entiereitient  d*accord  avec  vous,  Monsieur,  sv 
Talphabet  des  Bugis*).  Les  consonnes  sont  a  peupres  les 
mdmes  que  dans  Tatphabet  tagala;  mais  la  maniere  d^ecrire 
les  voyelles  en  difföre  beaueoup,    non  pas  pour  la   fonne 


*)  La  reunion  de  ces  dL\-sept  leUres  est  nommee  dans  les  dictioo- 
naires  Tagala,  haylnyin  (el  A.B.  C.  Tagalo).  II  est  fftcile  de 
8*aperceToir  qne  ce  mot  est  de  nooTelle  formatton  et  qii*il  a 
iii  imagin^  par  le»  EapagnoU,  quaod  iU  se  soat  occnp^  de 
donner  des  formes  r^guU^res  k  la  grammaire  et  k  la  lexice- 
graphic  de  cette  langue.  Le  mot  hnyhn%jin  est  composä  dTvae 
formatiye  finale  et  de  hayhny  qni  me  parelt  dtre  le  Tocable 
de  la  lettre  B  (ainsi  qne  les  langoes  de  Tlnde,  le  Tagmim  pot- 
sede  une  formale  ponr  citer  chaqae  lettre  grammaticalement; 
cette  formole  est  le  redoublement  de  la  lettre  m^me:  eacm, 
hahn,  nana,  C,  H,  N).  La  consonne  B,  les  Toyelles  misea  ea 
dehors  comme  dans  Tordre  aiphab^tiqae  des  laagaea  indiennes, 
ae  troove  ^tre  la  premtire  de  Tordre  alphab^tiqae  eorop^ea 
inirednit  par   les    Eapagftels    et  combiiie   aveo  les  reate«  do 

^  —  ^^X  Sanskrit :  c*est  da  nom  de  cette  premi^re  lettre  qn^oa 
a  nomm^  Tensemble  de  tontes  les  antres:   bayhHyim  signiie 
donc  pTOprement  aiphabet.  (Jacqaet  i.  e,  p.  7.  6.) 
0  Jacqnet.  f.  c.  p.  10  —  \^. 
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seitlement/ inais  pöiir  le  prinei)>e  mdine  de  la  m^thode.  C'est 
precis^menl  ce  point  principal  dant  il  est  impossible  de  se 
former  une  idee  judte  d'npr^s  Raffles.  L^iilphabet  bugis  inanque 
de  signes  poar  les  voyelies  hritiales  ä  Texception  de  ¥at 
tnais  le  fait  est  que  cei  a,  outre  sa  fonction  de  voyelle^  est 
en  mdme  temps  un  fulerum  poar  toutes  les  autres  voyelles, 
un  signe  qui,  de  meme  que  loüte  autre  consonne,  leur  seit 
pour  ainsi  dire  de  Corps.  Vous  aar^z  peuMtre  deja  obsePv4 
Monsieur,  en  Consultant  la  grammaire  de  Low,  que  la  m^me 
chose  a  Heu  dans  Je  ikai.  Dans  la  derniere  serie  des  con^ 
sonnes  fhai,  se  irouve  un  a  dont-  Low  donne  Texplicatiön 
su)¥ante:  a,  which  is  raiker  a  vowel  ihan  a  cofisenani, 
Wid  19  placed  frequenily  in  a  word  as  a  sort  of  pivot, 
OH  whick  ihe  vowel  poinis  are  arranged.  li  forms^  09  ii 
teere,  ihe  body  of  eacA  of  (he  simpte  vowels.  C'est  ainsi 
qu'on  place  en  javanais  un  h  devant  chaque  voyelle  ini^ 
tiale,  mais  sans  le  prononcer;  et  c'est  encore  ainsi  que  les 
inots  malais  commenfant  par  1  et  u  sont  preci^s  tanldi 
d'un  t,  tantot  d*nii  ». 

M.  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commenc^  ä  im- 
primer  ä  Sineapore,  en  types  fort  äegans,  un  vocabulaire 
anglais-bugis,  ou  Tecriture  indigene  est  placee  ä  cdt^  de  la 
transcription  anglaise.  Le  manque  de  fonds  neces'saires  a  fait 
abandonner  Tentreprise;  inais  je  tiens  de  Pobiigeance  de  M. 
Neumann  la  premföre  feuille  de  ce  vocabulaire,  qu*il  a  rap- 
portee  de  son  interessant  voyage  ä  Canlon'):  Tanalyse  de 
deux  Cents  mots,  qu'elle  renferme,  m'a  fourni  ce  que  je 
viens  de  dire  sur  Temploi  de  Ya  bugis:  noouvae  (lowwa^ 


')  ich  hithe9pHter  dieses  Wörterbuch  vöfl$iändigerhnUen;  esfUhri  den 
Tifel:  A  TOCabvUry  of  theEnglish,  Bagis,  and  Malay  langnages, 
contaliiing  aboat  2000  worda.  8in$tipare,  1833.  8".  Es  sind  ihm 
ein  Afphnket  und  einige  Bemerkungen  über  die  Aussprnche  vor- 
ausgeschickt ^  und  der  erste  Bogen  erscheint  verändert» 
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ier)  y  est  ieni  na^o  pur  -a  avec  lepoinl  de  ToM-va-e-«; 
makouHrai  (femme),  ma-ka  avec  oü-ra^a  avee  le  point 
de  fj.  Vou8  voyes  par  cea  exemples,  Monsieur,  que  la  üi- 
ficulke  que  ces  alphabeta  (qui  oonaidereni  lea  voyelles  me- 
diales comme  de  simples  appendices  de  consonnes)  eprouvent 
d'ecrire  deux  voyelles  de  suite,  esl  levee  par  le  moyen  de 
oel  a*  Le  devanagari,  qui,  parce  que  la  langue  sanscrite  ne 
permel  jamais  ä  deux  voyelles  de  se  suivre,  iaunediatemcoK 
dans  le  meme  mot,  a  destine  les  voyelles  ind^endantes  a 
^Ire  exclusivemeni  employees  au  commencement  des  moti> 
s*est  mis  par-lii  dans  rimpossibilite  d'ecrire  le  mot  bugii 
Quvae  (eau).  Je  trouve  dans  un  seui  mot  le  redoublement 
d'une  voyelle  mediale,  lelena,  ^crit  e^e-la^naz  ce  n^esl  Ja 
qu'une  abreviation;  on  repete  la  voyelle,  on  neglige  d^ea 
faire  autani  pour  la  consonne,  et  le  lecteur  ne  peut  pas  elre 
induit  en  erreur;  comme  une  consonne  ne  peut  ^e  accom- 
pagnee  que  d'une  seule  voyelle,  il  reconnait  de  suite  quH 
faut  en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  m*a  frappe  dans  ce  vocabulaire,  c^est  de  troii- 
ver  transcrit  en  anglais  par  o,  le  signe  que  Raffles  rend  par 
eng ').  Cet  o,  que  je  nommerai  nasal,  diflere  a  la  verite  dans 
Timpression  anglaise,  de  Tautre  qui  repond  a  Vo  bugis  place 
ji  la  droite  de  la  consonne,  en  ce  que  ce  demier  est  plus 
grele  et  que  Fautre  est  plus  arrondi;  mais  cette  difler^ce 
typographique,  tr^-peu  sensible  en  eile- mime,  ne  neos  sp- 
prend  rien  sur  la  difffrence  du  son  ou  de  Temploi  des  deia 


*)  Maroden gieht  in  seinen mitcellaneoiiB  works  (Ffot te 2. nndk S.  1 6.) 
anch  eine  Ahbiidung  des  Engie-Alphnhefei  er  nennt  dma  XetJif 
iTg  «iifl  «iirtcAl  ee  in  der  Ferkindmng  wUi  einem  Coneonnnien  uTg 
AM.  Da$  voUetändige  Hngie-fTärlerbnck  giebt  ihm  die  Ameeprerl^ 
des  d  in  Königsberg^  nmd  seist  hinsm:  U  ia  9,  4m  nmd  in$t 
ftcoording  to  ita  place  in  the  word,  or  Ihe  lettsr  wUcb  foUowi  it 
Es  wird  dnrin  mmA  MURcr  Ö 
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signes  bugis.  Je  crois  m'elre  assure  que  Fo  note  au-dessus 
de  la  consonne  a  en  effet  un  son  nasal»  tandis  que  le  signe 
pbce  ä  la  droite  de  la  consonne  ne  s'emploie  que  la  oü  le 
son  de  Yo  est  pur  et  clair.  C'estle  mot  sopoulo,  dix,  qui 
m'a  oiis  sur  la  voie  de  cette  distinction:  il  s'ecrit  $a  avec 
To  nasal  -pa  avec^ov-Za-o  pur;  il  renferme  donc  les  deux  o. 
Oty  sopoulo  estle  saupo vo  tagala  (Totanes, n^ 359),  etTo 
nasal  bugis  repond  ainsi  exactement  au  son  nasal  du  mot 
tagala.  Uo  nasal  est  souvent  suivi,  dans  la  prononciation, 
du  son  nasal  ng;  mais  ce  son  n^en  forme  pas  une  partie 
necessaire.  II  se  detache  dans  la  prononciation,  et  To  reste 
nasal  dans Fecriture :  onlong^  lune,  a  aveceu-la  avec  Yo 
nasal;  oulo  tepou,  pleinelune,  a avec  ot«- 7a avec  To  nasal 
-e^ta-pa  avec  ou.  Vo  nasal  se  trouveaussi  dans  des  mots 
qui  ne  se  terminent  pas  par  le  son  ug;  oloe,  air^  a  avec 
Yo  nasal -/a  avec  Yo  nasal -e-a:  il  est  meme  suivi  decon- 
sonnesautres  que  fijf;  alok^  bois,  a-/a  avec  Po  nasal;  tan- 
dis que  cette  consonne  nasale  peut  etre  precedee  par  un  o 
pur,  iandjong,  ta-dja^o  pur.  II  resulte  de  tout  cela que 
Yo  nasal  est  nn  anousvara,  qui  peutencore  etrerenforce 
par  la  consonne  nasale. 

L'uniformit^  avec  laquelle  les  differens  alphabets  dont 
'fai  parl^  placent  Ye  et  Yi  a  la  gauche  de  sa  consonne  et 
en  sens  contraire  de  la  direction  de  recriture,  est  tres-sin- 
guliere:  Talphabet  javanais  assigne  la  meme  place  a  Ye. 

Les  quatre  lettres  composees  ngha^  mpa,  nra^  nicha, 
manquent  dans  mon  vocabulaire  ^) ;   et  ce  qui  est  plus  sin- 


'}  Ht,  Jncquet  hat  schon  (Nonv.  Joam.  Asiat.  T.  8.  p.  11.  J«m.  1.) 
bemerkt,  d*if$  diese  znsnmmengeseizien  Buchstaben  nuch  in  einer 
andren  vdn  Raffte s  gepchenen  Abbildung  eines  Bugis-Alphabeis 
fehlen,  welches,  nach  Raff  es,  sich  in  einer  alten  Handschrift  /in- 
def.  Auffallend  bleibt  es,  dass,  obgleich  das  Bugis  -  JV ort erbuch 
nie  sich  eines  dieser  zusammengesetzten  Buchstaben  bedient,  sie 

VII.  26 


403  . 

guiier  encore,  c'esl  qu'au  cas  ^heant,  la  premicrc  des  dem 
consonned  r^unies  n*est  pas  exprimee  dans  l'^critare  bogii: 
eile  n'est  donc  point  regardee,  ainsi  qu^on  devaii  le  croire 
d^apr^s  Raffles,  comnie  initiale,  mais  comme  termiiiiDl  b 
syllabe  precedente;  exemple:  lempok  (inondatioo),  e-li- 
pa  avee  ¥o  nasal;  onromalino  (endroii  reltre),  a-o  pv 
-ra-o  pur  -ma^la  avee  i-nn-o  pur.  Je  ne  troiivepis 
d*exemple  des  syilabes  ugha  et  nicha  *). 


dennoch   in    dem  vor   demselben  ^ei/ebenen  Alphaheie   aufyefihi 
»ind,  merkwnrdujerweiee  aber  in  der  Aussj*racke  der  NomI  fiHl; 
denn  für  iTgkak    (do»  Wörterbuch  fnift  «ffen  diesen  smmmm- 
gesetzten  BuchUnben  in  der  Benennnng  ak,  den   einfnchen  ^ 
nur  a  bei)  wird   die  Aussprache  k,  für  mpak  itair  p,  für  nrtk 
«itir  r,  für  nchak  nur  ch  angegeben,  Marsdem'M  oben  ermäk- 
tt»  Alphabet  enthält  ebenfnlh  die  vier  zusammengesetztes,  Bsd- 
Stäben, 
')   In  den  ferneren  Bogen  des  Bugis- Wörterbuches  finde  ick  msnti- 
lerdings  dafür  Beispiele:   garaiTgkaiTg,    5f»tiifir,  gesdmike^ 
ga-ra   ka^gonchi n'g ,  Scheere^  geschrieben  g a -  reines o-cht 
mit  i  (ich  schreibe  hier  ch,  im«  ich  im  Französischen  Texte  ici 
bezeichne).  —  Ja  ich  finde  auch  noch  andre  zusansmengesetste 
Consonantenlaute,  als  die  vier  oben  erwähnten:  iTgga,  z.B.n 
g  e  n^g  g  0  t  e  d  o  iTg ,  Käfer,  geschrieben  e  -  g  a  -g  a  -  reines  o-e- 
ta-da-  reines  o;   mba,   in  gumban'g,   Wasserkrug,  gesMt- 
ben  g a  mit  n-ba,  snmbu,  Doeht^  geschrieben  s a  mit  « -b t  »< 
n;  nta,  in  lantera,  Laterne,  gesehrieben  la-e-ta-ra;  ada, 
in  landak,  Igel,  geschrieben  la>da;   tandak,  Sieb^  ta-da; 
nja   (ich  verstehe  unter  j   den  Englischen  Laut   dieses  Buthtte- 
b€n)y  in  injili,  Bvangelinm^  gesehrieken  a  mit  i-ja  «nf  i-U 
mit  i,  junJQiTgi,  auf  dem  Kopfe  tragen^  ja  mit  u-ja  mU  a- 
ifga  mit  i.     Hierdurch   erweitert  sich  auf  einmai  der  Gesidas- 
kreis,  und  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  diese  EigentkitdUHt- 
keit  des  Bugis- Alphabets  klar  zu  übersehen.    Es  wird  nOmHiA 
deutUch,  dass  die  Bugis-Sprache,  wie  die  ihr  verwandten  Mäsf- 
sehen  Sprachen,  die  eigentlich  Malayische^  die  Jimmiiiwc^  «. «., 
alte    Zusammensetzungen  des  Nasallauts  mit  dem  dnmpfesssi 
tönenden   Cousonanten  der   vier  ersten   Classen  (von  einer  is- 
sammensetzung  des  Nasals   mit  •  finde  ich  kein  Beispiel,  aad 
scheint  das  Bugis  diese  Verbindung  mit  den  verwandten  Spredf 
nicht  zu  theilen)^  wozu  noch  die  Ferknüpfumg  desselben  wdt  dff 
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Vous  supposesy  Monsieur,  que  ie  r  initial  est  remplaee 
dans  la  langue  tagala  par  Vg  ^);  vous  m'exeuserec  si  je  ne 

Halhv^cnl  ra  iommt  {eine  yerUmduHg  mit  la  finie  ich  nicht,  und 
die  mit  dem  ya  wird' durch  einen  eignen^  einfachen  Consonanten, 
wie  in  den  verwandten  Sprachen,  ausyedrücJct) ,  in  ihrem  L4§ul^ 
Systeme  besitzt,  dnse  sie  aber  den  Nasal  nicht  schreibt,  sondern 
es  dem  Leser  überlässt,  ihn,  wo  er  in  der  Aiusprache  vorkommt, 
vsr  d0m  geschriebenen  zweiten    Consonanten  ^    nnch  Mnass^nbe 
seines  Organs  (n,  iTg  oder  m),   zu  ergänzen.    Dennoch  hat  die 
Schrift,  und^  wie  ich  glaube  in  späterer  Zeit,  für  die  Verbindung 
des  Nasals  mit   den  dumpfen  Consonanten,  merkwürdigerweise 
aber  nicht  mit  dem  dentalen ,  unil  titt(  dem  Balhvocai  ra  ei'* 
gene  Zeichen   gebildet,   welche  aber   nicht  viel  im  Oehrauche  zu 
sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier  Consonan- 
tenzeichen  spricht  auch  in  der  That  ihre  complicirtere  Gestalt; 
und  man  kann  wohl  sicher  behaupten,  dass  das  Zeichen  für  ngk  a 
(durch  blosse  Umkehrung)  von   dem  für  iTga,   und  durch  blossen 
Zusatz  einer  Linie  das  für  mpa  von  pa,   das  für  nra  von  ra 
abgeleitet  sind,  wogegen  nur  das  Zeichen  für  nclia  keine  Analo- 
gie darbietet,   Baraus^  dass  man  für  die   Verbindung  des_  Nasen- 
lauts  mit   dem  dumpfen   dentalen  und  mit   allen   vier   t4Henden 
Consonanten  kein  Zeichen  besass,  geht  deutlich  genug  hervor,  wie 
man  sich  nun  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier  Zeichen  beim 
Schreiben  entschlagen  konnte, 
*)    Le  tagala  est  comme  plasieurs  dialectes  de  la  Tartarie  septen- 
trionale,  priv^  de  IV  initial:  mais  il  parait  le  remplacier  parle 
ff,  que  ne  possdde  pas  VUgi,  ces  deox  lettre«  te  permo teilt 
soaYent  dans  les  langnes  de  Finde  ult^rieure.  (Jacqaet.  Notice 
aar  Talphabet  Yioc.  Noav.  Jonrn.  Asiat.  T.  8.  p.  11.  Anm,  2.)  — 
Es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  zu  bemerken,  dass  dem  Bugis-Ah 
phabet  das  j  nicht  fehlt ;  es  findet  sich  in  dem  zweiten  vn  Raffles 
gegebenen  Alphabete,  in  dem  in  Marsden*s  miscellaneons  works 
und  dem  des  Bugis-Wörterbuches,  und  kommt  auch  in  dem  letz- 
ten öfter  vor,  z,  B,  apeyan^gi,  werfen,  geschrieben  a*e-pa- 

ya-n*ga  mit  i,  ekayah,  Geschichte  (das  Arabische  JCjL=a^>j, 

e-a-ka-ya,  yatu,  er,  sie,  es,  ya-ta  mit  n.  im  Anfange  des 
Wortes  spricht  es  das  Wörterbuch  auch  !ya  aus,  z,B,  in  denk 
letztgenannten  Pronomen  mit  puna,  iyata  puna,  sein,  ikr, 
und  bezeichnet  diese  Aussprache  manchmal  durch  den  Vocal  i 
über  dem  ya,  z,  B,  in  iyak,  ich,  welches  einfach  durch  diesi 
Verbindung  dargestellt  wird,  iyapega,  welcher,  geschrieben  ya 
nUt  i-e-pa-ga. 

26* 
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puis  partager  celte  opinion.  -Les  deux  letires  y  el  r,  il  ot 
vraiy  se  permuleni  eouvent  dans  ces  dialectes;  le  proucn 
tagala  siyu,  il,  est  indubitablement  le  «ira  javanaisouplo- 
tot  kawi:  mais  le  r  initial  est  reinplace  par  le  d;  on  & 
raiöu  et  daiou,  roi,  hadaioan  et  karaton,  palak 
Les  indigenes  des  Philippines  confondent  sans  cesse  le  tf  et 
le  r;  mais  de  los  Sanlos  donne  pour  regle  que  le  d  iA 
Hre  placi  au  commencement  et  le  r  dnns  le  milieu  des 
mots.  Cette  regle  parait  constante  pour  le  tagala ;  mais  efle 
est  aussi  observee  dans  d'autres  dialectes:  le  danau  (lac) 
malais  est  le  ranou  (eau)  de  Madagascar  et  le  dano  i» 
lano  de  File  de  Magindanao.  L'v  entre  aussi  dans  ces  per- 
matations,  mais  moins  regulierement,  et  dans  la  langue  ta- 
gala, autant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale.  Un  des 
exemples  les  plus  frappans  est  le  suivant.  Ouir:  ding  ig 
en  tagala,  ringuc  Madagascar,  rongo  Nouvelle-Zelande. 
roo  Tahiti,  on^o  tonga;  oreille:  iayingaisig?\a^  ielinga 
malais,  talin  he,  tadigny  Madagascar,  iaringa  Nou- 
velle-Zelande, iaria  Tahiti. 

Vous  avez  explique  d'une  maniere  fort  ingenieuse,  Mon- 
sieur, comment  on  a  pu  se  meprendre  sur  la  direction  des 
signes  de  Tecriture  tagala,  et  vous  avez  refute  en  meme 
temps  Topinion  de  quelques  missionnaires  espagnols  sur  Fo- 
rigine  de  cet  alphabei.  Cette  opinion  est  certainement  erro- 
nee:  je  ne  voudrais  cependant  pas  nier  toute  influence  de 
Tecriture  arabe  sur  les  alphabets  de  Farchipel  indien.  Voos 
obserxerez,  Monsieur,  que,  dans  le  §11,  pcige  152,  le  P. 
Caspar  de  S.  Augustin  ecrit  les  mots  gaby  et  gäbe  en 
caracteres  tagalas,  de  droite  ä  gauche.  Ce  n'est  la  peut-etre 
qu'une  meprise  du  P.  Caspar.  Mais  ne  pourrait-on  pas  sup- 
poser  aussi  que  les  indigenes,  ou  pour  flatter  leurs  nouveaux 
maitres,  ou  pour  leur  faciliter  la  lecture  de  leur  ecriture^ 
Font  en  certain^s  occasions  assimilee  en  ce  point  a  Farabe? 
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Je  soumettrai  inline  a  votre  d^cision,  Monsieur,  tme  autre 
conjecture  plus  hasardee,  inais  plus  imporlante.    Vous  ti" 
moignez  avee  raison  vob-e  etonnement  de  ce  que  Talphabet 
bugis  n\'iit  adopte  que  la  premiere  des  voyelles  initiales  de 
Talphabet  tagala,  et  de  ce  que  ces  deux  alphabets,  d'aifleurs 
si  confornies,  difierent  Tun  de  Tautre   dans  un  point  ausa 
essentiel.    Javoue  ingenuement  que  cette  diffei'ehce  ne  me 
parait  pas  avoir  du  toujours  exister.    U  est  tres^nalurel  de 
»upposer  que  les  Bugis  ont  eu,  de  meme  que  les  Tagalas, 
les  trois  voyelles  initiales,  mais  que,  voyant  recriture  malaie 
faire  souvent  servir  Va  de  signe  introductif  de  voyelle  ini« 
liaie  (Gramm,  mal.  de  Marsden,  page  19),  ils  ont  invente  une 
methode  analogue  et  ont  laisse  tomber  en  desuetude  leurs 
deux  autres  voyelles  initiales.    Je  conviens  que  le  cas  n^est 
pas  tout-a-fait  le  meme ,  puisque  le  3  et  le  c5  arabes  fönt 
en  meme  temps  les  fonctions  de  voyelles  et  de  consonnes, 
et  que  leur  qualite  de  voyelles  longues  entre  aussi  en  con* 
sideration;  mais  ces  nuances  ont  pn  etre  negligees.    U  est 
tres-remarquable  encore  que  des  trois  alphabets  sumatrans, 
le  baita  ait  les  trois  voyelles  initiales,  tandis  que  le  red^ 
jang  et  le  lampoung  ont  Va  seul^ment     Cette  diversite 
est  ex))licable  dans  mon  Hypothese,  puisque  ie  hasard  a  pu 
faire  que  Tecriture  arabe  ait  exerce  une  plus  grande  influence 
sur  difTerens  points  de  TarchipeL   Mais  hors  de  cette  hypo* 
these,  eile  reste  inconcevable  dans  les  alphabets   dont  le 
principe  est  evidemment  le  meme.    Marsden  ne  dit  pas,  au 
reste,  de  quelle   maniere   les  Redjangs  et  les  Lampoungs 
ecrivenl  Yi  et  Vo  initiaux;  mais  j'aime  a  croi4*e  qu'ils  usent 
de  la  meme  methode  que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m'eloigner  de  la  supposition  que 
le  signe  en  question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle. 
S'il  etait  permis  de  revoquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  te-  , 
moignage   des  auteurs,    toute  difficulle  serait  levee  par-li^: 
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ie  preiendu  a  n  aumit  rien  de  commun  avec  les  voydtes 
sanscrites  et  iagaias;  il  serait  Ie  signe  d^une  aspiration  mfi- 
niment  faible,  iin  A^  un  i;  oa  un  y,  et  pourrait,  comme  um 
consonne,  a'uirir  a  toutes  les  voyelles. 

Uerreur  dans  laquelle  seraient  tombes  les  aoleurs  a 
qui  nOus  devons  ces  aiphabets,  serait  facile  ä  expliquer. 
Cominey  dans  ces  langues,  toute  consonne,  lorsqu^elle  eit 
iadependante,  se  prononce  lice  a  un  a,  ceux  qui  entendaieat 
proferer  un  a  avec  une  aspiration  tres-faible,  pouvaient  re* 
garder  ce  son  comme  celui  d^une  voyelle.  Ce  qui  me  can- 
firme  dans  cette  opinion,  c'est  que  mon  vocabulaire  bngis 
ne  fournit  aucun  signe  pour  Ie  h '),  et  que  Va  ihai'  est  ränge 
parmi  les  consonnes.  Le  pretendu  a  bugis  ressemble  maini 
ä  Va  qu*au  h  tagala,  et  Ya  redjang  n^a  aucune  ressemblancc 
avec  le  veritable  a  batta,  tandis  qu'a  ia  position  pres,  il  a 
la  meme  forme  que  le  pseudo-a  lampoung.  Mais  ce  qui  me 
parait  presque  decider  la  question,  c'est  que  les  signes  de 
Va  et  du  i;  bugis  sont  absolument  les  memes,  a  FexceptioD 
d'un  point  ajoute  au  premier:  les  lettres  h,  v,  y  de  cesal- 
phabets  peuvent  etres  des  consonnes  plus  prononcees  *)•  Si 
donC)  Monsieur,  vous  ne  trouvez  pas  trop  hardi  de  nommcr 
h  le  signe  que  Low»  Marsden  et  Raffles,  d'apres  le  te- 
moignages  des  indigenes,  nomment  a,  j'abandonne  Thypotfaese 
de  rinfluerice  arabe  sur  ce  point,  en  m^en  tenant  simplement 
ä  la  supposition  que  ces  peuplades,  d'apres  leur  prononda- 


')  Auch  in  den  $päteren  Bofien  kommt  es  nickt  vor,  und  dennodk  «r- 
scheint  ein  lesonderer  Buckstabe  ha  in  dem  Alphabete,  wetdtet 
dem  fl'örtcrbuche  beigegeben  ist,  sowie  in  Raff  es  erstem  und  im 
Marsden^s  Atpkabete;  in  einem  Falfe,  wo  man  am  ersten  eis 
ioifrkliehes  ha  2»  finden  vermutken  sotlte,  dem  nben  am^efukries 

Arabiscken  Worte  xiL^a^^  fehlt  es. 

t 

')  Auch  das  Zeichen  für  y  ist  von  dem  für  w  abgeleitet,  indem  sicri 
Punkte^  wie  hei  a  einer,  darunter  gesetzt  sind. 
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4ioii»  oni  adiiU8  dans  leur8  alphabete  les  signes  des  voyeliea 
initiales,  ou  adopte  a  leur  place  un  signe  d'aspiration  infini* 
ment  faible,  qui,  sans  presque  rien  ajouter  au  son  des  voyeiles 
dans  la  pronondation,  peut  neanmoins  leur  servir  de  con- 
sonne  dans  Tecriture.  La  consone  h  qui  precede  toute  voyeile 
initiale  des  mots  javanais,  est  entiereaiept  dans  ce  cas,  et 
ressemble  en  cela  au  spiritus  letUs  que  nous  ne  faisons  pas 
entendre  non  plus  en  prononfant  les  mots  grecs. 

Je  ne  puis  cependant  pas  quitter  cette  question  sans 
faire  encore  mention  de  Falphabet  bar  mau*  U  possede  dix 
voyeiles  initiales  et  autant  de  mediales;  et  cependant  il  use 
de  cette  meme  methode  de  iier  ä  la  premiere  les  signe^ 
niediaux  ^e  tousles  autres,  en  ecrivant  aou  pour  ou.   Ca» 
rey  (Gramm,  barm,  page  17,  n^  72.)  prescrit  cette  maniere 
d'exprimer  les  voyeiles  initiales   en  les  liant  a  un  a  muet» 
comme  regle  generale  pour  la  formation  des  monosyllabes« 
Judson,  dans  la  preface  de  son  dictionnaire  barman  (page  12), 
s'exprime  plus  generalement.  The  stjmbül  (la  forme  mediale) 
of  aiijf  vowel,  dit-il,  muy  bc  comhined  wiih  a  (initial)  in 
which  case  the  Compound  hos  ilie  power  of  ihe    vowel 
tohich  the  symbol  represenis ,  ihus  ai  U  equivaleni  io  u 
Aucun  de  ces  grammairiens  ne  dit  a  quel  usage  sontreser- 
ves  les  signes  des  autres  voyeiles-  initiales.  II  faut  cependant 
que  Fusage  en  ait  regle  Temploi.    Mais  le  nombre  de  mol^ 
oü  on  les  conserve  est  si  peu  considerable,  que  Farticle  dje 
Va  occupe  42  pages  dans  le  dictionnaire,  tandis  que  ceux 
des  autres  neuf  voyeiles  en  remplissent  huit;  encore  y  a-t-il 
beaucoup  de  mots  palis  dans  ces  derniers.   Lorsqu  on  refle^ 
chit  sur  cette  circonstance  et  qu'on  y  ajoute  cette  autre, 
que  la  methode  de  se  servir  de  Ta  comme  d'une  consonne 
est  consacree  particulierement  aux  monosyllabes,  on  est  tente 
de  croire  que  Talphabet  barman  se  servait  anciennement  de 
la  meuie  methode  que  Talphabet  des  Bugis,   celle  de  com- 
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biner  les  voyclles  mediales  avec  Ya  initial,  et  quc  Tosa^ 
des  autres  voyeUes  initiales  n^a  ete  introduit  que  posterieo- 
rement 

Je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  rencontre  la  particob* 
rite  dant  nous  parlons  ici,  dans  aucun  des  alphabels  derms 
du  d^vanagart  et  usites  dans  Tlnde  meme,  ä  rexcepüoii  na- 
turellement  des  cas  oü,  comme  dans  la  langue  hindoustanie^ 
on  emploie  Falphabet  arabe. 

II  y  a  cq)endant)  dans  la  langue  telinga,  un  cas  ou 
Va  lie  a  une  voyelle  reste  muet  et  conserve  ä  la  voydk 
sa  prononcialion  ordinaire;  mais  c'est  pour  la  convertir  de 
voyelle  breve  en  voyelie  longue.  Campbell  dit,  en  pariaiA 
de  ces  cas  dans  sa  Teloogoo  Grammar  (page  10,  n*.  23): 
7/1  such  caseSß  ihe  symbol  of  ihe  long  vowel  a  is  io  he 
eonsidered  as  lengthening  ihe  short  votvel  i,  rather  ikw 
as  rcprescniwg  ihe  long  vowel  a. 

Au  reste,  je  ne  cite  ces  cas  que  parce  qu^ils  sont  aa- 
tant  d^exemples,  que  ¥a  est  charge  d^une  fonction  etrangere 
II  son  emploi  primitif.  La  Solution  la  plus  simple  du  pro- 
bleme  qui  nous  occupe  ici,  est  sans  doute  de  supposer  que 
les  peuples  de  ces  iles,  ayant  a  leur  disposition  des  voyelles 
mediales  et  initiales,  ont  trouve  plus  simple  de  se  passer  de 
ces  demieres,  et  d*accoler  les  premi&res  (lorsqu^elles  n^etaient 
point  precedees  de  consonnes)  a  Ya,  qui,  inhärent  de  sa  na- 
ture  aux  consonnes,  etait  la  seule  parmi  les  voyeUes  doot 
il  n*exist^  pas  de  forme  mediale.  Le  procede  n*en  est  pas 
moins  etrange,  et  c'est  pour  cela  que  j*ai  essay^  de  trouver 
une  circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 

Les  Tagalas  trouvaient  d*ailleurs,  dans  leur  langue 
meme,  une  raison  particuliere  pour  marquer  bien  fortement 
leurs  trois  voyelles,  comme  initiales  de  syllabes  dans  Finte- 
rieur  des  mots.  La  langue  tagala  a  deux  accens,  dont  rim 
prescrit  de  dctacher  entierement  In  voyelle   de   fa  demiere 
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syllabe  d'un  mol,  d^  la  consonne  qui  ia  precede  imm^diate- 
ment  {haciefulo  que  la  sylaba  poatrera  uo  »ea  kerida  de 
la  consonanie  que  la  prefiere,  sino  que  suene  indepet^denie 
<ie  ella;  Gramm,  du  P.  Gaspar  de  S.  Augustin,  page  154,  n^3). 
U  faul  donc  lire  pai^ir,  big^at,  dag^y,  iab^a^  etnoti 
pas  pa^tir,  etc.  Comme,  dans  ce  cas,  la  voix  gliase  1^ 
gerement  sur  la  premiere  syllabe,  on  a  coututne  de  noter 
eet  accent  par  les  lettres  p.  e.  (penultimA  correpiä);  Fae- 
cent  oppose,  note  p.  p.  {penHlfimä  producta),  appoie  sur 
la  penultieme  et  laisse  tomber  la  finale.  U  est  de  la  plus 
graade  importance  de  ne  pas  confondre  ces  deux  accens; 
car  un  grand  nombre  de  mots  changent  entierement  de  si- 
gnification,  selon  Taccent  qu*on  leur  donne.  C*est  donc  ä  cet 
usage  que  les  Tagalas  r^servaient  specialement  leurs  voyelles 
initiales.  Us  les  employaient  aussi  au  milieu  des  mots,  lä  oü 
il  importait  de  renvoyer  une  consonne  a  une  syllabe  pr^ce« 
dente  et  de  commencer  la  suivante  par  une  voyelle.  C'est 
ce  qui  resulte  dairement  de  Textrait  de  grammaire  que  je 
joins  h  cette  lettre,  et  le  P«  Gaspar  observe  tr^s»judicieuse- 
ment  que  c'etait  la  un  grand  avantage  de  Tecriture  indig^ne 
sur  la  ndtre. 

Soulat  et  sourai  sont  sans  aucun  doute  des  mots 
arabes;  Marsden  Tobserve  express^ent  de  sourai:  on 
peut  y  ajouter  le  serrai  des  Javanais  et  le  eoratse  de 
Madagascar.  Veuillez  encore  remarquer  la  conformite  gram- 
maticale  de  ces  quatre  langues,  qui  forment  de  ces  mots 
manounoulat,  menyourat ,  nyerraty  manorais, 
en  changeant  toutes  le  a  en  un  son  nasal.  U  m*a  ^te  fort 
agreable  d'appi^ndre  qu^il  existe  dans  la  langue  tagala  une 
expression  indigene  pour  Tid^e  d'ecrire.  Je  ne  connaissais 
pas  le  mot  litte,  qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  dictionnaire 
de  de  los  Santos.  Mais  y  aurait-il  assez  d*analogie  entre 
ioulis  et  iitic  pour  deriver  Tun  de  Tautre?    Ce  dernier 
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ne  serail-il  pas  plut&t  le  tiiikmaims^  qui  veuidiregoiiUc, 
mais  aussi  tache  (idee  qui  n'eat  pas  sans  rappori  ä  fecri- 
Iure)?  Quant  a  IohUm,  qui  est  ie  iohi  de  la  langue  tonga» 
j'ai  toujours  cru  le  relrouver  dans  le  ioulis  tagala,  pointc, 
aiguiser:  on  trace  ordinaireinent  les  lettres  avec  un  in- 
strument  p<^intu. 

Nous  venons  de  voir  que  les  langues  malaies  fönt  so- 
bir  aux  mots  arabes  les  changemens  de  letlres  de  leon 
grammaires;  la  rnSme  chose  a  Heu  pour  les  mots  sanscriti 
qui  passen t  dans  le  kawi:  boukti  devienl  tmanäoukii; 
$abday  parole,  devient  masabda,  dire,  et  sinahda,  cc 
qui  a  ete  dit. 

On  est  naturellement  porte  a  regarder  Taiphabet  indicB 
eomme  le  prototype  de  tous  les  alphabets  des  ilea  du  Grand 
Ocean.  Ces  peuplades  pouvaient>  comme  vous  le  dites,  Mon- 
sieur,  Tadapter  chacune  a  la  nature  de  sa  langue  et  a  sod 
orthophonie.  Cette  opinion  a  ete  neanmoins  contestee :  quel- 
ques aiiteurs  regardent  comme  tres-probable  que  les  dile- 
rens  alphabets  ont   ete   inventes   independamaient  Van  de 
Fautre  chez  les  diflerentes  nations.  Je  ne  puis  parlager  cette 
opinion.    Je  ne  nie  point  la  possibilite  de  Tinvention  simol- 
tanee  de  plusieurs  alphabets;   mais  ceux  dont  nous  parlons 
ici  sont  trop  evidemment  formes,  sans  parier  mSme  de  la 
ressemblance  materielle  des  caracteres,  d'apres  leaieme  sy- 
steme^  pour  ne  pas  etre  rapportes  a  une  source  coaunune. 
II  n'existe  pas  de  donnees  historiques  qui  puissent  nous  gui- 
der  dans  ces  recherches;  mais  il  me  semble  que  nous  de- 
vans  les  diriger  dans  une  voie  differente,  mettre  un  moment 
de  cote  tout  ce  qui  est  tradition  ou  conjec)ure  historique, 
et  examiner  les  rapports  Interieurs  qui  existent  entre  ces 
alphabets,  voir  si  nous  pouvons  trouver  les  chamons  qui 
conduisent  de  l'un  a  Tautre:  car  il  semble  naturel  de  sup- 


411 

poser  ausdiy  dans  le  perfectionnement  des  alphabeU,  des 
progr^s  successifs. 

Les  alphabels  dont  nous  parions  ici  onl  cela  de  oom«- 
mun,  quMls  tracenl  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes» 
dans  lesquels  la  seiile  lettre  initiale  h  laquelle  on  ajoute  les 
autres  comme.  accessoires  est  regardee  comme  constituiive. 
Ces  atphabetSy  lorsqu'ils  sont  complets,  se  composeni  ainsi: 
1^  de  la  Serie  desconsonnes  et  des  voyelles  initiales;  2^de 
la  Serie  des  voyelles  proferes  par  les  consonnes  initiales; 
3^  des  consonnes  qui  se  lient  ä  d^autres  consonnes  sans 
voyelles  intermediaires;  4®.  de  quelques  signes  de  consonnes, 
qaiy  en  terminant  la  syllabe,  se  lient  etroitement  h.  sa  voyelte, 
tels  que  le  repha,  Vanousoara,  le  visarga.  Si  les 
consonnes  finales  des  mots  ne  passaient  pas  ordinaireinent, 
dans  Tecriture  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  mots 
suivans,  il  faudrait  encore  ajouter  a  cette  derniere  classe 
toates  les  consonnes  pourvues  d'un  virama.  Ces  alphabets 
se  dislinguent  entierement  des  syllabaires  japonais:  les  syl- 
labes n'y  sont  pas  consider^es  comme  indivisibles;  on  en 
reconnait  les  divers  el^mens;  mais  cette  ecriture  est  pour« 
tant  syllabique,  parce  qu^elle  ne  detache  pas  toujourB  ces 
elemens  Tun  de  Tautre»  et  parce  qu^elle  regle  sa  raethode 
de  tracer  les  sons,  d  apres  la  valeur  qu*ils  ont  dans  la  for- 
ination  des  syllabes,  tandis  quune  ecriture  vraiment  alpha- 
betique  isole  tous  les  sons  et  les  trake  d'une  maniere 
egale. 

Dans  ce  Systeme  coiuniun^  nous  apercevons  deux  classes 
d  alphabets  tres-differens:  les  uns,  tels  que  le  devanagari  et 
le  javanais,  possedent  toute  Tetendue  des  signes  que  je  viens 
d'exposer;  les  autres,  tels  que  le  tagala,  le  bugis,  et  k  ce 
quil  parait  les  sumatrans,  se  bornent  aux  deux  premieres 
classes  de  ces  signes.    ^  Ton  examine  de  plus  pres  cette 
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(lifference,  ori  trouve  -qu'elle  consiste  en  ce  que  les  derniicn 
de  ces  alphabets  ne  peuvent  poini  detacher  la  consonnede 
sa  voyelle,  et  que  les  premiers  sont  en  possession  de  moje» 
pour  reussir  dans  cette  Operation.  Les  alphabets  tagaia  et 
bugis  n'exprimcnt  en  effet  aucune  consönne  finale  d^une  syt- 
labe;  ils  laissent  au  lecteur  le  soin  de  les  deviner.  La  seiiie 
ndoption  du  vir  am  a  aurait  leve  cette  difficulte,  et  Ton  ot 
etonne  de  voir  que  ces  peuples  Talent  exclu  de  leurs  alpha- 
bets. Biais  je  crois  que  nous  nous  representons  mal  la  quo- 
tim,  en  transportant  nos  idees  d^aujourd'hui  et  de  notre  pnK 
nonciation  a  des  epoques  oü  les  langues  etaient  encorc  a 
se  former,  et  ä  des  idiomes  tout-a-fait  diff^ieos.  Si  rinvea- 
tion  et  le  perfectionnement  d'un  aiphabet  exercenl  ime  in* 
fluence  quelconque  sur  la  langue  dont  il  rend  les  sons,  c'eat 
certainement  celle  de  contribuer  au  perfectionneaient  de  far- 
ticuIati<Mi,  c'est-a-dire,  de  Fhabitude  des  organes  de  la  voix 
de  separer  bien  distinctement  tous  les  elemens  de  la  pro- 
nonciation.  Si  les  nations^  pour  etre  capables  de  faire  usage 
d'un  aiphabet,  doivent  deja  posseder  cette  disposition  ä  od 
eertain  degre,  eile  augmente  par  cette  invention,  et  Tecri- 
ture  et  la  pronondation  se  perfectionnent  mutueUement 

Le  premier  pas  etait  fait  par  Tinvention  des  lettres  ini- 
tiales de  syllabes,  des  voyelles  qui  en  forment  une  a  eUes 
seules  et  les  consonnes  accompagnees  de  leurs  voyelles. 
Les  langues  dont  nous  parlons  ici  forment  presque  tous  leurs 
mots  de  syllabes  simples  se  terminant  en  voyelles;  on  pou- 
vait  donc,  jusqu'a  un  eertain  degre,  se  passer  des  moyens 
de  marquer  aussi  les  consonnes  finales:  dans  les  200  mots 
que  renferme  la  premiere  feuille  du  vocabulaire  bugis,  je 
ne  trouve  de  consonnes  finales  que  m,  n,  h,  h^  ng,  les 
deux  premieres  dans  Tinterieur  des  mots  seulement,  m  de- 
vant  p,  n  devant  r;  A  et  ft  ne  paraissent  qu'a  la  fin  des 
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mots,  mais  ttg  OGCupe  ies  deux  piaces  et  est  empioye  plus- 
souvent  que  Ies  aoh-es'). 

II  n'etait  cependant  pas  si  aise  d'aller  plus  loin.  On  ne 

pouvait  ecrire  la  terminaison  des  syllabes  composees  qu'en 

faisant  une  double  Operation*  Apres  avoir  prive  la  consonne 

finale  de  sa  voyelle  inherente^  par  laquelle  eile  auralt  forme 

une    nouvelle  syllabe^  il  fallait  encore,  pmir  en  isoler  en- 

tierement  le  son,  la  detacher  de  la  voyelle  qui  la  precedait 

imm^diatement;  car  le  son  de  la  consonne  et  eelui  de  la 

voyelle  se  eonfondaient    II  faut  observer  en  effet  que  Ies 

peuples  qui  se  servaient  d'alphabets  semblables  ä  ceux  des 

Bugis  et  des  Tagalas,  ne  eroyaient  pas  representer*  leurs 


*)  Die  mir  gpiilcr  zugeJfommcnen  ühritfen  Bogen  des  Bugis-Wörter- 
hiichs  Ucfern  noch  als  am  Ende  der  tVörter  vorkommend  die 
Vonsonanien  m,  n,  t,  s,  aber  nur  in  einigen  itls  nusJändißch  z» 
betrachlendeu  JVörUrny  iwd  zwar  nur  in  folgenden:  batu  pu- 
lam,  Marmor  (das  Malaijische  bätu  püälam),  apiun,  Opium 

(Malayisch  apyün  oder  afyün,  vom  Arabischen   q^^I'^    das 

Griechische  omov)^  in  tan,  Diamant  (ebenso  im  Malayischen) 
sapn  Chat,  malen  (das  Malayische  Verbum  säpü,  fegen,  über- 
tüncheny'und  das  Subslantivum  chap,  Siegel,  welches,  wie  Mars- 
den  in  seiner  Grammatik  S.  113,  der  dialektischen  Verwandlung 
eines  Anfangs-jp  in  t,  z.B.  tükul  statt  pükul,  schlagen ^  und 
umgekehrt  eines  End-t  in  p,  kTlap  für  kilat,  Blitz,  erwähnt, 
wahrscheinlich  in  einigen  Gegenden  chat  Imutet;  denn  die  hei- 
gesetzte  Malayische  Paraphrase  giebt  sapu  chat  ebenso  für  den 
Malagischen,  wie  für  den  Bugis-Atisdruck) ,  an'garis,  Englisch 
(pawale  angaris,  Kreide),  im  Malagischen  in^ggris.  Man 
l!nnn  daher  von  diesen  Consonanien  ganz  absehen,  und  behält 
nilein  die  drei  oben  genannten,  h,  k  und  ng,  als  beständig  am 
Ende  der  Wörter  wiederkehrende.  Merkwürdig  ist  noch  eine  Ein- 
zelheit i  ich  finde  nämlich  paak,  Meissel,  nur  durch  den  einzi- 
gen Buchstaben  pa  ausgedrückt;  man  hat  es  also  nicht  für  uötkig 
erachtet,  für  den  Endlaul  ak  den  Buchstaben  a  zu  gebrauchen, 
welches  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  sorglos  man  mit  dem  IVort- 
Schlüsse  umging;  denn  eigentlich  würde  man  diese  Schreibung 
(>ak  zu  lesen  haben. 
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syllabcs  d*uiie  maniere  incomplite :  ils  ne  voyaient  pas,  comne 
nouB,  dans  les  signes  de  leurs  voyelles  finales,  im  i  ou  « 
ou  seulementy  maia,  selon  les  drcoDstaaces,  aussi  an  it 
un  ing,  etc.;  ils  ne  concevaient  pas  meme  la  poasibilileik 
decomposer  encore  des  sons  deja  si  simples.  Le  Dirssi 
pri vait  bien  la  consonne  de  sa  voyelle  inherente ;  mais  Fi- 
peration  de  detacher  la  consonne  de  la  voyelle  qui  la  pie- 
c^ait,  etait  plus  difficile:  car  la  voyetie  qui  s'exhale,  pov 
ainsi  dire,  en  consonne,  rend  nalurellement  ud  son  plusob- 
scur  ei  moins  distinct  que  la  consonne  qui  commence  h 
syllabe;  de  meme  la  voyelle  qui  est  coupee  par  une  coi- 
sonne  finale»  se  irouve  arretee  dans  sa  formation.  II  resoile 
des  deux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne  des  lenDioai- 
sons  de  mois  se  modifient  mutuellement. 

L'ecriiure  barmane  offre  un  exemple  tres-curieux  de 
ces  modificaiions;  j'observe  que  cette  particularite  se  troure 
dans  les  monosyllabes,  qui  constitueni  le  fond  primitif  de 
cette  langue.  Les  consonnes,  lorsqu'elles  viennent  a  temiioer 
un  moty  re^oivent  dans  presque  tous  les  cas  une  aulre  vt- 
leur,  et  alterent  meme  celle  de  la  voyelle  qui  les  precede. 
Le  monosyllabe  ecrit  kak,  est  prononce  kef^  un  p  M 
devient  i,  un  m  final  u^  etc.  (Carey,  p.  19;  Judson,  p.  13). 
On  se  demande  naturellement  d'oü  il  vient  que  recnturene 
suive  pas  ici  la  prononciation :  si  Ton  i>rononce  constam- 
ment  t,  d'oü  sait-on  que  ce  i  est  proprement  un  i  ou  us 
p?  L^etymologie  du  monosyllabe  renferme,  tr^s-probable- 
ment,  la  r^ponse  a  ces  questions.  Les  racines  se  tennmank 
en  une  consonne  bien  prononcee,  peuvent  £tre  et  sont  vrai- 
semblablement,  pourla  plupart,  des  mots  composes;  la  cooh 
binaison  des  syllabes  japonaises,  par  exemple,  offre  des  eis 
oü  de  deux  syllabes  ainsi  reunies,  la  derniere  perd  sa  voyellft 
De  /a-<aoM  vient  fat  (Gramm,  japonaise  de  Rodriguez,  po- 
bli^e  par  M.  Landresse,  p.  27).  Or  il  ne  serait  paa  &ma^ 
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r|u*une  consonne  qui,  comine  iniCiale,  se  pronon^aü  ft,  chan* 
geät  de  valeur  en  devenanl  finale.  Quoi  qu*il  en  soil,  celte 
divergenee  de  recrilure  et  de  la  prononciation  des  mono- 
dyllabes  barmans  ne  permet  pas  de  ineconnaitre  quil  exisie 
encore  dans  la  langue  iine  luUe  qu'il  serait  important  de 
faire  cesser,  entre  les  deux  grands  aioyens  de  representer 
la  pensee. 

Les  voyelles  se  ienuinent  souveht  aiissi,  et  surtout  dans 
les  langues  dont  nous  parions  iei,  en  des  sons  qui  ne  s'aiw 
noncent  pas  comme  des  consonnes  tr^s-prononc^es,  tnais 
seiilement  comme  des  asptrations  ou  des  sons  nasaux  qu'il 
serait  difficile  ou  meme  impossible  de  reduire  en  articula- 
tions.  Le  s«inscrit  meme  a  du  encore  accorder  une  place 
dans  son  aiphabet  ä  deux  caracteres,  le  visarga  et  Ta- 
Housvara,  qu'on  ne  peut  considerer  comme  de  veritables 
letti-es,  sous  le  rapport  de  la  clarle  et  de  la  precision  de 
leur  son.  M.  Bopp  a  en  effet  prouv^,  dans  son  exeellenle 
grammaire  sanscrite,  que  Vanonsvaray  bien  qu*il  ne  fasse 
souvent  que  remplacer  les  autres  lettres  nasales,  posside 
aassi  un  son  a  lui,  qui  n*est  represente  par  aucune  autre  lettre. 
II  restait  donc,  sous  tous  les  rapports,  beaucoup  de 
ehemin  a  faire  pour  arriver  de  Talphabet  tagala  au  deva- 
nagari. 

D*apr^s  ce  que  je  viens  d'exposer,  il  me  semble  evident 
qu'il  existe,  dans  les  deux  classes  d'alphabels  designees  ici, 
une  tendance  progressive  au  perfectionnement  de  Tecriture« 
Je  ne  pretends  cependant  pas  soutenir,  sur  ces  donnees 
seules,  que  teile  ait  ete  reellement  la  marche  hislorique  de 
ce  perfectionnement,  et  bien  moins  encore  que  Talphabel 
tagala  ait  necessairement  du  servir  d*echelon  pour  s*elever 
au  devanagari:  je  me  borne,  pour  le  moment,  simplement 
a  prouver,  par  la  nature  meme  de  ces  alphabets,  qu'ils  sont 
reellement  du  m^me  genre,  mais  que  le  devanagari  com- 
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plete  le  Iravail  que  le  lagala   et  ceux  qui  lui  reasemblail 
laiMeni  imparfait 

Comme  ie  Systeme  de  ces  alphabels  moins  parfails  est 
renferme,   pour  ainsi  dire,  dans  le  Systeme  plus  etenda  do 
d^vanagari,  on  peut  supposer  que  les  Tagalas  n^ont  pris  de 
oet  aiphabet  venu  ä  leur  connaissance  que  ce  quil  fallaita 
leur  langue,  beaueoup  plus  simple  et  moins  riebe  dans  soii 
Systeme  phonetique.    L^alphabet  tagala  serait,  d*apres  cela, 
le  d^vaganari  en  raccourci.  Mais  c*est  celte  supposilion  sur- 
tout  que  je  voudrais  copibattre;  eile  me  semble  etre  denuee 
de  toute  probabilite.  Quelque  simple  que  seit  Talphabel  ta- 
gala, il  est  compiet  dans  son  Systeme;  et  des  qu'on  lui  ac- 
corde  le  principe  sur  lequel  il  est  calque,  de  ne  noier  les 
syllabes  composees  que  par  leurs  voyelles  seuiement,  il  oe 
s'y  trouve  rien  de  superflu  ni  de  defectueux.    U  aurait  äe 
vraimenl  difficile  d^abstraire  aussi  methodiquement  du  deva- 
nagari  un  Systeme  qu'il  renferme  en  effet,  mais  qui  ne  forme 
que  la  moitie  de  sa  tendance  vers  Fecriture  alphabelique« 
Les  syllabes  des  mots  tagalas  sont  pourtant  assez  souvent 
terminees  par  des  consonnes  suiSsamment  prononcees;  Tin- 
convenient  de  ne  pas  les  noter  se  fait  considerablement  sen- 
tir,  comme  nous  le  voyons  par  le  temoignage  des  mission- 
naires  espagnols:  pourquoi  donc  aurait-on  repousse  FadoptioD 
du  viramaß  moyen  si  simple  et  si  facile  ä  adapter  a  toule 
ecriture?  La  langue  barmane  est,  sous  le  rapport  de  la  for- 
mation  des  mots,  pour  le  moins  tout  aussi  simple  que  la 
langue  iagala;   eile  a  cependant  adopte,  meme  dans  la 
partie  qui  lui  est  entierement  propre,  (pus  les  moyens  de 
marquer  les  sons  que  le  devaganari  lui  ofirait    Le  meme 
cas  existe  chez  les  Javanais  et  les  Telougous:  Talphabet  ta- 
moul  est  moins  nombreux  en  signes,  mais  fait  egalemeot 
usage  du  viramu  et  de  la  reunion  des  consonnes  par  ce 
moyen.   Pourquoi,  si  le  devanagari,  dans  Tetat  oü  nous  le 
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eoniMdsions  ik  preMnty  ar^it  donn^  origine  k  leut^  alphabetei 
lern  TagalaSy  les  Bugis  et  les  äumatrans  n'auraient-ils  päs 
fiait  de  meme?  On  peui  dire  que  les  Hindous  avaienl  des 
^lablisiemens  moins  fixes  dans  ces  pays;  mais  cette  eircon- 
sUiQcey  qui  n^eat  mdme  pas  exacte  pour  Sumatra ,  change 
peu  2i  Tekaf  de  la  question:  car  il  est  beaucoup  moins  creya^ 
ble  qu'on  ait  pu  k  la  häte  adapter  Talphabet  hindou  aux 
langues  indigenes,  d'une  maniire  h  la  fois  aussi  mfthodiqoe 
et  aussi  incoiqplite. 

Mais  ce  qui  tranche  la  question ,  c*est  qu'un  examen 

plus  r^flechi  da  devanagari  lui-mSme  prouve  qu*il  a  exist^ 

avant  lai  peut-ltre  plus  d'an  aiphabet  dress^  sur  le  m^nie 

syatime,  mais  moins  parfait  que  luU    Le  devanagari  est  vi- 

aibAenent  sorti  d'un  Systeme  syllabique  d*alphabets;  il  n'est 

paa  une  invention»  mais  seuiement  un  perfectionnement  du 

aysMme.  Le  devanagari  ne  se  distingue  d'une  ecriture  vrai- 

meat  alphabetique  que  par  des  choses  qu'avec  raison  Ton 

peut  Donmier  accesaoires.    Trailer  Va  bref  de  voyelie  inhe- 

rente  aux  consonnes,  seservir  par  cette  raison  du  virama, 

plaeer  Vi  brel  avant  sa  consonne,  combiner  les  signes  des 

öonaonnes  au  lieu  de  les  ecrire  Fune  apris  Tautre,  voila  les 

seules.  differences  entre  lui  et  Talphabet  grec  ou  toute  autre 

ecriture  alphabetique.  L'isolement  des  syllabes  dans  les  ma* 

nuacrits  est  plut6t  une  habitude   purement   ca}ligraphique. 

Les  inventeurs  du  devanagari  avaient  certainement,    aussi 

bien  que  nous,   le  principe  de  Tecriture  alphabetique;  ib 

avaient  franchi  la  grande  difficult^  qui  anrate  le  progr^s  de 

la  pronooeiatiön  ä  Tecriture;  ils  savaient  d^tadier  en  toüt 

aens  ks  voyelles  des  consonnes,  ils  leur  assignaient  leurs  li* 

mites  et  les  marquaient  avec  precision.    S'ils  n'avaient  ea 

auoan  aiphabet  dejä  existent  sous  les  yeux,  s'ils  avaient  du 

travailler  teut  k  neuf,  ils  auraient  tres-probablement  form^ 

une  öcnture  alphabetique;  car  pourquoi,  sachant  parfaite* 

VII.  27 
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ment  bien  4iStacher  1^  voyeUes  des  ooosoHiei  el  1 
mgnee  leurs  valeura  d^apres  leurs  diffSrentes  pontions» 
rttent^ils»  par  exemple,  reaferme  une  voyelle  daq3iine 
•onne,  pour  Ten  d^techer  un  momeDl  apres  par  na 
inveni^  pour  oat  usa^e?  Mais  ils  out  viaiblemeiit  pris  s 
iftche  de  perfectioimer  une  eeriUira  sjrUabique  au  point  ^*clk 
renc^  toos  ks  aerviees  d'une  ecrilure  alphab^que ;  car  ysia 
ce  ^u*oii  peui  dire  de  radmirable  arrangement  du  devanagm 

Je  ne  crois  pas  que  recriture  alphabetique  ait  du  eht 
Q^oessaireinent  pr^^diie  de  recriture  syllabique;  une  tele 
sui^aitioQ  me  parait  Icop  systematique:  mais  toute  la  slrae- 
lure  da  d^vanagari  me  aemhle  prouver  qu^ü  ii*a  paa  ete  bä 
d^un  jet  Toul  y  est  explkaUe»  d^  qu'oa  suppoae  qu*oa  a 
▼oulu  rendre  plus  parfaU  un  Systeme  de^  eziatanl,  reopfr 
ses  lacunesy  corriger  ses  defauts;  saos  cette  supposüien,  i 
est  inconcevabie  commenty  coanaissaal  si  bien  la  naiure  dei 
sons,  ^tant  habitu^  a  les  faire  passer  par  toute  la  aäie  de 
leurs  modificaüons»  sachant  parfaitemeat  balaneer  et  eoalv^ 
balancer  leurs  valeurs  dans  la  formation  des  mota,  ob  aü 
▼oulu  se  traikier  encore  daas  la  route  des  eeritures  qdia- 
biques,  taadis  que  T^criture  alphabetique  est  evidenuneat  b 
aeule  v^ritable  solutioa  du  grand  problkae  de  prädre  h 
parale  aux  yeux*  Je  crois  done  que  Falphabet  tagala,  avce 
tous  ceux  qui  sont  basds  sur  le  mSme  Systeme,  af^iarlisBl 
k  une  classe  d'alpfaabets  antdrieurs  au  d^vanagari,  ou  da 
moins  qu*il  n*en  est  pas  tir^.  On  peurrait  plut&t  croire  ees 
alphabets  des  iles  entierement  6traagers  k  Talpbabet  du  esa- 
tinent  de  linde  (et,  dans  ce  cas,  ils  pourraient  aiteie  hn 
dtre  post^rieurs),  si  la  ressemblance  des  caractires  ae  a^op- 
posait  pas  a  une  pareiUe  supposUioa. 

Je  trouye  avec  vous,  Monsieur,  Talpbabet  tagala  lria> 
remarqnable^  puisqu*il  offre  pr^cis&nent  la  raoüid  du  tiavaÜ 
qu*ä  fallait  faire  pour  se  lormer  une  dcrilare  capabk  de  re- 
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prfaenler  la  proHoacuitmi  tonte  enli&re.    II  apfMirtteiit  }l  la 

mime  classe  que  le  d^vanagari;  je  n'oßtrms  diddet  ni,  pour 

cela,  eet  al|^abet  est  d'origine  indienne.  De  plus  profondes 

recherdies  prouveront  peut-elre  que  la  partie  fondamentale 

du  aanscrit  a  de  frequentes  affinttäs  avec  tos  langues  i  Pest 

de  rinde  et  avec  Celles  des  iles;  les  NSndous  auraient  donc 

Men  pu  avoir  des  aiphabets  d*une  nation  de  ces  contra 

devant  les  yeux.  Ce  qui  me  paratt  eertaüi,  c^est  <pie  les  at- 

phabets  syllabiques,  ceux.  surtout  du  genre  de  Palphabei  ta* 

gflüa,  ont  des  rapports  fort  iBlimes  avec  la  slractore  des 

langues  menosyllabiques  de  ces  contr^es,  et  avec  k  passage 

de  oet  ^at  des  langues  h  un  autre  plus  compUqu^.   Autant 

que  chaque  syllabe  forme  un  mot  ä  eile  seule,  les  sjUabes 

sont  simples,  mais  variees  dans  les  modifications  et  les  acK 

oens  des  voyeües;   on  note  alors   facilement  rarticulation 

pmcipale,  et  Ton  n^glige  impunement  le  reste:  mais  si  des 

Mlions  viennent  k  riunir  plusicurs  syUabes  dans  to  mSme 

nv9t;  et  qu'elles  visent  h  donner  ä  chaque  mot  Ttimt^  d*un 

ensemUe,  'en.  quoi  repose  principalement  Tartifice  gramma* 

tieal  des  langues  dans  le  sens  le  phis  ^tendu,  il  arrive  des 

compositionSy  des  contractions»  des  interoalations.  Alors  natt 

la-^ffidance  vers  Fecriture  alpbabetique :    car  on  seni,  en 

iroulant  tracer  les  mots,  la  n^essHe  draller  aux  premiera 

iUfatMf  pour  avoir  la  Ifbert^  de  les  reunir  entierement  k 

volonte.  Le  d^vanagari  et  le  systime  grammatical  que  nous 

admirons  dans  le  sanserit,  datent  probablement  li-peurprte 

de  la  m^e  ^poque;  une  langue  t^ement  organis^  suppo- 

sait  wie  nation  a  laquelle  le  demier  perfeetioonement  et 

mimt  Finvention  de  Falphabet  ne  pouvaient  pas  rester  long^ 

temps  etrangers.  Le  tagala  etait  evidemment  rest6  en  arri^ 

avec  son  aiphabet  beaucoup  trop  bome  pour  la  stmctore 

grattimaticale  de  la  langue* 
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au  reste,  n'empecheraH  «iiMi  qua  !«•  habilans  4a 
Philippines  fusseat  redevables  de  ledn  dpbabels  aux  Hia- 
doua.  L'iofluence  de  ri»de  fiur  Tarchipel  qui  ravoiaine,  a  iU 
eKercee  de  manieres  et  a  des  epoques  fort  differ^üles;  et 
Ton  reeonnait  cea  Epoques,  en  quelque  fa^on,  au  genre  el 
k  la  QQupe  des  mots  que  les  langues  de  cea  contrees  ort 
adoptes  du  sanscrit.  Les  cooununications  avec  les  Philippjnci 
m*<mt  parui  d'apres  ces  coosiderationsi  Itre  tres-aociemiei: 
la  diffictie  est  seulement  de  trouver  uua  ^poque  ou  fna 
pwrrait  attribuer  a  Tlnde  on  aiphabet  aussi  incompleL  Le 
aaosciit  u'a  certainemeot  jamais  pu  etre  ^crit  par  aon  moycs. 
II  est  donc  peui-etre  plus  juste  de  dire  que  ces  aiphabeti 
sont  d'origine  inconiiue,  que  leur  prototype  doit  etre  d*iuie 
haute  antiquit^^  qu'il  a  servi  de  base  au  devanagari  Ioh 
wdoBie;  mais  que  c'eat  toiijiHirs  de  Finde  que  Talphabet  In- 
dien a  oblenu  tous  les  perfectionnemens  de  son  sysleme. 
Le  d^vapagari  lui-m£me  a  ^rouve  des  changemens;  mais 
si  je  uottOie  cet  alphabet»  j^  parle  seulement  de  sa  conali- 
tutioui  et  plus  partic«;(liecemei)t  du  principe  qui  tend  en  hn 
li.reuniir)  d|ins  T^criture  syilabique,  tous  les  avantages  de 
r^riture  alphabetique. 

Votre  Interpretation  du  passage  de  Diodore  me  aemble 
tn^s^justC)  Monsieur,  et  ejje  a  le  merite  de  prouver  combiea 
ce  passage  est  remarquable.  Je  n*hesite  pas  a  avancer  qae 
c'esi  le  seul,  dans  tous  les  auteurs  grecs  et  romainB,  au 
une  propriete  tres-parüculiere  d'uqe  lan^gue  ^trmgere  ait  et^ 
saisie  avec  autant  de  justesse.  Le  principe  fondamental  des 
alphabets  syllabiques  de  TAsie  Orientale  y  est  expose  daire- 
ment;  mais  personne,  ne  Ty  avait  d6coavert  avant  vous'). 


*)  Diodore  da  Steile  e  doait^  dtns  le  II«  lirre  de.  lon  faiitdre 
anirenelle  un  eztrait  des  Yoyages  d*IaiiiiMiiile  dana  let  Üet  de 
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Je  prends  avec  vous,  MoAftienr,  les  /^/ijuar»  pour  lei 
groupes  sjUabiques,  et  les  xagoxt^fag  pour  les  consomies; 
nön  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme  telles,  hiais 
parce  qae,  dan^  ces  alphabets,  les  consotines  seales  d'att» 
noncent  par  leurs  formes  cooime  de  Y^rikabies  leitres.  Je 
<srois  doDC  que  Diodore  parle  d^abord  dunombre  des  signefi 
de  toiil  le  syllabaire,  el  qu^l  passe  de  lä  a  celtri  des  con<* 
sonnes  et  des  voyelles.    Ce  sont  ces  nombres  seuk  que  je 


rOc^an:  n€Ql  ^h  rrjg -xarä  tov  *Slxeav6v  evQsMorig  vrjöov  xatit 
riiv  (Aiorifjißqlav  etc.  Ce  Grec  qai  trarersait  TArabie  ponr  se 
rendre  au  Pays  des  Aromates,  in\  rr/v  aQaffzarotfOQOVj  fat 
enley^  par  des  brigands,  traln^  en  Ethiopie,  et  de  Ik  d^port^» 
comme  Texigeait  ane  saperstition  nationale,  dans  une  iLe  au- 
sträte situ^e  an  milieu  de  TOc^an :  ce  ne  fut  qa^aprös  ane  longae 
trayers^e  qa^Iambonle  aborda  ä  cette  ile  myst^rieuse;  tovtovs 
^h  nkevauvras  niXnyog  fxfya  xal  xetfiaa^^vrag  Iv  firial  xijiaQöt 
ngogevex&^vai  rjf  nqoa^fJiavHlai^  vriatp^  atQoyyvlrji  (aIv  vnagxovafj 
tf  axijf^ttTif  Triv  ^k  TiiQCfAn^ov  ixovar^  cxai(<ov  (og  ntvxaxiüxi^ 
ICmv,  ^Enra  d*  ri<Sav  avrai  vrjaot  TtttQanXrjaiai  fitv  ToTg  fisy^&iOi^ 
avfifiCTQOv  d*  aXX^Xeay  ^itOxrixvXni^  näaai  ^h  roTg  avrotg  tl&soi 
xal  vofioig  x^^f^^vat.  Contraint  de  sortir  de  Tlle,  lamboole  at- 
teignit  les  cdtes  'de  linde  apr^s  quatre  mois  de  nayigation: 
nXavaai  nXitov  ^  T^TTa^«^  {nivri)  /xfjvctg*  Ixniaeiv  dl  xata  tjjv 
^IvdtxrjV  itg  it^fjLOvg  xai  jBvttytodug  tonovg  etc.  lamboule,  rendn 
k  sa  patrie  par  le  roi  de  Polihothra  (Palibothra),  ^criyitnna 
relation  de  ses  yoyages.  'O  Jh  ^la/ißovXog  ovrog  tckj/t«  tc  ava~ 
yQa(fijg  ti^Ctoai^  xai  niqi  iiav  xaja  t^v  *Iv6ixriv  ovx  oXfya  Cvv^ 
itciato  rdfv  ayvoovfjLivtov  naqa  toXg  aXXotg,  (Jacquet,  De  la  re- 
lation et  de  Talphabet  indien  dlambonle.  Noay.  Jonrn.  Asiat. 
T.  8.  p.  20.)  —  Die  Stelle  Diodor's  über  dns  Alphabet  dieser 
insel  lautet  so :  Fgafifiaat  tc  aifjovg  XQ^^^^h  ^<^^  f*^^  ^V^  !^^ 
vafiiv  T(av  Ofifiaivovtiov  j  ilxooi  xai  oxrta  tov  dgt&fiov  xarä  dk 
toifg  x^QttxriJQagy  knia '  Zv  Hxaajov  titQaxöis  fitxaax^ifMntU^&tu, 
rqaffovai  61  tovj  axCxovg  ovx  tig  t6  nXdyioy  IxtiCvovx^g^  Sancg 
rjfjiftg,  ttXX^  ttvcj&iv  xttrto  xarayQntpovjig  tig  oq^v,  (l.  c.  p.23.!^4.) 
Man  lese  die  geistreiche  Kritik  selbst  nach^  welcher  Hr,  Jacquet 
diese  letzte  Stelle  Diodors,  so  wie  seine  ganze  Erzählung  von 
der  Reise  des  lambulos^  unterwirft.  (I.e.  p.  20— 30.) 
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croifl  erroB^  dans  le  texte  de  Diodore,  el  «icore  na  k 
BOolrÜB  qua  pour  leur  valeur:  les  rapportg  dans  lesqueb  3i 
ee  trouvent,  soni  parfaiteineiit  jusles;  car  le  nombre  da 
eignes  du  syllabaire  est  ie  plus  considörable,  et  egal  au  pro- 
duit  de  celui  des  consonnes  multipliees  par  les  TOjdles.  B 
ne  me  parait  pas  n^essaire  de  faire  entrer  les  vargasdam 
le  passage;  c'est  en  quoi  seulemenl  je  voudraia,  Monsiev, 
diffiirer  de  votre  opinion. 

Tegel,  ce  10  decembre  1831. 

G.   DR   HVMBOLDT. 


Ao  Essay  on  the  best  Neans  of  ascertalning  the 

Affinities  of  Oriental  Languages,  by  BaroD 

WiUiaiD  Uoffiboldt,  For.  M.  R.  A.  S. 

Contained  in  a  Letter  addressed  to  Sir  Alexander  Johnston , 

Knt.,  V.P.R.A.S. 

Read  Jane  14,    1^28. 

Sm: 

I  have  the  honour  to  reiom  yoa  Sk  James  Mackmtosh's 
mteresling  memoir.  It  possesses  (iike  every  thing  which  Co- 
rnea from  the  pen  of  tbat  gifted  and  uigenioua  ivriler)  the 
higheal  mtereat;  and  theideaa,  which  are  so  laminously  de- 
Teloped  in  it,  have  Ihe  more  merit>  if  we  conaidefi  that,  aC 
Ihe  period  when  tUa  memoir  was  pubüshed,  philosophical 
notions  on  the  aliidy  and  nature  of  langaages  were  rarer 
and  more  novel  than  they  are  at  present. 

Iwoold,  in  tiie  first  placoi  observe,  that  the  Royal  Aaiatie 
Society  couid  not  direct  ita  efforta  to  a  point  more  impor- 
tanty  and  more  intimately  connected  with  the  national  glory, 
than  that  of  endeavouring  to  throw  further  light  on  the  re- 
lationa  which  aubaiat  among  the  different  Indien  dialecta. 
Sinee  we  cannot  doobt,  that  this  part  of  Asia  was  the  cradle 
of  the  arta  and  adencea  at  an  extremely  remote  period,  tt 
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would  be  highly  ioterestiDg  to  ascerlab  with  greatcr 
tainty  whether  the  Sanscrit  be  a  primitive  idiom  belongiiig 
to  those  couniries,  or  whether»  on  the  contrary,  as  mosl  of 
the  leamed  are  at  present  inclined  to  believe,  it  was  intra- 
duced  as  a  foreign  language  into  India;  andifso,  thecoim* 
try,  whence  it  originated,  would  naturally  foliow  in  the  conrse 
of  inquiry.  It  is  equaliy  curious  to  determine,  whether  Ifae 
primitive  languages  of  India  are  to  be  traeed  over  Ihe  kdiia 
archipelago  in  dialects  differing  Utile  from  each  other,  and 
whether  we  are  to  assign  their  origin  to  these  islands  or  ta 
the  continent  Mr.  EUis^s  paper  on  the  Malay^Iam  language^ 
with  which  you  were  so  good  as  to  furnish  me,  containi 
assertions  on  the  affinity  of  the  Tamul  language  to  the  idiomi 
of  Java,  which  it  would  be  very  important  to  verify. 

It  must  be  confessed  that  these  problems  are  extremdy 
difficult  to  solve;  and  it  is  probable,  that  we  shall  never 
arrive  at  results  which  are  quite  certainf:  we  should,  howe- 
ver,  carry  these  researches  as  far  as  possible,  and  the  diffi- 
culty  of  the  undertaking  ought  not  to  deter,  but  ralher  ta 
induce  us  to  select  the  most  solid  and  certain  means  of  in- 
•uring  sttccess.  This  is  more  particularly  the  point  to  which 
I  wish  to  direct  your  attention,  sinoe  you  have  been  pleaaed 
to  aak  my  opinion  respecting  the  methods  proposed  by  Sk 
James  Mackinlosh.    It  would  assurediy  have  been  very  de* 
sirable  to   execute  his  plan»   at  tiie  period  when  it  was 
formed;  we  should  then  by  this  time  have  had  more  complele 
Information  regardiog  the  languages  of  India;   and  should 
perhaps  have  been  in  the  possession   of  dialects ,    of  the 
existence  of  which  we  are  now  ignorant    There  do  eziä, 
however,  some  works»  such  as  Sir  James  calls  fbr.  Noi  to 
mention  pnnted  books,  I  have  myself  seen  in  the  Ubmy  of 
the  East-India  Company  a  MS.  eoUectioiiofSanacrii  wordi^ 
eompared  in  great  numbers  with  those  of  the  other  lan» 
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pMBgtB  of  Infi»,  made  uader  the  direoiioii  of  Mr.  Colebrooke.  (1) 
Seme  difitmgoished  authariy  aa  far  inalaiiee  Mr.  Gampbelt; 
in  hia  Telugn  Dictionary^  havi^  heen  at  penüs  to  mark,  from 
what  foreign  idiom  sach  words  are  derived,  as  are  not  pro- 
per to'  the  language  of  whidh  they  form  a  part;  and  if  Uies6 
worka  do  not  embrace  all  the  Indian  idioms,  they  have,  on 
Ihe  ofcher  band,  the  advantage  of  comprehending  entire  lan-^ 
guages,  or  at  least  of  not  being  confined  to  a  limited  num» 
ber  of  expressions.    In  the  preaent  atate  of  our  knowledga 
of  the  fanguages  of  India^  which  is  very  different  from  that 
0f  1806,  and  posseaaing,  aa  we  now  do,  grammara  and 
diotioiiariea  of  moat  of  theae  idioma,  I  ahould  not  adviae  onr 
eonfining  ourselves  to  a  plan  which  can  only  give  a  very 
imperfect  idea  of  each  of  diem.    We  can,  and  ought  to  gb 
fartfaer  at  the  preaeni  day«    I  confeaa  tiiat  I  am  extremelj^ 
avcrse  to  the  ayatem  which  proeeeds  on  the  auppoaüion,  thal 
we  can  jndge  of  the  affinity  of  languages  merely  by  a  cer^ 
lain  mimber  of  ideas  expreaaed  in  the  different  languagea 
whieh  we  wiah  to  compare.    I  beg  you  will  not  auppoa^^ 
howeyer,  that  I  am  inaenaible  to  the  valae  and  uliiily  of 
tktae  compariaons:  on  the  contrary,  ^en  they  are  well 
execated,  I  appreciate  all  Üieir  importance;  but  I  can  nerer 
deem  them  auffident  to  anawer  the  end  for  which  they  have 
heen  undertaken;  they  certainly  form  a  part  öf  the  data  tb 
be  taken  into  accomit  in  dedfling  on  the  affinity  of  lau* 
guagea:  but  we  ahould  never  be  guided  by  th«lm  alone^  if 
we  wiflh  lo  arrive  at  a  aoBd,  complete,  and  certain  conclii^ 
rion.  If  we  v^ould  make  ouivelvea  acqnainted  with  the  r^ 
lation  which  aubaiata  between  two  langaagea,  we  ought  to 
posBeaa  a  thorough  and  profound  knowledge  of  each  of  them. 
This  18  a  prindple  dietated  alike  by  common  aenae,  and  by 
that  predaion  acquired  by  the  habit  of  adentifie  reaearch. 
I  da  not  mean  to  aay,  thati  if  we  are  ufiaUa  to  attaitt 


486 

«  profovnd  knoiprtedg»  of  e$tk  idiatti,  we  dioidd  m 
count  entirely  Mupend  our  judgment:  I  Mily  iDost  < 
we  should  not  prescnbe  to  ourielye«  arbitrary  lin 
imagine  that  we  are  foraung  our  judgmenl  on  m  fiim  bai^ 
while  H  ia  in  reality  insufficieiit 

The  mekhod  of  ooaipaniig  a  certam  number  of  werii 
of  one  existing  language  with  those  of  sevend  othen.  Im 
always  the  iwo«fold  inconvenience  of  neglectiiig  eotirdy  tte 
granunatical  relatioBSy  as  if  the  gratnmar  was  not  as  enca» 
tial  a  part  of  the  language  at  the  words;  and  of  Uüdtig  Inm 
tbe  language  wbich  we  wiah  to  examuie,  iaolaled  words»  ta* 
lectedi  not  aceording  io  their  affinities  and  naliaral  ttpu^ 
logYi  but  aceording  to  the  ideaa  which  they  ezpreaa.    Sir 
JamoB  Mackintoah  very  jostly  observea»  that  the  affiiüy  if 
Iwo  iaagui^es  ia  much  better  proved»  when  wfaole 
of  worda  resemble  eaeh  other»  than  when  this  ia  the 
wi^i  aii^e  worda  only.   But  how  ahall  we  rec^gniae 
liea  of  worda  in  foreign  languages,  if  we  only  aeled 
tbem  two  or  three  hundred  isolated  fterma?  There  ondoub- 
tedly  subaists  among  worda  of  the  aame  language  an  ana* 
lOgy  of  meanings  and  forma  of  eombination  eaay  to  be  pcr- 
eeived,  It  is  from  thia  analogyi  conndered  in  ita  whole  ezleal^ 
and  compared  with  the  analogy  of  the  worda  of  anotbor 
Itfiguage^  that  we  discoTor  the  affinity  of  two  idioma,  aa  fiv 
aa  it  ia  recognisable  in  thor  vocabuburieB.  It  ia  in  tfaia  man- 
Her  alonoi  that  we  recogniae  the  roolB,  and  the  methada  by 
wbieb  ettdi  language  fonna  ita  derivativea.  The  oonfMuina 
of  two  languagea  requiresy  that  we  should  exanune^  wbedMr 
and  in  what   d^gree   the  roota  and  derivative  terms  an 
eonunon  to  both.    It  is  not,  Aen,  by  ienns  eipressive  ef 
general  ideas:  auch  aa  sun,  moon,  man,  woman,  ete.|  that 
we  muat  commence  the  eomparisen  of  two  langnageai  bot 
by  their  enlira  diotionary  critically  ej^Iamed.    The  sfanple 
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(toniparison  ot  a  eMain  nomber  of  words»  by  redüoing  the 
exammatioii  of  ImgaagtB  too  mueh  lo  a  mere  meehanttnl 
kib<yar>  often  leads  us  to  omil  exaiiämiig  aufficttnUy  the  'Words 
ivhieh  form  the  anbjeeld  of  onr  comparison;  and  to  aiveid 
this  defecty  we  are  foreed  to  enter  deeply  into  all  Ihe  tu»* 
Buliae  of  grammw^  aeparating  the  wocds  from  Uieir  grain» 
maiical  affixea^  and  comparing  only  what  is  really  aasentiai 
to    Ihe   expreariou  of  the  idea  whieh  th^  rtfteafeoL    The 
iw'cirda»  of  which  we  seek  a  translatiön  in  different  langoagca» 
«ften  cannot  be  rend^sBcd  except  by  a  con^>ound  term.  Tfaua 
the  aun  in  some  languagea  is  caBed  the  fath^i  the  aiithori 
IIm)  atar,  etc.9  of  day.  It  ia  evideat,  that,  in  these  caaea,  we 
no  longar  compare  the  same  worda,  biit  worda  allogetber 
different.    To  condude:  it  is  impossible  to  form  a  correot 
judgmeiil  OQ  the  resemblanceof  soimds^withoathavingcare- 
fally  itiidied  the  ayatem  of  sounda  of  each  of  the  languagcfa 
iwluch  we  wöuld  compare.  There  occur  often  between  dif* 
ferent  laagiiageai  and  atül  more  irefpieiitly  beiweeik  different 
dialeets,  regulär  transformations  of  letters^  by  yAöA  we  cao 
diaeover  Ihe  identity  of  words,  that  at  firat  view  seem  to 
have  but  a  very  slight  reaemblanoe  m  sound»  On  the  Other 
handy  a  great  reaemblanee  of  aound  in  Iwa  worda  will  ao« 
netimes  prove  notbin^  or  leave  the  judgs^eni  in  great  «UH 
eertaintyi  if  it  be  not  supporied  by  a  train  of  analogiea  fot 
the  permutation  of  the  aaaoe  kttens.  What  I  have  remarked» 
proves,  aa  I  tfainL,  that  even  if  we  eottfine  eursdvea  to  tba 
comparison  of  a  certain  niunber  of  worda  in  different  laiH 
gvageay  it  ia  still  necessary  to  enter  more  deeply  infto  their 
atrueture,  and  to  apply  ouraelvea  to  the  stady  of  their  gram* 
mar.  Bat  further,  I  am  quite  eonvinced^  that  it  ia  only  by 
an  aoeurate  examination  of  the  grammar  of  languages  that 
We  ean  prononnce  a  deeiaive  judgmenl  on  their  true  affrr 
nitiea. 


Languagei  are  the  trae  images  of  Ihe  modes  in  whidi 
iiatioM  think  and  combine  their  ideaa.  The  mamier  of  tUi 
eombinalioii)  repreaented  bj  the  grammar,  is  altogether  m 
esaenlial  änd  characleristic  as  are  the  aounds  applied  to  ob- 
jectSy  (hat  is  to  say,  the  words»  The  form  of  langnage  bdng 
qmte  inherent  in  tfie  intellectual  faculties  of  riations,  it  is 
very  natural,  that  one  generation  should  tranamit  thein  ta 
tfaat  wJttch  fellowB  it;  ^üe  werda,  bdng  aimple  sigoa  a( 
ideaa,  may  be  adopted  by  rüces  altogether  diatinct^  If ! 
atftaeh  great  importance,  however,  vnder  this  view,  to  Ihe 
^ammar  of  a  langaage;  I  do  not  refer  to  the  System  of 
grammar  in  generale  but  to  grammatical  forms,  conaidered 
with  reapect  to  their  system  and  their  sounda  taken  eon» 
jointly. 

If  two  languages,  such  for  instance  as  the  Sanacrit  and 
the  Greek,  exhibit  grammatical  forms,  which  are  idenlical  in 
arrangement  and  have  a  dose  analogy  in  their  sounda,  we 
have  an  incontestable  proef  that  these  two  ianguagea  belong 
to  the  same  family. 

If,  Ott  the  contrary,  two  languages  do  contam  a  greal 
number  of  words  in  common,  but  have  no  grammatical  idcii- 
tity,  their  affinity  beeomes  a  matter  of  great  doubt^  and  if 
their  grammars  have,  like  those  of  the  Basque  and  the  La- 
tin, an  essentially  different  character,  these  two  languages 
certainly  do  not  belong  to  the  same  family.  The  words  of 
the  one  have  been^merelytransplantedinto  theother,  whieh 
has  neverUieless  retained  its  primitive  forms^ 

If  I  ass^t  that,  in  order  to  prove  the  af&nity  of  hm* 
guages,  we  should  pay  attention  to  the  employment  of  gram*: 
matical  forma  and  to  their  sounds  fcaken  together;  it  is,  be* 
cause  i  would  af&rm  that  they  must  be  considered  not  only 
in  the  abstract  but  in  the  concrete.  Some  examplea  wiH 
render  this  clearer. 
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SeVeraliAmmeui  langimgat  haw  Vmk  pUird  foiais  ii^ 
be  fir^t  persMi  an  exduaive  and  ^  iadusiTe  form,  accordt* 
dg  as  we  would  include  or  exclude  tb^  persoo  addraaa^d. 
'M  kiis  bcs^n  thpilght  ihat  this  peculianiy  belpnged  exetiisively 
*Q  thß  Ameriaan  languages ;  but  ii  ia  also  found  in  Ihe .  Alanr 
M:b«.,  ibe  Taaiid,  aqd  in  all  iW  dtalecU  of  the  SiMth  Sea 
Islands.  AU  Ihese  languag^a  bi^ve  indeed  tbi$  gfanmaiical 
Idrm  in  conimen;  but  it  is  only  in  the  aba&raet  Each  of 
Iham  expr^saea  ii  by  ii  different  sound:  the  identüy  of  Uiia 
form»  therafore»  doea  nol  famiifa  any .  proof  of  the  affinity  of 
Umso  languages. 

On  the  oiher  band,  ihe  Sanscrii  infinitfv^  or  raiher  tht 
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attxea  ^  and^,  as  in  ^^^fiTR»  i^desirous  of  vanq«ishing,^ 
csorrespond  as  grammatical  forms  wiih  the  Latin  supinea^ 
and  Ikere  is  ai  the  same  time  a  perfect  ideniity  of  soimd 
in  ihese  forms  in  ihe  two  languages,  as  tiie  Laiin  scipines 
termiaate  invariably  in  tum  and  tu.  The  siridng  conformity 
o£  die  Saaserk  auxiliary  verb  4o  ihat  of  the  Greek  and  Li«- 
ihuanian  languages  has  been  ingenioudy  deveioped  by  Piro* 

ffessor  Böpp.  The  Sanscrii  ^^^  the  Greek  olda,  and  Ihe 
Gothic  vaii,  are  evidenily  of  the  same  origm.  In  all  ihese 
äiree  words  there  is  a  conformity  boih  of  söund  and  signl- 
fieation;  but  furiher:  all  the  three  verbal  ibrms  have  ihese 
two  peculiarities  in  common  /  ihat,  though  preieriles,  fhey 
are  used  in  a  present  sense,  and  ihat  in  all  three  Hie  short 
rbdical  vowel,  Mrhich  is  reiained  in  the  plural,  is  changed 
to  a  hng  vowel  in  the  singular.   The  Lithuanian  weizdmi, 

I  knowy  and  ihe  Sanscrii  %f^y  shew  clearly  at  firsivieWi 
ihat  this  Word  is  not  only  the  same  in  ihe  two  languages 
(as  ho$  and  beef  in  Latin  and  English),  but  thai  the  two 
languages  have,  in  the  termination  mi^  modelled  ihese  words 
on  the  same  grammatical  form ;  for  they  not  only  mark  the 
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fenmiM  of  the  verb  by  mflexions  addud  to  llie  eni  of  tbe 
root,  bat  tbe  affix  QJf  Ihe  irsi  p«non  «ngwlar  is  ia  baA 
«aaea  the  syHable  mi. 

Thera  is  Ihen  in  the  examples  adduce«!  b  eanformilj  ■ 
grMBmatioal  uae,  and  at  the  aame  tima  in  aeund;  and  it  ii 
fanpoiriUe  te  deny,  tfiat  ihe  languagea,  wfaieh  posaeaa  Ibae 
fanna,  inuat  be  of  the  aame  family. 

The  differenee  between  Ihe  real  affinitj  of  laiigtiage% 
wfaieh  presuines  a  filiatidti,  aa  it  were»  among  the  Daüaai 
who  ipeak  thon,  and  that  degree  of  rehitton,  which  ia  pa- 
rely  historical,  and  only  indicates  temporary  and  accideiiUl 
Mnvexiand  among  nationa,  is,  in  my  opinion»  of  die  grealeat 
ioipartwce«  New  ü  appeara  to  pw  impeasifaie,  eyer  lo  aaccp* 
Um  that  differenoe  merely  by  the  exasBÜnation  of  wank; 
aflp«eiaUy,  if  we  examine  bot  a  amali  numbcr  of  Uaeai. 

It  i9  perhapa  too  nMich  to  asaert,  that  worda  paaa  fraa 
age  to  age  and  fron»  natien  lo  nation;  tbat  they  ama  abt 
from  eoQMxiana  (which,  ihaug|b  aeenet,  are  cofamon  to  al 
aien)  belwaca  aoonda  aod  oh|ecta>  and  that  ihey  thna  cria- 
]f}ieh  a  certain  idenUty  betweei^  all  languages:  wiule  the 
rnanner  of  caaljng  and  arrangiog  theae  words»  that  is  to  aaj 
the  grammaT}  conatilutea  the  parti/pular  differencea  of  dialecU 
This.  aaseiiiopi  I  repeat,  ia  perhapa  too  bold^  when  expreaad 
in  this  general  way;  yet  I  am  atrongly  incUned  to  oon« 
aider  it  correct,  proyided  the  expresaioa  grammar  be  art 
taken  vaguely^  but  with  a  due  regard  te  the  sounda  of  gnan- 
matical  forma.  But  whatever  opinion  may  be  entertaioal 
with  respect  to  this  manner  of  considering  the  difference  of 
languages,  it  appears  to  me  at  all  events  demonstrated : 

First,  that  all  research  into  the  affinity  of  languages^ 
which  does  not  enter  quite  as  much  into  the  examination  ef 
the  grammatical  System  aa  into  that  of  worda,  ia  faulty  and 
imperfect;  and, 
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Seetndijr,  thit  tbe  prooft  of  Ihe  real  aflMty  <rif  lau* 
guagei^  that  k  to  aay  the  quesUoiii  ^etiler  two  languagea 
beloBg  io  the  same  fauiily,  ougbi  to  be  principally  de^ueed 
firom  the  grammatical  syslemy  and  can  be  deduoed  irom  that 
idone;  ttnce  the  identity  of  words  only  provea  a  reaeiMbkiice 
sttchy  as  may  be  purely  hiatorieal  and  acoidental. 

Sir  James  Mackintosh  rejecta  the  examination  of  gram- 

mar,  for  thti  reason,  that  languagea^  whieh  are  evidenüy  of 

Ihe  sanae  stock,  bave  very  different  gramman.  Butwemuat 

iMt  be  misled  by  tbia  phenomenon,  although  it  ia  in  itaelf 

ifoite  true.  The  granmiatical  form  of  languagea  depends,  oil 

die  one  band,  it  ia  trae,  upon  thenature  oftheie  languagea; 

Irat  it  also  dependa,  on  the  other  handi  upon  the  changea 

which  they  experience  in  the  course  of  ages,  and  in  conr 

aequence  of  historical  revolutiona.    Out  of  these  changea  it 

haa  afriaen,  that  languagea  of  the  aame  family  have  a  diffa* 

rent  granunatical  systenii  and  that  languages  really  distinet 

reaoBible  each  other  in  aome  degree.  But  the  alightest  exa* 

minalion  will  suffiee  to  abew  the  real  relatioiia  whieh  sab« 

aiat  between  thoae  languagea,  especially  if,  by  following  the 

plan  above  laid  down,  we  proceed  to  the  examination  of 

Cimns  which  are  alike  identical  in  4beir  uaes  and  in  their 

aounda.  It  is  thus  that  we  discover  without  difficulty,  that  4ha 

EUigliah  language  ia  of  Germanic  origin,  and  that  the  Peraian 

belongs  to  the  Sanacrit  family  of  languages,  netwithatanding 

the  Tery  great  differenee  which  exiata  between  the  gram- 

mars  of  these  idioms. 

It  is  generaUy  beiieved,  that  the  affinity  of  two  lan- 
guagea ia  undeniably  proved,  if  words,  that  are  applied  to 
objects,  which  miist  have  been  known  to  the  natives  erer 
aince  their  existence,  exhibit  a  great  degree  of  resemblanoe; 
aad  to  a  certain  extent  this  is  correct.  But,  nolhwithstanding 
such  a  metbod  of  judgiag  of  the  affinity  of  laqgoagea 
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•eems  to  tue  by  no  means  infallible.  li  (OtRen  happctiti,  dial 
ieveii  Ihe .  objecU  of  our  earliest  p€reeplioii%  er  o£  die  fini 
ti^cessitjr^  are  represented  by  words  laken  from  foreign  Jas* 
guages»  and  which  bebng  4o  a.dUEerent  class.  If  we  mij 
examme  the  Ust  furniahed  by  Sir  James  Afackintosh,  we 
shall  find  there  auch  words  aa  p^opUß  c^uniefimmee,  tamek, 
MJeej  labaur,  foree,  potaer,  fnarriage^  spirii,  dreien  iem- 
pe»t,  ouiumHß  iime,  mouniain,  vtMey,  air,  vapour,  hef^, 
uerdure,  and  oihers  of  the  same  kind.  Now  all  tfaese  wotdi 
beuig  evidently  derived  from  the  Latin ,  as  it  was  traas* 
fonned  after  ihe  fall  of  the  Roman  empire,  we  ought,  judgiag 
from  theae  words,  rather  tö  asaign  to  the  English  an  origk 
similar  to  that  of  the  Roman  languages  than  to  ihai  of  Aa 
German. 

Ifi  wfaat  I  bare  jbere  advanced,  be  well  founded,  it  ap- 
pears  to  me'  easy  to  point  out  the  aystem, '  which  the  Royä 
Asiatic  Society  would  do  weil  to  puraue,  in  order  to  com* 
plete  our  knowledge  of  the  Indian  langaages,  and  to  resolTe 
the  grand  problem  which  they  present  to  the  minda  of  pU- 
lologiata»  who  endeavour  to  diacover  the  origin  and  the  fifia- 
tion  of  languages, 

It  i;^ouId  be  proper  to   commence  by  exanumog  the 
CQuntry  geographicaUyi  takii^  a  review  of  every  part  of 
India,  in  oritt  to  know  exactiyi  in  what  parts  we  are  stiD 
in  want  of  sufficient  materials  to  determine  the  nalure  of 
thfsir  idioms,  Where  deficienciea  are  discovered,  efforts  should 
be  used  for  their  supply,  by  encouragiog  those  persons  who 
are  already  employed  on  those  languages»  or  may  intend 
atudying  them^  to  form  grammara  and  dictionariea,  and  to 
publish  the  principal  .works  existing  in  these  languages»  for 
which  every  facility  should  be  afforded  them.    If  materials 
to  a  certain  extent  were  thua  collected»  we  should  unques- 
tioaab^  not  want  men  who  would  be  able  to  deduce  from 
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th^n  üondiuionfi  irom  which  to  prepai^e  a  eritical  view  öf 
the  affinify  of  the  Indiah  languagesy  and  lo  determm^  as 
far  as  the  data  ^vhieh  we  mighl  possess  wouM  admif ,  die 
manner  in  which  the  Sanscrit  and  olher  languagea  of  lodia 
and  its  Islands  have  retiprocally  acted  lipon  each  other.  I 
assume  tfaat  the  leamed  of  the  Continent  ivould  take  their 
share  in  this  work,  M.  E.  Burnouf,  of  Paris»  having  already 
comttienced  a  series  of  papers  on  the  subject  in  the  iVoti- 
ve^u  JourntU  Aaiatique, 

There  exists  in  England  a  vast  quantity  of  manuscript 

materials  relating  to  these  languages»  Dr.  B.  Babington,  for 

instante^  possesses  aiphabets  altogeüier  unknown  in  Europe 

up  to  the  present  tiine.    In  England,  also,  the  great  advan- 

tage  is  possessed  of  being  able  to  direct  works  upon  these 

languages  to  be  undertaken  in  India  ilself,  and  to  guide  such* 

labours  by  plans  senl  from  this  country.  In  India  these  are 

living  langiiages,  and  lilerary  men  of  the  very  nations  in 

which  they  are  spoken,  uiay  be  employed  in  the  researches 

we  wish  to  forward.  No  other  naüon  possesses  so  valuable 

an  advanlage.    It  is  importnni  to  prdfit  by  it.  The  deficien- 

cies  in  our  knowledge  are  numerous  and  evident.  We  pos- 

sess  scarcely  any  Ihing  upon  the  Malayalim;   and    are  in 

want  of  a  printed  diclionary  of  the  Tamul.    But  while  we 

keep  this  object  strictly  in  view,   and  work  upon  a  fixed 

plan,  we  shall  inseiisibly  fiil  up  these  vacancics.    It  is  cer- 

tainly  diflOicult  to  find  nien  who  both.can  and  will  engage 

in  a  work  like  this,  but  they  are  undoubtedly  to  be  found. 

Thus  Dr.  Babington  has   mentioned  Mr.  Whish  to  me,  as 

being  profoundiy  acquainted  with   the  Malayalim,   and  as 

being  already  employed  in  making  it  better  known  in  Europe. 

Solid  labours  upon  languages  are,  in  their  nature,  slow.   In 

an  enterprize  so  vast  as  that  of  examining  to  the  utmost 

possible  extent  each  of  the  numerous  languages  of  India, 
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prpgre^s  ean  only  be  made  iiwensibly  and  step  hj  tlep.  Btk 
karoad  sooteticß  afiord  thig  advantagei  tbat  tlie  mdm  kbaor 
can  biß  conlinued  thr^iu^  t  long  aeriea  ^  years ;  asd 
pleie  and  perfect  worka  upon  two  or  ihree  idioins  aie 
laiiily  preferable  te  ookions,  more  or  leaa  superficial,  upaa 
aU  Ihe  dSalccta  of  Io4ia*  bastily  put  forüi  for  the  ptvpaae 
of  cttoiing  al  onc^  to  a  general  conchisicm. 

Their»  Sir,  are  iny  ideas  upon  ihe  aubjeci»  upon  wbick 
you  wished  to  have  iny  opinion.  It  is  oiily  in  rompliauff 
wtib  your  reqiiesti  tbat  I  have  ventured  to  lay  thembefore 
you;  for  I  am  well  aware  how  much  beiter  able  the  distia- 
giüabed  members  of  the  Royal  Aaiatic  Society  are  lo  form 
a  judgmeDt  of ,  aod  give  an  opinion  upon,  Ihia  matter  thaa 

I  am. 

I  requeat  you,  Sir,  to  accepi  the  asauranee  of  roy  higheft 

reapect. 

{SUfued)    DB  Humboldt. 
London,  June  10,  1828. 

NOTE  (p-425), 

(1)  The  work  to  whioh  aUaflien  ia  made  bj  Baroa  William  de 
Hui^boldti  ia  the  passage  where  I  am  named,  was  nndertaken  by  mt 
in  fartherance  of  the  yievf*  deyeloped  by  Sir  Jamea  Mackintosb.  f 
thouglit  that  a  more  ^opious  comparative  yocabnlary  than  be  hti 
proposed ,  woold  be  practicaUy  asefol ;  and  wanld  be  inttmctiTe  ia 
more  poiats  of  yiew  than  he  had  coatemplated.  Accordingly,  at  sj 
instance,  a  Sanscrit  vocabnlary  and  a  Persian  one  were  printed  with 
blank  hall  pages,  and  HiBtriboted  among  genttemen,  whose  skaatieM 
were  conaidered  to  aiford  the  opportunity  of  having  tbe  bla»k  coteaui 
tilled  up,  by  competent  persona»  with  a  vocabalary  of  a  proTincisl 
language.  Yocabularies  of  the  sanie  yernacalar  tongne  by  a  Pandit 
and  a  Munshi  woold  serye  to  correet  mataally  and  cenplete  the 
informatloa  sought  from  them.  Very  few  answers,  bowever»  were  re- 
ceiyed:  indeed  scarcely  any,  except  from  Dr.  Bnchanan  Uamiltoa. 
The  compilation,  to  which  Baron  de  Humboldt  refers,  comprises  u 
many  aa  I  aacoeeded  in  coüeoting.  U.  T.  C. 
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Sonette. 


1. 


Der  Zug  nach  oben. 

Ich  tauchte  oft  midi  wolil  in  WeltgescTiäfte, 
Erprobt  an  ihnen  efostiiafl  meine  Kräfte , 
Versuchte  wagend,  wie  mein  Loos  mir  fiele, 
Und  Hibne  manche  tum  erwünscftten  Ziele. 

Doch  nie  dem  Wahn  ich  Anderer  nachäffite. 
Als  wenn  des  Menschen  Heil  sich  daran  hefte; 
In  stiller  Nacht,  in  Ahend-Dammrungs  Kühle 
Senkt  ich  mich  tief  in  höhere  GefiHiIe. 

Wie  dem,  der  schwebend  in  die  LüAe  steiget 
Auf  leichtem  Ball,  die  Erde  plötzlich  sinket. 
So  Hohe,  ladend  inis  V6n'  oben,  winket. 

Wo  mehr  sich  nichts  von  dieser  Erde  zeiget. 

Und  dieser  Hohe  zu  den  Flug  zu  lenken 

Muss  von  der  Welt  zur  Brust  den  Sinn  man  senken. 
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Die  Hoffnung. 

Kommst  Du  herab  zu  dieser  Buhestätte, 
Geliebte  HoffhuDg,  oder  schwebst  nach  oben. 
Auf  süssem  Giaubensfittig,  leichtgehoben 
Auf  von  dem  irdisch  ew*gen  Schlummerfoette? 

Denn  heller  Ahndungen  verscliluagne  Kette, 
Aus  Himmelsduft  und  ErdenstofF  gewoben. 
Strahlt,  wenn  der  Tod  den  Riegel  vorgesdioben, 
Licht  nieder,  das  aus  Erdendunkel  rette« 

Doch  uiclit  von  ol>ent  noch  nach  oben  gehet 
Dein  Pfad;  Du  wohnest  in  den  stillen  Sphären 
Des  Busens,  die  dem  Menschen  Schwung  gewähren, 

Dass  er  durch  sicJi  am  Firmamente  stehet. 
Die  Kräflte,  die  von  Götterursprung  zeugen. 
Mit  eignen  Flügeln  auf  zum  Aether  steigen. 
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Die  Ewiggütige. 

Wenn  icli  der  Ewiggötigen  gedenke, 
Die  mich  begleitet  süss  liat  durch  das  Leben, 
Ich  in  die  sehöqste  Wiritlielikeit  mich  senke. 
Die  MeDscIien  je  aaf  Erden  hat  umgeben, 

Und  scheinbar  nur  in  Wirklichkeit  ich  lenke 
Den  Blick;  es  ist  ein  himmelhoch  Erheben. 
An  HimnteUthaue  ich  entzückt  mich  tränke, 
Wenn  ich  des  Bildes  Klarheit  kann  erstreben. 

Mit  ihm  durohschleidie  ieli  des  Alters  Tage, 
Und  Seligkeit  die  Seele  reich  mir  füllet; 
Mein  Thun  ist' längstTerklong'ne  Voneitsage» 

Doch  mein  Gremiss  in  ew*gem  Strome  quiHet. 
Denn  wie  mit  unsichtbaren  Geisterhänden 
Fuhr  ich  mir  ihn  sie  ewig  gütig  senden. 
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Jugend  und  Alter. 

Der  Jugeod  Bitder  sind  die  sdnen  Träume» 
lo  die  am  liebsten  ich  mich  sinnend  senke, 
An  ihrem  Giance  ick  mein  Alter  tränke, 
Und  schweif  hinaus  in  Sonnenlichte  Räume« 

Der  Jagend  ziemt  das  Wort:  ich  überschäume. 
Und  des  Genasses  Becher  voll  mir  schenke; 
Das  Alter  fordert,  dass  Vernunft  es  lenke. 
Ihm  ziemt  das  Wort:  ich  massig- bin  und  säane. 

Doch  wie  die  Sonne  glänzet  noch  und  scheinet, 
Wenn  auch  verschwunden  ist  die  Kralk  der  Strahles, 
Und  Sehein  und  Wesen  dient  zwei  Hemisphären; 

So  ist*s  dem  Alter  süsses  Lustgewäiiren, 
Wenn  sich  im  Wiederschein  die  Bilder  malen. 
Worin  sieh  Gegenwart  und  Vorzeit  einet. 
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Die  letzten  Schranken. 

Yen  kleinem  Hügel  man  zu  grCssrem  steiget, 
Um  frei  in  weite  Ferne  auszublicken, 
Doch  Iiöh'ren  Berges  langgedehnter  Rücken 
Sich,  weite  Aussicht  hemmend^  immer  zeiget. 

Und  jede  Stufe  neue  Sehnsucht  zeuget, 
Man  träumt  von  nie  geahndetem  Entzücken; 
Da  plötzlich  Gipfel  ihre  Schatten  schicken, 
Wo  jeder  Laut  lebend'gen  Wesens  schweiget. 

Die  bleiben  dann  vom  Wand*rer  unerstiegen. 
Er  sieht,  er  muss  ein  Ziel  dem  Suchen  stecken, 

Und  auf  den  letzte^reichten  Höh*n  verweilen. 

. 

So  auch  des  Lebens  Stufenalter  eilen; 

Erst  wächst  das  Lichte  dann  sieht  man  Nacht  sich  strecken, 

Und  zweifelt,  ob  sie  Funken  überfliegen. 
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6. 


Zwiefache  Ansicht. 

1. 
Ich  lebe  schon  im  Geist  in  den  Geonsseiiy 
Die  diese  Stunden  bald  mir  jetzt  bereiten; 
Mein  Wolkenbimmel  plötzlich  ist  zerrisseD, 
Mich  Tags  nun  Sonnenschein,  Nachts  Sterne  leiten. 

2. 
Mir  blühet  Glück  in  ruhigem  Gewissen, 
Sieg  ist  mir  sidier  in  des  Busens  Streiten; 
Ich  scheue  nicht  das  sciiicksalernste  Müssen, 
Wenn  treu  vereinet  Geist  und  Herz  arbeiten. 

1.  Z 
Wir  seh*n  am  Hügel  dort  die  Sonne  sinken 
Und  Luna*s  silberheller  Scheibe  weichen. 

1. 
Mir  ist  der  Abend  neuen  Tags  Zuwinken. 

2. 
Ich  seh  in  ihm  des  Torigen  Erbleichen. 

1.  2. 
So  wir  im  Torwarts  und  im  rückwärts  Schauen 
Uns  gleiches  Glück  ans  andrem  Stoffe  bauen. 


441 


7. 


Die  stillen  Niohte. 

I 


I 


Warum  ich  so  die  stillen  Nächte  Hebel 
Kaoo  recht  ich  nur  der  eignen  Brust  vertpauen; 
Was  da  des  Geistes  Augen  lebend  schauen» 
Zum  Gott  mich  machte,  wenn  es  ewig  bliebe. 

Am  Tag'  ich  nur  so  meine  Pflichten  übe> 
Wie  Wandrers  Schritte  Nebel  wohl  umgrauen; 
Die  Thränen,  die  den  Wimpern  mir  enttbauen, 
Zur  Naeht  mich  neben  mit  geheimem  Triebe. 

Nicht  Ton  der  Wirklichkeit  Gesetz  gehalten» 
Der  Zeiten  hingeschwundene  Gestalten 
Im  Traume  süss  Tertraulich  wiederkehren» 

Und  lieblich  flüsternd  da  die  Seele  lehren, 

Dass  aller  Wonnen  süsseste  geniessen 

Heiss'  jedem  Eindruck  fest  die  Sinne  schliessen. 
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8. 


Die    Sterne. 

Ein  grosser  Dichter  sagt,  dass  mao  die  Sterne 
Begehre  Dicht,  sich  ihres  Lichts  nur  freue: 
Sah  er  denn  sehnend  nie  in  jene  Ferne 
Nach  Wetten  wo  das  Sein  sich  ihm  emeve? 

Wohl  hängt  das  Aug'  am  Stemen-Glanse  gerne» 
Docli  nicht,  dass  er  die  tiefe  Nacht  eerstreue, 
Dass  tief  die  Brust  in  sie  zu  tauchen  lerne. 
Wenn  nicht  ihr  Glück  mehr  giebt  die  heitre  Bläae. 

Wenn,  was  das  Herz  geliebt,  die  Erde  decket, 
Ihr  Dunkel  nur  die  Lust  des  Busens  wecket. 
Man  liebt  die  fernen  Sterne  liier  auf  Erden , 

Dass  durch  des  Grabes  Nacht  sie  Leiter  werden; 
Wenn  Glück  und  Last  hat  für  das  Herz  geendet, 
Den  Blick  ihr  nahes  Sonnenflammen  blendet. 
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Blttinen  und  Sterne. 

Die  Biumen,  die  in  einem  Jahre  spriessen. 
Und  welkend  in  demselben  auch  Yergehen^ 
Uns  lehren,  wenn  wir  sinnig  aof  sie  sehen» 
Dass  wir  auch  hier  des  Daseins  Kreis  besehliessen. 

Doch  anders  uns  die  näcbt*gen  Sterne  gritssen: 
Wir  uns  in  ewigen  Geleisen  drehen, 
Und  ewig  liönot  mit  uns  auch  ihr  bestehen, 
Da  Geist  und  Licht  in  eins  zusaminenfliessen. 

Sind  nun  die  Körner,  die  als  Saainen  keimen, 
Noch  eins  mit  den  vergang' nen  Matterblüthen? 
Kann  die  Creslirne  in  des  Aethers  Räumen 

Ihr  Sebicksal  Tor  dem  Untergang  behüten? 
Sind  sie,  wie  Weitenblüthen  weit  zerstreuet, 
Nicht  auch  doch  der  Yergänglidikeit  geweihet  V 
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W. 


Betrachtung. 

Auf  Marmor  bali*  idi  «idier  euch  gegrondef , 
Das«  euch  der  Stand  Tor  jedem  Uafall  wahre , 
Ihr  Biider,  die  durch  lange  Lebeiujahre 
Mir  haht  die  Brust  mit  sasser  Lust  eatsöndeL 

Den  Genius  ihr  jener  Zeit  terkünde^ 
Die,  dass  sie  keinen  Ruhm  der  Nachwelt  apare» 
Und  Grössres  Helios  nichts  als  sie  erfahre. 
Mit  Erdendasein  Himmlisches  Terbittdet. 

Stumm  sass  ich  oft  vor  euch,  und  stumm  Terlassen 
Nun  werd  ich  eudi,  wenn  mich  das  Grab  enp^get. 
An  Phöbus  Strahlen  eure  Schönheit-  liänget. 

Der  Mensch  in  Grabesoaclit  kann  sie  nicht  fassen, 
Die  ird'schen  Sinne  sind  von  ihm  gewichen 
Den  himmlischen  ist  euer  Reiz  Terbliclien. 
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11. 


Höchster  LebeBsgewinn. 

Wo  Friedrich  BftrbattMsas  Reuter  zogen, 
Zog  ich  fiii  meines  Glucke*  Jugendragen,  - 
Doch  dacht*  ich  wenig  jener  dunklen  Si^o, 
Die  längst  himreggespAlt  der  Zeiten  Wogen. 

Mir  ?om  Geschick  war  Sch5n*res  sugewogen, 
Ich  dürft'  im  Bnsen  himmlisch  Wesen  tragen, 
Und  fühlen  Herz  an  M^rz  in  Liebe  schlagen; 
Nur  diesem  Ziel  zu  meine  Schritte  flogen. 

Aus  jenen  sehnsuchtsvollen  Jugend  wegen 
Ist  mir  erlilnht  des  ganzen  Lehens  Segen 
In  allen  Wandels  üehlichen  Gestalten; 

Denn  ro^  der  Jungfrau  itppig  holder  Btütlie 
Sali'  bis  zum  Tod  im  herrlicben  Gemithe 
Ich  jede  Schönheit  gdttlieli  sich  entfalten. 
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12. 


Wolken,  Träuine,  Lieder. 

Sahst  je  Du,  wie  iin  blaaca  HioMiiekiaimDe 
Ein  klein  Gew^k  kaum  siehtbar  ersi  enUteliet, 
Doch  bald  mit  gröitaereD  susamiiieii^Uety 
Und  fort  drauf  zieht  ia  leckrem  Fl^ekansdiattme? 

Unttäte  Bilder  aueh  in  irrem  Traume 
Die  Phantasie.  zuBamatea  seltsam  wehet. 
Wenn  sich  der  Kreis  der  geldnen  Sterne  drehet. 
Aufgeht  und  untersinkt  am  Erfrdensaume. 


Wie  Wolken  nad  wie  Trfiume  sind  die  Lieder» 
Die  hold  entblühn  der  Haren  heitren  Stmideoy 
Allein  an  sinniges  Gteselz  g^lMiiideBt 

An  Rhjthmusfessela  steif end  auf  und  nieder, 
Gedanken  her  vom  hohen  Himmel  lenken«^ 
Und  in  die  Tiefe  si^  des  Busens  senkend* 
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13. 


Das  Schickaal  und  der  Mensch. 

Die  Koospe,  wenn  sie  ihre  Zeit  errekhet» 
Und  ihres  Lebensmergent  DiiaiimruDg  grauet^ 
Bricht  auf,  und  der  Natnr  »ich  aDvertsauet, 
Ob  Sonne  »chetnet,  oder  Wind  rauh  slreicl»et, 

Sie  der  Nothwendigkeit  des  Schicksals  weichet» 
Das  forwärts  treibt,  und  niemaU  rückwärts  schauet» 
Und  achtlos  seine  Riesei^laae  bauet. 
Ob  Bliithe  welkt,  und  Menschenglück  erbleichet. 

Denn  noch  den  Menseben  fasst  sein  multät  TreXie»^ 
Er  muss  hinaus  im  ode,  dürre  Leben,    '    • 
Muss  wider  Willen  ktoiplen,  dulden^  streben. 

Darf  nicht  im  Schoosse  süsser  Rahe  bleiben. 
Allein  der  Mensch  begegnet  ihm  mit  Stärke, 
Und  schreitet  dodi  zu  selbstgewähltem  Werke» 
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14. 


Der  Seele  Kräfte. 

Der  Seele  Kräfte  frer  vom  Korper  «treben» 
Und  tragen  in  licli  abgesondert  Leben» 
Wenn  nur  in  ibrer  tief  enpfimdnen  Sülle 
Wohnt  fetter,  unertdifitlerlicber  Wille. 

Vor  keinem  Ungemacb  sie  dann  erbeben. 
Vielmehr  sie  Kranklielt  noch  und  Leiden  beben. 
Da  nicht  mehr  hindert  der  Begierde  Fülle, 
Dass  der  Gedanke  rein  dem  Geist  eatquille. 

Der  Mensch  iüblt  dann  ein  ungewohntes  Wogen 

Im  reich  bewegt  nnlsteigenden  Gemntfa«*, 

Und  pflücket  der  Empfindung  Wahrheitsblütboy 

Nicht  mehr  von  trfibein  Sinsenscbein  betrogen; 
Und  bis  des  Lebens  letzter  Pulsschlag  stocket. 
Der  Phantasie  er  süssen  Klang  entlorket. 
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15. 


Gefiederte  S8nger. 

Die  V5gel  trillern  ihre  muntern  Lieder, 
Dass  weithin  Feld  und  Wald  davan  erklinget; 
Wie  in  die  Lüfte  hoch  ihr  Flug  sich  schwinget, 
Tönt  noch  melodischer  ihr  Singen  nieder. 

Denn  eDg^Terkntipflr  sind  Stimme  und  Gefieder; 
Kein  Thier,  das  frei  nicht  durch  die  Lüfte  dringet, 
Des  Liedes  Weihe  dar  dem  Himmel  bringet, 
Einförm'ger  Ruf  nur  schallet  von  ihm  wieder. 

Doch  auch  der  Vogel  glückliche  Geschlechte 

Gen  i  essen  des  Gesanges  hei  Ige  Rechte 

Nur,  wenn  der  Liehe  Trieb  sie  süss  begeistert. 

Wenn  diese  Augenblicke  sind  verschwunden. 
Die  Ton  der  ThieHieit  Fesseln  sie  entbunden. 
Dann  dumpfe  Stummheit  ihrer  sich  bemeistert. 
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16. 


h  r  B  i  1  4 

Ums  dunkle  Haar  deo  Schleier  leicht  gesdilageB, 
Dein  tiefe»  Auge  aus  dem  Bilde  blicket. 
Wenn  auch  niclit  |eder  Zug  Dich  nah  uns  rocket. 
Sieht  man  Dich  lebend  doch  in  jenen  Tagen» 

Wo  Roma's  Wunder  offen  vor  Dir  lagen. 
Wo  Du  das  Höchste  sinnvoll  still  gepflucket. 
Und  an  des  Südens  Himmel  Dich  erquicket. 
Um  Rückkehr  zu  dem  rauhen  Nord  zu  wagen. 

Denn  Liebe  zu  Hesperiens  Zauberblüthe 
Verdrängte  nicht  in  Dir  aus  dem  Gemüthe 
Zum  Vaterland  die  sichre,  ewge  Treue; 

Dein  stiller  Sinn  genügsam  in  ihm  lebte. 
Und  Grosses  .um  Dich  her  geriiuschlos  webte 
Zu  Erdenheiterkeit  und  Himmelsweihe. 
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17. 

/ 
Lioht  der  Liebe. 

Iq  Einem  Punkte  sich  tusanwiendräDget 
Mein  Leben,  wie  in  seiner  hocbsten  Blnthe; 
Aus  ihm  entsprang  dem  strebenden  Gemith«, 
Woran  es  sehnend  bis  zum  Grabe  hänget. 

Und  bis  dahin  es,  dunkel  eingeenget, 

Seyi  Wollen  zu  entziffern  bang  sich  mühte: 

Da  kam  mir  ihre  sonnenmilde  Gute, 

Wie  Thau  der  Flur,  die  Sirius  Glut  rersenget. 

Wenn  mir  nun  Strahlen  hohrer  Klarheit  glänzten, 
Sie  nur  von  ihres  SchimoMrs  Lichte  stammten; 
Denn  mit  den  Glorien,  die  sie  omflanunten. 

Die  Stirn  mir  ihre  Hände  huldreich  krauten; 
Was  zartren  Ursprungs  sich  in  mir  verkändet. 
Hat  ihrer  Liebe  Inbrunst  erst  entzündet. 
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18. 


Gpeg.enlieb  e« 

Die  Liebe  nährt  sich  wohl  von  Gegenliebe» 
Doch  wächst  auch,  wenn  ihr  diese  Nahrung  fehlet; 
Sie  nicht  Erreichbares,  nicht  Glück  sich  wählet. 
Stammt,  selbst  sich  unbewusst,  aus  dunklem  Triebe. 

Wenn  ihr  auch  nichts,  als  ihre  Sehnsucht  bliebe, 
Sie  nie  die  reich vergossnen  Thränen  zählet. 
Mit  süsser  Lust  ist  doch  ihr  Schmerz  vermählet. 
Wie  Luna*s  Schimmer  blickt  durch  Wolken  trübe. 

Nur  Wenigen  des  Busens  Stärke  quillet, 
Des  Liebesglückes  Sonnenschein  zu  tragen, 
Und  diesen  immer  Gegenliebe  blühet, 

Denn  Himmelsglut  an  Himroelsglut  erglühet; 
Die  meisten  nur  gedeih  n  im  Morgentagen, 
Von  trübendem  Gewölke  bald  umhüllet. 
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19. 


Vorgefühl  und  Muth. 

Der  Mensch  siebt  wohl  sich  seinen  Himmel  schwärzen, 
Trägt  in  sich  Yorgefnhl  unseiger  Schmerzen, 
Weiss  deatlich  anzugeben  Tag  und  Stunde, 
Die  schlagen  werden  ihm  die  bittre  Wunde. 

Allein  mit  ruhigem  und  festem  Herzen, 
Als  könnt*  er  auch  mit  Webgeschicke  scherzen, 
Begegnet  er  der  unheilschwangren  Kunde, 
Anordnend  selbst  mit  unerschrocknem  Munde. 

Er  weiss,  dass,  fahrt  es  auch  durch  Schmerzgefilde, 
Das  Sdncksal  dennoch  ist  von  tiefer  Milde, 
Und  wenn  auch  Grausamkeit  und  Härte  schalten, 

Weiss  er  den  Muth  des  Busens  zu  erlialten. 
Des  Lebens  Tage  nicht  nach  Freuden  zählet. 
Allein  den  Sinn  mit  Stärke  waffnend  stählet. 
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Mannesmuth. 

Daf  Schickaal  wohl  den  MenscheB  löat  und  bio^et, 
Doch  Westen  Busen  MAnneuiiutli  empfindet» 
Zur  Reife  seine  Prudit  eatschlosaea  bringet»    • 
Eh'  ihn  zu  überrasdiea  ihn  gelinget. 

Was  aus  der  Zukunft  för  ihn  los  sich  windet. 
Ihm  leise  Ahndung  innerlich  verkändet. 
Er  kennty  was  ihm  den  Grund  der  Brust  durchdriagct, 
Und  weiss,  wie  Faden  sich  in  Faden  achünget. 

Dann  fasset  ihn  ein  mächtiges  Verlangen, 
Die  Knoten  su  zeibaun,  die  sonst  ihn  banden; 
Er  greifet  ein  mit  unverzagten  Händen, 

Und  giebt  die  Richtung,  statt  sie  zu  empfangen. 
Denn  wie  des  Schicksals  Keim  der  Brost  entsprietie^ 
So  auch  die  reife  Fmcht  er  in  sie 
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Der    Gymnast 

Ich  liebe  nicht  die  bnntgeouschte  Menge, 
Die  mich  amsteht  in  wogendem  Gedränge, 
Ihr  lauter  Beifall  giebt  mir  keine  Freude, 
Und  ihrem  Blick  ieh  za  begegnen  meide. 

Allein  die  Glieder  ich,  gestaltend,  iwänge, 
Sie  rollend  bald,  bald  dehnend  in  die  Länge; 
Denn  ich  von  des  Berufes  Pflicht  nicht  scheide. 
Und  noch  mein  Leid  mit  Heiterkeit  umkleide. 

Wenn  dann,  nach  der  bestandnen  Abendschwüle, 
Ich  mich  in  stiller  Kammer  ruhig  fühle. 
Erfreu*  ich  mich  am  treu  geübten  Willen. 

Doch  würdig  ist  nur,  was  aus  ihm  entspringet. 

Was  sonst  die  Brust  mit  Lnst  und  Schmerz  durchdringet. 

Sind  süss  und  eigen  nur  Empfindnngsgrillen. 
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22. 


Bescheidenes    Glück. 

Nur  schlicht  gekämmt  ich  trage  weine  Hanre, 
Und  auf  den  Scheitel  sie  zusammen  binde. 
Und  ausser  meinem  dunklen  Flechtenpaare» 
•  Gefallen  nicht  an  andrem  Schmucke  finde* 

So  meiner  Jugend  bald  verschwundne  Jahre 
In  emsgem  Fleisse  ab  ich  willig  winde. 
Und  wenn  ich  Unmuth  je  in  mir  gewahre, 
Scheit*  ich  mich  hart,  und  acht'  es  mir  für  Sunde. 

Man  kann  die  Sorge  ays  dem  Sinn  sich  schlagen. 
Als  leichte  Last  auch  saure  Bürde  tragen, 
Und  aus  verborgen  unerkannten  Freuden 

Sich  einen  Kranz  geliebter  Blüthen  flechten. 
Der  sanft  umscbmiegt  des  Busens  bittres  Leiden, 
Und  nicht  erlaubt»  mit  dem  Geschick  zu  rechten. 
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Die    Scbönheit. 

Die  Schönheit  ist  der  Menschheit  höchste  BIfithe; 
Wenn  sie^  wie  Hauch,  nur  die  Gestait  umschwebet, 
Gediegen  sie  h error  doch  sinnig  strebet 
Aus  dem  von  ihr  darchstrahleten  Geurathe* 

Verein  von  Geiste,  Reinheit,  Seelengute 

Ein  irdisch  reich  beglückend  Dasein  webet. 

Doch  wo  die  Allgewalt  der  Schönheit  lebet, 

Ist's,  als  wenn  Strahl  dem  Himmel  selbst  entsprüfate. 

Sie  fasst  in  Eine  Knospe  fest  zusammen. 
Worin  sich  Erd*  und  Himmel  hold  umschlingen. 
Und  sendet  ilire  ätberreinen  Flammen, 

Dass  in  die  tiefste  Brust  sie  lodernd  dlringen. 
Und  sie,  befreit  von  dumpfem  Erdenmähen, 
Zu  freiem  Aufschwung  kräftigend,  durchglühen • 
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Oedanke  und  Gefühl. 

Wie  WaBter  rieseln  aat  der  Erde  Sckländeo, 
So  die  Gredankea  tief  der  Brust  eatqniUeii, 
Und  dann  das  lange  MenscbenrLeben  f&llen. 
Bis  sie  in  mächtgen  Tliaten  Ausgang  finden. 

Wie  innerlich  Vulkane  sich  enteünden. 
Braust  der  Gefühle  Gliben,  schwer  so  sällen. 
Bis  sie,  gebändiget  durch  starken  Willen, 
Sich  durch  der  Pflichten  Gleise  möhToU  winden. 

Denn  das,  was  Mensch  und  Erde  in  sich  schliessea. 
Doch  her  ron  einerlei  Natur  nur  stammet. 
Der  Woge,  die  krjstallrein  hoch  sich  bäumet. 

Das  Funkeln  des  Gedankenlichls  entschäumet. 
Wie  Feuer  lodernd  das  Gefühl  aufflammet, 
Und  beide  aus  rom  Staub  den  Uinunel  grüsaen. 
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15. 


Des  Dichters  Geist. 

Wenn  heitre  Bläae  ganz  den  Hinmel  decket. 
Kein  leichtes  Wölkchen  sich  hochschwimmend  zdget^ 
Dann  Flock*  auf  Flocke,  wie  aus  nichts,  aufsteiget, 
Ziisammenfliesst,  und  bald  weit  hin  sich  strecket; 

So  Dichters  Geist  jungfräulich  unfaefleeket 
Ist,  eh'  Begeistrang  sich  z»  ihm  neiget, 
In  Worte  der  Gedanke  sich  Terzweiget, 
Und  'die  Bewunderung  der  Hörer  wecket. 

Allein  der  Dichter  seiger  schwelgt  entcücket 
In  der  noch  ungescbiedoen  BilderfüUe, 
Eh'  losgerissen  eines  er  erblicket, 

Umdämnert  von  des  Lautes  Nebelhölle. 

Denn  was  aus  ihm  emporspriesst,  nie  ihm  gnüget. 

Ein  schwacher  Abglanz  dess,  was  in  ihm  Im 
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26. 


Gegebenes  Maafs. 

Das  Meer  nieht  imnier  bleibt  io  gleichem  Stande» 
Doth  kann  gegebnes  Maafs  nicht  überschweifen. 
Scheint  noch  so  stark  die  Welle  aoszngreifen, 
Sie  kehrt  znräck  tor  nichts  in  ebnen  Sande. 

So  halten  aoch  ans  unsichtbare  Bande 

Des  Schicksals  Wechsel  und  der  Kräfte  Reifen; 

Nur  wenig  übers  Maafs  hinüber  streifen 

Kann  man»  der  Becher  fallt  sich  nur  zum  Rande. 

Denn  in  der  Gotter  unbesiegbar'n  Händen 

Das  Richtscheit  ruhet  und  des  Wagens  Schaale; 

Und  was  bestimmt  wird  hoch  im  Göttersaale » 

Muss  hier  der  Mensch,  woM'  er  auch  nicht»  vollenden. 
Mag  in  den  Styx  ihn  gleicli  die  Mutter  tauchen» 
Die  grosse  Seele  muss  Achill  verhauchen. 
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27. 


Zwiefache  Richtung. 

Was  iomier  aoch  im  MeBscben  sprietst  and  blühet. 
Zwei  Richtungen  zugleich  entgegenstrebet. 
Wie  sich  der  Zweig  frei  in  die  Luft  erhebet^ 
Die  Wurzel  an  die  Naebt  des  Bodens  ziehet. 

Doch  nicht,  was  in  dem  Menschen  hiftig  glühet. 
In  seiner  reinsten  Geistigkeit  auch  lebet, 
Was  tief  sich  in  den  'Schofs  der  Brust  verwebet 
Aus  seiner  Nacht  cum  Himmel  Funken  sprühet. 

Er  kann  nicht  hindern  dies  zwiefache  Spriessen 
Zu  Weltgetummel  und  zu  Sinnenftille, 
Und  in  die  farblos  diehtgewebte  Hülle, 

Wo  der  Gedanke  liebt  sich  einzuschliessen ; 
Nur  wehren  muss  er,  dass  der  Wurzel  Stille 
Nicht  störe  tipp'ges  in  die  Zweige  Schiessen. 
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D^r  SUor  im  Joch, 

Geswuogen  Tag  um  Tug  sum  faiiren  Frohscflw 
Der  Stier  den  Pflug,  im  Jodi  geipanaet,  «iehet 
Und  ihm  kern  andre«  Schicksal  jemaU  Muhet, 
Als  unter  harter  Arheitslaat  ca  atobnen. 

Dem  Stachel  moM  die  Seiten  er  gelrokaen. 
Geduldig  uoter  ihm  er  mehr  ticli  möhet; 
Wie  aucli  im  »tarken  Nacken  Strfiuben  glnhet, 
Muts  er  sieh  doch  mit  seinem  Laos  fersohnen. 

Wie  um  sein  Ackerstüek  der  Himmel  lieget, 
Umwolbend  stets  im  gleichen  Kreis  die  Erde, 
Ist  er  gefangen  in  denselben  Schranken. 

Wie  Epheuzweige  dürren  Stamm  nmrankeo. 
Rankt  sich  sein  Lehen  um  des  Dienste  Beschwetde, 
Bis  Muh  und  Alter  ihn  der  Griihe  fuget. 
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29. 


DuaPferd. 

Das  Rom  des  Schlachtgetüomels  8ciiaaven  tieret. 
Und  tbeüeft  die  Gefahr  im  edlen  Streite, 
Es  streckt  im  Laof  die  schlankgedehnte  Seite» 
Der  Boden  dfohnty  wenn  ihn  sein  Huf  beröhret 

Ein  Leben  es,  gefangen,  knechtisch  führet» 
Verwehrt  ist,  bis  es  wird  des  Todes  Beute, 
Ihm,  dass  sein  Wille  seine  Schritte  leite. 
Und  niemals  es  der  Fesseln  Zwang  verlieret. 

Doch  sich  zum  Stolze  hat  es  nmgeschaffen 
Den  Zaum,  an  dem  es  herrisch  wird  gelenket, 
Die  Knechtschaft  in  sein  Wesen  tief  gesenket* 

So  freut  es  sich,  die  Glieder  anzuslraffen; 

Der  Stier  giebt  sträubend  nach  dem  stärkern  Zwange, 

Das  Ross  umglänzt  er,  dass  es  schöner  prange. 
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Das  Verstumaien. 

Wenn  theares  Haopt  wird  durch  den  Tod  entffibreti 
Was  da  das  Herz  mit  tiefrem  Sciimerze  rilhrety 
Dass  nicht  die  Stimme  mehr  das  Ohr  eofzocket? 
Das  Aoge  die  Gestalt  nicht  mehr  eriilicket? 

Der  Sehnsucht  Glut  die  Stimme  hef^ger  scharet. 
Und  nie  der  Ton  dem  Ohre  sich  verlieret. 
Ist  er,  verstummt,  ancli  lange  ihm  entrucket, 
ErinnVung  aus  dem  Grab  herauf  ihn  schicket« 

Er  ist  der  Seele  eigentliches  Lehen, 
Und  wieder  in  der  Seele  Tiefen  dringet^ 
Und  was  geheimnissvoller  Schleier  decket. 

Zu  neuem,  wonnevollen  Dasein  wecket. 

O  mocht*  in  stiller  Nacht  er,  leis  beschwinget, 

Her  mir  von  uosichtfiarer  Lipp'  auch  beben. 
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31. 


Das  Verschwinden. 

Doch  sehosuchtsToH  nach  dem  geliebten  Bilde 
Das  Herz  sucht  wieder  dann  in  andren  Stundet, 
Und  glaubt  zu  heilen  'seine  tiefen  Wunden, 
Kehrt'  es  nur  einmal  in  des  Lichts  Gefilde. 

Der  seelenvollen  Züge  Engelsmilde 

Liefs  sonst  von  jedem  Leid  es  gleich  gesunden ; 

Nun  ist  auf  ewig  sie  dahin  geschwunden. 

Dient  ihm  nicht  mehr  zum  sichren  Lebensschflde. 

Wenn  auch  die  Lippen  waren  fest  geschlossen, 
Drang  doch  der  Blick  mit  süsser  Himmels wonne 
Tief  in  die  Brust,  und  wie  von  Frühlingssonne 

Sich  seine  Strahlen  über  sie  ergossen. 
Denn  in  der  sprachlosen  Gefühle  Schwünge 
Von  selbst  verstummete  beschämt  die  Zunge. 
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R  ä  t  h  8  e  L 

L 
Zum  Tempel  fähren  luftge  Säulenhallen, 
Und  am  Altare  fromm  geschworne  Treue 
Und  Fleifsy  dest  sich  der  Wuchs  der  Saaten  freue. 
Fern  lassen  mich  nach  Hellas  Trümmern  wallen. 

Vom  Norden  her  mir  Lockungstone  schallen. 
Nach  Asiens  Gluten  drängt  mich  Pilgerreue, 
Und  dass  sich  meiner  Tage  Lenz  erneue. 
Mir  Pflug  und  Ring  zum  Lebensloose  fallen. 

Dann  weit  Toa  den  gewohnten  Menschentritten 
Thron'  ich  in  bunt  vermischter  Yolkermenge 
Im  Eiland,  das  die  Phantasie  erstritten. 

Doch  bald  entzogen  wieder  dem  Gedränge, 
Wird  mir,  was  ich  genossen  und  gelitten, 
Zum  Traum  in  schroffer  Felsen  Thaiesenge. 
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33. 


II. 


Wie  Kastor  sich  und  Polydeokes  gleicheD, 

Wenn  durch  die  Himmel,  Ross  an  Ross,  sie  sprengen. 

Wo  sich  der  Sterogebilde  goldne  Zeichen 

Wie  Winterabendhimmel  glänzend  drangen; 

So  wenn  die  Sterne  vor  der  Sonne  bleichen. 
In  heiteren  und  sauren  Lebensgängen 
Nicht  von  einander  unsre  Mütter  weichen, 
Begleitend  wechselsweis  sich  mit  Gesängen. 

Denn  diesen  süssen  Zwillingsmelodieen 
Sah  leuchtend  uns  derselbe  Tag  entglü^n, 
Wie  Funken  nächtlich  von  den  Sternen  sprühen« 

Ein  Räthsel  ist  dem  Hörer  vorgeleget, 
Und  nach  der  Losung  er  vergebens  fraget. 
Da,  der  nicht  ist  mehr,  sie  Terborgen  traget. 
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34. 


L    e    a. 

Dir  war  der  Sturm  der  Leidenschaften  lieber, 
Als  Wehmttthsschweigen  tief  im  stillen  Herzen, 
Dein  Wesen  trieb  dich  in  ihr  kochend  Fieber, 
Und  sandte  dir  Terzehrend  ihre  Schmerzen. 

Allein  die  Leidenschaft,  die  trüb'  und  trüber 
Kann  auch  des  Busens  reinen  Himmel  schwärzen, 
Doch  läuternd  geht  ins  ganze  Dasein  über. 
Wie  Glut  die  Schlacke  lost  Ton  edlen  Erzen, 

Sie  war  dir  fremd;  bald  stürmend,  bald  beklommen, 
Bist  nie  zunw  Seeleneinklang  du  gekommen, 
Der  die  erhabensten  der  Frauen  schmücket. 

Viel  konntest  denkend,  fühlend  du  erringen. 
Doch  nie  dich  auf  zu  ihrer  Grösse  schwingen, 
Nie  hat  didi  ihre  Gottemih'  erquicket 
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35. 


.    Der    Traum. 

Mao  klagt,  dass  reizerfullte  TraumgestaUen 
Sich  beim  Erwachen  lassen  fest  nicht  halten, 
Dass  sie  den  Sinnen  wesenlos  entfliehen, 
Wie  Nebelstreifen  durchs  Gebirge  ziehen« 

Allein  sie  hallten  in  des  Herzens  Falten, 
Und  die  Empfindung  lässt  sie  nicht  erkalten; 
Auch  in  dem  Reich  der  Phantasie  sie  glüben. 
Und  leuchtend  der  Erinn'rung  Funken  sprühen. 

Als  Kind  sah  ich  ein  lieblich  Haupt  mir  nicken, 
Aus  hohem  Fenster  huldreich  auf  mich  blicken. 
War  es  das  Bild,  das  ewig  mit  mir  lebet. 

Hat  es  im  Traum  mir  ahndend  vorgeschwebet. 
Wie  sich  der  Sonne  Strahlenscheibe  zeiget, 
Eh'  selbst  durch  Morgenthor  empor  sie  steiget? 
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36. 


Sehnsucht  der  Liebe« 

Die  Nacht  des  Todes  aas  Tom  Korper  gehef. 
Wenn,  der  ihn  hält  als  Wohnung  der  Gedanken, 
Der  Einklang,  nicht  harmonisch  mehr  bestehet. 
Und  jeder  Urstoff  tritt  aus  seinen  Schranken. 

Die  Seele,  wenn  ihr  Himmels  Hauch  gleich  wehet, 
Und  wenn  sie,  ohne  irdisch  schwaches  Wanken, 
Sehnsuchtig  nach  dem  ew'gen  Licht  sich  drehet, 
Will  still  doch  den  Gefährten  treu  umranken. 

Der  sie  des  Lebens  Laufbahn  hat  gefiihret, 
Und  ihrer  KräAe  Glühen  oft  geschäret.' 
Doch  nun,  was  soll  die  Einsame  umfassen? 

Sie  kann  der  Liebe  Sehnsucht  nur  vertrauen, 
Und  auf  die  tiefgefühlte  Wahrheit  bauen, 
Dass  sich  Terwandte  Geister  nicht  veriassen« 
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37. 


T  h  tkl  SU 

Niclit  Dolche  dorck  die  carte  Brust  ihr  drangen» 
Nicht  Becher,  giftgefüUt,  hat  sie  geleeret» 
Ihr  Leben  hat  nicht  langsam  Gram  vercehret, 
Kuhn  ist  sie  dem  Greliebten  nachgegangen« 

Wenn  alle  Kräfte»  sehnend»  Tod  Terlangen» 
Das  höchste  Leben  aus  sich  Tod  gebäret» 
Und  die  Natur  zu  sprengen  dann  nicht  wehret 
Des  Lebens  Fessel  durch  der  Seele  Bangen. 

Sie  will  noch  einmal  liebend  den  umarmen» 
An  dem  nicht  mehr  kann  ihre  Brust  erwärmen» 
Und  sterben  dann  im  letzten  langen  Kusse» 

Das  Schicksal  seiner  treuen  Schaaren  theilen. 
Wohin  er  ging»  an  gleidier  Stätte  weilen» 
Sei*s  in  Vernichtung»  sei's  im  YoUgeausse. 
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38. 


Das  Schweigen. 

In  Kloster  lebf  ich  viele  lange  Jahre, 
Wo  nie  den  Lippen  dürft  ein  Wort  entfliehen, 
In  sich  man  Schmerz  ond  Freade  masste  ziehen, 
Dasf  man  dem  Ohre  lästgen  Laat  enpare. 

Da  bleichten  mir  der  Scheitel  Silberhaare, 
Doch  tiefes  Denken,  reifer  Sinn  gediehen; 
Darum  in  heitrer  Lust  und  Tages-Mühen 
Ich  tiefes  Schweigen  gern  auch  jetzt  bewahre« 

Die  Sterne  ja  gehn  ihre  goldnen  Bahnen, 
Auch  schweigend  in  des  Aethers  stillen  Wegen, 
Und  uns  das  Innerste  der  Brust  doch  regen, 

Weil  sie  an  überirdisch  Licht  uns  mahnen. 
Im  tiefsten  Senken,  wie  im  höchsten  Schwünge 
Des  Geist*s  fühlt  fremd  dem  Busen  sich  die  Zange. 
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39. 


Mitleid. 

Medea  stehet  hoch  im  Drachenifagen, 

Und  raubt  aui  Gattenhass  der  Kinder  Leben, 

Die  Mutterarme  unnatürlich  streben. 

Die  Wunde  in  das  tiefe  Herz  zu  schlagen, 

Johannes  Haupt  sieht  man  die  Jungfrau  tragen, 
Und  ihre  Glieder  nicht  Tor  Schauder  beben; 
Des  Greises  Blicke  Tod  und  Nacht  umschweben. 
In  ihren  glänzt  frohsinniges  Behagen. 

In  Stein  sind  diese  Bilder  ausgehauen. 
Und  Menschen  freuen  sich  sie  anzuschauen; 
Was  ist's,  das  hin  zu  Gräuelthaten  ziehet? 

Das  Mitleid  ist  es,  das  das  Herz  durchglühet. 

Und  im  gespensterartig  finstern  Grauen 

Noch  sanft  wie  Blume  süsser  Wehrauth  blühet. 
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40. 


D  a  m  0  k  1  e  s. 

Daf  Schwert  am  Faden  äberm  Haupte  hänget 
Des  Gasts  am  upp'gen  Tische  des  TyranneDy 
Dass  aus  der  Brust  er  nicht  die  Furcht  kann  banoea 
In  der  Gefahri  die  sich  dem  Blick  aufdränget. 


Mir  grössre  Bangigkeit  den  Busen  enget. 
Von  der  mit  Müh'  ich  kaam  mich  kann  ermanoefl; 
Des  Schicksals  Mächte  Wolke  mir  ersannen. 
Mit  Blitzen  schwanger,  deren  Strahl  versenget 

Die  Wolke  nicht  am  hohen  Himmel  schwebet, 
Ihn  furcht'  ich  nicht,  wie  er  auch  dunkel  scheine; 
Die  glühnde  Wolke  in  mir  selbst  ich  meine. 

Was  ihr  entschlösset,  kann  ich  nicht  besiegen. 

Und  unter  ihm  verdorrt  bleibt  ode  liegen. 

Was  frisch  nach  That  sonst  und  Gedanken  strebet. 
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Des  Herrschers  Glanz. 

Des  Herrschers  Glanz^  wie  Sonoenstrahli  nie  bleicliet. 
Er  sich  ergeht  in  Marmor-Säulengängen, 
Nie  über  seinem  Haapte  Wolken  häogen, 
Der  zartste  Duft  yor  seinem  Hauche  weichet« 

Der  Grosse  Gipfel  hat  er  toU  erreichet. 
Die. Völker  des  Paliastes  Thor  umdrängen. 
Die  Riesentreppen  ihre  Zöge  engen. 
Und  schimmerlos  keio  Augenblick  verstreichet. 

Er  weiss  nicht,  wie  sich  Gläck  und  Unglück  gatten, 
Er  kennet  keines  Dinges  Erdenschatten. 
Wie,  denen  überm  Haupt  die  Sonne  stehet, 

N^ich  keiner  Seite  können  Schatten  schlagen, 

Giebt  es  nicht  Nacht  für  ihn,  noch  dämmernd  Tagen, 

Ton  wandellosem  Licht  umhüllt,  er  gehet. 
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42. 


Das    Diadem. 

O»  dieses  Band  die  Schläfe  mir  fenenget! 
Mich  Ton  des  Todes  Macht  es  zwar  entbinde^ 
Doch  mich  ins  Leben  fähi'  ich  eingeenge^ 
Aus  dem  mein  Fuss  mehr  keinen  Ausgang  findet 

Wie  sich  der  Anblick  offner  See  verläagery 
Wo  Hoffnung  fem  gelegner  Küste  schwindetf 
Mich  in  der  Tage  Fluth  einförmig  zw&nget 
Unsterbiichkeity  die  Wechsel  nie  ferkündet 

Die  Sterne  lieblich  wohl  am  Himmel  blinken. 
Doch  müssen  ladend  sie  hernieder  winken, 
Die  Brust  umsonst  nach  ihnen  nicht  verlangen. 

Sonst  hält  das  Licht  mehr,  als  das  Grab,  gefangen« 
Denn,  wenn  der  Erde  Schoofs  versöhnend  kohlet, 
Das  Leben  oft  mit  Schmerz  die  Brust  durchwühlet. 


477 
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Die  Seelenwanderung. 

AU  Papagei  sitz  ich  begluckt  im  Zimmer 
Suminda's,  die  mein  Herz  im  Stillen  liebet. 
Und  meiner  Federn  reicher  Farbenschimmer 
Dem  anssen  Mädchen  Augenweide  giebet. 

Ein  Jüngling  war  ich,  doch  erhöret  nimmer 
Von  der,  die  gegen  Menschen  Härte  äbet, 
Da  sie  nicht  achtete  mein  Klaggewiramer, 
Sank  ich  ins  Grab,  in  Liebe  tief  betrübet. 

Jetzt  mich:  ich  liebe  Dich!  sie  sagen  lehret 
Zwar  weiss  ich,  dass  sie  nicht  für  mich  es  meinet, 
Doch  süss  der  Ton  Ton  ihr  mir  wiederkehret, 

Und  wonniglich  so  mich  mit  ihr  vereinet. 
Darf  ich  in  meiner  Liebe  heissem  Brennen 
Ich  liebe  Dicht  doch  ewig  ihr  bekennen. 
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44. 


Venus« 

Aas  Schanm  bist,  Veous,  da  hervorgegangen. 
Der  auf  des  Meeres  lichter  Welle  sprüliet: 
So  uDeotwickeltem  Gefühl  entblähet 
Der  Liebe  zart  aufleeimeiides  Verlangen. 

Der  Busen  fühlet  plotsHch  sich  gefangen. 
Doch  weiss  zu  nennen  nidit,  was  ao  ihn  ziehet, 
Denn  der  Gedanke  und  die  Sprache  fliehet. 
Wenn  dieser  innem  Stimme  Töne  klangen. 

Erst  in  des  ruhigen  Besitzes  Stunden 
Wenn  das  Gefühl  hat  klar  sich  losgewunden 
Versunken  nicht  mehr  in  dem  wachen  Traume, 

Entfaltet  es  sich  gleich  des  Himmels  Räume, 
Und  aus  der  Nacht,  in  die  es  sich  verloren, 
Hebt  sidi  ein  Götterbild  wie  neu  geboren. 
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45. 


Mars. 

Ich  liebe  keio  olympisches  Gebilde 
So  sehr  als,  ruh'ger  Kriegsgott,  deine  Zuge. 
Du  trägst  die  Spur  der  grofserkämpften  Siege 
Nur  io  erhabner  Stille  Götterinilde. 

Du  gern  durch  wandelst  Paphos  Lustgefilde ; 
Doch  sind  sie  dir  nicht  eitler  Träume  Wiege, 
Und  gegen  Amors  flatterhafte  Lüge 
Dient  dir  der  Ernst  der  Stirn  zum  sichern  Schilde. 

Ais  Griechengeist  sich  in  geweihter  Stunde 
Auf  tieferforschter  Wahrheit  festem  Grunde 
Mit  kühnem  Fluge  hatt*  emporgeschwungen, 

Wo  Grosse  steht  mit  Reiz  in  treuem  Bunde 

Und  Menschlichkeit  von  Gottheit  wird  durchdrungen, 

War  edlem  Meissel  dieses  Bild  gelungen. 
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46. 


L    e    t    0. 

Orioo  die  Titanin  will  bezwingen, 
Gereizt  tod  ihrer  Schönheit  Strahlenfnlle, 
Doch  fern  ihn  hält  gebieterisch  ihr  Wille, 
Und  ihm  ins  Herz  der  Kinder  Pfeile  dringen. 

Denn  Artemis  und  Phobus  Blitze  schwingen 
Sich  frei  hin  durch  die  wüste  Aetherstille, 
Und  keiner  Wolkendecke  finstre  Hülle 
Hemmt  je  ihr  fernhertreffendes  Yolibringen. 

So  zwiefach  Leto*s  grosses  Herz  sich  freuet, 
Dass  sie  der  Frevler  nicht  in  Schmach  gebettet, 
Und  sie  der  Kinder  Wachsamkeit  gerettet. 

Die  Schutz  der  hohen  Göttermutter  leihet. 
Den  Armen  hatte  Liebe  irrgefahret. 
Doch  Mitleid  keiner  Göttin  Dosen  rühret. 
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4». 


Sisyphus« 

Des  Stein  zn  wäteen»  der  eiitcloiittetnd  weichet, 
Verdammt  Ut  8i«yp^it  ?om  QualgeacMeke;' 
Doeh  in  de«  Stürzet  treittos  arger  Tacke 
Der  Rohm  4)eä  MeDuchen  jenem  Mdntaot  gMciiet. 

Wenn  nicht  di«  StäHte  bis  zum  Grab  ausrekher, 
Zu  ringen^  da«8  man  steigend  ihn  erblicke, 
Wenn  Sch^rftche  bleibt  im  Leben,  oder  Lticke, 
Der  Sietnenkranz'der  ffeldenstim  erbleichet. 

Denn  in  des  Genta  ätherischen  Gefilden 

Erhalten  ist  ein  ewig  neues  Bilden,  ' 

Und  kein  Besitz  ein  ruhend  liegen  Lassen:  • 

Was  in  die  Luft  nicht  eit^  »oll  zenitieben, 
Muss  rasche  iThatkraft  immer  neu  erfassen. 
Von  beb«n4er  Begetstrang  angetrieben. 


VII.  31 
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48. 


Hellas. 

Zwei  Dioge  Hellas  Pliaiitaaie- Gestalten 

So  tiefen  Reiz  für. alle  Zeiten  geben: 

Der  Charitinnen  ewig  zartes  Walten 

Und  Nemesis*  nacl^  strengem  Maalse  Streben. 

In  feinen  Linien  sie  die  Gr&nzen  liaUefi» 
In  denen  hin  und  wieder  schwankt  das  Leben. 
Die  Menschen  bänd'gen  der  Natur  Gewalten, 
Und  edle  $chen  roaclit  Gotterbrust  auch  beben. 

Am  Indus  und  am  Ganges  siebt  man  schwellen 
Der  Rede  Macht,  wie  ilirer  Strömung  Wellen, 
Aus  grauem  Alt^rthum  hervor  sicli  giessen, 

Aus  Dichterbiiderfi  WeisheitsrSprüche  sprienseo; 
Allein  des  Herzens  Sehnsucht  tief  nur  stillet 
Der  Thau,  der  Griechenlippen  sanft  entquillat. 
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Die    R  ö  m  e  n 

Dass  sich  der  Menschheit  Schicksal  wölbend  haue^ 

Geschaffen  frard  des  Römervolkes  Sitte, 

Dass  pfeilerähnlich  stehend  in  der  Mitte, 

Wie  Janus,  es  nach  vorn  und  rückwärts  schaue. 

Ein  Fels,  an  dem  des  Meeres  Wuth  sich  staue, 
Wich  es  dem  Trotz  nie,  sehen  fiehnder  Bitte, 
Und  Torwärt»  schritt  mit  nie  gehemmtem  Schritte, 
Nicht  achtend,  dass  den  Fuss  ihm  Blut  umthau^. 

Der  Kunst  und  Dichtung  schöpferischen  Funken 
Nicht  zeugte  seine  Brust,  begeistrnngtrunken. 
Die  Harfen-Tone  semer  Dichter  hallten 

Nur  nach  den  vollem,  die  von  Hellas  schallten.' 
Nur  auf  des  Volker  -  Thrones  ehrnen  Stdfen 
Zu  herrschen  einzig,  fühlt  es  sich  berdfen. 


484 


50« 


Die    Römerin. 

Das  Römermäddieii  flicht  sum  Knavf  die  Haare» 
Und  steckt  mit  iaoger  Nadel  sie  zusanupeo. 
Den  Sitten  treu,  die  von  den  Väteni  stammen 
Durch  langgedelinte  Reihe  grauer  Jahre. 

Der  Jüngling  fest  die  Treue  ihr  bewahre; 
Wenn  ihre  Augen  erst  in  Tbränen  schwamnien. 
Entlodern  ihrer  innren  Glnten  Flammen, 
Dass  sie  ihm  nicht  der  Nadel  Wunde  spare« 

Denn  Liebe  nahe  ist  dem  Tod  Terbuaden, 
Da  sich  in  sie  das  ganxe  Dasein  .schlinget. 
Wenn  sie  das  loHste  GlücK  der  Brnst  gegebenj. 

Was  soll  dem  Glücklichen  das  schaale  lieben? 
Wenn  sie  zur  kühqsten  Höbe  still  sich  fchwinget» 
Ist  unter  ihr  diß  Erde  schon  Yertchtnioden« 
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51. 


Wahre    G  r  ö  f  8  e. 

Wer  nie  die  Trockenbek  des  Lebens  fiiehet, 
Pbaotastisch  nicht  mit  loAgen  Bildern  spielet, 
Die  aus  sidi  selbst  er  ainnig  webend  ziehet, 
Der  doch  des  Menselien  Dasein  halb  nur  fühlet^ 

Ihm  nicht  der  Gluten  zarter  Funken  sprühet» 
Der  lodernd  Sehnsucht  weckt  und  Sehnsucht  kühlet; 
Er  mit  den  Lasten  sieh  des  Lebens  mühet. 
Und  in  dem  harten  Stoff  der  Dinge  wühlet. 

Doch  kann  er  bieder»,  wahr,  gerecht,  gediegen. 
Durch  jede  Tugendübung  mächtig,  siegen. 
Bewundernd  ihn  ^ler  Rulin  der  Menge  -nennet; 

Wer  tiefer  schaot,  von  Grofsem  Grofsres  trennet. 
So  wärest  du,  den  ick  geehrt  mit  Sehweigen, 
Doch  vor  dem  nie  mein  Geist  sich  konnte  l>eugen. 
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52. 


Macht  der  Liebe. 

Der  Mensck  wollt  siont  und  regt  sich  in  Gedanken, 
Und  setzet  seinem  Forsdien  keine  Schranken; 
Bis  an  des  Weltalls  Grenze  möcbt'  er  dringen. 
Und  tausend  Dinge  vor  die  Seele  bringen. 

Doch  wenn  er  Liebe  fäblt  die  Brust  amranken, 
Auf  einmal  alle  tausend  Dinge  schwanken. 
Er  fühlt  nur  Kins,  kann  n«r  nach  Einem  ringen, 
Nur  das  geliebte  Bild  im  Geist  omscblingen. 

Und  <liese  dicht  verscliiossne  Blüten  -  Pälle, 
Die  nichts  entfaltet  aus  der  zaiten  Holle, 
Das  Höchste  ist,  was  Bienscbensein  erttiebet; 


Von  dem,  was  des  Gemäthes  heiige  Stille 
Da  in  geheimer  Ahndung  tief  dnrchbebet, 
Der  Mensch  bis  zu  des  Grabes  Rande  lel>et. 
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53. 


Abschied  vom  Meer. 

Auf  ewig:  Jebe  w<rfil!  idi  dir  nun  sage». 
Geliebtes  Meer,  du  rollst  die  stolzen  Wellen 
Kort  aus  den  ewig  unversiegbara  Queliea, . 
Ich  weit  von  dir  beschliesse  meine  Tage. 

Das  Schicksal  wäget  mit  gerediter  Wage; 
Ich  sähe  Liebe  meinen  Pfad  erhellen, 
Ich  führ  Grifflirung  meinen  Busen  schwellen, 
Und  fem  ist  meinen  Lippen  jede  Klage. 

Ein  Tagi  der  sich  in  ewger  Klarheit  dehnet, 
Kein  tief  empfindend  Herz  mit  Lust  erfüllet. 
Es  nach  der  Stille  auch  der  Nacht  sich  sehnet. 

Und  freudig  sich  in  ihre  Sdileier  hüllet. 
Das  Meer  sicli  meinem  BHcke  jetzt  entwindet, 
Bald  auch  in  Dunkel  ihm  die  Erde  sdiwindet. 


51. 


Des  JenBeitft  Schleier. 

Wenn  sanft  der  Klage  wehmsrtftvolle  Leier 
Ertönet  an  geUebter  Todtenfefer^ 
Man  auf  der  untiditbapen  €^üMe  tt^webet, 
Wo  IQ  den  Tod  hkiaV  das  Leben  bel^t. 

Man  sucht  zu  Itfften  den  geheimen  Schiefer} 
.Der  dicht  umhüllet,  was  dem  Herzen  tfaeuer; 
Doch  undurchdringlich  wie  er  ist  gewebet^ 
Durchblickt  ihn  keiner  der,  noch  athmend,  lebet. 

Nie  kann  vom  Leben  ans  den  Ted  man  schiuieiiy 
Man  fühlet  wohl  es  stufen weiis  verschwinden, 
Doch  mit  dem  Tod  reisst  ^r  Besinnung  Faden. 

Wird  aus  vom  Tod  ins  Leben  DAmmrung  granen. 
Wird  rückwärts  sich  der  Blick  erkennend  finden. 
Wenn  ihn  die  Thräneo  der  Verlassnen  tndenf 


Druck  voa  Georf  Reimer  in  Bsriin. 


